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1. 

IST  ES  MÖGLICH 

SCHON  AUF  DER  UNTERSTEN  STUFE 

DES  GRIECHISCHEN  ELEMENTARUNTERRICHTES 

ZUSAMMENHÄNGENDE  LECTÜRE  ZU  TREIBEN? 


Dasz  die  jetzt  bei  weitem  am  meisten  verbreitete  methode  des 
griechischen  elementaronterrichts,  welche  in  einer  reihe  bekannter 
elementarbücher  zum  ausdmck  gelangt,  nicht  die  allein  mögliche 
methode  ist,  ist  in  der  letzten  zeit  wiederholt  aasgesprochen,  dasz 
femer  diese  methode  nicht  sehr  alt  ist ,  dürfte  auch  bekannt  sein  — 
ich  z.  b.  bin  noch  in  den  fünfziger  jähren  ins  griechische  eingeführt, 
ohne  ein  anderes  gedrucktes  lesebuch  in  die  h&nde  zu  bekommen  als 
das  von  Jacobs,  es  bedarf  daher  wohl  nicht  der  entschuldigung,  wenn 
jemand  es  unternimmt ,  nachzuweisen,  dasz  an  stelle  der  jetzigen 
unterrichtsweise  sich  sehr  gut  eine  andere  setzen  läszt,  welche  die 
Vorzüge  der  früheren  auf  zusammenhängende  lectüre  sich  stützenden 
methode  mit  denen  der  jetzigen  verbindet. 

Ob  ich  zu  einem  solchen  nachweis  berechtigt  bin,  kann  ich 
natürlich  nicht  entscheiden,  allein  ein  gewisses  recht  dazu  wird  man 
mir  nicht  absprechen  können,  nachdem  ich  an  zwei  verschiedenen 
schulen  erst  mehrere  jähre  lang  nach  der  methode  von  Ahrens,  dann 
nach  der  jetzt  gewölmlichen ,  und  endlich  seit  zwei  jähren  nach  der 
methode,  die  ich  weiter  unter  beschreiben  werde,  den  griechischen 
Unterricht  in  quarta  gegeben  habe. 

Wenn  ich  zuvörderst  der  methode  der  einzelnen  deutschen  und 
griechischen  übungss&tze  keinen  geschmack  abgewinnen  kann,  so 
bleibe  ich  mit  den  grunds&tzen  im  einklang,  die  ich  in  meiner  Celler 
programmabhandlung  von  1877  (Apuleius  als  lectüre  für  die  unterste 
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stufe  eines  gymnasiums)  verfochten  habe.  hr.  dir.  Schmalz  bemerkte 
auf  der  philologenversammlung  in  Karlsruhe  über  diese  abhandlung, 
dieselbe  repräsentiere  die  äuszerste  linke  unter  den  methoden  des 
lateinlemens.  wenn  ich  nun  meinerseits  diese  bezeichnung  auch  ftir 
zutreffend  nicht  halten  kann ,  einmal  weil  derartige  Übertragungen 
von  parteibezeichnungen  aus  der  politik  auf  die  pädagogik  stets  ihre 
bedenkliche  seite  haben,  zweitens  weil  ich  meine  ansieht,  falls  solche 
Übertragung  beliebt  würde,  eher  auf  die  äuszerste  rechte  stellen 
würde,  da  ich  alte,  jetzt  leider  ganz  vergessene  zustände  wieder 
beleben  will  —  doch,  wie  dem  auch  sei ,  jedenfalls  zeigt  jenes  Pro- 
gramm ,  das  ich  im  lat.  elementarunterricht  möglichst  früh  mit  der 
lectüre  beginnen  will,  was  von  dem  lateinischen  gilt ,  gilt  in  noch 
weit  höherem  grade  vom  griechischen,  denn  hier  ist  es  noch  viel 
unverantwortlicher,  den  anfönger  ein  ganzes  jabr  lang  mit  einzelnen 
abgerissenen  Sätzen  zu  beschäftigen,  da  der  quartaner  resp.  tertianer 
noch  weit  mehr  als  der  sextaner  auf  einen  stoff  anspruch  machen 
kann,  der  ihn  auch  inhaltlich  zu  fesseln  vermag,  wie  wenig  das 
•  bei  den  jetzt  üblichen  Übungssätzen  der  fall  ist,  zeigt  ein  blick 
auf  jede  beliebige  seite  derartiger  Übungsbücher:  überall  wird  dem 
Schüler  neben  einer  menge  trivialer  sätze ,  deren  Inhalt  unmöglich 
fesseln  kann,  ein  solche  fülle  von  stoff  aus  der  geschichte,  geo- 
graphie  und  andern  Wissenschaften  geboten,  dasz  der  knabe  in  jeder 
stunde  die  heterogensten  dinge  an  sich  vorbeiziehen  lassen  musz, 
denen  auch  nur  zum  kleineren  teil  ein  wirkliches  Verständnis  ent- 
gegenzubringen schon  wegen  ihrer  fülle  unmöglich  ist.  dadurch 
musz  bei  den  schülern  eine  völlige  gleichgültigkeit  gegen  den  inhalt 
des  gelesenen  erzeugt  werden ;  und  dies  ist  der  wesentlichste  grund, 
weshalb  ich  die  ganze  methode  nicht  billigen  kann,  zumal  sie  keines- 
wegs die  allein  zum  ziele  führende  ist.  welchen  andern  weg  ich  für 
geeigneter  halte,  sei  mir  gestattet  im  folgenden  auseinanderzusetzen. 
In  Celle  übernahm  ich  ostem  1873  den  griechischen  Unterricht 
in  quarta  nach  dem  dort  eingeführten  Übungsbuch  von  Ahrens.  es 
ist  schade,  dasz  dieses  in  bezng  auf  methode  ausgezeichnete  buch  so 
wenig  bekannt  ist.  dasselbe  gibt  zuerst  ein  kurzes  gerippe  der 
Homerischen  formlehre,  dann  folgt  das  9e  buch  der  Odyssee  (von 
V.  39  an) ,  dann  die  neben  der  lectüre  durchzunehmenden  er  Weite- 
rungen des  grammatischen  pensums,  zuletzt  ein  vocabular.  dieser 
anordnung  entsprach  der  gang  des  Unterrichts,  war  nemlich  das  ge- 
rippe der  grammatik  durchgenommen  —  dazu  reichten  ca.  8  wochen 
aus  —  so  gieng  man  sofort  zur  lectüre  der  Odyssee,  an  deren  hand 
die  grammatischen  kenntnisse  erweitert  wurden,  nach  diesem  buche 
habe  ich  drei  jähre  unterrichtet  und  kann  wohl  sagen ,  mit  groszer 
freude  unterrichtet,  es  war  eine  lust  für  den  lehrer  zu  sehen,  welch 
ein  vergnügen  der  unterzieht  den  schülern  machte,  und  wie  neben 
dem  völligen  erfassen  des  inhalts  der  lectüre  die  formlehre  leicht 
nnd  sicher  eingeübt  werden  konnte,  ohne  dasz  auch  nur  ein 
satz    aus    dem    deutschen   ins   griechische   übertragen 
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wurde«  dieses  urteil  über  die  Ahrenssche  methode  habe  nicht  ich 
allem  gehabt,  sondern  alle,  welche  vor  mir  und  nach  mir  danach 
unterrichteten,  waren  einstimmig  der  ansieht,  dasz  dieselbe  eine 
ganz  vorzügliche  sei.  nur  ein  umstand  liesz  das  Ahrenssche  buch 
bedenklich  erscheinen,  das  war  die  anwendung  des  Homerischen 
dialekts.  die  flüssigkeit  desselben  an  und  für  sich,  sowie  das  schon 
auf  der  nächsten  stufe  notwendige  eintreten  des  attischen  bewirkten 
eine  sehr  bedenkliche  Verwirrung  in  den  köpfen  der  schüler  dieser 
nScbsten  stufe,  und  nur  diesem  umstände  ist  es  zuzuschreiben,  dasz 
das  Ahrenssche  buch  jetzt  aus  allen  preuszischen  schulen  verschwun- 
den ist. 

Als  ich  von  Celle  hierher  kam ,  übernahm  ich  den  griechischen 
Unterricht  in  quarta  nach  einem  der  geläufigen  Übungsbücher  und 
gab  ihn  danach  von  michaelis  1878  bis  ostem  1881.  in  dieser 
zeit  lernte  ich  diese  methode  gründlich  kennen  und  fand,  dasz 
dieselbe  mit  der  Ahrensschen  nicht  concurrieren  könne,  daher 
stellte  ich  im  winter  1880/81  den  antrag,  mir  die  einführung 
eines  andern  Übungsbuches  mit  zusammenhängender  lectüre  ohne 
deutsche  sätze  zu  gestatten,  diesem  wünsche  ward  von  Seiten 
des  lehrercoUegiums  nachgegeben,  und  so  wurde  denn  das  grie- 
chische lesebuch  für  quarta  von  Lattmann,  das  einzige  mir  be- 
kannte derartige  buch\  eingeführt,  nach  diesem  unterrichte  ich 
nun  seit  ostern  1881,  glaube  also  genügend  erprobt  zu  haben,  ob 
auf  diese  weise  das  ziel  erreicht  werden  kann,  diese  probe  hat  mich 
zu  folgender  ansiebt  geführt :  es  ist  an  der  band  zusammenhängen- 
der lectüre  ohne  deutsche  Übungssätze  die  erforderliche  Sicherheit  in 
der  formlehre  mindestens  ebenso  gut  zu  erreichen,  als  das  nach  der 
üblichen  methode  möglich  ist.  auszerdem  vermag  diese  zusammen- 
hängende lectüre  auch  inhaltlich  die  schüler  zu  fesseln  und  ent- 
wickelt in  denselben  schon  auf  der  untersten  stufe  eine  nicht  un- 
bedeutende föhigkeit,  griechische  sätze  von  erheblicher  Schwierigkeit 
zu  übersehen  und  zu  übersetzen,  eine  seite  des  griechischen  unter- 
ricbts ,  in  welcher  die  üblichen  Übungsbücher  so  gut  wie  gar  nichts 
leisten ,  da  ihre  ersten  wie  ihre  letzten  sätze  so  leicht  sind ,  dasz  das 
Verständnis  ihrer  construction  keine  mühe  macht,  die  fähigkeit  end- 
lich, aus  dem  deutschen  ins  griechische  zu  übertragen,  kann  an  der 
band  zusammenhängender  lectüre  in  einer  weise  ausgebildet  werden^ 
wie  es  die  übliche  methode  nie  auch  nur  versucht  hat. 

Um  dies  alles  zu  beweisen,  werde  ich  beschreiben,  wie  ich  den 
Unterricht  gegeben  habe. 

Zunächst  sei  bemerkt,  dasz  an  unserer  schule  noch  das  grie- 
chische in  quarta  mit  6  stunden  beginnt,  das  folgende  also  alles  auf 


*  erst  während  ich  dieses  schreibe,  g^eht  mir  das  'griechische  lese- 
bnch  för  nntertertia  aus  Xenophons  Kyropädie  und  Hellenika'  von  Voll- 
brecht  zu.  während  des  dmckes  ist  mir  «Destinon  'AXeSdvöpou  dvdßacic, 
griech.  leseb.  f.  ant-tertia'  zagegangen,  über  welehes  buch  ich  dem- 
nächst in  der  seitschr.  f.  gymn.  bericht  erstatten  werde. 
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diese  classe  sich  bezieht;  dasz  ferner  die  schttler  nur  die  Eochsche 
grammatik  und  das  Lattmannsche  lesebuch  —  in  letzter  zeit  aach 
ein  unten  zu  besprechendes  vier  octavseiten  umfassendes  yocabular  — 
in  bänden  haben. 

Nachdem  in  2 — 3  stunden  die  buchstaben  erlernt  waren ,  be- 
gann sofort  die  durchnähme  der  I  dedination;  accente,  spiritus 
u.  dgl.  wurden  an  den  paradigmen  selbst  gelernt,  zu  jedem  para- 
digma  wurden  einige  (2—5)  Übungsbeispiele  gegeben  und  so  lange 
eingeübt,  bis  sie  allen  schülem  geläufig  waren,  dann  wurden  sie  als 
Yocabeln  zum  auswendiglemen  aufgegeben,  anfangs  täglich ,  dann 
in  der  woche  3 — 2  mal  wurde  eine  häusliche  schriftliche  arbeit  an- 
gefertigt,  und  zwar  zuerst  die  buchstaben  des  alphabets,  dann  die 
paradigmatischen  declinationen  eines  oder  zweier  Übungsbeispiele* 
diese  arbeiten  hatten  den  zweck ,  Sicherheit  im  schreiben  der  buch- 
staben und  im  setzen  der  accente,  spiritus  usw.  zu  erreichen,  natür- 
lich wurde  jede  arbeit  von  mir  zu  hause  corrigiert.  ohne 
solche  Schreibübungen  erschwert  man  dem  schüler  die  einführung 
ins  griechische  sehr ;  die  correctur  des  lehrers  aber  beugt  allen  scha- 
den leicht  vor ,  die  aus  dem  paradigmatischen  declinieren  einzelner 
Worte  erwachsen  könnten,  neben  diesen  häuslichen  arbeiten  wurde 
Yon  anfang  an  jede  woche  ein  extemporale  geschrieben,  so  liesz  ich 
in  diesem  jähre  z.  b.  folgendes  anfangsextemporale  schreiben: 

1)  ö,  ^,  X,  A,  r.  Ml,  T,  X,  0,  Z,  P,  u,  C,  |i,  p,  £,  Y,  H. 

2)  f|  bouXeCa  sing,  durchdecl. 

3)  f|  Trpu)pa  pl.  durchdecl. 

4)  f)  Oi^pa  dual  durchdecl. 

im  vorigen  jähre  war  das  zweite  extemporale: 

1)  sing,  von  6  nöXeiioc. 

2)  pl.  und  dual  von  f|  vf)coc. 

3)  sing,  und  du.  von  ö  deöc. 
4^  plur.  von  tö  cicfiirrpov. 

5)  ö  KußepvrJTiic  ganz  durchdecl. 

Diese  extemporalien  sind  also  durchaus  paradigmatisch  und 
bleiben  es  auch  eine  ganze  zeit  lang;  denn  es  heiszt  ohne  not  die 
anforderungen  überspannen ,  wenn  man  so  jungen  anfängem  schon 
bunt  durch  einander  gewürfelte  formen  als  extemporale  gibt,  dazu 
bietet  der  spätere  verlauf  des  Unterrichts  noch  reichlich  gelegenbeit. 
und  ich  habe  in  meiner  nun  vierzehi^jährigen  erfahrung  gesehen, 
dasz  das  ziel  dann  am  sichersten  erreicht  wird,  wenn  man  das  tempo 
im  anfang  nicht  übermäszig  beschleunigt. 

In  der  geschilderten  weise  werden  alle  drei  declinationen  ein- 
geübt, die  accent-  und  andere  regeln  werden  zunächst  am  einzelnen 
wort,  dann  nach  absolvierung  eines  gröszem  abschnitts  im  Zusammen- 
hang darchgenommen.  so  wird  es  z.  b.  nach  absolvierung  der  sämt- 
lichen Eochschen  paradigmen  für  die  I  decl.  möglich  sein ,  folgende 
Paragraphen  der  grammatik  fest  lernen  zu  lassen :  §  2.  §  3,  1.  §  6. 
§  18,  1,  3,  6.  §  19. 
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Die  II  decl. ,  sowie  die  adjectiva  I  und  II  decl.  bringen  nichts 
wesentlich  neues  (die  contracta  sowie  die  attische  decl. 
werden  noch  nicht  gelernt). 

Die  III  decl.  bietet  dann  gelegenheit  die  einteilung  der  con- 
sonanten  (§  10)  und  vides  aus  den  folgenden  paragraphen,  betr. 
das  zusammentreffen  der  consonanten,  lernen  zu  lassen,  sind  in 
§  26  die  14  regelmäszigen  paradigmen  der  liquida-  und  mutastämme 
gelernt ,  so  wird  sofort  zur  conjugation  übergegangen  und  von  nai- 
5€UUJ  gelernt :  praes.  act.  und  med. ,  sowie  aor.  I  act.  und  med. 

Natürlich  erfolgt  wie  in  allen  declinationen,  so  auch  beim  verb 
neben  der  erlemung  des  paradigmas  eine  einübung  der  betr.  formen 
an  Übungsbeispielen,  in  den  ersten  jähren  habe  ich  alle  diese 
Übongsbeispiele  an  die  tafel  geschrieben ,  liesz  sie  von  da  abschrei- 
ben und  in  ein  heft  eintragen,  dies  hatte  mehrere  nachteile.  ein- 
mal waren  trotz  der  sorgflUtigsten  correctur  der  betr.  hefte  fehler 
nicht  ganz  zu  vermeiden,  sodann  kostete  es  viel  zeit,  auch  nur 
die  notwendigsten  vocabeln  zu  geben*,  endlich  war  es  überhaupt 
wünschenswert,  den  schülem  einen  bestimmten  gröszem  vocabel- 
schatz  mitzugeben,  auf  den  sich  der  lehrer  der  folgenden  classe 
stützen  konnte,  deshalb  habe  ich  ca.  500  grammatisch  geordnete 
vocabeln  auf  festem  papier  (in  commission  der  hiesigen  Hinstorff- 
schen  buchhandlung)  drucken  und  von  den  schülem  anschaffen 
lassen,  von  diesen  vocabeln  werden,  so  viel  als  nötig  sind,  gleich 
bei  der  ersten  durchnähme  der  paradigmen ,  der  rest  im  laufe  des 
Jahres  gelernt. 

Mit  den  genannten  teilen  der  formlehre  ist  das  gerippe  der- 
selben, welches  vor  der  lectüre  zu  erlernen  ist,  beendet :  es  kann  nun 
sogleich  mit  der  lectüre  begonnen  werden,  die  durchnähme  des  ge- 
nannten gerippes  hat  jedesmal  ca.  9  wochen  in  anspruch  genommen, 
was  um  diese  zeit  von  den  schülem  gewust  wird,  mögen  folgende 
zwei  extemporalien  zeigen: 
I.  1^  6  Upöc  ji^v  plur. 
2I  6  dtaGdc  "Cktwq  sing. 

3)  f)  dvaYKaCa  dciric  ganz. 

4)  TÖ  KaKÖv  ctpäT€U)ia  plur.  und  du. 

5)  f)  äixa  qxüXaY^  plur.  und  du. 
II.  1)  q)UT€Ou)  aor.  I  act.  ind.  ganz. 

2)  q)OV€uu)  fut.  act.  opt.  sg. 

3)  To£€uu)  aor.  I  act.  inf.  und  part. 

4)  )iViiCT€uui  aor.  I  med.  ind. ,  fut.  med.  inf.  und  part. 

5)  crporreuu)  aor.  I  act.  und  med.  imp.  ganz,  co^j.  sg. 

Die  fehlerzahl  in  diesen  extemporalien  betrug,  wenn  ich  von 
den  7  sitzengebliebenen ,  deren  arbeiten  natürlich  fast  ganz  fehler- 


'  daraus  erklärt  sich  auch  in  dem  unten  mitgeteilten  ersten  ex- 
temporale  die  Easammenstellong  von  adjectiven  und  sabstantiven,  die 
nicht  recht  zasammenpassen. 
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los  waren ,  und  einem  der  neuen  absehe ,  der  wegen  krankheit  fast 
die  ganze  zeit  vorher  gefehlt  hatte,  im  durchschnitt  beim  ersten 
ex  temporale  4,  nemlich  1  mit  0,  2  mit  1,  1  mit  2,  2  mit  3,  3  mit  4 
und  je  1  mit  5,  7,  13  fehlem;  beim  zweiten  extemporale  im  durch- 
schnitt ebenfalls  4 ,  nemlich  1  mit  0>  3  mit  1 ,  1  mit  2 ,  je  2  mit  3 
resp.  4,  je  1  mit  9  resp.  16  fehlem.' 

Nach  der  fehlerzahl  der  extemporalien  ward  jede  woche  eine 
rangordnung  gemacht ,  weil  nach  meiner  erfahrung  der  ausfall  der 
extemporalien  auf  dieser  stufe  mit  fast  absoluter  gewisheit  den  stand 
der  kenntnisse  angibt. 

Mit  dem  beginn  der  lectüre  hörten  die  paradigmatischen  hftos- 
lichen  arbeiten  auf,  an  deren  stelle  exercitia  im  anschlusz  an  die 
lectflre  traten,  der  grammatische  stoflf  wurde  von  nun  an  nicht  mehr 
in  der  reihenfolge  durchgenommen,  welche  die  grammatik  bietet, 
sondern  so,  wie  die  lectüre  es  mit  sich  brachte. 

Dieser  lectüre  wurden  2 — 3  stunden  gewidmet,  der  rest  blieb 
der  grammatik. 

Lattmanns  lesebuch  ist  eine  Überarbeitung  des  Apollodor,  bietet 
also  einen  für  knaben  des  alters  sehr  interessanten ,  fUr  die  sp&tere 
schuUectflre  sehr  nützlichen  stoff.  die  art  der  bearbeitung  ist,  wie 
nicht  anders  zu  erwarten ,  eine  sorgfältige  und  besonnene. 

Im  ersten  jähre  las  ich  nr.  1 — 9.  dabei  fand  ich,  dasz  stück 
1 — 15,  welche  die  sagen  von  üranos,  Eronos,  Zeus,  Titanen,  Gigan- 
ten, Typhon,  sodann  von  der  gehurt  der  hauptgötter  enthalten,  sich 
weniger  zur  quartanerlectüre  eigneten,  einmal  des  vocabelschatzea, 
dann  auch  der  einförmigkeit  der  darstellung  wegen,  deshalb  begann 
ich  im  zweiten  jähre  mit  stück  20 ,  welches  auf  fast  6  selten  grosz 
octay  die  Argonautensage  enthält,  und  fand,  dasz  gerade  diese 
längere  fortlaufende  erzählung  sehr  brauchbar  war.  im  ganzen  las 
ich  in  diesem  zweiten  jähre  1072  ^^i^i^i  ^^  nicht  zu  wenig  ist, 
wenn  man  bedenkt ,  dasz  der  lesestoflf  so  durchgearbeitet  und  so  oft 
nachübersetzt  werden  muste ,  dasz  jeder  schüler  ihn  ganz  flieszend 
übertragen  konnte. 

Wenn  ich  nun  zeigen  will,  wie  ich  die  lectüre  betrieben  habe, 
musz  ich  einzelne  stücke  des  textes  wörtlich  hersetzen,  der  anfang 
des  ersten  Stückes  des  zweiten  Jahres  lautete : 

Idcujv  6  Toö  ATcovoc,  toö  KpnO^iwc,  i|jK€iiv  1u)Xki|i,  tiJc 
bi  IuüXkoG  TTeXiac  dßaciXeuce  ^erd  KpiiO^a,  &  xpu)|i^v(|i  irepl 
Ti^c  ßaciXetac  £6^cttic€V  ö  Oeöc  töv  ^ovocdvboXov  qpuXdSa- 
cGai.  TÖ  iiiv  oöv  npüüTov  i^TVÖei  töv  xphcmöv,  aö0ic  bt  öcTcpov 
auTÖv  fTviw.  TcXüüv  xdp  iiA  t^  OaXdccq  TToccibdivi  GucJav 
fiXXouc  T€  TToXXouc  iui  TQuiq  Ktti  TÖv  Idcova  )ieT€ir^)i- 
ipato'  6  bk  TTÖGi})  T€U)pTlac  iv  dtpoTc  btarcXüLiv  f  circuccv  in\ 
Tf|v  GucCav. 


*  die  gesamtsahl  der  schüler  betrag  1881,^2:  23;  1882/88:  20;  jetit  27. 
die  ersten  Jahrgänge  waren  im  durchschnitt  nor  inässig  beanlA|^ 
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Die  präparation  auf  dieses  stück  geschah  natürlich  in  der  classe : 
es  wurden  die  grundformen  teils  von  den  schülem  gefunden,  teils, 
80  weit  sie  nicht  schon  unter  dem  text  vom  herausgeber  angegeben 
waren  ^  von  mir  genannt  und  dann  unter  lebhaftem  Wetteifer  von 
den  schülem  in  dem  alphabetischen  vocabular  aufgesucht  und  sofort 
in  das  vocabelheft  eingetragen,  die  vocabelhefte  unterzog  ich  alle 
8 — 14  tage  einer  häuslichen  correctur.  diese  art  der  präparation 
blieb  bis  ende  des  ersten  Semesters  durchaus  die  herschende.  von 
da  an  genügte  es ,  in  der  stunde  den  zu  präparierenden  absatz  lesen 
und  die  schwierigeren  formen  ableiten  zu  lassen,  im  letzten  quartal 
konnte  auch  das  unterbleiben  und  die  präparation  ganz  selbständig 
zu  hause  erfolgen. 

Sehen  wir  uns  nun  das  oben  mitgeteilte  lestestück  selbst  an, 
80  boten  alle  durch  den  druck  ausgezeichneten  Wörter^  unbekannte 
formen,  von  diesen  gaben  die  nomina :  KpiiOeuc,  öc,  auröc,  TTocei- 
buiv ,  fiXXoc ,  iToXOc ,  otJTOC  gelegenheit  zur  erweiterung  der  gram* 
matischen  kenntnisse.  es  wurde  daher  bei  der  lectüre  ihre  form  nur 
so  weit  erklärt,  als  für  die  Übersetzung  notwendig  war,  in  den 
grammatikstunden  wurde  dann  aus  der  grammatik  das  nötige  zum 
völligen  Verständnis  der  flexion  dieser  nomina  gelernt;  doch  wurde 
bei  ßaciXeOc  zunächst  auf  den  plural ,  sowie  auf  ein  Verständnis  der 
entstehung  der  betr.  formen  verzichtet. 

Die  vorkommenden  verba  contracta  wurden  nach  Traibeuuj  in 
aufgelöster  form  an  die  tafel  geschrieben  und  dabei  gesagt,  dasz 
daraus  die  vorliegende  form  durch  contraction  entstanden  sei.  die 
vorkommenden  aoriste  consonantischer  verba  wurden  in  der  weise 
auf  Traibeuuj  zurückgeführt,  dasz  ohne  angäbe  d^  bildungsgesetze 
nur  gesagt  wurde:  praesensstamm  OecTTlZ-,  aoriststamm  OecTTic-  usw. 
dann  bot  der  aorist  selbst  keine  Schwierigkeiten  mehr,  fyvuj  da- 
gegen wurde  als  vocabel  (=>  'er  erkannte')  auswendig  gelernt. 

Am  schlusz  der  woche,  in  der  dieser  abschnitt  gelesen  und 
durchgenommen  war,  wurde  ein  extemporale  geschrieben,  auf  dieses 
hatten  sich  die  schüler  präparieren  können,  wie  das  nach  meiner  an- 
sieht in  den  unteren  und  mittleren  classen  stets  die  regel  wird  sein 
müssen,  es  war  also  den  schülem  gesagt  worden,  im  extemporale 
würden  fragen  gestellt  wef den  über  d  i  e  in  dem  durchgenommenen 
stück  der  lectüre  befindlichen  Wörter,  deren  bildung  als  bekannt 
vorausgesetzt  werden  dürfe. 

Das  extemporale  selbst  wurde  am  7juli  geschrieben  und  lautete: 

1)  ö  AkuiV  durchdecl. 

2)  ö  KpiiOeOc  durchdecl. 

3)  6  TTeXiac  durchdecU 

4)  von  f|  OdXacca:  gen.  sg.  acc.  sg.  nom.  du.  nom.  pl.  gen.  pl. 

^  unter  dem  text  standen  bei  i|iK€t,  xP^^M^vip,  i^TV<^€t,  (tvuj,  TcXOtiv 
die  resp.  anmerknngen :  oU^iu,  xpdu),  dYVO^ui,  t^tvuückui,  tcX^iu. 

^  ich  brauche  wohl  kaum  zu  bemerken,  das£  im  Lattmannschen 
lesebuch  selbst  eine  solche  auszeichhung  nicht  stattfindet. 
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5)  von  ßaciXeuu)  aor.  I  act. :  ind.  sg. ,  conj.  pl. 
von  OccniZu)  aor.  I  act.:  opt.  pL,  imp.  sg.,  inf. 
von  qpuXdccuj  aor.  I  med.:  ind.  sg.,  imper.  sg. 

8)  von  )Li€TaTr^)LiTru)  aor.  I  med. :  ind.  pl. ,  inf. 

9)  von  cireubu)  aor.  I  act :  pari.  nom.  sg. 

Es  machten  darin  3  schüler  0;  2  je  1;  6  je  2;  3  je  3;  1:  4; 

2  je  9;  einer,  der  bald  daraaf  wegen  onf&higkeit  das  gymnasiom 
verliesz,  23  fehler;  2  hatten  wegen  krankheit  gefehlt 

Der  folgende  absatz  desselben  lesestücks  laatete : 

AiaßaiviDV  hk  noTafüiöv  ''Avaupov  ^SfiXdc  fütovocdvboXoc  tö 
Srepov  diroX^cac  ^v  rqj  ^cidpij)  Ö7i6bii)Lia.  dcacäjLievoc  bk 
TTeXiac  auTÖv  Kai  töv  xP^Cjidv  cujißaXujv  i^pübra  irpoceX- 
Giliv,  t(  fiv  ^TToiei  dEouciav  £xu)v, €l XÖTiov  fjv  auxqj,  vttötivoc 
q)OV€ud/jc€cdai  tujv  ttoXitoiv.  ö  b^,  tö  xP^öiliqXXov  b^pac, 
?q)Ti,  TTporfTOTTOv  Sv  q)^p€iv  auTijj.  TouTO  TTcXiac  dKOucac  euGuc 
diri  TÖ  b^pac  ^XOeTv  ^K^Xeucev  aöxöv. 

Von  den  unbekannten  formen  gaben  zur  erweiterung  der  gram- 
matischen kenntnisse  in  der  oben  angegebenen  weise  anlasz:  Oea- 
cd|üi€VOC,  ri,  nvöc,  sowie  die  vorkommenden  aoristi  II.  die  con- 
trahierten  formen  wurden  wieder  wie  oben  erklärt,  ebenso  dnoX^cac 
in  der  oben  angegebenen  weise  erläutert,  so  dasz  gesagt  wurde :  der 
aoriststamm  ist  dTToXec-,  welcher  nach  iraiöeuc-  zu  flectieren  ist. 
f|v,  q)OV€udfiC€cdai,  iq>r\  wurden,  wie  oben  ^TVU),  als  vocabeln  ge- 
lernt, also :  'war'  'inf.  fut.  pass.'  'er  sagte'. 

Das  an  dieses  stfick  sich  anschlieflzende  extemporale  wurde  am 
19  august  geschrieben  und  lautete: 

1)  biaßaivu):  a.  impf.  act.  h,  part.  praes.  act  nom.  sg.  und 
dat.  pl. 

2)  TÖ  ^lOpov:  dat  sg.,  acc.  pl.,  nom.  du. 

3^  6€do)Liai  aor.  I  med. :  a.  ind.  durchdecl.  h.  imperat.  durchdecl. 

4)  Tic  interrog.  sg.  durchdecl.   Tic  indef.  pl.  durchdecl. 

5^  TrpocrdTTU)  praes. :  o.  imperat.  act  sg.  5.  imperat.  pass.  sg. 

6)  q)i^pui  impf.  pass.  sg. 

7)  dKOUU)  aor.  I  act  imperat.  sg. 

8)  oihoc  nom.  pl. 

Die  fehlerzahl  war  eine  grOszere  wie  sonst,  weil  die  grossen 
ferien  wie  immer  so  auch  diesmal  viel  hatten  vergessen  lassen, 
von  18  zu  berücksichtigenden  schülem  gab  es  1  extemporale  mit  0, 

3  mit  1 ,  3  mit  2,  2  mit  3,  2  mit  4,  1  mit  5,  6  mit  7—20 fehlem, 
summa  104;  durchschnitt  6.* 

In  derselben  woche  wurde  auch  folgendes  häusliche  ezercitium 
im  anschlusz  an  die  lectüre  gearbeitet : 

'Dem  Pelias,  dem  kCnige  von  lolkos,  befahl  Apollo  sich  vor 
dem  einschuhigen  zu  hüten,  als  (gen.  abs.)  er  dem  gotte  des  meeres 

*  ich  berücksichtigte  hier  auch  die  exiemporalien  der  sitsengeblie- 
benen,  weil  der  leiestoff  ihnen  nea  and  die  betr.  verba  tum  teil  un- 
bekannt waren. 
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ein  Opfer  brachte,  kam  auch  lasen  zu  dem  opfer.  der  aber  hatte 
(aor.)  den  einen  schuh  im  flusz  Anaurus  verloren,  als  (part.  aor.) 
Pelias  ihn  sah,  verstand  er  das  orakel  und  trug  ihm  auf,  das  goldene 
vliesz  zu  holen.' 

Dieses  exercitium  wurde  von  den  schülem  zunächst  in  der  kladde 
angefertigt,  diese  wurde  in  der  classe  vorgelesen  und  die  Über- 
setzung richtig  hergestellt,  ohne  dasz  jemand  in  der  stunde 
etwas  verbessern  durfte,  zur  nächsten  stunde  wurde  die  rein- 
schrift  angefertigt,  die  ich  zu  hause  corrigierte. 

In  der  beschriebenen  weise  wurde  die  lectüre  weiter  betrieben 
imd  zum  mittelpunkt  des  gesamten  unterrichte  gemacht,  bei  schlusz 
des  ersten  Semesters  waren  anszer  dem  oben  angegebenen  gerippe 
folgende  teile  der  grammatik  durchgenommen : 

I  decl.  *A6iivd,  T^;  UI  decl.:  declination  der  comparative  auf 
-u)V,  neutra  auf  -oc,  substantiva  auf  -üc  und  -ic,  auf  -€uc  und  -iby 
der  anomala  "Api^c  und  vaOc;  femer  der  adjectiva  auf  -€ic,  -eccoe, 
-€V,  der  adjectiva  zweier  endungen  auf  -oc,  -ov,  sowie  von  ttoXüc; 
sodann  der  pronomina  aÖTÖc,  dXXoc,  o\3toC;  ^k€IVOC,  öc,  Tic  und 
tIc;  endlich  die  Veränderung  des  kurzen  stammcharakters  bei  den 
verbis  vocalibus  (Koch  §  48;  1)  und  die  flexion  des  aor.  II  act.  und 
med.  sowie  des  ind.  inf.  und  part.  aor.  I  und  II  pass. 

Diese  formen  wurden  alle  in  der  weise  eingeübt,  dasz  zuerst, 
sobald  eines  der  betr.  werte  in  der  lectüre  auftrat,  das  betr.  para- 
digma  erlernt  wurde. 

In  den  grammatikstunden  wurden  dann,  womöglich  nachdem 
mehrere  unter  dies  paradigma  fallende  formen  in  der  lectüre  vor- 
gekommen waren,  die  bildungsgesetze  durchgenommen,  und  um 
die  systematische  Übersicht  des  erlernten  stets  lebendig  zu  erhalten, 
wurde  jede  woche  in  einer  repetitionsstunde  ein  gröszerer  abschnitt 
der  grammatik  systematisch  wiederholt  und  dabei  die  neu  erlernten 
formen  und  regeln  in  das  System  eingereiht. 

Die  wöchentlichen  extemporalien  schlössen  sich  stets  an  die 
lectüre  und  beschränkten  sich  in  diesem  quartal  nie  auf  eine  einzelne 
wortclasse,  sondern  erstreckten  sich  stets  auf  alle  arten  von  Wörtern, 
die  in  der  lectüre  der  letzten  woche  dagewesen  und  daher  in  den 
grammatikstunden  neu  durchgenommen  oder  repetiert  waren,  die 
Schüler  aber  hatten  den  vorteil,  sich  auf  die  extemporalien  mit 
groszem  erfolg  präparieren  zu  können,  so  dasz  diese  zugleich  ein 
sehr  wesentliches  mittel  zur  befestigung  des  erlernten  waren,  von 
den  18  in  betracht  kommenden  schülem  (2  waren  als  unfähig  vom 
griechischen  zurückgetreten)  waren  denn  auch  14,  deren  durch- 
schnittsfehlerzahl  in  allen  extemporalien  des  zweiten  quartals  6 
nicht  überstieg  (7  nicht  über  1,  2  mit  2,  1  mit  3,  2  mit  5,  2  mit 
6  fehlem  im  durchschnitt). 

Auszer  den  extemporalien  wurde  wöchentlich  ein  exercitium  im 
anschlusz  an  die  lectüre  in  der  oben  beschriebenen  art  und  weise 
gearbeitet  und  corrigiert. 


10     über  zaBammenhängende  lectüre  im  griech.  elementarunterritht. 

Im  dritten  quartal  bot  die  lectüre  gelegenheit  alle  noch  fehlen- 
den teile  der  flexion  der  nomina,  also  contracta  der  II  decl.  sowie 
die  contrahierten  adjectiva,  II  att.  ded.,  sjnkop.  stamme  der  HI  decl., 
den  rest  der  stamme  auf  c  und  auf  vocale,  endlich  die  Übersicht  über 
die  adjectiva  dreier,  zweier  und  einer  endung  (Koch  §  32  —  34) 
durchzunehmen,  sowie  die  lautlehre,  soweit  sie  überhaupt  fdr  die 
unterste  stufe  in  frage  kommt,  systematisch  festzulegen. 

Das  hauptpensum  dieses  quartals  jedoch  bildete  die  lehre  Ton 
der  flexion  des  verbs.  nachdem  zunächst  die  noch  fehlenden  modi 
des  aor.  I  und  II  pass.  (conj.  opt.  imper.)  und  das  fut.  pass.  durch- 
genommen waren,  wurde  den  schülem  aufgegeben,  alle  in  der 
lectüre  vorgekommenen  verba  auf  äu),  in)  und  6u)  schriftlich  aus- 
zuziehen und  in  drei  gruppen  zusammenzustellen,  zugleich  wurden 
die  betr.  paradigmen  der  grammatik  durchgenommen  und  gelernt,  es 
war  dieser  erlemung  sehr  wesentlich  dadurch  vorgearbeitet,  dasz 
schon  so  oft  einzelne  contrahierte  formen  bei  der  lectüre  erklärt 
waren,  deshalb  machte  dieser  teil  der  verballehre  den  schülem  nur 
geringe  mühe,  nach  einübung  der  contraction  wurden  alle  andern 
verba  vocalia  ebenfalls  aus  der  lectüre  gesammelt  und  ebenso  wie 
die  contracta  zusammengestellt,  an  der  band  dieser  nicht  unerheb- 
lichen zahl  aus  der  lectüre  bekannter  verba  vocalia  wurde  dann  die 
bildung  aller  ihrer  tempoca^  systematisch  eingeübt  und  durch  hinzu- 
nahme  des  perf.  act.  und  pass.  und  des  fut.  ex.  sowie  des  a^j.  verb. 
zum  abschlusz  gebracht,  daneben  gieng  stets  eine  systematische 
repetition  der  andern  teile  der  grammatik,  welche  in  diesem  quartal 
mindestens  dreimal  und  im  folgenden  mindestens  ebenso  oft  völlig 
durchrepetiert  wurden. 

Das  letzte  extemporale  über  die  contrahierten  formen  des  praes. 
und  impf,  lautete: 

1)  (oIk^uj)  wir  wohnten,  mOchte  er  doch  wohnen,  dem  wohnen- 
den (3  genera) ,  du  wurdest  bewohnt. 

2)  (£pu)Tdu>)  frage,  werde  gefragt,  du  fragtest,  du  wurdest  ge- 
fragt, fragen,  gefragt  werden. 

3)  (6€do|üiai)  wir  erblickten,  du  erblickst,  möchtest  du  doch  er- 
blicken ,  des  erblickenden  (3  genera). 

4)  (brfXöuj)  du  offenbarst,  er  möge  offenbaren  (conj.),  wir  wur- 
den offenbart,  du  wirst  offenbart,  offenbare,  werde  offenbart,  er 
offenbarte ,  du  wurdest  offenbart. 

5)  (dvaip^ui)  sie  töteten,  sie  wurden  getötet,  den  tötenden 
(dat.  3  generaV 

6)  (cndu))  ziehe,  sie  sollen  ziehen,  ich  zog,  wir  zogen,  ich  wurde 
gezogen,  ein  ziehender  (3  genera). 


^  auch  die  tempusbildnog  derjenigen  verba,  welche  den  karten  vocal 
behAlten,  sowie  derer,  die  ein  c  einschieben  (Koch  §  48),  wurde,  soweit 
die  lectüre  dasa  anlast  bot,  durchgenommen  (tb.  an  tcX^ui,  XP<^^i 
cirdui,  dxoOui,  K€X€Oui,  xpcOui,  kXcIui.  xP^ui). 
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7)  (blOirX^U))  er  fahr  hindurch ,  wir  fuhren  hindurch,  fahre  hin- 
durch. 

8)  (XP<iu>)  ich  g^^  eui  Orakel ,  er  gab  ein  Orakel ,  er  liesz  sich 
«in  Orakel  geben,  lasz  dir  ein  orakel  geben,  laszt  euch  ein  orakel 
^ben.  —  In  summa  4?  formen. 

Die  durchschnittszahl  der  fehler  war  5   (nemlich   1  mit  0; 

2  mit  1;  3  mit  2;  2  mit  4;  3  mit  5;  2  mit  6;  je  1  mit  7,  8,  9;  1  mit 

16  fehlem,  1  fehlte). 

Das  letzte  extemporale  des  dritten  quartals  lautete : 

1}  von  oIk^u)  die  infinitive  act.  und  pass. :  a.  praes.  5.  aor.  I. 

€L  fnt.  d.  pf. 

2)  (t€X^u))  wir  werden  vollenden,  einer  der  vollenden  will,  sie 
waren  vollendet  worden,  du  wirst  vollendet  werden. 

3)  (qppoup^U))  bewacht  haben ,  bewachen  (aor.) ,  du  wirst  be- 
wacht worden  sein,  werde  bewacht  (praes.  aor.),  sie  hatten  bewacht, 
sie  waren  bewacht  worden. 

4)  (TrapaTrX^uj)  fahre  vorbei  (praes.  aor.),  wir  sind  vorbei- 
gefahren ,  er  wird  vorbeifahren. 

5)  von  dvaip^u)  die  participien  (nom.  sg.  aller  3  genera)  a.  praes. 
act.  und  med.  b,  aor.  act.  und  med.  c,  perf.  act.  med. 

6)  von  br)Xöu) :  o.  inf .  pf .  pass.  h.  opt.  3  pl.  aor.  I  act.  pass. 
med.  —  In  summa  48  formen. 

Der  durchschnitt  der  fehler  in  diesem  extemporale  betrug  7 — 8. 
diese  hohe  zahl  ist  leicht  daher  zu  erklären ,  dasz  3  schttler ,  welche 
das  ziel  zu  ostem  nicht  erreichten ,  um  diese  zeit  bereits  ganz  ins 
hintertreffen  geraten  waren,  nehme  ich  deren  arbeiten  mit  zusammen 
ca.  50  fehlem  fort ,  so  f&llt  der  durchschnitt  auf  5 — 6. 

Neben  diesen  eztemporalien  wurde  wöchentlich  ein  häusliches 
exercitium  in  der  oben  angegebenen  art  gearbeitet. 

Das  vierte  qnartal  brachte  die  gesamte  regelmäszige  formen- 
lehre ,  soweit  dieselbe  fQr  qnarta  erfordert  wird,  also  die  flexiott  der 
nomina,  der  verba  vacalia  und  der  verba  muta  der  unerweiterten, 
der  t-  und  der  jod-classe  zum  abschlusz.  von  der  flexion  der  nomina 
war  nur  noch  die  comparation ,  die  Zahlwörter  und  die  pronomina 
personalia  durchzunehmen,  von  der  flexion  des  verbums  erübrigte 
nur  noch  die  tempusbildung  der  verba  muta.  dieser  letztem  kam  es 
sehr  zu  statten,  dasz  schon  recht  viele  aorist-  und  futurstämme  der- 
artiger verba  in  der  lectüre  vorgekommen  waren;  auch  waren  die 
der  betr.  tempusbildung  zu  gründe  liegenden  lautgesetze  miit  ganz 
anwesentlichen  ausnahmen  schon  mehrfach  eingetlbt. 

Es  war  daher  nur  nötig,  dasz  von  den  schülem  alle  aus  der 
lectttre  bereits  bekannten  verba  muta  ausgezogen,  nach  dem  stamm- 
charakter  geordnet  und  an  ihnen  die  tempusbildung  praktisch  geübt 
wurde. 

Als  beispiel  für  die  extemporalien  dieses  quartals  nehme  ich 
eines  über  die  verba  auf  einen  p-laut.  natürlich  hatten  sich  die 
Schüler  darauf  präpariert,  da  ihnen  gesagt  war,  es  würde  nach  for- 
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men  dieser  classe  von  verben  gefragt  werden,  es  waren  aber  fol- 
gende derartige  verba  aus  der  lectüre  gesammelt:  tt^ilittu),  ^tti- 
TT^jUTTU),  )üi€TaTr^|üiTro|üiai;  tp^ttuj,  ^ttitp^ttu);  Xeiiru),  KoraXeiTrui; 
CTp^qpu),  UTTOCTp^qpuj;   d)Li€ißo)üiai,  Trapa)üUEißo)Liai;  kötttui,  diro- 

KÖirrUJ,  TTCpiKÖTTTU);  GdTTTU);  ^(iTTU). 

Auszerdem  war  für  dies  extemporale  auch  die  lehre  Ton  der 
comparation  repetiert   das  extemporale  lautete : 

1)  sie  haben  geschickt,  sie  sind  geschickt  worden,  schicke  (praes. 
aor.),  werde  geschickt  (praes.  aor.),  einer  der  geschickt  worden  sein 
wird  (3  genera). 

2)  einer  der  sich  gewendet  hat  (aor.) ;  einer  der  gewendet  hat 
(aor.),  einer  der  gewendet  ist  (aor.  perf.),  du  wirst  gewendet,  da 
wirst  wenden ,  du  wirst  gewendet  werden. 

3)  von  CTp^qpu):  perf.  act.  sing.,  phisqupf.  pass.  plur.,  aor.  II 
pass.  conj.  sg. ,  adj.  verb.  auf  öc. 

4)  von  dTTOKÖTTTU):  vom  perf.  act.  und  pass.  inf.  und  part.^ 
vom  perf.  pass.  imperat.  sg.,  vom  aor.  II  pass.  opt.  plur. 

5)  ^(tttu)  :  infinitiv :  a.  fut.  act.  und  pass.  5.  aor.  'act.  und  pass. 
c,  perf.  act.  und  pass. 

6)  comparaüv  und  Superlativ  von:  x^pi^ic,  €iibai)Liu>v ,  IcoCy 
(piXoc.  —  In  summa  circa  44  formen. 

Die  durchschnittszahl  der  fehler  betrug  6,  da  die  beiden  un- 
fähigsten Schüler  vom  griechischen  Unterricht  zurückgetreten  waren. 

Das  letzte  extemporale  dieses  quartals  sollte  eine  den  schülem 
angekündigte  repetition  der  contraction  der  verba,  der  zahlwOrter 
und  pronomina  controlieren.   dasselbe  lautete: 

1)  XP^ui  und  xpdo|üiai:  impf,  plur.,  inf.,  part,  coi\j.  sg. 

2)  irepaiöu):  imperat.  praes.  act.  pass.  sg.,  impf.  act.  pass.  plur., 
praes.  ind.  pass.  sing. 

3)  bianX^u) :  imperat.  praes.  act.  ganz ,  impf.  act.  plur. ,  coig. 
act.  sing. ,  ind.  act.  sing. 

4)  öpdu>:  imperat.  praes.  act.  und  pass.  sing.,  impf.  act.  und 
pass.  sing. 

6)  11,  16,90,  70,  70000. 

6)  der  15e,  2e,  20e,  50e,  200e. 

7)  mir  (nicht  refl.  und  refl.),  dich  (nicht  refl.  und  refl.),  uns 
acc.  (nicht  refl.  und  refl.),  sich  dat.  sing,  und  plur.  (refl.). 

8)  ebendemselben  manne ,  dem  manne  selbst. 

9)  öcnc:  dat.  pl.,  acc.  sg. 

10)  ich  sehe  seinen  vater,  sie  sehen  ihren  eignen  vater. 
Die  durchschnittszahl  der  fehler  betrug  5. 

Die  gesamtsumme  der  in  den  5  extemporalien  dieses  quartals 
gemachten  fehler  betrug  bei  13  schülem  (6  zwei-  und  7  einj&hrigen), 
welche  am  ende  des  Jahres  die  reife  im  griechischen  erlangten ,  zwi- 
schen 12  und  45. 

Um  nun  auch  schlieszlich  zu  zeigen,  welcher  art  die  letzten 
exeroitia  waren,  erlaube  ich  mir  folgendes  stück  der  lectflre  und 
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darunter  das  darnach  gearbeitete  letzte  exercitium  dieses  qaartals 
zn  setzen : 

*€vT€Ö9€v  bi  fJKev  elc  "Aptoc,  Kai  Tf|v  ßaciXeiav  auxifi  napa- 
bibuici  feXävujp  ö  töt€  ßaciXeuuiv.  dviibpou  bk  rfic  x^üpac  inap- 
Xoücnc,  ^Tr€ibr|  idc  tttitoic  ^Hripave  TToccibuJV,  finviujv  Ivdxiu, 
hxÖTi  Tf|v  xibpay  'AGriväc  d)üiapTÜpiic€v  etvai,  xdc  Outar^pac 
vbpeucofx^vac  ine^ii^fe'  ynd,  bk  auTuiv  'Afxufütuivij  Iryvovcr}  ubujp 
TToceiburv  ^Tricpavek  xdc  iy  A^pvij  iniTdc  djn^ivucev.  ol  bk  Mfi- 
xrrou  ira^ec  iXGövrec  elc  "Aptoc  ttjc  t€  fx^pac  TraöcacGai  Aavaöv 
irapcKdXouv  xal  Tdc  Ourar^pac  auToC  TctineTv  )^£iouv.  ö  bh  djna 
ptv  dmcTÄv  ToTc  iTrctTT^XMaciv  aöxuiv,  djna  bk  Kai  jiivnciKaKdiv 
ir€p\  Tf)c  q>\rff\c  (bfüioXÖTCi  touc  Td|üiouc  Kai  biCKXrjpou  rdc  KÖpac. 
uic  bi  ^KXripüjcavTO  touc  fi^iovc^  IcTidcac  ^TX^^pi^io  biabibujci 
TaTc  OuraTpdciv,  al  hk  KOifxui|üi^vouc  tovc  vuiicpiouc  dTT^Kxeivav 
TrXfiv  TirepjiVTicTpac,  fl  AuTK^a  bi^cuiccv.  al  b'  fiXXai  xiöv  Aa- 
vaoö  OuYaT^puJV  idc  jiifev  KecpaXdc  tojv  vujiKpiuiv  iv  t^  A^pvi] 
KaTuipuEav,  rd  bk  ciufxaTa  rrpö  tt^c  ttöXcujc  ^Krjbeucav.  ^KoXdZiovTO 
ö'   a\  Aavatb€c  iv  ^bou  ubuip  kockivoic  äbpeuöfxevai  eic  mOov 

T€Tpr||i^VOV. 

'Als  Danaos  zu  Gelanor,  dem  könige  von  Argos,  gekommen 
war,  bekam  er  von  diesem  die  königsherschaft.  es  war  aber  damals 
das  land  wasserlos.  deswegen  wurden  die  Danaiden  von  ihrem  vater 
ausgeschickt,  um  (part.  fat.)  quellen  zu  suchen,  die  andern  kamen 
ohne  wasser  zurück ,  Amjmone  aber  sagte,  Poseidon  habe  ihr  die  in 
Lerna  befindlichen  quellen  gezeigt,  später  kamen  die  söhne  des 
Aegjptus  nach  Argos,  um  der  feindschaft  des  Danaos  ein  ende  zu 
machen  (rrauu)  Tivd  tivoc).  sie  heirateten  die  Danaiden,  nachdem 
der  vater  die  m&dchen  verloost  hatte,  in  der  nacht  aber  wurden  die 
jungen  männer  von  ihren  weibem  getötet,  auszer  dem  Ljnkeus, 
welcher  von  Hjpermnestra  gerettet  wurde,  die  welche  ihre  männer 
getötet  hatten ,  wurden  nach  dem  tode  in  der  unterweit  bestraft.' 

Die  Übersetzung  eines  der  schüler,  welcher  ein  jähr  in  der  classe 
gesessen  hatte ,  lautete  wörtlich  so : 

Aavaöc  irpöc  TeXdvopa,  ßaciX^a  ''ApTOuc,  IXOujv  rrapd  toutou 
Tfiv  ßaciXeiav  fXaßev.  fjv  bfe  töt€  f|  x^9^  dvubpoc.  biönep  al 
Aovdtbec  ÖTTÖ  Toö  narpöc  ^ir^iicpeTicav  rnitdc  CriTricoucai.  al  ji^v 
dXXai  fiveu  öbatoc  KaxfiXGov,  'A^ujuiüvn  b'  fcpn  TToceibiüva  aux^ 
xdc  ^v  A^pvp  TTTitdc  jLiiivCcai.  öciepov  b'  ol  iraibec  xoö  Aiyüttxou 
de  *'ApTOC  fjiXeov  Aavaöv  xfjc  fx^pac  iraucovxec.  xdc  Aavatbac 
^TdjiTicav  xoö  naxpöc  xdc  KÖpac  KXripiücavxoc.  vukxöc  b'  ol 
vu)üiq)ioi  ÖTTÖ  xujv  twvaiKwv  dir^Gavov,  TTXfjv  Auyk^ujc,  öc  öq)' 
*YTr€p|Liviicxpac  IciuOii.  al  xouc  vufxq)iouc  TTeq)OveuKuiai  jiiexd  xdv 
Odvaxov  ^v  $bou  ^KoXdZovxo. 

Wenn  ich  nun  zum  schlusz  das  gesagte  noch  einmal  überschaue, 
so  meine  ich,  aus  dem  von  mir  eingeschlagenen  verfahren  ist  er- 
sichtlich, dasz  ohne  Schädigung  der  Sicherheit  in  der  formenlehre  eine 
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zusammenhängende  lectttre  sehr  wohl  zum  mittelpunkt  des  gesamten 
Unterrichts  gemacht  werden  kann,  denn  ich  glaube  nicht,  dasz  nach 
anderer  methode  eine  grOszere  festigkeit  in  den  formen  und  grOszere 
klarheit  über  die  bildungsgesetze  erreicht  wird. 

Dazu  kommt,  dasz  der  schüler  an  den  stücken  der  lectüre  ganz 
anders  seine  donkkraft  übt  und  üben  musz,  als  dies  an  einzelnen 
Sätzen  geschehen  kann,  ich  wage  dreist  zu  behaupten,  dasz  alle  nach 
der  herschenden  methode  unterrichteten  schüler  vor  dem  oben  zu- 
letzt vorgeführten  lesestücke  vOllig  ratlos  stehen  würden,  während 
die  mehrzahl  der  an  der  lectüre  gebildeten  schüler  dieses  stück  ohne 
Schwierigkeit  ins  deutsche  übertrug,  und  das  halte  ich  für  ein  sehr 
erhebliches  resultat,  zumal  dadurch  es  ermöglicht  wird,  auf  der  näch- 
sten stufe  ohne  weiteres  mit  der  lectüre  der  anabasis  zu  beginnen 
und  diese  dann  von  anfang  an  zum  mittelpunkt  des  griechischen 
Unterrichts  der  tertia  zu  machen,  wie  das  jetzt  thatsächlich  am  hiesi- 
gen gjmnasium  geschieht. 

Und  auch  die  fähigkeit  ins  deutsche  zu  übertragen ,  läszt  sich, 
wie  ich  gezeigt  zu  haben  glaube,  recht  wohl  an  der  lectüre  üben, 
allerdings  wurden  diese  Übersetzungen  alle  zu  hause  gearbeitet  und 
die  kladden  in  der  schule  einmal  vorgelesen  und  mündlich  corrigiert. 
allein  das  scheint  mir  auch  durchaus  angemessen  für  diese  stufe, 
wenn  nur  die  mündliche  correctur  in  der  classe  je  länger  desto  mehr 
in  den  hintergrund  tritt,  nach  meiner  erfahrung  würde  ein  nicht 
an  der  lectüre  gebildeter  schüler  derartige  exercitia  auch  mit  viel 
weitergehender  hilfe  des  lehrers  anzufertigen  nicht  im  stände  sein, 
da  ihm  die  fertigkeit  in  der  anwendung  der  betr.  sjntfiktischen 
regeln  völlig  abgeht. 

Dasz  endlich  der  inhalt  dieser  lectüre  vor  dem  der  einzelnen 
Sätze  alles  voraus  hat,  bedarf  wohl  nicht  der  erwähnung. 

Schlieszlich  möchte  ich  noch  von  vom  herein  einem  Vorwurf 
begegnen ,  nemlich  dem,  als  ob  ich  mir  einbildete,  mit  dieser  methode 
etwas  neues  gefunden  zu  haben,  wie  joder  sachverständige  sehen 
wird ,  habe  ich  weiter  nichts  gethan ,  als  dasz  ich  die  alte  methode 
der  zusammenhängenden  lectüre  wieder  aufnahm  und  die  vorteile 
der  neuen  methode ,  welche  den  lesestoff  in  innige  Verbindung  mit 
dem  lemstoff  gebracht  hat,  damit  zu  vereinigen  suchte,  hierin 
brauchte  ich  nur  dem  beispiele  des  Ahrensschen  lesebuchs  zu  folgen, 
um  das  richtige  zu  finden,  ich  habe  also  etwas  wirklich  neues  weder 
vorbringen  wollen  noch  können. 

Die  praktische  nützlichkeit  des  von  mir  eingeschlagenen  weges 
wächst  natürlich,  wenn  wie  in  Preuszen  der  beginn  des  griechischen 
Unterrichts  nach  tertia  verlegt  wird,  einmal  nemlich  ist  diese 
methode  ihrer  ganzen  natur  nach  für  tertianer,  denen  das  mecha- 
nische verfahren  der  hergebrachten  methode  noch  mehr  widerstre- 
ben musz  als  quartanem ,  noch  besser  geeignet  wie  für  quartaner, 
dann  aber  bietet  die  erhöhte  Stundenzahl  des  anfangsunterrichts  die 
möglichkeit  im  letzten  quartal  in  schnellerem  tempo  und  grösserem 
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umfang  lectüre  zu  treiben  und  zugleich  auch  die  fäbigkeit  der  über- 
tragang  ins  deutsche  so  weit  zu  führen ,  dasz  in  der  nächsten  classe 
▼on  anfang  an  der  inhalt  der  lectüre  auch  zu  extemporalien  ver- 
arbeitet werden  kann. 

Einen  einwand  hat  man  mir  oft  gemacht,  man  glaubt  nem- 
lich  vielfach,  dasz  die  von  mir  empfohlene  art  des  Unterrichts  des- 
halb nie  wird  allgemein  angenommen  werden  kOnnen ,  weil  nur  im 
unterrichten  schon  erfahreue  lehrer  dieselbe  mit  erfolg  würden  an- 
wenden können,  diesen  einwurf  halte  ich  für  ganz  unbegründet, 
allerdings  gewährt  die  von  mir  empfohlene  methode  dem  lehrer  eine 
weit  grOszere  Selbständigkeit  in  der  behandlung  des  lernstofifs  und 
stellt  demgemäsz  auch  gröszere  ansprüche  an  die  Vorbereitung  des 
lehrers  auf  die  stunden,  darin  aber  liegt  geic^de  ein  wesentlicher 
Vorzug  dieser  methode.  denn  das  mechanische  der  jetzt  herschenden 
unterrichtsweise  mag  für  manche  lehrer  bequem  und  angenehm 
sein ;  grosz  ist  die  zahl  derselben  keinesfalls,  nach  meiner  erfahrung 
wenigstens  überwiegt  bei  der  weitaus  grösten  mehrzahl  der  lehrer 
die  abneigung  gegen  die  einförmigkeit  dieser  methode,  welche  der 
individualität  des  lehrers  nur  äuszerst  geringen  Spielraum  läszt. 
man  versuche  es  nur  damit,  gröszere  freibeit  zu  geben,  und  man 
wird  finden,  dasz  die  freudigkeit  beim  Unterricht  wachsen  wird,  ohne 
dasz  die  Sicherheit  in  der  erreichung  des  resultats  abnimmt,  wenn 
man  freilich  vorwiegend  probecandidaten  mit  diesem  Unterricht  be- 
trauen wollte,  so  würde  man  schlechte  erfahrungen  machen,  aber 
würde  man  die  mit  denselben  kräften  bei  der  andern  methode  nicht 
machen?  einige  Übung  im  unterrichten  ist  für  die  Sicherheit  des 
erfolgs  jeder  methode  von  Wichtigkeit,  denn  nur  sehr  wenige 
lehrer  gibt  es,  die  so  glücklich  beanlagt  sind,  dasz  ihre  beanlagung 
ihnen  über  die  klippen  der  unerfahrenheit  ohne  schaden  forthilft. 
ein  grOszeres  masz  aber  der  erfahrung  wie  für  andere  methoden  ist 
f&r  die  von  mir  befolgte  nicht  nötig,  haben  doch  nach  Ahrens  oft 
sehr  junge  lehrer  den  Unterricht  erteilt,  ohne  dasz  ich  gehört  hätte, 
es  sei  ihnen  dieser  zweig  ihrer  thätigkeit  weniger  gelungen  als 
irgend  ein  anderer. 

Daher  bitte  ich  alle ,  welche  sich  für  die  Vervollkommnung  des 
Unterrichts  in  den  alten  sprachen  interessieren,  einmal  ohne  ver- 
urteil einen  praktischen  versuch  mit  der  zusammenhängenden  lectüre 
zu  machen :  die  belohnung  wird  der  erfolg  in  reichem  masze  geben. 

Wismar.  Bolle. 
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2. 

DAS  ALTSTÄDTISCHE  GYMNASroM  ZU  MAGDEBURG 

VON  1524—1631. 


Die  errichtung  des  altstädtischen  gymnasiums  zu  Magdeburg 
Mit  in  daa  jabr  1524  und  stebt  in  der  unmittelbarsten  Verbindung 
mit  der  einMlirung  der  reformation ,  indem  sieb  1524  der  rat  der 
Stadt  Magdeburg  mit  der  gesamten  bürgerscbaft  der  neuen  lebre  zu- 
wandte, evangelische  prediger  an  den  stadtkircben  anstellte  und 
unter  dem  bestimmenden  einflusse  Luthers  und  Melanchthons  eine 
evangelische  lateinische  st-adtschule  gründete. '  die  letztere  ist  aus 
der  Vereinigung  der  sämtlichen  kleineren  schulen  der  stadt  hervor- 
gegangen, d.  h.  aus  den  parochialschulen  der  altstadt,  welche  im  15n 
Jahrhundert  unter  leitung  eines  eignen  rectors  gestanden  au  haben 
scheinen,  wenigstens  dürfte  dies  aus  dem  Verkaufsbriefe  eines  zinses 
aus  dem  testamente  des  mag.  Heinrich  Allendorf  vom  14  mai  1436 
2,u  schlieszen  sein,  in  welchem  dieser  als  'rector  universitatis  der 
schulen  zu  Magdeburg'  ^bezeichnet  wird,  die  neuerdings  ausgespro- 
chene ansieht,  dasz  die  magdeburgische  Stadtschule  als  höhere  lehr- 
anstalt  bereits  vor  der  reformation  bestanden  habe,  ist  mit  ent- 
achiedenheit  zurückzuweisen,  wie  auch  schon  von  anderer  seite  ge- 
schehen ist.* 

Nikolaus  v.  Amsdorf  wurde  1524  auf  Luthers  empfehlung  vom 
rat  der  stadt  Magdeburg  mit  der  einrichtung  des  evangelischen 
gottesdienstes  beauftragt,  zugleich  sollte  auch  das  Schulwesen  ge- 
ordnet werden,  bisher  war  der  Unterricht  teils  in  den  bänden  von 
Ordensbrüdern,  wie  von  Franziskanern  und  Hieronymiten'  gewesen, 
teils  waren  die  kinder  in  den  bestehenden  parochialschulen  unter- 
richtet worden,  dasz  sich  die  Verbindung  mit  den  katholischen 
Ordensbrüdern  sofort  lOste,  als  die  evangelische  lehre  in  Magdeburg 
zum.  durchbrach  kam,  versteht  sich  von  selbst,  denn  den  mOnchen 
mochten  die  eitern  ihre  kinder  nicht  mehr  anvertrauen,  die  lehrer 
der  parochialschulen  hatten  aber  mit  dem  eintritt  der  reformation 
entweder  pfarr-  oder  küsterstellen  erhalten  oder  sie  hatten  nach 


^  bürg^erpieister  Starm  war  auf  andringen  der  b&rgerschaft  vom 
magistrat  an  den  karfärsten  mit  der  bitte  geschickt  worden,  einen 
evangelischen  prediger  abtnsenden.  Luther,  der  ersacht  war  nach 
Magdeburg  su  kommen,  erschien  im  jnni  und  predigte,  wie  Gabriel 
Kollenhagen  in  seiner  oratio  valedictoria  von  1602  (promnlsis  Magde- 
bargensis  historiae  1622  bl.  J  2^)  ansdrücklich  bemerkt,  am  freitag, 
den  24jani  (1524),  in  der  St.  Johanniskirche.  so  erklärt  es  sich,  dass 
er  über  das  evangelinm  des  6n  sonntags  nach  trinitatis  (vom  19  jnni) 
predigte,  die  gewöhnliche  annähme  ist  dass  er  am  26  jani  gepredigt 
hat.    Hiilsze  'pie  einfühmng  der  reformation  in  Magdebarg'  s.  66. 

*  Magdeb.  geschichUblätter  17,  440  f. 

'  Luther  besachte  im  jähre  1497  die  schale  der  Hieronymiten  (fratres 
de  communi  vita)  in  Magdeburg. 


Das  altetädtische  gymnasiam  zu  Magdeburg.  17 

niederlegung  ihres  amtes  zu  einem  handwerk  gegrififen.  diese  um- 
stände waren  iHr  den  rat  und  die  evangelische  geistlichkeit  der  stadt 
der  anlasz,  die  sämtlichen  parochialschulen  zu  einer  einzigen  schale 
zu  vereinigen,  als  schullocal  diente  zuerst  das  schulgebäude  der 
8t.  Johannisparochialschule ,  die  schule  hiesz  daher  auch  die  schule 
zu  St.  Johann,  dann  wurde  die  leerstehende  Stephanscapelle  auf 
dem  Johanniskirchhofe  benutzt,  zwei  lehrer  waren  bereit,  in  erman- 
gelang eines  rectors,  wegen  dessen  berufung  nunmehr  einleitungen 
getrofifen  wurden,  die  interimistische  leitung  der  schule  zu  über- 
nehmen, es  waren  dies  Gregor  Wilkc,  bis  dahin  lehrer  der  St.  Jo- 
hannisparochialschule ,  und  Sebastian  Werner,  inzwischen  waren 
die  Unterhandlungen  wegen  der  berufung  eines  rectors  beendet  und 
im  mai  1525  trat  M.  Caspar  Cruciger  sein  neues  amt  an. 

1.  M.  Caspar  Cruciger  (1525— 1528).' 

Er  war  der  söhn  eines  geachteten,  nicht  unbemittelten  bürgers 
Leipzigs,  geboren  den  1  Januar  1504,  vorgebildet  von  dem  treff- 
lichen Qeorg  Held  aus  Forchheim  (gewöhnlich  Forchhemius  genannt), 
studierte  in  Leipzig  unter  Caspar  Börner,  dem  Engländer  Bichard 
Crok,  der  seit  1515  professor  der  griechischen  spräche  war,  Petrus 
Mosellanus  (d.  i.  Peter  Schade  aus  Perteg  [Proteg]  bei  Coblenz  an  der 
Mosel),  wohnte  1519  der  disputation  zwischen  Luther  und  Eck  bei 
und  flüchtete  1521  mit  seinen  eitern  der  pest  halber  nach  Wittenberg, 
wo  er  am  13  april  1523  unter  dem  rectorate  des  dr.  Joh.  Schwertfeger 
immatriculiert  wurde  ^  und  unter  Melanchthon  seine  hebräischen  und 
griechischen  Studien  fortsetzte,  der  letztere  schlug  ihn  in  einem 
schreiben  an  Spalatin  vom  december  1524  für  die  erledigte  lection 
Qaintilians  an  der  aniversität  Wittenberg  vor.  ^  allein  zum  groszen 
bedauern  Luthers  zerschlug  sich  die  sache.  da  kam  der  ruf  zur  Über- 
nahme des  rectorats  der  Magdeburger  Stadtschule;  zu  anfang  des 
Jahres  1525  erhielt  er  ihn  und  nach  längerem  bedenken  nahm  er 
ihn  an.  er  sollte  ^Schulmeister'  in  Magdeburg  werden,  nicht  schon 
1524,  sondern  erst  1525,  wie  aus  jenem  briefe  Melanchthons  an 
Spalatin  hervorgeht,  trat  er  sein  amt  an.  da  die  evangelischen 
kirchenverhältnisse  noch  keineswegs  völlig  geordnet  waren,  viel- 
mehr der  erzbischof  und  das  domcapitel  immer  noch  als  geistliche 
aufsichtsbehörde ,  der  auch  das  Schulwesen  unterstellt  war,  ange- 
sehen werden  musten',  so  war  des  neuen  rectors  Stellung  noch  viel- 
fachen Verwickelungen  ausgesetzt,  dennoch  hat  er  alle  ihm  entgegen- 
tretenden Schwierigkeiten  glücklich  überwunden  und  durch  sein 


*  quellen  bei  Pressel,  Caspar  Cruciger.  Elberf.  1862. 

^  'Caspar  Creutzinger  Liptzen.  Merssburg.  dioc'  im  album  acad. 
Viteb.  von  Försieman  s.  115^. 

'  corp.  ref.  1694  (nr.  303):  'Quintilianus  non  praelegitur.  sunt  hie 
Caspar  Cmciger,  Franciscus  Vinariensis,  ex  quibus  alterutrum  delige. 
accipio  et  Feldkircham  redire,  haud  dubie  postnlaturum  idem.  ego  te 
qaaeso,  nt  pro  tuo  iadicio  deligas,  quem  maxime  putes  utilem  scholae.' 

K.  Jahrb.  t  phil.a  päd.  II.  abt   1884.  hft  1.  2 
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energisches  wirken  den  grand  zu  der  nachherigen  blute  der  stadi- 
schale gelegt,  die  beiden  lehrer  Gregor  Wilke  und  Sebastian  Werner 
wirkten  mit  ihm  gemeinschaftlich,  ersterer  in  der  eigenschaft  eines 
conrectors,  letzterer  als  tertius.  Wilke  wurde  jedoch  1533  beisitzer 
des  Schöffenstuhles  in  Magdeburg;  er  vermachte,  als  er,  ohne  kinder 
zu  hinterlassen,  starb,  der  Johanniskirche  seine  bibliothek.  Werner 
wurde  pastor  an  der  St.  Ulrichskirche  und  ordinierte  als  solcher 
am  25  november  1567  den  ersten  evangelischen  domprediger  Sig- 
fried  Sack,  quartus  war  der  bekannte  musiker  Martin  Agricola 
(eigentlich  Martin  Sore  oder  Schor).  geboren  1486,  in  dürftigen 
Verhältnissen  aufgewachsen,  begann  er  seine  thätigkeit  in  Magde- 
burg bereits  1510,  indem  er,  wie  er  selbst  sagt,  'in  schulen  fleiszfg 
diente  und  sich  mit  bettelei  stets  behalP.  seit  1524  an  der  Magde- 
burger schule  als  cantor  thätig,  bat  er  sich  durch  herausgäbe  seiner 
'musica  Instrumentalis'  (zuerst  1529,  dann  1532  und  1545),  des 
ersten  Schulbuches  zur  an  Weisung  in  der  musik,  dem  1543  ein  zwei- 
tes :  'quaestiones  vulgatiores  in  musicam,  pro  Magdeburgensis  scholae 
pueris  digestae  per  Martinum  Agricolam'  folgte,  einen  geachteten 
namen  in  der  musikalischen  litteratur  erworben,  noch  1602  gedenkt 
einer  seiner  nachfolger,  der  cantor  Friedrich  Weissensee  in  der  vor- 
rede zu  seinem  'opus  melicum',  einer  Sammlung  mehrstimmiger  ge- 
sänge,  mit  groszer  anerkennung  seiner  Verdienste,  aber  so  sehr  er 
auch  von  seinen  Zeitgenossen  und  nachfolgem  geehrt  wurde,  so  hat  er 
doch  immer  bei  geringer  besoldung  mit  drückenden  nahrungssorgen 
zu  kämpfen  gehabt,  nach  20 jähriger  amtsflihrung  im  jähre  1545 
schreibt  der  nunmehr  schon  alternde  meister  der  tonkunst  in  dem 
an  seine  schüler  gerichteten  ^beschlusz'  der  letzten  ausgäbe  seines 
oben  genannten  werkes:  'jhr  wollet  bey  ewren  Eltern  vnd  andern 
die  es  zu  thun  haben ,  anhalten ,  das  mir  mein  Stipendium  etzlicher 
massen  gebessert  möcht  werden ,  denn  es  steht  ja  geschrieben ,  Ein 
tagelOner  ist  seines  lohns  werd.  Item,  Wer  dem  Altar  dienet,  soll 
auch  davon  leben.  Weiter,  dem  dreschenden  Ochsen  sol  man  das 
maul  nicht  verstopffen'  usw.  er  befiand  sich  damals  im  hause  des 
bürgermeisters  Heinrich  Alemann,  von  dem  ihm  viel  gutes  wider- 
fahren war.  Gabriel  Bollenhagen  nennt  ihn  einen  'musicus  excel- 
lentissimus,  qui  horologium  illud  musicum  in  foro  piscario  ad  curiam 
conspicuum  ingeniosissime  concinnavit  et  praeclara  multa  de  musica 
instrumentali  et  vocali  scripta  reliquit'.  danach  war  er  auch  der  er- 
bauer  einer  mit  einem  glockenspiel  versehenen  uhr,  welche  auf  dem 
fischmarkt  in  der  nähe  des  rathauses  aufgestellt  war.  Agricola  hat 
in  seinem  amte  treu  bis  zu  seinem  lebensende  (er  starb  am  10  juni 
1556)  ausgehalten,  gerühmt  wird  er  besonders  als  bearbeiter  der 
singeweise  des  Lutherschen  psalmliedes  'ach  gott  vom  himmel,  sieh 
darein.'  * 


*  ein  anderes  musikalisches  schulboch  Agricolas  'Deutsche  Musica 
vnd  GesaDg^büchlein  der  Sontags  Evangelien,  artig  su  singen,  fiir  die 
Schulkinder,  kneblein  und  megdlein.  Etwa  in  Deutsche  reim  verfasset, 
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Es  scheint,  als  habe  Melanchthon  der  einfühning  Crudgers,  die 
anfangs  mai  1525  stattfand,  beigewohnt,  am  19  mai  1525  schreibt 
er  an  Camerarias,  er  befinde  sich  seit  länger  als  einem  monat  auf 
reisen,  mitte  april  war  er  mit  Luther  und  Johann  Agricola  in  Eis- 
leben gewesen,  um  den  letztem  den  grafen  von  Mansfeld  als  den 
leetor  der  neu  errichteten  schule  in  Eisleben  vorzustellen;  dann  kehrte 
er  nach  Wittenberg  zurück  und  reiste  mit  Cruciger  nach  Magdeburg 
(^plus  mensem  iam  passim  erronum  more  vagor.  ex  Islebia  cum 
domum  redissem,  mox  cum  Caspare  Crucigero  Magdeburgam,  inde 
Torgam  ventum  est'^).  am  18  mai  kehrte  er  nach  Wittenberg 
ZQrück.  bald  darauf  schrieb  er  an  Cruciger  einen  brief,  der  die 
innige  freundschaft  der  beiden  männer  bekundet,  es  huiszt  darin: 
'com  te,  mi  Caspar,  £Euniliarissime  sum  usus  ex  eo  omni  tempore, 
quo  primum  hie  tecum  in  notitiam  veni,  non  possum  non  absenti 
quoque  tibi  meam  voluntatem  officiaque  declarare.  nam  praeter- 
qoam  quod  hie  tantus  mihi  tecum  usus  fuit,  quantus  cum  homine 
amicissimo  esse  debet,  etiam  proxime  cum  Magdeburgi  fui,  ea 
humanitate,  benevolentia  liberalitateque  me  es  complexus,  ut  salvo 
officio  neutiquam  intermittere  queam ,  quin  et  magnas  tibi  gratias 
agam  et  meum  animum  amoremque  vicissim  tibi  testatum  faciam." 
es  bleibt  nur  auffallend,  dasz  Melanchthon  nichts  von  der  einfüh- 
mngsfeier  Crucigers  erwähnt. 

Mit  groszem  eifer  erfüllte  Cruciger  die  aufgaben  seines  amtes, 
und  in  kurzem  nahm  die  zahl  der  schüler  so  zu,  dasz  der  hörsaal  der 
Stephanscapelle  nicht  mehr  ausreichte  und  die  umfangreicheren 
rSnme  des  Augustinerklosters  benutzt  werden  musten.  *°  als  Cruciger 
1527  einer  neuen  lehrkraft  bedurfte,  wandte  er  sich  an  Melanchthon. 
dieser  empfahl  ihm  (17  juni  1527)  den  grammaticus  Vitebergensis, 
der  einige  Übung  im  unterrichten  besitze  und  die  besch werden  des 
Unterrichts  in  den  anfangsgründen  gern  übernehmen  würde;  er 
könne  auch  singen ,  aber  in  der  versification  sei  er  nicht  bewandert, 
dabei  erteilte  der  kundige  Melanchthon  dem  jungen  rector  den  rat, 
gerade  die  kunst  der  lateinischen  versification  bei  seinen  schülem 
mit  besonderem  fleisze  zu  treiben ,  da  nichts  so  sehr  im  stände  sei 


durch  Martinum  Ag^ricolam'  gab  Wolffgang  Figulns  1563  heraus  (ge- 
druckt zu  Nürnberg  durch  Johann  vom  Rerg  vnd  Ulrich  Newber).  in 
der  vorrede  ''gegeben  ausz  der  Sechlischen  Churfürstlichen  Schule  zu 
Meyssen,  den  24.  September  1559'  sagt  Figulns,  er  habe  dieses  buch, 
welches  'mein  günstiger  HErr  vnd  guter  Freund,  Martin  Agricola  seliger 
gedechtnisz,  ein  berümbter  Musicus,  für  die  Schulkinder  der  Stat  Magde* 
bürg  gemacht',  nach  vermögen  gebessert  und  zu  offenem  druck  gelangen 
lassen.  Wackemagel  bibliographie  des  deutschen  kirchenliedes  s.  326 
(nr.  847).  über  Martin  Agricola  verfaszte  der  rector  des  altstädtischen 
gymnasiums  in  Magdeburg,  £.  C.  Reichard,  ein  programm:  'nachricht 
von  dem  alten  ([geschickten  tonkünstler  Martin  Agricola'.  Magdeb.  1758.  4. 

«  corp.  ref.  I  743  (nr.  336). 

•  ebd.  I  744  (nr.  336). 

*^  cessionsurkunde  des  convents  des  Augustinerklosters  an  den  rat 
zu  Magdeburg  vom  6  november  1525. 

2» 
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die  selbstthäiigkeit  der  schüler  zu  wecken ;  zugleich  empfiehlt  er  die 
classeneinteilung,  damit  grammatik  und  rhetorik  der  reihe  nach 
ordentlich  gelehrt  werden.^'  neben  seinem  schulamte  verwaltete 
Cruciger  noch  eine  predigerstelle,  indem  er  fast  jeden  sonntag 
zweimal  predigte,  dabei  erteilte  er  verschiedenen  geistlichen  und 
bürgern ,  die  von  seinem  bedeutenden  wissen  vorteil  ziehen  wollten, 
sonntags  abends  und  mittwochs  früh  in  der  Stephanscapelle  Unter- 
richt in  der  hebräischen  spräche ,  wobei  er  die  grammatik  des  seit 
1522  als  lehrer  der  hebräischen  spräche  in  Wittenberg  wirkenden 
Matthaeus  Aurogallus  zu  gründe  legte,  und  las  mit  ihnen  den 
hebräischen  psalter.  einer  seiner  schüler  war  der  nachherige  magde- 
burgische syndicus  dr.  Franziscus  Pfeil,  dem  es  besondere  freude 
machte,  die  schöne  schrift  Crucigers  nachzuahmen,  und  der  die  von 
diesem  zur  griechischen  schrift  besonders  zugerichteten  schreibfedem 
wie  einen  kostbaren  schätz  bis  in  sein  spätes  alter  aufbewahrte." 
gerühmt  wird  Cruciger  auch  wegen  seiner  physicalischen  und  mathe- 
matisch-astronomischen kenntnisse  (laudes  Crucigeri  in  corp.  ref. 
Vn  223). 

Cruciger  stand  der  Magdeburger  Stadtschule  nur  drei  jähre  vor ; 
am  13  april  1528  kehrte  er  auf  Luthers  anlasz  nach  Wittenberg  zu- 
rück, wo  er  als  prediger  an  der  schloszkirche  und  Universitätslehrer 
bis  zu  seinem  tode  wirkte,   bereits  am  16  november  1548  starb  er. 

Seine  stelle  an  der  Stadtschule  zu  Magdeburg  blieb  ein  jähr 
lang  unbesetzt ,  da  man  einen  wünschenswerten  ersatz  nicht  fand, 
erst  1529  trat  Crucigers  nachfolger  sein  amt  an. 

2.  M.  Georg  Major  (1529—1536). 

Derselbe  war  am  25  april  1502  zu  Nürnberg  geboren,  er 
machte  jBeine  Studien  in  Wittenberg,  wo  er  als  Georgius  Meyer  de 
Numberga  inscribiert  wurde."  am  31  märz  1522  wurde  er  zum 
baccalaureus  in  der  philosophischen  facultät  promoviert  und  war  seit 
1528  docent  der  philosophie.  zu  anfang  des  Jahres  1527  liesz  er 
Spalatin  durch  Melanchthon,  der  ihn  ^adolescens,  ut  scis,  probus  ac 
Studiosus'  nennt,  bitten,  die  klosterbibliotheken  Altenburgs  wegen 
der  darin  befindlichen  juristischen  bücher  anzusehen,  damit  er  sie 
zu  seinen  Studien  benutzen  könne. '  *  auf  Luthers  empfehlung  wurde 

'^  corp.  rcf.  I  870  (nr.  446):'  '.  .  non  alio  genere  scribeudi  niiigis 
acauntur  pueroruni  iogcnia  qaam  faciendis  verbis  .  .  primum  autem  in 
Bchola  videudum  est  uobis,  si  frequcotior  paulo  fuerit,  ut  io  classes 
distribiiaotar  pucri,  deinde  ut  grammatica  et  rhetorica  ordine  tradantur 
et  diligenter  inculcentur  radi  aetati.*  der  brief  enthält  ausserdem  foN 
genden  noch  heute  geltenden  wichtigen  sats:  'nam  si  quid  in  pueris 
instituendis  cessatum  fuerit,  redit  ad  universam  rempublicam  damnuta« 
propterea  quod  tales  civcs  habent  urbes,  quales  a  nobis  finguntur.* 

<*  Gabr.  Rollenhagii  oratio  valedictoria  1602  bl.  J  2^ 

^'  album  acad.  Viteh.  s.  40  zum  Wintersemester  1511  12.  nach  Adami 
vitae  theolog.  s.  223  wurde  er  am  hofe  des  kurfürsten  als  capellknabe 
(inter  adolescentes  symphoniacos)  erzogen. 

**  corp.  ref.  I  856  (nr.  430). 
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er  an  die  Magdeburger  Stadtschule  berufen,  warum  sich  sein  ein- 
tritt in  das  neue  amt  so  sehr  verzögerte,  ist  nicht  bekannt,  jeden- 
falls trat  er  dasselbe  erst  zu  ostern  1529  an.  da  sich  in  folge  der 
zunehmenden  frequenz  auch  die  räume  des  Augustinerklosters  als 
unzureichend  erwiesen,  so  beschlosz  das  scholarchat  auf  Majors  Ver- 
anlassung die  Verlegung  der  schule  in  das  Barfüszer-  oder  Fran- 
ziskanerkloster und  ordnete  einen  zweckentsprechenden  umbau  an. 
die  feierliche  einweihuug  de.s  neuen  schulgebäudes  fand  am  29  Sep- 
tember 1529  statt.  '^  derselben  wohnten  die  mitglieder  des  scholar- 
chates,  nemlich  der  bürgermeister  Ulrich  v.  Emden,  der  syndicus 
dr.  Leonhard  Merz,  der  Superintendent  Nicolaus  v.  Amsdorf  und  der 
stadtphjsicus  dr.  G^org  Koppen,  bei.  diese  herren  waren  in  fol- 
gendem in  der  dritten  classe  damals  ausstehenden  epigramm  ge- 
feiert : 

Qnae  fuerat  qnondam  monachornm  haec  impia  sedes, 

commodias  pneris  est  patefacta  domus. 
eonsnlis  hoc,  Leonharde:  Amsdorfias  urget  et  instat, 

tu  iaris,  verbi  doctor  at  ille  Dei, 
et  Copns  ex  omni  doctrinue  parte  beatus, 
praeter  qnod  medica  nobilis  arte  valet. 
Huldricos  socium  se  adianxit  consul,  ut  esset, 

qni  imperio  pneris  consuluisse  queat. 
res  bene  snccessit,  concarrltur  nodique  foetum, 

crescentis  ladi  vix  feret  ampla  ratis. 
hoc  petimns:  nunc  Christe  velis  servare  patronos, 
discendi  hinc  paeris  copia  maior  erit. 

Die  am  ende  des  epigramms  ausgesprochene  hoffiiung  erfüllte 
sich  nur  zu  bald,  denn  die  frequenz  der  schule  hob  sich  in  kurzem 
so  sehr,  dasz  Luther  sie  drei  jähre  später  (in  einem  briefe  an  Bucer 
und  Bonifatius  Wolfhart  vom  29  februar  1532)  eine  blute  und  kröne 
aller  schulen  nennen  konnte,  in  welcher  600  schüler  aufs  beste  unter- 
richtet würden,  später  (1543)  nannte  er  sie  'unseres  herrgotts  jugend- 
brunn  im  Sachsenlande',  auch  Melanchthon  war  von  ihrem  werte 
überzeugt,  er  nannte  sie  ^nobile  ornamentum  ecclesiae  Saxonicae'.'* 

Die  lehrer,  welche  der  feierlichen  einweihung  des  neuen  schul- 
gebäudes beiwohnten ,  waren  auszer  dem  rector  Gregor  Wilke,  Otto 
Poeta,  der  spätere  pastor  an  St.  Jacobi,  Sebastian  Werner,  Martin 


'^  so  gieug  die  prophezeiung  des  frommen  mönches  Johannes  Hüten 
in  Eisenach  in  erHillung,  der  1485  an  den  guardian  des  Franziskaner- 
klosters  in  Magdeburg  geschrieben  hatte :  das  weimarsche  Franziskaner- 
kloster wird  ein  zenghaus  (armamentarinm),  das  wittenbergische  ein 
provianthaus  (granarium),  das  magdebnrgische  eine  schule  (schola  iu- 
yentntis)  werden.  Hübner  histor.  fragen  8,  582.  zeitschr.  f.  kirchengesch. 
3,  305. 

'  16  Job.  Baumgart,  'comödie  vom  gericht  Salomonis'  (1561),  bemerkt 
in  der  vorrede,  dasz  Luther  und  Melanchthon  ihm  gegenüber,  als  er 
1543  im  auftrage  des  rats  der  stadt  nach  Wittenberg  gereist  war,  um 
sieh  mit  ihnen  über  die  besetzuug  der  vacanten  rectorstelle  zu  bespre- 
chen, in  jenen  werten  sich  über  die  Magdeburger  Stadtschule  geäuszert 
hätten. 
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Agricola,  Jobann  Falkenbagen  (lebrer  der  3n  classe),  ürban  Burgard 
und  Jobann  Loripes. 

Aus  dem  collegium  der  Franziskaner  waren  noch  fünf  mönche 
vorbanden,  welche  nicht  in  das  nunmehr  leerstehende  Augustiner- 
kloster  übersiedeln  wollten  und  zuletzt  angewiesen  wurden  sich  einen 
andern  wohnsitz  zu  suchen,  in  folge  dessen  verlieszen  sie  am  15  febr. 
1642  die  stadt. 

Den  neuen  rector  lernen  wir  als.  einen  tüchtigen  scbulmann 
kennBn.  Gabriel  Rollenhagen  sagt  von  ihm :  *omnino  fuit  in  legende, 
disputando,  examinando,  castigando  diligentissimus  vir.'  er  verfaszte 
eine  Schulordnung,  auf  welche  später  Prätorius  zurückgieng,  und  gab 
mehrere  Schulbücher  heraus,  welche  an  der  Magdeburger  Stadtschule 
eingeführt  wurden,  zuerst  trat  er  (1532)  mit  einem  katechismns 
Luthers  ^Düdescb  und  Latinisch,  daruth  die  Kinder  lichtliken  in 
dem  lesende  vnderwiset  mögen  werden'  hervor,  die  widmung  an 
den  bürgermeister  Ulrich  v.  Emden  datiert  vom  1  juli  1531.  eine 
zweite  ausgäbe  erschien  1539.  schon  aus  dem  titel  ist  ersichtlich, 
dasz  der  katechismus  gleichzeitig  zur  erlemung  der  lateinischen 
spräche  dienen  sollte ;  die  einrichtung  ist  daher  so  getroffen ,  dasz 
auf  der  linken  seite  der  lateinische,  auf  der  rechten  der  deutsche 
katechismus  steht,  auszerdem  enthält  dieses  erste  schul-  und  lese- 
buch  auch  das  lateinische  und  deutsche  aiphabet  und  zwar  in  ver- 
schiedenen gröszen.  am  schlusz  befindet  sich  ein  kleines  vocabu- 
larium :  vocabula  rerum ,  eine  nach  bestimmten  gesichtspunkten  ge- 
ordnete Sammlung  lateinischer  vocabeln.  —  Im  jähre  1534  gab 
Major  'sententiae  veterum  poetarum  in  locos  communes  digestae' 
heraus,  wovon  1537  eine  vermehrte  aufläge  erschien,  in  der  vorrede 
vom  februar  1534  spricht  er  sich  über  den  wert  der  humanistischen 
Studien  für  die  christliche  religion  und  über  die  notwendigkeit  der 
einrichtung  von  schulen  aus.  er  eifert  gegen  diejenigen ,  welche  die 
humanistischen  Studien  für  schädlich  halten,  und  legt  den  Obrig- 
keiten die  Verpflichtung  auf  schulen  einzurichten,  in  denen  neben  der 
religion  auch  diejenigen  Wissenschaften  und  künste  gelehrt  werden, 
welche  auf  eine  allseitige  ausbildung  des  schülers  abzielen,  das 
buch,  in  welchem  die  Sentenzen  nach  bestimmten  kategorien  (z.  b. 
virtus,  iustitia)  geordnet  sind,  fand  eine  weite  Verbreitung,  auszer 
den  genannten  ausgaben  gibt  es  noch  eine  Straszburger  ausgäbe  von 
1538,  eine  Pariser  von  1550  und  eine  Leipziger  von  1564.  —  Dieser 
Schrift  liesz  Major  1535  'quaestiones  rhetoricae  ex  libris  M.Ciceronis, 
Quintiliani  et  Philippi  Melanchthonis'  folgen,  in  der  vorrede  vom 
1  august  1535  bemerkt  er,  dasz  er  bei  der  abfassung  des  buches  nur 
den  zweck  im  äuge  gehabt  habe ,  der  lernenden  Jugend  zu  nützen, 
veranlaszt  sei  er  zur  herausgäbe  durch  die  beim  Studium  der  Schriften 
Melanchthons ,  seines  geliebten  lehrers ,  über  dialektik  und  rhetorik 
gemachte  Wahrnehmung,  welchen  groszen  nutzen  die  kenntnis  der 
Vorschriften  der  dialektik  und  rhetorik  den  schülem  bringe,  die 
Schrift  stellt  sich  nun  die  aufgäbe,  die  verschiedenen  teile  der  rede, 
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die  tropen  und  figuren  usw.  zu  erklSren.  dabei  werden  passende 
stellen  aus  Cicero,  Quintilian  und  Melanchthons  bezüglichen  schriftep 
angeftlhrt.  dasz  diese  schrift  ein  wegen  ihres  praktischen  wertes 
sehr  gesuchtes  Schulbuch  war^  beweisen  die  wiederholten  auflagen 
desselben:  Tübingen  1578  und  Wittenberg  1586.  —  Ebenfalls  sehr 
beliebt  waren  Majors  'coUoquia  familiaria  Erasmi  Boterdami  selecta 
pro  pueris  scholae  Magdeburgensis'.  die  abfassung  dieses  Schulbuches 
Ulli  in  die  Magdeburger  zeit  Majors,  die  erste  ausgäbe  kennen  wir 
nicht,  wohl  aber  eine  Leipziger  Yon  1549  (excudebat  Michael  Blum), 
auf  dem  titel  befindet  sich  ein  lateinisches  gedieht  des  Petrus  Sue- 
deros  in  fünf  distichen.^^  die  vorrede  beginnt  mit  der  widmung: 
Georgius  Maior  bonarum  artium  studiosae  iuventuti  Mageburgensi 
S.  D.  und  enthält  folgende  merkwürdige  stelle:  'quantam  autem 
euram  ac  Studium  in  yestris  ingeniis  ezercendis  hactenus  posueri- 
mus,  aliorum  esto  iudicium :  cuius  operae  neutiquam  nos  paeniteret, 
nisi  magnam  puerorum  partem  a  parentibus  e  medio  studiorum  cursu 
ad  alias  sordidas  artes,  ex  quibus  maior  quaestus  speratur,  quosdam 
vero  primis  et  molestissimis  praeceptis,  ubi  iam  aliquam  spem  de  se 
nobis  praebuerunt,  subito  abiecto  litterarum  studio  ad  turpissimas 
Yoluptates  rapi  ac  ferri  sicque  omnes  laborum  nostrorum  fructus  nobis 
perire  viderem'  usw.  der  schlusz  lautet :  'quamquam  autem  sint  qui 
dicendi  rationem  non  nisi  ex  veterum  auctorum  monumentis  peten« 
dam  esse  censeant,  tamen  eorum  Studium  et  industriam  minime  citra 
impudentiam  improbari  posse  puto,  qui  certas  quasdam  cotidiani 
sermonis  formulas  pueris  praescripserunt,  quibus  in  studiorum  initiis 
ad  exercendam  linguam  uterentur.  est  enim  eins  aetatis  captus  longo 
infirmior  quam  ut  ad  veterum  imitationem  animum  instituere  possit.' 
noch  1571  erlebte  das  buch  eine  aufläge;  es  wiirde  in  diesem  jähre 
von  Matthäus  Giseke  in  Magdeburg  gedruckt. 

Ein  lebhaftes  interesse  zeigte  Major  für  Justin,  schon  1526 
veranstaltete  er  eine  Schulausgabe:  lustini  ex  Trogo  Pompeio 
hisioria  recognita  et  ab  omnibus  quibus  scatebat  mendis,  collatis 
ad  autorem  graecis  et  latinis  historicis,  repurgata.  Aüctore  Georgio 
Maiore.  Hagenoae  apud  loh.  Secerium.  Anno  M .  D .  XXVI.  4. 
Melanchthon  begleitete  dieselbe  mit  einem  an  Christoph  Stalberg 
gerichteten  briefe ,  in  welchem  er  Majors  Sorgfalt  in  der  textesher- 
stellung  des  Justin  rühmend  anerkennt  (^bonam  operam  navavit  in 
recognoscendo  repurgandoque  lustino  Georgius  noster.  nam  et 
mendas  multas  detersit  et  obscuris  auctoris  locis  passim  lucem 
attulit'}.  '^  eine  zweite  ausgäbe  (*denuo  diligenter  recognita')  ver- 
ÜLSzie  Major  1537.  er  widmete  dieselbe  den  fürsten  Johann,  Georg 
und  Joachim  von  Anhalt,  von  denen  der  zweite  dompropst  in  Magde- 


*'  ein  lateinisches  ans  7  distichen  bestehendes  gedieht  desselben 
Petras  Saedems  Pomeranos  befindet  sich  aaf  der  rückseite  des  titel- 
blattes  von  Bfajors  'sententiae  vetemm  poetaram'. 

*^  der  brief  Melanchthons  ist  aach  corp.  ref.  I  836  (nr.  424)  ab- 
gedruckt. 
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bürg  war.  die  vom  1  mSrz  1537  datierte  vorrede  enthält  manche 
beachtenswerte  gedanken  über  den  nutzen  des  historischen  Studiums, 
dabei  führt  er  den  ausspruch  des  ritters  Georg  Frunsberg  an,  den 
ihm  dessen  söhn  mitgeteilt  habe,  dasz  er  durch  die  lectüre  des  Livius 
in  seiner  kriegerischen  ausbildung  ganz  besonders  gefördert  worden 
sei.  auch  bringe  es,  meint  Major,  den  fürsten  keine  schände,  wenn 
sie  sich  mit  den  Wissenschaften  beschäftigten :  ^sunt  enim  quidam 
non  homines  sed  boves,  qui  liberalium  artium  cognitionem  principibus 
dedecori  esse  putant.  sie  enim  eiusmodi  appellasse  Alphonsum  Arra- 
gonum  regem  ferunt.  nam  commemorantibus  quendam  ex  Hispania 
regibus  dixisse,  non  dccero  principes  viros  scire  litteras,  exclamavit 
rex,  eam  vocem  bovis  esse,  non  hominis.'  die  dem  texte  voran- 
gehende 'tabula  annorum  mundi  ex  historia  sacra  et  Philone'  ist  der 
Chronik  des  Carion  entnommen,  am  rande  des  textes  finden  sich 
viele  bemerkungen,  die  sich  teils  auf  den  inhalt  beziehen,  teils 
parallelstellen  angeben,  teils  kritischer  natur  sind.  Major  scheint 
auch  besondere  adnotationes  in  lustinum  (Col.  1537  und  1549) 
herausgegeben  zu  haben,  ob  die  von  Ludovici  historia  gymnasiorum 
celebriorum  4,  95  aus  Frieses  und  Simlers  bibliotheca  angeführten 
^parabolae  aliquot  elegantiores  ex  Erasmi  Roterdami  similibus' 
(Magdeb.  1537  und  1544)  identisch  mit  den  oben  angeführten 
'colloquia'  oder  ein  neues  von  diesem  verschiedenes  werk  sind ,  ver- 
mag ich  nicht  zu  sagen ,  da  mir  kein  exemplar  der  'parabolae'  vor- 
liegt. Gabriel  Rollenhagen  führt,  um  Majors  fruchtbare  thfttigkeit 
auf  dem  pädagogischen  gebiete  zu  kennzeichnen,  folgende  von  Major 
veröffentliche  Schriften  kurz  auf:  eine  griechisch-lateinische  gram- 
matik,  eine  rhetorik,  den  Justin  'et  alia  imo  pro  lectionariis  cate- 
cheseos  praecepta  graeco-Iatina'.  endlich  merken  wir  noch  ein  in 
die  30er  jähre  fallendes  buch  Majors  'psalterium  Davidis  latinum'  an. 

Ein  besonderes  verdienst  erwarb  sich  Major  durch  die  Veranstal- 
tung von  aufführungen  verschiedener  schuldramen  durch  die  schüler 
des  altstädtischen  gjmnasiums.  er  selbst  hat  in  gcmein&chaft  mit 
Joachim  Greff,  einem  jungen  gelehrten,  den  er  an  die  schule  als  gc- 
hilfen  zog,  das  erste  in  Magdeburg  im  druck  erschienene  drama  'von 
dem  Patriarchen  Jacob  und  seinen  zwelfif  Sönen'  im  jähre  1534  auf 
dem  schützenhof  d.  h.  zur  zeit  des  Schützenfestes,  zu  dem,  wie  aus 
der  kurzen  vorrede  des  druckers  Michael  Lotther  vom  13  august 
1534  hervorgeht,  eine  grosze  menge  fremder  gaste  aus  nahen  und 
entfernten  orten  nach  Magdeburg  gekommen  waren,  aufführen  lassen, 
ob  Major  auch  der  Verfasser  des  der  zweiten  au^gabe  des  eben  ge- 
nannten dramas  von  1535  angehängten  Spieles  'Susanne  Historia' 
war,  ist  bis  jetzt  noch  nicht  erwiesen,  so  viel  steht  jedoch  fest,  dasz 
Georg  Major  und  Joachim  Greff  an  der  spitze  des  Magdeburger 
schuldramas  stehen,  dessen  blute  bis  in  das  zweite  Jahrzehnt  des 
folgenden  Jahrhunderts  reicht. 

Der  schon  genannte  Joachim  Greff  aus  Zwickau«  welcher 
1534  an  die  Magdeburger  schule  berufen  wurde,  hatte  nach  beendi- 
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gang  seiner  Studien  in  Wittenberg  vorher  ein  scbulamt  in  Hallo  ver- 
sehen, hier  hatte  er  bereits  an  einer  Übersetzung  der  Aulularia  des 
Plantus  gearbeitet,  welche  1535  zu  Magdeburg  zusammen  mit  der 
Terenzischen  Andria  des  mag.  Heinrich  Ham,  seines  freundes,  nebst 
znsätzen  (J.  G.  unterzeichnet)  im  druck  erschien.'*  im  nächsten 
jähre  scheint  er  das  Magdeburger  schulamt  aufgegeben  zu  haben, 
denn  die  widmung  seiner  ^Judith'  ist  aus  Wittenberg  vom  28  Sep- 
tember 1536  datiert,  es  scheint,  dasz  er  mit  Major  zugleich  nach 
Wittenberg  zurückgekehrt  ist. 

Ein  anderer  lehrer,  der  unter  Major  berufen  wurde,  ist  J  o  ha  n  n 
Wilke  aus  Bleicherode.  er  hatte  nur  kurze  zeit  vorher  in  Witten- 
berg studiert,  er  trat  1535  als  lehrer  der  unteren  classe  ein  und  war, 
wie  Gabriel  Bollenhagen  in  seiner  valedictionsrede  sagt,  *ab  Omnibus 
ob  disciplinae  severitatem  et  in  erudiendis  pueris  diligentiam  in- 
comparabilem  laudatus'. 

Anszerdem  traten  1535  ein  mag.  JoachimWoltersdorf  und 
mag.  Georg  Torquatus.  der  letztere  war  gleichzeitig  frühpre- 
diger  an  St.  Jacob.  1557  wurde  er  caplan  in  Neustadt-Magdeburg 
und  1570  pastor  daselbst,  er  starb  30  juni  1575.  er  ist  Verfasser 
einer  magdeburgischen  und  halberstädtischen  chronik  (die  ersteroi 
anter  dem  namen  ^Annales  Magdeburgenses'  bekannt,  ist  eine  nicht 
anwichtige  quelle  für  die  geschichte  des  erzstiftes  Magdeburg). 

Georg  Major  gab  sein  rectorari536  lediglich  deshalb  auf,  weil 
die  mit  demselben  verbundenen  einkünfte  nicht  at> »reichten,  um  ihn 
and  seine  familie  (er  hatte  sich  1528  mit  Margareta  v.  Mochau  au« 
S^pnehna,  wahrscheinlich  einer  Schwester  von  Karlstadtn  frau,  Anna 
V.  Mochan,  verheiratet)  standesgemäsz  zu  unterhalten,  einen  er- 
betenen znschosz  zu  seinem  geringen  gebalte  hatte  ihm  der  rat  d^ 
Stadt  TersagL  er  wurde  1537  prediger  an  der  ftcfaloftzkircbe  za 
Wittenberg,  1542  a£se3H>r  des  geistlichen  cfjnkhUmumt  and  pro« 
movierte  am  12  december  1544  zum  doetor  der  theolo^ie.  IffOt 
erhielt  er  die  saperintendentar  in  Eisleben,  kehrte  aber  v;hon  tfßfßH 
wieder  nach  Wittenberg  in  seine  früheren  Smter  znrfltk ,  die  er  \/h 
zn  sei»em  tode  verwaltete,   er  &tarb  am  'Jh  november  1574, 


»*  Sch«T«r  <i«^Siete  ttmiitn  3.  K.  «40 — Ai,   ^jr*^n  ',tiU:ny\U/n  im  h%. 
Vitefc.  1.  13S*  ist  Toa  ö  ygmi  15»  ^M«tt  liWrt;. 

Gzz3müsx>£.  H,  HotJimLf, 
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3. 

BETRACHTUNGEN 
ÜBER  DDE. POESIE  DES  WORTSCHATZES. 


1.  Sprache  und  dichtkunst.* 

Wie  unsere  kinder  in  und  mit  dem  sprechen  das  denken  lernen, 
so  ist  es  jedermann  geläufig,  die  spräche  als  ein  ausdrucksmittel  des 
gedankens  zu  betrachten,  im  wort  und  im  satze  die  Verkörperung 
eines  begriffes,  eines  urteils  zu  finden,  weniger  allgemein  ist  die 
erkenntnis,  dasz  die  spräche  aus  einem  kunsttriebe  hervor- 
gegangen ist  und  auf  lautbilde rn  beruht,  und  doch  beanspruchen 
die  Sprachgebilde  in  demselben  masze  ein  ästhetisches,  wie  ein 
logisches  interesse.  dienen  sie  uns  jetzt  zu  allgemein  verständ- 
lichen ausdrucksformen  für  scharf  begrenzte ,  durch  das  denken  ver- 
mittelte begriffe ,  so  ist  diese  thatsache  doch  erst  das  ergebnis  einer 
langen,  unabsehbaren  entwicklung,  in  welcher  die  spräche  als  lehr- 
meisterin  der  menschheit  das  denken  allmählich  zur  klarheit  und 
bestimmtheit  heranreifen  liesz.  die  wortgebilde  sind  ursprünglich 
nichts  weniger  als  begriffszeichen  gewesen,  sie  waren  erzeugnisse 
der  unmittelbaren  empfindung  und  anschauung,  und  in  diesem  ihrem 
alten,  nicht  ganz  verloren  gegangenen  werte  sind  sie  uns  noch  heute 
bedeutsame  gegenstände  ästhetischer  beurteilung  und  erkenntnis. 
eine  denkende  betrachtung  des  wortes  geht  nicht  in  der  unerläsz- 
lichen  frage  nach  fester  begriffsbestimmung  auf:  als  ob  wir  es  mit 
einem  kunst werke  zu  thun  hätten ,  möchten  wir  auch  womöglich  er- 
gründen, ob  und  wiefern  sich  die  idee,  das  wesen  des  dings  in  der 
ihm  verliehenen  sprachlichen  form  spiegelt  oder  ausprägt,  und  wo 
es  uns  gelingt,  eine  solche  schöne  harmonie  zwischen  idee  und  form, 
gewissermaszen  zwischen  wortseele  und  wortleib  zu  erkennen  und 
nachzuweisen,  da  nennen  wir  den  ausdruck  einen  treffenden, 
poetisch  wirksamen. 

Anfänge  einer  solchen  Würdigung  des  Sprachschatzes  sind  be* 
reits  gemacht,  unsere  ästhetiker  ziehen  auch  die  spräche  in  den 
bcreich  ihrer  danitellung,  und  zwar  nicht  blosz  gelegentlich  im 
Zusammenhang  mit  der  dichtkunst.  dasz  jedoch  in  dieser  hinsieht 
das  meiste  noch  zu  thun  ist,  hat  Vischer  (III  s.  1219)  betont,  welcher 
von  der  zukunft  eine  tiefere  ableitung,   eine  genaue  analjse  der 


*  mit  hervorhebung  der  hohen  bedeatung  einer  Hsthetischeii  und 
ethischen  betrachtung  der  muttersprache  für  die  nationale  ersiehung 
der  Jugend  hat  der  Terfasser  des  obigen  aufsatEes  dasselbe  thema  in 
anregender  weise  su  behandeln  versucht  in  seinem  büchlein  'poesie 
und  moral  im  Wortschatz  mit  besonderer  berücksichtigung  der  deutschen 
und  englischen  spräche,  den  freunden  des  deutschen  Volkstums  ge- 
widmet.' Essen,  liHdeker.  1882.  für  Schulbibliotheken  dürfte  sich 
diese  schrift  besonders  eignen. 
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poetischen  spräche  verlangt  statt  der  bisherigen  dürftigen  und  ge- 
legentlichen bemerkungen.  Gnstav  Gerber  hat  ein  groszes  zwei- 
b&idiges  werk  geschrieben:  Mie  spräche  als  kunst'.  Lazarus  und 
8teinthal  aber  lehren  uns  das  walten  der  sprach bildung  auf  grund 
der  YÖlkerseelenkunde  belauschen  ,*aus  welcher  auch  das  aufblühen 
des  dichterischen  Yolksgeistes  zu  verstehen  ist.  da  aber  hierbei  die 
thatsachen  der  sprachengeschichte  das  entscheidende  wort  haben, 
80  masz  vor  allem  der  zuverlässige  beistand  der  hervorragendsten 
führer  der  vergleichenden  Sprachforschung  nachgesucht  werden,  von 
denen  wir  nur  beispielsweise  W.  v.  Humboldt,  Grimm,  Bopp, 
Pott,  Max  Müller,  Curtius,  Sayce  nennen,  nicht  vergebens 
suchen  wir  bei  diesen  männem  eine  besonnene  anerkennung  der 
poetischen  motive  der  Wortschöpfung,  besonders  aber  möchte  ich 
noch  hinweisen  auf  Budolf  Hildebrand,  der  in  seinem  buche 
Vom  deutschen  Sprachunterricht'  zu  der  angedeuteten  Vertiefung 
des  sprachbewustseins  anregt  und  begeistert,  wie  er  denn  auch  in 
den  beiden  buchstaben  G  und  E  des  Grimmschen  Wörterbuches  eine 
wahre  f undgrube  sinniger ,  auf  den  grund  gehender  sprachbetrach- 
tong  bietet. 

Wenn  wir  dem  Ursprünge,  der  geschichte,  dem  gebrauche  eines 
Wortes  nachgehen,  so  wird  nicht  nur  unsere  auffassung  des  bezeich- 
neten gegenständes  oder  begriffes  geschärft  und  vervollkommnet, 
nein ,  es  wird  uns  auch  ein  hoher  gcnusz  zu  teil :  wir  werden  mit 
freudiger  bewunderung  erfüllt  für  den  gang  der  menschlichen  geistes- 
entwicklung.  denn  wie  manigfaltige  gestalten  einer  vor  vielen  Jahr- 
tausenden erloschenen  tier-  und  pflanzenweit  sich  in  fossilien  erhalten 
haben,  so  hat  sich  die  phantasie  und  die  gemütstiefe  vergangener 
Jahrhunderte,  so  haben  sich  poetische  bilder  und  schöne  gedanken 
längst  dahingeschwundener  menschengeschlechter  in  wortgebilden 
ausgeprägt  und  sind  für  alle  zeiten  bewahrt  geblieben. 

In  der  that  sind  die  berührungspunkte  zwischen  der  entwick- 
lungsgeschichte  der  spräche  und  derjenigen  der  dichtung  so  manig- 
f acher  art,  dasz  es  eine  gewisse  berechtigung  hatte,  wenn  man  die 
spräche  eine  Versteinerte  poesie'  nannte,  als  einleitung  in  unsere 
weiteren  betrachtungen  soll  hier  zunächst  an  einigen  beispielen  ver- 
schiedener art  gezeigt  werden,  wie  dieser  salz  zu  verstehen  ist.  eine 
übersichtliche  gegenüberstellung  der  spräche  und  dichtkunst  soll 
dann  weiter  die  gegenseitigen  beziehungen  beider  beleuchten. 

Unsere  dichter  versetzen  sich  noch  gern  in  die  jugendliche  zeit 
naiver  Weltanschauung  zurück,  wo  Helios  seinen  goldeneit  wagen  in 
stiller  majestät  lenkte,  aber  bewahren  wir  nicht  in  unserer  täglichen 
rede  noch  heute  denkmäler  einer  kindlichen  und  poetischen  auf- 
fassung der  dinge,  wenn  wir  trotz  Copernicus  von  einem  unter- 
gang  und  aufgang  der  sonne,  von  einem  himmelsgewölbe 
oder  firmament  reden?  sprechen  wir  nicht  nach  griechischem 
und  römischem  vorbilde  von  einer  milchstrasze,  wenn  wir  auch 
keine  Olympier  mehr  kennen,  die  auf  derselben  ihren  weg  zum  götter- 
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palaste  nehmen?*  lassen  wir  nicht  Aeolas,  den  pausbackigen  gott 
der  winde,  wieder  aufleben  in  unserem  worte  ftolsharfe?  wird 
nicht  jene  von  griechischen  dichtem  überlieferte  sage,  dasz  der 
Schwan,  der  yogel  Apollos,  die  gäbe  des  wahrsagens  habe,  von  unserer 
Volkssprache  wiederholt,  wenn^sie  sich  des  ausdrucks  bedient:  es 
schwant  mir?  ist  uns  doch  auch  das  wort  schwanengesang  ge» 
läufig,  jene  sterbeklage,  die  uns  schon  bei  Aeschylus  begegnet !  be- 
ruht doch  selbst  das  schulmäszig  klingende  wort  leitfaden  auf 
dem,  was  die  dichter  von  Ariadne  melden,  über  gar  manches 
einzelne  wort  liegt  der  zauber  dichterischer  auffassung,  die  tief- 
sinnige ahnung  eines  inneren  Zusammenhanges  der  dinge  der  nator 
und  des  geistes  ausgegossen,  um  diese  dichterischen  schätze  za 
heben,  bedarf  es  in  vielen  f&llen  keinerlei  gelehrsamkeit.  wie 
wunderbar  beziehungsreich  ist  zum  beispiel  eine  bezeichnung  für 
denkirchhof,  wie  gottesacker,  ein  wort,  das  alle  grausigen  bilder 
des  moders  und  der  Verwesung  zurücktreten  läszt,  ohne  sie  doch 
zu  verleugnen  und  den  hinweis  auf  thränensaat  und  freudenemte  in 
sich  birgt!  oder  können  wir  in  abrede  stellen,  dasz  derjenige  mit 
reicher,  dichterischer  empfindung,  mit  einem  wahren  dichterauge 
begabt  war,  welcher  worte  schuf  wie  tau  perle,  schaumflocke, 
thatendurst,  'Bchicksalsschlag?  dasz  einzelne  wortgebilde 
an  sich  schon  eine  poetische  Wirkung  ausüben,  indem  sie  die  lyrische 
Stimmung  ebensowohl  zum  ausdruck  bringen,  als  sie  dieselbe  im 
herzen  des  hörers  erregen,  das  bezeugt  ühland  mit  seinem  knappen 
und  doch  so  wirkungsvollen  liedchen : 

saatengrün,  veilchendaft, 
lerchenwirbel,  amselschlag, 
Sonnenregen,  linde  luft! 
wenn  ich  solche  worte  singe, 
braucht  es  dann  noch  grosser  dinge 
dich  sa  preisen,  frühlingstag? 

das  wort  augenweide  führt  uns  ein  idyllisches  bild  des  hirten- 
lebens  vor  die  seele  und  erinnert  uns  daran,  dasz  einstmals  weide 
und  wonne  zwei  eng  verbundene  begriffe  waren,  denn  auch  wunna 
und  wünne,  woraus  unser  wonne  (wünsch)  geworden,  hiesz  ur- 
sprünglich: erfreuliches,  frischgrünes  wiesenland.' 


<  via  lactea,  ö  TaXaE(ac. 

*  althochdenttich  wunna,  gotisch  winja,  weide  and  nnwunands,  sich 
nicht  weidend,  betrübt,  bekümmert,  vielletcht  von  einem  gotischen 
warselverblim  winan,  schein  haben,  glänzen,  daher  weil  das  liebliche 
ebenso  wie  die  lioffnung  elänzt:  ahd.  wini  (altenglisch  wine),  der  lieb- 
liche, geliebte,  freand,  Ilerewin,  unser  £rwin,  der  heerfreund  und  w&n, 
glänzende  hoffnung  (altengl.  wene).  dasz  die  letztere  oft  täuscht,  geht 
aus  dem  begriffswandel  hervor,  den  unser  wahn,  wähnen  (das  engl, 
ween)  erlitten  hat.  in  verhängnisvoller  Urverwandtschaft  mit  diesen 
benennnngeu  steht  die  glänzende,  aber  trügerische  frau  Venus,  denn 
gemeinsame  wurzel  ist  van,  lieben,  begehren,  im  sanskrit  heiszt  vana 
schön,  lieblich,  vanas  reiz,  Schönheit,  dns  gotische  wurzelverbum  winan 
erklärt  aber  auch  das  nenengl.  winsome,  fröhlich  (wonnesam). 
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Oft  hat  sich  ja  das  einem  worte  zugrunde  liegende  dichterische 
bild  unserem  bewustsein  verwischt  durch  den  alltäglichen  ge- 
braaeh  oder  durch  die  im  laufe  der  zeit  eingetretene  entstellung  der 
form  und  den  wandel  der  bedeutung,  aber  einiges  nachdenken  oder 
die  beihilfe  der  wortgeschichte  Ittszt  das  abgeblaszte  bild  wieder  im 
alten  glänze  hervortreten  und  zeigt  uns  den  wortbegriff  in  dem 
helleren  und  höheren  lichte  ursprünglicher  anschaulichkeit.  so  sagen 
wir:  ich  will  es  wagen!  und  denken  dabei  nicht  genug  an  die 
wage,  von  der  das  Zeitwert  stammt,  an  die  schwankende,  unzuver- 
Ifissige  wage  des  glückes ,  die  bald  auf  die  eine ,  bald  auf  die  andere 
Seite  sich  neigt,  wir  sprechen  von  einem  in  seinem  fache  gewieg- 
ten oder  beschlagenen  manne,  und  wir  werden  dabei  gar  nicht 
inne ,  dasz  wir  mit  dem  ersteren  ausdruck  jemand  bezeichnen  j  der 
gleidisam  von  seiner  wiege,  von  kindesbeinen  an  in  der  kunst 
groszgezogen  ist,  mit  dem  zweiten  ausdruck  aber  einen,  der  sich 
fest  imd  sicher  in  seinem  fache  bewegt  wie  ein  mit  gutem  hufeisen 
versehenes  rosz.  noch  weniger  durchschauen  wir  den  wesensgrund 
des  abgefeimten  schurken,  den  doch  schon  das  englische  foam, 
der  feim,  der  oben  auf  sich  setzende  schäum ,  als  den  raffinierten 
Verbrecher  ausweist,  von  dessen  oberflftche  sorgfältig  alle  verdächtige 
unreinigkeit  des  proletarierblutes  abgeschöpft  ist.  —  Wir  wissen 
alle,  was  durchtrieben  besagen  wiU,  aber  nur  wenige  werden  sich 
klar  machen,  dasz  ein  durchtriebener  mensch  einer  ist,  der  alles  von 
anfang  bis  zu  ende  durchstreift  und  durchstöbert  hat  und  der  des- 
halb, um  einen  ausdruck  Lessings  zu  gebrauchen,  zu  den  aus- 
gelernten gehört,  harmloser  ist  der  bewanderte,  der  auf  einem 
gebiete  zn  hause  ist,  weil  er  sich  darin  hin-  und  herbewegt  und  zu- 
recht gefunden  hat.  —  Ebenso  haben  wir  vielleicht  hundert  mal  von 
einem  pferde  reden  hören,  das  sich  bäumt,  ohne  zu  erwägen,  dasz 
hier  eine  poetische  metapher  verwendet  wird :  das  pferd  richtet  sich 
strack  in  die  höhe  wie  ein  bäum.  —  Es  bedarf  einiges  besinnens,  bis 
wir  die  kraftvolle  anschaulichkeit  eines  wertes  erkennen  wie  d  Qrs  te  n, 
das  auf  der  dfirr  gewordenen  kehle  quälen  hindeutet  (vgL  dörren, 
darre),  oder  wie  sterben  (to  starve),  er  starb,  in  welchem 
starr  als  plastischer  ansdnick  der  regungslosen  leiche  ffir  ein 
feines  Sprachgefühl  hindorchklingt,  oder  wie  blut,  das  an  blQhen 
erinnert  und  die  frische  rote  leben&blüte  kennzeichnet,  welche  jene 
aae&  oder  thäler  des  menschliehen  antlitzes  schmOckt,  die  unsere 
spräche  so  lieblich  w  an  gen  nennt,  denn  wang  bedeutete  vor 
alters:  gewölbte  fläche,  aoe,  wie  sich  noch  in  den  ortenamen  auf 
wang  ond  wangen  zeigt,  wie  Ellwangen. '   —    Wer  denkt 


'  im.  der  ^oti«eben  bibelfibertetzuDi^  keiczt  d«s  paradles  ws^gt  ^eprich 
wan^).  kÖBoeB  wir  es  also  imferen  erotikem  verdenken,  wenn  »ie 
von  paradieseswmngen  reden?  nbri^enB  »etzt  aach  die  nusieche  spräche 
£e  färbe  blühenden  leben«  in  innig:en  zosammenhajug  mit  dem  be^ 
griff  der  sebonlieit.  denn  krasnji  beiszt  beidefc:  rot  und  schön,  die 
letitere  bedentong  hat   »ieb  aas  der  ersteren  entwickelt  (krasitj  heiligt 
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noch  bei  Worten  wie  genösse,  geselle  an  den  concreten  hinter- 
grund,  Yon  welchem  sie  sich  kräftig  abheben?  zwar  der  geführte 
ftlhrt  unserer  erinnemng  wohl  noch  heute  das  bild  der  gemeinsam 
durchlebten  fahrt  zu,  wenn  es  auch  nur  eine  bequeme  eisenbahn- 
fahrt war,  statt  der  kriegs fahrt,  worauf  sich  das  wort  ursprüng- 
lich bezog,  aber  wem  schwebt  bei  dem  worte  genösse  noch  die 
speise  und  der  trank  vor,  die  man  mit  dem  freunde  geteilt?  und 
doch  ist  der  genösse  der  cumpan  (englisch  companion),  der  das  brot 
(panis)  mit  uns  genieszt.  ja  die  Sprachforschung  belehrt  uns,  dasz 
die  auf  dem  companium,  der  brotgemeinschaft  beruhenden  roma- 
nischen ausdrücke  compagnie,  engl.  Company  dem  altgermanischen 
vorbilde  von  gahlaiba,  gileip  und  gimajjo  ihre  entstehung  ver- 
danken, in  ersterem  worte  erkennen  wir  leicht  unseren  brotlaib 
(engl,  loaf)  wieder ;  in  gimaj jo  aber  ist  das  uns  durch  das  englische 
meat,  speise,  wie  auch  durch  die  westfälische  mettwurst  n&her 
gerückte  althochdeutsche  ma  j  enthalten,  womit  unser  mast, mästen, 
mus,  gemüse  verwandt  ist.  auszerdem  bewahren  wir  noch  ein  an- 
denken an  das  alte  ma;  in  unserem  worte  messe r,  das  sich  dann 
seinerseits,  auf  die  alte  form  majsahs  (mejjiras)  zurückgeführt,  als 
Speiseschwert  in  seiner  alten  bedeutsamkeit  ausweist,  um  aber 
wieder  auf  den  gesellen  zurückzukommen,  so  ruft  dieser  nach  dem 
ursprünglichen  vorstellungsbilde,  welches  seinen  namen  schuf,  das 
andenken  an  die  räume  wach ,  wo  man  miteinander  aufwuchs  oder 
wo  man  überhaupt  ein  gemeinsames  obdach  und  heim  fand,  denn 
er  ist  der  altdeutsche  gisello  (gisaljo),  der  saalgenosse;  gesell- 
Schaft  ist  hausgenossenschaft.  —  Um  uns  der  treffenden  bildlichen 
ausdrucksweise  bewust  zu  werden,  die  dem  worte  erhaben  zu 
gründe  liegt,  müssen  wir  uns  daran  erinnern,  dasz  es  soviel  be- 
deutet als  erhoben,  erhöht,  so  stellen  wir  das  erhabene,  wie  es 
die  kunst  bietet,  in  einen  be wüsten  gegensatz  zum  niedrigen, 
platten,  gemeinen,  jenes  suchen  wir  über  dem  niveau  des  ge- 
wöhnlichen, wir  blicken  zu  ihm  auf;  dieses  liegt  unter  uns.  ist  es 
doch,  als  ob  das  neuhochdeutsche  absichtlich  den  höheren  vocal  a, 
den  schon  das  mittelhochdeutsche  particip  bat,  beibehalten  hätte, 
nicht  blosz  um  das  adjectiv  von  der  verbalform  erhoben  zu  unter- 
scheiden ,  sondern  um  den  tribut  ehrfurchtsvoller  hochachtung  zu 
kennzeichnen ,  den  wir  dem  erhabenen  zollen.  —  Selbst  worte  wie 
bitter,  weich,  bereit  gewinnen  an  poetischer  bedeutsamkeit, 
wenn  man  sich  die  ihnen  zu  gründe  liegende  anschauung  vergeg^n- 

färben,  kraska  färbe,  roter  filrbestoff).  diese  begTiffsverbindung  mag 
auf  der  thatsache  bernhen,  danE  das  volk  lebhafte,  bnnte  färben  liebt, 
doch  liegt  auch  für  den  geläuterten  geschmack  eine  Wahrheit  in  jener 
gleichsetsung  von  rot  und  schön,  in  der  färbe  des  bluts  entfaltet  sich 
die  blüte  menschlicher  Schönheit.  Diderot  sagt:  'man  hat  behauptet, 
die  schönste  färbe  in  der  weit  sei  die  liebenswUrdige  röte,  womit  Un- 
schuld, tugend,  gesundhett,  bescheidenheit  und  schäm  die  wangen  eines 
mädchens  zieren,  und  man  hat  nicht  nur  etwas  feines,  rührendes,  zartes, 
sondern  auch  etwas  wahres  gesagt.' 
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wSrtigt.  bitter  ist  nemlich  etymologisch  gleichbedeutend  mit 
beiszend,  stechend  (wurzel  bit,  inf.  bltan,  englisch  to  bite,  bit, 
bitten),  wir  reden  von  einer  bitteren  kälte,  von  einem  bitteren  hasse, 
im  angelsächsischen  epos  Beowulf  werden  messer,  pfeile,  zahne  biter 
genannt,  das  eigenschaftswort  weich  kommt  aus  der  wurzel  von 
weichen  her  und  wird  einem  gegenstände  beigelegt,  der  dem 
drucke  nachgibt.  Weichlichkeit  beruht  auf  einem  traurigen  man- 
gel  an  Widerstandskraft  und  ist  immer  verbunden  mit  einer  unheil- 
vollen nacbgiebigkeit.  in  bereit  endlich  klingt  reiten  durch, 
worauf  es  Weigand  zurückführt,  hiernach  hätte  sich  das  wort  ur- 
sprtLnglich  auf  die  bereitschaft  zum  reiseritt  bezogen;  wer  sich  vo  r- 
bereitete,  machte  sich  und  sein  pferd  zu  einem  jagJ-  oder  kriegs- 
ontemehmen  fertig,  von  der  neuesten  forschung  wird  bereit, 
englisch  readj,  zu  einer  wurzel  rid  mit  der  bedeutung  rüsten  ge- 
stellt, wie  wird  doch ,  wenn  man  das  wort  in  seiner  alten  kraft  als 
reisefertig,  gerüstet  nimmt,  der  poetische  eindruck  erhöht  in 

liedem  wie: 

mache  dich,  mein  geist,  bereit, 
wache,  fleh  und  bete, 
dasz  dich  nicht  die  böse  zeit 
unverhofft  betrete 

oder  in  den  werten  des  Pylades : 

ich  bin  noch  nicht,  Orest,  wie  du  bereit, 
in  jenes  schattenreich  hinabzugehn. 

In  der  frischen  und  lebendigen  Sinnenfälligkeit,  in  der  urwüch- 
sigen nnmittelbarkeit  jugendlicher  anschauung  suchen  wir  den  reiz 
und  die  poetische  kraft  schmückender  beiwörter.  die  ver- 
gleichende Sprachwissenschaft  zeigt  uns,  dasz  oft  die  benennung  der 
dinge  von  demselben  geschichtspunkte  ausgeht  wie  das  epitheton 
des  dichter s.  Homer  nennt  das  schiff  das  hohle,  aber  das  ent- 
sprechende griechische  CKä90C  bedeutet  ursprünglich  schon  das 
gehöhlte,  das  meer  bezeichnet  die  Iliade  (I  316)  als  das  ge- 
biet, das  keine  ernten  gewährt,  dTp\JY€TOC,  das  unergibige  (nach 
Voss:  die  verödete  salzflut).  dieselbe  sinnige  hervorkehrung  des 
gegensatzes  zu  dem  frischen  leben  der  pfianzenreichen  erde  liegt 
aber  schon  in  unserem  meer,  dem  lateinischen  mare,  dem  altslavi- 
schen  morje,  welches  auf  die  wurzel  mar  sterben  zurückweist,  aus 
welcher  das  lateinische  mori  sterben,  das  deutsche  mord  erwachsen, 
das  meer,  althochdeutsch  mari,  von  den  alten  Cimbern  mori  genannt, 
ist  das  unfruchtbare,  tote,  eine  anschauung,  welche  auch  das 
indische  marus,  wüste  und  das  deutsche  wort  moor  in  das  rechte 
licht  setzt.  ^ 


*  zu  der  wurzel  mar  gehören  im  sanskrit  mrti-m,  tod,  amrta-m,  Un- 
sterblichkeit, rortas,  tot,  mirtas,  sterblich,  afnrta-s,  unsterblich,  das 
griechische  d|uißpOTOC.  vgl.  ambrosia,  eigentlich  änsterblichkeit.  ferner 
das  altbulgarische  mriti,  sterben,  morü,  tod.    übrigens  spricht  auch  der 
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Wenn  uns  ferner  Homer  den  eber  vorführt,  wie  er  *den  bor- 
stigen rücken  emporstrftubt',  so  erinnert  das  an  den  altindi- 
schen namen  des  tiers  ghr^htis  (von  der  wurzel  ghvars,  starren,  sich 
borstenartig  strfiuben):  das  borstenstarrende,  uns  deutschen 
aber  ist  die  aus  derselben  wurzel  stammende  gerste  die  borsten- 
starrende pflanze,  dieselbe,  welche  Salis  in  seiner  elegie  an  das  Vater- 
land als  die  stachlichte  bezeichnet,  der  hirsch  führt  das  bei  wort 
xepaöc ,  der  gehörnte  (Iliade  III  24) ;  der  Römer  wie  der  Oermane 
benennt  ihn  ebenso ,  was  das  Verhältnis  der  wurzelconsonanten  von 
x^pac,  comu  zu  cervus;  hörn,  (hir-n)  zu  hir-sch,  englisch  har-t  an- 
zeigt.^ nicht  das  weithergeholte,  gesuchte  kennzeichnet  die  echten 
«lichter  und  die  berufenen  wortbchöpfer,  sondern  das  naheliegende, 
das  in  die  äugen  springende,  und  ist  nicht  das  geweih  des  hirsches 
zugleich  das,  was  seiner  erscheinung  ihre  ästhetische  bedeutnng, 
ihren  adel  verleiht?  trefflich  nennt  ihn  die  Odyssee  (X  158)  ui|ii- 
xepwc,  'den  gewaltigen  hirsch  mit  hohem  gehörn'.  stier  bedeutet, 
wie  die  gotische  grundform  ausweist,  der  starke;  Sophokles  aber 
sagt:  'der  unaufreiblich  starke  bergstier.'  erde  (englisch  earth) 
heiszt  die  durchpflügte,  denn  in  ihrem  namen  steckt  die  alte 
indogermanische  wurzel  ar,  pflügen,  der  eben  genannte  tragiker 
weisz  die  erde  nicht  besser  zu  charakterisieren,  als  wenn  er  sie  'die 
nie  ermattende'  nennt,  wenn  aber  die  s e e  von  den  etjmologen 
als  die  erregte,  wogende,  wilde  gedeutet  wird,  so  läge  darin 
dasselbe  naturwahre  bild  vor ,  welchem  poetischer  ausdruck  gegeben 
wird,  wenn  wir  singen:  'morgen  da  geht's  in  die  wogende  see!' 
oder  wenn  Aeschjlus  in  dem  berühmten  chor  der  Perser  von  dem 
'sturmwallenden  meere*,  von  dem  'wogenhaine'  singt. 

üncigenÜiche,  übertragene  ausdrucksweisen,  wie  sie  der  dichter- 
sprache  eigen  sind,  die  sogenannten  tropen  begegnen  uns  in  der 
Wortschöpfung  auf  schritt  und  tritt. 

Der  teil  wird  für  das  ganze  gesetzt,  wie  z.  b.  unsere  alt- 
vordern  mit  dem  zelttuche,  das  sie  Icram  nannten,  auch  die  unter 
demselben  ausgebreiteten  waren  meinten  und  so  das  ganze  buden- 
geschftft  bezeichneten,  und  wenden  wir  nicht  auch  diese  art  der 
mitbezeichnung  (Synekdoche)  an,  wenn  wir  in  unserer  alltags- 
rede zu  einer  tasse  thee,  zu  einem  butterbrot  einladen? 

Der  sprachschaffende  volksgeist  v ersinnlicht  femer  ebenso 
wie  der  dichter  die  gedankenweit,  wenn  wir  von  Stimmung, 
von  Verstimmung  reden,  so  machen  wir  unsere  seele  zu  einem 

Engländer  von  totem,  d.  h.  stillstehendem  wasser,  und  der  Franzose 

febraacht  eaa  mortc  in  demselben  sinne,  vielleicht  wirkte  auch  bei 
er  benennun^^  des  meeres  der  f^ep^ensatz  zu  den  strömenden  fitissen 
mit.  Max  Müllers  Vorlesungen  über  die  Wissenschaft  der  spräche,  be- 
arbeitet von  Böttger.  II.    1866.    s.  308  f. 

^  hirn  beruht , mit  hörn  auf  derselben  wurzel;  beide  gehen  von 
der  bedentung  köpf  aus.  das  altnordische  Igarsi,  kopfwirbel,  stimmt 
nach  den  lantgesetzen  tiberein  mit  dem  sanskritischen  ^irit  köpf. 
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zarten  Baiteninstrumont.  das  wort  laune,  mittelhochdeutsch  lüne 
aber  führt  uns  das  Wechsel  volle  bild  der  luna  vor/  die  Stichelei 
erinnert  an  das  Yolkslied :  'die  dornen  und  die  disteln ,  die  stechen 
gar  zu  sehr,  doch  falsche,  falsche  zungen,  die  stechen  noch  viel 
mehr.'  ebenso  empfindlich  ist  das  durchhecheln^  das  seine  Ver- 
wandtschaft mit  der  flachshechel  und  weiteiiiin  mit  dem  hechte 
nicht  verleugnet,  der  nach  den  scharfen  hakenzähnen  den  namen 
führt/ 

Als  wortdichterin  beseelt  die  Volkssprache  aber  anderseits 
auch  das  leblose,  welche  ausdrucksvolle  metaphem  gebrauchen 
wir,  wenn  wir  einer  hebemaschine  den  namen  des  vogels  kr  an  ich 
oder  kr  an  (englisch  crane)  geben,  mit  dessen  hals  und  schnabel 
hebezug  und  zapfröhre  zu  vergleichen  sind,  oder  wenn  wir  vom  fluge 
unserer  gedankenverbindung  getragen,  der  thür,  dem  fenster,  dem 
königlichen  schlösse,  dem  beere,  ja  der  Hase  flügel  leihen,  wenn 
wir  sogar  einen  mit  saiten  bezogenen  flttgel  kennen,  auf  dem  der 
virtuos  sich  nicht  von  einem  andern  überflügelt  sehen  würde, 
ohne  selbst  die  flügel  hängen  zu  lassen!  eine  tote  maschine  nannten 
die  Römer  w  i  d  d  e  r ;  wir  bedienen  uns  eines  b  o  c  k  e  s ,  und  die  phan- 
tasie  des  Niedersachsen  sieht  in  dem  gefiederten  Staubbesen  eine 
eule,  uhle.  der  mit  der  römischen  gartenkunst  übernommene 
kappes  (italienisch  capuccio)  trägt  in  und  mit  seinem  namen  einen 
köpf  (caput),  wie  wir  ja  auch  von  einem  kohlkopfe  reden,  und 
die  einbildungskraft  des  volkes  leiht  dem  kühn  geschwungenen  Vor- 
gebirge eine  nase,  wie  wir  unter  anderm  aus  dem  schottischen 
Inver-ness  und  aus  den  vielen  skandinavischen  Ortsnamen  auf  näs 
ersehen,  und  sprechen  wir  nicht  von  einer  traurigen  landschaft, 
von  einer  trostlosen  gegend?  ist  dieser  Sprachgebrauch  sehr  weit 
entfernt  von  der  Spiegelung  des  dichtergemüts  in  den  vielgestaltigen 
bildem  der  natur,  wie  sie  sich  z.  b.  in  den  werten  Lenaus  zu  er- 
kennen gibt:  *am  himmelsantlitz  wandelt  ein  gedanke,  die  düstre 
wölke  dort,  so  bang,  so  erb  wer?'  und  wiederum  beleben  wir  nicht 
die  sanften,  zartflockigen  federhauf wölken  zu  Schäfchen,  während 
dem  altgermanischen  glauben  die  geballten  haufwolken  als  him- 
melskühe,  oder  in  anderer  form  als  z legen  galten,  deren  euter 
den  segensreichen  regen  spenden?  bis  in  die  wissenschaftliche  kunst- 
sprache  erstreckt  sich  die  personification  der  Wortbildung,  den  sanft 


*  Tgl.  dtLB  englische  lune  halbmond,  lanes  bei  Shakespeare,  die 
launen,-  grillen,  der  einflasz  des  mondes  auf  das  Schicksal  nnd  die 
wechselvolle  gemütsstimmung  des  menschen  spiegelt  sich  ebenfalls  in 
lunatic,  mondsüchtig,  irrsinnig,  nnd  in  lunacy,  Wahnsinn,  auch  der  Ita- 
liener gebracht  Inna  in  der  bedeatnng  launc. 

^  der  name  des  hechtes  weist  nicht  minder  als  der  der  hechel  auf 
das  mittelhochdeutsche  hecken,  stechen  zurück,  von  derselben  an- 
schauung  geht  auch  das  englische  pike,  hecht,  aus,  denn  dieses  meint 
eigentlich  eine  spitze,  einen  Stachel,  ebenso  im  französischen  brochet, 
heoht,  von  broche,  spiesz.  das  angelsächsische  hacod,  hecht,  erinnert  noch 
deutlich  an  haken. 

N.  Jahrb.  f.  phil.  u.  pftd.  II.  abt  1884.  hft.  1.  3 
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und  ruhig  ausklingenden  reim  nennen  wir  den  weiblichen,  den 
kurz  und  scharf  abbrechenden  stumpfen  aber  den  mftnnlichen. 

Von  den  zahlreichen  f&llen  endlich,  wo  die  sprachschöpfung  die 
metonjmie  verwendet,  will  ich  nur  einige  hervorheben,  wo  es  sich 
um  das  Verhältnis  von  Ursache  und  Wirkung  handelt,  beider 
benennung  der  schrecklichen  krankheit,  welche  die  entfemung,  das 
aussetzen  des  mit  ihr  behafteten  forderte,  setzen  wir  die  Wirkung 
für  die  Ursache,  wir  nennen  sie  aussatz.  dasselbe  thun  wir,  wenn 
wir  sagen:  der  schall  legt  1080  fusz in  einer  secunde  zurück,  denn 
während  die  luftwellen  jenen  weg  machen,  sind  sie  noch  kein  schall, 
und  wenn  sie  sich  am  menschlichen  obre  brechen  und  dadurch  zum 
schalle  werden,  haben  sie  schon  aufgehört,  sich  in  dem  genannten 
zeitmasze  zu  bewegen,  auch  die  sausende,  klirrende  schwert- 
klinge heiszt  nach  einer  von  ihr  ausgehenden  Wirkung,  sie  klingt, 
ebenso  wie  die  thürklinke  sich  schon  am  schalle  verrät,  die  ur- 
alte, weittragende  bedeutung  des  mondes  für  die  bürgerliche 
Ordnung  des  Jahres ,  für  die  Zeitrechnung  bezeugt  nicht  nur  das  ur- 
sprüngliche zusammenfallen  des  Wortes  monat  mit  dem  namen 
des  gestimes,  sondern  auch  der  letztere  selbst,  welcher  soviel  als 
Zeitmesser  besagt,  wenn  wir  anders  ihn  mit  recht  auf  die  san- 
skritwurzel  m&,  messen  zurückführen.^  —  Wenn  Homer  die  be- 
zaubernde Schönheit  der  Helena  schildern  will ,  so  verfahrt  er  nicht 
wie  ein  porträtmaler,  sondern  stellt  die  gewaltige  Wirkung,  den  tiefen 
eindruck  dar ,  welchen  ihre  erscheinung  selbst  noch  auf  die  trojani- 
schen greise  ausübt,  verfährt  nicht  unser  deutscher  Wortschatz  im 
kleinen  ebenso  echt  poetisch  mit  seinen  scheinbar  so  anspruchslosen 
gebilden  gefällig,  lieblich,  anmutig,  häszlicb,  garstig? 
das  häszliche  ist  das  hassenswerte.  bei  dem  bloszen  mangel 
an  Schönheit  können  wir  gleichgültig  bleiben;  aber  grelle  dis- 
harmonie,  naturwidrige  Verzerrung,  feindseliges  ankämpfen  gegen 
die  sittliche  Ordnung  darf  nicht  ruhig  und  kalt  hingenommen  wer- 
den, es  verdient  als  das  häszliche  unseren  basz  und  absehen ,  und 
mit  recht  haben  deutsche  ästhetiker  diesen  wink  der  spräche  be- 
nutzt, um  in  ihrem  namen  gegen  jene  ästhetische  blasiertbeit  ein- 
spruch  zu  erheben,  welche  widerwärtige,  schmutzige,  scheuszliche 
bilder  wohlgefällig  belächelt  und  mit  dem  häszlichen  liebäugelt  wer 
eines  solchen  reizmittels  abgestumpfter  nerven  bedarf,  den  vermag 
das  schöne  nicht  als  ein  verwandtes  anzuziehen ;  ihm  ist  die  tiefe 
bedeutung  der  worte  lieblich,  anmutig  verschlossen,  denn  auch 
das  liebliche  ist  nach  der  Wirkung  benannt,  es  bleibt  nicht  in 
ehrfurcbtgebietender  ferne  von  uns,  es  tritt  uns  vertraulich  nahe 
und  weckt  unsere  liebe,  wenn  anders  ein  empfängliches  herz  unser- 
seits ihm  entgegenkommt,  ebenso  setzt  das  wort  anmut  voraus, 
dasz  ein  gesunder ,  unverdorbener  sinn  Verständnis  für  das  schöne 


^  bei  den  Basken  heiszt  der  mond  argi-izari,  lichtmasz.    in  der  Edda 
finden  wir  ihn  Artali  genannt,  d.  i.  jahrzähler. 
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hat,  wenn  dieses  ihn  freundlich  anspricht,  was  uns  anmutet, 
das  schlieszt  sich  unserem  gemüte  an,  verbindet  sich  gleichsam 
mit  ihm  auf  grund  einer  inneren  Verwandtschaft,  und  in  dem  sinne 
des  Wortes  ansprechend  können  wir  von  einem  sittlich  fördernden 
verkehr  mit  dem  schönen  reden,  wo  die  kunst  sich  zur  anmut 
erhebt,  da  ist  die  starre  gebundenheit,  die  unzugänglichkeit 
des  strengen  Stils  aufgehoben,  die  obige besprechung  der  g erste 
und  ihrer  wurzel  aber  enthebt  uns  der  aufgäbe ,  bei  dem  wahrhaft 
drastischen  wortbilde  garstig  lange  zu  verweilen,  es  stellt  sich  als 
spröszling  derselben  Wortsippe  herausundheiszt  haarstr&ubend, 
schaudererregend,  ganz  ähnlich  wie  das  verwandte  römische 
horridus  (statt  horsidus)  die  begriffe  borstig,  starrend  und  abstoszend, 
entsetzlich  aneinanderknüpft  (englisch  horrid).  die  gerste  aber  nennt 
der  Römer  hordeum. 

Schon  aus  den  bisher  angezogenen  beispielen  kann  man  ent- 
nehmen :  Wortschöpfung  und  dichterische  darstellung  haben  das  mit 
einander  gemein ,  dasz  ihre  Wirkung  auf  unsere  einbildungskraft  im 
engsten  zusammenhange  mit  ihrer  anschaulichkeit  steht,  wenn 
uns  einzelne  Sprachgebilde  die  dinge  so  lebendig  vorführen,  dasz  wir 
sie  zu  sehen  und  zu  hören  glauben ,  so  ist  dieser  erfolg  im  kleinen 
derselbe,  den  die  epische,  die  dramatische  poesie  im  groszen  erzielen, 
wenn  sie  uns  ihre  von  der  künstlerischen  idee  beseelten  gestalten 
zur  vollen  anschauung  bringen,  der  treffliche  Scherer  hat  nicht 
mit  unrecht  von  dem  worte  als  einem  kunstwerk  gesprochen, 
denn  wie  in  der  wahren  kunst  sich  allezeit  natur  und  geist  ver- 
mählen, wie  jedes  kunstwerk  der  sinnliche  träger  eines  geistigen 
lebensinhaltes  ist,  so  vergeistigte  auch  der  mensch  ein  sinnliches, 
den  laut,  indem  er  sprach,  und  auf  dem  weiten  wege,  den  unsere 
sprachen  zurückgelegt  haben,  wurde  fort  und  fort,  wie  in  der  kunst, 
das  natürliche  zum  sinnbilde  des  geistes  erhoben  und  dadurch  die 
Selbstgestaltung  der  idee  vollzogen. 

Freilich  können  wir  nicht  die  spräche  als  besondere  kunst- 
gattung  in  die  mitte  zwischen  musik  und  dichtkunst  stellen,  wie 
Gerber  will,  für  sich  allein  dient  sie  nicht  dem  freien  ästhetischen 
genusse,  sie  ist  unser  tägliches  lebensbrot.  ebenso  wenig  ist  der 
dichter  ein  bloszer  sprachkünstler.  eine  noch  so  meisterhafte  be- 
herschung  des  wertes  berechtigt  noch  nicht  zu  einem  ehrenplatze 
auf  dem  Pamasz.  die  poesie  als  die  geistigste  aller  künste  hat ,  wie 
Vis  eher  nachweist,  als  ihr  eigentliches  material  nicht  die  spräche, 
sondern  die  phantasie  der  hörer,  der  leser  anzusehen,  diese  ist  das 
von  aller  schwere  des  erdenstoffes  freie  material,  in  welches  der 
dichter  die  gebilde  seiner  schöpferischen  phantasie  überträgt. 

Und  doch  wer  wollte  die  vielfältigen  berührungspunkte  zwischen 
dem  gebiete  der  spräche  und  demjenigen  der  poesie  verkennen  ?  ist 
es  ja  doch  die  spräche^  welche  der  dichter  als  sein  darstellungs- 
mittel  verwenden  musz.    an  die  spräche  ist  er  gewiesen:  ob  diese 
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sich  in  einer  der  dichterphantasie  förderlichen  oder  ungünstigen 
weise  entwickelt  hat,  das  ist  von  einer  noch  viel  gröszem  tragweite 
für  sein  künstlerisches  gestalten  als  die  besohaffenheit  des  g^ebenen 
materials  für  die  baukunst  und  bildnerei.  die  spräche  als  das  an- 
entbehrlichste und  feinste  organ  alles  hohem  geistigen  lebens  ist 
wie  für  die  gesamte  cultur ,  so  insbesondere  auch  für  die  poesie,  die 
dem  sinnlichen,  dem  realen  mehr  als  jede  andere  kunst  entrückt  ist, 
eine  unerläszliche  lebensbedingung.  konnte  doch  Jacob  Grimm  be- 
haupten, Shakespeare  sei  von  der  englischen  spräche  nicht  blosz 
getragen,  sondern  sogar  gezeugt  worden!  der  dichter  aber  ist 
es  anderseits  vornehmlich,  der  die  spräche  bereichert,  hebt,  adelt 
und  verklärt,  im  verlaufe  unserer  betrachtungen  werden  wir  sehen, 
wie  spräche  und  dichtkunst  gleichsam  ein  gemeinsames  lebens- 
interesse  haben ,  wie  sie  in  allen  Stadien  ihrer  entwicklung  band  in 
band  gehen  und  für  einander  arbeiten. 

Aber  einer  tieferen  betrachtung  ergibt  sich  auch  eine  innere 
Verwandtschaft  zwischen  dichtkunst  und  spräche,  die  auf  dem 
wesen  beider  beruht,  die  poesie  ist  gewissermaszen  die  summe 
aller  künste ,  denn  sie  stellt  die  ideale  einheit  des  gegensatzes  dar, 
der  zwischen  den  bildenden  künsten  und  der  musik  besteht,  während 
jene  das  schöne  im  räume  darstellen  und  dem  äuge  vorführen,  die 
tonkunst  dagegen  die  auf  das  ohr  angelegte  phantasie  bewegt 
und  darum  an  die  Zeitfolge  gebunden  ist,  vereinigt  die  poesie 
beides,  die  objective  anschaulichkeit  der  baukunst,  bildnerei  und 
maierei  und  das  subjective,  die  empfindung  wachrufende  dement 
der  musik.  aber  zeigt  nicht  auch  schon  die  spräche  an  sich  diese 
wunderbare  Verschmelzung  musikalischer  Wirkung  mit  architekto- 
nischer, plastischer  oder  malerischer  darstellungs weise?  sprechen 
wir  nicht  von  den  ebenmäszigen  Verhältnissen  des  Sprachbaues, 
des  satzbaues,  von  der  kraft  und  fülle  oder  von  der  gefälligkeit 
sprachlicher  formen?  entlehnen  wir  doch  der  maierei  den  ausdruck 
für  eine  lebendige  sprachliche  darstellung,  —  Schilderung,  denn 
jene  kunst,  bei  ritterwappen  verwendet,  hiesz  die  des  schilderen s. 
in  demselben  sinne  aber  gebraucht  der  Engländer  to  depict ,  to  de- 
lineate  von  stilistischen  leistungen.  und  hinwiederum  sind  es  nicht 
lautmittel,  zu  denen  die  spräche  greift,  wie  der  musiker  seine 
empfindungen  in  tönen  kundgibt?  ruft  nicht  der  rhjthmus,  der 
Wohllaut  der  spräche,  Wirkungen  hervor,  die  denen  der  tonkunst 
ähnlich  sind?  bezeichnen  doch  schon  Pjthagoras  und  Demokrit  die 
namen  der  dinge  als  tönende  bilder.*  die  werte ,  die  uns  jetzt 
als  willkürliche  begriffsbezeichnungen  erscheinen,  sind  ursprünglich 
nichts  anders  als  bilder  der  menschlichen  Vorstellungen, 
wie  sie  die  phantasie  im  lautmateriale  verkörpert  hat.  gewöhnlich 
unterscheidet  man  streng  zwischen  dem  eigentlichen  und  dem  bild- 


*  dtdA^ara   q>uiW|€VTa;    wir   erfahren    diea    durch   Olympiodor   zu 
Platons  Philebas  s.  S42  and  dareh  Proklas  zu  Piatons  Kratjrlus  s.  6. 
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liehen  oder  figOrlichen  gebrauch  der  woile  und  sucht  den  letzteren 
nur  bei  den  dichtem  oder  in  der  gehobenen  rede,  aber  eine  nähere 
prOfimg  des  Wortschatzes  wird  uns  darthun,  mit  welchem  rechte 
Gerber  in  seinem  oben  genannten  werke  sagen  konnte:  *eigent- 
liehe  Worte,  d.  h.  prosa  gibt  es  in  der  spräche  nicht.'  der  grie- 
chische reisebeschreiber  Pausanias  berichtet  (III  18,  4),  dasz  man 
in  Sparta  ein  Charitinnenpaar  verehrte,  das  man  Phaenna  (glänz- 
encheinnng)  und  Kleta  (schalloffenbarung)  nannte,  so  wurden 
alle  reize  der  Schönheit  auf  Schimmer  und  klang  zurückgeführt,  und 
wir  dürfen  jene  göttlichen  gestalten  als  sinnvolle  personificationen 
der  beiden  naturmSchte  licht  und  schall  betrachten ,  durch  die  uns 
jede  Schönheit  der  natur  kundgethan,  jedes  holde  geschenk  der  kunst 
Termittelt  wird.  Pausanias  bemerkt  mit  bezug  auf  die  erw&hnte 
Überlieferung,  'auch  das  seien  passende  namen  für  Charitinnen' 
{JX  35,  1)  und  gibt  damit  einen  wink,  dasz  schon  die  alten  die  be- 
deutsamkeit  dieser  namen  erkannt  und  vielleicht  einen  tiefen  Zu- 
sammenhang derselben  mit  dem  wesen  und  der  form  alles  schönen 
geahnt  haben.  *^  w&hrend  aber  Eleta  den  bildenden  künsten ,  wäh- 
rend Phaenna  der  musik  fem  steht ,  umschlingen  sich  diese  beiden 
ewig  jungen  grazien  zu  innigstem  verein  in  der  poesie  und  in  der 
iHeaten  naturdichtung  der  menschheit,  in  der  spräche,  die  manig- 
frehen,  bunten  bilder  der  auszenwelt  führte  das  wohlthätige  licht 
dem  ange  des  menschen  zu.  dieser  eignete  sie  sich  an  und  erfaszte 
sie,  indem  er  sie  zu  einer  inneren  bilderweit  ordnete  und  formte, 
die  also  verinnerlichten  bilder  aber  veräuszerlichte  der  mensch  dann, 
indem  er  sie  durch  schallfiguren  dem  obre  vernehmbar  machte,  so 
sind  die  beiden  höheren  sinnesthätigkeiten,  gesiebt  und  gehör,  ebenso 
sehr  die  lehrmeisterinnen  alles  künstlerischen  scha£fens,  wie  auch 
die  dankbaren  empf^gerinnen  der  von  der  kunst  gespendeten  gaben, 
und  wir  können  anderseits  sagen:  durch  Phaenna  und  Eleta,  durch 
licht  und  schall  werden  die  ideen  geweckt,  denen  die  spräche  im 
Worte,  die  poesie  in  dem  dichtergebilde  eine  ihrem  Ursprung  an- 
gemessene form  und  gestalt  verleihen,  diese  form  und  gestalt  also 
musz  der  licht-  und  schalloffenbarung  entsprechen  und  das 
haben  wir  im  weiteren  verlaufe  unserer  betracbtungen  zu  zeigen. 

Wenn  nun  der  dichter  bei  jener  versinnlicbung  der  idee  die 
kraft  und  fülle  der  phantasie  bethätigt,  so  dürfen  wir  nicht  ver- 
gessen, dasz,  wie  Jean  Paul  in  der  Levana  sagt,  die  flügelknochen 
der  phantasie  erst  von  der  spräche  befiedert  wurden,  in 
und  mit  der  spräche  regt  sich  zuerst  die  phantasie,  sie  macht  ihre 
ersten  kindlichen  und  spielenden  versuche,  wie  aber  geist  und 
spräche  überhaupt  das  Verhältnis  steter  Wechselwirkung  zeigen ,  so 
wächst  und  erstarkt  auch  die  phantasie  durch  die  kraftäuszerung 
und  Übung,  welche  das  fortgesetzte  sprachbildende  scha£fen  und 
omschaffen  von  ihr  verlangt,    mit  anderen  worten:  der  mensch  ent- 

*^  die  stelle  laatet:  ^oiKÖra  |ui^v  6f|  Xdpiciv  övÖMara  Kai  raOra 
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wickelte  sich  an  und  mitT  der  spräche  nicht  blosz  zum  denker ,  son- 
dern anch  zum  dichter,  derselbe  verheiszungsvoUe  keim,  der  in  der 
Sprachschöpfung  emporsprosz ,  entfaltete  sich  in  der  dichtkunst  zur 
vollen  blute. 

Eine  sachgemäsze  philosophische  Untersuchung  unserer  höheren 
empfindungen  weist  das  schöne  zuerst  in  der  natur,  und  dann  in 
der  kunst  nach,  das  naturgebiet  wird  sie  mit  der  ästhetischen 
Würdigung  der  spräche  abschlieszen ,  denn  in  dieser  ringt  sich  zu- 
erst der  mensch  aus  den  banden  der  natur  los  durch  eine  allmählich 
immer  freier  werdende  bethätigung  eines  unbewusten  kunsttriebes. 
das  gebiet  der  künste  aber,  zu  welchem  auf  solche  weise  die  spräche 
naturgemäsz  den  Übergang  bildet,  lassen  unsere  ästhetiker  mit  recht 
in  der  dichtkunst  gipfeln,  so  dasz  bei  einem  solchen  gang  der 
betrachtung  spräche  und  dichtkunst  als  die  beiden  entsprechenden 
und  gleichartigen  höhepunkte  im  reiche  des  schönen  sich  gegenüber 
stehen. 

Aber  liegt  nicht  ein  durchgreifender  unterschied  der  beiden  von 
uns  in  parallele  gestellten  gebiete  darin,  dasz  die  spräche  gemein- 
gut  aller  ist,  während  nur  wenige  gottbegnadete  zum  dichten  be- 
rufen sind?  kommt  doch  überhaupt  auch  die  spräche  nur  auf  dem 
gründe  allgemein  verbreiteter  sitte,  durch  die  thätigkeit  und  Über- 
einkunft des  gesamten  Volkes  zu  stände,  dasz  die  erzeugnisse  der 
Wortdichtung  eingang  finden,  dasz  sie  mitteilbar  und  verständlich 
werden,  das  hängt  doch  von  dem  beifalle  einer  ganzen  Volksgemein- 
schaft ab.  — Allerdings  ist  ja  nicht  die  individualität  eines  einzelnen, 
sondern  die  v  o  1  k  s  s  e  e  1  e  die  eigentliche  Schöpferin  der  wortdichtung. 
aber  vergessen  wir  doch  nicht,  dasz  die  älteste,  wirklich  urwüchsige 
art  der  dichtkunst ,  die  volkspoesie ,  ebenfalls  in  diesem  boden  wur- 
zelt, und  auch  der  einzelne  dichterheros  kann  sich  von  diesem  boden 
nicht  losreiszen.  auch  er  musz  die  saiten  anschlagen,  deren  Schwin- 
gungen im  volksgemüte  nachzittem.  mag  er  auch  neue  bahnen 
brechen:  vom  geiste  seines  volkes,  wie  er  sich  in  der  geschichte 
kundgegeben  hat  und  wie  er  noch  unter  den  mitlebenden  waltet, 
musz  der  dichterflug  getragen  sein,  nur  sofern  sie  national  ist ,  er- 
scheint uns  eine  litteratur  ihres  namens  würdig,  erst  durch  die  auf- 
nehmenden obren  werden  die  luftbchwingungen  zum  schall  und 
klang,  und  unsere  spräche  trifft  unbewust  eine  tiefe  Wahrheit,  wenn 
sie  laut  wie  lauschen  aus  derselben  Wurzel  (hlu)  ersprieszen 
läszt,  so  dasz  laut  ursprünglich  das  gehörte,  das  vernommene 
bedeutet,  die  regungen  und  bewegungen  der  weit  werden  laut 
einzig  und  allein  dadurch,  dasz  sie,  wie  das  wort  anfänglich  besagte, 
gehört,  von  den  Organen  lebender  geschöpfe  aufgefangen  werden: 
die  regungen  des  dichterhains  bleiben  stumm  und  tot,  wenn  sie 
nicht  in  der  Volksseele  ihren  eingang  finden,  wenn  nicht  erzeugend, 
so  doch  empfangend  ist  jeder  bis  zu  einem  gewissen  grade  selbst 
dichter,  denn  alle ,  welche  mehr  oder  minder  für  poetischen  genusz 
empfänglich  sind,  begehren  ihren  anteil  an  dem,  was  die  begeisterung 
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des  einzelnen  dichters  in  seinem  werke  als  ideales  Spiegelbild  des 
▼olkslebens  seinen  zeit-  und  landesgenossen  vorhält. 

Was  im  volksgeiste  lebt,  das  trat  also  zunächst  in  einer  vor- 
bildlichen kunst,  in  der  spräche  zu  tage,  wenn  es  auch  wahr  ist, 
daaz  wir  jetzt  nur  noch  aus  den  Wirkungen  auf  die  verborgenen 
geistesregungen  einer  dunkelen  urzeit  schlieszen  können,  historisch 
nachweisbar  aber  bekundet  sich  dann  derselbe  volksgeist,  der  die 
spräche  schuf,  in  der  mythologie  und  volkssage,  und  Max 
Mfiller  hat  geistvoll  nachgewiesen ,  wie  unmittelbar  aus  der  spräche 
mythologische  gestalten  und  ideen  hervorwachsen,  einem  namen, 
einem  worte  verdanken  hunderte  von  mythen  und  localsagen  ihre 
entstehung. 

Welcker  führte  in  seiner  griechischen  götterlehre  aus,  dasz  ein 
glücklich  gefundenes  bild  für  die  jugendliche  menschheit  die  im 
geiste  aufkeimende  idee  selbst  war,  eine  lebendige^  augenscheinliche 
Offenbarung,  eine  inspiration  des  von  der  phantasie  erleuchteten 
Verstandes,  welche  auf  das  nach  m  als  begriffene  hin  deutet, 
es  im  voraus  zur  ahnung  und  anschauung  bringt,  was 
hier  von  dem  ineinsbilden  des  sinnlichen  und  geistigen  in  der  grie- 
chischen götterweit  gesagt  ist,  das  läszt  sich  buchstäblich  auch  auf 
die  innigen  beziehungen  der  spräche  zur  dichtkunst  anwenden,  die 
gemeinsame  thätigkeit  der  volksphantasie  bringt  im  Jugendalter  der 
menschheit  Sprachschatz  und  poesie  noch  in  untrennbarer  einheit 
hervor,  die  Wortschöpfung,  sinnlich  und  seelenhaft  zugleich,  läszt 
die  von  dem  bilde  gesonderte  idee  noch  nicht  zum  be wustsein 
kommen,  ihr  innerer  gehalt,  ihr  gedankenreichtum  beruht  wie  der- 
jenige des  dichters,  nicht  auf  reflexion,  sondern  auf  Intuition. 

Ich  kann  nicht  unterlassen,  hier  wenigstens  6inen  beleg  für  den 
Satz  beizubringen,  dasz  mythologie,  poesie  und  spräche  in  gewissem 
sinne  dieselbe  richtung  nehmen,  so  dasz  manchmal  nicht  zu  be- 
stinmien  ist,  wo  die  eine  anfängt  und  die  andere  aufhört,  die  ge- 
schieh te  unserer  Wortsippe  heiter,  hehr,  herr  wiederholt  gleich- 
sam im  kleinen  den  gedankengang,  der  die  erhabene  Vorstellung  von 
ZeuS;  dem  herm  der  götter  und  menschen,  bestimmte,  der  him  - 
mel,  der  söhn  des  äthers,  ist  die  höchste,  all  waltende  naturkraft. 
der  äther  aber  strahlt  in  unsterblichem  glänze,  in  ewiger  klarheit, 
wie  denn  sein  name  selbst  auf  das  leuchtende ,  funkelnde  feuer  hin- 
weist (aiOrjp  von  aiGeiv,  brennen,  leuchten,  funkeln),  der  ätherische 
aber,  der  im  äther  thronende  ist  Zeus,  der  von  himmlischem  glänze 
umflossene,  der  die  höchste  wohlthätige,  wie  verderbenbringende 
kraft  des  h  i  m  m  e  1  s  persönlich  vertritt,  seine  stim  ist  von  keiner 
furche  menschlicher  sorge  und  kümmernis  durchzogen,  an  maje- 
8 tat  aber  überragt  er  weit  alle  anderen  götter.  wenn  nun  unsere 
spräche  die  heiterkeit  des  himmels  auf  eine  gemütsstimmung 
überträgt,  so  gibt  sich  darin  nicht  blosz  die  mächtige  Wirkung  kund, 
welche  ein  wolkenloser  himmel  auf  uns  ausübt,  wie  wir  ja  auch  von 
der  trübe  zur  betrüb nis  kommen,  das  wort  heiter  selbst  gieng 
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von  der  gmndbedeatung  glänzend,  hell  ans,  wie  denn  das  ali- 
nordische hei|>  klarer  himmel,  das  angelsächsische  hädor  klarheii, 
glänz  heiszt.  der  begriffsübergang  erinnert  deshalb  in  der  that  an 
den  griechischen  äther  und  an  die  selige  ruhe  seiner  bewohner. 

ewig  klar  und  spiegelrein  and  eben 
flieszt  das  zepbyrleicbte  leben 
im  Olymp  den  seligen  dabin. 

aber  auch  eine  andere  seite  jenes  mythologischen  ideenzusammen- 
hanges  wird  in  der  genannten  deutschen  wortgruppe  abgebildet,  das 
altnordische  kennt  nemlich  neben  hei]),  klarer  himmel^  ein  heifir, 
ehre;  und  unser  hehr  beruht  auf  derselben  wurzel  wie  heiter,  auf 
hai  glänzen ,  die  wir  bis  in  die  altindische  heimat  zur Uck^erf eigen 
können,  der  hehre,  dessen  bezeichnung  auf  ein  gotisches  haira 
schlieszen  läszt,  ist  der  glänzende  und  ehrwürdige,  wer  aber 
glänzender,  ehrwürdiger,  hehrer  ist  als  die  anderen  ist  der  hehrere, 
der  hdrero,  wie  Otfrid  sagt  für  das  gewöhnliche  hdrro,  für  das  mittel- 
hochdeutsche herre,  unser  herr.  deshalb  stammt  auch  das  beste 
wort,  das  die  deutsche  spräche  für  göttliche  majestät  und  glorie  be- 
sitzt, von  eben  diesem  namen  herr  —  die  herrlichkeit  gottes. 
ebenso  ungezwungen  wie  schön  ist  der  Übergang,  den  die  götter- 
lehre  wie  die  spräche  von  dem  lichten  himmelsglanze  zur  herscher- 
würde  und  majestät,  wie  auch  zur  ungetrübten  freiheit  von  düsterer 
sorge,  von  irdischer  gebundenheit  machen,  und  unser  beispiel  dürfte 
wohl  die  schönste  bestätigung  sein ,  welche  unser  Sprachschats  den 
treffenden  werten  Prellers  gibt ,  mit  denen  er  die  dichterisch  kühne 
vermenschlichung  der  altgriechischen  götter  beleuchtet :  Mie  gestalt 
der  götter  wurde  nach  anleitung  des  sinnlichen  eindrucks  gedacht, 
den  eine  naturerscheinung  machte,  ihr  Charakter  nach  anleitung  der 
begleitenden  empfindung,  wie  z.  b.  die  klarheit  des  himmels  zur 
Vorstellung  von  einsieht  und  reinheit  führte.  —  Und  indem  man 
diese  götter  als  menschlich  geartete  wesen  zugleich  um  das  mensch- 
liche leben  besorgt  und  für  dasselbe  bedacht  glaubte,  kam  man 
weiter  dahin,  einem  jeden  seinen  bestimmten  anteil  an  dieser  für- 
sorge  zuzumessen:  wobei  die  anmut  und  kühnheit  der  sinn  - 
bildlichen  Übertragungen,  welche  die  Vorstellung  von 
einer  gedankenreihe  zur  andern  zu  finden  weisz,  nicht 
genug  zu  bewundern  ist,  aber  sehr  natürlich  mit  den 
Schöpfungen  der  spräche  und  den  abwandlungen  jedes 
altern  wortstammes  verglichen  werden  kann,  dessen 
geschichte  ja  auch  die  einer  fortlaufenden  reihe  von 
Übertragungen  eines  elementaren  sinnlichen  eindrucks 
auf  immer  entlegenere  und  künstlichere  Vorstellungen 
zu  sein  pflegt'. 

Schon  dieser  hinweis  auf  die  reichen  poetischen,  m Tthologiscben, 
überhaupt  künstlerischen  bezüge  der  Wortschöpfung  wirft  licht  auf 
das  leben  und  werden  der  spräche,  man  begreift  den  Ursprung  der 
spräche  nicht,  wenn  manihnblosz  auf  das  notwendige  bedürf- 
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Bis  der  mitteilnng,  auf  den  gebieterischen  druck  äuszerer  ver- 
bSltnisse  zurttckführt,  dem  ja  auch  durch  andere  mittel,  wie  durch 
die  geberdensprache  hätte  abgeholfen  werden  können,  auch  reicht 
zur  erklärung  der  sprachschöpfung  nicht  der  hin  weis  auf  die 
ftnszere  natur  hin,  die  mit  ihren  tönen  den  menschen  zur  nach- 
abmung  reizte,  noch  die  erwägung  der  inneren  natur  des 
menschen,  welche  sich  der  macht  ihrer  emp findungen  durch  ein 
aiuströmen  in  freudige  und  schmerzliche  laute,  durch  interjec- 
tionen  entledigen  muste:  um  wirkliche  lautbilderzu  gestalten, 
muflte  sich  zugleich  im  Urmenschen  ein  schöpferischer  trieb 
geltend  machen  und  hervorwagen.  dieser  war  von  der  natur  in  ihn 
gel^  und  gibt  sich  auch  schon  in  den  ersten  vorgeschichtlichen 
anfangen  jeder  andern  kunst  zu  erkennen,  die  seele  des  menschen 
fttblte  sich  gedrungen,  sich  ihrer  einsamkeit  zu  entreiszen,  sich  selbst 
in  dem  artikulierten  laute  wieder  zu  finden,  ihrer  empfindungen  und 
anschanungen  in  einer  durch  bilder  vermenschlichten  und  deshalb 
ihr  sympathischen  weit  habhaft  zu  werden,  denn  die  selbst- 
laszerung  ist  die  quelle  aller  wahren  befriedigung  und  jedes 
reinen  genusses.  das  verlangen  ihr  zu  genügen  verrät  sich  als 
treibende  kraft  schon  in  dem  ersten  laUen  des  kindes,  wie  es  auch 
dem  Ton  Kant  und  Schiller  begrifflich  entwickelten  spiel  triebe  zu 
gnmde  liegt,  der  dem  künstlerischen  impulse  so  nahe  verwandt  ist." 
and  wie  wir  täglich  erfahren  können,  dasz  sprechen,  weinen, 
lachen  das  menschenherz  erleichtern,  so  wissen  wir  von  groszen 
dichtem  wie  Goethe,  dasz  sie  sich  entlastet  und  befreit  fühlten,  wenn 
sie  den  schöpferischen  drang  befriedigt  hatten ,  der  sie  zur  poeti- 
schen ansprSgung  ihrer  ideen  und  gefühle  trieb. 

So  ist  denn  die  spräche,  wie  auch  das  kunstgebilde  des  dichters 
keine  durch  berechnung,  oder  durch  zufall  herbeigeführte  er- 
findung,  keine  frucht  vorher  angestellter  verstandesmftsziger 
Überlegung,  sondern  das  werk  einer  durch  die  natur  vermittelten 
ursprünglichen  eingebung.  das  wahre  gestaltungsprindp  iüt 
^  die  spräche  und  poesie  nicht  die  nachahmung  oder  nachbildung, 
sondern  die  gottverliehene  dichterische  Schöpferkraft,  der  genius 
ist  der  zündende  funke,  welcher  die  phantasie  de£  dichters  zur  hoben 
originalen  diditung  begeistert,  in  ähnlicher  weise  aber  waltet  auch 
ein  sprachbildender  genius  der  Völker,  der  über  den  zwang 
der  regeln  erhaben,  doch  feste  gesetze  inne  hält,  der  weit  entfernt 
einem  beabsichtigten  effecte  gemäez  zu  gestalten,  den  inneren  dumg 
und  die  jugendfrische  lost  neues  zu  scbafiien  und  altet  umzubchafkn 
erregt,  wer  die  ge&chichte  der  ältesten  Wortbildung  ond  der  äUet^ten 
volkspoesie  verfolgt,  dem  drängt  sich  überall  alfe  grundzu^  beider 
die  frische  nnd  unmittelbarkeit  der  nairetät  auf.    el^^esJK^ 


»  in  Waekera&^els  poetik,  rbeiorik  uaä  ttiU^tik,  «y!  kitin:r,  HjkJU 
1&7S,  Leiszt  es  £.  37:  &lf  ^jtx  des  m^xihthtu  »ctuf  mxi  Ihm  d^ju  kvatU 
trieb  nnd  die  Fpn.(:L«  a.af  die  velt  aüt^b.  irat  er  Iüjki  4t.u«L  ^jb  kß^tm 
der  poe^e  sit  auf  die  weit,   ctr  iuai.iubieiiJji-i  i*i^  4tvf^<rL^x»  «ug^u. 
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oft  wird  er  aber  auch  staunen  über  die  fülle  ungesuchter,  un- 
gekünstelter Schönheit,  die  ihm  beide  gebiete  erschlieszen.  un- 
bewust  trifft  die  Volkssprache  das  richtige,  das  Volkslied  den  rech- 
ten ton. 

Der  Sprachgenius  enthüllt  dem  heutigen  beobachter  in  den  alten 
Wortgebilden  sinnige  beziehungen,  tiefe  Wahrheiten,  die  in  diesem 
gleichsam  durch  anticipation  zum  ausdruck  kamen,  ideen,  die 
von  dem  volksgeiste  nicht  ausgedacht  und  begrifflich  er- 
faszt,  sondern  nur  geahnt  und  gleichsam  geschaut  wurden. 

was  erst,  nachdem  Jahrtausende  verflossen, 
die  alternde  vemunft  erfand, 
lag  im  sjmbol  des  schönen  and  des  grossen 
voraas  geoffenbart  dem  kindischen  verstand. 

Wie  also  manche  lehrer  der  alten  kirche  von  der  hohe  ihres 
christlichen  Standpunktes  aus  nicht  umhin  konnten ,  in  den  bedeut- 
samen Zügen  der  griechischen  mjthologie  Versprengte  samen- 
körner  des  göttlichen  Wortes  zu  erkennen,  so  wird  auch  eine 
in  die  tiefe  gehende  betrachtung  der  spräche  stets  der  Wahrheit  ein- 
gedenk sein,  dasz  die  Vergangenheit  eine  spätere  entwicklung  im 
keime  in  sich  birgt,  sie  vnrd  von  der  höhe  und  weite  der  heutigen 
Weltanschauung  aus  gern  rückschau  halten  auf  die  in  den  alten  wort- 
bildem  eingekleideten  ideen  und  das  heute  begrifflich  festgestellte 
gleichsam  imvorbilde,imt7pus  sprachlicher  dichtung  angedeutet 
finden. 

Dem  aber,  der  sich  an  solchen  rückblicken  erfreut,  mag  nur  zu 
oft  dasselbe  begegnen,  was  manchen  bewunderem  Shakespeares  zur 
last  gelegt  wird,  von  dem  reichtum  poetischer  lebensweisheit  Über- 
wältigt werden  diese  häufig  dazu  verleitet,  die  unmittelbar  iu  der 
handlung  und  in  den  Charakteren  zur  anschauung  gebrachte  idee  zu 
einem  bestimmten  formelhaften  lehrsatze  zuzuspitzen,  der  dem 
dichter  vorgeschwebt  habe,  in  ähnlicher  weise  tritt  auch  an  den 
sinnigen  betrachter  der  spräche  die  Versuchung  heran,  der  wort- 
bildenden Volksphantasie,  deren  spuren  er  liebevoll  nachgeht,  die 
eignen  gedanken  unterzulegen,  welche  ihm  der  thatsäch liehe 
Zusammenhang  zwischen  dem  heutigen  begriffe  und 
dem  alten  vorstellungsbilde  eingibt,  wer  aber  die  wort- 
dichtung  mit  gefärbter  ästhetischer  brille  betrachtet,  wer  sich  darin 
gefällt,  zuviel  in  die  spräche  hineinzugeheimnissen ,  dem  ruft  die 
exacte  Sprachforschung,  die  uns  im  folgenden  abschnitt  beschäftigen 

soll,  ihr  halt!  entgegen. 

(fortsetzang  folgt.) 

Essen.  Otto  Karbs. 
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4. 

PÄDAGOGISCHE  BRIEFE  AUS  DEM  ELSASZ. 

(fortsetsnng  nnd  schlusz  von  II:  nene  lehrpläne.) 

(8.  Jahrg.  1883  s.  449—455.) 


Za  den  bestimmangeii  über  den  geschichtlichen  Unterricht 
auf  gynmasien  habe  ich  nnr  wenige  bemerkongen  zu  machen. 
Treitschke  (in  einem  kürzlich  erschienenen  aafsatz  der  preaszi- 
sehen  Jahrbücher)  und  Jäger  (in  seiner  schon  erwähnten  bespre- 
chung  der  neuen  preuszischen  lehrpläne  in  dieser  Zeitschrift)  haben, 
allerdings  nicht  ganz  vom  selben  Standpunkt  aus,  erklärt,  dasz 
die  Stundenzahl  für  dieses  fach  in  den  oberen  classen  ohne  wesent- 
lichen schaden  redudert  werden  könnte,  dabei  wollte  ich  mit 
Treitschkes  autorität  gerade  in  dieser  frage  mich  leichter  abfin- 
den. fOr  künftige  historiker  würde  eine  solche  Verminderung  der 
Stundenzahl  allerdings  keinen  bedenken  unterliegen ;  aber  für  solche, 
welche  vielleicht  nie  mehr  etwas  von  geschichte  hören,  wenn  sie 
das  gymnasium  verlassen  haben,  sind  drei  stunden  gerade  wenig 
genug;  nnd  doch  —  darüber  täusche  man  sich  nur  nicht  —  ist 
das  ein  ganz  groszer  bruchteil  deutscher  Studenten,  und  für  sie 
reicht  auch  nicht  aus,  was  die  preuszischen  lehrpläne  als  ziel  des 
geschichtsunterrichts  aufstellen:  ^in  den  schülem  die  hochachtung 
vor  der  sittlichen  grösze  einzelner  männer  oder  ganzer  Völker  zu 
pflegen,  das  bewustsein  hervorzurufen,  wie  viel  ihnen  (den  schü- 
lem) noch  zur  vollen  einsieht  fehlt,  und  ihnen  die  befähigung  zu 
geben,  die  bedeutendsten  classischen  geschichts werke  mit  Verständ- 
nis zu  lesen.'  so  einverstanden  ich  mit  dieser  auffassung  und  mit 
der  Warnung  vor  dem  schweren  unrecht ,  ^eine  frühreife  zeitigen  zu 
wollen',  auch  bin,  so  hat  daneben  der  geschichtsunterricht  doch  noch 
zwei  andere  nicht  zu  unterschätzende  aufgaben :  einmal  musz  er  dem 
abitorienten  dasjenige  masz  von  positiven  kenntnissen  mitgeben, 
welche  ihm  als  gebildetem  menschen  notwendig  sind;  und  fürs  an- 
dere musz  er  in  den  dienst  einer  wahrhaft  nationalen  erziehung 
treten,  musz  den  primaner  natürlich  nicht  zum  politiker  machen 
wollen,  aber  doch  energisch  mithelfen,  dasz  er  ein  solcher  werden 
kann,  mithelfen,  dasz  er  ein  guter  bürger,  ein  guter  Deutscher 
wird,  so  bescheiden  denke  ich  in  der  that  nicht  von  der  aufgäbe 
einer  gymnasialprima ,  dasz  der  geschichtsunterricht  zu  einer  Samm- 
lung von  beispielen  des  guten  werde  und  mit  dem  negativen  resultat 
endige,  dasz  man  in  all  den  geschichtsstunden  eigentlich  nichts  ge- 
lernt habe,  ein  solcher  pessimismus  ist  sonst  nicht  sache  preuszischer 
erlasse ,  und  einstweilen  thuts  vielmehr  noch  not,  uns  Deutschen  ins 
bewustsein  zu  rufen,  dasz  wir  2!iua  TToXiTiKa  seien,  und  die  nationale 
saite  auch  im  geschichtsunterricht  mit  vollem  ton  anklingen  zu 
lassen;   dazu  bedarf  es  bei  uns  glücklicherweise  nicht  der  patrio- 
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tischen  phrase,  sondern  nnr  einer  objectiven  und  ausführlichen  dar« 
Stellung,  der  man  ohne  viele  werte  die  w&rme  anspürt. 

Daneben  gebe  ich  aber  allerdings  Jäger  zu,  dasz  für  die  behand- 
lung  der  griechischen  geschichte  in  untersecunda  zwei  stunden  voll 
kommen  genügen  würden;  dieselbe  ist  dem  gymnasiasten  aus  dem 
vorbereitenden  Unterricht  und  aus  allerlei  lectüre  schon  ziemlich  be- 
kannt und  iSszt  sich  daher  ganz  gut  in  dieser  kürzeren  zeit  zum  ab- 
schlusz  bringen,  zumal  da  sie  in  prima  noch  einmal  repetiert  wird 
und  einzelne  partien  bei  der  lectüre  von  Demosthenes  und  Thuky- 
dides  gerade  hier  eingehender  behandelt  werden,  dagegen  möchte 
ich  der  römischen  geschichte  in  obersecunda  ihre  drei  stunden  er- 
halten wissen ;  nicht  freilich  um  alle  möglichen  hypothesen  über  Roms 
älteste  zeit  kritisierend  besprechen  zu  können,  wohl  aber  um  hier  zum 
ersten  mal  Verfassungsfragen  zum  Verständnis  zu  bringen ;  darin  sind 
uns  z.  b.  die  Schweizer  entschieden  über,  welche  teilweise  gerade  die 
römische  geschichte  benutzen  zur  einführung  in  die  ^geschichte  des 
schweizerischen  Staats-  und  bundesrechts'.  wollen  vrir  auch  nicht 
so  weit  gehen ,  auf  dem  gymnasium  geschichte  des  deutschen  Staats- 
und  bundesrechts  vorzutragen  —  wir  würden  jedenfalls  einen  be- 
scheideneren namen  dafür  wählen  — ,  so  wollen  wir  doch  nicht  dar- 
auf verzichten ,  in  der  römischen  geschichte  vor  allem  gewisse  poli- 
tische und  rechtliche  begriffe  klar  zu  machen,  und  dazu  brauchts 
zeit;  darum  möchte  ich,  wie  gesagt,  den  geschichtsunterricht  in 
obersecunda  nicht  verkürzt  wissen. 

um  nicht  zu  wiederholen ,  was  Jäger  über  die  ^biographischen 
erzählungen'  und  ^abgerundeten  geschichtsbilder'  und  über  das  Ver- 
hältnis von  deutscher  und  auszerdeutscher  geschichte  sagt,  womit  ich 
durchaus  einverstanden  bin,  beschränke  ich  mich  noch  auf  ein  wort 
über  die  einprägung  chronologischer  daten.  hier  sind  die  ausdrücke 
der  neuen  lehrpläne :  'beschränkung  auf  das  dringend  notwendige', 
'auf  die  hauptsachen',  Vorsichtig  beschränktes  masz  des  umfangs  der 
forderungen'  zwar  gut  gemeint,  eine  überbürdung  zu  verhüten;  aber 
praktisch  hilft  das  nichts;  das  richtige  deutet  hier  der  preuszische 
lehrplan  an,  wenn  er  sagt:  'empfehlenswert  ist,  dasz  an  jeder  an- 
stalt  ein  maszvoll  bestimmter  kanon  der  zu  erfordernden  Jahres- 
zahlen vereinbart  werde/  doch  genügt  das  noch  nicht,  so  lange  der 
regierungscommissar  beim  abiturientenexamen  das  recht  hat,  seiner- 
seits fragen  zu  stellen,  so  lange  wird  der  geschichtslehrer  nur  zu 
geneigt  sein ,  dieses  'masz'  für  alle  fftlle  möglichst  grosz  zu  nehmen, 
und  die  abiturienten  werden  sich  noch  über  dieses  masz  hinaus 
' hauptthatsachen '  aneignen,  und  darum  hat,  wie  mir  scheint, 
Württemberg  ganz  recht  daran  gethan ,  dasz  es  schon  vor  zwanzig 
Jahren  einen  solchen  kanon  für  das  ganze  land  aufstellte,  der  nun 
über  alle  Schwierigkeiten  und  ausschreitungen  hinweghilft,  das 
ist  in  der  that  eine  centralisation ,  welche  vor  überbUrdung  auf 
einem  doch  nicht  so  ganz  kleinen  gebiete  wirksam  schützt,  ohne 
dasz  sie  der  individualität  des  lehrers  zu  grosze  opfer  auferlegt; 
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denn  über  hauptthatsachen  der  geschichte  sieb  zu  einigen,  sollte 
möglich  sein. 

In  der  geographie  scheint  es  mir,  als  ob  gegenwärtig  die 
politisehe  aeite  derselben  anf  unseren  gymnasien  allzu  stiefmütterlich 
behandelt  würde,  in  den  unteren  und  mittleren  classen  wird  aller- 
dings anf  die  physikalische  geographie  das  hauptgewicht  zu  legen 
sein,  und  daher  ist  es  zu  begrüszen,  dasz  der  preuszische  lehrplan 
die  znlSssigkeit  völliger  trennung  vom  historischen  Unterricht  aus- 
spricht, und  die  geographie  somit  in  die  bände  des  Vertreters  der 
natnrwissenschaften  gelegt  werden  kann,  nur  vergesse  man  dabei 
nichty  dasz  die  leistungen  in  diesen  unteren  classen  durchaus  ele- 
mentare sind  und  bleiben  müssen,  und  mache  sich  von  der  Wirkung 
dieser  wissenschaftlichen,  fast  möchte  ich  sagen:  philosophischen 
geographie  keine  zu  idealen  Vorstellungen,  dagegen  iäitt  von 
secnnda,  beziehungsweise  schon  von  tertia  an  die  geographie  in  den 
dienst  der  geschichte  und  bleibt  für  das  gymnasium  —  abgesehen 
von  der  mathematischen  geographie  —  hinfort  ausschlieszlich  eine 
bilfswissenschaft  für  diese;  deshalb  musz  von  hier  an  gerade  die 
politische  geogri^hie  in  den  Vordergrund  treten,  an  ihr  haben  auch 
die  gebildeten  ganz  besonderes  interesse,  und  es  ist  thöricht,  darauf 
herabzusehen,  als  wäre  es  eine  schände,  wenn  jemand  wüste ,  wie 
viele  einwohner  z.  b.  München  hat ;  das  ist  für  die  meisten  zu  wissen 
nützlicher  und  notwendiger  als  auskunft  geben  zu  können  über  die 
beschaffenheit  der  küste  von  Neuschottland,  wenn  dies  geographisch 
anch  viel  wichtiger  ist;  und  vollends  über  die  colonien  Frankreichs 
oder  das  Verhältnis  Tonkings  zu  Anam  und  Anams  zu  China  musz 
ein  abiturient  in  diesem  moment  bescheid  wissen,  wissenschaftliche 
geographen  können  und  wollen  wir  auf  dem  gymnasium  nicht  er- 
ziehen, sondern  gebildete  menschen,  die  aus  der  physikalischen  geo- 
graphie das  notwendigste  wissen,  sich  auf  der  karte  mit  leichtigkeit 
orientieren  können  und  allerdings  auch  ein  Verständnis  haben  für 
erörtemngen  über  grund  und  Zusammenhang  der  geographischen 
einzelthatsachen ;  die  aber  daneben  auch  über  die  wechselnden  geo- 
graphischen Verhältnisse,  so  weit  sie  in  der  geschichte  eine  rolle 
spielen  oder  im  augenblick  actualität  besitzen,  auskunft  geben 
können.'  wir  dürfen  uns  daher  für  die  schule  von  dieser  wissen- 
schaftlichen geographie  nicht  zu  sehr  imponieren  lassen,  wie  es  der 
elfl&szische  lehrplan  gethan ,  der  gerade  für  die  oberen  classen  'be- 
sondere betonung  der  physischen  Verhältnisse  der  erdräume'  ver- 
langt, und  können  uns  auch  bei  allen  ihren  Vorzügen  so  lange 
nicht  für  die  Eirchhoffsche  schulgeographie  begeistern,  als  sie  'die 
wechselnden  Staatengebilde,  jenes  alte  anhängsei  der  geographie'  in 
so  unübersichtlicher  weise  zerstückt  und  zerreiszt. 

Die  alte  Streitfrage ,  ob  im  geographischen  Unterricht  mit  dem 
nächstliegenden,  also  mit  heimatkunde  zu  beginnen  sei  oder  ob  die 
fernen  weitteile  den  reigen  eröffnen  sollen ,  lassen  die  preuszischen 
lehrpläne  mit  recht  unentschieden ;  gerade  in  solchen  dingen  ist  ein 


46  Pädagogische  briefe  aus  dem  Elsasz. 

gewisses  masz  von  freiheit  angezeigt,  die  els&szischen  allgemeinen 
Vorschriften  bezeichnen  als  mittelpunkt  des  Unterrichts  in  den  un- 
teren classen  *die  beschreibnng  Elsasz-Lothringens  und  des  fibrigen 
Deutschlands'  und  nehmen  damit  eine  Stellung  ein,  die  alle  diejeni- 
gen anfechten  werden,  welche  mit  Herbart  das  interessanteste  für 
das  nächstliegende  halten,  wer  den  kindlichen  geist  kennt,  wird 
überzeugt  sein,  dasz  diesem  Amerika,  wo  seine  Lederstrumpferzfth- 
lungen  spielen,  näher  liegt,  als  die  nebenflttsse  der  111  oder  die  elf 
kreise  des  badischen  landes.' 

Von  der  allergrösten  Wichtigkeit  ist  nun  aber  der  mathe- 
matische Unterricht  auf  dem  gymnasium.  hier  ist  zunächst  za 
fragen,  welche  zwecke  derselbe  verfolgt,  eine  frage,  die  schon  manch- 
mal gestellt  und  beantwortet  und  erst  kürzlich  wieder  von  Becker'® 
in  Bruchsal  zum  gegenständ  einer  besondem  und  wirklich  trefflichen 
schriffc  gemacht  worden  ist.  im  allgemeinen  läszt  sich  der  päda- 
gogische wert  der  mathematik  als  ein  dreifacher  bezeichnen :  1)  für 
die  formale  bildung  als  mittel ,  die  kraft  des  logischen  denkens  zu 
schärfen  und  das  anschauungsvermOgen  auszubilden;  2)  als  hilfs- 
mittel zum  Verständnis  der  naturwissenschaften ;  und  3)  als  unent- 
behrlich für  die  praiis  des  lebens.  ausgeschlossen  dagegen  ist  gerade 
wie  bei  der  philologie  der  Selbstzweck,  die  rein  wissenschaftliche 
bedeutung  der  mathematik;  das  ist  sache  des  wissenschaftlichen  be- 
triebs,  also  sache  des  hochschule,  nicht  des  gjmnasiums. 

Beginnen  wir  mit  dem  letzten  der  drei  genannten  punkte ,  mit 
der  bedeutung  der  mathematik  fürs  praktische  leben,  so  scheint  mir 
gerade  diese  seite  in  den  neuen  lehrplänen  nicht  genügend  berück- 
sichtigt, nicht  als  ob  nicht  beide  dieselbe  ausdrücklich  an  die  spitze 
stellten ;  wohl  aber  darum,  weil  dieselben  dem  simplen  rechenunter- 
rieht  zu  wenig  räum  lassen :  mit  quarta  schlieszt  derselbe  überhaupt 
ab,  musz  aber  hier  schon  die  hälfte  der  zeit  der  geometrie  über- 
lassen, über  diesen  verfrühten  anfang  nachher,  hier  handelt  es 
sich  darum,  dasz  dadurch  der  rechenunterricht  zu  sehr  verkürzt  und 
offenbar  vernachlässigt  wird,  und  das  macht  sich  mehr  als  die 
meisten  wissen  older  glauben  mögen,  recht  empfindlich  fühlbar,  ich 
kann  mich  dafür  auf  eine  nicht  etwa  vereinzelte  erfahrung  berufen^ 


*  dasz  meiue  ansieht  über  die  heimaikandc  von  derjenig^cn  Frickt 
im  novemberheft  der  zeitschr.  f.  d.  gymn.-wescn  s.  642  f.  nicht  so  g^ar 
weit  verschieden  ist,  als  es  auf  den  ersten  blick  scheint,  kann  ich  hier 
nur  andeuten:  er  spricht  über  die  methodologische  Verwendung  der 
heimatkunde,  ich  bekämpfe  sie  als  eine  besondere  disciplin,  welche 
den  mittelpunkt  des  geographischen  Unterrichts  in  den  unteren  classen 
bildet,  dagegen  werde  ich  es  mir  schon  gefallen  lassen  müssen,  v^n 
II.  De  nicke,  der  in  demselben  hefte  Kiruhhoffs  schulgeographie  ein- 
gehend bespricht,  zu  den  'anwält«n  des  alten  unseligen  schulgeogra- 
phischen Zopfes'  gerechnet  zu  werden. 

'0  die  mathematik  als  lehrgegenstand  des  gymnasiums.  eine  päda- 
gogische Untersuchung  von  Job.  Carl  Becker,  professor  der  matbo- 
matik  am  gymnasium  zu  Bruchsal.  Berlin,  Weidmannsche  bucbhand- 
Inng.     1883.    ich  komme  auf  diese  schrift  noch  oft  zurück. 
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dass  unter  den  abiturientenarbeiten ,  die  und  soweit  sie  mit  zahlen 
op«rieren,  selten  eine  ist,  die  ein  richtiges  resultat  ergibt;  und  doch 
beeintrSchtigt  ein  solcher  verstosz  das  urteil  des  mathematikers  über 
sie  kaum;  das  ausrechnen  ist  hier  nebensache,  der  gang,  die  anläge, 
die  eleganz  der  ausftthrung  bildet  den  maszstab  der  beurteilnng; 
höchstens  wenn  einer  herausrechnet,  dasz  6000  mk.  bei  4%  nach 
17  Jahren  durch  zins  auf  zins  753  mk.  geworden  seien,  wird  die  sache 
be<knklich.  nun  weisz  ich  sehr  gut,  dasz  alle  jene  punkte  zu  berück- 
sichtigen sind;  aber  das  richtige  resultat  gehört  nun  doch  einmal 
mit  dazu;  und  im  leben  fragt  man  seiner  zeit  nicht,  wie  man  eine 
berechnung  angestellt  hat,  sondern  ob  sie  richtig  herauskommt; 
und  da  ist  es  in  der  that  beschämend,  wenn  ein  mathematischer 
Unterricht  von  9  oder  vielmehr  von  12  jähren  dieses  ergebnis  sichern 
rechnens  so  selten  zu  tage  fördert,  also  mehr  rechnen  und  besser 
reebnen!  das  thut  den  meisten  unserer  schüler  not,  und  dazu  be- 
darf es  einer  gründlichen  und  soliden  basis ,  wobei  es  mir  durchaus 
zweifelhaft;  ist,  ob  diese  bis  quarta  fertig  gelegt  sein  kann. 

In  dieser  forderung  nun,  mit  dem  geometrischen  Unterricht 
nicht  schon  in  quarta ,  sondern  frühestens  erst  in  obertertia  zu  be- 
g^innen,  berühre  ich  mich  mit  der  schon  genannten  schrift  von 
Becker,  der  aus  andern,  von  mir  ebenfalls  durchaus  gebilligten 
gründen  zu  demselben  resultat  kommt,  er  sagt  nemlich :  ^der  streng 
wissenschaftliche  Unterricht  jn  der  geometrie  mit  seinen  definitionen 
und  demonstrationen  sollte  nach  meinem  dafürhalten  erst  in  der 
obertertia  begonnen  werden  (in  Württemberg  beginnt  er  sogar  erst 
in  der  secunda) ,  da  die  schüler  doch  die  nötige  geistige  reife  mit- 
bringen müssen,  wenn  sie  so  abstracto  definitionen  und  ganze 
schluszreihen  erfassen  sollen';  und  ebenso  findet  er,  dasz  Won  dem 
gewinn,  den  die  sogenannte  buchstabenrechnung  den  lernenden 
bringen  kann,  meistens  sehr  viel  verloren  geht,  weil  man  in  der 
regel  damit  beginnt,  ehe  die  schüler  die  nötige  geistige  reife  be- 
sitzen', freilich  erklärt  er  es  für  wünschenswert,  dasz  'diesem  unter* 
rieht  ein  in  quarta  beginnender,  in  2  wöchentlichen  stunden  zu  er- 
teilender propädeutischer  cursus  vorangienge' ;  da  er  aber  ausdrück- 
lich sagt,  dasz  es  sich  hierbei  'nur  um  die  erwerbung  anschaulicher 
kenntnisse  handle  und  der  schüler  die  formen,  welche  er  kennen 
gelernt  hat,  auch  selbst  darstelle',  so  würde  dieser  propädeutische 
cursus  mit  dem  richtig  erteilten  zeichnenunterricht  zusammenfallen, 
der  ja  nun  durch  die  neuen  lehrpläne  in  den  unteren  classen  obli- 
gatorisch geworden  ist ;  so  blieben  die  für  mathematik  angesetzten 
stunden  bis  untertertia  inclusive  dem  rechnen  erhalten,  welches 
überdies  noch,  namentlich  in  seiner  anwendung  auf  die  gewöhnlichen 
Verhältnisse  des  praktischen  lebens",  einen  nicht  zu  unterschätzen- 
den formalen  bildungswert  besitzt. 


^1  wie  weit  es  freilich  notwendig  ist,   dem  praktischen  leben  rech- 
nnng  zn  tragen,  darüber  kann  man  streiten;  so  scheint  mir  Becker 
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Denn  ebenso  wichtig  wie  der  praktische  ist  allerdings  auch  der 
rein  formale  wert  der  mathematischen  Schulung,  und  darum  möchte 
ich  diese  seite  der  sacbe  durch  die  rücksicht  auf  die  praxis  aller- 
dings nicht  geschmälert  sehen,  hierbei  stellt  nun  Becker  die  aus- 
bildung  des  i^umlichen  anschauungsvermögens  voran;  wenn  er  aber 
beifügt,  dasz  dies  ^wesentlich  von  der  Stereometrie  gelte',  so  wird 
gerade  für  die  anfangsjahre  die  andere  Wirkung  überwiegen,  wo- 
nach wir  durch  das  mathematische  denken  logisch  geschult  und 
unser  abstractionsvermögen  ausgebildet  wird,  und  diese  kunst  des 
abstrahierens  ist  nun  durchaus  nicht  so  leicht  zu  erwerben,  als 
namentlich  die  mathematiker  glauben,  freilich  hat  man  mit  vollem 
recht  die  alte  ansieht  über  bord  geworfen,  dasz  zum  Verständnis  der 
mathematik  eine  besondere  anläge  notwendig  sei.  aber  man  ist  nun 
auf  das  andere  extrem  verfallen,  zu  behaupten,  dasz  für  mathematik 
jeder  gleiche  anläge  besitze,  das  ist  psychologisch  falsch ,  und  dop- 
pelt falsch,  weil  zur  mathematik  nicht  nur  logisches  denken,  sondern 
auch  Phantasie  gehOrt.  denn  die  mathematik  ist,  wie  das  schon 
früher  gesagt  und  neuerlich  wieder  von  Becker  hervorgehoben  wor- 
den ist,  nicht  nur  eine  Wissenschaft,  sondern  zugleich  auch  eine 
kunst.  und  das  künstlerische  daran  kann  man  in  der  hauptsaohe 
jedenfalls  nicht  lehren,  das  beruht  wie  alles  künstlerische  auf  beson- 
derer begabung  und  anläge,  die  nur  da  entwickelt  und  ausgebildet 
werden  kann,  wo  sie  von  natur  schon  vorhanden  ist.  mathematik 
zu  verstehen  und  also  auch  reproductiv  selbstthätig ''  zu  sein,  das 
allerdings  kann  man  jedem  zumuten,  der  eine  höhere  schule  be- 
suchen will,  aber  dasz  einem  gerade  diese  oder  jene  hilfslinie  zu 
ziehen  'einfalle',  dasz  man  eine  figur  so  oder  so  teile,  diese  oder  eine 
andere  hilfsconstruction  anwende,  dazu  kann  man  den  phantasie- 
losen nicht  erziehen,  denn  ganz  richtig  sagt  Becker :  'jede  herbei- 
ziehung von  hilfsfiguren  und  hilfslinien  erfordert,  wenn  sie  vom 
Schüler  selbst  ausgeführt  werden  soll,  besondere  beanlagung'.  die 
meisten  mathematiker  aber  verfallen  in  den  fehler,  dasz  sie,  weil  sie 
selbst  diese  phantasie  haben  und  darin  gut  veranlagt  sind,  von  jedem 
ihrer  schüler  voraussetzen,  er  müsse  sie  auch  haben,  und  deshalb  an 
ihre  nicht  so  veranlagten  schüler  anforderungen  stellen,  welche  diese 
schlechterdings  nicht  erfüllen  können,  und  daher  meine  beschuldi- 
gung  der  mathematiker,  dasz  sie  die  hauptschuld  an  der  'überbür- 
düng'  tragen,  und  mein  verlangen,  dasz  sie  die  schüler  auch  auf  an- 
deren gebieten  kennen  lernen  sollen,  um  sie  richtig  zu  beurteilen 
und  überhaupt  den  richtigen  Standpunkt  für  schülerbeurteilung  zu 
gewinnen,  ich  bin  nun  aber  weit  entfernt,  den  pädagogischen  wert 

utwAB  zu  weit  zu  geben,  wenn  er  wesentlich  deshalb,  um  den  primaner 
mit  den  'grandla^en  des  versichernnf^wesena'  bekannt  zu  machen,  der 
prima  die  Wahrscheinlichkeitsrechnung?  erhalten  wissen  möchte. 

"  mHn  wird  diese  Zusammenstellung  nur  dann  innerlich  widerspre- 
chend linden,  wenn  man  das  wort  reproductiv  im  allermateriellsten  sinne 
faszt,  wie  es  eben  die  psychologie  nicht  thut. 
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des  aufgabenlösens  zu  bestreiten,  auch  abgesehen  von  dem  wohl- 
thnenden,  in  einzelnen  föUen  geradezu  sittlich  erhebenden  geftklil  in 
folge  der  glücklichen  iösung  einer  aufgäbe:  soll  nicht  schon  auf  der 
schule  in  denjenigen  wenigstens,  welche  jene  besondere  anläge  be- 
sitien,  dieselbe  geweckt  und  entwickelt  werden?  das  zu  fordern 
hat  Becker  Yollkommen  recht,  schon  mit  seiner  Snszerlichen  begrün- 
düng,  dasz  sie  dadurch  in  den  stand  gesetzt  werden  sollen,  den  für 
sie  am  meisten  passenden  lebensberuf  auszuwählen,  wie  das  aber 
praktisch  auszugleichen  und  durchzuführen  sei ,  darüber  gehen  die 
ansichten  auseinander,  doch  ehe  wir  davon  reden ,  zuvor  noch  ein 
anderes! 

Zur  formalen  ausbildung  des  geifttes  durch  die  mathematik 
kommt  es  natürlich  auf  das  mehr  oder  weniger  des  mathematischen 
Unterrichtsstoffes  nicht  allzu  viel  an.  das  war  früher  anders  —  und 
daran  krankt  allerdings  unsere  Schätzung  der  mathematik  für  die 
sdiule  noch  beute  — ,  als  man  glaubte,  die  mathematische  methode 
lasse  sich  als  solche  ohne  weiteres  auch  auf  andere  Wissensgebiete 
anwenden,  dasz  dem  nicht  so  ist,  darüber  hat  uns  die  entwicklung 
der  naturwissenschaft,  die  entwicklung  der  philosophie,  und  haben 
uns  vor  allem  auch  die  Untersuchungen  der  logiker  längst  eines 
bessern  belehrt,  jede  Wissenschaft  hat  ihre  eigne  methode ,  und  die 
mathematische  methode  findet  denmach  nur  in  der  mathematik 
selbst  anwendung.  fast  zu  weit  geht  in  dieser  beziebung  Becker, 
wenn  er  sagt:  *das  mathematische  denken  ist  von  jeder  andern  denk- 
fähigkeit  so  himmelweit  verschieden,  dasz  es  in  keiner  weise  als 
Vorbereitung  zu  irgend  einer  andern  wissenschaftlichen  thätigkeit 
dienen  kann,  ja  bei  einseitiger  ausbildung  desselben  geradezu  hin- 
dernd im  wege  steht,  wie  denn  auch  gar  oft  ganz  vorzügliche  mathe- 
maüker  sich  im  praktischen  leben ,  sobald  sie  aus  ihrer  eigentlichen 
Sphäre  heraustreten,  als  unpraktisch,  ecldg  und  unbehilflich  er- 
weisen', das  beweist  wie  gesagt  zu  viel,  also  nichts;  aber  daran 
darf  man  doch  erinnern,  dasz  die  mathematik  vor  den  seltsamsten 
und  abstrusesten  gedankensprüngen  nicht  schützt  und  dasz  sie  sich 
in  letzter  zeit  durch  streifzüge  auf  das  philosophische  gebiet  wenig 
lorbem  erworben,  yielmehr  durch  auf  werfung  scholastischer  doctor- 
fragen  auf  abwege  geführt  hat ,  die  gelegentlich  für  sonst  gescheite 
lente  verhängnisvoll  geworden  sind. 

Die  methode,  die  für  die  gegen  wart  von  besonderer  bedeutung 
ist,  ist  die  inductive.  selbst  zugegeben  nun,  dasz  die  mathematik 
und  ihre  axiome  ihrerseits  auf  induction  beruhen,  was  übrigens  eine 
frage  für  sieh  ist,  für  die  schule,  für  den  Unterricht  ist  sie  jeden- 
falls keine  inductive,  sondern  eine  wesentlich  deductive  Wissen- 
schaft; dem  Schüler  tritt  sie  gerade  darum  mit  der  imponierenden 
evidenz  entgegen,  weil  er  von  induction  in  ihr  nichts  sieht,  und  der 
hauptgewinn  ihrer  methode  ist  darum  neben  der  ausbildung  des 
räumlichen  anschauungsvermögens  die  zucht  des  logisch  schlieszen- 
den  denkens  und  —  ich  schlage  das  gar  nicht  gering  an  —  der  sitt- 

K.  jahrl».  t  phU.a.  pid.  II.  »bt.  1884.  hft  1.  ^ 
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liehe  eindrack,  den  eine  so  strenge  und  ernste  Wissenschaft  notwen- 
diger weise  machen  mnsz :  jene  zncht  des  denkens  ist  zugleich  eine 
erziehong  zur  demut  und  selbstbescheidung.  dabei  habe  ich  kein 
recht,  mich  in  den  streit  der  mathematiker  Aber  ihre  specielle 
methode  zu  mischen,  es  mag  sein ,  dasz  die  sogenannte  genetische 
methode  der  Euklidischen  vorzuziehen  ist  und  dasz  die  letztere 
eigentlich  aus  der  schule  verbannt  werden  sollte  —  Becker  ist 
allerdings  entschieden  dagegen  — ,  für  unsere  frage  ist  das  irrele- 
vant; denn  darum  bleibt  ihre  methode  doch  eine  ihr  eigentümliche 
und  selbständige. 

Aber  —  und  das  ist  nun  doch  die  hauptsache  —  die  matbe- 
matik  ist  die  hilfswissenschaft  der  naturwissenschafben ,  und  darum 
musz  ein  gewisses  festbestimmtes  masz  von  kenntnissen  auf  dem 
gymnasium  erworben  werden,  hier  wird  nun  gegen  unsere  gymnasien 
der  Vorwurf  erhoben,  sie. leisten  in  mathematik  nicht  genug,  geo- 
metrie,  trigonometrie  und  Stereometrie  reichen  bei  weitem  nicht  ans 
zu  einem  irgendwie  gründlichen  studium  gewisser  naturwissenschaft- 
licher disciplinen.  dagegen  könnte  man  vielleicht  zunächst  einmal 
das  geltend  machen,  dasz  es  rein  pädagogisch  betrachtet  überhaupt 
schon  eine  art  von  opfer  sei ,  trigonometrie  auf  unseren  schulen  zu 
lehren;  denn  angesichts  dessen,  dasz  ihre  grundlage  in  formein  be- 
steht, die  eingelernt  und  auf  eine  gewisse  zahl  von  fundamental- 
aufgaben mechanisch  angewendet  werden  können  und  müssen,  sei 
doch  ihr  specifischer  bildungswert  unter  allen  mathematischen  dis- 
ciplinen am  geringsten ,  und  die  gymnasien  zeigen  also  darin  schon 
ein  allerdings  durchaus  notwendiges  masz  von  entgegenkommen,  dasz 
sie  einer  disciplin  wesentlich  nur  deshalb  eingang  gestatten,  weil  sie 
als  hilfswissenschaft  für  andere  gebiete  der  mathematik  sowohl  als  für 
gewisse  naturwissenschaften  unentbehrlich  sei.  dieser  einwand  dürfte 
allerdings  bei  der  gegenwärtigen  behandlung  der  trigonometrie  etwas 
an  kraft  verlieren,  immerhin  hat  sie  auch  heute  noch  um  ihrer  selbst 
willen  nicht  dasselbe  existenzrecht  in  der  schule,  wie  geometrie  und 
Stereometrie,  sind  wir  nun  aber  vrirklich  genötigt,  um  anderer  dis- 
ciplinen willen  im  mathematischen  Unterricht  des  gymnasiums  über 
den  kreis  jener  drei  disciplinen  noch  hinauszugehen?  es  käme  dabei 
für  die  schule  selbst  vor  allem  physik  und  mathematische  geographie, 
im  weitem  physiologie  und  chemie  in  betracht.  da  bin  ich  nun, 
was  jene  schuldisdplinen ,  namentlich  physik  betrifft,  der  meinung, 
dasz  gerade  hier  bei  aller  Wichtigkeit  des  gegenständes  doch  viel- 
fach des  guten  zu  viel  geschieht,  wenn  man  statt  recht  tüchtig  zu 
experimentieren  und  die  schüler  zu  lehren,  wie  sie  richtig  sehen 
und  beobachten  sollen,  die  physik  in  einer  weise  mathematisch  be- 
handelt, dasz  dann  freüich  die  genannten  drei  mathematischen 
disciplinen  bei  weitem  nicht  ausreichen,  mit  recht  sagt  hierüber 
Becker:  *es  kommt  im  gymnasium  nicht  auf  vollständige  begrün- 
dung  und  durchführung  physikalischer  theorien  an,  sondern  nur  auf 
klare  darlegung  der  erscheinungen  und  gesetze  selbst,  und  zwar  mit 
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dem  zwecke,  dasz  der  lernende  dadurch  verstehen  lerne,  was  er  täg- 
lidi  sieht  und**  selber  thut;  demnach  sollten  also  sehr  allgemeine 
ontersnchimgen  nnd  insbesondere  solche,  die  höhere  mathematik 
heansprachen ,  ferne  bleiben ;  auch  solche  gebiete ,  die  ohne  herbei- 
Ziehung  schwieriger  theorien  und  rechnungen  nicht  verständlich  sind, 
dürften  nur  beiläufig  erwähnt  werden  als  gebiete,  die  dem  special- 
Stadium  überlassen  bleiben  müssen.'  freilich  verlangt  er  selbst  für 
die  mathematische  geographie  und  astronomie  in  oberprima  einen 
cursus  sphärischer  trigonometrie  in  unterprima;  aber  ich  meine, 
was  die  meister  jener  Wissenschaft  für  ein  gröszeres  publicum  fertig 
bringen,  sich  ohne  Voraussetzung  solchef*  höherer  Vorkenntnisse  ver- 
ständlich zu  machen,  das  sei  auch  dem  lehrer  eines  gymnasiums  für 
seinen  hierin  doch  nur  populären  und  propädeutischen  Unterricht  zu- 
zumuten, was  dann  die  physiologie  und  chemie  anlangt,  so  ver- 
fiüiren,  so  viel  mir  bekannt,  die  mehrzahl  der  docenten  dieser  fächer 
an  unsem  hochschulen  nicht  in  der  weise  mathematisch ,  dasz  dazu 
mehr  zu  wissen  nötig  wäre,  als  heutzutage  auf  unsem  gymnasien 
gelehrt  wird;  sollten  aber  die  mediciner  um  ihrer  chemie  und 
Physiologie  willen  mit  dem  masz  von  mathematik,  das  sie  bei  uns 
finden,  nicht  auskommen,  so  müssen  sie  sich  eben  entschlieszen, 
ihre  Vorbildung  auf  den  realgymnasien  zu  holen;  wenn  sie  aber 
bei  uns  bleiben  wollen  und  daneben  lediglich  für  sich  und  den 
betrieb  ihrer  Wissenschaft  eine  so  weitgehende  änderung  verlangen, 
dasz  sie  uns  das  griechische  schmälern ,  um  für  höhere  mathematik 
räum  zu  schaffen ,  so  thun  sie  damit  etwas ,  wozu  sie  lediglich  kein 
recht  haben:  keine  Überbürdung,  gründliche  classische  bildung  und 
höhere  mathematik  —  das  alles  zusammen  können  wir  nicht  leisten. 
So  bin  ich  denn  mit  den  zielen,  wie  sie  die  neuen  lehrpläne 
dem  mathematischen  Unterricht  stecken,  im  ganzen  einverstanden; 
nur  begreife  ich  dann  nicht,  warum  mit  dem  geometrischen  Unter- 
richt schon  in  quarta  begonnen,  ja  nach  dem  preuszischen  lehrplan 
selbst  sohon  in  quinta  eine  stunde  des  rechenunterrichts  an  das  geo- 
metrische zeichnen  abgetreten  werden  soll,  während  man  dazu  doch 
weit  besser  den  obligatorischen  zeichnenunterricbt  benutzen  könnte. 
die  folge  wird  sein ,  dasz  nun  in  der  that  Won  der  sphärischen  tri- 
gonometrie so  viel  aufgenommen  werden  wird ,  als  zum  Verständnis 
der  grandbegriffe  der  mathematischen  geographie  dient  ^  oder  dasz 
demente  der  lehre  von  den  kegelschnitten  analytisch  behandelt  wer- 
den, wobei  es  selbst  möglich  ist,  eine  Vorstellung  von  dem  differential- 
quotienten  zu  geben',  die  Selbstbeschränkung  aber,  dasz  'den  schü* 
lern  nicht  einmal  anlasz  zu  der  meinung  gegeben  werde,  als  hätten  sie 
sphärische  trigonometrie  oder  analytische  geometrie  bereits  kennen 
gelernt',  werden  sich  dabei  die  wenigsten  lehrer  auferlegen,  viel- 
mehr werden  manche^  weil  ihnen  als  mathematikem  gerade  diese 
höheren  gebiete  besonders  am  herzen  liegen ,  darauf  losarbeiten  und 
loshasten,  und  da  schulräte  und  directoren  meistens  wenig  von 
mathematäc  verstehen,  so  werden  sie  dabei  nach  wie  vor  nicht  ge- 
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nügend  controliert  und  gezügelt  werden  können,  selbst  Becker,  der 
ganz  anbefangen  zugibt,  dasz  der  reale  wissensgehalt  der  mathe- 
matik  an  und  für  sieb  für  jeden  nicbtmathematiker  von  geringem 
Interesse  sei  y  strebt  über  das  notwendige  hinaus  und  redet  dayon, 
dasz  in  den  weitergehenden  partien  der  gjmnasiast  ein  muster 
wissenschaftlicher  behandlung  erhalte  und  lernen  könne,  ^wissen- 
schaftliche Untersuchungen  anzustellen',  was  heiszt  das  anders,  als 
ftlr  das  gymnasium  die  hochschule  antecipieren ,  und  dazu  ist  nie- 
mand geneigter ,  als  unsere  mathematiker. 

Aus  solchen  bestrebungen  geht  nun  bei  Becker  die  frage  her- 
Yor,  ob  nicht  Hn  der  prima  der  gesamte  mathematische  Unterricht 
facultatiy  gemacht  werden  solle,  so  dasz  diejenigen,  welche  mathe- 
matik  treiben,  dafür  vom  lateinischen  und  griechischen  stil  befreit 
würden  und  vice  yersa,  ohne  dadurch  an  der  nachherigen  bemis- 
wahl  gehemmt  zu  sein  ?'  dasz  das  yerfehlt  wäre,  liegt  auf  der  band ; 
die  gründe  warum?  brauche  ich  nach  allem  gesagten  nicht  zu  wieder- 
holen; die  frage,  yon  einem  mathematiker  gestellt,  beweist  aber 
jedenfalls,  dasz  das  pensum  und  die  dafür  gegebene  zeit  in  einem 
misyerhältnis  stehen:  wenn  sich  der  mathematische  lehres  auf  die 
drei  yorgeschriebenen  fächer  beschränkt,  so  weisz  er  da,  wo  der 
Unterricht  in  quarta  oder  gar  schon  in  quinta  anfangt,  in  prima 
nicht  recht  mehr  was  beginnen;  er  geht  also  in  die  gebiete  der 
höheren  mathematik  über,  und  da  werden  ihm  die  weniger  begabten 
noch  lästiger  werden  als  zuvor,  weil  sie  hier  in  der  that  weder  folgen 
können  noch  wollen,  gerade  diese  frage  beweist  also  unwiderleg- 
lich, dasz  ein  späterer  beginn  des  eigentlich  mathematischen  Unter- 
richts unbedenklich  und  möglich ,  ja  durchaus  angezeigt  wäre. 

Einen  andern  weg  schlagen  die  'allgemeinen  yorschriften'  für 
Elsasz-Lothringen  ein,  sie  sagen:  'für  solche  schüler  der  prima, 
welche  ein  besonderes  interesso  an  mathematisch-naturwissenschaft- 
lichen gegenständen  haben,  können  in  facultativen  Unterrichtsstun- 
den die  elemente  der  sphärischen  trigonometrie  und  der  analytischen 
geometrie  der  ebene,  sowie  die  descriptive  geometrie  gelehrt  wer- 
den.' dieses  auskunftsmittel ,  das  offenbar  einen  rest  von  den  auf- 
gehobenen  realgymnasien  retten  möchte  und  überhaupt  allen  mög- 
lichen ansprüchen  rechnung  zu  tragen  beflissen  ist,  hat  nun  aber 
ernste  bedenken  gegen  sich,  auf  der  einen  seite  ist  es  eine  mehr- 
belastung  mit  2  stunden,  die  sich  gerade  in  prima  recht  empfindlich 
fühlbar  machen  wird;  und  dazu  kommen  natürlich  für  diese  mathe- 
matische abteilung  noch  besondere  und  schwierigere  aufgaben,  ohne 
dasz  bei  dem  facultativen  Charakter  dieses  Unterrichts  der  director 
den  Schülern  den  nötigen  schütz  gewähren  kann,  fürs  zweite  zer- 
sprengt dieser  facultative  Unterricht  die  einheit  des  mathematischen 
Unterrichts  überhaupt:  in  den  obligatorischen  stunden  sitzen  nun 
schüler  von  zweierlei  kenntnissen,  und  der  lehror  wird  entweder  die 
vorgeschritteneren  langweilen  oder,  was  wahrscheinlicher  ist,  um 
ihretwillen  die  grosse  masse  links  liegen  lassen  und  vernachlässigen. 
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endlich  aber  —  dieser  facultative  Charakter  hat  etwas  sittlich  be- 
denkliches, man  musz  gymnasiasten  kennen,  um  zu  wissen,  dasz  die 
entscheidung  der  teilnähme  oder  nichtteilnahme  an  solchen  stunden 
auf  der  einen  seite  ehrensache  und  auf  der  andern  seite  durch  per- 
sönliche gründe  bestimmt  wird,  ein  Vertrauens-  oder  mistrauens- 
Totum  ftlr  den  lehrer  der  mathematik,  das  ist  schlieszlich  das  resultat 
der  Sache;  die  schlecht  begabten  freilich  werden  von  diesem  Unter- 
richt Ton  vom  herein  ausgeschlossen  bleiben ;  dasz  aber  alle  gut  be- 
gabten daran  teilnehmen,  das  wird  nun  geradezu  für  den  mathe- 
matiker,  schülem  und  vorgesetzten  gegenüber,  zu  einer  ehrensache 
und  für  die  schüler  zu  einem  moralischen  zwang,  solche  rein  per- 
sönlichen rootive  aber  müssen  —  ich  komme  darauf  in  anderem  zu- 
sammenhange zurück  —  in  einer  schule  durchaus  fem  gehalten  wer- 
den, da  gerade  sie  sehr  schlimm  auf  den  sittlichen  geist  einer  anstalt 
im  höheren  und  feineren  sinn  des  wertes  einwirken. 

Aber  diesen  beiden  versuchen  —  der  Beckerschen  frage  und  der 
einrichtung  des  elsäszischen  oberschulrats  —  liegt  allerdings  ein  rich- 
tiger gedanke  zu  gründe,  weil  zur  mathematik  als  kunst  eine  beson- 
dere begabung,  die  mathematische  phantasie,  notwendig  ist,  die  nicht 
alle  haben ,  so  müssen  die  schüler  getrennt  werden ,  und  zwar  tritt 
diese  notwendigkeit  nicht  erst  auf  den  höheren  stufen  der  mathematik, 
sondern  schon  da  ein,  wo  es  sich  darum  handelt,  aufgaben  selb- 
ständig zu  lösen ;  denn  es  wäre,  wie  schon  gesagt,  schade,  wollte  man 
auf  dieses  vorzüglichq  pädagogische  mittel  verzichten,  und  darum 
müssen  schon  frühe,  jedenfalls  von  obersecunda  an,  die  schüler  im 
mathematischen  Unterricht  vollständig  getrennt  werden ,  in  das  gros 
der  weniger  begabten,  die  auf  einfache  reproduction  beschränkt  blei- 
ben, und  in  die  selecta  der  mathematisch  veranlagten,  die  vor  allem 
gelegenheit  erhalten  sollen,  diese  ihre  anläge  an  aufgaben  zu  bilden, 
und  mit  denen  man  dann  schlieszlich  auch  ohne  schaden  und  gefahr 
über  das  allgemein  gesteckte  ziel  hinausgehen  kann,  ich  selbst  habe 
einer  solchen  selecta  angehört  und  kann  davon  erzählen,  wie  wert- 
voll und  fruchtbar  ein  solcher  Unterricht  wird,  von  facultativer  be- 
handlung  der  sache  ist  dabei  keine  rede :  der  lehrer  wählt  sich  im 
einverständnis  mit  dem  Ordinarius  der  classe  seine  selecta  aus ,  je 
strenger,  desto  besser;  dem  schüler  dagegen  wird  kein  Wahlrecht 
gegeben ;  denn  das  ist  vom  übel,  dieser  verschlag  ist  nun  allerdings 
wesentlich  mit  eine  finanzfrage ;  denn  die  meisten  anstalten  werden 
dadurch  einen  weitem  mathematiker  nötig  haben ;  aber  der  gewinn 
ist  dieses  opfers  wert,  zugleich  auch  deshalb,  weil  sich  so  mein  an- 
derer Vorschlag  wird  verwirklichen  lassen,  dasz  der  mathematiker 
nicht  ausschlieszlich  fachlehrer  sein ,  sondern  daneben  noch  etliche 
stunden  in  andern  Ülchem  Unterricht  erteilen  solle. 

Nur  noch  ein  wort  über  einen  mehr  untergeordneten  punkt, 
ehe  ich  von  der  mathematik  abschied  nehme,  dasz  so  viele  lehrer 
der  mathematik  glauben,  ohne  lehrbuch  unterrichten  zu  können,  ist 
einer  der  allerschlimmsten  misstände,  und  mit  ein  hauptgrund  der 
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mathematischen  überbttrdimg,  am  meisten  natürlich  für  die  schwach 
begabten,  was  Becker  darüber  sagt,  trifft  durchaus  das  richtige,  aber 
ich  meine,  auch  die  behörden  haben  die  pflicht,  hierin  schleunigst 
remedur  zu  schaffen,  dem  mathematiker  mag  die  wähl  seines  lehr- 
buchs  ganz  frei  gestellt  werden ,  aber  er  musz  sich  für  eines  ent- 
scheiden und  musz  sich  in  der  hauptsache  daran  halten;  denn  ohne 
ein  lehrbuch  kann  der  schüler  auf  die  dauer  dem  Unterricht  nicht 
folgen  und  nicht  die  nötigen  repetitionen  anstellen;  den  schüler 
aber  eine  art  lehrbuch  ausarbeiten  lassen,  indem  man  ihn  zwingt, 
jedesmal  nach  der  stunde  niederzuschreiben,  was  durchgenommen 
wurde ,  ist  eine  bare  überbürdung  und  verführt  überdies  zu  sittlich 
bedenklicher  benutzung  fremder  arbeit. 

Was  den  naturwissenschaftlichen  Unterricht  betrifft,  so 
kann  ich  mich  nach  dem  gesagten  darüber  sehr  kurz  fassen,  dasz  ich 
auf  ihn  den  allergr5sten  wert  lege ,  teils  weil  ich  es  für  notwendig 
halte,  dasz  diese  seite  unserer  modernen  bildung  recht  gepflegt  wird 
und  der  gymnasiast  davon  eine  möglichst  grosze  summe  von  kennt- 
nissen  mit  hinausträgt  ins  leben,  teils  weil  ich  auch  die  formale  smte 
dieses  Unterrichts,  die  kunst  richtig  sehen  und  beobachten  zu  lernen, 
als  gegengewicht  gegen  die  humanistische  seite  unserer  Unterrichts- 
methode  nicht  hoch  genug  anschlagen  kann ,  versteht  sich  für  einen 
gebildeten  menschen  des  neunzehnten  Jahrhunderts  sozusagen  von 
selbst,  aber  gerade  in  dieser  letztem  hinsieht  liegt  der  naturwissen- 
schaftliche Unterricht  auf  unseren  schulen  noch  vielfach  recht  im 
argen:  in  der  physik  wird,  wie  schon  gesagt,  zu  viel  bewiesen  und 
berechnet  und  viel  zu  wenig  beobachtet,  viel  zu  wenig  das  experi- 
ment  nach  der  seite  der  anschauung  hin  ausgebeutet,  der  schüler 
viel  zu  selten  genötigt,  den  gesehenen  versuch  selbstÜitttig  zu  ver- 
werten und  die  Schlüsse  daraus  zu  ziehen,  und  beim  Unterricht  in 
der  botanik  und  Zoologie  ist  der  erfolg  natürlich  beeinträchtigt 
durch  die  zu  grosze  Jugend  der  lernenden,  wenn  man  vollends,  wie 
der  elsäszische  lehrplan  thut ,  für  diese  fächer  in  sexta  und  quinta 
nur  eine  einzige  wochenstunde  ansetzt,  so  kann  dabei  schlechter- 
dings nichts  herauskommen,  dieser  misgriff  hätte  in  der  that  ver- 
mieden werden  sollen,  während  aber  der  preuszische  lehrplan  nicht 
nur  für  diese  untersten  classen,  sondern  auch  für  die  beiden  tertien 
je  zwei  stunden  der  naturbeschreibung  zuweist ,  ist  er  überdies  wie- 
der in  den  zielen  und  forderungen  bescheidener  und  pädagogisch 
besonnener:  er  beschränkt  sich  auf  botanik,  Zoologie  und  minera- 
logie,  während  der  elsäszische  lehrplan  neben  der  letzteren  noch 
Chemie  in  dem  einstündigen  Unterricht  der  tertia  behandelt  wissen 
will,  müssen  wir  denn  in  dieser  beziehung  absolut  auf  den  dilettan- 
tismus  gewisser  höherer  töchterschulen  herabsinken  ?  und  ist  es  nicht 
viel  besser,  einen  und  zwei  gegenstände  recht  zu  lernen  und  zu  lehren, 
als  drei  und  vier  schlecht? 

In  beiden  lehrplänen  wird  die  lehre  vom  bau  des  menschlichen 
körpers  in  die  drei  untersten  classen ,  also  jedenfalls  nach  quarta 
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Terlegt.  das  scheint  mir  durohaos  verfrüht,  wenn  man  diesen  gegen* 
stand  nicht  dem  lehrer  der  psychologie  überlassen  kann ,  in  dessen 
hftaden  er  sich  am  fruchtbarsten  gestalten  würde,  so  läszt  sich,  in 
obersecunda  etwa,  von  der  physik  immerhin  V4  i^^^  ^^^  diese  popu« 
iSre  anatomie  und  physiologie  abgeben,  und  dieselbe  kann  hier  mit 
ganz  anderem  erfolg  behandelt  werden  als  in  einer  quarta.  ebenso 
würden  hier  die  grundlagen  der  geologie  fruchtbarer  und  gewinn* 
reicher  sein ,  als  die  einstündige  mineralogie  und  chemie  in  tertia. 

Dasz  das  zeichnen  in  einzelnen  classen  obligatorisch  gewor- 
den ist,  verdient  vollen  beifall,  obgleich  es  eigentlich  nicht  auf- 
gäbe des  gymnasiums  sein  kann,  künste  zu  lehren,  weshalb  mit 
recht  der  gesangunterricht  in  einen  gröstenteils  facultativen  ver- 
wandelt wurde,  aber  dem  Vorwurf  gegenüber,  dasz  man  in  unsem 
gymnasien  nicht  *sehen'  lerne,  müssen  sie  den  Zeichnenunterricht  in 
ihren  dienst  nehmen,  zumal  da  durch  ihn  auch  der  Schönheitssinn 
besonders  geweckt  werden  kann.  *'  ich  habe  dabei  nur  das  h'me  be- 
denken, ob  es  wohl  gethan  ist,  ihn  als  ' Vorübung  für  die  notwen- 
dige feinheit  rftumlicher  anschauung  und  als  ästhetisches  bildungs* 
mitteF  gerade  in  den  drei  resp.  in  zwei  unteren  classen  obligatorisch 
zu  machen;  in  sexta  und  quinta  verspreche  ich  mir  von  dieser  ein- 
richtnng  selir  wenig,  und  in  quarta,  wo  er  eben  anfangen  konnte 
nützlich  zu  werden,  hört  er  alsbald  wieder  auf.  immerhin  ist  hier 
dieses  wenige  besser  als  nichts ,  viel  besser  wird  es  freilich  vielfach 
nicht  sein. 

Ich  bin  mit  der  besprechnng  der  einzelnen  lehrpensen*^  zu  ende, 
ich  leugne  nicht,  dasz  es  erschreckend  viel  und  vielerlei  ist,  was  wir 
bringen ,  und  dasz  die  gefahr  der  überbürdnng  und  noch  mehr  die 
der  Oberflächlichkeit  bei  diesem  vielerlei  sehr  nahe  liegt«  daher  die 
manig£aehai  vorschlage  einer  radicalen  Umgestaltung  des  lehrpLans. 
aber  unter  allen  diesen  vorschlagen  kenne  ich  wenigstens  keinen, 
der  einerseits  den  fbrdenmgen  des  lebens  und  der  gegenwart 
und  anderseits  der  erprobten  gründliehkeit  des  bisherigen  Systems 
irgendwie  gerecht  würde,  bis  ein  solcher  kommt,  müssen  wir  uns 
abo  daran  finden,  aber  uns  um  so  energischer  gegen  Zumutungen 
aussprechen,  welche  immer  noch  einen  schritt  weiter  gehen  und 
immer  neue  fäeher  ins  gynmasinm  einführen  möditen.  dagegen  dasz 
auch  anf  dem  gymniBipn  ein  üacultaÜTer  Unterricht  im  englischen 
erteflt  wird,  ist  ja  allerdings  im  princip  keine  einwendung  zu  er- 
heben, im  gegenteil,  die  eaglisebe  litterator  mit  ihren  reichen 
fffMt^*»*  verdient  noch  weit  m^ir  als  bi^^her  der  schale  zugänglich 

^  Tg^L  hieraber  die  diircha.ii£  zutreffendes  bemerkimf^eD  der  ober- 
tehiibäie  dr.  t.  BaBvürk  und  dr.  Wa^er  in  den  ^verhiuiidlangen  der 
zur  beratn^  nber  irm^en  ans  dem  gebiete  des  mittelftdUuiwettens  im 
gnuMhenogtnm  Baden  ab^elialtenen  dritten  badischen  direct^^reacon- 
fereax'  a.  ICK)  f. 

^  was  franst  nach  in  den  neuen  lelirplänen  anlafiz  Lxur  be^prechun^ 
IjiyL,  vird  is  den  folgenden  bxief en  an  seinem  orte  berücksichtigt  vi  erden 
könnem. 
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gemacht  zu  werden,  da  aber  die  spräche  so  leicht  zu  lernen  ist,  dasz 
kurze  zeit  genügt,  um  englisch  wenigstens  lesen  zu  können,  so  konn- 
ten vielleicht  unsere  Studenten  in  ihren  ersten  zwei  semestem  eher 
die  hiefdr  notwendige  zeit  erübrigen,  als  unsere  weit  mehr  belasteten 
primaner.  oder  aber,  man  stelle  es  der  bev5lkerung  der  städte,  wo 
gymnasien  sind,  anheim,  ob  sie  englisch  oder  französisch  wählen 
wollen,  weil  wir  beide  sprachen  nun  eben  einmal  nicht  lehren  können, 
in  manchen  Städten  Nord-  und  Ostdeutschlands  würde  das  englische 
gewis  dem  französischen  vorgezogen  werden,  während  wir  an  der 
südwestgrenze  des  reichs  selbstverständlich  dem  französischen  tren 
bleiben. 

Noch  entschiedener  bin  ich  gegen  den  versuch,  kunst- 
geschichte  als  besonderes  Unterrichtsfach  in  den  gymnasiallehr- 
plan  aufzunehmen,  nicht  weil  ich  dieselbe  überhaupt  ausgeschlossen 
wissen  wollte,  sondern  weil  ich  einen  systematischen  Unterricht 
darin  für  unnötig  halte  und  sie  nicht  in  die  band  eines  einzigen 
lehrers  gelegt  sehen  möchte,  wer  griechische  geschichte,  vollends 
in  drei  stunden,  zu  geben  hat,  ohne  bei  besprechung  des  Perikleischen 
Zeitalters  etliche  stunden  auf  griechische  kunst  zu  verwenden ;  wer 
Lessings  Laokoon  liest,  ohne  von  der  entwicklung  und  entartung 
der  griechischen  kunst  und  vom  unterschied  zwischen  alter  und 
neuer  kunstbehandlung  zu  reden;  wer  die  vierte  Verrine  inter- 
pretiert, ohne  auf  die  besprochenen  kunstwerke  näher  einzugehen  — 
der  ist,  wenn  kein  barbar,  so  doch  kein  lehrer  für  obere  classen.  und 
dazu  bedarf  es  nichts  weiter  als  einer  kleinen  Sammlung  von  nament- 
lich antiken  bildwerken  (Photographien  u.  dgl.)  in  der  bibliothek 
jeder  anstalt.  wird  aber  der  Unterricht  in  kunstgeschichte  in  6iner 
band  concentriert,  so  fehlt  ja  doch  die  rechte  zeit  dafür,  und  nun 
lädt  überdies  jeder  College  das  kunstgeschichtliche  seines  faches 
willig  oder  unwillig  auf  den  kunsthistoriker  ab,  der  den  gegenständ 
nun  in  ein  paar  minuten  täglich  oder  wöchentlich ,  zerhackt  genug 
vortragen  soll,  lieber  erfahren  die  gymnasiasten  von  zweien  oder 
dreien  dasselbe  zwei  und  dreimal  —  jeder  lehrer  sieht  doch  wieder 
anderes  und  anders,  darum  wird  es  nicht  langweilig  —  als  sie  er- 
fahren von  6inem  zu  wenig,  also  kunstgeschichte  in  fortlaufender  be- 
handlung  nicht  als  geschichte,  sondern  als  sache  der  anschauung  und 
gelegentlich,  wie  man  sie  schon  seither  getrieben  hat  und  immer 
mehr  treiben  wird ,  je  mehr  unsere  jungen  philologen  auf  den  hoch* 
schulen  sehen  können  und  sehen  lernen!  Olympia  hat  auch  auf 
die  deutschen  gymnasien  befruchtend  gewirkt  und  wird  in  zukunft 
weiter  so  wirken ,  aber  hofifentlich  nicht  in  dem  sinne,  dasz  ein 
Unterrichtsgegenstand  mehr  auf  die  schule  drückt  und  damit  viel- 
seitige anregung  eher  verengt  und  beseitigt  als  hervorgerufen  wird. 

Noch  bliebe  auszer  dem  turnen,  von  dem  ja  besonders  die  rede 
sein  soll,  der  religionsunterricht  Übrig,  aber  so  viel  ich  dar- 
über zu  sagen  wüste,  er  ist  fUr  uns  gymnasiallehrer  und  wie  mir 
scheint  auch  für  die  schulbehörden  ein  wahres  noli  me  tangere.   ob 
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es  freilich  förderlich  ist,  wenn  wir  immer  nur  dazu  schweigen^  weil 
wir  über  die  art,  wie  ein  guter  religionsunterricht  zu  geben  sei,  teil- 
weise ganz  anderer  meinung  sind  als  die  kirchlichen  organe  und  ge- 
wisse kirchliche  parteien '',  weisz  ich  nicht,  aber  es  gibt  in  der  that 
dinge,  über  die  man  zu  gewissen  zeiten  besser  schweigt,  und  doch 
mosz  ich  meinen  nächsten  brief  über  das  abiturientenexamen  mit 
der  religion  beginnen. 


'^  daas  man  übrigens  auch  in  theolog^ischen  kreisen  über  den  reli- 
ponsnnterricht  anf  den  gymnasien  bedenklich  zu  werden  beginnt,  be- 
weist eine  bedeutungsyolle  äuszerung  von  A.  Ritschi,  den  ich  dämm 
für  mich  sprechen  lassen  will:  'seit  30  jähren  ist  der  religionsanter- 
rieht  auf  den  gymnasien  anf  dia  lehrmittel  angewiesen,  welche  den  an- 
sprachen an  £e  gangbare  rechtglaubigkeit  am  genaasten  entsprechen, 
durch  langjährige  beobachtung  habe  ich  die  erkenntnis  gewonnen,  dasz 
dieser  nnterricht  an  den  schalern  meistens  wirknngslos  abgleitet,  oder 
gar  eine  abneignng  gegen  die  sache  in  ihnen  hervorrnft.  diese  that- 
ladie  will  ich  hiemit  öffentlich  bezengen.'  Rltschl  ist  bekanntlich  einer 
der  bedentendsten  theologen  der  gegenwart! 

Z. 


5. 

H.  StADTMÜLLEB,   eclogae   POETARÜM   ORAEOORÜM   8CH0LABUM 

IH  USUM.    Lipsiae,  B.  G.  Teubner.    1883.    XXIV  u.  434  s. 

Die  einfELhrung  der  griechischen  lyriker  in  die  schule  wird 
immer  allgemeiner,  dafür  sprechen  schon  die  neuen  auflagen,  die 
derartige  Sammlungen ,  wie  StoU  und  Buchholz ,  Ton  zeit  zu  zeit  er- 
leben, und  ähnlich  wie  bei  uns  ist  es  auch  in  andern  ländem.  indes 
scheinen  die  vorhandenen  Sammlungen  doch  noch  nicht  allen  an- 
sprüchen  zu  genügen,  ich  schliesze  dies  daraus ,  dasz  immer  noch 
neue  derartige  Zusammenstellungen  an  die  öffentlichkeit  treten,  so 
erschienen  erst  vor  kurzer  zeit  in  Italien  Lyricorum  Graecorum  reli- 
quiae  selectae  von  Zambaldi,  der  gerade  die  Unzulänglichkeit  der  bis 
jetzt  edierten  anthologieen  als  grund  für  die  herausgäbe  seiner  aus- 
wahl  angibt,  ähnliche  Wahrnehmungen  mögen  auch  Stadtmüller 
zur  anfertigung  seiner  eclogae  bestimmt  haben ,  die  er  auf  den  rat 
Uhligs  unternahm. 

Von  der  besprechung  der  philologischen  seite  der  eclogae ,  ins- 
besondere der  bearbeitung  der  einzelnen  stücke  für  die  schule ,  will 
ich  hier  schon  mit  rücksicht  auf  den  räum  absehen,  nur  soviel  will 
ich  in  aller  kürze  bemerken ,  dasz  der  herausgeber  die  herstellung 
eines  lesbaren  textes,  was  ja  für  die  schule  die  hauptsache  ist, 
als  seine  hauptaufgabe  ansah,  deren  lösung  ihm  auch  fast  immer  ge- 
lang, ich  gedenke,  an  einem  andern  orte  genauer  darauf  zurück- 
zukommen ;  hier  will  ich  nur  untersuchen,  welchen  wert  die  eclogae 
fiLr  die  schule  haben. 

Vergleicht  man  Stadtmüllers  eclogae  mit  ähnlichen  samm- 
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langen,  so  wird  einem  zunächst  die  erweiterung  des  nmfanges 
auffallen,  während  in  jenen  gewöhnlich  nur  die  elegiker,  jambo- 
graphen  und  meliker  vertreten  sind,  finden  wir  hier  auszerdem  noch 
vier  der  gr5szem  Homerischen  hymnen,  die  batrachomyomachie, 
abschnitte  aus  Hesiod  und  Quintus  Smjmaeus ,  femer  stücke  aus 
der  Persern,  den  Sieben  gegen  Theben,  Agamemnon  und  den  Eume- 
niden  des  Aeschylus,  aus  den  Bittem,  Wolken  und  Fröschen  des 
Aristophanes  und  sprüche  aus  Menander.  den  schlusz  machen,  wie 
auch  in  manchen  andern  Sammlungen,  idyllen  des  Theocrit,  hier 
sieben  an  der  zahl,  man  sieht,  die  Sammlung  ist  so  reichhaltig,  dasz 
sie  auch  die  weitgehendsten  wünsche  befriedigen  kann,  auch 
hinsichtlich  der  qualität  der  aus  wähl  wird  den  herausgeber  kein 
berechtigter  tadel  treffen;  er  wüste  überall  das  für  die  schale 
wünschenswerteste  und  passendste  herauszufinden. 

Aber  das  urteil  über  den  wert  eines  Schulbuches  hängt  nicht 
nur  von  der  reichhaltigkeit  seines  inhaltes  und  der  gediegenheit  des 
gebotenen  im  einzelnen  ab ,  sondern  besonders  auch  von  der  ent- 
scheidung  der  frage,  wie  es  mit  der  brauchbarkeit  desselben  im 
Unterricht  steht,  ich  kann  mir  nun  eine  doppelte  Verwendung  der 
Stadtmüll  ersehen  eclogae  in  der  schule  denken:  eine  systema- 
tische und  eine  gelegentliche,  die  systematische  musi 
sich  auf  prima  beschränken  und  sich  an  die  epischen  und  drama- 
tischen dichter  dieser  classe  anschlieszen.  sie  hat  den  zweck,  dem 
Schüler  einen  überblick  Über  die  entwicklung  der  griechischen  poesie 
nach  ihren  drei  hauptgattungen  zu  geben,  hat  dieser  also  in  Homer 
das  alte  heldengedicht  gründlich  kennen  gelernt,  so  kann  man  ihn 
mit  den  hymnen  bekannt  machen,  von  denen  er  ja  schon  bei  der 
besprechung  Homers  und  der  Homerischen  gedichte  gehört  hat.  dem 
ernsten  heldengedicht  steht  das  komische  in  der  batrachomyomachie 
einerseits,  das  gnomische  und  genealogische  des  Hesiod  anderseits 
entgegen,  während  Quintus  Smymaeus  den  Charakter  des  späteren 
epos  veranschaulicht,  elegie  und  epigramm  schlieszen  sich ,  wie  be- 
kannt, eng  an  das  epos  an. 

Ähnlich  verhält  es  sich  auch  in  der  dramatik.  ist  der  schüler 
in  seinem  Sophokles  hinlänglich  zu  hause,  hat  er  femer  auch  ein 
stück  des  £uripides  gelesen,  dann  mag  man  ihm  auch  Aeschylus 
vorführen  und  ihn  auf  die  ähnlichkeit  sowohl  als  auf  die  Verschieden- 
heit dieser  drei  groszen  tragiker,  ebenso  wie  auf  die  durch  sie  reprä- 
sentierte entwicklung  der  tragödie  hinweisen,  wobei  einem  Aristo- 
phanes' urteil  in  seinen  Fröschen  willkommen  sein  wird,  die  be- 
sprechung der  chorlieder  wird  den  Übergang  zur  melik  vermitteln, 
deren  zwei  haup trieb  tungen,  die  äolische  erotik  und  die  dorische 
chorlyrik,  an  der  band  des  buches  durchgenommen  werden,  zur 
Vervollständigung  verlangt  die  tragödie  die  komödie,  deren  haupt- 
vertreter  Aristophanes  ist,  und  im  anschlusz  an  sie  wird  man  auch 
gelegenheit  finden,  auf  die  behandlung  der  jambographen  zu  kommen, 
mit  Theocrit  mag  man  dann  die  ganze  Übersicht  abschlieszen. 
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So  interessant  nun  aber  auch  eine  solche  litteraturgeschichtliche 
behandlong  der  griechischen  epik,  dramatik  und  lyrik  wäre,  so  be« 
khrend  solche  besprechnngen  auch  für  die  schüler  werden  könnten, 
das  wird  sich  kein  lehrer  des  griechischen  verhehlen,  dasz  die  zeit 
iaxR  entweder  nie  oder  doch  nar  ganz  ausnahmsweise  bei  besonders 
Torgeschrittenen  classen,  und  auch  da  nur  teilweise,  ausreichen  wird. 
auch  hat  der  herausgeber  selbst,  wenn  man  aus  den  gewählten 
Mtken  und  den  andeutungen  der  vorrede  einen  schlusz  ziehen  darf, 
bei  der  Zusammenstellung  der  eclogae  nicht  diesen  systematischen, 
sondern  zumeist  oder  allein  den  gelegentlichen  gebrauch  im 
sage  gehabt,  dieser  kann  meiner  ansieht  nach  schon  in  secunda  b 
b^innen ,  wenn  es  der  lehrer  richtig  anföngt.  präparation  darf  er 
liatOrlich  nicht  verlangen;  auch  ist  nicht  die  form,  sondern  der  inhalt 
die  hauptsache.  er  ist  nicht  auf  die  griechischen  stunden  beschränkt, 
Bondem  findet  auch  in  geschichte,  deutsch  und  lafcein  statt,  liest 
i,  b.  ein  lehrer  mit  seinen  schülem  in  Aeneis  U  die  Laokoonpartie, 
80  sollte  er  es,  glaube  ich^  nicht  versäumen,  zur  vergleichung  auch 
den  betreffenden  abschnitt  aus  Quintus  Smymaeus  heranzuziehen, 
bei  Gelegenheit  der  griechischen  geschichte  wird  man  Tyrtaeus, 
Solen,  Theognis  und  die  epigramme  vornehmen,  die  letztem  thun 
aach  bei  der  biographie  der  dichter  und  schriftsteiler  gute  dienste. 
gewis  wird  auch  die  beschreibung  der  schlacht  bei  Salamis  in 
[  Aeschylus'  Persem  und  die  Schilderung  Cleons  und  des  Socrates  bei 
Aristophanes  manchem  geschichtslehrer  willkommen  sein,  ebenso 
wird  man  eventuell  an  die  lectüre  Herodots  Aeschjlos'  Perser ,  an 
die  des  Thukjdides  und  Plato  Aristophanes'  Bitter  und  Wolken  an- 
reihen, während  man  bei  Horaz  veranlassung  nehmen  wird,  auf 
Alcaeus,  Sappho,  Anacreon  und  Archilochus  näher  einzugehen. 

Nach  diesen  andeutungen^  denke  ich,  wird  klar  sein,  wie  ich 
mir  die  gelegentliche  Verwendung  der  eclogae  vorstelle,  man 
wird  einsehen,  dasz  gerade  hierin  der  Schwerpunkt  des  nutzens  der- 
selben liegt,  denn  für  diesen  gebrauch  wird  sich  immer  die  nötige 
zeit  und  auch  gelegeuheit  finden,  und  aus  einer  solchen  Verwertung 
der  abschnitte  der  eclogae  bei  dem  unterrichte  überhaupt  wird  sich 
ein  doppelter  gewinn  ergeben ;  die  griechischen  stücke ,  meist  frag- 
mente,  werden  durch  den  Zusammenhang,  in  den  sie  gesetzt  werden, 
erklärt  und  vervollständigt  werden ,  ebenso  wie  sie  ihrerseits  über 
den  gegenständ,  zu  dem  sie  beigezogen  werden,  mehr  licht  und  klar- 
heit  verbreiten  werden,  daher  sollte  der  lehrer  keine  gelegenheit 
vorübergehen  lassen,  durch  richtigen  gebrauch  der  eclogae  nicht  nur 
seinen  Unterricht  interessanter  und  anziehender  zu  machen,  sondern 
audi  den  gesidlitskreis  der  schüler  möglichst  zu  erweitem,  es  ist 
dies  nm  so  notwendiger,  als  eine  systematische  behandlnng  fast 
immer  eben  ein  frommer  wünsch  bleiben  wird,  die  bedeutung  der 
einzelnen  stücke  aber  für  den  gesamtunterricht  zu  grosz  ist,  um  sie 
einfach  ignorieren  zu  können. 

Haben  wir 'so  den  hauptnutzen  der  eclogae  in  ihrer  gelegen  t- 
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liehen  Verwertung  beim  Unterricht  erkannt,  so  haben  wir  damit 
auch  eine  sichere  basis  gewonnen,  um  über  brauchbarkeit  oder  un- 
brauchbarkeit  der  einzelnen  stücke  in  der  schule  urteilen  zu  können, 
was  nicht  gelegentlich  verwendet  werden  kann,  ist  überflüssig,  von 
diesem  Standpunkte  aus  würde  man  die  hymni  Homerici,  die  meisten 
stücke  aus  Hesiod,  einige  gnomen  etwa  ausgenommen,  femer  den 
Pindar,  die  auswahl  aus  den  Sieben  gegen  Theben  und  Agamemnon 
des  Aeschylus,  sowie  die  Frösche  des  Aristophanes  kaum  vermissen. 
auch  die  batrachomyomachie ,  die  Anacreontea  und  die  Eumeniden 
des  Aeschylus  kann  man  etwa  nur  im  deutschen  unterbringen,  ge* 
wohnlich  werden  sie  ungelesen  bleiben,  ebenso  wie  die  idyllen  Theo- 
crits.  denn  wenn  sich  diese  inhaltlich  auch  trefflich  an  Virgils  eclogae 
anschlieszen  lassen,  so  bieten  sie  doch  sprachlich  den  schülem  solche 
Schwierigkeiten  dar,  dasz  kaum  ein  lehrer  es  wagen  wird ,  zu  ihnen 
zu  greifen,  vom  Standpunkt  der  gelegentlichen  Verwendung  aus 
würde  man  also  in  der  that  nur  die  beseitigung  aller  der  genannten 
stücke  wünschen  können,  allein  mit  rücksicht  auf  den  syste- 
matischen gebrauch  der  eclogae,  bei  dem  diese  stücke  unentbehr- 
lich erscheinen,  wird  man  es  nicht  thun,  um  so  weniger,  als  ja  die 
Sammlung  der  zu  gelegentlicher  Verwertung  geeigneten  stücke  in 
keiner  weise  darunter  gelitten  hat.  nur  die  zahl  der  stücke  aus 
Pindar  und  Theocrit  könnte  man  auch  von  diesem  Standpunkte  aus 
vermindern,  nach  alle  dem  wird  man  in  der  erweiterung  des  um- 
längs,  besonders  wo  diese  durch  die  aufnähme  von  stücken,  die  mit 
der  schullectüre  und  dem  Unterricht  in  enger  beziehung  stehen, 
stattgefunden  hat,  einen  entschiedenen  fortschritt  und  Vorzug  der 
eclogae  im  vergleich  mit  ähnlichen  Sammlungen  erkennen  müssen. 
Aber  nicht  nur  hinsichtlich  des  umfangs,  auch  in  der  einrich- 
tung  sind  Stadt m Uli ers  eclogae  von  vielen  andern  Sammlungen 
verschieden,  der  herausgeber  hat  denselben  keine  erklärenden  noten 
beigegeben,  damit  hat  er  sich  jedoch  meiner  meinnng  nach  ein 
moment  der  empfehlung  des  buches  bei  lehrem  und  schülem  ent- 
gehen lassen,  es  ist  ja  wahr,  dasz  wir  uns  jetzt  ziemlich  allgemein 
beim  sprachlichen  Unterricht  nur  uncommentierter  ausgaben  der 
dichter  und  schriftsteiler  bedienen,  aber  es  ist  eben  ein  wesentlicher 
unterschied  zwischen  jenen  und  den  eclogae.  jene  bilden  den  mittel- 
punkt  des  unterrichte;  sie  werden  sprachlich  und  inhaltlich  genaa 
behandelt,  die  eclogae  dagegen  werden  für  gewöhnlich  nur  gelegent- 
lich beigezogen ;  die  form  tritt  gegen  den  inhalt  in  den  hintergrund. 
und  doch  macht  bei  vielen  stücken  gerade  diese  dem  schüler  un- 
überwindliche hindemisse  dialektisdber  sowohl  als  lexikalischer 
natur.  diese,  meine  ich^  hätten  durch  kurze  noten  beseitigt  und 
dadurch  die  erfassung  des  inhaltes  dem  schüler  erleichtert  werden 
müssen,  man  sieht  von  selbst,  dasz  zwischen  den  landläufigen  an- 
merkungen  und  den  noten,  die  ich  wünsche,  ein  groszer  unterschied 
ist.  nun  hat  der  herausgeber  allerdings  am  Schlüsse  drei  anhänge 
gegeben ,  in  deren  erstem  die  Wörter  und  formen  erklärt  werden, 
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'de  quibus  in  minoribus  lexicis  grammaticisve  non  exponitur',  wäh- 
rend der  zweite  und  dritte  über  den  äolischen  und  dorischen  dialekt 
handeln,  allein  diese  werden  ihren  zweck  kaum  yoUkommen  er- 
reichen; denn  zunächst  steht  die  lateinische  spräche,  in  der  sie  ab- 
gelasst  sind ,  hindernd  im  wege ;  sodann  wird  es  dem  schüler  bald 
Terleiden^  unbekannte  Wörter  und  formen  in  einer  systematischen 
Übersicht,  oft  mit  groszem  Zeitaufwand  und  manchmal  trotzdem  ver* 
gebHch,  zu  suchen,  ja,  man  sollte  meiner  meinung  nach  Ton  keinem 
scbttler  eine  Übersicht  über  den  äolischen  oder  dorischen  dialekt  for- 
dern, trifft  Stadtmüller  bei  einer  neuen  aufläge,  die  mit  rück- 
sicht  auf  die  trefflichkeit  des  buches  hoffentlich  bald  nötig  wird, 
hierin  abhilfe ,  so  wird  dies  sehr  im  interesse  der  eclogae  sein,  man 
wird  sie  den  schülem  dann  auch  zur  privatlecttlre  empfehlen  können, 
die  auf  diesem  gebiete  gewis  besonders  wünschenswert  ist. 

Und  mit  diesem  wünsche  will  ich  meine  besprechung  schlieszen 
und  damit  noch  den  weitem  verbinden ,  dasz  sich  recht  viele  lehrer 
durch  dieselbe  bestimmen  lassen  mögen,  das  buch  in  die  band  zu 
nehmen,  um  sich  selbst  von  der  vortrefflichkeit  dieser  aus  wähl  für 
die  schule  zu  überzeugen,  sobald  sie  dies  gethan,  werden  sie  auch, 
ich  zweifle  nicht  daran ,  bereit  sein ,  das  buch  beim  unterrichte  zum 
nutzen  und  frommen  ihrer  schüler  zu  gebrauchen. 

Tauberbischofsheim.  J.  Sitzler. 


6. 

Otto  Keller,    der  saturnische  vers  als  rhythmisch  er- 
wiesen.   Leipzig,  G.  Freytag;  Prag,  E.  Tempsky.    1883.    83  s.  8. 

Der  titel  zeigt  schon  deutlich  den  Inhalt  der  schrift  und  ihren 
revolutionären  Charakter,  der  Verfasser  rückt  mit  jener  kühnheit, 
die  er  auch  einst  im  kämpfe  gegen  die  Blandiniusverehrer  und  wieder 
fELrHissarlik-Troja  bekundet  hat,  einem  alten  festgewurzelten  glauben 
zu  leibe  und  bekämpft  die  bisher  in  allen  möglichen  Variationen  vor- 
geführte und  geglaubte  theorie  vom  quantitierenden  Charakter  des 
satumischen  verses.  als  hauptgegner  stehen  ihm  dabei  Bitschi  und 
seine  schule  sowie  der  franzose  Havet  gegenüber,  welch  letzterer 
erst  vor  wenigen  jähren  ein  umfangreiches  buch  über  den  satur- 
niscben  vers  geschrieben  hat.* 

Wer  ohne  vorgefaszte  meinung  und  absieht  an  Otto  Kellers 
bücblein  herantritt,  wird  unschwer  von  der  natürlichkeit  und  ein- 
fachheit  seiner  auffassung  gefangen  werden,  verf.  geht  von  der 
allgemeinen  beobachtung  aus,  dasz  viele  vulgäre  erscheinungen  in 
Latium  in  der  classischen,  gräcisierenden  periode  latent  gewesen 
sind,  während  sie  nicht  blosz  nachher,  sondern  auch  schon  vorher 


*  Havet,  de  Satnrnio  Latinomm  versa.    Paris  1880. 
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an  der  Oberfläche  erschienen,  so  glaubt  yerf.  auch,  dasz  das  rhyth- 
mische princip,  welches  in  der  kaiserzeit,  wie  er  an  vielen  beispielen 
zeigt,  an  die  Oberfläche  heraufkommt,  schon  in  der  vorzeit  dominiert 
habe,  ein  bisher  unverstandener  vers  des  Laberius ,  wo  dieser  sich 
damit  brüstet,  in  versen,  nicht  in  rhythmen  gedichtet  zu  haben^ 
unterstützt  ihn  hierbei  in  trefflicher  weise,  es  klärt  sich  ihm  weiter- 
hin das  vom  quantitierenden  Standpunkt  aus  unbegreifliche  rfttsel 
auf,  warum  z.  b.  in  den  besten  Scipionengrabschriften  vor  der  mitt* 
leren  und  schluszpause  mit  besonderer  verliebe  ein  dreisilbiges  wort 
gesetzt  "wird. 

Mit  diesen  grundgedanken  ist  es  schon  gegeben,  dasz  es  sich 
für  den  verf.  beim  satumischen  vers  nicht  um  eine  einzige  versart, 
wie  es  der  hexameter  ist,  handeln  kann,  sondern  dasz  unterschieden 
wird : 

1)  der  satumische  vers  im  allgemeinen,  d.  h.  die  rhythmische 
poesie  der  Altlateiner,  welche  die  manigfaltigsten  Schemen  zeigt^ 
gerade  wie  die  rhythmische  poesie  aller  anderen  vOlker; 

2)  der  sogenannte  strenge  satumische  vers  des  Livius  Andre- 
nicus  und  des  Naevius  (welcher  dem  einen  hexameter  entspricht). 

Kunstvolleres  gepräge  zeigt  eben  nur  der  letztgenannte  strenge 
satumische  vers,  dessen  Schema  verf.  uns  völlig  einleuchtend  so  ex- 
pliciert  (s.  15) : 

d4bunt  malum  |  Met6111  ||  Na^viö  |  po6tae, 

I  V  I  V  I  V  I  V  ij  I  V  I   I  V  I  V  . 

In  dieses  Schema,  auf  dessen  einzelne  modificierungen  wir  uns 
hier  nicht  einlassen  wollen ,  fügt  sich  eine  auffallende  zahl  der  ar- 
chaischen poetischen  steininschriften  und  der  fragmente  des  Livius 
und  des  Naevius. 

Verf.  liest  also  beispielsweise  C.  I.  L.  I  34 : 

is  hie  Situs  |  quei  nnnquam  J  victus  ^st  |  virtutei, 
&nnos  gn4tus  |  viginti  | 
n6  quair&tis  |  honöre  |  — 

Andere  dagegen  lesen: 

is  hie  sitüs  quei  nünquam 
annös  gnatüs  viginti 
ne  quairatis  honöre  — 

Niemand  aber  kann,  etwa  aus  der  Sprachvergleichung,  beweisen, 
dasz  das  -is  in  quairatis  lang  gewesen  wäre,  da  jedoch  bei  der 
quantitierenden  messung  jede  kürze  (im  grundschema)  in  eine  Iftnge 
verwandelt  werden  kann,  so  sind  eben  durch  diese  manipulation  der 
^längung'  eine  menge  satumier  für  die  quantitierenden  erst  lesbar: 
daher  begegnen  wir  bei  den  gegnem  Kellers  einer  masse  der  kühnsten 
'längungen',  z.  b.  Liicfus  statt  Luctus,  patre^  love,  ordini^  rumori^ 
pulvere^  terra  (nom.  sing.),  extä  (acc  p1.),  mare  (nom.),  summe  (voc), 
regts  (gen.),  incUtüs  u.  v.  a.,  beispiele,  welche  verf.  auf  der  ersten 
Seite  seines  buches  aufzählt. 
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Wenn  wir  nicht  irren,  haben  sich  bereits  mehrere  hervorragende 
romanisten  zn  gnnsten  der  Eellerschen  auffassang  des  satomiers 
losgesprochen,  in  den  kreisen  seiner  specialcollegen  dürfte  es  dem 
?erf*  mit  seiner  bekehrong  wohl  langsamer  gehen«  wir  selbst  würden 
es  Ton  mfbr  sprachvergleichendem  Standpunkt  aus  als  ein  glück  an- 
sdien,  wenn  die  ins  maszlose  übertriebenen  ^längungen'  (s.  z.  b. 
HaTet  in  seinem  angeführten  werke  s.  57  f.),  wie  sie  an*  sich  unstatt* 
haft  sind,  auch  als  einfach  überflüssige  hypothesen  allgemein  erkannt 
würden,  zun&chst  hoffen  und  glauben  wir,  dasz  die  mfinner  der 
spradiYergleichnng  gleich  jenen  romanisten  auf  verf.  seite  treten 
werden. 

Übrigens  sind  auch  unter  den  classischen  philologen,  wie  wir 
bemerkt  haben,  bereits  entschiedene  anhänger  der  Eellerschen  auf- 
fusung  zn  finden,  höchst  interessant  ist  auch  die  vom  verf.  an- 
geführte thatsache,  dasz  bereits  B.  Westphal  in  seiner  habilitations- 
dissertation  den  yersuch  gemacht  hat,  einen  teil  der  archaischen 
fCmischen  poesie  rhythmisch  aufisufassen.  der  umstand,  dasz  dieser 
hierbei  von  den  steininschriften  absah ,  während  Keller  in  durchaus 
methodischer  weise  von  denselben  ausgieng,  hat  bewirkt,  dasz  jener 
jogendliche  versuch  des  genialen  metrikers  resultatlos  verlaufen  ist. 

Wir  schlieszen  mit  den  werten  des  verf.s  selbst  aus  dem  Vor- 
wort: *i8t  meine  Vermutung  ein  irrtum,  so  wird  sie  von  selber  ver- 
gehen ;  ist  sie  Wahrheit,  so  wird  sie  sich  trotz  aller  Ungunst  der  ver- 
Iddtnisse  bahn  brechen.'  —  ^Wenn  es  auch  nur  wenige  sind,  die 
nach  unbefiangener  prüfung  mit  voller  Überzeugung  mir  beistimmen, 
80  denke  ich  nicht  umsonst  gearbeitet  zu  haben.' 

HoLZifiNDBH.  G.  A.  Saalfeld. 


7. 

Albert  Biohter,  bilder  aus  der  deutschen  cultur- 
6eschichte.  zwei  teile.  mit  einem  allegorischen  titel- 
BILDE UND  VIELEN  HOLZSCHNITTEN  IM  TEXT.  Leipzig,  Brandstetter. 
1882.    Ir  teil  VIII  u.  488  s.,  2r  teil  IV  u.  524  8.  gr.  8. 

per  Verfasser  der  'heldensagen  des  mittelalters'  bietet  hiermit 
dem  weiteren  kreise  der  gebildeten ,  vor  allem  aber  der  reiferen  Ju- 
gend eine  vollständige  deutsche  culturgeschichte  in  einer  stattlichen 
reihe  abgerundeter  bilder.  der  erste  teil  behandelt  die  älteste  zeit 
und  das  mittelalter  bis  zum  ausgange  des  13n  Jahrhunderts,  der 
zweite  das  spätere  mittelalter  und  die  neuere  zeit  bis  zur  gegenwart» 
die  69  bilder  des  ersten  teiles  machen  zusammen  ein  gestalten- 
reiches gemälde  der  deutschen  vorzeit  aus.  alle  lebensäuszerungen : 
religion,  spräche  und  schrift,  krieg,  Standesverhältnisse,  familien- 
leben,  handel  und  gewerbe^  volksrecht,  kirche  und  schule,  kommen 
in  ihrer  entwicklung  durch  die  Jahrhunderte  zur  vollen  erscheinung» 
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der  alte  Germane ,  der  Deutsche  zur  zeit  der  völkerwandening ,  zur 
zeit  Karls  des  groszen,  der  mönch,  der  ritter,  die  frau  im  Zeitalter 
der  Ottonen,  der  xninnesänger ,  der  städtische  patrizier,  der  hand- 
werker,  der  femrichter  und  der  volksprediger  des  13n  Jahrhunderts, 
alle  treten  in  ihrem  eigensten  wesen  plastisch  deutlich  hervor,  und 
von  einem  bilde  zum  andern  zieht  sich  der  rote  faden  einer  gründ- 
lichen und  umsichtigen  geschichtlichen  entwicklung  des  Volkslebens, 
jedem  einzelnen  capitel  ist  ein  autor  vorangestellt,  der  sich  ange- 
legentlich mit  der  sache  beschäftigt  hat;  der  Verfasser  tritt  beschei- 
den zurück,  sich  damit  begnügend,  die  exacten  forschungen  in  leicht 
hingleitende  erzählung  umzusetzen,  so  gibt  das  buch  zugleich  einen 
anziehenden  Überblick  über  die  wissenschaftlichen  resultate  auf  dem 
gebiete  der  culturgeschichte.  die  eingestreuten  holzsohnitte  sind 
getreue,  gut  ausgeführte  nachbildungen  von  originaldarstellongon 
aus  der  zeit  selbst,  welche  geschildert  wird,  diese  alten  bilder  im 
verein  mit  der  treuen  wiedergäbe  der  neuesten  wissenschaftlichen 
forschungen  erwecken  im  leser  unwillkürlich  das  gefOhl,  dasz  er  es 
mit  etwas  echtem ,  nicht  mit  einer  populären  fabrikarbeit  za  thun 
hat.  ganz  in  derselben  weise  ist  der  zweite  teil  behandelt,  nur  dasz 
die  beziehungen  zur  gegen  wart,  je  mehr  sich  die  bilder  dieser  nähern, 
häufiger  werden,  vom  handwerk  und  handel  des  14n  und  15n  jahrh. 
ausgehend,  verbreitet  sich  der  Verfasser  über  das  leben  und  treiben 
des  Volkes  vor  der  reformation^  verfolgt  dann  die  geistigen  Strö- 
mungen am  ende  des  15n  und  beim  beginne  des  16n  jahrh«,  das 
universitäts-,  schul-  und  klosterleben,  mjstik  und  humanismus,  tritt 
dann  in  die  reformationszeit  selbst  ein ,  schildert  die  gewaltige  auf- 
regung,  welche  die  religiösen  fragen  hervorriefen,  zeigt  uns  die  Ver- 
änderungen in  kirche  und  schule  und  ergeht  sich  dann  in  behaglichen 
ausfuhrungen  des  16n  jahrh.,  das  auch  hier  die  eigentümliche  an- 
ziebungskraft  geltend  macht,  die  es  immer  auf  uns  ausübt,  buoh- 
drucker,  meistersänger,  flirstcn,  londsknechte  und  bUrgerschützen 
wandeln  in  ihrer  derben  und  farbunfrischen  eigenartigkeit  an  uns 
vorüber,  so  ist  der  dreiszigjährige  krieg  geschildert,  das  äuszere 
und  innere  leben  der  zweiten  hälfte  des  17n  jahrhhunderts :  das 
Studentenleben ,  die  trinkstube ,  die  hexenprocesse ,  die  handwerks- 
gebräuchü,  so  die  posten,  das  reichsgericht,  das  heerwesen,  die  bäuer- 
lichen Sitten ,  das  familienloben  des  18n  jahrh.  die  fortschr^te  in 
Wissenschaft,  kunst  und  gewcrbe,  die  zunehmende  klarheit  des 
denkens  und  fühlens,  die  entwicklung  der  bewusten  cultorarbeit 
verbinden  die  einzelnen  glieder  zu  einem  festgefügten  geschichtlichen 
ganzen,  in  summa:  Richters  culturgeschichte  ist  ein  rechtes  familien- 
buch  und  dürfte  jeder  schulbibliothek  zur  zierde  gereichen,  die 
pflege  des  nationalen  bewustseins  ist  eine  hauptaufgabe  des  hauses 
und  der  schale  im  neuen  deutschen  reiche. 

Leipzig.  F.  Pfalz. 


ZWEITE  ABTEILUNG 

FÜR  GYMNASIALPiDAGOGIK  UND  DIE  ÜBRIGEN 

LEHRFÄCHER 

MIT   AUSSCBLUSZ   DEB   CLA88I8CHEN    PHILOLOGIK 

HERAUSGEGEBEN  VON  PROF.   DR.   HERMANN  MaSIÜS. 


(2.) 

DAS  ALTSTÄDTISCHE  GYMNASIUM  ZU  MAGDEBURG 

VON  1524—1631. 

(fortsetzung.) 


3.  M.  Joachim  Woltersdorf  (1537— 1544). 

Er  stammte  aus  Salzwedel.  1535  war  er  aus  Wittenberg,  wo 
or  seit  1529  studierte,  als  conrector  berufen,  nach  dem  abgang  Majors 
wählte  ihn  der  magistrat  in  dessen  stelle.  Gabriel  Bollenhagen  nennt 
ihn  Vir  doctus,  severus  et  praecipuae  auctoritatis'.  über  seine  Wirk- 
samkeit ist  sonst  nichts  weiter  bekannt  1544  nahm  er  die  pfarr- 
stelle  in  der  Sudenburg  bei  Magdeburg  an,  wurde  1551  pastor  an 
der  St.  Jacobikirche  und  starb  am  25  Januar  1554.  der  rector  Gott- 
schalk  Prätorius  hielt  ihm  die  leichenrede.*'* 

In  das  durch  Woltersdorfs  berufung  in  das  rectorat  erledigte 
conrectorat  trat  1537  mag.  Johann  Baumgart  (Pomarius).  1514 
zu  Meiszen  geboren,  auf  der  altstädtischen  schule  zu  Magdeburg 
unter  M%jor  vorgebildet,  studierte  er  zu  Wittenberg  und  war  bis  zu 
seiner  berufung  nach  Magdeburg  lehrer  an  der  domschule  zu  Naum- 
burg a.  d.  S.   1540  erhielt  er  die  pfarrsteile  an  der  heil,  geistkirche 


^^  Godescalci  Praetorii  oratio  funebris  de  loach.  Wolterstorpio,  reci- 
tata  in  schola  Magdeburgensi  anno  1554  lanuarii  28.  Magdeburg!  ex> 
cudebat  Michael  Lottfaerns,  in  Kettners  Clerus  Magdeb.  s.  427 — 441. 
es  heiszt  daselbst:  'praestitit,  cum  ad  hanc  scholam  vocatus  conrectoris 
locum  adnünistraret,  tum  alias  docendi  virtutes,  tum  etiam  disciplinae 
diligentissimus  fnit  inspector.  qua  disciplina  nihil  magis  fuit  necessarium, 
cnm  aetatis  et  persuasionis  nomine  nonnulli  paulo  plus  sibi  sumerent 
licentiae.  biennio  fere  peracto  ea  in  administratione  .  .  publica  yoca- 
tione  commissas  rectoris  partes  accepit .  .  quanta  diligentia,  fide,  ancto- 
ritate,  felicitate  cuncta  peracta  sunt  et  administrata. 

N.  Jahrb.  f.  phil.  u.  päd.  IT.  abt    1834.  hfu  2.  5 
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und  wurde  am  30  april  von  Amsdorf  ordiniert.  1562  wurde  er 
pfarrer  an  St.  Petri.  38  jähre  lang  hat  er  als  pfarrer  amtiert  und 
war  auch  mitglied  des  suholarchats  und  assessor  des  geistlichen  con- 
sistoriums.  er  starb  am  18  märz  1578.  im  jähre  1561  gab  er  das 
drama  'iudicium  Salomonis,  das  gericht  Salomos'  heraus ,  das  er 
schon  in  Naumburg  verfaszt  hatte,  nun  aber  auf  bitten  des  rectors 
Sigfried  Sack  erweiterte,  damit  es  zu  gewöhnlicher  zeit  auf  dem  rat- 
hause 'nach  altem  gebrauch  der  schule'  agiert  werde. 

Baumgarts  nachfolger  im  conrectorat  wurde  1540  mag.  Joa- 
chim Cjrenius,  der  später  das  pastorat  in  Seehausen  in  der  Alt- 
mark erhielt,  eine  zeit  lang  wirkten  unter  Woltersdorf  Werner 
Steinhausen,  später  Superintendent  in  Barbj ,  und  mag.  Georg 
Thym.  dieser,  um  1520  zu  Zwickau  geboren,  unter  Peter  Platean 
gebildet,  studierte  von  1539  an  in  Wittenberg  und  wurde  wahr- 
scheinlich 1543  als  lehrer  nach  Magdeburg  berufen,  nach  fünf- 
jähriger Wirksamkeit  erhielt  er  das  rectorat  in  Zwickau,  hier  gab  er 
mehrere  Schulbücher  heraus,  die  aber  sicher  in  Magdeburg  entstan- 
den sind :  1)  ''exempla  syntaxeos  utilia  adolescentiae  collecta.  item 
de  periodis  et  distinctione  membrorum  orationis'  Yiteb.  1548  (mit 
einer  vorrede,  die  im  corp.  ref.  fehlt''),  2)  ^philippica  syntaxis  minor 
nova  quadam  forma  recens  edita'  Lips.  1549.  im  jähre  1550  wurde 
Thym  rector  in  Goslar  und  1552  zu  Wernigerode,  vor  seinem  ab- 
gang  aus  Goslar  gab  er  heraus :  'hymni  aliquot  sacri  veterum  patmm 
una  cum  .  .  concinnis  melodiis  a  D.  Cantore  Parthenopolitano  Mar- 
tine Agricola  Musico  celeberrimo  compositis,  quos  ex  veteri  institu- 
tione  discipuli  non  solum  Magdenburgi,  verum  etiam  Cygneae  pariter 
atque  Goslariae  in  schola  cotidie  in  singulis  horis  .  .  psallere  solent/ 
den  anlasz  zur  herausgäbe  dieser  ^hymni'  hatte  Georg  Mi^'or 
gegeben,  der  früher  mit  Cruciger  und  Johann  Pfeffinger  mehrere 
Wochen  in  Zwickau  behufs  einer  inspection  des  dortigen  Schulwesens 
zugebracht  hatte.  Thym  erzählt  in  der  vorrede,  dasz  Major  bei  dieser 
gelegenheit  ihm  gesagt  habe :  *optime  Georgi,  nosti  morem  et  statum 
scholae  Magdeburgensis,  cum  ibi  aliquamdiu  hypodidascali  officium 
sustinueris,  poteris  igitur  facillimo  labore,  maximo  tamen  cum  puero- 
rum  fructu  ad  eundem  modum  instituere,  et  in  scholam  Cygnaeam 
introducere  hymnos  illos  sacros,  quos  ibi  ex  mea  institutione  cotidie 
psallere  consuerunt  adolescentes  ante  lectionum  auspicationem/ 
auszerdem  gab  Thym  in  Wernigerode  heraus:  1)  'die  12  hanpt- 
artikel  des  bekenntnis  unseres  christlichen  glaubens' (1554),  2)'prae- 
cipua  christianae  pietatis  capita  graece  carmine  elegiaco  reddita' (1 555}, 
endlich  dichtete  er  nach  Walmodischen  familiensagen  und  sonsügen 
Überlieferungen  die  geschichte  des  unerschrockenen  Thedel  v.  Wal- 
moden und  wird  wegen  dieses  gedichtes  in  der  deutschen  litteratur- 
geschichte  genannt.  **    die  vorrede  datiert  aus  Wernigerode  vom 

*'  sie   ist  io  G.  Ebeliogs  vita  Thymi  (programm  von  Wernigerode 
1876  s.  17  f.)  abgedruckt. 

**  Goedcke  grundrisz  I  292. 
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jähre  1558.  nicht  lange  nachher  legte  Thym  sein  schnlamt  nieder 
und  verlebte  den  rest  seines  lebens  in  Wittenberg,  wo  er  15^1 
starb." 

Zögling  der  Magdeburger  schule  war  damals  der  berühmte 
theolog  Martin  Chemnitz,  der  1543  die  Universität  Frankfurt  a.  0. 
bezog. 

4.  M.  Wilhelm  Rivenus  (1544—1552). 

Auf  die  empfehlung  Melanchthons  wurde  Wilhelm  Bivenus,  der 
aus  Friesland  stammte,  berufen,  von  seiner  amtsführung  ist  nichts 
bekannt,  die  Störungen,  welche  die  belagerung  im  schmalkaldischen 
kriege  verursachte,  blieben  nicht  ohne  nachteilige  Wirkungen  auf 
die  schule,  welche  sich  vollständig  auflöste,  diesen  umstand  be- 
nutzte der  seit  1548  als  conrector  angestellte  mag.  Matthäus  Judex, 
ein  sehr  schmähsQchtiger  mann ,  um  Bivenus  aus  seiner  Stellung  zu 
verdrängen ,  indem  er  in  nichtswürdiger  weise  verbreitete ,  dasz  der 
grund  der  auflösung  der  schule  nicht  in  den  unglücklichen  kriegs- 
Verhältnissen,  sondern  in  dem  jugendlichen  alter  und  der  geringen 
pädagogischen  erfahrung  des  rectors  zu  suchen  sei,  der  bei  den  Schü- 
lern in  allgemeiner  Verachtung  stehe,  das  wahre  an  der  sache  aber 
war ,  dasz  er  selbst  die  stelle  des  rectors  einnehmen  wollte,  seinen 
eigentlichen  zweck  erreichte  er  zwar  nicht,  aber  er  bewirkte,  dasz 
Bivenus  aus  verdrusz  Ober  die  ihm  zugefügten  schmählichen  krän- 
kungen  seine  stelle  niederlegte  und  ostern  1552  einem  rufe  zur  Über- 
nahme der  direction  des  ratsgjmnasiums  zu  Lübeck  folgte.'^  seine 
weiteren  Schicksale  sind  mir  nicht  bekannt  geworden. 

Matthäus  Judex  verwaltete  nach  Bivenus'  abgang  stellver- 
tretend das  rectorat  vom  28  juni  1552  bis  anfang  1553.  es  wurde 
ihm  dabei  der  titel  eines  rector  vicarius  verliehen,  er  war  am 
22  September  1528  in  Dippoldiswalde  geboren,  besuchte  die  schulen 
zu  Dresden  und  Magdeburg  (hier  lebte  er  im  hause  des  syndicus 
Levin  v.  Emden),  studierte  in  Wittenberg  und  nachdem  er  1548 
den  magistergrad  erworben ,  erhielt  er  noch  in  demselben  jähre  den 
ruf  als  conrector  der  Stadtschule  zu  Magdebirrg.  als  er  das  von  ihm 
erstrebte  ziel  nicht  erreichte ,  bat  er  um  seine  entlassung  aus  dem 
schulamte  und  erhielt  1554  das  diaconat  an  St.  Ulrich.  1559  wurde 
er  Professor  der  theologie  in  Jena;  1561  auf  seinen  wünsch  ent- 
lassen, irrte  er  unstät  umher,  lebte  auch  einige  zeit  in  Magdeburg, 
bis  er  im  october  1562  mit  dem  bekannten  Tilemann  Heshusius  und 
anderen  theologen  vertrieben  wurde,   während  dieses  zweiten  auf- 


*'  die  nmfassendste  und  eingehendste  biographie  Thyms  ist  die  schon 
erwähnte  vita  Thymi  von  G.  Ebeling.  schon  1767  gab  der  rector  E.  C. 
Reichard  'eine  kürze  nachricht  von  M.  Georg  Thym,  einem  wohlverdienten 
schullehrer  des  magdeburgischen  stadtgymnasii  ans  dem  16n  Jahrhundert' 
(programm  des  stadtgymnasinms  zu  Magdeburg)  heraas. 

**  Ludovici  Schulhistorie  1,  101  nennt  einen  M.  Gnilielmds  Ratenius 
als  rector  zu  Lübeck. 

5* 
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enthaltes  in  Magdeburg  arbeitete  er  mit  dem  gelehrten  MatihSas 
Ilacius  an  den  Magdeburger  centurien.  er  starb  15  mai  1561  zu 
Rostock. 

1549  wurde  auf  Woltersdorfs  rat  mag.  Jacob  Prätorius  be- 
rufen,  er  war  1526  zu  Salzwedel  geboren  und  hatte  seine  schul- 
Studien  in  Magdeburg  und  seine  universitätsstudien  in  Frankfurt  a.  O. 
gemacht,  zwei  jähre  lang  versah  er  neben  seinem  schulamte  auch 
den  nachmittagsgottesdienst  an  der  St.  Eatharinenkirche  fQr  den 
pastor  Henning  Friede.  1552  wurde  er  pfarrer  in  der  Neustadt 
bei  Magdeburg  und  starb  daselbst  am  4  december  1569.  sein  nach- 
folger  im  Magdeburger  schulamt  wurde  1552  mag.  Sebastian 
Tranquillus  aus  Nordhausen,  auch  Spitznase  genannt,  seine 
Studien  hatte  er  von  1548  an  in  Wittenberg  gemacht,  er  war  der 
erste  subconrector  der  schule,  mit  welcher  Stellung  das  Ordinariat 
der  zweiten  classe  verbunden  war.  (die  subconrectoren  waren  die 
poetae  gjmnasii  oder  lectores  poeseos.  die  conrectoren  erteilten 
neben  dem  rector  den  Unterricht  in  der  prima.)  Tranquillus  wurde 
1562  an  stelle  des  vertriebenen  Jacob  Bulderberg  diaconns  an  der 
heil,  geistkirche. 

5.  M.  Gottschalk  Prfttorius  (1553—1558). 

Auf  des  ehemaligen  rectors  Joachim  Woltersdorf  empfehlung 
wurde  mag.  Gottschalk  Prätorius  als  rector  berufen,  er  war  am 
28  märz  1524  zu  Salzwedel  geboren,  studierte  in  Frankfurt  a.  0. 
und  Wittenberg  und  war  seit  1548  rector  des  altstädtischen  gymna- 
siums  zu  Salzwedel,  schon  zu  ostem  1552  erhielt  er  den  ruf  nach 
Magdeburg,  er  nahm  ihn  aber  nicht  an.  als  er  am  22  december 
1552  von  neuem  zur  Übernahme  des  rectorats  aufgefordert  wurde, 
leistete  er  dieser  berufung  folge  und  erschien  am  31  januar  155S, 
um  sein  amt  anzutreten,  seine  feierliche  einftthrung  erfolgte  am 
10  april  1553.  zu  den  mitgliedern  des  scholarchats  gehörten  da- 
mals der  Superintendent  mag.  Nicolaus  Galius  und  der  sjndicus  dr. 
Franziscus  Pfeil. 

Den  neuen  rector  nennt  Gabriel  Rollenhagen  ^ebraicae,  graecae 
et  latinae  lingnae  peritissimus  et  praeceptor  prae  omnibus  successo- 
ribus  laudatissimus'.  femer  bemerkt  er:  'collegit  leges  scholae 
easque  iam  antea  a  M.  Maiore  typis  traditas  auxit.'  Prätorius  be- 
gann seine  reformthätigkeit  mit  der  abfassung  einer  neuen  Schul- 
ordnung, der  er  Majors  Schulordnung  zu  gründe  legte  und  die  am 
9  September  1553  publiciert  wurde,  es  sind  dies  die  'constitutiones 
scholae  Magdeburgensis',  welche  in  drei  teilen  1)  de  statu  rei  scho- 
lasticae,  2)  de  officiis  professorum,  3)  de  officio  scholasticorum  han* 
dein,  sie  zeichnen  sich  durch  klarheit  und  schärfe  vor  anderen 
Schulordnungen  des  16n  Jahrhunderts  aus.  der  vollständige  titel 
lautet:  *ludi  litterarii  Magdeburgensis  ordo,  leges,  statuta  auctore 
Godescalco  Praetorio  .  .  anno  MDLIII.'     am  schlusz:   'Impressum 
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Magdeborgae,  apud  Michaelem  Lottherum.'  ^  der  schalordnung  selbst 
geht  ein  aus  lateinischen  distichen  bestehendes  gedieht  an  die  cura- 
toren  der  schule-  voran,  dem  eine  'allocutio  ad  iuvenes  de  scholasticis 
legibus  carmine  graeco'  von  Matthäus  Judex  folgt,  den  aufführungen 
von  comOdien  ist  ein  besonderer  abschnitt  gewidmet,  sie  bilden  einen 
teil  der  öffentlichen  Übungen,  zu  denen  auszer  den  legum  recitationes, 
dedamationes  und  disputationes  publicae  die  comoediarum  acüones 
gehören,  über  diese  letzteren  heiszt  es:  'comoediarum  acüones 
potantur  prodesse  ad  iustam  audaciam  in  animis  puerorum  confir- 
mandam.  ac  verum  est  prodesse ,  sed  si  recte  et  ad  mediocritatem 
nti  volueris.  in  comoediis  vicissitudo  iucunda,  ut  alias  latine,  alias 
sermone  vulgari  exhibeantur.  ex  Terentio  latinae  sumi  possnnt, 
caeteras  nostri  suppeditant.'  auch  die  Zeiten,  in  denen  die  öffent- 
lichen aufführungen  stattfinden  sollen ,  werden  bestimmt ,  und  zwar 
wurde  die  aufffihmng  einer  lateinischen  comödie  in  die  zeit  der  beer- 
messe  (in  nondinis  Mauricii) ,  also  ende  September,  die  einer  andern 
(deutschen)  comödie  oder  tragödie  in  die  fastenzeit  (in  nundinis 
Septuagesimae)  verlegt,  für  die  geschichte  des  schnldramas  sind 
diese  bestimmungen  der  Magdeburger  Schulordnung  sehr  wichtig; 
auf  sie  beruft  sich  später  Georg  Bollenhagen ,  indem  er  in  seinem 
'Abraham'  (1569)  bekennt,  es  sei  schon  seit  vielen  jähren  in  Magde- 
burg nach  Ordnung  der  Statuten  und  Schulgesetze  gebräuchlich  ge- 
wesen, comödien,  tragödien  und  dergleichen  actionen  in  lateinischer 
imd  deutscher  spräche  zu  recitieren. 

Neu  ist  in  der  Schulordnung  des  Prätorius  die  bestimmung  über 
die  Ö^ntlicben  disputationen.  betrafen  sie  auch  meist  theologische 
gegenstftnde,  so  dienten  sie  doch  einem  praktischen  zwecke,  der  be- 
kanntlich gerade  in  dem  reformationszeitalter  besonders  gepflegt 
wnrde,  wenngleich  sie  häufig  nur  der  wiederhall  der  theologischen 
xeiteontroverse  waren,  von  Prätorius  rühmt  Gabriel  Bollenhagen : 
'gammam  laudem  impetravit  per  disputationei^  tam  privatas  quam 
publieas.  praelegebat  enim  locos  theologicos  Philippi  ex  more  scholae 
et  loeo  uno  absoluto  propositiones  scribebat  de  eodem  easque  varie 
disputabat.'  die  Stadtbibliothek  zu  Magdeburg  bewahrt  einen  star- 
ken folioband  mit  dem  titel  'loci,  de  quibus  disputationes  quaedam 
habitae  sunt  in  gymnasio  Magdeburgensi*.  auszerdem  ist  die  an- 
küBdigung  einer  disputation  'de  Deo  propositiones  Godescalci  Prae- 
torii,  de  qmbus  disputaüo  fiet  in  schola  Magdeboirgensi  28  Augnsti 
1556'  erhalten,  es  sind  darin  76  sitze  aufgestellt,  das  der  Ponikau- 
sdieD  blUiothek  in  Halle  gehörige  exemplar  trägt  die  eigenhändige 
Widmung  des  verfttsers:  'doctissimo  viro  Hinrico  Sibero  G.  Prae- 
torios'. 

In  den  alten  sprachen  war  Praetorius  besonders  tüchtig,  seinen 

**  ein'  abdivck  der  eosttitittioDes  findet  sieh  ia  ''institutioiief  UiUt- 
ratae  sive  de  diseendi  atqne  doeeodi  rati<Mae%  Tkonuii  BoroM.  15^7, 
II  504  ff.,  eia  Bcndmek  in  Vormbaom  'die  eraofel.  fcbalordnuigeii  d«« 
16n,  17n  und  18o  jmbrh.'  I  412—433. 
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coUegen  und  schttlem  trug  er  hebräische  grammatik  vor;  er  lehrte 
griechische  sjntax  und  gab  de  sjntaxi  gramm.  libri  11  (Francof.  1554) 
heraus,  auszerdem  erschienen  von  ihm  commentatio  de  phrasibus 
hebraicis  (Viteb.  1557  u.  1584),  grammaticae  hebraeae  libri  VIII 
(Bas.  1558).  auszer  der  schon  erwähnten  oratio  funebris  de  Joach. 
Wolterstorpio  besitzen  wir  von  ihm  eine  oratio  de  Johanne  Schei« 
ringio  Magdeburgensi ,  iuris  utriusque  doctore  et  cancellario  Mega- 
politano  (Magd.  1555),  welche  von  Kettner  im  Clerus  Magdeb. 
8.  63 — 79  abgedruckt  ist. 

Auch  Prätorius  wurde  wie  sein  Vorgänger  durch  die  verleum« 
düngen  des  Matthäus  Judex  veranlaszt  sein  amt  niederzulegen, 
'malevolorum  protervitas  eum  Magdeburgo  abegit'  sagt  eine  gleich- 
zeitige quelle,  besonders  machte  ihm  Judex  seine  freundschaftlichen 
beziehungen  zu  dem  mag.  Paul  Prätorius,  dem  erzbischöflichen  rat, 
der  von  1542 — 1551  rector  des  neustädtischen  gjmnasiums  in  Salz- 
wedel gewesen  war,  zum  Vorwurf,  den  letztern  nennt  Judex  *ponti- 
ficius  scelestissimus  et  Gnato  aulicus  impius',  den  ein  christ  mit 
reinem  gewissen  nicht  einmal  grüszen  könne,  die  orthodoxe  partei 
des  Judex  war  so  mächtig,  dasz  alle  wohlgesinnten  von  ihren 
Schmähungen  schonungslos  zu  leiden  hatten,  im  jähre  1557  änderte 
Prätorius  seinen  vornamen  in  Abdias,  um  sich  damit  als  einen  knecht 
gottes  zu  bezeichnen ,  der  nicht  seine ,  sondern  gottes  ehre  suche, 
ein  jähr  später,  am  13  april  1558,  hielt  er  im  gymnasium  seine  ab- 
schiedsrede,  die  uns  Johannes  Blocius  erhalten  hat:  ^oratio  de  Magde- 
burga  Godescalci  Praetorii  recitata  in  resignatione  rectoratus'.**  die 
rede  gibt  einige  notizen  zur  geschiebte  der  stadt  Magdeburg  bis  zur 
belagerung  im  jähre  1550.  am  schlusz  dankt  der  redner  seinen 
gönnem  und  besonders  seinen  mitarbeiten!  an  der  schule  für  die 
ihm  erwiesene  liebe:  'quia  vero  magistratus,  inspectorum  scholae, 
ministrorum  verbi  civiumque  erga  me  sua  quaeque  studia  snm  ex« 
pertus ,  cum  paria  referre  non  possim ,  sedülo  a  me  gratia  singuÜB 
et  universis  habetur,  vobis  autem,  qui  fratres  mihi,  meorum  sndomm 
TrapacTdTQi  fuistis,  ut  sedulo  concorditer,  frateme,  reverenter  mecnm 
vixistis,  ita  pro  meo  in  vos  amore  gratiam  habeo  tantam  quantam 
ofßciorum  coniunctio  mutua  requirit.' 

Prätorius  übernahm  nach  seinem  abgang  von  Magdeburg  eine 
Professur  an  der  Universität  Frankfurt,  welche  er  durch  vermitte- 
lung  seines  freundes,  des  eben  genannten  Paul  Prätorius,  erhalten 
hatte. '^  von  Frankfurt  aus  wurde  Prätorius  1560  hofprediger  in 
Berlin  und  war  als  solcher  1569  mit  dem  kanzler  Diestelmejer  ge- 
sandter des  kurfQrsten  Joachim  II  bei  dem  regieruugsantritt  des 
herzogs  Albrecht  Friedrich  von  Preuszen.    1570  begab  er  sich  nach 


**  abgedmckt  in  'promulsis  Magdebargensis  historiae  praemetii  gra- 
tia prodiUe',  Magdeb.  1622. 

*'  über  seinen  streit  mit  Musculos  in  Frankfurt  s.  Spieker  getcb. 
der  oberkirche  zu  Frankfurt  a.  O.  •.  64  f. 
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Wittenberg,  wo  er  erst  privatim  lehrte,  dann  aber  in  die  pbiloso- 
phisehe  facultSt  eintrat  und  am  9  Januar  1573  starb. 

Die  Verdienste  des  PrStorius  um  kirche  und  schule  sind  von 

seinem  nachfolger  im  amte  mit  recht  gewürdigt  worden.   Sack  sagt 

in  seinen   leichenpredigten  von  ihm:    ^er  richtete  die  verfallene 

schule  wieder  auf  und  brachte  sie  wiederum  in  einen  löblichen^ 

stand'  (s.  445)  und  ^er  war  ein  vornehmer  mann ,  der  in  sprachen 

und  freien  künsten,  in  theologia  und  iure  civili,  in  historien  und 

andern  dingen  ein  trefflicher  mann  gewesen,  der  auch  ein  solch 

herlich  donum  dicendi  gehabt,  dasz  man  seines  gleichen  wenig  ge- 

fanden'  (s.  542).  ^er  starb  zu  früh ;  er  hätte  mit  seinen  hohen  gaben 

der  kirche  gottes  und  vielen  menschen  noch  lange  dienen  können; 

ist  aber  yom  teufel  und  seinen  gliedern  daran  verhindert  worden. 

gott  vergebe  es  denen ,  so  ursach  zu  diesen  dingen  haben  geben' 

(s.  82).    der  rector  Götze  nannte  ihn  in  seiner  introductionsrede 

1610  ^huius  olim  gymnasii  restaurator'.    aber  auch  andere  haben 

ein  treffliches  urteil  über  seine  pädagogische  thtttigkeit  gefällt ;  so 

Melchior  Adam:  *uno  ore  omnes  docti  existimabant  et  dictitabant 

doctiorem  eins'scholae  gubemacula  numquam  habuisse  et  ne  qui- 

dem  habiturum"^  und  von  Seidel  wird  er  Wir  omni  doctrinarum 

genere  praestantissimus  et  quattuordecim  linguarum  callentissimus' 

genannt.  ** 

In  das  lehrercollegium  traten  unter  Prätorius  ein:  1554  mag. 
Sigfried  Sack  als  nachfolger  des  conrectors  Matthäus  Judex  und 
1556  Joachim  Bone  als  nachfolger  des  cantors  Martin  Agricola. 
der  neue  cantor,  der  zuvor  lehrer  in  Salzwedel  gewesen  war,  trat 
sehr  bald  in  das  geistliche  amt  über:  1563  war  er  archidiaconus  an 
St.  Johannis.  ihm  folgte  im  cantorat  der  Magdeburger  Stadtschule 
mag.  Oallus  Dressler  aus  Nebra,  gerühmt  als  fleisziger  und  ge- 
schickter componist.  Gabriel  Rollenhagen  nennt  ihn  cantor  et 
mosicns  ingeniosissimus,  suavissimus  et  eloquentissimus.  er  schrieb 
viele  vier-  und  noch  mehrstimmige  geistliche  cantionen,  die  in  ver- 
schiedenen ausgaben  erschienen,  wovon  wir  diese  nennen:  XC  can- 
tiones  Galli  Dresleri  Nebraei,  cantoris  Magdeburgensis.  quattuor  et 
plurium  vocum.  Magd.  1570.  femer  gab  er  ein  opus  sacrarum  can- 
tionum  nunc  denuo  recognitum  (Norib.  1584)  und  eine  musikschule 
für  das  Magdeburger  gymnasium:  'elementa  musicae  practicae  in 
nsnm  scholae  Magdeburgensis'  (Magd.  1580)  heraus,  welche  er  dem 
damaligen  abte  des  klosters  Berge  Peter  ülner  unter  dem  1  mai 
1571  zueignete,  auch  ist  er  der  herausgeber  von  ^auszerlesenen 
teutschen  liedem  zu  vier  und  fünf  stimmen'  Nümb.  1575  u.  1580. 
und  als  Georg  Bollenhagen  sein  drama  *  Abraham'  1569  herausgab, 
stattete  es  Gallus  Dressler,  'der  magdeburgische  musicus',  mit 
schönen  lieblichen  melodien  aus,  die  zwischen  den  arien  gesungen 


*^  vit.  theol.  Germ.  s.  465. 

^  Icones  clarorum  Marchicornm  s.  66. 
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wurden.  Dressler  war  wohl  bis  in  die  mitte  der  70er  jähre  an  der 
stadtschale;  nach  seinem  abgang  wurde  er  diaeonns  an  der  Nicolai- 
kirche zu  Zeitz. 

6.  M.  Sigfried  Sack  (1559-1567). 

Nach  dem  abgang  des  rectors  Gottschalk  PrStorins  versah  der 
conrector  Sack  ein  jähr  lang  die  geschSfte  des  rectors  und  wurde 
1559  rector.  er  war  am  17  mttrz  1527  zu  Nordhausen  geboren. 
sein  vater  war  kammerschreiber  des  herzogs  Albert  von  Sachsen 
gewesen  und  hatte  seinen  herm  auf  einer  reise  nach  Palästina  be- 
gleitet, erst  nach  der  reformation  hatte  er  sich  mit  einem  frftulein 
V.  Schönbom  verheiratet,  er  wurde  dann  ratsmitglied  und  später 
bürgermeister  von  Nordhausen.  Sigfried  besuchte  von  1543 — 1546 
unter  Rivenus  die  Stadtschule  zu  Magdeburg,  studierte  seit  1546  in 
Wittenberg,  war  von  1550  an  lehrer  und  hilfsprediger  in  Nebra  und 
1554  als  conrector  an  die  Magdeburger  Stadtschule  berufen  worden« 
war  seine  Wirksamkeit  als  conrector  schon  eine  erfolgreiche,  so 
sollte  sie  noch  ersprieszlicher  werden ,  als  er  zum  leiter  der  anstalt 
erwählt  wurde,  die  frequenz  derselben  stieg  so  ansehnlich,  dass  die 
beiden  oberen  classen  von  je  250  schülem  besucht  wurden.  1568 
wütete  die  pest  so  sehr,  dasz  nach  Sacks  eignem  bericht  von  den 
500  schülem  der  prima  und  secunda  kaum  18  blieben ,  indem  die 
übrigen  entweder  starben  oder  Magdeburg  verlieszen.  seine  gelehr- 
samkeit  und  pädagogische  tüchtigkeit  erwarben  ihm  einen  aus- 
gezeichneten ruf,  so  dasz  er  wiederholt  aufgefordert  wurde,  seine 
bisherige  Wirkungsstätte  mit  einer  andern  ausgedehnteren  zu  ver* 
tauschen,  so  wurden  ihm  auch  professuren  in  Frankfurt  und  Jena 
angeboten,  erst  im  letzten  jähre  seines  schulamtes  trat  er  mit  eini- 
gen Schulschriften  hervor:  1)  exemplum  copiae  verbornm  abErasmo 
lib.  I  c.  33  propositorum.  Magd.  1567  mit  der  vorrede  vom  13  man 
1567;  2)  phrases  Erasmi  Boterd.  ex  probatissimis  auctoribus  de- 
sumptae.  Magd.  1567  mit  der  vorrede  vom  11  juli  1567.*^  in  dem* 
selben  jähre  legte  er  sein  schulamt  nieder  und  folgte  einem  rufe  als 
domprediger  in  Magdeburg,  als  solcher  hielt  er  am  ersten  advent* 
Sonntage  1567  die  erste  evangelische  predigt  im  dom.  am  36  mai 
1570  wurde  er  zum  doctor  der  theologie  befördert  und  nahm  1583 
an  der  generalvisitation  des  erzstiftes  Magdeburg  teil.  1581  wurde 
er  in  einen  streit  mit  Nicodemus  Frischlin  verwickelt,  indem  er  die 
vorrede  zu  dem  adelsbuche  des  Marcus  Wagner  schrieb,  in  welchem 
dieser  den  adel  gegen  die  angriffe  Frischlins  verteidigte,  und  nun 
von  Frischlin  in  grober  und  beleidigender  weise  als  der  dumme  und 
tolle  lutherische  Seyfrid  Sackpfeifer  im  lutherischen  stift  zu  Magde- 
burg abgefertigt  wurde.'*    Sack  hat  viele  predigten  und  theolo- 

'^  randbemerkong  des  rectors  E.  C.  Reichard  in  seinem  handexemplar 
von  Kettners #Cleras  Magdeburgicas  s.  716  (stadtbibliothek  eu  Magde- 
burg). 

'1  D.  F.  Stranss  leben  nnd  Schriften  Frischlins  s.  830  ff. 
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gische  Schriften  hinterlassen ,  die  wir  hier  nicht  aufzählen,  er  starb 
am  2  September  1596.'* 

Die  durch  seine  berufung  zum  rectorat  erledigte  stelle  des  con- 
rectors  wurde  1559  mit  mag.  Johann  Berndes  besetzt,  der  die- 
selbe bis  1564  inne  hatte,  in  diesem  jähre  erhielt  er  das  diaconat 
an  der  St.  ülrichskirche,  1579  das  pastorat  an  derselben  kirche  und 
starb  am  14  juni  1595.  an  seine  stelle  trat  1564  mag.  Dionjsius 
Dragendorf,  der  nach  Sacks  abgang  das  rectorat  erhielt,  zugleich 
mit  Sack  wurde  als  diaconus  an  der  domkirche  Christoph  Wick- 
mann berufen,  der  seit  1561  an  stelle  des  wegen  seiner  ^unbarm- 
herzigen disciplin'  entfernten  Nicolaus  Barstmann  aus  Salz- 
wedel in  den  unteren  classen  des  gjmnasiums  mit  dem  besten  er- 
folge unterrichtet  hatte.  Wickmann  war  1535  zu  Drossen  in  der 
Mark  geboren,  besuchte  von  1554  an  die  schule  zu  Magdeburg, 
studierte  von  1558  an  in  Wittenberg  und  war  von  1560  an  privat- 
lehrer  im  hause  des  bürgermeisters  Bohde  gewesen.  1563  war  er 
diaconus  an  St.  Jacob! ,  1567  wurde  er  diaconus  am  dom.  er  starb 
am  19  april  1589. 

Das  lehrercoUegium  des  altstftdtischen  gjmnasiums  bildeten 
im  jähre  1563  auszer  dem  rector  folgende  lehrer:  conrector  Johann 
Berndes,  cantor  Gallus  Dressler,  Johann  Wilke,  Caspar  Cubier, 
Johann  Vogt,  Daniel  Balthasar,  Johann  Amelung,  Christoph  Tegder, 
Christoph  Lane  und  Georg  Goze.  wir  erfahren  dies  aus  dem  'berichte 
confession  und  bekenntnis  des  rats,  aller  pastoren,  prediger  und 
schnldiener  der  altstadt  Magdeburg'  vom  16  Januar  1563,  einer  Ver- 
teidigungsschrift gegen  die  angriffe  des  ultraorthodoxen  Superinten- 
denten Tilemann  Heshusen,  welcher  Sack  namens  des  lehrercolle- 
giums  noch  eine  besondere  *antwort  der  schuldiener  in  der  löblichen 
alten  stadt  Magdeburg  wider  die  ungegründete  Verleumdung  D.  Tile- 
manni  Heshusii  Vesaliensis'  folgen  liesz.  von  der  schule  sagt  Sack 
in  der  zweiten  schrift:  'wir  wissen  gottlob,  dasz  in  30  jähren  viel 
gewaltige  schöne  und  herliche  ingenia  in  dieser  schule  erzogen  sind, 
ans  welchen  nach  jetziger  zeit  viel  bin  und  her  in  vielen  landen  und 
stSdten,  in  hohem  und  niedrigem  stände,  in  geistlichen  und  welt- 
lichen ämtem  zu  gottes  lob  und  vielen  menschen  nutz  vorhanden 
sein'  usw.  von  den  oben  genannten  lehrem  des  Jahres  1563  sind 
uns  die  drei  ersten  schon  begegnet,  während  von  den  anderen  nichts 
weiter  bekannt  ist.  nur  von  Christoph  Tegder  weisz  man ,  dasz  er 
später  pastor  an  der  heil,  geistkirche  wurde. 


'*  Valentin  Goldstein,  ein  lehrer  des  altstädtischen  gymnasiums, 
feierte  1619  Sacks  andenken  mit  folgenden  worten:  'hie  omiiem  suam 
felicitatem  scholae  haic  nnice  et  inprimis  acceptam  rettalit.  ipse  intra 
hos  parietes  fere  cnm  lacte  materno  initla  pietatis  haasit,  artes  et 
liDg^as,  nutrimenta  totius  vitae  et  reram  adversarara  solatia,  imbibit.' 


74  Das  altstädtische  gymnasium  zu  Magdeburg. 

7.  M.  Dionysius  Dragendorf  (1568—1571). 

Er  stammte  aus  Anclam,  war  nach  beendigung  seiner  academi- 
sehen  Studien  erzieher  der  pommerschen  herzöge  Ernst  Ludwig  und 
Barnim  und  wurde  1564  aus  Wittenberg  in  das  conrectorat  berufen, 
nach  Sacks  abgang  verwaltete  er  ein  jähr  lang  die  stelle  des  rectors 
und  wurde  1568  zum  rector  ernannt.  Gabriel  Bollenhagen  bezeichnet 
ihn  als  Wir  doctus  et  in  disciplina  severus  laborumque  scholasti* 
corum  patientissimus'.  auch  Dragendorf  wurde  in  die  unseligira 
theologischen  Streitigkeiten  der  magdeburgischen  geistlichkeit  ver- 
wickelt, da  er  als  Wittenberger  schüler  den  ansichten  der  Philip- 
pisten huldigte,  so  wurde  er  von  der  orthodoxen  partei  so  sehr  an- 
gefeindet, dasz  er  sein  schulamt  1571  niederlegte,  er  fibemahm  die 
superintendentur  zu  Calbe  a.  S.  und  nach  kurzer  zeit  die  zu  Bem- 
burg,  wo  er  starb. 

Schon  während  der  commissarischen  Verwaltung  des  rectorats 
durch  Dragendorf  war  mag.  Georg  Rollenhagen  in  das  conrectorat 
berufen,  er  trat  sein  amt  am  25  november  1567  mit  einer  rede 
de  zizaniis  an. 

8.  M.  Edo  Hilderich  (1571—1575). 

Zu  Varel  1533  geboren,  promovierte  er  1556  zu  Wittenberg, 
wurde  daselbst  adjunct  der  philosophischen  facultXt  und  1564  pro- 
fessor  der  mathematik  in  Jena,  kehrte  jedoch  1567  nach  Wittenberg 
zurück,  über  seine  Wirksamkeit  als  rector  der  magdeburgischen 
schule  ist  nichts  bekannt,  da  er  an  academische  musze  gewöhnt 
sein  schulamt  nicht  mit  der  gehörigen  Sorgfalt  versah,  so  wurde  ihm 
die  1575  erbetene  entlassung  gern  gestattet  er  wurde  1575  pro- 
fessor  der  geschichte  in  Frankfurt  und  1579  in  Heidelberg;  von 
hier  1580  entlassen,  weil  er  die  Unterschrift  der  formula  concordiae 
verweigerte,  erhielt  er  eine  professur  in  Altorf,  wo  er  am  12  mai 
1599  starb. 

Unter  Hilderich  trat  der  nachfolger  des  cantors  Gallus  Dressler, 
Leonhart  Schröter  aus  Torgau,  ein,  dessen  vier-  und  mehr- 
stimmig behandelte  lateinische  kirchenhjmnen  zu  den  besten  ton* 
werken  jener  zeit  gehörten. 

(fortsetsung  folgt.) 

GeESTBMÜNOE.  H.  HOLSTBIR. 
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(3.) 

BETBACHTUNGEN 
ÜBER  DIE  POESIE  DES  WORTSCHATZES. 

(fortsetzuDg.) 


2.  Die  bedentsamkeit  des  Wortschatzes  und  die  Sprach- 
forschung.* 

Bei  allem  ästhetischen  erkennen  handelt  es  sich  zuvörderst  um 
ein  verstehen  des  wesens  oder  der  idee  aus  der  form, 
wortkörper,  aus  denen  nicht  die  sie  beseelende  idee  mehr  oder  min- 
der klar  hervorleuchtet ,  können  nicht  unter  den  begriff  von  kunst- 
gebilden  fallen,  so  brauchbar  sie  auch  f(lr  das  rein  geistige,  logische 
erkennen  seiA  mögen,  wertlos  sind  sie  für  den  ästhetiker,  dem  es  ja 
nicht  auf  den  geistigen  gehalt  als  solchen  ankommt,  sondern  der 
ihn  unmittelbar  in  seiner  sinnlichen  darstellung,  in  seiner  Verkör- 
perung anschauen  und  genieszen  will,  daraus  ergibt  sich  als 
erste  forderung,  dasz  die  Sprachgebilde  nicht  blosz  ihre  hergebrachte, 
durch  menschliche  Übereinkunft  festgestellte  bedeutung  haben, 
sondern  dasz  sie  wirklich  bedeutsam,  ausdrucksvoll  seien, 
dasz  sie  in  ihrer  formgestaltung  ihr  inneres  leben  dar- 
legen. 

Dieses  innere  leben  aber  musz  als  herzschlag  der  Volksseele 
empfunden  werden  können,  das  wort  musz  sich  als  offenbarungsform 
des  Volksgeistes  ausweisen,  die  einem  fremden  Wortschätze  ab- 
gelernten und  nachgebildeten  sprachformen  sind  dem  volksgemüte 
unzngSnglich  und  büszen  mehr  oder  minder  ihre  bedeutsamkeit  ein. 
sprachen,  die  sich  ununterbrochen  aus  heimischem  stamme  ent- 
wickelt haben,  lassen  das  dem  werte  zu  grundeliegemle  anschauungs- 
bild  reiner  und  klarer  zu  tage  treten  als  abgeleitete  sprachen,  die 
das  erbteil  einer  untergegangenen  fremden  cultur  übernommen 
haben,     zu  den  letzteren  gehören  die  romanischen  oder  modem- 


^  der  Terfasser  glaubte  ein  recht  zu  haben,  in  dieser  betrachtung 
auf  dinge  zurück zakommen,  welche  für  die  mehrzahl  der  philologen  zu 
den  altbekannten  gehören«  denn  als  factoren  einer  ästhetischen 
sprachbetracbtung  geltend  gemacht,  treten  diese  altbekannten  dinge 
in  ein  ganz  neues  licht,  zudem  aber  galt  es  bei  dieser  betrachtung, 
im  anscblasz  an  die  frage,  wie  die  spräche  heute  von  unseren  Volks- 
genossen empfanden  wird,  auf  die  pädagogische  Verwertung  der 
vrortbedeutsamkeit  hinzuweisen,  der  Verfasser  hofft  manchen 
amtsgenossen  einen  dienst  zu  erweisen,  wenn  er  in  diesem  abschnitte 
nicht  blosz  einzelne  winke  für  den  deutschen  Unterricht  gibt,  sondern 
auch  den  versuch  macht,  eine  methodik  derjenigen  sprachwissen- 
schaftlichen rudimente  anzubahnen,  die  etwa  einem  primaner  des 
gjmnasiums  zu  einem  ersten  eindringen  in  die  eigentlichen  herzkammern 
der  spräche  verhelfen  können,  dabei  mag  denn  eine  ganz  kurze  Über- 
sicht über  das  heute  sicher  gestellte  material,  welches  bei 
einer  solchen  elementaren  belehrung  zur  Verwendung  kommen  dürfte, 
manchem  leser  willkommen  sein. 
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lateinischen  sprachen ,  zu  den  ersteren  rechnen  wir  die  germanische 
Sprachenfamilie. 

Jedem  Deutschen  kommt  die  bedeutsamkeit  der  scharf  gezeich« 
neten  wortbilder  hartnäckig,  halsstarrig  zum  bewostsein;  der 
ungelehrte  Franzose  findet  nichts  anschauliches  in  den  entsprechen- 
den ausdrücken  obstin6,  opiniätre.  der  Franzose  weisz,  was  und 
insulte,  une  avanie,  une  injure  ist,  aber  diese  Wörter  verraten  ihm 
nicht  die  geheimnisse  ihrer  ursprünglichen  kraft  und  bedeutsamkeit, 
weil  ihm  die  wortstämme  unkenntlich  sind,  während  uns  Deatschen 
eine  beschimpf ung,  eine  b e  1  e i di g u n g  sofort  meldet ,  dasz  je* 
mand  ein  schimpf  angethan,  ein  leid  zugefügt  wird.  —  Wir  wollen 
damit  keineswegs  behaupten,  dasz  der  französischen  spräche  in  folge 
der  abschleifung  altrömischer  wortformen  die  poetische  Wirksamkeit 
verloren  gegangen  sei.  denn  diese  hängt  nicht  allein  von  der  hier 
in  frage  kommenden  durchsichtigkeit  des  wortmaterials  ab,  sondem 
wird  auch  durch  andere,  sehr  wesentliche  momente  bedingt,  die  wir 
später  erörtern  werden,  auch  bleibt  trotz  allem  Wechsel  des  klangea 
und  Sinnes  selbst  in  einer  spräche  wie  der  französischen  immer  noch 
ein  ansehnlicher  rest  der  alten  bedeutsamkeit  übrig,  wie  denn  ima- 
gination  ebenso  sehr  durch  image  ein  licht  erhält  wie  ei  nbild  ungs- 
kraft  durch  bild.  zwar  absurdite  ist  nicht  so  sprechend  wie  an- 
sinn,  Widersinn,  aber  auch  das  französische  kennt  ein  non-sens. 
das  verbum  se  ruppeler  quelque  chose  sich  an  etwas  erinnern» 
gibt  vollen  aufschlusz  darüber,  dasz  es  von  dem  bilde  des  zurück- 
rufens  ausgeht,  wenn  auch  Scharfsinn,  Verstandesschärfe, 
einsieht  (von  sehen)  verständlicher,  bedeutungsvoller  sind  al:i 
sagacit6  oder  perspicacite,  so  läszt  doch  penetration  (von  p^6trer, 
eindringen)  überaus  klar  in  die  tiefe  seiner  bedeutung  schauen:  auf 
geister,  die  an  der  Oberfläche  haften,  ist  es  nicht  anwendbar.  Tabm- 
tissement,  die  stumpfsinnigkeit,  rohheit  knüpft  deutlich  ge- 
nug an  la  brüte,  brutal,  abrutir  an,  um  sich  als  vertierung  em- 
pfinden zu  lassen,  vgl.  unser  fremdwort  brutalitätsstatistik.  instant, 
moment  stehen  an  debtlichkeit  weit  zurück  hinter  augenblick, 
aber  auch  der  FranzobC  gebraucht  ein  drastisches  clin  d'oeiL 

Gleichwohl  nimmt  der  deutsche  Wortschatz  hinsichtlich  einer 
für  die  poesie  günstigen  bedeutsamkeit  offenbar  eine  weit  höhere 
stufe  ein  als  der  franzöäische ,  und  nicht  ohne  grund  hat  nach  einer 
trüben  zeit  der  verwelschung  der  sänger ,  der  die  wucht  und  tiefe 
der  deutschen  spräche  in  schwungvollen  öden  wieder  zu  ehren  brachte, 
die  ursprünglichkeit  dieser  spräche  verherlicht. 

dasz  keine,  welche  lebt,  mit  Deutschlands  spräche  sich 

in  den  zn  kühnen  Wettstreit  wage! 

sie  ist,  damit  ich^s  kurz,  mit  ihrer  kraft  es  sage, 

an  manigfalter  n  ran  läge 

zu  immer  neuer  and  doch  deutscher  wendung  reich; 

ist,  was  wir  selbst  in  jenen  grauen  jähren, 

da  Tacitus  uns  forschte,  waren, 

gesondert,  ungemischt  und  nur  sich  selber  gleich. 
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Für  unsere  jungen  dichter,  die  vor  allem  den  angestammten  wert 
der  deutschen  zunge  erkennen  sollten,  kann  in  dieser  beziehung  nichts 
lehrreicher  sein  als  eine  vergleichung  französicher  vocabeln,  zu  deren 
tieferem  Verständnisse  eine  gelehrte  bildung  erforderlich  ist,  mit 
unseren  sinnvollen  worten,  deren  lautbilder  sofort  in  die  äugen 
springen,  man  stelle  z.  b.  nächtlich,  nacht  (nocturnus,  nox) 
einerseits,  noctume  und  das  scheinbar  weit  abliegende  nuit  ander- 
seits, oder  Unmensch  und  monstre,  menschenfreund  undphi- 
lanthropejs^egenüber.  —  Der  bruch  in  der  rechenstunde,  sein  wort 
brechen  und  zerbrechlich  geben  schon  einem  deutschen  kinder- 
kopfe  ihre  Verwandtschaft  kund,  während  keinem  französischen  volks- 
schtQer  einfallen  wird ,  la  fraction ,  enfreindre  und  fr^le  (engl,  frail, 
lat  fragilis)  in  ihre  sprachliche  und  geistige  beziehung  zu  einander 
zu  setzen,  denn  das  lateinische  frangere,  brechen,  ist  zufällig  genug 
durch  rompre,  casser  verdrängt,  und  sein  begriff  wird  deshalb  auch 
nicht  in  fragment,  bruchstQck,  fracture,  beinbruch,  bestimmt  heraus- 
gehört. —  Wie  sinnig  gibt  femer  das  wort  spinne  schon  für  sich 
das  thema  zu  dem  reizenden  gedichte  von  Hebel  an.  das  spinnli  ist 
die  kleine,  kunstreiche  Spinnerin: 

es  macht's  so  subtil  und  so  nett, 
i  wott  nit,  assi^s  z*baspeln  bätt\ 

hiervon  sagt  dem  Franzosen  seine  araign^e  (lat.  aranea,  griech. 
dpdxVT))  nichts.  —  Wie  offenkundig  bezeichnet  die  w  i  n  d  e  die  seltsam 
gewundene  linie  ihres  Wachstums;  das  entsprechende  liseron  ist 
nur  die  kleine  lilie.  —  Der  giftige  fingerhut  läszt  an  deutlichk^it 
nichts  zu  wünschen  übrig,  während  la  digitale  wieder  den  lateini- 
schen ausleger  verlangt,  um  mit  dem  ganz  anders  klingenden  doigt, 
finger,  oder  auch  mit  d6,  fingerhut,  in  einklang  gebracht  zu  werden.  — 
Oberhaupt  (des  Staates,  der  kirche)  bietet  uns  ein  überaus  klares, 
treffendes  bild ;  der  französische  chef  läszt  sein  etymon  caput  nicht 
wieder  erkennen  und  ist  in  seiner  ursprünglichen  bedeutung  köpf 
ganz  veraltet ;  ein  mann  aus  dem  volke  wird  den  vielsagenden  Zusam- 
menhang kaum  ahnen,  weil  ihm  nur  noch  tdte  geläufig  ist.  —  Ebenso 
halte  man  das  gemeinverständliche,  greifbare  wort  augenschein- 
lich dem  französischen  evidemment  entgegen,  das  nur  auf  den 
kenner  der  lateinischen  spräche  anschaulich  wirken  kann,  oder  man 
stelle  existence  dem  deiktisch  lebendigen  ausdrucke  dasein  oder 
dem  klar  anschaulichen  Vorhandensein  gegenüber,  werden  doch 
in  dem  letzteren  vorstellungsbilde  die  dinge  vor  den  bänden  aus- 
gebreitet gedacht,  dasz  diese  gleichsam  nur  zuzugreifen  brauchen,  oder 
man  vergleiche  sublime  und  erhaben,  gegenüber  dem  ersteren,  das 
als  wortbild  dunkel  bleibt ,  weil  es  kein  licht  aus  dem  französischen 
wertschätze  selbst  erhält,  erscheint  uns  das  entsprechende  erhaben 
lichtvoll  und  beziehungsreich,  es  klingt  unverkennbar  an  erheben 
an ,  das  wir  auch  in  übertragener  bedeutung  gebrauchen ,  und  un- 
vnllkürlich  hält  unser  Sprachgefühl  es  mit  erhebend  zusammen, 
wenn  es  auch  ursprünglich  hiermit  nichts  zu  thun  hat.   die  beiden 
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begriffe  erhaben  and  erhebend  sind  darch  die  sprachlich-geistige 
attraction  für  unsere  yorstellung  eng  verknfipft.  das  erhabene  ist 
nicht  blosz  das  hohe ,  das  über  das  gewohnte  masz  hinansgeht ,  es 
idt  auch  das  erhebende,  dem  gegenüber  der  menschengeist  zuerst 
sich  klein  dünkt,  um  sich  dann,  durch  dasselbe  erhoben,  gross  zo 
fühlenJ'  nnd  um  mit  einigen  begriffen  aus  dem  sittlichen  gebiete 
diese  belege  abzuschlieszen ,  mit  welcher  einleuchtenden  Wahrheit, 
mit  welchem  un verhüllten  ernste  reden  gotteslästernng,  blnt- 
schände,  blendwerk,  brandmarken!  blasphöme  aber  weist 
auf  die  fremdartige  griechische  gedankenweit  zurück;  inceste  ist 
unkenntlich  geworden,  weil  das  darin  liegende  lateinische  castos, 
keusch,  sonst  zu  chaste  geworden  ist;  auch  die  wortstimme  von 
illnsion  oder  fantasmagorie  und  stigmatiser  liegen  im  französischen 
nicht  zu  tage,  unser  kräftiges  wort  brandmarken  wird  man  oft 
am  besten  durch  fl^trir  wiedergeben,  aber  das  bild  des  welkmacbens, 
entstellens,  welches  dieses  französische  wort  enthSlt,  ist  weniger 
schlagend  und  bedeutsam  als  dasjenige ,  welches  wir  der  alten  ritte 
entlehnen,  den  Verbrechern  durch  einbrennen  eines  Schlüssels  in 
wange  oder  stim  ein  erkennungszeichen  anzuheften,  der  vemrteilte 
frevel  ist  damit  nicht  nur  als  ein  entstellender,  sondern  auch  als  ein 
schmerz  und  schimpf  bereitender,  gleichsam  als  ein  kainszeichen  hin- 
gestellt. —  Ebenso  wenig  kommt  die  Stammbedeutung  von  sincöre, 
aufrichtig ,  content ,  zufrieden ,  scandale ,  anstosz ,  zum  allgemeinen 
Verständnisse,  aufrichtig  dagegen  erinnert  jedermann  an  auf- 
recht, an  richtig  und  deutet  ersichtlich  auf  den  gradsinn  des 
offenherzigen  hin.  in  seiner  alten  bedeutung  gerade,  in  die  höhe 
gerichtet,  kommt  es  noch  bei  Luther  vor  (prediger  7,  30):  'ich 
habe  gefunden,  dasz  gott  den  menschen  bat  aufrichtig  (d.  h.  grade, 
aufrecht)  gemacht;  aber  sie  suchen  viele  kOnste  (d.  h.  rftnke)'.  die 
alte  gedankenverbindung  des  kohelet  findet  ihren  treffenden  tfns- 
druck  in  der  sinnvollen  Übertragung  des  deutschen  Wortes  anf* 
richtig  auf  eine  gesinnung,  die  sich  von  den  kunstgriffen,  den 
Schleichwegen  und  winkelzügen  der  falschheit  fem  hält,    im  eng- 

^'  vgl.  Carri^res  ästlietik,  *2e  aaü.  I  s.  133:  'Über  jene  nnlnst  im 
frefühl  eigner  kleinbeit  und  hinschwindender  nichtigkeit  trinmphiert  die 
Iu8t  über  die  erhöhnng  und  erweiterung  unseres  wesens  in  der  anffffhmn« 
ung  der  grüsze,  in  welcher  sich  uns  das  unendliche  darstellt.'  —  Wir 
können  diesen  geistvollen  und  feinfühligen  anwalt  des  schönen  nnd 
guten  nicht  citicreu,  ohne  auf  seine  hohen  Verdienste  nm  die  ästhetik 
der  spräche  hinzuweisen,  hat  er  doch  die  macht  der  phantatie  in  der 
Sprachbildung  gebührend  betont  nnd  sein  werk  über  die  konst  im  an- 
sammenhange  der  culturentwickelung  mit  der  darstellung  jenes  ersten 
vorhistorischen  weltalters  begonnen ,  in  welchem  durch  mjthologie  und 
Sprache  die  grundlage  für  poesie  und  bildnerel  bereitet  wird,  nnd  ge- 
zeigtf  wie  hier  der  künstlerische  und  der  wissenschaftliche  trieb  noch 
gemeinsam  arbeiten,  die  aufdämmernde  poesie  und  philosophie  der 
menschheit  noch  darin  aufgeht,  das  wort,  das  bild  zu  prägen, 
das  den  gedanken  versinnlich t.  man  siehe  hierüber  auch  in  seiner 
ästhetik  den  abschnitt:  sprach-  nnd  sagenbildung  I  s.  482—506. 
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lischen  aber  ist  das  sftchsische  upright  packender  und  volkstümlicher 
ab  das  romanische  sincere.  und  wie  schön  spricht  das  wort  Zu- 
friedenheit zum  herzen  unseres  volkes  mit  seinem  vernehmbaren 
anklang  an  den  frieden  einer  genügsamen  seele!  wie  faszlich  ist 
endlich  das  moralische  ärgemis  mit  dem  worte  anstosz  als  ein 
widerwärtiges,  unheilvolles  hemmnis,  gleichsam  als  ein  auf  der 
lebenastrasze  liegender  stein  versinnlicht,  der  manchem  mitwanderer 
zum  schaden  oder  falle  gereichen  kann ! 

Aber  auch  diejenigen  sprachen ,  die  sich  wie  die  deutsche  einer 
organischen  entwicklung  aus  einheitlichem  und  heimatlichem  stamme 
rflOhmen  können,  enthüllen  nicht  alle  in  demselben  grade  die  be- 
dentungSYoUen  beziehungen  ihrer  wortschtttze.  auch  im  neuhoch* 
deutschen  ist  die  bedeutsamkeit  der  spräche  vielfach  erblaszt  und 
verwischt,  warum  scheint  uns  das  wort  alt  nicht  so  sprechend  und 
lebendig  zu  sein  als  betagt,  bejahrt?  weil  uns  dort  der  Schlüssel 
zn  dem  vorstellungsbilde  fehlt,  den  das  wort  birgt,  während  hier 
ein  concreter  hinweis  auf  die  summe  durchlebter  tage  und  jähre  ge- 
geben ist.  jenes  wort  verhält  sich  zu  diesen  beiden  wie  sagacit6  zu 
p6n6tration,  wie  instant  zu  clin  d'oeil  oder  wie  das  englische  sincere 
zu  npright. 

Doch  selbst  bei  vollkommener  erkennbarkeit  des  wortbildes  ist 
oft  das  klare  bewustsein  der  ursprünglichen  bedeutung  geschwun- 
den« dies  ist  um  so  mehr  der  fall;  je  geläufiger  und  alltäglicher  uns 
ein  ausdruck  geworden  ist,  oder  je  mehr  sich  ein  wortbegriff  all- 
mShlich  durch  erweiterung  oder  Verengerung  von  seiner  alten  grund- 
läge  entfernt  hat.  worte  wie  beweisen,  bewähren  reden  für  sich 
selbstverständlich  genug ,  und  doch  wird  es  für  die  meisten  unserer 
Volksgenossen  keine  überflüssige  bemerkung  sein,  dasz  das  erst- 
genannte wort  ein  bestimmtes  zeigen,  ein  weisen,  ein  vor  die 
äugen  führendes  darthun  ausdrückt '^  das  zweite  ein  wahrmachen, 
ein  bewahrheiten.  —  Nur  die  früher  übliche  Schreibung  ein  bis- 
cben  bewirkte,  dasz  man  diesen  ausdruck  nicht  mehr  in  der  alten 
sinnlichen  bedeutung  ein  biszchen,  ein  kleiner  bissen  (von 
beiszen,  wie  im  englischen  not  a  bit)  wieder  erkannte,  freilich  muste 
ja  auch  diese  Sprachempfindung  zurücktreten ,  weil  der  begriff  auf 
hunderterlei  dinge  ausgedehnt  wurde ,  bei  denen  es  sich  nicht  um 
ein  beiszen,  ein  verzehren  handelte  —  ein  bissele  lieb',  ein  bissele 
tren'  I  —  Blosz  die  herkömmliche  ausspräche  unseres  allein  und  des 
englischen  alone  erklärt  es,  dasz  wir  nicht  mehr  die  kraft  fühlen, 
mit  welcher  diese  ausdrücke  den  begriff  der  einzahl,  der  Verein- 
samung geltend  machen,  denn  gedacht  sind  sie  als  all-ein,  all- 
one:  das,  was  ganz  oder  völlig  nur  als  eins  anzusehen  ist,  das, 

*'  datfselbe  gilt  von  dem  englischen  to  demonstrate  erweisen  dar- 
thun. hei  Cicero  lesen  wir  noch  aliquid  digito  demonstrare  auf  etwas 
mit  dem  finger  hinzeigen,  eine  demonstration  ohne  veranschau- 
lich an  g  entspricht  nicht  ihrem  begriffe. 
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wozu  kein  zweites  hinzukommt,  ebenso  wird  die  tiefe  bedeutsam- 
kcit  des  englischen  verbums  atone,  versöhnen,  sehr  verdunkelt 
durch  die  jetzige  ausspräche,  welche  kaum  raten  Iftszt  auf  die  qaelle 
des  Wortes  at  one,  auf  einem  punkt,  eines  sinnes,  einig,  die 
Versöhnung  vereinigt  ja  die  entzweiten,  macht  sie  wieder  eins, 
wie  man  aber  denken  sollte,  man  müsse  eins  in  einig,  vereinen, 
uneins  heraushören,  so  tönt  bestimmt  genug  das  zahl  wort  z  w  e  i 
hervor  aus  entzwei,  entzweiung,  zweifei.  wer  zweifelt  nimmt 
Stellung  zwischen  zwei  entgegengesetzten  punkten ,  für  deren  einen 
er  sich  entscheiden  sollte,  dem  lateinischen  dubium,  woraus  das 
französische  doute ,  das  englische  doubt  ihre  erklärung  finden ,  liegt 
ebenfalls  duo,  zwei,  zu  gründe,  die  bedeutung  von  entzwei  aber 
kann  sich  nur  durch  das  dem  alten  enzwei  seltsam  beigefügte  t  dem 
allgemeinen  Verständnisse  entzogen  haben,  es  meint  nichts  anderes 
alsinzweiteile,  wie  das  englische  in  two.  —  Das  englische  always 
ist  deutlich  genug:  allewege,  wie  noch  die  Luthersche  bibel- 
übersetzung  statt  immer  sagt,  und  doch  musz  man  den  Engl&nder, 
der  es  ausnahmslos  im  zeitlichen  sinne  zu  nehmen  gewohnt  ist,  erst 
daran  erinnern,  dasz  es  vom  räumlichen  Verhältnisse  auf  das  zeit- 
liche übertragen  ist.  auch  dieses  adverb  bestätigt  also  wie  manche 
andere;  dasz  es  der  alten  anschaulichen  Wortschöpfung  ebenso  wie 
der  bildenden  kunst  um  die  räumliche  darstellung,  um  das  neben- 
einander der  dinge  zu  thun  ist,  dasz  sie  dagegen  das  nach- 
einanderderzeit  anfangs  nur  durch  räumliche  bilder  andeutet.  — 
Auch  unser  künftig  sollte  vor  jedem  misverständnisse  gesichert 
sein,  wird  doch  jedermann  das  Substantiv  ankunft  zu  dem  verbum 
ankommen  stellen,  und  doch  lohnt  es  sich,  auf  die  bedeutsamkeit 
des  Wortes  besonders  aufmerksam  zu  machen,  die  zukunft  ist  die 
kommende  zeit,  des  Engländers  time  to  come;  nicht  bloss  der 
dichter  leiht  der  zeit  einen  rascheren  oder  langsameren  schritt, 
auch  wir  fassen  ihre  bewegung  in  einem  dem  menschenleben  ent- 
lehnten bilde  als  ein  kommen  und  gehen  (Vergangenheit  von 
gehen;  past  von  to  pass,  vorübergehen),  und  so  könnte  man  ganze 
bücher  mit  Worterklärungen  füllen,  die  nicht  etwa  auf  ein  allseitiges 
logisches  Verständnis  der  begriffe  abzielen,  sondern  nur  nachweisen 
sollen,  wie  die  bezeichnungen  unmittelbar  aus  dem  wesen  der  dinge 
und.  der  Verhältnisse  selbst  herausgewachsen  sind,  solche  erörte- 
rungen  aber  würden  immer  aufs  neue  zeigen,  wie  viel  wir  stets  noch 
an  dingen  zu  lernen  haben,  die  uns  längst  mundgerecht  wurden  und 
die  wir  für  sonnenklar,  für  vollständig  von  uns  erfaszt  ansahen. 

Was  aber  für  die  dermalige  abschwächung  der  alten  bedeut- 
samkeit mehr  noch  ins  gewicht  fällt  als  die  eben  berührten  punkte 
ist  dies:  die  späteren  entwicklungsstufen  der  spräche,  auf  denen  die 
alten  wortformen  eine  manigfache  Umgestaltung  und  Zerrüttung  er- 
fahren haben,  lassen  oft  gar  nicht  oder  doch  nur  in  dürftigen  um- 
rissen den  ursprünglichen  Zusammenhang  des  lautlichen  stofifes  und 
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der  wortbedöutong  erkennen,  den  die  früheren  stufen  der  spräche 
noch  mit  ungetrübter  klarheit  offenbaren,  um  der  dichterischen 
pbintasie ,  die  bei  der  Wortschöpfung  mit  im  spiele  war,  zu  folgen, 
bedürfen  wir  den  beistand  der  Sprachforschung,  welche  an  der 
band  der  geschichtlichen  entwicklung  der  spräche  die  wortgebilde 
auf  ihre  ehemalige  ungescliwSchte  form  und  auf  ihre 
ftlteste  bedeutung  zurückführt,  wie  oft  uns  der  ursprüng- 
liche sinn  eines  ausdrucks,  eines  namens  unkenntlich  geworden  ist 
wegen  der  im  laufe  der  zeit  eingetretenen  formveränderungen,  wollen 
Wir  zunächst  nur  durch  einige  beispiele  klar  machen,  nicht  jeder 
findet  in  dem  Gretchen  die  Margarita  oder  perle  heraus,  noch 
weniger  vermutet  man  hinter  dem  Traudchen  eine  Gdrtrüd,  d.  i. 
eine  speei^jungfrau ,  hinter  dem  Stoffel  den  Christophoros  oder 
Christusträger,  den  urheber  und  beiden  der  anmutigen  legende,  man 
ist  ttberrascht,  dasz  unser  Steffen  einer  kröne,  einem  Stephanos 
gleichwertig  ist,  dasz  unsere  Bertha  mit  dem  englischen  bright, 
dem  angelsächsischen  berht  verwandt  ist  und  die  glänzende,  leuch- 
tende bedeutet  (mittelhochdeutsch  noch  B^rhte),  dasz  Adelbert 
und  Albrecht  der  durch  adel  oder  geschlecht  glänzende  heiszt.  — 
Oder  wer  erkennt  in  dem  vornehmen  englischen  lord  den  patriarcha- 
lischen brotspender,  der  seine  knechte  beköstigt ,  wenn  er  das 
wort  nicht  'in  den  altenglischen  formen  loverd ,  Ihoaverd ,  laeverd, 
laferd  zu  gesiebt  bekam  und  bis  in  das  angelsächsische  zurück  ver- 
folgte, wo  es  hläford  (hläf-veard),  brotwart,  heiszt?  (engl,  loaf,  laib 
brot).  bietet  doch  auch  der  name  ladj  in  seinem  angelsächsischen 
originale  uns  nicht  das  bild  eines  fashionablen  glanzes,  sondenreiner 
häuslichen  geschäftigkeit ,  ein  familienidyll ,  bei  dem  uns  Werthers 
Lotte  vorschwebt:  die  hlsefdige  ist  die  bro  t  Verteiler  in.  —  Wem 
möchte  es  beikommen,  in  werten  wie  geschenk,  schenke, 
Schenkel  nicht  etwa  zufällige  ähnlichkeit  des  lautes,  sondern  wirk- 
liche begriffsverwandtschaft  zu  vermuten?  und  doch  scheint  der 
stamm  des  wertes  Schenkel  derjenige  zu  sein,  aus  dem  die  hier- 
schenke  und  das  geschenk  abgezweigt  sind,  die  willkommenste  gäbe 
nemlich,  die  man  dem  gastfreunde  darbrachte,  war  der  labende 
gerstensaft,  den  man  ihm  einschenk.te.  so  ist  das  schenken,  das 
der  mundschenk  verrichtet,  das  primitive;  schenken  im  sinne  von 
begaben  ist  daraus  abgeleitet,  die  schenkeiförmige  röhre  des 
gefitoes  aber,  aus  dem  man  schenkte,  gab  das  wort  für  den  schenk- 
krug  (angelsächsisch  scsenc,  kanne  vonscanca;  knochenröhre,  schen- 
ke!), und  bei  einem  anschaulichen  bilde  des  kredenzens  ist  es  gerade 
dieee  form  der  ausguszröhre,  die  sich  bedeutsam  abhebt,  in  ihr  einen 
Schenkel  oder  einen  hohlen  knochen  zu  sehen,  dazu  gehört  nicht 
mehr  phantasie  als  wenn  wir  die  an  einen  solchen  Schenkel  sich  an- 
legende rundung  des  gefäszes  einen  bauch  nennen. 

Also  ein  zurückgehen  auf  das  fremde  oder  heimische  urbild, 
auf  die  alte  form  des  wertes ,  sei  es  im  mittelhochdeutschen ,  sei  es 
im  althochdeutschen,  oder  in  der  ältesten  noch  erhaltenen  gestalt 

fi.  jfthrb.  r.  phil.  n.  pid.  II.  abU  1884.  hft.  2.  6 
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unserer  muttersprache,  dem  gotischen  des  vierten  Jahrhunderts,  lOst 
uns  gar  oft  die  rätsei ,  zeigt  uns  die  jetzt  verwitterten,  verblichenen 
dichterfarben  in  der  alten  frische,  ähnlich  wie  bei  wonne,  wange 
ist  dies  der  fall  bei  strahl,  die  alten  Deutschen  nannten  den  pfeil 
sträla,  und  später  wurde  das  wort  auf  die  geschosse  der  sonne  über- 
tragen, gewis  eine  hochpoetische  a&schaunng !  —  Über  die  anffassung, 
die  dem  namen  der  heuschrecke  zu  gründe  liegt,  gibt  uns  das 
altdeutsche  scricchan,  springen,  auskunft.  das  tier  ist  der  mato- 
scr^ch,  der  hüpf  er  der  matte,  der  englische  grasshopper.  auch  die 
deutung  des  wortes  erschrecken  ergibt  sich  uns  aus  dem  ver- 
loren gegangenen  concretum.  der  schrecken  macht  den  menseben 
jählings  auffahren,  wie  auch  das  englische  to  startle,  erschrecken, 
erbeben,  von  dem  sinnenfUlligen  to  start,  stutzen,  anfahren,  gebil- 
det ist.  —  Ergötzen  hat  die  alte  bedeutsamkeit  längst  eingebflszi, 
denn  mit  einem  götzen  können  und  dürfen  wir  es  nicht  in  Zusammen- 
hang bringen,  das  ältere  ergetzen  aber  zeigt,  dasz  es  ein  facti- 
tivum  ist  zu  erg^jjen,  vergessen,  dasz  es  vergessen  machen  be- 
deutet ein  tragischer  zug  in  der  geschichte  unserer  spräche!  so 
wie  das  menschenleben  einmal  bestellt  ist  mit  seiner  endlicbkeit  und 
unvollkommenheit,  können  wir  uns  nur  ergetzen,  wenn  wir  uns  selbst 
und  unseren  kummer  vergessen ! 

und  ist  der  schmerz,  um  den  es  weint, 
dem  herzen  noch  so  heilig,  — 
der  Togel  singt,  die  sonne  scheint, 
vergessen  ist  er  eilig. 

ebendenselben  lautwandel  erfuhr  erlöschen,  mittelhochdeutsch 
erloschen ,  das  auf  die  germanische  wurzel  leg  zurückweist,  wissen 
wir  jetzt,  dasz  erlöschen  eigentlich  sich  legen  heiszt,  so  tritt  uns 
mit  dem  also  gedeuteten  worte  lebhaft  die  Vorstellung  der  steigen- 
den und  sinkenden  flamme  vor  die  seele.  wenn  wir  aber  vom  löschen 
unseres  durstes  reden,  so  gilt  uns  dieser  als  eine  innere,  verzehrende 
glut,  oder  gleichsam  als  ein  hitziger,  sich  gegen  unser  leibliches  wohl* 
behagen  erhebender  rebell,  den  wir  zur  ruhe  bringen  wollen,  ebenso 
liegt  in  dem  englischen  to  allay ,  lindem ,  ein  deutlicher  anklang  an 
to  lay,  legen,  mögen  auch  romanische  formen  wie  allayer  oder  all6* 
ger  bei  der  bildung  des  wortes  mitgewirkt  haben,  die  volkstümliche 
deutung ,  die  sich  auf  das  angelsächsische  älecgan ,  niederlegen ,  zur 
ruhe  bringen,  gründet;  war  für  die  auffassung  des  begriffes  durch- 
schlagend. —  Zu  den  vielen  wortgebilden,  die  uns  heute  nicht  mehr 
sprechend  erscheinen,  obwohl  sie  es  noch  im  mittelalter  waren, 
gehört  auch  geweih.  im  mittelhochdeutschen  erscheint  das  geweih 
des  hirsches  als  gewige,  und  was  das  besagen  will,  meldet  uns  der 
noch  in  familiennamen  lebende  Wigand  oder  Weigand,  der 
kämpfer.  geweih  heiszt  demnach  kampfwaffe.  die  benennung 
ist  in  ästhetischer  hinsieht  wertvoll,  denn  das  majestätische  und 
kraftvolle  in  der  erscheinung  des  tieres  ist  wesentlich  durch  den 
eindruck  seiner  Verteidigungswaffen  bedingt.  —  Wie  die  kenntnis  der 
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älteren  wortform  das  gold  des  Sprachschatzes  gewinnen  hilft,  zeigt 
aber  wohl  am  deutlichsten  das  wort  leichnam.  es  entspricht  dem 
althocbdentschen  worte  llhhin-amo^  llhhamo  (mittelhochdeutsch 
llcfaame).  llh,  lieh  ist  leib  (leiche,  in  englischen  mund arten  lieh), 
hämo  ist  hülle.  ^*  der  aasdruck  hat  also  ein  entschieden  poetisches 
gepräge,  denn  er  bezeichnet  den  körper,  gleichviel  ob  lebend  oder 
tot,  als  leibeshttlle  oder  leibliche  hülle,  ist  der  körper  eine 
hülle,  80  schlieszt  er  einen  kern  ein,  der  sich  wesentlich  von  dieser 
materiellen,  ihn  umgebenden  masse  unterscheidet,  so  ist  der  leib  als 
das  kleid  der  seele  gedacht,  das  beim  eintritt  des  todes  abgelegt 
wird,  die  wunderbare  Verknüpfung  der  seele  mit  ihren  körperlichen 
Organen  ist  unter  dem  anschaulichen  bilde  einer  Umhüllung  oder 
umkleidung  versinnlicht.  das  kleid  aber  ist  an  sich  schon,  wie 
Paul  Gerhard  singt  'das  bild  der  Sterblichkeit',  und  wenn  der  spätere 
Sprachgebrauch  das  deutsche  wort  leichnam ,  leiche,  ebenso  wie  das 
analoge  englische  corpse,  corse  auf  den  toten  körper  beschränkte, 
80  zeigt  dies  eine  folgerichtige  begri£fsentwicklung.  nur  der  leich- 
nam in  der  heutigen  bedeutung  ist  der  körper  im  ausschlieszlichen 
sinne  des  wertes,  abgestreift  von  dem ,  was  er  umhüllte,  bei  dieser 
gelegenheit  wird  uns  übrigens  auch  klar,  was  hemd  und  hämisch 
sagen  will,  wie  die  alten  Sachsen  den  panzer  gudhamo,  kampfhülle, 
nannten,  so  dient  uns  zur  Umhüllung  das  hemd,  dem  ein  gotisches 
hami|>i  entsprechen  würde,  das  spätlateinische  camisia,  italienisch 
camicia,  franz.  chemise.  '^  im  altnordischen  ist  hams  der  schlangen- 
balg.  was  aber  endlich  den  hämischen  angeht,  so  können  wir 
seine  bosheit  nicht  kräftiger  und  eindringlicher  hervorheben  als  es 
durch  seinen  namen  geschieht,  er  ist  der  verschlossene  oder  ver- 
steckte, der  nicht  aus  sich  l\erausgeht,  wie  wir  tre£fend  sagen, 
der  verhüllte,  der  offenen  kämpf  und  gehobenes  visier  scheut. 

Hejse  bemerkt  (system  der  Sprachwissenschaft  s.  100),  dasz  in 
'manchen  sprachen  der  Standpunkt  des  volksbewustseins  und  der 
spräche  beständig  ein  phantastisch -poetischer  bleibt,  so  z.  b.  im 
arabischen,  wo  in  dem  werte  die'ursprüngliche,  sinnliche  bedeutung 
nie  ganz  verloren  geht.'  er  sagt,  dasz  ^hierin  das  überwiegend 
poetische  element  und  die  bilderfülle  der  arabischen  spräche  liege. 
wären  wir  uns  ebenso  der  Urbedeutung  jedes  wertes  bewust,  so 

^*  das  wort  leich  im  alten  sinne  lebt  noch  in  einem  ausdrucke  der 
in  manchen  gegenden  für  das  hühnerauge  gebraucht  wird:  leicbdorn, 
mundartlich  licbdom.  die  hantverhärtung  wird  treffend  als  ein  dorn 
im  fleische  bezeichnet,  vgl.  auch  im  englischen  das  provinzielle  lich- 
gate  (anch  lych-gate)  kirchhofsthor,  das  in  der  modernen  belletristik 
wieder  eingang  gefunden  hat. 

'^  dasz  auch  das  wort  hülle  früher  die  speziellere  bcdentung  mantel, 
kleidang  hatte,  ergabt  sich  ans  dem  ursprünglichen  sinne  der  redensart 
Mn  hülle  und  fülle',  d.  h.  eigentlich:  in  Kleidung  und  kost,  wer 
hülle  nnd  fülle  hat,  besitzt  alles,  was  zum  leben  nötig  ist.  der  alte 
gebrauch  des  wortes  fülle  aber  für  reichliche  nahrung  erinnert 
lebhaft  an  das  englische  to  eat  oder  to  drink  one's*fill  sich  satt  essen, 
trinken  (bei  Shakespeare  auch  to  weep  one's  fill).. 

6' 
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würden  wir  unsere  ganze  spräche  nicht  minder  bildlich  finden;  wir 
haben  uns  aber  durch  grössere  reife  der  abstraction  von  diesem  sinn- 
lichen elemente  losgemacht.' 

Ein  mittel,  um  bei  aller  formabschleifung  und  lautYerändenmg 
wenigstens  die  erinnerung  an  die  urform  des  wertes  fest  zu  halten, 
könnte  im  englischen  die  seltsame  historische  schreibang, 
die  sich  an  die  thatsächlicbe  ausspräche  nicht  kehrt,  bieten,  man 
schreibt  ja  psalm,  colonel,  knight,  während  man  sahm,  kamel,  nite 
spricht,  aus^'dem  gesprochenen  nite  könnte  man  den  angelsächsiacben 
cniht^  den  deutschen  kn e ch  t  nicht  wieder  erkennen ;  dies  wird  mög- 
lich gemacht  durch  die  geschriebene  form  des  wortbildes.  doch  ist 
die  hergebrachte  historische  Orthographie  so  mangelhaft  und  ino<m- 
sequent  durchgeführt,  dasz  die  voriüge,  die  sie  in  manchen  iUlen 
durch  erhaltung  der  sprachlichen  Überlieferung  aufweist,  nicht  ent- 
fernt ausreichen ,  um  sie  als  stichhaltige  gründe  gegen  das  prindp 
lautgemäszer  Schreibung  oder  gegen  phonetische  reformbestrebongen 
ins  feld  zu  führen,  aus  sewer,  abzugskanal,  was  söer,  von  andern 
aber  soor  oder  gar  shör  gesprochen  wird,  ist  niemand  im  stände  das 
altfranzösische  essuier,  wasserabzug  oder  essujer,  trocknen,  das 
lateinische  exsucare^  der  feucbtigkeit  berauben,  herauszufinden, 
ebenso  schlimm  sieht  es  mit  dem  homonymen  sewer,  tafeldecker, 
vorschneider,  aus.  hier  ist  die  Orthographie  geradezu  das  hindemis, 
in  ihm  den  suer  (von  suivre,  folgen),  also  den  follower,  dieser, 
wiederzuerkennen. ''  das  ineinanderspielen  germanischer  und  roma- 
nischer formen  und  eine  grillenhafte  Schreibung  bewirken,  dasz  der 
englische  Wortschatz  mehr  als  ein  anderer  die  beihilfe  der  etjmologie 
zur  Wiederbelebung  alter  bedeutsamkeit  herausfordert.'^    der  Eng- 

^'  stark  maskierte  romanische  iadividaeu  im  englischen  wortschatse 
sind  nnter  andern  auch  to  acquaint  bekannt  machen,  vom  altfrana. 
acointer,  dem  mittellatein.  adcognitare;  to  arraign  anklagen,  vom 
mlat.  arrationare,  ad  rationem  ponere;  ch  all  enge  heraas  fordenmg, 
altfrz.  chalonge,  ital.  calogna,  lat  ealamuia  verlenmdung,  beschuldigoiig. 
herausforderung ;  esquire  Schildknappe,  altfrz.  csquier,  neufrz.  dcajer 
vom  lat.  scutum  schild  (scutarius);  fuir  Jahrmarkt,  altfrz.  feire,  nenfrs« 
foire  vom  lat.  feria  feier,  festzeit,  in  welcher  Jahrmärkte  gehalten  wur- 
den; feeble  schwach,  frz.  faible,  ital.  tievole ,  vom  lat.  flebilis  be- 
weinenswert,  jämmerlich;  fuel  brennstoff,  mittellat.  focalinm  (focni  hard, 
ital.  fuoco  feuer);  to  inveigle  verleiten,  normannisch-franz.  enveogler 
verleiten f  blenden,  neufrz.  avengler,  ital.  avocolare  (lat.  ab  —  ocalns 
augenlos);  kerchief  tuch,  eigentlich  kopftuch,  altfrz.  eonvrecbef  von 
couvrir  und  chef  (caput);  leisure  mosze,  altfrz.  leisir,  neafn.  loisir, 
lat.  Heere  freistehen,  erlaubt  sein;  quinsy  balsbräunc,  altengl.  tqiiincj, 
bquinancy,  vom  lat.  synanche,  griech.  cuvdTX^  (dix^iv  die  kehle  in- 
schnüren);  scout  spUher,  altfrz.  escout  von  esconter  (^conter)  horchen, 
lauschen,  ital.  ascoltare,  lat  anscultare;  to  soar  auffliegen,  empor- 
schweben, frz.  essorer  (essor  aufschwung),  provinzialisch  eisanrar  vom 
lat.  ex  und  aura  luft  (gleichsam  exaurare):  usher  thOrsteher,  anter- 
! ehrer,  altfrz.  nssier,  neufrz.  huitsier,  mlat.  ostiarios,  vom  lat.  ostinoi 
thiir. 

*'  für  die  thatsache,  dasz  die  poesie  des  englischen  Wortschatzes 
trotz   aller  formverwitternng  noch    heute   auf  die   empfknglichkeit  ge- 
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länder  hat  keine  ahnung  mehr,  dasz  in  dem  ihm  geläufigen  worte 
blusfa  das  plötzliche  erröten  der  wange  ursprünglich  als  auflodernde 
flamme  gedacht  ist.  im  angelsächsischen  ist  bljse  die  fackel,  bljsan 
entbrennen  und  blysian,  erröten,  im  dänischen  heiszt  noch  blus  die 
fackel,  blasse  aber  entbrennen,  erröten.  —  £benso  ist  dem  Eng- 
länder der  poetische  glänz  von  window  fenster,  erblaszt,  das  im  alt- 
englificfaen  noch  windoge,  altnordisch  vindauga,  schwedisch  vindöga 
heiszt,  also  windauge.  poesievoller  ist  freilich  noch  das  angel- 
sächsische e4g-duru,  das  augenthor,  eine  benennung  für  das 
später  aus  dem  lateinischen  entlehnte  deutsche  fenster  (fenestra), 
der  wir  schon  im  gotischen  begegnen  (auga  —  daüro).  die  fenster 
laden  das  äuge  ein,  sich  nah  und  fem  zu  ergehen.  —  Das  adjectiv 
wroih,  zornig,  weist  die  geschichte  der  spräche  in  angelsächsischer 
und  altsächsischer  form  vräd  und  wr6d  und  in  den  bedeutungen: 
gedreht y  gewunden,  verdreht,  auf.  es  gehört  also  zu  dem  verbum 
writhe,  drehen,  der  sinnliche  begriff  ist  auf  eine  Verzerrung  seeli- 
scher zustände,  auf  leidenschaftliche  gemütserregung  übertragen, 
bietet  doch  das  bild  des  zornerfüllten  menschen  einen  anblick  dar, 
der  zu  dieser  sinnverknüpfung  auffordert !  gehen  doch  die  schönen 
linien,  die  bei  ruhigem  gemütszustande  das  gesiebt,  ja  den  ganzen 
körper  umschreiben,  unter  dem  einflusse  wilder  leidenschaft  verloren. 
der  zom  läszt  seine  spuren  in  häszlichen  Verzerrungen ,  äuszert  sich 
als  ein  krampf ,  der  die  natürliche  Schönheit  entstellt.  —  Dasz  um- 
gekehrt das  8  c  h  ö  n  e  in  eigentlicher,  wie  in  sittlicher  bedeutung  das 
harmonische  ist,  das  lehren  uns  die  Schicksale  des  englischen 
Wortes  fair,  schön. '^  im  angelsächsischen  begegnen  wir  einem  fsBger, 
ahd.  fieigar;  in  der  geschichte  der  Normannen  spielt  eine  hervor- 
ragende rolle  Harald  Harfagr,  d.  i.  schötihaar.  nun  könnte  unser 
hiermit  verwandtes  verbum  fegen  oder  das  altnordische  fffigja, 
reinigen,  zu  der  meinung  verleiten,  fair  sei  von  der  grundbedeutung 
rein,  makellos  ausgegangen,  aber  der  sinn  des  im  gotischen  ent- 
sprecbenden  fagrs,  passend,  zeigt  uns  den  richtigen  weg.   fagrs, 


bildeter  rechnen  darf,  könnten  die  stimmen  eines  Trench ,  Bosworth, 
Oliphant,  Morris,  Skeat  n.  a.  aufgeführt  werden,  noch  mehr  aber  spricht 
daför  das  lebhafte  interesse  und  der  beifall,  mit  welchem  jene  Zeug- 
nisse der  Sprachforscher  von  ihren  landsleuten  aufgenommen  wurden.  — 
Hier  sei  es  gestattet,  an  die  warmen  worte  eines  amerikanischen  dich- 
ters  zu  erinnern.  Oliver  Wendeil  Holmes  sagt:  'when  I  feel  inclined 
to  read  poetry,  I  take  down  my  dictionary.  the  poetry  of  words  is 
qnite  as  beautifol  as  that  of  sentences.  the  anthor  may  arrange  the 
gems  effectively,  but  their  shape  and  lustre  have  been  given  by  the 
attrition  of  ages.  bring  me  the  finest  simile  from  the  whole  ränge  of 
imaginative  writing,  and  I  will  show  you  a  single  word  which  conveys 
a  more  profound,  a  more  accurate,  and  a  more  eloquent  analogy.' 

'^  so  sagt  Carriöre,  indem  er  seine  grundanschauungen  zusammen- 
faszt  (ästhetik  I  s.  XV):  'das  gefühl  vom  schönen,  ein  sinnlich  geistiges 
Wohlgefallen,  die  empfundene  harmonie  von  innen-  und  auszenwelt, 
wird  durch  gegenstände  in  uns  erregt,  in  welchen  geist  und  natur,  ge- 
danke  und  erscheinung  selber  in  einklang  sind.' 
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fair  stammt  aus  derselben  wurzel  (fag) ,  die  wir  in  unserem  ü^Ü- 
tivum  fügen  wiederfinden,  wie  dieses  bedeutet  auch  das  angel- 
sächsische gef^gan  passend  gestalten,  passend  verbinden,  vgl.  im 
englischen  to  fay  und  to  fadge.  auch  fach,  fegen,  fug  und  fuge 
gehören  hierher,  wo  das  zu  einander  gehörige,  das  passende  za- 
sammengefttgt  wird,  da  wird  Ordnung  gestiftet,  da  kommt  alles  in 
das  richtige  fach,  da  wird  das  ungehörige  ausgefegt,  da  ergeben 
sich  wohlgegliederte  fugen;  wo  aber  die  bürgerliche  gesellschaft 
wohl  in  einander  gefügt  ist,  da  wird  alles  nach  fug  und  recht  (engl, 
fairlj)  entschieden,  fair  ist  also  nach  seiner  Urbedeutung  das,  was 
passend  zusammengefügt  ist  doch  sagen  wir  nicht  zu  viel ,  oder  ist 
es  nicht  eine  küustelei ,  wenn  wir  in  dem  einfachen  worte  fair  eine 
bestätigung  des  ästhetischen  lehrsatzes  finden,  dasz  das  harmonische 
das  schöne  ist?  nichts  liegt  uns  ferner  als  der  Volksseele,  die  jene 
begriffsentwicklung  vollzog,  eine  philosophische  betrachtung  oder 
eine  bestimmte  lehrmeinung  zuzuschreiben ,  deren  ausdruck  jener 
Sprachgebrauch  gewesen  sei.  der  hergang  war  einfach  folgender, 
schöne  dinge  wurden  oft,  wurden  von  vielen  ganz  richtig  passend 
genannt ,  weil  sich  ihre  zweckmäszige  beschaffenheit ,  ihre  passende 
gliederung  der  Wahrnehmung  aufdrängte,  je  öfter  man  aber  ver- 
anlassung fand,  diese  benennung  auf  gegenstände  anzuwenden,  deren 
Schönheit  um  so  mehr  in  die  äugen  fiel,  je  enger  sie  mit  ihrer 
zweckmäszigkeit  verknüpft  war,  um  so  mehr  trat  die  alte  bedeatung 
passend  zurück,  und  der  begri£f  erweiterte  sich  zu  schön,  wonui 
sich  die  bedeutung  hell,  rein  anschlosz  und  endlich  auch  billig, 
redlich,  denn  auch  dasjenige,  was  sich  in  die  sittliche  Ordnung 
nicht  fügt ,  kann  nicht  fair  genannt  werden,  hätte  aber  diese  be- 
griffsverbindung  platz  greifen  können,  wenn  nicht  ein  innerer,  wesent- 
licher Zusammenhang  zwischen  passend  und  schön  bestfinde,  den 
die  denkende  betrachtung  der  dinge  nachweist  und  auf  ein  geaets 
zurückführt?  das  wahrhaft  passende  ist  das  mit  sich  selbst  ein- 
stimmige, das  einen  Widerspruch  seiner  einzelnen  bestandteile  aa8- 
schlieszt  und  deshalb  auch  ein  freies  Wohlgefallen  erregt.  *'  in  der 
baukunst  z.  b.  ist  nur  das  zweckmäszige  schön,  denn  nur  dieses 
stimmt  mit  der  idee  überein ,  die  zur  erscheinung  gebracht  werden 
soll,  aus  dem  zweck  und  der  function  der  säule  läszt  sich  vollstän- 
dig entwickeln,  wie  sie  beschaffen  sein  musz,  um  beides  zu  sein, 
passend  und  zugleich  schön,  ja  wir  können  auf  alle  gebiete,  auf  das 
der  natur,  der  kunst,  der  Sittlichkeit  den  erfahrungssatz  anwenden, 
der  sich  in  dem  worte  fair  abspiegelt :  tritt  ein  Widerspruch  hervor 
zwischen  der  erscheinimg  und  der  durch  die  idee  gegebenen  be- 
Stimmung  und  aufgäbe,  oder  stört  die  zweckwidrige  verbindang  ein- 
zelner teile  die  einheit  und  harmonie  des  ganzen,  so  verletzt  uns  das 
disharmonische,  das  unschickliche,  das  unschöne,  nur  deshalb  ver- 
weilten wir  so  lange  bei  dem  wörtlcin  fair,  weil  wir  an  einem  bei* 

>'  im  griechischen:  dpdptCKC  and  dp^CKUiI 
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spiele  zeigen  wollten,  wie  wir,  ohne  uns  einer  sprachlichen 
mjstik  schuldig  zu  machen^  die  tiefe  bedeutsamkeit  und  verborgene 
Weisheit  des  Wortschatzes  auffassen:  der  innere  Zusammen- 
hang der  dinge  schattet  sich  ab  inder  wortgeschichte.*^  — 
Auch  für  die  Griechen  bedurfte  es  keiner  philosophischen  Unter- 
suchungen, um  das  wohlgefügte  als  das  tüchtige  und  treff- 
liche, als  das  entsprechende  und  durch  inneren  einklang 
erfreuliche  zu  erkennen,  so  gelangen  sie  von  der  wurzel  ar, 
fügen  (dpdpiCK€,  fügte  an,  £pfi€VOC,  passend)  zu  dpi^  füglich,  gut, 
äpiCTOC,  der  beste,  dperrj,  tüchtigkeit,  tugend.  anderseits  fand  ein 
angestammtes  gefühl  für  die  in  natur  und  kunst  waltende  eurhy thmie 
den  weg  von  dem  schlichten  dpfiöc,  fuge,  gelenk  (unserem  arm  ent- 
sprechend) und  dpfxö2l€iv,  fügen  zu  jener  harmonie  (dpfxovia), 
die  aller  chaotischen  Zerfahrenheit  und  willkür  entgegengesetzt  das 
richtige  Verhältnis  aller  teile  zum  ganzen  darstellt,  gebraucht  doch 
Homer  noch  das  inhaltsvolle  wort  dpfiovia  in  der  bedeutung  bin- 
dungsmittel,  klammer!  (Od.  V  248). 

Auch  der  romanische  wortbestand  des  englischen  birgt  manchen 
edelstein,  dessen  glänz  zwar  durch  die  ablagerungen  der  Jahrhunderte 
verdeckt  ist ,  aber  von  der  Sprachwissenschaft  wieder  ans  licht  ge- 
zogen wird,  hierfür  nur  ein  beispiel:  to  govem,  herschen;  govem- 
ment,  regierung.  vom  französischen  governer  (gouvemer)  herüber- 
genommen weist  es  auf  die  spräche  des  zur  weltherschaft  geborenen 
Bömervolkes  zurück,  dieses  aber  hatte  im  verkehr  mit  dem  see- 
fahrenden Volke  der  Hellenen  nach  dem  griechischen  vorbilde  Kußep- 
väv  ein  gubemare  gebildet:  das  Steuerruder  führen,  lenken  (guber- 
naculum,  das  Steuerruder;  gubernator,  der  steuersmann).  das  wort 
gubemare  aber  wurde  im  altertum  sinnig  auf  die  leitung  des  schon 
von  AlkSos  besungenen  Staats  schiff  es  übertragen,  das  von  man- 
chen stürmen  bedroht  und  auf  den  hochgehenden  wogen  des  bürger- 
krieges  hin-  und  hergeschaukelt  wird,  so  nannte  man  die  regierung 
gubemaculum ,  den  staatslenker  gubernator.  ähnlich  sagen  wir  ja 
auch  von  einem  manne,  der  an  die  spitze  der  Verwaltung  tritt:  er 
kommt  an  das  rüder  (he  is  at  the  heim  of  the  administration).  das 
wort  staatsumwälzung  (revolution)  aber  bleibt  in  dem  bilde, 
denn  es  geht  von  der  anschauung  eines  in  seinen  tiefen  aufgewühlten 


**  um  eio  wort  als  bedeatangsvoll  zu  erkennen,  genügt  auch  im 
englischen  oft  die  kenntnisnahme  der  alten  wortform,  bran-new,  wie 
man  heute  für  unser  funkelnagelneu  sagt,  ist  in  dem  ersten  teile 
seiner  bildnng  unverständlich,  denn  bran  bedeutet  kleie.  so  schiene 
der  ansdmck  den  seltsamen  launen  einer  derben  Volkssprache  zu  ent- 
stammen, die  zuweilen  am  ungereimten  vergnügen  zu  finden  scheint, 
wie  an  to  sleep  like  a  top  oder  as  smart  as  sizpence  oder  to  sob  like 
winkin.  aber  wir  finden  auch  die  volle  und  correcte  form  brand-new 
im  gebrauch,  bei  Shakespeare  fire-new  (wbat  you  will  III  2).  sofort 
wird  uns  das  bild  klar,  welches  von  waffen  oder  geraten  entnommen 
ist,  die  eben  aus  der  schmiede,  vom  feuer  kommen,  bran-new  beruht 
auf  der  nachlässigkeit  der  Umgangssprache. 
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meeres  aus.  wohl  dem  steuersmanne,  wenn  er  durch  seine  besonnen- 
heit,  kraft  und  beharrlichkeit  den  stürmen  gewachsen  ist,  so  dasz 
Goeiiies  worte  auf  ihn  anwendung  finden : 

er  stehet  männlich  an  dem  steaer; 
mit  dem  schiffe  spielen  wind  nnd  wellen; 
wind  and  wellen  nicht  mit  seinem  herzen: 
herschend  blickt  er  auf  die  grimme  tiefe, 
and  vertrauet,  scheiternd  oder  landend, 
seinen  göttern. 

(fortsetzung  folgt.) 

Essen.  Otto  Karbs. 


8. 

Ober  Perthes  vorschlage 
zur  reform  des  lateinischen  unterrichts. 


Über  Perthes  reformvorschläge  und  seine  Übungsbücher  bat 
hr.  F.  Kaelker  in  dieser  Zeitschrift  jahrg.  1883,  hft.  2  u.  3  einekritik 
veröffentlicht  y  die  zu  dem  resultate  gelangt  alles  wesentlich  neue 
jener  vorschlage  abzulehnen,  der  unterzeichnete  ist  über  dieselben 
durchaus  anderer  ansieht  und  gestattet  sich  im  anschlusz  an  Eaelkera 
gedankengang  seine  auffassung  zu  entwickeln. 

Im  allgemeinen  findet  E.  bei  Perthes  nur  zwei  bestimmangen 
neu :  1)  dasz  nur  primitiva  als  vocabeln  zu  lernen  seien ;  2)  dasz  der 
lehrer  gleich  in  der  ersten  lateinischen  stunde  Sätze  vorzuübersetxen^ 
der  Schüler  sie  lateinisch  und  deutsch  nachzusprechen  habe,  meiner 
ansieht  nach  ist  auch  die  bestimmung  neu  vor  der  lesuiig  des  para- 
digmas  aus  den  sfttzen  ^das  grammatisch  gleichartige  za 
sammeln,  aus  dem  concreten  das  abstracto  heraus- 
zuarbeiten' (Perthes  z.  r.  III  s.  5).  diese  selbstthätigkeit  des 
Schülers  ist  von  Perthes  zuerst  mit  ausführlicher  begründang  ge- 
fordert worden.  * 

I.  E.  wendet  sich  zu  den  einzelnen  teilen  des  Unterrichts  am 
die  methode  Perthes  zu  bekämpfen,  zunächst  zum  vocabellemeD. 
P.  ordnet  die  vocabeln  im  genauesten  anschlusz  an  die  lectüre,  and 
zwar  sollen  nur  die  primitiva  memoriert,  die  defivata  zunächst  nur 
gelesen  und  erst  beim  erscheinen  des  zugehörigen  primitivams  za* 
sammengefaszt  und  behalten  werden  (z.  r.  II  s.  17 — 21).  gegen 
die  anordnung  bei  P.  wendet  nun  E.  ein :  die  didactisch  allein  vor- 
teilhafte gm ppierung  sei  die  nach  den  flexionen,  und  innerhalb  der- 
selben die  nach  den  Übungssätzen  (nicht  nach  dem  alphabet^  wie  bei 


^  im  vorigen  Jahrhundert  forderte  diese  selbstthätigkeit  besonders 
Meierotto,  Verfasser  der  'lateinischen  (rrammatik  aus  classisehen  schrift- 
stellern\  vgl.  ein  eitat  darans  bei  Kühler,  prog^amm  des  Wilheli 
gymnasiums  za  Berlin  1880  s.  9. 
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Ostermann) ;  Perthes  hingegen  bringe  bei  einer  neuen  flexionsform 
nicht  alle  dazu  gehörigen  primitiva,  sondern  nur  einige  derselben, 
die  andern  erst  später,  so  dasz  z.  b.  im  §  56  der  wortkunde  für 
sexta  die  nea  hinzukommende  vierte  declination  nur  durch  drei  von 
elf  primitivis  yertreten  sei.  durch  eine  solche  anordnung,  meint  K., 
werde  'das  grammatische  gefühl  für  die  strenge  abge- 
grenstheit  der  declinationen  und  die  scharfe  Übersicht 
über  die  Verteilung  der  Wörter'  nicht  gefördert.  —  Unter 
der  ^fibarsicht  über  die  Verteilung  der  Wörter'  kann  man 
nichts  anderes  verstehen,  als  die  Vorstellung  von  der  ungefähren 
zahl  der  zu  jeder  declination  gelernten  nomina,  eine  Vorstellung, 
welche  meiner  ansieht  nach  völlig  nutzlos  wäre,  das  'gramma- 
tische gefühl  für  die  strenge  abgegrenztheit  der  decli- 
nationen' wird  wohl  weniger  durch  locale  sonderung  der  Wörter 
erweckt  und  gestärkt,  als  vielmehr  durch  genaue  kenntnis  der  en- 
dongen,  besonders  des  genitivs..  die  locale  sonderung  hat  allerdings 
den  vorteil,  dasz  etwaiger  zweifei  über  die  declination  eines  nomens 
durch  die  erinner ung  an  die  besser  behaltenen  nachbarwörter  ge- 
hoben wird,  statt  dieser  erinnerung  aber  bietet  die  methode  P.  die 
erinnernng  an  den  satz  oder  die  sätze,  welche  das  fragliche  wort 
ineiBt  in  einer  die  declination  verratenden  form  enthalten,  dasz  aber 
bei  P.  die  declinationen  nicht  genügend  eingeübt  werden ,  ist  nicht 
zn  fürchten;  in  jenem  §  56,  den  K.  anführt,  werden  zwar  nur  drei 
snbelantiva  der  vierten  declination  memoriert,  aber  25  substantiva 
derselben  in  verschiedenen  casus  angewandt,  das  ideal  wäre  freilich, 
wenn  P.  seine  sätze  so  gebildet  hätte ,  dasz  er  alle  primitiva  jeder 
declinationsform  vereinigt  vorbrächte,  diese  Vereinigung  aber  hätte 
ihm  die  bildung  der  sätze  und  besonders  interessanter  sätze  sehr  er- 
schwert« vielleicht  gelingt  die  Verwirklichung  dieses  ideals  später 
einmal  durch  die  Cooperation  mehrerer  schulmänner,  die  auf  dem- 
selben stuidpunkt,  wie  P.,  stehen.  —  In  der  anordnung  der  vocabeln 
also  scheint  mir  P.  noch  nicht  völlig  rationell ,  er  vermeidet  jedoch 
durch  die  enge  Verknüpfung  derselben  mit  der  lectüre  die  Isoliert- 
heit der  vocabeln  mindestens  ebenso  glücklich,  wie  Ostermann  durch 
die  streng  grammatische  anordnung.  —  Den  anschlusz  an  die  lectüre 
billigt  auch  K.  und  wünscht  denselben  bei  Ostermann  strenger  durch- 
geftlhrt;  findet  aber  bei  P.  die  dem  memorieren  vorausgehende  Über- 
setzung der  lateinischen  sätze  zwecklos^  da  der  schüler  die  Über- 
setzung nicht  'auffasse',  zur  ausmalung  des  inhalts  der  worte  aber 
der  sfttze  nicht  bedürfe,  sondern  spontan  sich  ein  bild  des  dem 
worte  entsprechenden  realen  mache,  dasz  die  schüler  in  den  ersten 
tagen  die  Übersetzung  selbst  so  einfacher  sätzchen,  wie  die  ersten 
Paragraphen  bei^^P.  bieten,  nicht  aufzufassen  vermögen,  wird  selten 
sein,  den  inhalt  des  satzes  und  damit  den  inhalt  der  vocabel  zu  er- 
fassen, d.  h.  überhaupt  zu  verstehen,  darf  man  jedem  knaben  zu- 
muten, dasz  schon  in  der  ersten  stunde  die  knaben  des  satzes  völlig 
herr  werden,  darauf  kommt  es  nicht  an,  sondern,  dasz  sie  überhaupt 
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dazu  gelangen  ihn  zu  behalten,  nach  der  dritten  stunde,  wenn  der 
satz  nach  Perthes  vorschlagen  (z.  r.  IV  162 — 166) ,  abgesehen  Yon 
der  häuslichen  repetition,  sieben  mal  samt  Übersetzung  durch- 
gegangen, teils  vorgelesen,  teils  vorgesprochen  ist,  wird  er,  wenn 
auch  nicht  direct  memoriert,  sicher  im  gedächtnis  haften  und  das 
lateinische  wort  samt  seiner  bedeutung  treuer  bewahren  helfen« 
K.  verwirft  diese  hilfe,  er  glaubt,  dasz  der  schüler  der  vocabel  *ala, 
der  flügel'  besser  herr  werde,  wenn  er  das  lateinische  wort  in  dieser 
einfachen  Verknüpfung  mit  seiner  deutschen  bedeutung  im  gedftcht- 
nis  untergebracht  habe,  aber  will  nicht  auch  P.  diese  mechanische 
einprägung?  bei  den  primitivis  nicht  minder  als  K.  damit  diese 
'Verknüpfung'  recht  fest  werde ,  verlangt  P.,  dasz  der  schüler  auf 
die  frage:  der  mond?  nicht  blosz  antworte:  ^luna',  sondern  'lima, 
der  mond'  (z.  r.  IV  s.  165).  aber  die  erfahrung  lehrt,  dasz  troti 
aller  mechanischer  einprftgung  die  lateinische  vocabel  die  tendenz 
hat,  unter  die  schwelle  des  bewustseins  hinabzusinken,  für  diesen 
fall  bietet  P.  ein  seil,  an  welchem  die  vocabel  wieder  heraufgezogen 
werden  kann ,  dessen  benützung  K.  zu  verschmähen  scheint,  man 
wird  einwenden:  Vird  auch  das  seil  immer  im  bewustsein  vorhanden 
sein,  kann  es  nicht  auch  verloren  gehen?'  freilich,  ein  unverlier- 
barer besitz  ist  der  satz  nicht,  aber  doch  ein  festerer  als  die  einzelne 
vocabel,  da  der  schüler  an  einem  satze  ein  gröszeres  interesse 
nimmt ,  als  an  einer  vocabel.  man  weisz  aus  seiner  eignen  jagend 
und  aus  der  beobachtung  der  sextaner ,  wie  groszen  wert  die  kindor 
darauf  legen  nicht  blosz  worte ,  sondern  schon  ganze  sätze  in  einer 
fremden  spräche  sprechen  zu  können,  sie  empfinden  an  den  ersten 
Sätzen  dasselbe  vergnügen,  wie  der  clavierschüler  an  dem  ersten 
melodischen  tonstückchen ,  das  ihm  die  clavierschule  bietet,  wenn 
nun  der  satz  schon  durch  sein  äuszeres  gebilde  für  den  knaben  wert- 
voll ist,  so  gewinnt  er  noch  an  interesse,  wenn  der  inhalt  für  den 
knaben  irgendwie  interessant  ist,  oder,  psychologisch  ausgedrückt, 
der  inhalt  der  sätze  so  beschaffen  ist,  dasz  er  von  den  mächtigeren 
Vorstellungsgruppen  appercipiert,  d.  h.  in  sie  eingeordnet  wird.' 
durch  diese  einordnung  wird  der  satz  festerer  besitz  der  seele,  faszt 
gewissermaszen  wurzel,  während  die  isolierte  einzelne  vocabel  keine 
Wurzel  fassen  kann  und  darum  leichter  von  anderen  eindringenden 
Vorstellungen  bei  seite  geschoben  wird.  Perthes  hat  nun  in  dieser 
beziehung  sich  ein  unleugbares  verdienst  erworben,  er  hat  die  sitze 
stets  mit  dem  bestreben  gebildet  oder  gewählt  durch  ihren  inhalt 
die  schüler  zu  fesseln ,  während  die  Verfasser  anderer  Übungsbücher 
möglichste  inhaltslosigkeit'  der  sätze  anzustreben  scheinen, 
über  die  K.  selbst  klagt,    bei  Perthes'  methode  also  wird  jede  voca- 

'  vgl.  Steinthal  'einleitang  in  die  psychologie  und  sprachwissen- 
schaff  §  246. 

'  vgl.  auszer  den  von  Perthes  (z.  r.  IV'  68)  cUierten  beschwerden 
auch  die  bemerkuogen  von  Günther  im  Jahrbuch  des  Vereins  für  wissen* 
scbaftliche  pädagogik,  jahrg.  1881  s.  184—302. 
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bei  in  den  satz  wie  auf  eine  kleine  insel  gestellt,  auf  der  sie  sicher 
rollt,  während  einzeln  gelernte  vocabeln  unsicher  auf  dem  meere  des 
Seelenlebens  mnherschwimmen  und  leicht  in  die  tiefe  des  unbewusten 
liinabgedrängt  werden  können,  die  bildung  solcher  inseln  musz  mehr 
als  bisher  betont  werden,  das  menschliche  bewnstsein  ist  desto  ge- 
ei^eter  neuen  stoff  aufzunehmen,  je  mehr  die  chaotische  masse  der 
einzelheiten  geschwunden  und  an  ihre  stelle  die  Ordnung  harmo- 
niscber  gruppen  getreten  ist  solche  gruppen  bilden  auch  die  sätze 
niid  die  erinnemng  an  einen  satz  weckt  nicht  blosz  die  eine  vocabel 
«nf ,  die  gerade  reproduciert  werden  soll ,  sondern  auch  die  andern 
darin  enthaltenen  werden  als  schwingende  Vorstellungen^  wieder 
lebendig. 

Ebenso  nutzlos,  wie  ftlr  die  einprägung  der  vocabeln,  ist  nach 
K.  das  ausgehen  vom  satze  auch  für  die  veranschaulichung  derselben, 
da  der  schüler  beim  vocabellemen  die  bilder  der  dinge  sich  von 
selbst  ausmale,  höchstens  hier  und  da  einer  erläuternden  bemerkung 
des  lehrers  bedürfe,  zugegeben  auch,  dasz  bei  vielen  vocabeln  das 
bild  des  entsprechenden  realen  sofort  vor  der  seele  des  schttlers 
steht,  sehr  oft,  bei  ausschlieszlich  antiken  begriffen,  wird  der  schüler 
kein  bild  desselben  haben,  und  oft  wird  die  Vieldeutigkeit  des  deut- 
schen ansdrucks  ihn  zwischen  mehreren  begriffen  schwanken  lassen. 
für  diesen  letzteren  fall  bietet  gleich  die  zweite  vocabel  bei  Perthes 
ein  beispiel.  wenn  'aula ,  der  hof  ohne  vorausgegangenen  satz  me- 
moriert würde,  könnte  der  schüler  schwanken,  ob  er  unter  aula  sich 
den  bof  eines  königs  oder  den  zu  einem  hause  gehörigen  freien  platz 
zu  denken  habe,  durch  den  vor  dem  memorieren  übersetzten  satz : 
'colombae  et  gallinae  sunt  incolae  aularum'  wird  dieses  schwanken 
ihm  erspart,  und  eine  der  bedeutungen  von  aula  sofort  veranschau- 
licht, dasz  diese  bedeutung  nicht  die  einzige  ist;  braucht  er  jetzt 
noch  nicht  zu  wissen,  sondern  kann  es  aus  einem  späteren  satze 
lernen,  freilich  kann  die  veranschaulichung  des  begriffs  der  vocabel 
auch  durch  mündliche  bemerkungen  des  lehrers  erfolgen ;  es  ist  aber 
doch  ein  vorteil,  wenn  dazu  der  vorhandene  lernstoff  geeignet  ist 
und  besondere  bemerkungen  des  lehrers  erspart  werden  können. 

Femer  findet  E.  die  Wiederholung  vorübersetzter  sätze  mit  nur 
teilweise  bekannten  vocabeln  sogar  gefährlich,  geeignet  ^ernst- 
liches arbeiten  zu  untergraben  und  zur  Oberflächlich- 
keit erziehend',  da  die  schüler  versucht  würden  die  vocabeln  aus 
dem  zusammenhange  zu  raten,  diese  vorwürfe  scheinen  mir  nicht 
genügend  motiviert,  bei  der  ersten  Wiederholung  der  sätze  wird  ja, 
wie  P.  deutlich  sagt,  die  Übersetzung  nicht  von  allen  schtQem  ver- 
langt ,  sondern  nur  von  denjenigen  gegeben ,  die  sie  im  gedächtnis 
behalten  haben,  also  unmittelbar  wird  kein  schüler  zum  raten  ver- 
leitet, erst  bei  der  zweiten  Wiederholung,  in  der  dritten  stunde, 
musz  jeder  im  stände  sein  nicht  nur  die  sätze  flieszend  zu  lesen ,  zu 

<  vgl.  Steinthal  a.  o.  §  263—70. 
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übersetzen  und  zu  yerdeutschen,  sondern  ^auch  von  jedem  sub- 
stantivum  genaue  rechenscbaft  übernumerasund casus 
zu  geben'  (z.  r.  IV  166).  um  diese  forderung  zu  erfüllen,  mnsi 
der  schülcr  mit  den  im  stücke  enthaltenen  derivatis,  wenngleich  er 
sie  nicht  memoriert,  sich  doch  mehrfach  beschäftigt  und  zwar  1)  ihre 
bedeutung  sich  so  eingeprägt  haben ,  dasz  er  beim  hören  des  latei« 
nischen  Wortes  das  entsprechende  deutsche  weisz ,  wenn  auch  nicht 
umgekehrt,  2)  über  die  declination  eines  jeden  wortes  genaa  be- 
scheid  wissen,  wenn  K.  meint,  diese  methode  erziehe  zur  oberflSch- 
lichkeit ,  so  musz  er  gegen  die  gesamte  jetzt  übliche  übersetitmgs- 
praxis  der  oberen  classen  dasselbe  verdict  aussprechen,  denn  wie 
wird  z.  b.  Homer  in  tertia  und  secunda  anders  übersetzt  als  so,  dasi 
der  Schüler  nur  die  gebräuchlicheren  der  vocabeln  völlig  inne  hat» 
die  übrigen  aber  nur  so  weit  kennt,  dasz  er  ihre  declination  und  im 
zusammenhange  ihre  bedeutung  weisz? 

Endlich  findet  K.  eine  schwere  Schädigung  des  Unterrichts  in 
dem  princip,  nur  die  primitiva  memorieren  zu  lassen,  wie  schon 
oben  bemerkt,  will  P.  die  im  satze  enthaltenen  derivata  nur  bei- 
läufig merken  und  bei  jedem  verwandten  worte  repetieren  lassen,  er 
erwartet,  dasz  sie,  bei  demjenigen  worte,  welches  den  stamm  in  ein- 
fachster gestalt  bietet,  nochmals  zusammengefaszt,  dann  desto  leichter 
^behalten'  würden  (z.  r.  II  21).  worte  vorzuführen,  mit  denen  der 
Schüler  sich  beschäftigen  soll ,  und  diese  dann  doch  nicht  lernen  zu 
lassen,  betrachtet  R.  als  'Zeitvergeudung',  ich  glaube  nnn  zover- 
sicbtlich,  dasz  die  derivata  schon  in  dem  paragraphen,  wo  sie  snerst 
erscheinen,  völlig  gelernt  werden,  man  bedenke  nur,  dass  jedes 
derivatum  mit  seiner  bedeutung  sechs  bis  sieben  mal  in  der  dasse 
innerhalb  des  satzes  dem  schüler  entgegengetreten,  mehrere  male, 
nehmen  wir  an ,  drei  mal  zu  hause  bei  der  repetition  zur  zweiten 
Wiederholung  durchgenommen  worden,  endlich j  was  K.  übersieht^ 
beim  übersetzen  in  das  lateinische,  beim  componieren,  das  P«  nur 
im  engsten  anschlusz  an  die  lateinischen  sätze  geübt  wissen  will, 
dasselbe  derivatum  wieder  mehrere  male  vorgekommen  ist.  sollte 
sich  bei  solcher  wohl  zwölfmaliger  anwendung  das  wort  nicht  von 
selbst  eingeprägt  haben?  aber  setzen  wir  den  ungünstigsten  fall, 
dasz  der  knabe  das  derivatum  beim  ersten  abschnitt,  wo  es  erscheint, 
sich  nicht  völlig  einpräge,  so  wird  es  doch  später  gelernt  werden 
und  die  vorausgegangene  beschäftigung  mit  dem  worte  wird  nicht 
nutzlos  sein,  sondern  ihm  die  besitzergreifung  wesentlich  erleichtem. 
keine  beschäftigung  mit  einem  worte  ist  völlig  nutzlos,  keine  Vor- 
stellung schwindet  gänzlich  aus  der  seele,  sie  verliert  nur  an  inten- 
sität^,  sie  wird  unbewast.  solche  intensitätsvcrluste  aber  erleiden 
auch  die  memorierten  vocabeln,  so  dasz  ich  eine  besondere  Zeit- 
vergeudung in  Perthes*  methode  nicht  sehe,  aber  selbst  dies  xu- 
gegeben,  es  wäre  ein  Zeitverlust,  ein  wort  nur  soweit  zu  merken« 


*  Steinthnl  a.  o.  §  42. 
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als  es  sich  selbst  einprägt,  anstatt  alle  seelische  kraft  auf  dasselbe 
zu  coBcentrieren,  so  hat  Perthes  doch  vor  den  sonstigen  von  der 
etjmologie  ganz  absehenden  vocabularien  den  entschiedenen  Vorzug 
dar  etymologischen  Zusammenfassung,  welche  die  Wörter  durch  das 
loflzere  band  des  gleichen  lautes  und  durch  das  innere  band  der 
begrifflich  verwandten  bedeutung  im  gedSchtnis  mit  einander  ver- 
knüpft und  das  erste  beispiel  der  heraussnchung  des  gleichartigen 
ans  einem  gröszeren  ganzen,  also  der  bisher  so  vernachlässigten  und 
doch  80  wichtigen  inductiven  methode  gibt,  freilich  hat  auch  hier 
Perfhes  das  ideal  noch  nicht  erreicht,  das  ideale  Übungsbuch  wäre 
diejenige,  welches  streng  das  princip  befolgt  die  primitiva  vor  den 
derivatis,  also  immer  nur  zum  memorieren  geeignete  vocabeln,  zu 
bringen,  ein  princip,  das  die  abfassung  der  sätze  und  besonders 
interessanter  sätze  wiederum  sehr  erschwert. 

Wenn  P.  die  derivata  durch  ^unbewuste  aneignung'  eigentum 
des  Schülers  werden  lassen  will,  so  scheint  E.  die  betonung  'des  un- 
bewusten'  beim  lernen  nicht  glücklich,  da  das  lateinische  ein  'be- 
wnstes«  erkenntnisklares,  logisches  operieren  in  sprach- 
lichen-dingen'  bewirken  solle,  dieser  einwand  ist  durchaus  nicht 
xatreffend.  denn  P.  will  ja  die  hilfe  des  unbewusten  nur  zur  er- 
leranng  der  vocabeln,  also  nicht  zur  erkenn tnis  logischer,  sondern 
nur  zor  kenntnis  thatsächlicher  Verhältnisse,  übrigens  scheut  K. 
nor  vor  dem  werte  ^unbewust'  zurück,  nicht  vor  der  sache.  K.  stellt 
später  in  seiner  kritik  den  satz  auf:  'alle  logischen  .Opera- 
tionen müssen  dem  knaben  so  in  fleisch  und  blut  über- 
gehen, dasz  die  gewöhnung  der  Überlegung  zu  hilfe 
kommt.'  was  ist  denn  dieser  appell  an  die  gewöhnung  anders,  als 
ein  appell  an  das  unbe wüste?  dasselbe  musz  also  doch  nicht  so 
Töllig  entbehrlich  sein ,  wenn  K.,  der  feind  des  unbewusten ,  doch 
selbst  nnbewnst  es  anwendet,  das  latein,  sagt  K.  femer,  dürfe  nicht 
gelernt  werden  wie  eine  moderne  spräche,  z.  b.  französisch,  ich 
frage:  warum  nicht?  wenn  das  französische  nur  in  wissenschaft- 
licher und  didactisch  richtiger  weise  gelernt  wird !  wenn  dies  nicht 
geschieht,  so  ist  es  auch  beim  französischen  ein  übel.  —  Die  ganze 
beweisfühmng  endlich,  durch  die  P.  im  zweiten  reformartikel  seme 
methode  des  vocabellemens  empfiehlt,  findet  K.  'künstlich',  ich 
finde  sie  auf  exacter  psjchologie  beruhend  und  durchaus  bündig. 

n.  Nicht  minder  als  die  methode  des  vocabellemens  misbilligt 
K.  Perthes'  methode  der  erlernung  der  grammatischen  formen,  das 
charakteristische  derselben  ist,  wie  schon  oben  bemerkt,  dasz  P. 
vom  lateinischen  satze  ausgeht;  nach  mehrmaliger  Übersetzung  der 
Sätze  die  vocabeln  lesen  und  die  primitiva  memorieren ,  dann  das 
grammatisch  gleichartige  sammeln  und  so  das  abstracte  aus  dem 
eoncreten  herausarbeiten  läszt,  und  nach  dieser  inductionsübung  der 
Schüler  erst  das  paradigma  der  grammatik  vorgenommen  wird  (z.  r. 
m  5).  E.  sagt,  er  verstehe  hier  nicht  genau,  was  P.  meine,  ich 
gebe  zu,  dasz  P.  hier  die  sonstige  ihm  eigne  klarheit  und  ausführ- 
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lichkeit  vermissen  läszt.  nach  dem  zusammenhange  der  stelle  und 
dem  beispiele ,  das  im  anhange  zom  vierten  reformartikel  gegeben 
wird,  glaube  ich  P.  in  folgender  weise  verstehen  zu  müssen:  nach- 
dem der  §  1  des  lesebuches  mehrere  male  übersetzt  ist,  und  die  pri- 
mitiva  gelernt  sind,  sagt  der  lehrer:  ^nun  geht  alle  Sätze  durch 
und  suchet  ein  wort  auf  am !  in  welchem  satze  ist  das  erste  wort 
auf  am?'  —  schüler:  in  satz  8  'pecuniam'.  —  lehrer:  'auf  welche 
frage  steht  pecuniam  in  diesem  satze?'  —  schüler:  'auf  die  frage 
wen?'  —  lehrer:  'welcher  casus  ist  also  pecuniam?'  —  schüler: 
'der  accusativ.'  —  lehrer  'singularis  oder  pluralis?'  —  schüler: 
'singularis.'  —  lehrer:  'welcher  casus  also  ist  pecuniam?'  —  schüler: 
'pecuniam  ist  acc.  sing.'  —  Leider  hat  P.  in  §  1  nur  ein  beispiel  des 
acc.  sing.,  von  den  Übrigen  casus  gibt  er  mehrere  beispiele ,  die  nun 
zusammengestellt  und  in  derselben  weise,  wie  das  eben  citierte,  er- 
läutert werden,  wenn  der  lehrer  nach  dieser  Zusammenstellung  dann 
das  paradigma  in  der  grammatik  lesen  läszt,  werden  die  schüler 
sicherlich  erfreut  sein ,  darin  eine  bestätignng  ihrer  combinationen 
zu  finden,  ich  halte  diesen  inductiven  weg  für  ein  sehr  wichtigeB 
moment.  von  der  ersten  stunde  an  wird  auf  diese  weise  dem  schü- 
ler gezeigt,  dasz  er  die  spräche  in  erster  linie  aus  der  spräche  selbst, 
dem  concreten  satze ,  zu  lernen  hat ,  nicht  aus  der  grammatik ,  wäh- 
rend nach  der  jetzt  Üblichen  methode  nur  aus  der  grammatik  ge- 
lernt wird,  so  dasz  die  grammatik  nicht  mehr  hilfsmittel,  sondern 
quelle  ^er  spracherlemung  ist.  —  unter  dem  abstracten  versteht  F. 
sowohl  den  casusbegriff,  als  auch  das  paradigma,  insofern  es  die 
abstrahierten  casusendungen  zeigt.  R.  meint,  den  casusbegrifF  er- 
kenne der  schüler  aus  dem  deutschen,  nicht  aus  dem  lateinischen 
satze.  gewis ,  nur  wird  es  sehr  gut  sein ,  wenn  er  den  deutschen 
satz  auf  das  engste  in  seinem  bewustsein  mit  dem  entsprechenden 
lateinischen  verknüpft  und  auf  diese  weise  sich  gewöhnt  nicht  bloss 
das  deutsche ,  sondern  auch  das  entsprechende  lateinische  wort  mit 
dem  casusbegriffe  behaftet  zu  denken,  diese  feste  Verknüpfung  wird 
beiden  sprachen  zu  gute  kommen ,  der  deutschen  in  dem  falle,  wo 
die  deutsche  casusform  kein  ihr  allein  eigentümliches  raerkmal  hat, 
sondern  mit  einer  andern  gleich  lautet,  die  lateinische  hingegen  un- 
zweideutig ist;  im  umgekehrten  falle  wird  das  lateinische  den  vor- 
teil haben,  dasz  bei  dem  oben  angegebenen  lehrgange  der  lehrer 
alles  leiste,  die  mitarbeit  des  Schülers  nur  comödie  sei,  wie  K. 
sagt,  kann  ich  nicht  zugeben,  der  schüler  musz  aufsuchen,  die 
deutsche  bedeutung  angeben ,  Wörter  gleicher  cndungen  zusammen- 
fassen, dies  wird  seine  kraft  nicht  übersteigen,  wenn  der  lehrer  nur 
langsam  genug  vorgeht,  so  langsam,  wie  P.  vorschlägt,  der  Hlr  die 
erste  stunde  nur  die  durchnähme  der  ersten  zehn  sätze  und  die  ein- 
prägung  der  neun  darin  erscheinenden  primitiv»  festsetzt  (z.  r.  IV 
162).  bei  schwächeren  schülem  werden  noch  mehr  zwischenfragen 
nötig  sein,  als  oben  angewendet  sind,  ehe  man  zur  constatierung  der 
lateinischen  casusform  gelangt,    wenn  K.  sagt,  der  schüler  sei  un- 


über  Perthes'  vorschlage  zur  reform  des  lateinischen  Unterrichts.     95 

DUiig  das  paradigma  sich  zusammenzustelleD ,  da  er  weder  vocabeln 
noch  formen  kenne,  so  übersieht  er,  dasz  die  primitiva  schon  memo- 
riert, die  derivata  aber  schon  gelesen  und  mehrere  male  bei  der  Über- 
setzung wiederholt  worden  sind,  und  die  fünf  vorkommenden  verbal- 
formen so  einfach  sind,  dasz  sie  sich  von  selbst  merken,  dasz  K. 
den  lehrgang  von  Perthes  ganz  und  gar  unmöglich  findet,  liegt  teil- 
weise daran ,  dasz  er  gar  keinen  grammatischen  Unterricht  im  deut- 
schen voraussetzt,  wogegen  P.  die  praxis  der  preuszischen  gjmnasien 
im  äuge  hat,  anf  denen  schon  in  der  Vorschule  das  schema  der  deut- 
schen declination  und  conjugation  eingeübt  wird,  dasz  die  ge&hr 
des  'ratens'  hier  wieder  droht,  ist  richtig,  sie  wird  aber  durch  einen 
besonnenen  lehrer  leicht  vermieden  und  fällt  gar  nicht  ins  gewicht 
gegenüber  dem  vorteil  der  consequent  durchgeführten  induction, 
welche  hier  dem  schüler  gleich  bei  den  ersten  lateinischen  lauten 
entgegentritt  und  schon  bei  der  erlemung  der  demente  geübt,  sich 
im  geiste  des  Schülers  so  befestigen  wird;  dasz  sie  ihn  dazu  führt 
auch  in  den  höheren  classen  die  Sprachgesetze  wesentlich  aus  ihrer 
lebendigen  anwendung  sich  zu  construieren ,  anstatt  mechanisch  aus 
der  grammatik  zu  lernen. 

in.  Im  dritten  abschnitt  wendet  sich  K.  gegen  Perthes  prin- 
dpien  des  Übersetzens,  für  die  zwei  untersten  classen ,  auf  die  K. 
b^onders  rücksicht  zunehmen  scheint,  ist  das  wesentliche  an  Perthes* 
vorschlftgen,  das?  für  das  übersetzen  aus  dem  deutschen  ins  latei- 
nische, das  componieren,  nicht  besondere  deutsche  Sätze  vorzudrucken, 
sondern  vom  lehrer  im  genauesten  anschlusz  an  die  lateinischen  zu 
bilden  seien,  die  gegenwärtige  methode,  völlig  unbekannte  deutsche 
sitze  vorzulegen ,  verwirft  P.,  da  sie  dem  schtller  zu  viel  Schwierig- 
keiten bereite ;  er  wünscht,  dasz  das  exponieren,  das  übersetzen  aus 
dem  lateinischen,  die  hauptsache  sei,  das  componieren  dagegen  zurück- 
trete. K.  gibt  dem  componieren  den  Vorzug,  er  behauptet,  das  com- 
ponieren besonders  erweise,  ob  'der  schüler  die  logik  der 
spräche  erkennen  gelernt  habe.'  ich  will  nicht  das  gegenteil 
behaupten,  denn  mit  bloszen  behauptungen  wird  nichts  gewonnen. 
die  einwände,  welche  P.  gegen  das  jetzt  übliche  componieren  er- 
hebt, findet  K.  matt,  widerlegt  sie  aber  nicht,  der  wichtigste  und 
treffendste  einwand  scheint  mir  der,  dasz  *  jeder  fehler  nicht 
blosz  für  den  knaben  selbst  entmutigend,  sondern  zu- 
gleich wie  ein  böser  kobold  ist,  der  unter  die  knaben- 
Bchar  fährt,  denn  da  die  falsche  form  eine  neue,  noch 
nie  gehörte  lautgruppe  dem  obre  zuführt,  so  macht  sie 
einen  tieferen  eindruck  als  die  oft  gehörte  richtige^ 
und  wird  in  folge  dessen  unwillkürlich  auch  mit  Vor- 
liebe reproduciert  (z.  r.  IV  26 — 27).  gerade  diese  didactisch 
höchst  wichtige  Vermeidung  der  falschen  formen  ist  am  besten  mög- 
lich bei  Perthes'  methode,  welche  ja  das  componieren  nicht  aufhebt, 
sondern  nur  einschränkt  und  erleichtert. 

Zum  Schlüsse  fügt  K.  eigne  bemerkungen  über  die  methode  des 
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lateinischen  Unterrichts  hinzu,  dieselben  aber  bieten  kaum  etwas, 
was  nicht  von  P.  schon  vorgeschlagen  und  beg^ttndet  worden  wftre. 
die  möglichste  beschrftnkung  des  memorierstoffes  ist  gewis  nach 
Perthes'  wünsche,  wie  die  von  P.  verfaszte  ^formenlehre  znm 
wörtlichen  auswendiglernen'  und  die  dazu  gehörigen  be? 
merkungen  im  fünften  reformartikel  beweisen,  von  dieser  tendena 
den  memorierstoff  zu  beschränken  weicht  E.  merkwürdiger  weise 
ab  bei  der  zweiten  declination ,  indem  er  nicht  bäume ,  stftdte  und 
länder,  sondern  jedes  einzelne  wort  dieser  kategorien  als  weiblidi 
lernen  lassen  will,  femer  will  K.  zwar  in  durchaus  methodiacber 
weise  bei  jedem  einzelnen  der  den  gen.  plur.  mit  i  bildenden  snb- 
stantiva  der  dritten  declination  diesen  casus  lernen  lassen ,  ohne  je» 
doch,  wie  bei  den  genusregeln  der  dritten  eine  regel  abstrahieren  xa 
lassen.  P.  erledigt  in  der  formenlehre  die  ganze  frage  in  6  —7  teilen^ 
die ,  wenn  auch  erst  für  quinta  bestimmt ,  doch  unentbehrlich  sind 
um  die  frage  zu  einem  definitiven  abschlusz  zu  bringen,  wenn  end* 
lieh  K.  etwas  neues  vorzuschlagen  und  sieb  im  gegensatze  zu  P.  zu 
befinden  meint,  indem  er  empfiehlt,  die  zu  übersetzenden  laieini* 
sehen  sätze  den  schülem  vorzusprechen ,  so  ist  glücklicherweise  P. 
mit  diesem  vorschlage  völlig  einverstanden,  allerdings  nach  der 
ganzen  natur  seines  lehrgangs  nur  für  die  Wiederholung  der  sfttsei 
und  hat  dieses  verfahren  in  der  ausführlichsten  weise  beg^rflndet 
(z.  r.  IV  58—67.   vgl.  auch  IV  166). 

Als  die  vorstehenden  bemerkungen  schon  geschrieben  waren» 
kam  mir  der  eben  erschienene  erste  teil  des  zweiten  artikels  des 
hm.  K.  (im  5n  heft)  zu  gesiebt,  derselbe  beleuchtet  Perthes"  methoda 
und  besonders  auch  seine  ansieht  vom  componieren  von  allgemei- 
neren principien  aus,  die  ich  für  sehr  anfechtbar  halte  und  in  einem 
zweiten  artikel  zu  prüfen  gedenke,  es  wäre  meiner  ansieht  nach 
jedenfalls  bedauerlich,  wenn  in  folge  des  auch  im  zweiten  teile  noch 
zu  ungünstigen  referats  des  hm.  K.  die  fachgenossen  sich  der  selb* 
ständigen  kenntnisnahme  von  Perthes'  scbriften  und  Übungsbüchern 
überhoben  glaubten,  nach  meiner  ansieht  ist  Perthes'  methode  die- 
jenige, welche  den  forderungen  wissenschaftlicher  didaciik  und 
Pädagogik  am  meisten  entspricht,  so  dasz  die  gegenwärtige  Tor  ihr 
das  feld  wird  räumen  müssen. 

LiEQNiTz.  P.  Barth. 


Zur  Piperschen  neuen  methode  des  mathematischen  Unterrichts.     97 

9. 

ZUE  PIPERSCHEN  NEUEN  METHODE  DES  MATHEMATI- 
8CHEN  UNTERRICHTS,  BEI  WELCHER  DIE  HÄUSLICHEN 

ARBEITEN  FORTFALLEN. 


Wenn  überhaupt  jede  leistung  freudig  und  dankbar  zu  begrüszen 
ist,  die  sich  die  Vervollkommnung  unseres  mathematischen  unter- 
ridits  zum  gegenstände  macht,  so  ist  der  Pipersche  artikel  besonders 
schfttzenswert  durch  manche  wertvolle  didaktische  bemerkungen. 
der  warme  eifer,  mit  welchem  der  hr.  verf.  in  die  fachbestrebungen 
eintritt,  berührt  wohlthuend;  die  freudigkeit,  mit  welcher  er  ^der 
geradezu  aufreibend  sich  häufenden  arbeit'  sich  unterzieht,  die  seine 
methode  vom  lehrer  zugestandenermaszen  fordert,  würde  es  um  so 
mehr  bedauern  lassen,  wenn  die  zweifei  an  der  berechtigung,  brauch- 
barkeit  und  neuheit  der  methode  sich  als  begründet  erweisen  sollten. 

Das  charakteristische  derselben  liegt  in  folgenden  punkten : 

1)  verf.  läszt  häusliche  schriftliche  arbeiten  gar  nicht  machen ; 

2)  er  läszt  ein-  oder  zweimal  wöchentlich  extemporalien  schrei- 
ben und  zwar  von  einer  classenabteilung,  während  er  die  andere 
mündlich  unterrichtet; 

3)  bei  diesen  extemporalien  gibt  er  jedem  schüler  (im  princip 
wenigstens  jedem)  andere  aufgaben;  jedem  auf  besonderem  zettel; 

4)  jedes  extemporale  wird  durch  eine  nummer  censiert; 

5)  das  arithmetische  mittel  aus  diesen  nummem  gibt  das  ge- 
samtprftdicat  für  das  semester,  von  welchem  die  Versetzung  des 
schfllers  abhängt. 

Diese  methode  ist  ersichtlich  folgendermaszen  entstanden,  der 
hr.  verf.  hat,  wie  wohl  alle  mathematischen  oollegen ,  die  erfahrung 
gemacht,  dasz  die  häuslichen  (er  meint  immer  die  schriftlichen) 
arbeiten  oft  und  gern  unselbst^dig  angefertigt  werden.  —  Dieser 
Unselbständigkeit  wollte  er  abhelfen  ^  diese  versuche  zur  täuschung 
unmöglich  machen,  er  liesz  also  die  hausarbeiten  fortfallen  und 
statt  deren  extemporalien  schreiben,  zudem  hatte  er  im  wesent- 
lichen ungeteilte  tertia  und  secunda;  er  muste  also  die  zeit  aus- 
kaufen; deshalb  greift  er  zu  dem  naheliegenden  auskunftsmittel^  die 
eine  abteilung  schriftlich  zu  beschäftigen,  während  er  die  andere 
unterrichtet  diese  schriftliche  classenthätigkeit  wäre  nun  für  die 
schüler  wenig  nutzbringend  geworden,  wenn  sie  dabei  lediglich  sich 
selbst  und  ihrer  neigung  zur  trägheit  Überlassen  geblieben  wären, 
diese  classenarbeiten  musten  also  in  den  äugen  der  schüler  eine  be- 
sondere Wichtigkeit  bekommen :  ihr  ausfall  wurde  zum  hauptmoment 
für  die  beurteilung  des  Schülers  gemacht,  jetzt  muste  derselbe  sich 
dafür  interessieren;  er  wüste  ja:  erhältst  du  gute  nummem,  so  wirst 
du  versetzt,  so  war  aber  aufs  neue  die  gefahr  des  abschreibens  ge- 
schaffen, zumal  der  lehrer  an  der  notwendigen  controllierenden  auf- 

N.  Jahrb.  f.  phil.  a.  pftd.  IL  abt.  1884.  hft.  2.  7 
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merksamkeit  durch  den  gleichzeitigen  Unterricht  der  anderen  abtei- 
lung  gehindert  war.  darum  wurden  endlich  jedem  schQler  besondere 
aufgaben  gegeben. 

Das  ist  die  geburtsgeschichte  der  neuen  methode.  man  sieht» 
sie  ist  ein  kind  der  not;  der  übelstand  ungeteilter  classen  hat  sie 
erzeugt;  die  abneigung  der  schüler  gegen  selbständige  häusliche 
arbeit  sie  geboren. 

Zu  den  obigen  einzelnen  punkten  möchte  ich  nun  bemerken: 

Ad  1)  wenn  der  hr.  verf. ,  worauf  es  ihm  zunächst  ankam ,  die 
leidige  Unselbständigkeit  bei  anfertigung  der  häuslichen  schrift- 
lichen arbeiten  ausrotten  wollte  —  nur  von  den  schriftlichen  han- 
delt er  im  ganzen  artikel,  während  die  Überschrift  den  glauben  er- 
wecken kann,  dasz  die  hausarbeit  überhaupt  fortfällt  —  so  war  das 
gewählte  mittel,  diese  arbeiten  einfach  zu  streichen,  allerdings  ein 
radicales.  ich  bin  nun  freilich  nicht  der  meinung,  dasz  man  auf  die 
schriftliche  hausarbeit  so  pure  verzichten  kann,  darauf  will  ich 
weniger  gewicht  legen,  dasz  —  nach  meiner  erfahrung  wenigstens  — 
der  schüler  in  den  föchem  für  welche  er  sich  interessiert,  sich  auch 
gern  zu  hause  beschäftigt  und  die  sorgfältig  gewählte  aufgäbe  ihm 
dazu  die  beste  anleitung  gibt  —  auch  der  befUrchtnng  nicht  räum 
geben,  dasz  mancher  schüler  die  Wichtigkeit  eines  faches  nach  der 
zeit  beurteilt,  die  ihm  dasselbe  in  anspruch  nimmt  und  somit  durch 
freiwilligen  verzieht  auf  eine  mäszige  heranziehung  häuslicher  zeit 
der  lehrer  gefahr  läuft,  das  fach  herabzusetzen,  ein  pessimist  könnte 
wohl  gar  meinen,  dasz  die  von  der  mathematik  freigelassene  zeit 
leicht  den  sprachen  oder  der  geschichte  zur  beute  werden  und  der 
schüler  dann  um  nichts  gebessert  sei.  wohl  aber  aus  anderen  grün- 
den möchte  ich  fUr  die  mathematische  hausarbeit  ein  gutes  wort 
einlegen. 

Wenn  bei  den  folgenden  bemerkungen  der  subjective  Stand- 
punkt oft  vorwalten,  ja  es  schlieszlich  darauf  hinauslaufen  wird,  dasi 
ich  statt  der  vom  hm.  verf.  empfohlenen  methode  andera  masz» 
nahmen  vorschlage,  so  bitte  ich  dies  mit  dem  wünsche  meinerseits 
zu  entschuldigen,  nicht  blosz  niederzureiszen ,  sondern  auch  zu 
bauen.  —  Was  ich  in  dieser  hinsieht  in  den  angezogenen  Program- 
men nach  eifrigem  Studium  der  einschlägigen  litteratur  der  beur- 
teilung  unterbreitet,  bricht  nicht  so  radical  mit  den  immerhin  rer- 
besserungsbedürftigen ,  aber  doch  wohl  erprobten  Überlieferungen, 
wie  die  metliode  des  hm.  verf.  und  hat  mir  zu  meiner  freude  manche 
beifällige  Zuschrift  eingetragen. 

Wie  der  hr.  verf.  lege  ich  den  Schwerpunkt  des  unterrichte  in 
die  lehrstunde;  aber  ich  benutze  die  hausarbeit  doch,  einmal  zu 
gelegentlicher  ergänzung  der  Unterrichtsarbeit  (nie  zur  erweitening 
des  lehrstoffes!),  denn  nicht  immer  gelingt  es,  in  der  stunde  die 
sichere  einprägung  zu  erzielen ;  eine  kurze,  die  Schwierigkeit  treffende 
aufgäbe  erspart  da  viel  kostbare  zeit,  sodann  will  ich  den  schüler 
lehren,  seine  hilfsmittel  zu  gebrauchen;  zu  hause  kann  er  eine  lücke 
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des  gedSchtnisses  aus  dem  leitfaden,  aus  frühem  häuslichen  oder 
classenarbeiten  ausfüllen  und  dann  lustig  weiterarbeiten ;  bleibt  er 
beim  extemporale  irgendwo  stecken,  so  wird  er  leicht  ^feder  kauen'. 
femer  ist  die  hSusliche  arbeit  und  zwar  vorzugsweise  in  den  ober- 
dassen  geradezu  unentbehrlich  für  die  so  notwendige  gewöhnung  an 
Sauberkeit  des  äuszem,  übersichtliche  anordnung  und  correctheit 
der  darstellung.  in  meiner  Schulzeit  habe  ich  beim  sprachlichen 
Unterricht  gerade  an  den  häuslichen  arbeiten  (exercitien)  gelernt, 
der  spräche  freude  abzugewinnen,  da  konnte  man  fast  jeden  zweifei 
durch  grammatik,  lexikon,  eine  lectürestelle  sogleich  heben ;  da  hatte 
man  zeit  und  hilfsmittel,  um  statt  der  blosz  grammatisch  richtigen 
Übersetzung  feinheiten  —  wie  man  es  eben  verstand  —  anzubringen. 

Freilich,  zweierlei  setze  ich  voraus:  'als  häusliche  aufgäbe  darf 
nur  ein  thema  gestellt  werden,  das  von  dem  schüler,  der  in  der 
stunde  seine  pflicht  gethan  hat  (und  dasz  er  sie  thut,  dafür  hat  der 
lehrer  zu  sorgen),  vollständig  verstanden  ist  und  ihm  also  nicht  die 
mindesten  Schwierigkeiten  bieten  darf,  ich  bin  eben  der  m  einung, 
dasz  die  häusliche  thätigkeit  nicht  zur  erweiterung  des  wissens, 
sondern  lediglich  zur  befestigung  desselben  herangezogen  werden 
darf.'  *  —  Zweitens  gebe  ich  aber  auf  die  häuslichen  arbeiten  hin- 
sichtlich der  beurteilung  der  kenntnisse  des  schülers  gar  nichts; 
ich  corrigiere  sie,  die  umfangreicheren  der  oberen  classen  selbst,  die 
seltenen  und  kurzen  der  unteren  meist  durch  austauscht;  bei  be- 
sonders säubern  arbeiten  schreibe  ich  ein  diesbezügliches  wort  der 
anerkennung  darunter,  den  schülem  ist  eben  gesagt  worden ,  dasz 
die  selbständige  mühe,  die  sie  auf  die  hausarbeit  verwenden,  ihre 
fruchte  an  ihnen  selbst  tragen  wird;  dasz  ich  nicht  ihr  wissen,  son- 
dern ihren  eifer  daran  prüfe,  eine  recherche  de  la  patemit^  stelle 
ich  nicht  an.  ich  habe  mich  über  diesen  punkt  an  anderer  stelle^ 
ausgelassen;  sei  es  mir  gestattet,  das  dort  gesagte  der  hauptsache 
nach  hier  zu  wiederholen. 

'Selbständig  wird  der  schüler  an  die  lösung  gehen,  wenn  er 
von  vornherein  die  Überzeugung  hat,  dasz  er  sie  finden  kann,  dasz 
ihm  über  seine  kräfte  gehendes  nicht  zugemutet  wird,  hat  er  diese 
Überzeugung  nicht,  so  wird  er  principiell  versuchen,  sich  die  leistung^ 
auch  den  versuch  dazu,  überhaupt  zu  ersparen,  und  wenn  dies  wegen 
der  aufmerksamkeit  des  lehrers  nicht  durchführbar  ist,  sich  an  so- 
genannte «unerlaubte  hilfsmittel»  halten,  der  mitschüler  wird  zum 
« vormachen »,  womöglich  in  den  letzten  pausen  vor  der  lehrstunde 
bewogen^,  durch  Privatunterricht  wird  die  lösung  beigebracht,  sie 
wird  aus  büchem  entnommen,  im  princip  kann  ich  diese  hilfsmittel 
unerlaubte  nicht  nennen,   liegt  freilich  dem  verfahren  des  schülers 


1  Hsebe  progr.  Nakel  1880  s.  13. 

*  näheres  darüber,  wie  über  die  art  der  häuslichen  aufgaben  a.  o. 
8.  12. 

»  progr.  Nakel  1882  s.  7. 

*  ich  spreche  hier  auch  von  mündlichen  haasanfgaben. 

7* 
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implicite  die  absieht  zu  gründe,  den  lehrer  an  die  selbständige 
leistong  glauben  zu  machen,  und  meist  wird  es  so  sein,  so  ist  aller- 
dings die  unlautere  speculation  strafbar;  immerhin  ist  aber  diese 
nacharbeit  besser  als  gar  keine,  wenn  ich  auch  jede  gelegenheit  be» 
nutze,  den  scbüler  darauf  hinzuweisen,  dasz  selbständige  arbeit  am 
schnellsten  und  sichersten  zum  ziele  führt,  so  verbiete  ich  doch 
keines  dieser  hilfsmittel;  kann  der  schüler  die  häusliche  aufgäbe 
lösen,  d.  h.  die  lösung  in  der  classe  sicher  vortragen,  so  bin  ich  zu- 
friedengestellt, nach  dem  erwerbe  dieser  kenntnisse  frage  ich  im 
allgemeinen  nicht,  denn  hat  der  schüler  einmal  nicht  selbständig 
gearbeitet,  so  hat  er  doch  sicher  auf  die  einprSgung  der  nicht  selbst- 
gefuadenen  lösung  und  die  Vorbereitung  auf  das,  wie  er  weisz,  nicht 
ausbleibende  kreuzverhör,  welches  das  wirkliche  Verständnis  ermit- 
teln soll,  viel  mehr  zeit  verwenden  müssen,  als  er  für  die  ao^be 
selbst  gebraucht  hätte,  somit  ist  für  mich  evident,  dasz  die 
aufgäbe  noch  nicht  genügend  vorbereitet  war,  die 
schuld  also  an  mir  selbst  lag.' 

Das  gilt  übrigens  für  classenaufgaben  nicht  minder,  wenn  der 
hr.  verf.  s.  178  erzählt,  wie  bei  dem  ersten  extemporale  in  tertia 
(constructionsaufgaben)  seinen  schülem  ^Verzweiflung  auf  etwa  der 
hälfte  der  gesiebter  geschrieben  stand  nach  dem  lesen  der  aufgaben' 
und  wie  ^sich  bei  der  correctur  zeigte,  dasz  wohl  die  hälfte  der  ar- 
beiten das  prädicat  blühender  blödsinn  verdiente',  so  bricht  er  über 
sein  damaliges  verfahren  selbst  den  stab.  er  hatte  eben  einen  groben 
pädagogischen  fehlgriff  begangen,  wenn  er  aufgaben  stellte,  die  lOaen 
zu  können,  die  schüler  nicht  von  vornherein  überzeugt  waren,  auf- 
gaben, welche  etwa  die  hälfte  der  schüler  zur  Verzweiflung  brachten! 
schade,  schade  um  die  schöne  zeit!  und  dasz  die  arbeiten  später  er* 
heblich  besser  wurden ,  möchte  dies  vielleicht  nicht  so  sehr  an  der 
vortreffiichkeit  einer  neuen  methode ,  als  an  der  besseren  befolgong 
des  uralten  grundsatzes  gelegen  haben ,  nichts  vom  schüler  zu  for- 
dern, was  nicht  eingehend  vorbereitet  ist? 

In  summa: 

Nicht  zu  streichen  ist  die  häusliche  schriftliche  arbeit,  sondern 
in  mäszigem  umfange,  nicht  gerade  häufig,  aber  wohlvorbereitet  zur 
einübung  zu  benutzen,  zur  censierung  der  leistungen  darf  sie  nichts 
beitragen,  denn  wenn  der  schüler  keine  Schwierigkeiten  dabei  findet, 
und  von  der  guten  arbeit  eines  anderen  keinen  vorteil,  von  der  eignen 
schwachen  keinen  nach  teil  zu  gewärtigen  hat,  wird  er  sich  die  Un- 
bequemlichkeit nicht  machen,  zu  betrügen. 

Ad  2)  der  hr.  verf.  hat  statt  der  verworfenen  häuslichen  arbeit 
das  extemporale  eintreten  lassen.  —  Als  ich  auf  der  schule  war, 
kannte  man  die  Verwertung  der  für  die  sprachlichen  föcher  ja  eifrig 
verwendeten  classenarbeit  kaum;  mein  lehrer,  hr.  prof.  Schellbach, 
hat  nie  eine  solche  schreiben  lassen,  die  extemporalien  haben  aber, 
wenn  man  die  programme  verfolgt ,  bald  terrain  gewonnen,  wie  es 
nun  mit  neuem  zu  gehen  pflegt,  schosz  man  wohl  gar  etwas  über 
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das  ziel  hinaus,  erwartete  hier  ynd  da  in  dem  neuen  hilfsmittel  den 
Nürnberger  trichter  gefunden  zu  haben,  neu  ist  das  mittel  nun  nicht 
einmal;  ist  es  doch  nur  von  den  philologischen  unterrichtszweigen 
herübergenommen  und  mehr  oder  weniger  adaptiert,  nach  meiner 
meinung  sollte  der  höhepunkt  dieser  bewegung,  der  übermäszigen 
Wertschätzung  des  extemporales  schon  hinter  uns  liegen,  man  hat 
auch  wirklich  schon  angefangen,  die  wesentlichen  Vorzüge  desselben 
gegen  die  erheblichen,  ja  gefährlichen  nachteile  eines  falschen  ge- 
branches  abzuwägen  und  diesem  didaktischen  hilfsmittel  in  der 
mathematischen  Ökonomie  seine  berechtigte ,  aber  keineswegs  über- 
wiegende Stellung  anzuweisen,  denn:  die  hauptsache  istund 
bleibt  der  mündliche  Unterricht!  der  mündliche  verkehr 
zwischen  lehrer  und  schüler,  das  ist  die  sonne,  um  welche  sich  das 
ganze  System  dreht,  er  kann  durch  nichts  ersetzt  werden;  jede 
minute,  die  ihm  —  nicht  notgedrungen  durch  das  unabweisbare  be- 
dürfhis  einerseits  der  entspannung  der  jugendlichen  geister,  ander- 
seits der  Wiederholung  —  jede  minute,  die  ihm  entzogen 
wird,  ist  schlecbt  angewendet,  ihn  fruchtbar  zu  machen, 
darauf  sollten  alle  bestrebungen  gerichtet  sein.  ^  das  ideal  —  frei- 
lich unerreichbar  wie  jedes  —  wäre  es  doch,  wenn  der  mündliche 
nnterricht  allein  genügte  und  alle  hilfsmittel,  hausaufgaben,  classen- 
arbeit  oder  wie  sie  heiszen  mögen,  überflüssig  machte,  wenn  dieses 
ideal  aber  auch  nicht  zu  erreichen  ist,  so  ist  ihm  nachzustreben ;  und 
von  diesem  Standpunkte  aus  ist  jeder  versuch,  den  mündlichen  leben- 
digen Unterricht  durch  irgendwelche  Surrogate  zu  verkürzen  oder 
gar  zu  ersetzen  als  ein  untergraben  des  grundpfeilers  der  pädagogik 
▼erwerflich  I  schlimm  genug;  dasz  locale  Verhältnisse  noch  hier  und 
da  nötig  machen,  bei  ungeteilten  classenstufen  zu  dem  notbehelf 
des  abwechselnden  Unterrichts  seine  Zuflucht  zu  nehmen;  nach  den 
dankenswerten  intentionen  der  centralbehörde,  ist  für  solche  ört- 
liche misstände  später  oder  früher  abhilfe  in  aussieht  genommen; 
sich  aber  diese  misstände  selbst  schaffen ,  das  sollte  kein  pädagoge, 
wenn  er  den  wert  der  perle:  'mündlicher  Unterricht'  schätzt! 

Ich  verwerfe  das  extemporale  keineswegs,  mehr  zeit  aber  als 
alle  drei  oder  vier  wochen  eine  stunde  und  wenige  minuten,  oft 
keine*  zur  durchnähme  lasse  ich  mir  durch  dasselbe  allerdings  nicht 
rauben,  mir  dient  es,  wie  wohl  den  meisten  collegen,  als  allerdings 
bis  jetzt  noch  unersetzliches  mittel,  eine  fruchtbringende  Wieder- 
holung zu  erzielen,    die  extemporalestunde  wird  6 — 8  tage  vorher 

^  such  Schreiber  dieses  hat  dazu  beizutrap^en  versucht;  vgl.  seine 
bemerknngen  'zur  methode',  a.  o.  1880  s.  15 — 24,  die  sich  anf  die  an- 
eignung  der  sätze,  und  1882  s.  10 — 13,  24 — 31,  die  sich  auf  die  behand- 
long  der  aufgaben  beziehen. 

*  dasz  zur  durchnähme  geringe  zeit  verwendet  wird,  liegt  daran, 
dasz  die  schüler  durch  die  besprechung  unter  einander  unmittelbar  nach 
der  extemporalestuude  oder  später  sich  über  die  irrtümer  fast  immer 
vollständig  aufgeklärt  haben,  umfangreich  können  diese  nie  sein,  wenn 
der  Stoff  hinlänglich  angeeignet  war. 
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ausdrücklich  angesetzt,  das  pensum  genau  angegeben,  und  die  repe- 
tition  als  häusliche  leistung  im  olassenbuche  fixiert,  neues  verlange 
ich  in  den  aufgaben,  resp.  fragen  nicht;  ich  beschrftnke  mich  viel- 
mehr auf  den  zum  Verständnis  gebrachten  und  möglichst  eingeübten 
Stoff  der  letzten  3 — 4  wochen.  am  semesterschlusz  tritt,  wie  zu  er» 
warten,  eine  umfassendere  repetition  ein,  die  wieder  durch  das  ex- 
temporale  erzielt  und  controliert  wird,  für  die  beurteilong  der 
Schüler  erwarte  ich  dabei  allerdings  auch  einiges,  aber  wenig  neues 
material.  ich  weisz  vorher ,  ob  alle  schüler  seiner  zeit  das  pensum 
verstanden  haben  ^  (denn  ehe  diese  Überzeugung  gewonnen,  darf  ich 
nach  meiner  ansieht  nicht  schreiben  lassen) ;  ich  weisz  auch  im  groszen 
und  ganzen,  wie  weit  jeder  dasselbe  eingeübt  hat/  das  extemporale 
dient  mir  also  hauptsächlich  nur  dazu,  durch  eigne  arbeit  des  Schü- 
lers den  constatierten  besitz  festigen  zu  lassen,  der  träge,  der 
schwache,  einer  der  gefehlt  hat,  erhält  gelegenheit  seinen  fleisz  zn 
beweisen  und  die  ihm  und  fast  immer  auch  mir  bekannten  lücken 
auszufüllen,  besser  wäre  es  ja,  wie  schon  gesagt,  wenn  auch  dies 
im  unterrichte  selbst  geschehen  könnte,  dazu  reicht  aber  die  zeit 
nun  einmal  nicht  aus.  den  pfiichtmäszigen  versuch  mache  ich  aller- 
dings, indem  ich  in  der  letzten  stunde  vor  jedem  extemporale  eine 
kurze  recapitulation  des  pensums  gebe,  schon  dadurch  festigt  der 
schüler,  was  er  hat,  und  erkennt  anderseits,  was  ihm  fehlt,  diese 
lücke  auszufüllen,  bin  ich  dann  auf  den  ausgesprochenen  wünsch 
entweder  sogleich  bereit  oder  verweise  den  notleidenden  an  einen 
mitschüler,  die  sich  zu  solcher  Unterweisung  auszerhalb  der  stunde 
gern  und  zahlreich  erbieten.  —  Freilich  musz  ich  auf  den  aasfall 
des  extemporales  auch  einen  gewissen  wert  legen,  ich  beurteile 
daraus,  d.  h.  aus  dem  Verhältnis  der  extemporaleleistungen  zu  denen 
im' Unterricht  und  zu  denen  in  der  wetteifernden  classenübung  *  den 
auf  die  repetition  aufgewendeten  fleisz.  dasz  dieser  kein  mecha- 
nischer sein  darf,  dafür  musz  die  natur  der  aufgäbe  gewähr  leisten; 
a.  0.  habe  ich  mich  darüber  eingehender  aussprechen  können,  also, 
indem  ich  vorwegnehmend 

ad  5)  übergehe,  nicht  das  extemporale  allein  darf  den  maszstab 
für  die  leistungen  abgeben,  die  zahl  der  schüler  ist  nicht  gering, 
bei  denen  der  weg  vom  köpf  durch  die  band  zur  feder  ein  sehr  langer 
und  unebener  ist,  und  die  dennoch  im  lebendigen,  mündlichen  Unter- 
richt gutes  leisten,  ich  weisz  zwar:  rem  tene,  verba  sequentur.  aber 
nicht  jeder  hat  in  gleichem  masze  sein  wissen  zur  band,  die  glück- 
lieben naturen,  die  einen  wenig  umfangreichen  schätz  schnell  aus- 
und  umprägen  können,  werden  dabei  bessere  geschäfbe  machen,  als 
die,  welche  bemüht  sind,  gehaltvollerem  metalle  sorgsamen  Stempel 
zugeben,  von  den  glUcksfällen  des  extemporales,  wie  jeder  prü- 
fung,  will  ich  ganz  absehen,    deshalb  habe  ich  drei  momente  für 

'  H.   1880  8.  21.  22. 
"  «.  1882  8.  10- la. 
»  8.  1882  h.  11.  30.  31. 
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die  beurteilang  des  Wissensstandes  eines  Schülers:  1)  seine  betei- 
lignng  und  sein  Verständnis  bei  dem  mündlichen  Unterricht;  2)  seine 
erfolge  bei  der  wetteifernden  classenübung;  3)  seine  leistungen  im 
extemporalef.  für  jedes  derselben  habe  ich  in  der  liste  bei  jedem 
namen  eine  spalte,  sodasz  also  auch  ich,  wie  wohl  die  meisten  col- 
legen,  *buch  führe',  und  wohl  genauer,  sicher  gerechter,  als  es 
lediglich  durch  die  extemporalien  möglich  ist. 

Ad  3)  habe  ich  nun  nichts  mehr  zu  sagen,  das  an  und  für  sich 
vorteilhafte  und  oft  empfohlene,  also  keineswegs  neue  verfahren, 
xur  Verhütung  von  täuschungen  jedem  schüler  specialaufgaben  zu 
geben,  ist  überflüssig,  wenn  die  misstönde  abgestellt  werden,  welche 
den  schüler  zur  täuschung  treiben,  ich  werde  nicht  behaupten,  dasz 
bei  meiner  art  extemporale  zu  schreiben,  nicht  auch  abschreiben  vom 
nacbbar  oder  aus  büchem  versucht  werde,  es  ist  allerdings  vor- 
gekommen und  wird  wieder  vorkommen ,  trotzdem  ich  durch  nichts 
anderes  in  anspruch  genommen,  die  classe  scharf  im  äuge  habe,  der 
schüler  weisz  aber,  dasz  bei  jedem  wirklich  verdächtigen  anzeichen, 
auf  die  werte:  ^buch  schlieszen'  kein  Widerspruch  erfolgen  darf,  die 
abgebrochene  arbeit  wird  von  mir  mit  der  Unterschrift:  'muste  ab- 
brechen,, weil  er  sich  unerlaubter  hilfsmittel  zu  bedienen  suchte. 
ungenügend'  versehen,  und  wandert  (wie  stets  die  ungenügenden 
und  auch  die  guten  arbeiten)  zum  director.  nach  der  rückgabe  steht 
dem  schüler  frei,  sich  zu  verantworten  und  er  hat  dann  even- 
tuell die  genugthuung ,  dasz  ich  mich  meines  Irrtums  wegen  beim 
director  entschuldigen  musz,  dieser  pflegt  nemlich  die  eingelieferten 
arbeiten  selbst  auszuhändigen  und  die  nötigen  mahnungen  daran 
zu  knüpfen. 

Ad  4)  ^jedes  extemporale  erhält  eine  nummer.'  ich  thue  seit 
10  Jahren  mehr;  jeder  der  mindestens  5,  in  den  unteren  classen  oft 
bis  20  aufgaben  (resp.  fragen)  für  eine  einstündige  classenarbeit 
gebe  ich  ihre  nummer  von  1 — 6  (die  hier  gebräuchlichen  censur- 
nummem).  daraus  das  arithmetische  mittel  prädiciert  die  arbeit, 
jeder  hat  das  recht,  die  prädicierung  der  einzelnen  aufgaben  mit 
der  der  mitschüler  zu  vergleichen  und  event.  zu  remonstrieren, 
remedur  tritt  da  öfter  ein,  denn  unfehlbar  bin  ich  nicht,  wie  die 
schüler  wohl  wissen,  doch  über  die  vorschlage  für  die  benutzung 
des  extemporales  gedenke  ich  mich  im  programme  1884  eingehender 
auslassen  zu  können. 

Ad  5)  habe  ich  noch  zu  bemerken,  dasz  das  verfahren,  aus  den 
extemporalien  des  Semesters  das  arithmetische  mittel  zu  ziehen,  mir 
durchaus  verwerflich  erscheint,  ein  schüler,  der  durch  steigenden 
eifer  die  prädicate  (6  ungenügend ,  1  recht  gut)  6.  5.  5.  3.  4.  2.  3. 
2.  2  erzielte,  wird  also  ebenso  beurteilt,  als  derjenige,  der  dieselben 
in  anderer,  womöglich  in  umgekehrter  reihenfolge  erhielt!  man 
sage  nicht,  so  etwas  komme  in  der  praxis  nicht  vor.  ein  tüchtiger 
neuversetzter  schüler  wird  leicht  den  ersteren  gang  durchmachen, 
er  wird  'sich  einarbeiten' ;  in  derselben  classe  wird  ein  sitzengeblie- 
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bener  die  notwendig  ihm  leichteren  ersten  eztemporalien,  womöglich 
unter  der  Wirkung  der  gefaszten  guten  vorsStze  für  das  neue  seme* 
ster  oder  jähr  gut  schreiben^  allmählich  aber  wieder  in  seine  trägheit 
zurücksinken. 

Wie  aber,  wird  vielleicht  der  leser  fragen,  kommt  es  denn,  dau 
der  hr.  verf.  jenes  artikels  bei  seinem  hier  so  bemängelten  yerfjEibreii 
dennoch  normale  resultate  erzielt  ?  ich  glaube  auf  diese  frage  ant- 
worten zu  können,  wenn  hr.  P.  den  anforderungen  des  reglementa 
genügt  (ich  weisz  aus  eigner  amtlicher  th&tigke'it  in  auszerpreuszi- 
schem  dienste,  dasz  die  schulbehörden  gerade  dem  mathematiker 
dankenswerten  Spielraum,  zu  lassen  pflegen)  und  er  musz  genügen» 
da  er  noch  zeit  findet,  die  fähigeren  über  die  grenze  des  Schulwissens 
hinaus  zu  fördern  —  so  wird  er  im  allgemeinen  denselben  Wissens- 
stoff aneignen  wie  andere  anstalten.  dazu  gehört  zunächst,  dass  der 
Stoff  zum  Verständnis  gebracht  werde ;  das  geschieht  und  kann  nor 
geschehen  im  mündlichen  Unterricht,  auch  hr.  P.  gibt  dies  zu;  er 
läszt  eine,  höchstens  zwei  lehrstunden  mit  einer  ex  temporal  estn&da 
abwechseln,  dasz  er  die  absieht  hat  später  in  den  letzteren  nicht  nur 
aufgaben  lösen,  sondern  auch  beweise  finden  zu  lassen,  ist  eben  noch 
absieht,  einige  schüler  werden  das  ja  überall  fertig  bringen;  für 
die  kranken  ist  es  aber  eine  schwere  kost,  bei  der  sie  verhungern.  — 
Also  das  Verständnis  musz  in  den  lehrstunden  erreicht  werden,  hr.  P. 
hat  im  durchschnitt  40%  extemporalestunden;  IO^/q  wird  er  für  die 
durchnähme  noch  brauchen ,  bleiben  für  den  eigentlichen  Unterricht 
50^/o.  andere  anstalten,  die  alle  3 — 4  wochen  eine  stunde,  also  die 
lOe— 16e  zum  extemporale  verwenden,  haben  über  90®/o  der  zeit  zu 
demselben  zwecke  zur  Verfügung,  entweder  also  gelingt  es  hm.  P* 
in  wenig  mehr  als  der  hälfte  der  sonst  nötigen  zeit  das  pensum  zum 
Verständnis  zu  bringen,  dann  verdankt  er  seine  erfolge  nicht  dem 
extemporale,  sondern  der  verbesserten  mündlichen  methode.  da  er 
aber  von  dieser  in  seinem  artikel  gar  nicht  spricht ,  vielmehr  dem 
extemporale,  wie  er  es  empfiehlt,  den  erfolg  zuschreibt,  so  musz  für 
den,  der  diese  heilsamen  Wirkungen  der  classenarbeit  bestreitet,  die 
zeit  irgendwo  anders  herkommen,  denn ,  man  sage  was  man  will, 
gleiche  didaktische  leistungen  fordern  nahezu  constanten  arbeits- 
aufwand,  wo  es  die  schule  fehlen  läszt,  musz  die  hausarbeit  ein- 
treten; wo  der  lehrer  weniger  zeit  hat,  musz  der  schüler  diese  auf- 
wenden, ich  behaupte  rund  heraus  —  die  schüler  des  hm.  P. 
arbeiten,  wenn  sie  normale  resultate  erzielen,  auf  eigne  band  zu 
hause,  in  der  übergroszen  Wichtigkeit,  welche  der  hr.  verf.  dem 
ausfall  des  extemporales  beilegt,  liegt  eine  gewaltige  pression  für 
die  schüler.  sie  werden  alles  mögliche  aufbieten ,  um  sich  auf  daa 
extemporale  vorzubereiten,  gerade  wie  der  abiturient  auf  die  schrift- 
lichen Prüfungsarbeiten,  hilfsmittel  gibt  es  ja  in  unserer  zeit  genug, 
gewis  ist  der  trieb  zur  häuslichen  arbeit  an  und  ftir  sich  und  der 
erfolg  derselben  ein  gewinn  für  die  schüler;  aber  er  konnte  ohne  die 
neue  methode  billiger  erkauft  werden,    jedenfalls  erhält  der  aus- 


Zur  Piperschen  neuen  methode  des  mathemaidschen  nntenichta.     105 

aichtsyolle  zasatz  'bei  welcher  die  häuslichen  arbeiten  fortfallen' 
eine  andere  beleucbtung. 

Noch  eine  bemerkung  kann  ich  nicht  unterdrücken,  ich  halte 
es  keineswegs ,  wie  der  hr.  verf.,  für  aufgäbe  der  schule ,  die  indi- 
TidueUen  anlagen  der  schüler  zu  pflegen;  das  möge  man  den  fach- 
sehnlen  überlassen,  auf  die  gefahr  hin,  zu  den  nivellierern  geworfen 
zn  werden,  halte  ich  die  einheitliche  ausbildung  für  die  au%abe  der 
höheren  lehranstalt.  das  ensemble  thuts,  nicht  die  Virtuosität  des 
einzelnen,  nicht  hierzu  soll  der  eine,  dazu  der  andere  auf  derselben 
Yorgebildet,  sondern  alle  schüler  sollen  befähigt  werden,  jedes  fach 
tu  ergreifen,  menschen  sollen  wir  formen,  nicht  specialisten  im 
treibhause  ziehen,  deshalb  sind  die  prüfungscoi];imissionen  ausdrück- 
lich angewiesen,  ihr  urteil  Yon  dem  (übrigens  zuweilen  angeblich) 
erwählten  berufe  nicht  beeinflussen  zu  lassen,  eine  besondere  för- 
denmg  der  fähigeren ,  wie  sie  der  hr.  verf.  opferbereit  betreibt ,  er- 
seheint mir  daher  von  zweifelhafter  verdienstlichkeit,  in  einzelfällen 
mag  das  angehen,  ja  geboten  sein,  wie  ich  es  auch  selbst  gethan 
habe;  ein  ständiger  elitecursus  aber  treibt  gar  leicht  einen  keil  in 
den  gesamtorganismus  der  anstalt,  gibt  zu  conflicten  zwischen  den 
ftchem  anlasz  und  zieht  endlich  gewaltsam  durch  die  zweite  thür 
den  alp  überbürdung  herein,  der  durch  die  erste  angeblich  sollte 
hinausgetrieben  werden. 

Fast  in  jedem  briefkasten  predigt  der  hochverdiente  heraus- 
geber  der  Zeitschrift  für  mathem.  und  naturwissensch.  Unterricht 
den  einsendem ,  sich  mit  der  litteratur  ihres  themas  möglichst  ver- 
traut ZU  machen.  —  Ich  bin  überzeugt,  dasz  hr.  P.  seinen  artikel 
nicht  in  der  vorliegenden  gestalt  zum  druck  gegeben  hätte ,  wenn 
die  einschlägige  litteratur  ihm  vorher  zugänglich  gewesen  wäre. 

Nakel.  Häebe. 


10. 

ÜBER  DIE  BEHANDLUNG  VON  SCHILLERS  GEDICHT 
'DAS  IDEAL  UND  DAS  LEBEN'  AUF  DER  PRIMA. 


Es  dürften  in  der  ganzen  deutschen  litteratur  schwerlich  noch 
gedichte  gefunden  werden ,  welche  die  hohe  bedeutung  des  schönen 
für  die  menschheit  und  für  den  einzelnen  menschen  in  so  groszartiger 
weise  darstellen  wie  die  beiden  gedichte  von  Schiller,  ^die  künstler' 
und  'das  ideal  und  das  leben',  daher  liegt  der  gedanke  sehr  nahe, 
mit  dem  inhalte  derselben  trotz  des  nicht  leichten  Verständnisses 
wenigstens  den  schüler  der  obersten  classe  vertraut  zu  machen ,  da- 
mit er  ein  lebendiges  gefühl  von  dem  hohen  werte  ästhetischer  weit- 
betrachtung  und  zugleich  ein  reges  interesse  für  eine  solche  mit  ins 
leben  nehme,   hiezu  kommt,  dasz  gerade  jene  gedichte  den  kern  von 
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Schillers  persönlichkeit  offenbaren ,  der  schüler  also  durch  sie  auch 
zugleich  von  dem  innersten  wesen  des  dichters  einen  tiefen  und  gewis 
bleibenden  eindruck  empfangt,  ist  es  demnach  sehr  wünschenswert, 
wenn  nicht  beide  gedichte,  wozu  die  zeit  mangeln  würde,  so  doch 
wenigstens  eins  auf  der  prima  zu  erklären,  so  ist  jedenfalls  nicht  wie 
Heinrich  Viehoff  in  seinem  lesebuch  für  obere  classen  gethan  hat  das 
gedieht  'die  künstler'  zu  wählen,  denn  abgesehen  von  seinem  groszen 
umfange  behandelt  dieses  gedieht  den  gegenständ  von  geschichts- 
philosophischem  Standpunkte ,  der  dem  jugendlichen  geiste  zu  fem 
liegt,  das  andere  dagegen  setzt  das  schöne  in  bezieh ung  zu  ein- 
zelnen lebenslagen,  welche  sehr  geeignet  sind,  das  wärmste  intereaee 
in  dem  jüngling  zu  erregen.  ^  was  Viehoff  zu  seiner  wähl  bestimmt 
hat,  ist  wahrscheinlich  sein  ungünstiges  urteil  über  die  exposition, 
die  den  ersten  teil  eben  dieses  letztgenannten  gedichtes  bildet  er 
vermiszt  die  nötige  klarheit  (Schillers  gedichte,  erläutert  usw.  Stutt- 
gart 1879,  2r  bd.  s.  73  anm.)*  ähnlich  urteilt  Heinrich  Düntzer 
(die  lyrischen  gedichte,  erläutert  usw.  Leipzig  1877,  2rbd.  s.  382). 
der  dichter,  meint  er,  spricht  bald  so,  als  ob  das  reich  des  ideals  sich 
auf  die  dem  menschen  erreichbare  beherschung  des  sinnlichen  triebes 
und  des  formtriebes  beziehe ,  bald ,  als  ob  es  das  darüber  hinaus- 
gehende wirkliche  ideal  sei.  freilich,  wenn  diese  Unklarheit  vor- 
handen wäre ,  so  dürfte  man  mit  recht  das  gedieht  aus  dem  kreise 
des  für  die  schule  brauchbaren  ausschlieszen.  allein  sie  ist  nicht 
vorhanden,  der  dichter  spricht  nur  in  der  zweiten  Strophe  von  jener 
beherdchung  des  sinnlichen  triebes  und  des  formtriebes:  'an  dem 
scheine  soll  der  blick  sich  weiden ;  *  in  dem  uninteressierten  Wohl- 
gefallen an  den  dingen ,  welches  wir  aus  der  bloszen  betrachtung 
ihrer  erscheinungsweise  schöpfen  sollen,  sind  der  sinnliche  trieb  und 
der  formtrieb  mit  einander  versöhnt,  dieses  Wohlgefallen  ist  aber 
nur  eine  Vorstufe  zu  der  freude  an  dem  blosz  gedachten  schönen,  an 
dem  schönen,  welches  die  einbildungskraft  in  freiem  spiel  erzeugt. 
auf  dieser  Vorstufe  befindet  sich  der  mensch  noch  'in  der  sinne 
schranken',  noch  'in  dem  engen,  dumpfen  leben',  auf  dieser  Vorstufe 
musz  er  erst  stehen,  ehe  er  'aufwärts  zur  Unendlichkeit'  steigen,  ehe 
er  der  zweiten  mahnung  des  dichters  folgen  kann :  'fliehe  aus  dem 
engen ,  dumpfen  leben  in  des  ideales  reich ! '  ganz  ebenso  ist  das 
Verhältnis  in  'den  kUnstlem'  aufgefaszt.  'die  schöne  bildkraft  ward 
in  ihrem  busen  wach'^  nachdem  einmal  erst  der  blick  auf  'dem 
schlanken  wuchs  der  ceder'  geruht  und  'der  krystall  der  wogen' 
ihnen  'die  hüpfende  gestalt'  der  dinge  'geföliig  zurückgestrahlt 
hatte',  allerdings  wird  hier  sofort  gezeigt,  wie  die  bildkraft  bei 
ihren  bildern  nicht  stehen  bleibt,  sondern  geschäftig  ist,  ihnen  sinn- 
lich wahrnehmbares  dasein  zu  geben,   aber  hier  ist  auch  das  schöne 


'  von  andern  pHdagogeu  wird  es  daher  auch  zur  c1a98on1ei:türe  der 
prima  empfohlen;  statt  vieler  nenne  ich  nur  8chrader  (ersichangs-  u. 
Unterrichtslehre.    3e  aufl.    Berlin,  Hempel.    1876.    s.  8i;. 
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Als  erziehungsmittel  für  die  menschheit  betrachtet;  während  es  in 
iQiserm  gedieh te  als  eine  quelle  des  trostes,  der  erhebung,  desinnem 
Friedens,  als  ein  ersatz  fQr  das  glück  der  sinne  dargestellt  wird, 
darum  ist  es  in  'den  künstlern'  immer  das  durch  die  kunst  zur  er- 
scheinung  gebrachte  schöne,  in  unserem  gedichte  dagegen  nur  das 
schOne,  wie  es  in  unserer  einbildungskraft  lebt,  denn  jenes  trägt 
immer  die  spuren  menschlicher  bedürftigkeit  an  sich ,  kann  also  nie 
befriedigen,  dieses  dagegen  ist  vollkommen,  ist  das  idealschöne,  von 
ihm  allein  handelt  unser  gedieht,  und  von  der  dritten  strophe  an 
bis  zur  letzten  ist  nur  das  idealschöne  gemeint,  der  dichter  führt 
68  in  der  dritten  strophe  ein  mit  einer  zunächst  noch  unklaren  be- 
zeichnung.  er  nennt  es  die  gestalt,  die  'oben  in  des  lichtes  Auren 
göttlich  unter  göttern  wandelt.^  Düntzer  sagt  zu  dieser  stelle  fol- 
gendes :  'die  bezeichnung  der  form,  des  Scheines  als  gestalt  ist  keines- 
w^s  an  sich  klar,  gerade  hier  hätte  man  vom  dichter  eine  anschau- 
liche darstellung  ihres  wesens  erwartet ,  die  lichte  klarheit  in  das 
ganze  gebracht  hätte  usw.'  allein  der  ganze  inhalt  des  gedichtes 
dient  ja  dazu,  anschaulich  darzustellen,  was  mit  dem  ausdrucke  'ge- 
stalt' gemeint  ist.  der  ganze  weitere  inhalt  zeigt  klar,  dasz  damit 
eben  nicht  der  schöne  schein  der  dinge ,  nicht  ihre  sinnlich  wahr- 
nehmbare form,  sondern  jedes  rein  geistige  schöne  gebilde  der  phan- 
tasie  gemeint  ist.  und  wenn  dem  so  ist,  so  dürfen  wir  gewis  an- 
nehmen, dasz  der  dichter  in  der  einleitung  seinen  gegenständ  nui* 
darum  so  dunkel  bezeichnete ,  um  die  aufmerksamkeit  des  lesers  für 
das  folgende  zu  erregen. 

Zu  Viehoffs  und  DUntzers  urteil  scheint  der  umstand  mitgewirkt 
SU  haben,  dasz  beide  in  ihrer  erklärung  von  Schillers  briefen  über 
die  ästhetische  erziehung  des  menschen  ausgehen,  allein  diese  briefe 
lassen  sich  wohl  mit  dem  gedieht  'die  künstler'  zusammenhalten, 
doch  unser  gedieht  hat  mit  ihnen  nichts  zu  thun.  dort  wird  das 
schöne  als  ein  mittel  betrachtet,  durch  welches  der  mensch  zu  inne- 
rer freiheit  gelangt,  zu  der  kraft,  'sein  denken  und  wollen  der  Sinn- 
lichkeit entgegenzusetzen'  (25r  brief).  in  unserem  gedichte  wird 
das  schöne  als  das  product  dieser  kraft,  als  die  beglückende  Schöpfung 
6ines  schon  zur  freiheit  herangebildeten  geistes  dargestellt  d.  h.  eben 
als  ideal,  'dort  wird  der  mensch  vorzugsweise  im  Verhältnis  zum 
menschen  ins  äuge  gefaszt;  der  letzte  brief  zeigt,  wie  der  ästhetisch 
gebildete  mensch  sich  als  glied  der  gesellschaft  verhalten  wird, 
unser  gedieht  handelt  nur  von  dem  werte  des  schönen  für  das  innere 
leben  des  menschen,  dort  wird  daher  auch  nur  an  das  schöne  ge- 
dacht, wie  es  in  wort  und  bild  erscheint;  denn  nur  das  in  die  äuszere 
erscheinung  getretene  schöne  vermag  einen  erziehenden  einfiusz  zu 
üben. '  hier  aber  ist  nur  von  dem  unsichtbaren  reiche  der  phantasie 
die  rede,  von  dem  'schönen  scheine'  handelt  nur  eine  strophe ;  dieser 

'  es  heiszt  im  25n  briefe:  'mit  der  Schönheit  treten  wir  in  die  weit 
der  ideen,  aber,  was  wohl  za  bemerken  ist,  ohne  darum  die  sinnliche 
weit  zu  verlassen.' 
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aasdruck  kommt  in  dem  gedichte  nicht  mehr  vor. '  in  folge  dieses  gans 
verschiedenen  themas  haben  denn  auch  die  nemlichen  worte  in  den 
briefen  und  in  unserem  gedichte  ganz  verschiedenen  sinn.   Yiehoff 
sagt  (ao.  s.  53) :  'nach  einigen  ausdrücken  des  gedicktes  sollte  man 
vermuten ,  Schiller  verlange ,  dasz  der  mensch  .  .  nur  den  formtrieb 
in  sich  walten  lasse;  dasz  er  sein  augenmerk  auf  die  gestalt  richte.* 
aber  vom  formtriebe  allein  kann  überhaupt  nicht  die  rede  sein,  wo 
es  sich  um  das  schöne  handelt,   denn  der  formtrieb  dringt  nach  den 
Ssthetischen  briefen  auf  gesetz,  Wahrheit  und  recht  (12r  brief);  *er 
ladet  zu  abgezogenen  begrififen  ein  und  spannt  unsere  denkkrftfte 
an'  (22r  brief).    die  'reinen  formen'  dagegen,  von  welchen  unser 
gedieht  redet,  sind  die  concreten,  individuellen  gestalten,  welche  die 
einbildungskraft  erzeugt  und  welche  der  dichter  darum  reine  nennt^ 
weil  sie  in  unserer  brüst  verborgen ,  von  der  stets  unvollkommenem 
sinnlichen  darstellung  unbefleckt  bleiben,     diese  nur  in  unserer 
Phantasie  lebenden  gestalten  zusammen  nennt  er  einmal  in  einem 
briefe  an  Körner  den  reinen  schein,  wenn  er  sagt:  'der  begrifTdes 
uninteressierten  interesses  am  reinen  schein  .  .,  der  begrifT  einer 
völligen  abwesenheit  einschränkender  bestimmungen  und  des  un- 
endlichen Vermögens  im  subjecte  des  schönen  u.  dgl.  leiten  und 
herschen  durch  das  ganze'  (Düntzer  a.  o.).    mit  dem  attribut  'rein' 
unterscheidet  er  hier  den  schein  von  dem  mit  dem  äuge  wahrnehm- 
baren schönen  scheine  der  dinge,   und  wenn  man  fragt ,  wie  er  jene 
nicht  sinnfälligen  phantasiegebilde  noch  schein  nennen  kann,  so 
möchte  ich  darauf  antworten :  weil  sie  der  Widerschein  der  wirklichen 
wesen  sind,   denn  die  nemlichen  dinge,  die  wir  hier  in  ihrer  nnvoll- 
kommenheit  sehen,  scheinen  uns  im  verklärenden  Spiegel  der  phantasie 
als  vollkommene,    nun  nennt  Schiller  diese  phantasiegebilde,  selbst 
wenn  sie  schon  zu  künstlerischem  ausdruck  gebracht  sind,  wohl  Midi 
noch  reinen,  weil  selbständigen  schein,  dasz  er  aber  auch  diesen  hier 
nicht  meint,  lehren  die  gleich  darauf  folgenden  ausdrücke,    diese 
gestalten  nun  könnten  wir  nur  auf  den  spieltrieb  zurückfuhren^ 
der  nach  Schillers  ästhetischen  briefen  zwischen  dem  formtriebe  and 
dem  sinnlichen  triebe  vermittelt,  indem  er  'die  lebende  gestmlt' 
(15r  br.),  das  schöne  hervorbringt,  dieser  ausdruck  entspricht  noch 
am  meisten  dem  ausdruck  'gestalt'  in  unserem  gedichte.    es  ist  die 
gestalt,  welcher  die  einbildungskraft  leben,  individuelles  leben  Ter* 
liehen  hat,  wobei  freilich  Schiller  in  den  ästhetischen  briefen  vor- 
wiegend an  das  sinnlich  wahrnehmbare  leben  denkt,   aber  wenn  das 
ideal  auch  nur  in  gedenken  lebt,  so  versöhnt  es  doch  ebenso  wie  der 
schöne  schein  die  sinnliche  und  die  vernünftige  natur  des  menschen* 
der  Sinnlichkeit  gehört  die  selige  empfindung  an ,  die  es  begleitet^ 
der  Vernunft  seine  harmonische  form,    bei  seiner  hervorbringong» 
wie  bei  der  alles  schönen,  mischt  sich  eben,  wie  es  im  27n  briefe 


'  denn  gleich  in    der   dritten   atrophe   werden   wir   geradem    aof> 
gefordert,  die  sinnliche  weit  sq  verlassen. 
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beiszt,  *in  die  handlungen  der  einbildungskraft  der  gesetzgebende 
geist,  unterwirfb  ihr  willkürliches  verfahren  seiner  unveränderlichen 
ewigen  einheit,  legt  seine  Selbständigkeit  in  das  wandelbare  und 
seine  Unendlichkeit  in  das  sinnliche.'  beim  spieltriob  ist  also  nicht 
wie  beim  formtriebe  blosz  das  denken ,  und  beim  sinnlichen  triebe 
blosz  das  empfinden  in  thätigkeit,  sondern  vemunft,  phantasie  und 
empfindung,  und  aus  ihrer  vereinten  thätigkeit  entsteht  der  schöne 
schein,  entsteht  auch  das  ideal. 

So  wenig  nun  die  begriffe  ^form'  und  'gestalt'  in  den  briefen 
und  in  dem  gedichte  sich  decken,  indem  sie  dort  dem  gebiete  des 
erkennens  und  des  sollens ,  hier  dem  gebiete  des  geschmackes  an- 
gehören, 80  wenig  anhält  bieten  uns  die  beiden  den  ersten  gegensatz 
zwischen  wirklicher  und  idealer  weit  darstellenden  Strophen,  an 
kämpf  und  Versöhnung  zwischen  dem  formtriebe  und  dem  sinnlichen 
triebe  zu  denken,  die  worte ,  welche  in  diesem  sinne  von  Viehoff 
und  Düntzer  erklärt  sind,  lauten : 

aufgelöst  in  zarter  wechselliebe, 
in  der  anmut  freiem  band  vereint, 
ruhen  hier  die  aasgesöhnteD  triebe, 
und  verschwunden  ist  der  felnd. 

bei  der  erklärung  dieser  worte  ist  zu  bedenken,  dasz  die  strophe, 
die  mit  ihnen  schlieszt,  der  voraufgehenden  entgegengesetzt  ist; 
dasz  sie  also  für  die  ideale  weit  ein  Verhältnis  verneint,  welches  die 
Yoraufgehende  strophe  für  die  wirkliche  behauptet  hat.  in  der  wirk- 
heben  weit  kämpf  der  menschen  unter  einander  um  glück  und  rühm, 
in  der  weit,  welche  uns  unsere  phantasie  erschafft,  denken  wir  uns 
die  menschen  versöhnt;  die  triebe  der  einen  nach  glück,  nach  rühm, 
nach  herschaft,  geraten  nicht  mehr  in  conflict  mit  den  trieben  der 
andern,  die  auf  dieselben  ziele  gerichtet  sind,  dort  in  heiszem  kämpfe 
gleichsam  mit  einander  verwickelt,  sind  sie  hier  aufgelöst  in  der 
'zarten  liebe'  der  menschen  zu  einander,  und  nicht  etwa  werden 
diese  triebe  mit  gewalt  zurückgehalten,  nein,  sie  sind  'in  freiem 
bände',  sie  sind  schon  von  selbst  so  friedlich  vereint,  weil  die  ^an- 
mnt'  in  dem  verhalten  eines  jeden  beweist,  dasz  sie  schon  von  vorn- 
herein sich  leicht  dem  geiste  unterordnen,  das  einzige  wort  'anmut' 
weist  also  allerdings  auf  eine  harmonie  zwischen  geist  und  Sinnlich- 
keit hin,  aber  nur  um  den  nebenumstand  zu  begründen,  dasz  der 
friede  zwischen  den  verschiedenen  interessen  der  menschen  ein  ganz 
natürlicher,  selbstverständlicher,  zwangloser  ist. 

Ich  habe  bis  jetzt  gezeigt,  dasz  das  gedieht  ein  klar  und  be- 
stimmt begrenztes  thema  hat,  und  dasz  es  dieses  thema  unabhängig 
von  den  ästhetischen  briefen  ausführt,  die  kenntnis  derselben  also 
zu  seinem  Verständnis  nicht  notwendig  ist.  es  soll  und  kann  jeder 
gebildete  verstehen,  und  daher  dürfte  es  auch  für  die  schule  geeignet 
sein,  auch  ist  seine  composition  so  übersichtlich,  wie  es  nur  die 
eines  echten  kunstwerkes  sein  kann,  viel  übersichtlicher  als  die  'der 
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künstler',  was  aus  der  folgenden  analjse  seines  gedankengehaltes 
deutlich  hervorgehen  wird,  allerdings  liegt  dieser  nicht  auf  der 
Oberfläche,  soll  darum  der  schüler  einen  tieferen  eindruck  von  der 
auszerordentlichen  Schönheit  des  gedichtes  erhalten,  so  musz  er  ihm, 
meine  ich,  bevor  es  gelesen  wird,  erst  von  dem  lehrer  vorgetragen 
werden,  ich  würde  also  zunächst  den  inhalt  in  zusammenhängendem 
vortrage  analysieren,  während  der  schüler,  das  buch  in  der  band, 
meine  analyse  verfolgt,  und  in  einzelnen  absätzen  von  einigen  mi* 
nuten  würde  ich  das  vorgetragene  mir  von  ihm  wiedergeben  lassen, 
damit  die  sichere  auffassung  desselben  ihm  das  Verständnis  des 
folgenden  erleichtert,  doch  würde  ich  es  nicht  darauf  absehen,  daas 
er  alles  bis  ins  einzelne  versteht,  vieles  kann  man  der  zukunft  an- 
heim  geben ,  denn  ein  solches  gedieht  musz  zu  verschiedenen  zeiten 
gelesen  werden,  dem  Jüngling ,  dem  manne,  dem  greise  wird  es 
seinen  inhalt  aufthun,  einem  jeden  von  einer  neuen  seite.  den  Wort- 
laut zu  gründe  legend ,  welchen  das  gedieht  in  der  zweiten  aufläge 
von  Schillers  gedichten  erhalten  hat,  würde  ich  nun  etwa  folgender- 
maszen  vor  der  classe  sprechen: 

Schiller  bezweckt  mit  seinem  gedichte  nichts  geringeres  als  uns 
zu  lehren,  wie  wir  unser  herz  in  den  kämpfen  und  leiden  des  lebens 
frisch  und  zufrieden  erhalten  können,  die  feinde  unseres  friedens 
sind  ihm  wohl  bekannt;  er  malt  sie  uns  mit  lebendigen  färben,  in- 
nächst  haben  wir  mit  denen  zu  kämpfen,  welche  nach  demselben 
ziele  des  glückes  und  des  ruhmes  streben  wie  wir  (strophe  6).  da 
entsteht  ein  wettkampf ,  der  nicht  geringere  kühnheit  und  kraft  er- 
fordert als  jener  kämpf  der  wagen  bei  den  Griechen ,  um  den  preis 
zu  erringen,  der  am  ziele  der  rennbabn  winkt,  und  wie  viele  unter- 
liegen ?  aber  nicht  blosz  im  öffentlichen  leben,  sondern  auch  daheim 
bei  unserer  arbeit  quält  uns  oft  der  widerstreit  zwischen  unserem 
wollen  und  unserem  können,  das  gedieht  weist  auf  eine  thätigkeit 
hin,  bei  welcher  er  am  auffallendsten  zu  tage  tritt,  die  bildende 
kunst  (str.  8).  der  bildende  künstler  strebt  einem  toten,  schweren 
stoif  die  lebensvolle  gestalt  zu  geben,  welche  seiner  einbildungskrafl 
vorschwebt,  welche  ausdauer,  welcher  fleisz  ist  da  erforderlich, 
ebenso  angestrengt,  wie  der  fleisz,  den  der  forscher  anwenden  moBX, 
um  die  Wahrheit  zu  erkennen,  und  doch  wird  sein  kunstwerk  immer 
zurückbleiben  hinter  der  Vollkommenheit,  in  der  es  vor  seinem 
geistigen  äuge  steht,  unsere  arbeit  vermag  uns  niemals  vollkommen 
zu  befriedigen. 

Noch  mehr  beunruhigt  den  menschen  seine  sittliche  aufgäbe. 
der  dichter  spricht  mit  tiefem  ernste  von  der  hoheit  des  sitten- 
gesetzes  (str.  10),  vordem  alle  unsere  tugend  erblassen  müsse,  denn 
selbst  dem  heiligen  naht  sich  die  schuld. 

Zuletzt  nennt  der  dichter  die  leiden,  welche  durch  die  wechsele 
fälle  des  lebens  über  uns  kommen  (str.  12).  er  malt  uns  ihre 
schrecken  in  dem  ergreifendsten  bilde,  das  es  geben  kann:  Laokoon 
mit  seinen  beiden  söhnen  von  zwei  schlangen  umwunden,  zusammen- 
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gepreszt,  erdrückt,  während  er  sich  ihrer  in  namenlosem  schmerze 
zu  erwehren  sucht. 

Das  sind  die  feinde  unserer  ruhe ,  auf  die  der  dichter  hinweist, 
jedoch  niemals,  ohne  einem  jeden  das  mittel,  durch  welches  wir 
triumphieren  können ,  entgegenzusetzen  und  von  einer  neuen  seite 
zu  preisen,  aber  bevor  es  uns  nützen  kann,  musz  erst  unser  Ver- 
hältnis zu  den  irdischen  gutem  durchaus  verändert  werden,  es 
musz  uns  nicht  mehr  blosz  darauf  ankommen,  sie  zu  besitzen  und 
zu  genieszen.  denn  der  genusz  gewährt  keine  bleibende  befriedigung. 
wie  bald  ist  die  begierde  gesättigt !  ebenso  bald  ist  auch  die  freude 
dahin,  ^des  genusses  wandelbare  freuden  rächet  schleunig  der  be- 
gierde flucht'  (str.  2).  dann  denkt  der  genuszmenscL  auf  neue ,  ge- 
steigerte genüsse,  und  so  ist  er  der  Veränderung  unterworfen  wie 
ein  Sklave  den  launen  seines  herru.  von  ihnen  hängt  sein  Wohlsein 
ab,  nicht  von  seinen  eignen  grundsätzen,  seiner  Weltanschauung, 
seiner  vemunft.  der  dichter  findet  schon  in  der  sage  von  Proserpina 
diese  verderbliche  folge  der  hingäbe  an  den  genusz  veranschaulicht. 
Proserpina,  von  Pluto  geraubt,  lebt  zwar  im  Hades,  aber  erst  nach- 
dem sie  von  seinen  fruchten  genossen,  und  war  es  auch  nur  der  kern 
eines  granatapfels ,  ist  sie  ihm  unwiederbringlich  verfallen,  will 
darum  der  mensch  'frei  sein  in  des  todes  reichen',  so  musz  er  in  ein 
anderes  Verhältnis  zu  den  irdischen  dingen  treten,  es  musz  ihm 
weniger  auf  sinnenglück  ankommen :  es  musz  ihn  weniger  der  stoff 
selbst,  seine  fülle,  seine  kostbarkeit,  der  reiz,  der  die  begierde  weckt, 
als  vielmehr  die  schöne  form  desselben  interessieren,  an  dem  scheine, 
an  dem  schönen  aussehen  der  dinge  soll  der  blick  sich  weiden ;  es 
soll  der  blick  einer  freien ,  uninteressierten  betrachtung  sein ,  und 
das  Wohlgefallen,  das  er  erregt,  soll  uns  schon  genügen,  bleiben 
wir  hierbei  einen  augenblick  nachdenkend  stehen!  nichts  unmög- 
liches wird  damit  von  dem  menschen  verlangt,  denn  er  hat  ein 
natürliches  gefühl  fdr  das  schöne,  schon  der  naturmensch  offenbart 
es  in  der  auswahl  seiner  waflen  und  hausgeräte.  und  bald  sollen 
nicht  nur  diese  gefallen;  er  will  selbst  gefallen:  er  schmückt  sich, 
dieser  Schönheitssinn  braucht  nur  gesteigert  und  veredelt  zu  werden, 
und  dann  kommt  der  mensch  dahin,  dasz  er,  wie  Schiller  in  seiner 
abhandlung  über  das  erhabene  sagt,  ^mehr  von  den  formen  als  von 
dem  Stoffe  der  dinge  gerührt  wird,  und  ohne  alle  rücksicht  auf  besitz 
aus  der  bloszen  betrachtung  der  erscheinungsweise  ein  freies  Wohl- 
gefallen schöpft.^  ^ein  solches  gemüt',  sagt  er,  Hrägt  in  sich  selbst 
eine  unverlierbare  fülle  des  lebens.'  denn  die  erscheinungsweise  der 
dinge  ist  selbst  unendlich  manigfach.  wir  brauchen  nur  in  die  natur 
hinaus  zu  blicken,  in  ihre  unaussprechliche  farbenpracht  und  ihren 
unerschöpflichen  formenreichtum.  wem  der  sinn  dafür  gebildet  ist, 
der  hat  allerdings  in  jedem  lebensalter  bis  an  sein  ende  eine  un- 
versiegliche  quelle  der  freude.  blicken  wir  ferner  in  die  uns  um- 
gebende menschenweit!  welcher  reichtum  an  gestalten,  sitten  und 
Charakteren !  es  ist  gewis  eine  edle  lust,  zu  beobachten,  wie  sich  der 
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geist  des  Schöpfers  in  den  verschiedenen  menschenseelen  spiegelt. 
die  lust  an  der  erscheinungsweise  der  dinge  gewährt  also  in  der  that 
ein  reiches  leben,  aber  kein  blosz  sinnliches,  bei  welchem  der  geiet 
leer  ausgeht,  denn  die  form,  die  äuszere  und  innere  gestalt  der 
wesen  wahrzunehmen,  dazu  ist  nur  der  geist  fähig. 

Aber  wenn  einmal  der  sinn  für  schöne  formen  geweckt  ist ,  so 
bleibt  der  geist  bei  dem  wirklichen  leben  nicht  stehen;  er  erhebt 
sich  über  dasselbe ,  um  sich  ein  musterbild  von  ihm  vermöge  seiner 
einbildungskraft  zu  formen,  und  dieses  musterbild  der  weit  ist  das 
ideal ,  welches  schon  in  der  Überschrift  des  gedichts  der  wirklichen 
weit  entgegengesetzt  ist.  sich  ein  solches  ideal  zu  formen ,  es  auf 
jeder  altersstufe,  nach  jedem  fortschritt  in  der  erkenntnis  neu  zn  ge- 
stalten und  in  seiner  neuen  gestalt  anzuschauen,  so  oft  das  hen 
dazu  treibt,  das,  meint  der  dichter,  ist  dem  gebildeten  innerstes  be- 
dürfnis  und  darum  eine  lust,  über  welche  er  alle  schmerzen  und 
leiden  vergessen  kann,  ernstlich  fordert  er  den  noch  vom  stoff  be- 
herschten  menschen  auf,  sich  über  ihn  zu  erheben  und  in' das  reich 
des  ideals  zu  flüchten,  hier  erscheint  unserer  phantasie  die  mensch- 
heit  in  vollkommener  gestalt  (str.  4),  so  rein  und  makellos  wie  die 
unsterbliche  seele  im  Elysium,  bevor  sie  zum  leibe,  ihrem  traorigen 
Sarkophage,  herunterstieg,  und  so  schlieszt  der  dichter  die  exposition 
mit  einem  gemälde  idealen  lebens  ebenso  wie  er  sie  mit  einem  solchen 
begonnen,  doch  besteht  der  unterschied,  dasz  die  olympischen  gOtter 
(str.  1)  ein  ideales  leben  führen,  es  geistig  und  sinnlich  besitxen, 
während  der  mensch  sich  nur  an  der  Vorstellung  eines  solchen  er- 
götzen kann.  —  An  ihr  soll  sich  sein  mut  wieder  aufrichten,  wenn 
er  im  kämpfe  des  lebens  gesunken  ist.  denn  wähi*end  hier  jede  er- 
rungenschaft  es  uns  peinlich  empfinden  läszt,  wieviel  noch  zur  Toll* 
kommenheit  fehlt,  erblicken  wir  im  ideale  freudig  das  erflogene 
ziel,  mit  diesem  allgemeinen  gedanken  der  fünften  Strophe  leitet 
der  dichter  zum  zweiten  teile  über,  welcher  viermal  in  je  xwei 
Strophenpaaren,  von  denen  die  erste  mit  'wenn',  die  zweite  mit 
*aber'  beginnt,  einem  bilde  des  kampfes  aus  dem  wirklichen  leben 
das  entsprechende  bild  des  sieges,  'des  erflogenen  zieles'  ans  dem 
reiche  der  phantasie  gegenüberstellt. 

Wenn  im  wirklichen  leben  um  herschaft,  glück  xmd  rühm  ge- 
stritten wird ,  dann  entbrennen  feindschaft  und  hasz  in  den  herzen 
der  menschen ,  und  schonungslos  wird  der  schwache  bei  Seite  ge- 
drängt, das  ist  ein  unerquickliches,  abstoszendes  gem&lde.  aber 
gerade  dadurch  wird  unser  Schönheitsgefühl  angetrieben,  sich  in 
stillen,  geweihten  stunden  das  verhalten  der  menschen  gegeneinander 
zu  denken  wie  es  sein  soll,  sich  da  hineinzudenken,  wie  schön  es  sein 
würde,  wenn  die  menschen,  statt  sich  glück,  rühm  und  herschaft 
gegenseitig  abzujagen,  in  zarter  wechselliebe  nur  darauf  bedacht 
wären ,  einander  zu  erfreuen  und  zu  nützen ,  ja  wenn  die  auf  jene 
guter  gerichteten  triebe  nicht  gewaltsam  zurückgedrängt  zu  werden 
brauchten,  sondern  sich  leicht  und  frei,  wie  dies  bei  der  anmut  der 
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&I1  ist,  dem  hohem  triebe  der  liebe  unterordneten,  und  wenn 
muwer  phantasie  dazu  die  schwingen  fehlen,  dann  musz  ihr  der 
kOnsiler,  der  dichter  helfen  und  sie  mit  seinen  idyllischen  gemälden 
80  anregen ,  dasz  sie  'der  Schönheit  stille  schattenlande'  zu  schauen 
termag,  durch  welche  des  lebens  flusz  so  sanft  und  eben  rinnt,  dasz 
der  morgen-  nnd  der  abendhimmel  sich  in  ihm  spiegeki. 

Wenn  der  bildende  kttnstler  den  stoff  zu  gestalten  strebt,  auch 
das  ist  ein  kämpf,  antrieb  und  ausdauer  dazu  gibt  ihm  aber  nur 
das  anachanen  seines  ideales ;  in  diesem  fühlt  er  sich  wohl ,  fdhlt  er 
aicfa  als  sieger  über  die  menschlichen  schranken. 

Wenn  der  mensch  vor  dem  Spiegel  des  Sittengesetzes  steht, 
dann  erkennt  er  seine  sünde,  ja  seine  Unfähigkeit,  jemals  sittlich 
rein  zu  werden ,  und  die  unttbersteigliche  klnft  zwischen  ihm  und 
dem  heiligen  gott.  aber  ist  er  erst  von  der  Schönheit  des  guten  er- 
gnSem ,  so  widerstrebt  er  ihm  nicht  mehr  als  einer  lästigen  pfiicht, 
•0  will  er  das ,  was  gott  will ,  und  dann  ftthlt  er  sich  nicht  mehr  so 
endlos  Üef  unter  ihm,  und  seine  phantasie,  von  seinem  verlangen 
Badi  dem  guten  beflügelt,  zeigt  ihm  zum  trost  und  zur  ermutigung 
in  entzückendem  zukunftsbilde  die  kluft  ausgefüllt,  sein  wesen  von 
allen  schlacken  gereinigt  und  ganz  mit  gott  vereint. 

Wenn  wir  den  menschen  im  wirklichen  leben  leiden  sehen,  so 
wandern  wir  uns  nicht,  dasz  er  der  natur  ihr  recht  läszt.  mag  sie 
lieh  immerhin  gegen  den  schmerz  empören  und  gen  himmel  schreien, 
als  dürfte  sie  gott  so  nicht  leiden  lassen,  wir  selbst  werden  vom 
miÜeid  fortgerissen :  es  unterliegt  das  unsterbliche  in  uns,  der  geist, 
der  heiligen  Sympathie,  aber  das  empfinden  wir  eben  als  eine  er- 
niedrigong;  es  soll  der  geist  über  die  natur  siegen,  er  soll  sie  ganz 
dnn^dringen.  um  nun  unser  gemüt  durch  das  anschauen  dieses 
ideals  wieder  zu  erheben,  verweilen  wir  gern  bei  den  heldengestalten, 
welche  unsere  phantasie  aus  der  geschichte  und  der  dichtung  in  ihr 
reich  emporgehoben  und  von  allem  unvollkommenen  gereinigt  hat. 
in  diesm  reinen  gestalten  denken  wir  uns  den  geist  in  voller  gewalt 
über  die  natur.  wie  sehr  diese  auch  leidet,  der  geist  wehrt  sich 
tapfer  gegen  den  schmerz:  er  läszt  sich  durch  ihn  weder  zu  unver- 
nünftigen handlungen  noch  zu  einem  unvernünftigen  gefühls- 
ansbmohe  fortreiszen.  sein  Schmerzgefühl  steigert  sich  nur  bis  zur 
wdunnt;  denn  sein  geist  ist  ruhig,  gefaszt,  voll  mut  und  thatkraft. 
darum  wird  auch  die  mitfühlende  seele  eines  andern  nicht  von 
schmerz  über  sein  leiden  ergriffen ,  sie  sieht  seinen  kämpf  mit  der 
empfindnng,  und  musz  thränen  der  rührung  weinen,  es  stimmen 
diese  gedanken  ganz  mit  dem  überein ,  was  Schiller  in  seinen  ab- 
handlnngen  über  das  pathetische  und  über  den  grund  des  Vergnügens 
an  tragischen  gegenständen  sagt. 

^Iche  erhebenden  augenblicke  schafft  uns  durch  gestaltung  des 
ideals  die  phantasie.  sie  läszt  uns  die  beschränktheit  und  schwere 
des  daseins  vergessen,  so  dasz  uns  geschieht  wie  jenem  viel  ge- 
plagten helden  der  griechischen  sage,  dem  söhne  des  Zeus  und  der 
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Alkmene,  der,  von  der  eifersüchtigen  götterkönigin  verfolgt ,  im 
dienste  des  feigen  königs  Eurystheus  die  berühmten  zwölf  arbeite« 
vollendete^  den  centauren  Peirithoos,  den  beleidiger  seiner  gattin, 
erschlug  und  in  dem  mit  seinem  blute  getränkten  und  vergiftete« 
ge wände  furchtbare  quälen  erduldete,  aber  sich  von  ihnen  befreite, 
indem  er  den  Scheiterhaufen  bestieg  und  im  flammentode  das,  wa» 
sterblich  an  ihm  war,  vernichtete,  wie  nun  sein  geist  einst  anfwlrte 
stieg  und  in  Kronions  saal  aus  dem  pokal  der  Hebe  erquickung  trank» 
so  dürfen  wir  uns  in  das  reich  der  phantasie  erheben,  auf  augenUickei 
auf  stunden  die  schranken  des  erdenlebens  vergessen  und  in  uneerer 
eignen  Schöpfung  ein  verklärtes  leben  führen. 

Mit  diesem  erhabenen  gemälde  idealen  lebens  schlieszt  Schiller 
den  zweiten  teil  und  damit  das  ganze  seines  gedichtes ,  wie  er  ei« 
solches  an  den  anfang  und  in  die  mitte  desselben  gestellt  hat.  darch 
diese  drei  gemälde  hat  er  das  gedieht  übersichtlich  gegliedert:  vo« 
den  seligen  höhen  des  Olymp  führt  er  uns  hinab  ins  wirkliche  lebe« 
und  aus  diesem  wieder  hinaus  auf  der  stufe  des  schönen  scheinee  in 
das  reich  des  ideals ,  wo  er  uns  erst  im  allgemeinen  der  menschheit 
götterbild  in  seiner  vollkommenen  herlich keit  schauen  läszt,  dann 
uns  dieses  bild  im  einzelnen  malt  und  in  döm  letzten  auf  den  Olymp 
zurückversetzenden  gemälde  die  beglückende  Wirkung  von  dem  an- 
schauen des  ideals  zeigt. 

Man  kann  dieses  gedieht  Schillers  als  ein  erhabenes  lob  der 
phantasie  betrachten,  auch  Goethe  preist  dieses  vermögen  ala  ein 
besonders  beglückendes,  sein  gedieht  'meine  göttin'  ist  eine  ode 
auf  die  phantasie.  er  nennt  sie  hier  die  ewig  bewegliche,  immer 
neue,  seltsame  tochter  Jupiters,  sein  schoszkind,  die  schöne,  nnver- 
welkliche  gattin  des  sterblichen  menschen,  und  warnt,  dasz  die  alte 
Schwiegermutter  Weisheit  das  zarte  seelchen  ja  nicht  beleidige,  aller- 
dings ist  die  Weisheit,  die  Philosophie»  oft  geneigt,  die  einbildongs- 
kraft  gering  zu  schätzen,  weil  sie  nur  schein  und  betrug  hervor- 
bringe, und  doch  erleichtert  sie  uns  nicht  blosz  das  irdische  leben, 
sondern  wenn  sie  die  ideale  gestaltet,  hat  sie  auch  eine  nicht  geringe 
sittliche  bedeutung.  es  gilt  von  diesen ,  was  Schiller  in  der  abband* 
lung  über  den  moralischen  nutzen  ästhetischer  sitten  von  dem  ichffnen 
überhaupt  oder  von  dem  geschmacke  hervorhebt,  dasz  dieser  iwar 
nie  etwas  moralisches  erzeugen,  wohl  aber  die  moralität  begünstigen 
kann,  gerade  unsere  ideale  sind  uns  so  wert,  dasz  wir  una  unauf- 
hörlich getrieben  fühlen ,  an  ihrer  Verwirklichung  zu  arbeiten,  hat 
uns  des  geistes  tapfere  gegen  wehr  gegen  das  leiden  auch  nur  im 
bilde  ergriffen ,  werden  wir  uns  dann  nicht  vornehmen ,  im  eignen 
leiden  auch  stuidhaft  zu  sein?  wenn  uns  die  phantasie  die  schön* 
heit  des  guten,  etwa  durch  ein  beredtes  zeugnis  von  ihm  angeregt«, 
einmal  in  lebhaftem,  warmem  bilde  vor  äugen  malt,  werden  wir  da- 
durch nicht  angetrieben  werden,  auch  edel  zu  denken  und  zu  handeln? 
freilich  was  wir  hier  erreichen,  bleibt  immer  nur  Stückwerk,  aber 
dadurch  empfiLngt  der  nach  ebenmasz  und  Vollendung  strebende 
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schönlieitssinn  auszer  seiner  sittlichen  auch  noch  eine  religiöse  be- 
deutung.  das  hebt  Schiller  schon  in  'den  künstlern'  hervor,  wenn 
er  sagt :  ^als  das  leben  in  die  tiefe  schwand,  eh  es  den  schönen  kreis 
voUftthrte,  da  führtet  ihr  aus  kühner  eigenmacht  den  bogen  weiter 
durch  der  zukunft  nacht.'  der  Unsterblichkeitsglaube  entspricht  also 
einem  ästhetischen  bedürfiiis.  ja  in  den  gedichten  'die  hoffiiung' 
und  'Thekla,  eine  geisterstimme'  verallgemeinert  er  diesen  gedanken 
und  bezeichnet  den  Unsterblichkeitsglauben  als  ein  bedürfhis  des 
menschlichen  gemütes.  Theklas  verklärter  geist  verkündet  es:  'wort 
gehalten  wird  in  jenen  räumen  jedem  schönen,  gläubigen  gefUhl. 
wage  du  zu  irren  und  zu  träumen,  hoher  sinn  liegt  oft  in  kindschem 
spiel.'  es  kann  also  wohl  vom  Standpunkt  der  bloszen  vemunft  jener 
glaube  angefochten  und  die  Vorstellung  eines  lebens  nach  dem  tode 
als  ein  kindisches  spiel  der  phantasie  bezeichnet  werden,  und  der 
dichter  empfiehlt  von  diesem  Standpunkte  in  einem  epigramm  statt 
des  Verlangens  nach  Unsterblichkeit  das  streben,  ^im  ganzen  zu  leben', 
aber  das  gemüt  —  noch  am  grabe  pflanzt  es  die  ho£bung  auf.  in 
jenen  himmlischen  räumen  erwartet  es  Verwirklichung  seiner  ideale, 
hofft  es  die  kluft  zwischen  dem  ideale  und  dem  leben  beseitigt,  und 
wenn  es  das  hinüberscheiden  des  geistes  zu  jenem  idealen  leben  sich 
vorstellen  wollte,  so  könnte  es  nicht  anders  als  jene  worte  unseres 
gedichtes  denken :  'des  erdenlebens  schweres  traumbild  sinkt  und 
sinkt  und  sinkt.' 

Nachdem  man  so  dem  schüler  nicht  blosz  den  sinn  des  gedichtes 
erklärt,  sondern  auch  die  Wahrheit  und  die  praktische  bedeutung 
seiner  lehre  nahe  gebracht  hat,  ist  er  nun  erst  geschickt,  das  gedieht 
selbst  zu  vernehmen  und  seine  Schönheit  zu  würdigen,  jetzt  wird 
man  es  ihm  vorlesen  und  zwar  so,  dasz  das  hohe  gefühl  zum  ausdruck 
kommt,  welches  den  dichter  jedenfalls  beseelte,  als  das  ganze  in 
seinem  geiste  entstand,  will  man  dann  das  gefühl  der  hörer  all- 
mählich von  seiner  höhe  herabführen,  so  lese  man  noch  das  gedieht 
*Thekla'  und  nach  diesem  das  gedieht  'die  hof&iung'  vor.  zum 
schlusz  bemerke  ich  noch  folgendes,  es  wird  aus  dem  vorstehenden 
deutlich  geworden  sein,  wie  man  von  unserem  gedichte  aus  in  die 
ästhetischen  anschauungen  des  dichters  einführen  und  zugleich  auf 
seine  ästhetischen  schriften  durch  citate  aufmerksam  machen  kann, 
auf  die  briefe  über  die  ästhetische  erziehung  des  menschen,  auf  die 
abhandlungen  über  das  pathetische,  über  den  grund  des  Vergnügens 
an  tragischen  gegenständen,  über  das  erhabene,  über  den  moralischen 
nutzen  ästhetischer  sitten.  ob  nun  die  analjse  des  gedichtes  in  dem 
umfange,  wie  im  vorstehenden,  auch  wirklich  vom  lehrer  ausgeführt 
werden  kann ,  hängt  von  der  zeit  ab ,  die  er  sich  für  Schiller  bei 
seinem  litteraturgeschichtlichen  überblick  abgemessen  hat,  und  von 
dem  Schülermaterial,  wenn  aber  die  meisten  von  seinen  für  die 
schule  geeigneten  gedichten  schon  auf  der  tertia  und  der  secunda 
erklärt  sind,  so  dürfte  wohl  auf  der  prima  zeit  genug  zu  einer  mehr 
oder  weniger  eingehenden  behandlung  unseres  gedichtes  übrig  bleiben. 
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iob  habe  in  der  yorstehenden  analjse  gezeigt,  wie  übersichtlich  und 
einfach  es  gegliedert  ist.  um  so  leichter  ist  es ,  an  der  hand  dieser 
disposition  die  erklärung  abzukürzen,  nur  musz  man  eins  immer  im 
äuge  behalten,  wenn  man  ein  einheitliches  bild  von  dem  inhalte  geben 
will,  dasz  nemlich  der  dichter  niemals  das  zu  künstlerischem  aos- 
druck  gebrachte  ideal  meint,  niemals  ein  plastisches  oder  poetisches 
kunstwerk,  sondern  nur  das  blosz  vorgeßtellte  ideal,  dasz  er  an 
dieses  denkt,  ist  ganz  unzweifelhaft  bei  den  atrophen  von  dem  bil- 
denden künstler.  die  übrigen  strophenpaare  anders  zu  erklftreOf 
liegt  kein  grund  vor.  ja  es  würde  dies  der  ausdrücklichen  meinnng 
Schillers  widersprechen,  der  in  dem  angeführten  briefe  an  Körner 
sagt,  der  begriff  des  unendlichen  Vermögens  im  subjecte  des 
schönen  hersche  durch  das  ganze,  auch  wendet  er  sich  ja  nicht  an 
die  künstler  und  dichter,  sondern  an  die  menschen  Überhaupi.  nicht 
als  ob  er  bei  jedem  eine  so  lebhafte  und  reiche  phantaaie  voraus- 
setzte, gewis  ermahnt  er  indireet  durch  sein  gedieht,  sich  in  die 
Schöpfungen  der  künstler  und  dichter  zu  versenken ,  um  die  eigne 
Phantasie  zu  beleben  und  anzufeuern,  aber  als  eigentlich  erfireoend 
und  erhebend  bezeichnet  er  doch  nur  das,  was  die  individuelle  phan- 
tasie  des  einzelnen  menschen  aus  jenen  werken  sich  gebildet  hat. 
Haobn.  Wilhelm  Bobttioheb. 
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Edmund  Weissenborn,  dr.   Oberlehrer  am  gtmnasiüm  zu 

MÜHLHAUSEN    IN    THÜRINGEN,     AUl'OABENSAMMLUNO    ZUM    OBBR* 
setzen    ins    GRIECHISCHE    IM    ANSOHLUSZ   AN   DIE  LBOTÜBB  FÜR 

DIE  OBEREN  CLASSEN  DER  GYMNASIEN.    Leipzig,  Verlag  von  B.  6. 
Teubner.    1882.    306  8.  gr.  8. 

Einen  stattlichen  band  von  Übersetzungsaufgaben  für  die  oberen 
classen,  ein  testimonium  praeclarum  diligentiae,  bietet  der  verfiasier, 
nachdem  er  erst  vor  zwei  jähren  durch  seine  metaphrase  von  Xeno- 
phons  anabasis  in  höchst  befriedigender  weise  die  bedür&üsse  der 
mittelstufe  des  gjrmnasiums  berücksichtigt  hat  (angezeigt  vom  ref. 
in  diesen  jahrb.  1882  s.  350  ff.),  das  material  ist  aus  der  classen* 
lectüre  genommen,  für  secunda  haben  es  in  abteilung  I  und  II  Xeno- 
phon,  Herodot  und  Isokrates  zu  249  Übungsstücken  geliefert,  ans 
Xenophons  Hellenika  sind  herangezogen  I — XI;  aus  Xenophons 
memorabilien  I  1 — 6,  II,  III  1 — 7,  IV  1 — 4;  aus  Herodot  bnch  I, 
rV,  V,  VI,  VII,  VIU  und  IX;  aus  I&okrates  der  Panegyricos.  woui 
der  Verfasser  erklärt,  dasz  die  Verarbeitung  der  ganzen  classen- 
lectüre  von  secunda  und  prima  ein  zu  umfangreiches  bnch  bitte 
entstehen  lassen  müssen  und  dasz  es  ihm  daher  geratener  erschienen, 
auf  die  gelesensten  autoren  sich  zu  beschrttnken,  so  kann  ihm  nichts 
eingewendet  werden,  doch  darüber  liesze  sich  rechten,  ob  die  von 
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ihm  für  secunda  benutzten  antoren  und  die  aus  ihnen  gewählten 
stellen  die  gelesensten  sind.  Xenophons  Cyropftdie  mag  im  ganzen 
wenige  freunde  haben ,  aber  Isokrates  wird  sicherlich  noch  weniger 
gelesen,  und  doch  sind  aus  ihm  8  stücke  produciert.  Ljsias ,  dessen 
bearbeitung  der  Verfasser  in  der  vorrede  zur  anabasismetaphrase  in 
aussieht  stellte ,  fehlt  bedauerlicherweise  ganz ,  und  das  ist  ein  ge- 
wisser mangel  des  buches,  welcher  auf  sehr  vielen,  um  nicht  zu 
sagen  auf  den  meisten  gymnasien,  wo  es  eingang  finden  sollte,  wohl 
empfunden  werden  wird,  die  ausnutzung  des  Herodot  ist  auch  nicht 
ganz  nach  unserm  wünsche,  oder  besser  gesagt,  dem  brauche  nicht 
entsprechend:  buch  V — IX  sind  am  meisten  berücksichtigt,  uns 
würden  VI — VIII  genügt  haben ,  buch  IV  gibt  6in  stück ,  buch  I 
nur  einige,  wir  haben  auch  vollauf  daran,  aber  dasz  das  viel  ge- 
lesene herliche  zweite  buch ,  die  ägyptischen  geschichten ,  ganz  und 
gar  ignoriert  werden  konnte,  mag  vielleicht  durch  vorwort  s.  V  er- 
klärt werden,  wonach  nur  'die  hervorragendsten  persönlichkeiten  und 
glänzendsten  thaten  des  Griechenvolks'  behandelt  werden  sollten, 
unsere  erachtens  hätte  der  Verfasser  durch  programmstudien  die  ge- 
lesensten autoren  statistisch  feststellen  und  einen  durchschnitts- 
kanon  gewinnen  können. 

Für  prima  sind  die  stücke  250 — 285  der  lU  abteilung  be- 
stimmt, und  zwar  bedeutet  der  fette  druck  von  18  nummem  im  in- 
haltsverzeichnis  exercitien,  während  die  übrigen  18  als  extemporalien 
Verwendung  zu  finden  ausersehen  sind,  schon  in  abteilung  I  und  11 
ist  der  unterschied  von  exercitien-  und  extemporalienstücken  ge- 
macht worden  (122  -f-  127  «=  249):  die  häuslichen  arbeiten  haben 
einen  loseren  Zusammenhang  mit  der  jedesmaligen  autorstelle,  und 
für  sie  ist  viel  stoff  zu  bewältigen,  während  die  classenarbeiten  sich 
inniger  anlehnen  an  das  vorbild ,  aber  auch  hier  ist  die  bearbeitung, 
dem  vorgerückten  Standpunkt  der  schüler  angemessen,  eine  weit 
freiere  als  die  von  Xenophons  anabasis.  in  den  ersteren  arbeiten  ist 
die  metaphrase  eigentlich  nur  inhaltlich  (vgl.  vorwort  s.  IV)  vorhan- 
den, und  die  phraseologie  kann  nur  dann,  zumal  wie  beabsichtigt,  in 
freierer  weise  anwendung  finden,  wenn  die  lectüre  in  der  classe  aufs 
sorgftltigste  betrieben  worden  ist  und  unter  betonung  der  sprach- 
lichen Seite :  wird  ohne  dies  einem  schüler  zugemutet,  ein  exercitium 
nach  der  vorläge  zu  fertigen,  so  wird  der  begabteste  vielleicht  mit  auf- 
wand einiger  zeit  sich  hindurchlesen,  der  aber  nur  durch  fleisz  seinem 
ziele  gewachsene  schlieszlich  doch  sein  eignes  griechisch  bringen, 
beispiel:  stück  192  weist  auf  Herodot  VIII  107  hin:  die  angäbe  ist 
für  den  anfang,  wo  von  Mardonius'  rat,  und  für  den  schlusz,  wo  von 
dem  der  Artemisia  die  rede  ist ,  falsch ,  resp.  musz  ein  druckfehler 
vorliegen,  denn  dazu  musz  man  100 — 103  aufsuchen,  die  mitte  des 
Stücks,  auserwähltes  beer  des  Mardonius,  handelt  von  113  gegen 
ende,  also  capitel  100 — 113  soll  der  schüler  für  ein  exercitium  von 
ca.  25  druckzeilen  durchstöbern  t  ein  anderes  beispiel :  stück  38  ist 
nach  Xen.  Hell.  IV  3  componiert:  unter  den  23  paragraphen  des 


118   S*  WeiBsenbom :  aufgabensammlang  zum  übenetieii  ini  griecfaiiohe. 

capitels  finden  wir  nach  einigem  suchen  wohl  bald  10 — 12  als  die 
bezüglichen  heraus  —  und  bemerken,  dasz  einige  ausdrücke  anwen- 
dung  finden  können ,  der  gewinn  aber  zur  suche  nicht  im  richtigeii 
yerhsltnis  steht,  nehmen  wir  femer  gleich  die  drei  ersten  stfleko 
nach  Xen.  Hell.  II.  zu  nr.  1  haben  wir  weiter  nichts  darin  ent- 
decken können  als  §  5  'AXKißidbiic  direiCTrXcT  buoTv  beoucaic 
61K0CI  vaucCv  und  Kaia  Tf|v  ijöva  M^Xpi  beiXiic  ii  ^uiOivoC. 
Kai  Td  jüitv  viKiüVTwv,  Tä  bk  viKWM^vujv  .  .  irepi  "Aßubov.  nun 
ist  aber  auszerdem  das  gesperrte  noch  in  den  dem  buche  bei- 
gegebenen anmerkungen  enthalten,  wäre  statt  dessen  nicht  die 
nennung  der  zu  benutzenden  paragraphen  in  parenthese  bei  den  ein- 
zelnen stellen  angezeigter  und  vor  allem  zeit  sparend?  günstigw 
stellt  sich  die  ausbeute  für  stück  2  und  3.  die  exercitien  für  primm 
stellen  freiere  compositionen  dar^  die  nur  im  allgemeinen  auf  eine 
Schrift  und  deren  phraseologie  bezug  nehmen,  sie  sowohl  als  die 
extemporalien  für  prima  entbehren  der  angäbe  des  jedesmaligen 
Vorwurfs ,  welchen ,  obwohl  er  auf  den  ersten  blick  dem  lehrer  Umr 
vor  äugen  liegen  musz,  der  verf.  hätte  nennen  können;  in  der  TOr- 
rede  allerdings  nennt  er  Xenophons  Mem.,  Piatons  Euthyphron, 
apologie,  Kriton,  Phaidon,  Protagoras,  Demosthenes'  oljnthische 
reden ,  gegen  Philipp ,  um  den  kränz  und  Thukydides. 

Der  grund  der  Vereinigung  von  exercitien-  und  extemporalien* 
Stoffen  in  einem  buche  ist  dem  ref.  nicht  klar,  zweckmässig  er* 
scheint  sie  nur,  sobald  das  buch  für  die  bände  des  lehrera  aos- 
schlieszlich  bestimmt  ist.  denn  was  bedeutet  name  und  zweck  der 
extemporalien,  wenn  der  schüler  die  materie  vorher  in  bänden  hat? 
worüber  geschrieben  werden  soll,  musz  er  wissen,  denn  er  musz  sich 
präparieren,  die  betreffende  autorstelle  also  genau  ansehen,  ab  deren 
phraseologiekenner  in  der  version  er  sich  erweisen  soll;  ist  in  der 
lectürestunde  der  betreffende  abschnitt  unmittelbar  vorher  genaa  be- 
sprochen worden,  so  wird  eine  nennung  desselben  nicht  nötig  sein,  aber 
wenn  er  weisz,  dasz  gerade  ein  solcher  zur  bearbeitung  gelang^,  so 
wird  er  diesen  nach  seinem  Übungsbuche  zu  hause  bereits  vornehmen, 
und  er  arbeitet  nicht  ex  tempore,  wenn  salz  für  satz  ihm  bekannt  ist 
übrigens  findet  sich  auch  in  den  griechischen  exercitien  für  die  oberen 
gymnasialclassen  von  Otto  Rehdantz  (Berlin  1881;  angezeigt  in  der 
zeitschr.  f.  d.  gymn.  w.  1881  s.  65  ff.  von  H.  Heller)  in  einer  dritten 
abteilung,  nachdem  die  erste  häusliche  arbeiten,  die  zweite  aufgaben 
für  die  abiturientenprüfung  gebracht  hat,  für  81  stücke  die  bezeich- 
nung  extemporalien.  es  wäre  gar  nichts  auffälliges  dabei,  wenn  der 
verf.  unter  weglassung  der  bezeichnung  einfach  bei  der  erklämng 
es  hätte  bewenden  lassen ,  dasz  die  einen  stücke  sich  enger  als  die 
andern  an  den  autor  anlehnen. 

Inhaltlich  vordient  das  buch  volles  lob :  es  führt  auf  grund  des 
quellenstudiums  ein  gutes  stück  griechischer  sage  und  geschichte 
vor,  natürlich  nicht  in  eidographischer  oder  chronologischer  ordnong. 
auch  von  den  Porsem  bekommen  wir  selbstverständlich  sn  hören. 
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weshalb  nicht  auch  von  den  Ägyptern,  darüber  haben  wir  schon 
oben  unsere  Verwunderung  ausgesprodhen,  und  wir  setzen  hinzu, 
dasz  der  Verfasser  eines  Übungsbuches  nicht  verpflichtet  sich  zu 
fühlen  braucht,  gleichzeitig  ein  hilfsmittel  für  die  geschichte  zu 
liefern  bei  aller  wünschenswerten  continuität  des  gjmnasialunter- 
richts.  gewis  soll  und  wird  der  schüler  gleichzeitig  geschichte  aus 
seinem  ttbungsbuche  lernen;  noch  mehr,  er  kann  daraus  an  fertig- 
keit,  in  der  muttersprache  correct  sich  auszudrücken,  gewinnen, 
wenn  die  dieserhalb  an  ein  Schulbuch  zu  stellende  anforderung  er- 
fllllt  wird ,  wie  in  dem  vorliegenden,  die  diction  ist  fast  durchweg 
geflUlig  und  verrät  verhältnismäszig  wenig,  dasz  der  verf.  nur  zum 
flbersetzen  geschrieben  hat.  es  ist  nicht  nötig,  dasz  ref.  sein  Verzeich- 
nis von  Unebenheiten,  die  ihm  hin  und  wieder  aufgestoszen  sind, 
veröffentlicht,  hier  nur  einzelnes,  von  participialconstructionen  sind 
ihm  glücklicherweise  nicht  so  häuflg  wie  in  andern  Übungsbüchern 
in  anlehnung  an  griechische  Vorbilder  proben  entgegengetreten. 
8. 133  stück  140  z.  6  V.  u.  .  .  befahl  er,  dasz  .  .  ein  sklave  ihm  jedes- 
mal die  Worte  zurufen  solle  der  Athener  zu  gedenken  .  ., 
Bian  erwartet  die  worte  eben  selber,  s.  135  stück  191  z.  3  v.  o. 
•  •  bevor  der  könig  ins  feld  rückte,  starb  er  . .,  warum  nicht  lieber 
rücken  konnte? 

Noch  ein  wort' über  Orthographie,  die  Puttkamersche  Ortho- 
graphie, welche  verf.  anwendet,  gibt  wohl  erlaubnis  zu  zusammen- 
schreibungen wie  'infolgedessen',  Smstande'  usw.,  aber  wer  sie 
einmal  macht ,  musz  auch  der  lernenden  schüler  wegen  consequent 
sein:  *im  begriff*  siehe  s.  73  z.  27  v.  o.,  ^imbegriff'  s.  134  z.  14 
V.  u.,  'mit'  ^einander'  s.  17  z.  10  v.  o.,  'miteinander'  s.  143  z.  1  v.  o., 
^gegeneinander'  s.  14  z.  6  v.  u.,  'daraufhinwirken'  s.  121  stück  172 
mitte,  ^darauP  'hinwirken'  s.  31  z.  15  und  16  v.  u.,  daselbst  z.  9 
und  10  V.  u.  *um'  'seinetwillen',  s.  143  z.  9  v.  o.  'vor'  'alters',  man 
achte  noch  auf  folgende  zusammenschreibungen:  s.  139  stück  198 
'daznbrachten',  'gutdisciplinierte',  s.  56  z.  1  v.  o.  'dortzubleiben'. 
das  amtliche  regelbuch  selbst  hat  im  text  und  Wörterverzeichnis  ver- 
schiedene Schreibweise :  s.  15  'in-stand-setzen',  s.  42  'instandsetzen' 
usw.  aber  auf  composita,  wie  sie  Weissenbom  bildet,  möchten  wir 
bei  aller  freiheit  ein  wort  von  W.  Wilmanns  'commentar  zur  preuszi- 
Bchen  Schulorthographie'  s.  167  anm.,  was  an  seiner  stelle  freilich 
eine  etwas  andere  beziehung  hat,  anwenden :  'die  schrift  verliert  da- 
durch an  Übersichtlichkeit  und  die  Orthographie  wird  in  eine  unab- 
sehbare Verwirrung  gestürzt.' 

Eine  interpunctionseigentümlichkeit  des  Verfassers  wird  zwar 
im  Vorwort  s.  VI  entschuldigt ,  der  schüler  indes  liest  das  Vorwort 
nicht,  und  überhaupt  für  ihn  gibt  es  nur  eine  lex  acerba,  selbst  in 
der  interpunction. 

Druckfehler  können  mitunterlaufen,  über  die  jeder,  auch  ein 
schüler,  stillschweigend  corrigierend ,  hin  wegliest,  uns  ist  bei 
Weissenbom   nur   eine  sehr  bedenkliche  Zahlenverschiebung  auf- 
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gesto8zen :  s.  59  stück  82  z.  6  v.  o.  bei  ^unmittelbar'  fehlt  die  zahl  8, 
resp.  7,  denn  Wor'  müste  zahl  8  haben ,  bei  *am'  fehlt  9,  und  hinab 
bis  'gelang',  wo  statt  25  die  zahl  26  sich  finden  mttste,  ist  immer 
die  nSchst  höhere  zahl  zu  setzen;  'im  kämpf  musz  mit  24  statt  mit 
13  versehen  sein. 

Wir  waren  von  der  diction  ausgegangen  und  auf  einige  änsMr- 
lichkeiten  gestoszen ,  die  dem  buche  anhaften,  indes  bei  einer  neuen 
aufläge  mit  leichtigkeit  fortzuschaffen  sind,  prüfen  wir  nun  den 
wert  des  buches  nach  seiner  innem  einrichtung.  der  yerf.  stilisiert 
seine  themen,  ohne  besorgnis  zu  verraten,  dasz  die  Übertragung  des 
richtigen  und  ansprechenden  deutschen  ausdrucks  mislingen  könnte; 
dafür  weist  er  aber  auch  in  den  ca.  50  Seiten  einnehmenden  hinten 
angehängten  anmerkungen  auf  den  rechten  weg  und  gibt  die 
schätzenswertesten  winke,  wie  deutsche  phraseologie  in  echt  grie* 
chischos  gewand ,  oft  mit  den  einfachsten  mitteki  der  sjntax ,  durch 
casus,  prttposition,  artikel,  particip  usw.,  gekleidet  werden  kann. 
vom  einfacheren  zum  schwierigeren  aufsteigend,  Iftszt  er  die  anmer- 
kungen allmählich  kleiner  werden,  als  grammatikparagraphen  wer- 
den die  von  Curtius,  Koch,  Krüger  und  A.  von  Bamberg  dtiert.  in 
dieser  richtung  wird  dem  schüler  fast  mehr  Unterstützung  geboten, 
als  nötig  ist.  in  der  anabasismetaphrase  für  die  mittlere  stufe  des 
gymnasiums,  die  der  syntax  noch  sehr  unsicher  gegenübersteht,  erst 
die  allgemeinsten  demente  derselben  in  sich  aufnehmen  soll,  ist 
eine  feste  stütze  und  fortwährende  anleitung  bedürfnis,  aber  da, 
wo  die  syntax  hauptgegenstand  des  grammatischen  unterrichte  ist, 
genügte  meist  wohl  eine  summarische  orinnerung  an  die  gram- 
matik,  und  dem  lebendigen  wort  des  lehrers  müste  überdies  eine 
gröszere  nachwirkung  vindiciert  werden,  es  ist  nicht  ratsam ,  dem 
schüler  behutsam  jede  Unbequemlichkeit  aus  dem  wege  zu  räumen« 
ebenso  sehr  wie  wir  uns  vor  häufung  von  Schwierigkeiten  zu  hüten 
haben ,  müssen  wir  auch  vermeiden ,  leichteres  und  selbstverstlod* 
liches  noch  extra  mundgerecht  zu  machen,  beispiel:  gleich  das  erste 
stück  von  23  druckzeilen  hat  26  anmerkungen.  die  Überschrift 
nennt  nominativ  und  accusativ  als  grammatisches  pensum,  und  troti- 
dem  wird  11  mal  die  grammatik  recommandiert,  auch  um  Über  die 
einfachsten  dinge  auskunft  zu  geben,  wie  über  'vier  jähre  lang',  'anf 
alle  weise',  'gutes  erweisen',  'fliehen  vor',  'mann  von  genie',  *scha- 
den  zufügen',  'stand  halten',  wo  die  sjrntax  gelehrt  wird ,  muss  der 
schüler  sich  selbst  zu  helfen  wissen,  dahingegen  ist  hilfe  etwa  an- 
gezeigt, um  bei  stück  1  zu  bleiben,  bei  'verbannter'  ■»  q>€UT€iV, 
'zweite  Seeschlacht'  «»  'wiederum  eine  s.',  'dem  könige,  seinem  gast- 
freunde' aa  durch  ujv.  stück  2  'in  kurzer  entfemung'  «>  'nicht  weit 
entfernt  seiend'  (dir^x^^v),  stück  3  'unter  strömendem  regen*  ^^ 
U€i  TToXXqi,  'ohne  zu'  o»  oub^  wie  im  lateinischen  neque.  wie  gesagt, 
die  anmerkungen  bieten  an  hilfe  einerseits  manches  überflüssige, 
anderseits  recht  wertvolle  bemerkungen. 

Des  lexikons  von  über  50  Seiten  in  doppelspalten  würden  wir 
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gerne  entraten.  denn  zunächst  soll  ja  die  lectüre  den  vocabel- 
schätz  Yon  selbst  yermehren,  resp.  zum  nachschlagen  benutzt  wer- 
den, femer  in  notfäUen  ist  dem  schüler  ein  vollständiges  lexikon 
meist  zur  band,  und  wo  dies  nicht  der  fall  ist,  wird  ihm  durch 
Weissenbom  nicht  hilfe  genug  geboten,  da  er,  sonst  wohl  in  den 
anmerkungen  stets  zu  helfen  bereit ,  nicht  gleichmäszig  geschlecht, 
genetivendung  und.  gar  nicht  zahl  der  adjectivendungen  angibt,  bei- 
spiele :  Poseidon  IToceibdjv,  -ujvoc  sollte  wohl  eher  geläufig  sein  als 
Phlius  <t>XioOc,  dem  der  genitiv  nicht  beigegeben  wird ;  peltast  ttcX- 
TaCTt]C,  -QU  sollte  doch  bekannter  seiii  als  rüderer  dp^Tr)C  ohne  ou. 
weg  öböc,  f),  dagegen  rttckkehr  dirdvoboc.  KdOoboc  ohne  geschlecht, 
ehrfnrcht  aib(()c,  -oOc  ohne  f),  es  konnte  auch  der  genetiv  fehlen, 
da  es  paradigma  der  grammatik  ist,  wie  z.  b.  als  solches  wohl  retter 
cumjp  nackt  dasteht,  dreiruderer  Tpirjpiic,  f|,  dagegen  triere  Tpi- 
i^piic,  -ouc.  doch  wir  wollen  den  leser  nicht  ermüden  mit  Vorfüh- 
rung anderer  Ungleichheiten,  die  wir,  wenn  sie  nicht  in  einem 
schulbuche  vorkämen ,  gar  nicht  erwähnen  würden,  suchen  wir  das 
lexikon  einmal  zu  gebrauchen,  s.  201  stück  277  zu  anfang :  Demo- 
sthenes  hatte  recht ..  die  interessen  Makedoniens  zu  vertreten, 
unter  recht  findet  sich  nichts  davon,  soll  das  fehlen  des  ausdrucks 
den  schüler  zum  nachdenken  anfeuern  und  wird  er  von  selbst  auf 
biKOiöc  eifii  mit  dem  infinitiv  kommen  oder  auf  eine  andere  passende 
structur?  s.  152  stück  219  z.  2  v.  o.  'mit  beiden  zusammen- 
schlieszenden  flügeln',  anm.  10  belehrt  durch  'zusammenführen'; 
will  nun  dieses  wort  der  schüler  aus  dem  lexikon  holen ,  so  trifft  er 
unter  'zusammen'  die  landläufigsten  composita,  auch  cuva^civ  unter 
^zusammenbringen',  aber  weder  'zusammenschlieszen'  noch  'zu- 
sammenführen', man  entgegne  nicht ,  der  schüler  wird  sich  schon 
zurecht  finden ;  gewis  wird  er  es  bei  einigem  Verständnis ,  aber  er 
wird  doch  verleitet ,  in  dem  lexikon  vergebens  zu  suchen. 

Doch  nun  genug,  die  aufgabensammlung  ist  an  und  für  sich 
sehr  brauchbar  und  zur  einführung ,  zumal  da  ähnliches  uns  nicht 
zu  geböte  steht,  empfehlenswert;  die  anläge  des  buches  ist  im  all- 
gemeinen zu  loben ,  die  ausführung  des  einzelnen  aber  macht  noch 
eine  planmäszige  nachbesserung  erwünscht,  die  hier  überflüssiges 
streicht  und  da  unentbehrliches  hinzuthut. 

Salzwedel.  Franz  Müller. 

12. 

Karl  Kühn,  zur  Methode  des  französischen  Unterrichts, 
ein  beitrag  zur  reform  des  spraohunterriohts  und  zur 
ÜBERBÜRD UNOSFRAGE.    Wiesbaden,  Bergmann.    1883.   48  s.  8. 

Vorliegendes  schriftchen  erschien  zuerst  als  beilage  zum  oster- 
programm  1882  des  realgymn.  in  Wiesbaden  und  ist  in  Herrigs 
arohiv  (bd.  68  s.  22ö  ff.,  Wolpeit),  Kressners  Gallia  (1 178,  Kräuter), 
der  Zeitschrift  für  nfr.  spr.  u.  litt.  (bd.  4  hft.  4),  sowie  dem  litteratur- 
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blatt  für  germ.-rom.  philol.  (1882  nr.  7)  zum  teil  lobend  besprochen, 
doch  bedarf  dieses  lob  einiger  einschrSnkung.  mag  man  auch  dem 
Terfasser  in  seiner  forderung  nach  Verminderung  des  grammati- 
schen lehr  Stoffs  und  auffassung  der  spräche  als  lebendige  zu- 
stimmen, wobei  dann  vom  lesebuch  auszugehen  ist,  so  musz  man 
doch  gegen  den  versuch,  eine  phonetik  k  la  Victor  in  höheren  schulen 
einzuführen,  entschieden  protest  erheben,  wozu  das  basieren  des 
Unterrichts  auf  ^lautlehre'  fuhrt,  hat  in  diesw  Zeitschrift  Foths  ge- 
diegener aufsatz  ^das  französische  verbum  in  der  schule'  wiederom 
betont,  selbst  Kühn  empfindet  das  übertriebene  in  Victors  System 
und  will  deshalb  die  von  diesem  alles  ernstes  geforderten  laut- 
physiologischen demonstrationen  (vor  quintaneml!)  wenigstens  in 
den  naturwissenschaftlichen  Unterricht  versetzen,  was  an  dieser 
^naturgemäszen'  methode  vernünftig  und  anwendbar  ist ,  wird  auf 
oberschulrat  von  Sallwürks  veranlassung  an  badischen  gymnasien 
praktisch  durchgeführt,  wie  Bihlers  vertrag  in  der  pftdagogischen 
section  der  philologenversammlung  zu  Karlsruhe  dargelegt  hat. 
weiter  darf  aber  auch  nicht  gegangen  werden.  —  Zum  sohlnsi 
wiederholt  Kühn  die  von  Körting  angestimmten  klagen  über  den 
mangel  an  geeigneten  lehrkrSften  und  über  die  einseitige  ausbil- 
dung  der  neuphilologen.   abhilfe  ist  vorläufig  nicht  zu  hoffen. 

Der  ton  des  schluszwortes ,  den  Kühn  der  abhandlung  zuftlgte, 
als  er  sie  im  buchhandel  herausgab,  ist  allzu  aggressiv  gehalten,  er 
stöszt  gewaltig  in  die  so  beliebte  überbürdungsposaune  und  hoffti, 
dasz  die  zeit  nicht  mehr  ferne  ist,  in  der  ein  Jüngling  auch  ohne 
'3000  stunden  latein  und  1600  stunden  griechisch'  überstanden  zu 
haben  fUr  reif  zur  Universität  befunden  werden  mag ! 

Baden-Baden.  Joseph  Sarraxih. 


13. 

DER  RÜCKZUG  MIT  PATROKLOS'  LEICHE. 

Ilias  17,  736  ff. 

Also  trugen  sie  vom  kampfgetümmel 
nun  den  leichnam  zu  der  schiffe  reihen, 
doch  im  rücken  wogte  wild  der  schlachtsturm 
gleich  dem  feur,  das  plötzlich  hoch  emporflammt 
und  die  stadt  durch  tobt,  die  menschenreiche  — 
in  der  glut  sinkt  haus  an  haus  darnieder 
und  hinein  braust  fürchterlich  die  Windsbraut, 
also  von  speerkämpfen  und  von  rossen 
scholl  der  lärm  endlos,  indem  sie  giengen. 
wie  ein  maultierpaar,  mit  kraft  gerüstet, 
auf  dem  felspfad  von  den  höh'n  herabschleppt 
schwer  den  holzblock  und  den  mächtigen  balken 
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für  das  schiff  —  von  schweisz  und  müh'  ermattet 
endlich  ihm  die  kraft,  wie  sehr  sie  strehen: 
also  eifrig  trugen  sie  den  leichnam.  — 
Doch  das  Ajaspaar  —  es  wehrte  hinten, 
wie  ein  er  dg  rat  Wasserfluten  abhält, 
der  ins  ebne  feld  sich  waldbewachsen 
weit  erstreckt ;  sieh  auch  des  wildsten  Stromes 
flutgebraus  —  er  hälts  zurück,  und  zwingt  es 
in  das  feld  seitwärts  sich  zu  ergieszen: 
nimmer  bricht  ihn  wilder  fluten  andrang, 
also  hielt  das  Ajaspaar  die  Troer, 
die  der  schar  nachstürmten ,  stets  von  ferne  — 
zwei  von  allen  doch  voran  im  kämpfe 
drängten  nach,  der  helmumbuschte  Hektor 
und  Anchises'  söhn,  der  göfcterliebling. 
wie  von  staren  ein  gewölk,  von  dohlen 
laut  geschrei  anhebend  wohl  daherzieht , 
sahn  den  habicht  sie  von  fem  herannahn, 
der  verderben  droht  den  kleinem  vögeln  — 
also  flohn  vor  Hektor  und  Äneias 
laut  geschrei  anhebend  die  Achäer,  • 
nimmer  dachten  nun  sie  mehr  der  kampflust. 
viel  entsank  im  fliehn  den  Argoskriegem 
blanke  waffenwehr  rings  um  den  graben  — 
doch  die  feldschlacht  tobte  rasfclos  weiter. 
Zerbst.  G.  Stier. 


14. 

PROGRAMME  INSBESONDERE  GESCHICHTLICHEN 
UND  GEOGRAPHISCHEN  INHALTS. 

(fortsetzung  vom  Jahrgang  1883  8.  659—662.) 


Fr.  Decker:  'über  die  Stellung  der  hellenischen  frauen  bei  Homer', 
abhandlnng  im  Jahrbuch  des  pädagogiums  zum  kloster  U.  L.  Fr.  in 
Magdeburg.  1883.  38  s.  4.  —  Der  Verfasser  zieht  die  frauen  der  Trojaner 
mit  in  den  bereich  seiner  erörterung,  weil  Homer  selbst  keinen  unter- 
schied macht  zwischen  Trojanerin  und  Griechin,  auch  was  uns  der 
dichter  von  der  götterweit  erzählt,  findet  gebührende  berücksichtigung. 
zunächst  beschäftigt  sich  die  Untersuchung  mit  der  frage,  welche  Stel- 
lung die  jugendliche  tochter  im  hauswesen  eingenommen  hat.  wo  der 
diehter  in  einer  familie  der  tochter  erwähnung  thnt,  da  umzieht  er  ihr 
wesen  mit  einem  hauche  der  anmut,  dasz  sie  unser  interesse  meist  in 
nicht  gewöhnlichem  masze  in  anspruch  nimmt,  von  der  mutter  oder 
Ton  erfahrenen  dienerinnen  angeleitet,  lernte  die  tochter  des  hauses 
alle  die  knnste,  die  im  frauengemache  geübt  wurden ,  teilte  sich  mit 
der  hausfrau  und  der  alten  schaffnerin  in  die  sorge  für  die  Vorrats- 
kammer und  für  die  familientafel  und  übte  so  all  die  pflichten,  die 
später  die  leitung  eines  eignen  hanshaltes  von  ihr  erforderten,    zu  dem, 
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was  anständige  haltnng  und  g^te  sitte  nach  den  anschanongen  der  da- 
maligen  zeit  verlangte,  unterwies  sie  gewis  zumeist  die  mutter,  doch 
blieb  auch  oft  dem  takt  der  Jungfrau  überlassen  den  rechten  umgangs- 
ton  zu  treffen,  in  entgegenkommen  wie  in  zuräckhaltung  das  rechte 
masz  zu  finden.  —  Das  äuge  der  Griechen  ruhte  zun&<£st  auf  dem 
glänz  der  Suszem  erscheinung.  der  zauber  der  Schönheit  wird  wohl 
von  allen  Völkern  empfunden,  aber  wohl  mehr  noch  als  alle  wurde  der 
Hellene  berührt  von  dem  ebenmasz  der  gestalt  die  Griechen  hahen 
darum  alles  das,  was  einem  weibe  äuszere  anmut  verleiht,  auf  ein 
ideales  wesen  zusammengetragen  und  so  die  Aphrodite  gebildet,  den 
inbeg^ff  aller  weiblichen  reize,  so  hohen  wert  aber  auch  die  schdnheit 
dem  weibe  verlieh,  so  war  sie  doch  nur  ein  auszerliches,  dem  ein  innerer 
wert,  tugend,  klngheit  und  verstand  entsprechen  muste  und  der  sieh 
bekunden  muste  in  der  praxis  des  lebens.  wie  der  mann  in  wort  and 
that  seine  ttichtigkeit  beweisen  muste,  so  muste  auch  das  tQchtige 
weih  es  verstehen,  dem  manne  beraterin  zu  sein,  wenn  er  sich  an  sie 
wandte.  —  Freilich  nicht  allein  im  haus,  sondern  auch  ausserhalb  des- 
selben entfaltete  sich  die  thätigkeit  der  frau.  wie  die  sorge  für  die 
wasche  (Nausikaa),  war  auch  das  wasserholen  sache  der  frauen,  nnd 
wohl  noch  mehr  der  Jungfrauen,  aber  auch  sonst  finden  wir  das  weih 
drauszen  thUtig,  mochte  die  feldarbeit  rufen  oder  die  sorge  am  die 
herde  ihren  dienst  in  ansprach  nehmen,  doch  nicht  bloss  zur  arbeit 
verliesz  die  Jungfrau  das  elterliche  haus,  bald  führte  sie  die  lost  an 
spiel  und  tanz,  bald  die  neigung  zu  besuchen,  bald  schaulast  aof  die 
strasze  und  vor  das  thor,  zu  feld  und  wald,  zu  den  bergwiesen  und  an 
das  meeresgestade.  der  Jüngling  hatte  also  gelegenheit  sich  nmsn- 
schauen  und  unter  den  töchtern  des  landes  eine  gattin  zu  wUilen. 
hatten  Aphrodite  und  Athene  sich  vereint,  um  mit  ihren  gaben  eine 
Jungfrau  auszuzeichnen  und  verstand  sie  es  auszerdem  den  sorgen,  die 
das  hauswesen  auferlegte,  mit  geschick  und  umsieht  nachzukommen, 
so  haben  wir  gewissermaszen  das  ideal  einer  griechischen  Jungfrau  der 
Homerischen  zeit,  der  es  an  freiem  nicht  fehlen  konnte,  ursprünglich 
war  es  gpriechische  sitte,  dasz  der  freier  mit  möglichst  reichen,  seinem 
besitzstande  angemessenen  gaben  um  eine  Jungfrau  warb,  diese  gaben 
wurden  freiverfügbares  eigentum  des  brautvaters  resp.  der  Vertreter 
desselben,  da  der  vater  über  die  band  seiner  tochter  zu  verfügen  hatte« 
so  konnte  er  in  körperlichen  und  geistigen  Vorzügen  des  freiere  ein 
äquivalent  für  solche  gaben  sehen  und  auf  diese  versichten,  eitern* 
liebe  führte  einen  schritt  weiter,  indem  der  brautvater  die  Cöva  gans 
oder  teilweis  dem  jungen  ehepaar  zurücksah,  doch  ist  eine  ausstattan^ 
der  braut  und  die  sitte  der  mitgift  auch  schon  der  Homerischen  seit 
nicht  blosz  nicht  fremd,  sondern  scheint  weitreichender  brauch  ge- 
wesen zu  sein,  nach  dem  glauben  der  Griechen  sind  es  die  götter,  dia 
dem  Jünglinge  das  weib  zeigen,  auf  diesem  geheiligten  gründe  steht 
also  nach  des  frommen  dichtere  frommer  anschauung  das  Verlöbnis. 
sind  es  so  in  erster  linie  die  götter,  die  das  band  der  herzen  knüpfen 
zwischen  Jüngling  und  Jungfrau,  so  wurde  der  bund  dadurch  ein  voll- 
ständiger, wenn  die  beiderseitigen  angehörigen  denselben  daroh  ihre 
Zustimmung  bestätigten  und  so  gew isser maszen  segneten,  hatte  bmb 
dann  des  Bräutigams  gaben  für  die  aus  dem  haus  scheidende  tochter 
angenommen,  so  stellte  man  anch  die  schlieszliche  besiegelang  den 
ehebündnisses  unter  den  segnenden  schütz  der  götter.  —  Wie  Homer  in 
seiner  seit  glückliche  eben  neben  unglücklichen  kennen  lernte  nnd 
wieder  solche,  wo  licht  und  schatten  mit  einander  wechselten,  so  hat 
er  auch  den  ehelichen  band  mancher  beiden  mit  dem  verklärenden 
hauch  reinster,  selbstloser  gattenliebe  umgeben,  während  anderswo 
finstere  dämonen  eingreifen  und  zu  unsagbaren  thaten,  selbst  zum 
ffrausigsten  gattenmord  aufreizen,  zwischen  diesen  zwei  gegensitsen 
liegt  gewissermaszen  die  durchschnittsehe,  wo  ehelicher  swist  nnd 
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heüigkeiten   aller  art  doch  nicht  das  eheliche  band  gänzlich  zu  zer- 
reisien  im    stände    sind,     im   allgemeinen   lehrt   uns   der   dichter  die 
tehäischen  frauen  kennen,    wie  sie   den   verschiedensten   lebenslageu 
mennber  sich  gewachsen  zeigen,   wie   sie  hier  im  frieden  sagen  um 
lieli  verbreiten,  wie  sie  dort  in  kämpf  und  kriegsgefahr  im  herzen  teil- 
sehmen  an  fread  und  leid,   an  ruhe  und  unruhe  des  gatten  und  dann 
wieder  trotz  langer  trennung  vom  gatten  treue  üben  und  in  mancherlei 
anfechtuDg  sich  bewähren,    deshalb  darf  man  wohl  nicht  geringschätzig 
ibnrteilen  über  die  Homerische  ehe  und  die  achäische  frauenweit,    erst 
lUmShlich   machte   sich   eine    wendung   zum    schlechteren   bemerkbar, 
leise  spuren  davon  finden  sich  schon  bei  Homer  und  es  lassen  sich  auch 
einige  factoren  erkennen,  welche  mitgewirkt  haben,   die  vormals  hohe 
tehtimg  des  weiblichen  geschlechts  zu   erschüttern,     gerade  im  ioni- 
idien  stamm,  der  sich  in  weiter  Verbreitung  an  der  kleinasiatischen 
koste  angesiedelt  hatte  und  der  seiner  charakteranlage  nach  fremden 
eioflfissen  am  meisten  zugänglich  war,  zeigte  sich  später  zumeist  eine 
geringschätzung  gegen  das  weib.     der  einflusz  des  Orients  mit  seiner 
fielweiberei  mochte  viel  dazu  beitragen,  das  band  zu  lockern  zwischen 
Bann  und  weib.     diese  für  die  Griechen  drohende  gefahr  deutet  uns 
Homer  als  gewissermaszen  zu  seiner  zeit  noch  im  keime  liegend  an. 
denn  überall  finden  wir  beim  dichter  als  grundsatz  der  ehe  anerkannt, 
dasz  der  mann  nur  ein  rechtmäsziges  weib  hat.     das  gilt  von  seinen 
tehäischen  wie  von  seinen  trojanischen  beiden,   freilich  mit  ausnähme 
6itB  Priamus.     mochte  so  der  einflusz  vom  osten  her  entsittlichend  auf 
die  Griechen  wirken,  so  lag  eine   andere   gefahr  in   der  groszen  zahl 
?on  Sklaven  und  Sklavinnen,  die  oft  den  freien  an  körperlichen  und 
geistigen  Vorzügen  nicht  nachstanden,    neben  diesen  äuszeren  einfltissen 
ist  aber  auch  die  naturanlage  und  die  schwäche  der  menschen  selbst 
■it  In  Anschlag  zu  bringen,     deshalb  klingt  es,  so  geachtet  die  Stel- 
lung der  frau  neben  der  des  mannes  im  allgemeinen  auch  bei  Homer 
ifft,  doch  mitunter  beim  dichter  wie  ein  wehmütiger  klageton,  dasz  die 
frauen  nicht  mehr  so  edel  sind,  wie  vordem,     dies  hängt  wohl  mit  der 
ganaen  anschauung  Homers  zusammen,  der  auch  in  anderen  beziehungen 
oftmals  auf  die  g^te  alte  zeit  zurückschaut,  wo  alles  besser  und  edler 
war,  der  männer  kraft,  der  frauen  tugend. 

Schacht:  'die  hauptquelle  Plutarchs  in  der  vita  Luculli\  ab- 
bandlnng  zu  dem  Jahresbericht  des  Gymnasiums  zu  Lemgo.  1888.  XI  s.  4.  — 
Peter  in  seiner  abhandlung  'Sallust  und  Plutarch'  (in  der  symbole 
philolog.  Bonnens.  Leipzig  1867)  stellte  die  Vermutung  auf,  dasz  Plutarch 
in  seiner  vita  Luculli  dem  Sallust  gefolgt  sei.  auszer  den  anklängen 
einiger  historienfragmente  an  Plutarchische  stellen  war  für  Peter  ent- 
seheidend  die  verschiedene  art,  in  der  die  beiden  historiker  Sallust  und 
Livins  von  Plutarch  citiert  worden,  während  nach  seiner  auffassung 
Plntarch  den  Sallust  überall  stillschweigend  benutzt  und  ihn  nur  da 
nennt y  wo  er  ihm  entgegentritt,  ist  Peter  der  ansieht,  dasz  Livius 
unmöglich  in  der  vorhergehenden  beschreibung  der  Schlacht  bei  Tigra- 
noceria  benutzt  sein  könnte,  weil  er  so  an  den  schlusz  der  ganzen  er- 
sJUilnng  geschoben  sei.  Schacht  dagegen  erkennt  in  der  art  der  citation 
des  Sallust  dessen  benutzung  als  hauptquelle  im  Plutarchischen  Lucullus 
nicht  an,  sondern  glaubt  vielmehr,  dasz  Livius  im  cap.  28  gerade  des- 
halb am  ende,  erst  naoh  den  beiden  philosophen  Antiochus  und  Strabo, 
namhaft  gemacht  worden  sei,  well  Plutaroh  hauptsächlich  aus  ihm  schöpfte. 
snr  begründung  dieser  behauptung  stellt  der  Verfasser  vorliegender  ab- 
haadlnng  einen  vergleich  zwischen  dem  erzählungsstoff  des  Plutarch 
und  des  Livius  an.  letzterer  liegt  uns  allerdings  nicht  mehr  im  original 
vor,  aber  an  dessen  stelle  treten  für  einzelheiten  die  periochae,  der 
Über  prodigiomm  des  Julius  Obsequens,  dann  Florus,  Entropius,  Orosius, 
die  den  Livius  einfach  excerpiert  haben  und  hauptsächlich  Applaus 
'Mithridatischer  krieg',  der  wie  Jordan  (de  fönt.  App,  in  bellis  Mithridat. 
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enarr.  Gottingae  1872)  evident  bewiesen  hat,  ganz  auf  Livins  basiert. 
auf  gmnd  dieses  Vergleichs  kommt  Schacht  zu  dem  schlnsz,  dasi  Plntarch 
und  Appian,  soweit  die  schildemng  der  kriegerischen  thaten  des  Lncolliis 
reicht,  vollkommen  übereinstimmen  und  was  Peter  von  der  Plntarchischea 
darstellnng  sagt,  dasz  sie  ^ans  einem  gusz,  klar  nnd  lichtvoll  sei',  nieht 
minder  von  der  des  Appian  gilt,  beide  entnahmen  ihren  stoff  derselben 
qnelle,  dem  Livios.  (za  gleichem  resultat  kommt  schon  die  abhandlang 
von  Lauer:  de  scriptoribus  belli  Mithridati  III.  Wetzlar  1871,  die  aber 
weder  Schacht  noch  den  Verfassern  der  anderen  einschlägigen  qnellen- 
untersuchnngen  zugänglich  gewesen  ist.) 

Ernst  Schmidt:  'eine  hauptquelle  in  Plutarchs  Themistocles'. 
programmabhandlung  des  königl.  gymnasiums  zu  Marienburg.  1883. 
16  s.  4.  —  Die  ersten  capitel  des  Plutarchischen  Themistocles  er- 
scheinen als  eine  Zusammenstellung  aus  den  verschiedensten  antoren, 
erst  vom  cap.  7  an,  wo  der  zusammenhängendere,  eigentlich  historische 
bericht  beginnt,  ist  wohl  eine  hauptquelle  nachzuweisen,  die  grösseren 
geschichtswerke  über  die  zeit  des  Themistocles,  welche  Plntarch  be- 
nutzen konnte,  waren  die  des  Herodot,  Ephorus  und  Theopomp,  was 
zunächst  Ephorus  anlangt,  so  kann  eine  eingehendere  benutzung  des- 
selben durch  Plntarch  im  leben  des  Themistocles  nicht  erwiesen  wer- 
den, auch  den  Chier  Theopomp  scheint  Plntarch  wenig  benutzt  sn 
haben,  da  er  Lysander  30  von  ihm  sagt,  er  glaube  ihm  eher,  wenn  er 
lobe,  als  wenn  er  tadele,  denn  der  tadel  überwiege  bei  ihm.  am  wich- 
tigsten ist  die  vergleichuDg  des  Plutarchischen  Themistocles  mit  Herodot, 
da  hier  aliein  eine  wörtliche  oder  auch  dem  inhalte  entsprechende  be- 
nutzung festgestellt  werden  kann,  während  bei  den  beiden  vorher  er- 
wähnten Schriftstellern  dies  bei  dem  ersten  nur  in  geringem  grade,  bei 
dem  zweiten  gar  nicht  geschehen  kann,  nach  dem  inhalte  der  Plntar- 
chischen  abhandlung  de  malignitate  Herodoti  ist  es  kaum  wahrschein- 
lich, dasz  Plntarch  einem  antor  gefolgt  ist,  den  er  aufs  schärfste  tadelte, 
doch  da  die  echtheit  derselben  angezweifelt  ist,  so  ist  eine  vergleichnng 
am  platze,  diese  ergibt  folgendes  resultat:  Herodot  selbst  ist  in  der 
vita  des  Themistocles  nicht  benutzt,  denn  es  finden  sich  bedeutende 
abweichungen  und  an  einer  stelle,  wo  er  citiert  ist,  eine  ungenauigkelt. 
die  erzählung,  von  derjenigen  Herodots  abweichend,  ist  günstig  fOr  den 
beiden,  er  benutzte  jüngere  quellen,  welche  sich,  wie  es  naturgemftss 
war,  an  den  vater  der  geschichte  in  der  hauptsache  anschlössen,  da- 
neben aber  nicht  unbeträchtliche  zusätzo  machten,  welche  jüngere 
quellen  dies  sind,  kann  zweifelhaft  sein,  da  Plntarch  28  gewährsm&nner 
in  der  lebensbeschreibung  des  Themistocles  nennt,  ungerechnet  die  vielen 
stellen,  wo  es  heiszt  «X^ouci,  Cvioi  bi  qxici»  usw.  A.  Schmidt  (das 
Perikleische  Zeitalter  bd.  II.  Jena  1879)  und  Holzapfel  (untersuchni^ea 
über  die  darstellnng  der  griechischen  geschichte  von  489 — 413  vor  Chr. 
bei  Ephoros,  Theopomp  u.  a.  autoren.  Leipzig  1879)  sprechen  die  an- 
sieht aus,  Stcsimbrotos  sei  eine  hauptquelle  in  Plutarchs  Themistocles, 
während  Mohr  in  seiner  Göttinger  doctor-dissertation  von  1879  zu  dem 
Schlüsse  kommt,  Phanias  sei  besonders  benutzt  worden.  Schacht 
stimmt  Mohr  bei.  zunächst  weist  er  durch  eine  vergleichung  deijenigen 
stücke  der  lebensbeschreibungen  des  Themistocles  und  Aristides,  welche 
die  gleichen  ercignisso  behandeln  nach,  dasz  sie  aus  derselben  qoeUe 
stammen  und  dasz  diese  quelle  wahrscheinlich  Phanias  ist.  das  resultat 
seiner  Untersuchung  ist  dann  folgendes :  Phanias  von  Eresos,  den  Plntarch 
mehr  als  jeden  andern  gewährsmann,  nemlich  fünf  mal,  citiert,  hat  ein- 
gehend über  die  erlebnisse  des  Themistocles  gehandelt  und  ist  dem 
Herodot  bis  zur  Schlacht  bei  Salamis  gefolgt,  doch  machte  er  zn 
seiner  erzählung  zusätze,  die  einen  anekdotenhaften  und  wunderbaren 
Charakter  tragen,  so  ist  z.  b.  kein  groszes  gewicht  auf  die  märchen- 
hafte und  abenteuerliche  geschichte  der  erlebnisse  des  Themistocles  in 
Persien  zu  legen,    nur  in  einer  bcziehung  hat  Phanias  einen  gewissen 
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wert  fiir  uns:  er  faszte  den  Charakter  des  griechischen  helden  idealer 
auf  als  Herodot,  er  milderte  die  gehässigen  andentnngen,  welche  jener 
gibt  and  sachte  da  patriotische  hewegg^nde  zur  geltnng  zn  bringen, 
wo  jener  Ton  schmntsigem  egoismns  spricht.  —  Vgl.  über  die  quellen 
des Platarchischen  Themistocles  jetzt  aach  noch:  Platarchs  Themistodes 
üb  qadlenkritische  nbnngen  commentiert  und  heraasgegeben  von  A.  Bauer. 
Leipzig,  B.  G.  Tenbner.     1883. 

(fortsetznng  folgt.) 

Lanqensalza.  A.  Wenzel« 


15. 

PEBSONALNOTIZEN. 

(Unter  mitbenutznng  des  ^centralblattes'  von  Stiehl  und  der  'Zeit- 
schrift für  die  österr.  gymnasien'.) 


IrBesBVBffCBff  befUrderaBgen «  TerieiBaBgeB«  aasBelehBaBgeB* 

firesina,  dr. ,  Oberlehrer  prorector  am  gymn."! 

zu  Soest,  (erhielten  das  prädicat 

Darmann,  dr.,  Oberlehrer  am  gymn.  zu  Grau- 1  'professor'. 

denz ,  J 

De  ecke,  dr.,  director  des  Ijceums  zu  Strasz-1 

barg  i.  E.,  l  erhielten  den  k.  pr.  roten 

Gerhardt,  dr.  prof.,  director  des  gjmn.  zu  [         adlerorden  lY  cl. 

Eisleben ,  ) 

Gebiert,  dr.,  prof.  am  kÖn.  gymn.  in  Leipzig,  als  rector  an  das  gymn. 

in  Chemnitz  berufen. 
H5rling,  dr.,  Oberlehrer  am  gymn.  zu  MtinchenO 

Gladbach,  l erhielten  das  prädicat 

Keller,  dr.,  Oberlehrer  am  realgymn.  zu  Trier,  |  'profe8Sor\ 

Krag,  dr.,  Oberlehrer  am  realgymn.  zu  Barmen,  J 
Krüger,  ord.  lehrer  am  gymn.  zu  Wehlau,  zum  Oberlehrer  ernannt. 
Kfitzing,  dr.  prof.,   em.  Oberlehrer  am  realgymn.  zu  Nordhausen,  er- 
hielt den  k.  pr.  roten  adlerorden  IV  cl. 
Lendin,  Oberlehrer  am  realgymn.   zum  zwinger  in  Breslau,   als  'pro- 

fessor'  prädiciert. 
Liesegang,  dr.,  director  des  gymn.  zu  Cleve,  erhielt  den  k.  pr.  roten 

adlerorden  IV  cl. 
Hüll  er,    dr.  J.  H.,    Oberlehrer   am  Friedrich  -  Werderschen  gymn.   in 

Berlin,  zum  director  des  Luisenstädtischen  gymn.  daselbst  ernannt* 
Nagel,  dr.,  Oberlehrer  am  realgymn.  zu  Elbing, )     ,.,         ,       nrädicat 

Nöldeke,  dr.,  director  der  höh.  töchterschule}'®^**'®%*^^^°^f  P'*"*^*^** 
T   •     •  '  I  *^proiessor'. 

sa  Leipzig,  )  ^ 

Petri,  director  des  gymn.  zu  Höxter,  erhielt  den  k.  pr.  roten  adlerorden 

IV  cl. 
Pfalz,  dr.,  director  der  realschule  zweiter  Ordnung  in  Leipzig,  als 'pro- 

feesor'  prädiciert. 
Pitsch,  ord.  lehrer  am  realgymn.  zu  Barmen,  zum  Oberlehrer  ernannt. 
Reinhardt,  dr.,  ord.  lehrer  am  gymn.  in  Bunzlau,  zum  Oberlehrer  am 

gymn.  in  Oels  ernannt. 
Reu  scher,  dr.,  director  des  gymn.  in  Stolp,  erhielt  den  k.  pr.  roten 

adlerorden  IV  cl. 
Röhl,   dr.,   Oberlehrer  am  Askanischen  gymn.  in  Berlin,  zum  director 

des  gymn.  zu  Königsberg  i.  d.  Neumark  ernannt. 
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Bange,  director  des  ratfgjmn.  zu  Osnabrück,  erhielt  den  k.  pr.  roten 

adlerorden  IV  cL 
Saalfeld,  dr.,  Oberlehrer  am  gymn.  sa  Holsminden,  in  gleicher  eigen- 

Schaft  an  das  gymn.  sa  Blankenbarg  versetst. 
Schade,  dr.,  ord.  prof.  der  deatschen  spräche  and  litteratnr  sa  König»* 

berg,  erhielt  den  k.  pr.  roten  adlerorden  III  cl.  mit  der  schleife. 
Sehe  er,  Oberlehrer  am  g^ymn.  za  Ploen,  als  'professor'  prädiciert. 
Schnatter,    dr.,    director  des  französ.  gymn.   za  Berlin,   erhielt  den 

k.  pr.  rothen  adlerorden  lY  cl. 
Schrammen,    ord.   lehrer   am   kaiser-Wilhelms-gymn.  za  Köln,   zam 

Oberlehrer  ernannt. 
Schütze,  dr.,   Oberlehrer    am    kön.    gymn.   in^ 

Neastadt-Dresden ,  l  erhielten  das  priUiicat 

S  n  e  1 1 ,   dr. ,    Oberlehrer  an  der  kreazschale  in  |  'professor'. 

Dresden,  J 

van  der  Velde,  dr.,  ord.  lehrer  am  gymn.  in  Görlitz,  zam  Oberlehrer 

ernannt. 
Wi lisch,  dr. ,    Oberlehrer    am    gymn.   za   Zittaa,  als  'professor'  prft- 

diciert. 
Wohlrab,  dr.  prof.,   rector  des  gymn.  in  Chemnitz,  in  gleicher  eigen- 

schaft  an  das  kön.  gymn.  in  Neastadt-Dresden  berafen. 
Zander,  Oberlehrer  am  gymn.  za  Gütersloh,  als  'professor'  pridiciert. 
Zösinger,  ord.  lehrer  am  realgymn.  za  Rahrort,  zam  Oberlehrer  er- 
nannt. 

Oestorbent 

Bayer,  dr.  em.  prof.  am  gymn.  za  Schweinfurt. 

Berghaas,  Heinr,,  prof.,  namhafter  geograph  and  kartenzeichner, 
86  jähr  alt,  za  Stettin  am  17  febr. 

Büchmann,  dr.  Georg  (sammler  der  'geflügelten  werte'),  am  24  febr. 
in  Berlin. 

Grabe,  Aag.  Wilh.,  pädag.  schriftsteiler,  heraasgeber  bekanntet  Sammel- 
werke, 28  janoar  za  Bregenz,  67  jähr  alt. 

Helmes,  Joh.,  em.  prof.  am  gymn.  za  Celle,  74  jalir  alt,  am  15  dec 
1883. 

II berg,  dr.  Hugo,  prof.  rector  des  kön.  gymn.  za  Neastadt-DretdeOf 
geh.  schalrat,  65  jähr  alt,  30  novbr.  18iB3. 

Kramarczic,    dr.,   emer.   director    des   gymn.    za  Heiligenstadt,   am 

30  novbr.  1883. 

Krnmm,  dr. ,    em.  Oberlehrer  am  realgymn.  zo  Crefeld,  64  jähr  elt, 

am  31  decbr.  1883. 
Meyer,  dr.  Wilh.,  Oberlehrer  am  Luisenstädt.  realgymn.  za  Berlin,  sm 

31  decbr.  1883. 

Müllenhoff,  dr.  Karl,  ord.  prof.  der  deatschen  spr.,  litter.  und  elttr- 
tumskande  an  der  aniv.  Berlin,  am  18  febraar,  geb.  8  septbr.  1818. 

von  Noorden,  Karl,  dr.  ord.  prof.  der  geschichte  an  der  aniv.  Leipzig, 
am  25  decbr.  1883,  61  jähr  alt 

Schmid,  gen.  ans  Schwarzenberg,  dr.,  doc.  an  der  oniv.  Erlangen,  im 
novbr.  1883.  ('philos.  pädagogik  im  amrisz.'  'briefe  über  ver- 
nünftige erziellang.') 

Trieb,  M.,   em.  gymnasialprof.  and  rector  der  realschale  za  Amberg. 

Ulrici,  dr.  Hermann,  geh.  rat,  ord.  prof.  der  philosophie  an  der  oniv. 
Halle,  am  11  janaar,  im  78n  lebensjahre. 

Weyland,  Jac,  prof.  Oberlehrer  am  realgymn.  za  Köln,  am  80  decbr. 
1883,  71  jähr  alt. 

Zur  borg,  dr.,  ord.  lehrer  am  gymn.  za  Zerbst,  12  janaar. 
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DAS  ALTSTÄDTISCHE  GYMNASIUM  ZU  MAGDEBURG 

VON  1524—1631. 

(fortsetzuDg  und  schlusz.) 


9.  M.  Georg  Rollenhagen  (1575—1609)." 

Er  war  am  22  april  1543  zu  Bernau  in  der  Mark  geboren  und 
besuchte  die  schulen  zu  Prenzlau,  Mansfeld  und  Magdeburg  (letztere 
von  1559  an),  in  Magdeburg  war  er  dem  prediger  Wigand  an 
St.  Ulrich  empfohlen,  der  ihn  wiederum  dem  rector  Sigfried  Sack 
empfahl,  mit  beiden  blieb  Rollenhagen  auch  in  der  folge  befreundet. 
1560  bezog  er  die  Universität  Wittenberg  und  wurde  nach  beendi- 
gung  seiner  Studien  1563  rector  der  Johannisschule  in  Halberstadt. 
1565  gieng  er  mit  den  söhnen  eines  Christoph  Werner,  die  er  schon 
in  Magdeburg  unterrichtet  hatte,  nach  Wittenberg,  promovierte  da- 
selbst 1567  zum  magister  der  philosophie  und  wurde  noch  in  dem- 
selben jähre  zum  conrector  in  Magdeburg  berufen,  nach  dem  aus- 
scheiden des  rectors  Edo  Hilderich  erhielt  er  1575  das  rectorat,  das 
er  biö  zu  seinem  tode  verwaltete. 

Bollenhagen  gehört  zu  den  bedeutendsten  rectoren  des  alt- 
städtischen gjmnasiums.  durch  ihn  erlangte  die  schule  einen  weit 
verbreiteten  ruf,  so  dasz  sie  auch  von  vielen  auswärtigen  schülem 


^^  A.  Bnrkhardt  ANAAYCAI  RoUenliagianum  d.  i.  seliger  abschied 
des  weiland  ehrwürdigen  und  hochgelarten  herrn  M.  Georgii  Rollen« 
hagii,  langgedienten  schulrectors  dieser  löblichen  alten  stadt  Magde- 
burg. Magdeb.  1609.  —  Lütcke  leben  des  Georg  Rollenhagen,  Berl. 
1846  u.  1847  (programm  des  grauen  klosters  zu  Berlin).  —  Ludovici 
historia  gymnasiorum  usw.  IV  48—65.  —  Goedeke  in  der  einleitung  zu 
Rollenhagens  ^Froschmeuseler',  Leipzig  1876. 

N.  Jahrb.  f.  phil.  u.  päd.  II.  abt.  1884.  hft  3.  9 
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besucht  wurde,  vielföltige  berufungen  an  schulen  und  Universitäten 
(Zerbst,  Wittenberg,  Leipzig,  Helmstädt,  Frankfurt  a.  0.),  die  seine 
anerkannte  tüchtigkeit  veranlaszte,  lehnte  er  aus  liebe  zu  Magde- 
burg ab,  obwohl  seine  einnahmen  nur  gering  waren,  aber  er  brauchte 
sein  geschick  nicht  zu  beklagen,  sagt  sein  söhn  Gabriel  in  seiner  ab* 
schiedsrede  vom  gjmnasium  am  21  September  1602,  zumal  da  er 
immer  ein  mit  edlen  und  strebsamen  Jünglingen  angeftllltes  audi- 
torium  habe  und  mehr  leuten  nütze  als  es  auf  der  Universität  ge* 
schehe,  wo  es  oft  den  gelehrtesten  professoren  begegne,  daäz  in 
ihrem  auditorium  nicht  mehr  als  zwölf  versammelt  seien,  wenn  man 
die  neun  daselbst  abgebildeten  musen  dazu  ztthle,  denn  auszer  dem 
famulus  und  dem  hunde  hätten  sie  oft  keinen  zuhörer.  von  leib  und 
person  war  Bollenhagen  nach  dem  zeugnis  seines  leichenredners 
Burkhardt  ein  ansehnlicher  mann ,  er  wüste  cum  auctoritate  et  gra- 
vitate  zu  reden,  wüste  auch  wohl  seine  autorität  mit  ernst  zu  er- 
halten, hatte  ein  herlich  geschwind  ingenium,  war  ein  feiner  theo* 
logus ,  war  auch  in  iure  ziemlich  erfahren  und  konnte  in  not  einen 
guten  rat  aus  gutem  grund  communicieren. 

Als  Verfasser  des  Troschmeuselers'  ist  Bollenhagen  in  der 
litteraturgeschichte  gerühmt  und  auch  auf  dem  dramatischen  ge- 
biet hat  er  sich  durch  sein  drama  'Abraham'  (Magdeb.  1569) ,  eine 
erweiterung  der  schon  in  Halberstadt  von  ihm  umgearbeiteten 
comödie  des  Hieronjmus  Ziegler  von  der  Opferung  Isaaks  (Augsb. 
1544),  bekannt  gemacht,  als  ein  bewährter  pädagog  hat  er  auch 
mehrere  Schulbücher  verfaszt.  es  gehört  dahin  ein  bis  jetzt  noch 
wenig  beachtetes  werk,  das  der  subconrector  Johannes  Blocias  1^19 
herausgab:  'Oeorgi  Bollenhagi  gymnasi  Magdeburgensis  olim  rec- 
toris  Paedia,  quo  pacto  scholastica  iuventus  sine  taedio,  sine  mnlto 
labore  iuxta  leges  praememoratas  scholae  ad  mediocrem  eruditionem 
manuduci  possit,  admonitio'  (116  s.  4).  diese  schrift  war  von  Bollen- 
hagen ursprünglich  zur  Veröffentlichung  bestimmt,  erschien  aber  erst 
nach  seinem  tode.  derselben  ist  eine  'commonefactio  de  studiis  eoram 
qui  in  prima  classe  scholae  Magdeburgensis  locum  habent  recte  in* 
stituendis'  (75  s.  4)  angehängt,  welche  Bollenhagen  selbst  mit  dem 
datum  vom  18  juni  1571  versehen  hatte,  ein  kurzer  auszog,  eine 
art  studienplan  für  prima,  findet  sich  unter  dem  titel  'de  stndiis 
recte  institucndis  scholastica  commonefactio  pro  iis  qui  in  schola 
illustri  primom  classem  obtinent'  als  anhang  zu  den  Wier  bttchem 
indianischer  reisen',  welche  BoUenhagens  berühmter  söhn  Gabriel 
1603  und  öfter  herausgab,  einige  ausgaben  haben  auch  eine  'zugäbe 
etlicher  warhaffter,  aber  bej  vielen  alten  vnd  newen  gelerten  glaub- 
wirdiger  lügen',  es  sind  aus  fabeln  und  historien  bestehende  auf- 
gaben zum  übersetzen  aus  dem  deutschen  ins  lateinische,  denen  der 
mündliche  Vortrag  des  vaters  zu  gründe  lag ,  die  aber  der  söhn  tu 
papier  gebracht  und  in  einer  für  die  damalige  zeit  mustergültigen 
form  teils  übersetzt  teils  nacherzählt  hat.  es  scheint  dem  söhn  bei 
der  herausgäbe  dieser  'zugäbe'  die  absieht  vorgelegen  zu  haben,  ein 
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fibersetzungsbudi  fiEir  den  pidTAitmiiezricbi  imd  für  h&izsiidie  Übungen 
zu  schaffen. 

Andere  sehalbücher  BoUczthagcns  waren :  ein  deutscher  Banal 
(Magdeb.  1586  and  öfter),  Homeri  Iliadof  lib.  I,  11  et  T]  cczd  ver- 
sione  latina  pro  schola  Jiagdebxtrgensi  BeorEdm  editL.  Magdeb.  157ä, 
und  Homeri  Odysseae  lib.  I,  IL,  DI  in  Magdebnrgensis  scholae  nsnzn 
seorsim  excosi,  wovon  mir  nnr  eine  erst  nach  EoLenhagens  lode  er- 
schienene ausgäbe  Ton  1610  vorliegt,    seine  im  jähre  15B3  vom  be- 
ginn des  Sommersemesters  bis  zum  29  decen^ber  gehaltenen  prirat- 
Vorlesungen  fiber  prognosüka,  kalender  und  natirit&tcsi  liessen  zwei 
seiner  ehemaligen  schfiler,  Jacob  Sommerfeld,  prediger  zn  Berlin, 
und  David  Origanos,  professor  zn  Frankfurt  a.  O.,  letzterer  in  seinen 
^eaen  ephemeriden'  von  1599,  als  ihre  eignen  litterarischen  erzeng- 
Bisse  drucken.  Bollenhagen  trieb  nemlich  mit  Vorliebe  auch  das  Stu- 
dium der  natur.  er  stand  in  briefwechsel  mit  dem  bekazmten  astro- 
nomen  Tjcho  de  Brahe,  der  ihm  u.  a.  ein  exemplar  seines  werkes 
'astronomiae  instauratae  mechanica'  1 1598 )  mit  folgender  Zuschrift 
sandte:  'clarissimo  et  tam  virtute  quam  eruditione  praertantissimo 
int^errimoque  viro  Domino  Georgio  Bollenhagio  gjmnasiarchae 
Magdeburgensi  amico  suo  sincere  plurimumque  dilecto  dat  Tvcho 
Brahe.'  ^  anerkennend  ist  auch  das  urteil,  das  der  Jenenser  Johann 
Gerhard  fiber  BoUenhagen  in  seiner  rede  über  Wolfgang  Heider 
gef&llt  hat :  'fuit  vir  in  omni  studiorum  genere  excellentissimus  atque 
ingeniorum  censor  sollertissimus,  informandae  iuventutis  artifex  et 
optimi  gymnasiarchae  speculum.' 

Als  Bollenhagen  am  13  mai  1609  starb,  wurde  er  von  seinen 
lehrem  und  schfilem  tief  betrauert,  in  regem  Wetteifer  verfaszten 
sie  ihm  zu  ehren  epicedien. 

WShrend  seiner  34jährigen  amtsthätigkeit  fand  ein  bedeutender 
Wechsel  im  lehrercollegium  statt,  als  er  1575  das  rectorat  antrat, 
wurde  zu  seinem  nachfolger  als  conrector  mag.  Nicolaus  Mewes 
berufen,  der  zugleich  firühprediger  zu  St  Jacob  war.  er  wurde  1586 
pastor  in  Neustadt-Magdeburg,  sein  nachfolger  im  conrectorat 
wurde  1587  mag.  Erhard  Am  Berge  (Montanus),  der  bewährte 
freund  Bollenhagens ,  der  im  dienst  der  schule  ergraute  und  nicht, 
wie  die  meisten  andern  es  thaten,  ein  geistliches  amt  übernahm, 
auch  Sacks  freundschaft  genosz  er ;  an  seinem  Sterbelager  stand  der 
freund,  den  Sack  hatte  zu  sich  kommen  lassen,  wie  er  auch  den 
rector  Bollenhagen  gewünscht,  der  eben  damals  abwesend  war.  sein 
Schüler,  Gabriel  Bollenhagen  wendet  sich  in  seiner  valedictionsrede 
speciell  an  ihn,  indem  er  ihn  mit  folgenden  worten  preist:  ^denique 
te,  Erharde  Montane,  postremum  alloquor,  qui  me,  quatenus  patri 
per  gravissimas  officii  et  oeconomiae  curas  non  licuit,  manuduxisti, 
nt  te  merito  ductorem  et  doctorem  post  parentem  meum  optimum 


94  das  dedicatioDsexemplar  befindet  sich  iu  der  bibliotbek  des  gym- 
nasinms  sam  grauen  kloster  in  Berlin. 
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maximum  dixerim.  tibi  gratiam  habeo.  referre  haec  aetas  non  sinit, 
agere  tenuitas  non  patitur.  gratias  habeo  inqoani  et  semper  honoB 
nomenqne  tuum  landesque  manebunt  apud  me  alta  mente  reposta.' 
noch  1629  war  Erhard  am  Berge  im  amte.  —  Ak  subconrector 
wirkte  mag.  DavidLaurentii,  geboren  1 550  in  Magdeburg,  Tor- 
gebildet  auf  dem  altstädtischen  gymnasium,  studierte  in  Wittenberg 
und  Rostock,  war  von  1574 — 1576  rector  des  gymnasiums  der  alt- 
stadt  Salzwedel,  wurde  1576  subconrector  und  war  als  solcher  auch 
poeta  scholae.  1579  eii^ielt  er  das  diaconat  an  St  Ulrich  und  wurde 
nach  dem  tode  des  pastors  Johann  Bemdes  1595  dessen  nachfolger 
im  pastorat.  er  starb  am  17  november  1619.  noch  1609  gab  er  sn 
Magdeburg  eine  ^schola  crucis'  heraus,  in  der  er  rühmend  hervor- 
hebt, dasz  er  auf  der  Magdeburger  Stadtschule  seine  fnndamenta 
doctrinae  caelestis  et  liberalium  artium  ac  linguarum  gelegt  habe.  — 
Lehrer  war  femer  mag.  S  i  m  o  n  S  a  1  i  g ,  .der  söhn  des  stadtschreibers 
Johann  Saug  und  schwager  des  mag.  Johannes  Blocius.  er  wurde 
pastor  in  Brumby.  von  ihm  ist  eine  rede  bekannt,  die  er  als  lehrer 
hielt  und  die  die  ent Wicklungsgeschichte  der  stadt  Magdeburg  zum 
gegenstände  hat.  sie  ist  reich  an  nachrichten  über  zustände  und  per- 
sönlichkeiten Magdeburgs  aus  dem  ende  des  16n  und  dem  anfang 
des  17n  Jahrhunderts,  sie  bildet  einen  teil  der  'promulsis  historiae 
praemetii  gratia  proditae',  welche  Blocius  1622  herausgab«  — 
Auszerdem  nennen  wir  noch  mag.  Nicolaus  Gotling,  mag. 
Peter  Gregorii  (er  war  27  jähre  lang  collega  scholae)  und 
Friedrich  Weissensee.  der  letztere  wurde  der  nachfolger  des 
cantors  Leonhart  Schröter,  er  stammte  aus  Schwerstädt  in  Thürin- 
gen, war  1590  lehrer  in  Gebesee,  wurde  dann  an  der  Stadtschule  in 
Magdeburg  angestellt  und  kam  1611  als  pfarrer  nach  Altenwed- 
dingen.  sein  'opus  melicum'  ist  1603  zu  Magdeburg  gedruckt  wor- 
den, endlich  nennen  wir  noch  Matthäus  Stragutius  aus  Magde- 
burg (1587  collega  scholae,  wurde  pastor  an  St.  Petri,  1608  an  der 
heil,  geistkirche  und  starb  23  november  1623),  Henning  Hoppe 
aus  Magdeburg  (geboren  1555,  frater  im  kloster  Berge  unter  abt 
Ulner,  1586  lehrer  der  8n  und  9n  classe  der  altstädtischen  schnlei 
1592  diaconus  an  der  heil,  geistkirche,  1598  pastor  an  St.  Jacobi, 
starb  am  22  august  1619)  und  Georg  Prätorius  (24  jähre  lang 
coUaborator  an  der  Stadtschule,  wurde  1 606  canonicus  lector  an  der 
domkirche  in  Magdeburg). 

10.  M.  Joseph  Goetze  (1610—1622). 

Er  war  am  17  Januar  1566  zu  Jägemdorf  geboren,  besuchte 
von  1581  an  die  schulen  zu  Brieg,  Breslau,  Löwenberg  und  Heil* 
bronn,  studierte  von  1588  an  in  Wittenberg,  wurde  1692  conrector 
an  der  Saldemschen  schule  in  Brandenburg  und  nachdem  er  1594 
in  Wittenberg  zum  magiater  promoviert  war,  1597  rector  des  gym- 
nasiums zu  Stendal,  1605  rector  des  gymnasiums  zum  grauen  kloster 
in  Berlin  und  auf  Taubmanns  empfehlung  1610  rector  des  stadt- 
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gjmBasimns  zu  Magdeburg,  seine  einführung  fand  am  20  mal  statt. 
die  bei  dieser  gelegenheit  gehaltene  antrittsrede  erschien  im  druck : 
Vosephi  Goetzii  oratio  de  norma  ac  forma  disciplinae  in  scholis  recte 
feliciterque  instituendae  et  conservandae  XII  Cal.  lun.  habita,  cum 
rector  constitueretur.'  Goetze  entwickelte  eine  ausgezeichnete  orga- 
nisatorische thätigkeit.  besonders  betrieb  er  einen  umbau  des  schul- 
gebftades ,  wobei  er  sich  der  Unterstützung  des  rates  und  des  schol- 
archats  zu  erfreuen  hatte,  nach  Vollendung  des  umbaus  und  der 
herstellnng  sämtlicher  räume  fand  am  8  und  9  februar  1619  eine 
öffentliche  feier  der  einweihung  statt,  zu  der  eine  umfangreiche  fest- 
Schrift  unter  folgendem  titel  erschien:  ^ANAKAINICIC  seu  RENO- 
VATIO  GYMNASn  MAGDEBVEGENSIS  cum  suis  programma- 
tibus ,  legibus ,  lectionibus  etc.  ab  inclito  reipublicae  huius  senatu 
scholaeque  ephoris  consultissimis  ciiv  Geiu  feliciter  suscepta  et  peracta, 
a.  d.  8  et  9  Februarii  anno  christiano  1619  a  prima  inauguratione 
et  monachicarum  sordium  expurgatione  nonagesimo^^  in  frequenti 
magnorom,  excellentissimorum ,  reverendorum  et  praestantissimo- 
TVLxn.  doctrina  et  virtute  virorum  consessu,  orationibus  rectoris  et 
collegarum  sollemniter  celebrata.  Magdeburgi,  typis  Andreae 
Betzelü.  Anno  MDCXIX.'  100  bl.  4.  die  schrift  besteht  aus  fol- 
genden teilen:  1)  widmung  des  rectors  Goetze  (Goezius)  an  den 
Senat  der  Stadt  und  die  ephoren  der  schule.  2)  ^intimatio'  der 
bürgermeister,  ratmänner  und  innungsmeister  der  stadt.  es  sollen 
in  der  Magdeburger  Stadtschule  förderlichst  hebraica  lingua,  astro- 
nomica,  phjsica,  ethica  et  politica  praecepta  extraordinarie,  publice 
et  privatim  tradiert  werden,  alle  monat  soll  ein  jeder  der  12  col- 
legae  eine  sollemnem  orationem  recitieren  und  der  rector  soll  alle 
Vierteljahr  eine  öffientliche  disputation  halten,  gleichzeitig  bestätigt 
der  Senat  mit  dieser  ^intimatio'  die  lectionen  und  die  erneuten  Schul- 
gesetze und  ordnet  an,  dasz  sich  lehrer  und  schüler  gewissenhaft  da- 
nach zu  richten  haben,  schüler,  die  sich  nicht  fügen,  werden  mit 
hartem  Stadtgefängnis  oder  entfemung  bedroht,  femer  sollen  in 
anbetracht  vieler  daraus  erfolgenden  inconvenienzen  und  fast  schäd- 
lichen ärgemisses  die  winkelschulen  gänzlich  beseitigt  werden,  den 
seholarchen  bleibt  es  übrigens  vorbehalten,  änderungen  an  der  Schul- 
ordnung vorzunehmen,  der  schlusz  lautet:  ^Zu  Urkund  dessen  allen 
. .  haben  wir  diese  Intimation  mit  unserm  vffgedrucktem  Stadt  Secret 
befestigt,  das  geschehen  Dinstags  nach  Estomihi,  den  9.  Februar 
anno  1619.'  3)  TTAPAIN6CIC  ad  studiosam  iuventutem  scholae 
Magdebnrgicae,  ut  disciplinae  honestae  et  legum  culturae  hoc  ultimo 
et  omnium  scelerum  fecundissimo  saeculo  sit  deditissima,  ex  man- 
dato  amplissimi  et  prudentissimi  senatus  nostri  publicata.  Verfasser 
dieser  adhortatio  ist  rector  Goetze.  4)  die  leges  scholae  Magdebur- 
gensis.  sie  bestehen  aus  12  ordines  und  sind  ein  abdruck  des  dritten 

'^  das  jähr  1529  war  das  der  Verlegung  des  gjronasiams  in  die  räume 
des  Barfüszerklosters.  von  der  errichtang  desselben  (1524)  sagt  die 
festschrift  nichts. 
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teiles  der  ersten  Schulordnung  yom  jähre  1553  de  officio  scholasti- 
corum  mit  einigen  änderungen,  welche  die  im  laufe  der  zeit  ge- 
machten erfahrungen  nötig  gemacht  hatten,  dazu  gehört  das  yerbot 
der  biergelage  und  des  besuche  der  schankhäuser,  worüber  im  7n  ordo 
(de  officiis  et  moribus  domesticis)  gehandelt  wird.  5)  delineatio  lectie- 
num ,  ein  vollständiger  Stundenplan  für  sämtliche  neun  classen.  in 
prima  —  auf  diese  dasse  wollen  wir  uns  beschränken  —  worden 
Isocrates  oder  Demosthenes,  Homer,  Cicero  de  officiis  oder  briefe, 
Yergils  Aeneis,  Horaz  gelesen,  neben  dem  altclassischen  Unterricht 
tritt  gleichmäszig  noch  dialektik  (unter  hinzufflgung  von  beispielen 
aus  Aristoteles)  nach  dem  lehrbuch  des  Ramus,  sowie  rhetorik  nach 
Taläus'  lehrbuch  auf.  wegen  der  latinität  (propter  latinismi  pori- 
tatem)  und  wegen  der  praecepta  ethica  und  politica  wurden ,  heisst 
es ,  sonst  auch  die  institutiones  iuris  gelesen ;  phjsik  (phjsica  theo- 
remata)  wurde  nach  dem  compendium  des  Cornelius  Valerins  ge«* 
lehrt,  in  der  theologie  wurden  die  briefe  des  Paulus  im  urtexii 
femer  Melanchthons  loci  gelesen;  griechische  grammatik  wurde 
nach  Golius  getrieben,  bei  der  lectüre  von  Yergils  Aeneis  berück- 
sichtigte man  nicht  nur  logische  und  rhetorische  analjsis ,  sondern 
auch  die  kunst  der  poetischen  darstellung.  der  Unterricht  fand  tSg- 
lieh  von  7—9  und  von  12 — 3  uhr  statt,  am  donnerstag  fiel  der  nadi* 
mittagsunterricht  aus.  6)  invitatio  amplissimi  et  prudentissimi  sena- 
tus  ac  reverendi  ministerii  Magdeburgensis  ad  festivitatem  renovati 
Musarum  domicilii,  verfaszt  von  Christian  Koch  aus  Olvenstedt. 
7)  es  folgen  nun  die  reden  des  lehrercollegiums :  a)  rector  mag. 
Joseph  Goetze :  oratio  de  intemis  scholarum  omamentis ,  praeeepto- 
rum  iuxta  et  discipulorum  bonorum  notis  et  officiis  in  schola  con- 
venientibus;  h)  conrector  mag.  Erhard  Am  Berge:  oratio  de  diclo 
Regium  est  benefacere  et  male  audire  (in  griechischer  spräche); 
c)  subconrector  mag.  Johannes  Blocius:  pro  recensione  scholae 
Magdeburgensis  anno  1619  (in  lateinischen  hexametem);  d)  Conrad 
Dieck  aus  Egeln,  Ordinarius  der  2n  classe :  oratio  de  encomio  et  laa- 
dibus  litterarum  (diese  rede  hielt  der  Verfasser  bei  seiner  einftÜmmg 
am  22n  märz  1619);  e)  Christoph  Decimator,  Ordinarius  der  3ii 
classe:  oratio  de  boni  frugique  discipuli  officio^;  f)  Adam  Dörre, 
Ordinarius  der  4n  classe :  oratio  de  institutionis  utilitate  eiusdemque 
difficultate ;  g)  Valentin  Goldstein ,  Ordinarius  der  5n  classe :  oratiOi 
qua  omni  tempore  a  fundatione  nimirum  prima  e  schola  Magde- 
burgensi  doctos  prodiisse  viros  et  adhuc  prodire  demonstrator; 
h)  Heinrich  Braun  aus  Hadmersleben ,  Ordinarius  der  6n  classe; 
oratiuncula  de  dignitate  et  praestantia  litterarum,  quas  viri  Magnates 
merito  foveant  et  promoveant ;  i)  Johann  Rhode,  Tbannensis  Bucho- 
nius,  ecclesiastes  Jacobitanus  et  scholae  Magd.  coUega,  Ordinarius 
der  7n  classe :  oratio  de  requisitis  seu  virtutibus  ad  boni  praeceptoris 

"^  Decimator  schrieb  auch  einen  'gewissensteafel*.  Miigdeb.  1604.  8. 
(Goedeke  grundrisz  1,  380  nr.  41.) 
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officium  pertinentibus;  k)  Christoph  Heische  aus  Triebel  in  der 
Lausitz,  ecclesiastes  Bönnekenbeccensis  et  collega  scholae,  Ordinarius 
der  8n  classe:  oratio  de  quibusdam  praeceptis  scitu  necessariis,  qua 
ratione  studiosa  iuventus  commodius  et  facilius  ad  eximiam  aspirare 
possit  condicionem.  der  einzige  lehrer,  der  sich  nicht  mit  einem 
litierarischen  beitrage  beteiligte,  war  der  cantor  Heinrich  Grimm. 
er  ist  der  Verfasser  einer  1624  zu  Magdeburg  erschienenen  schrift: 
^Unterricht,  wie  ein  knabe  nach  der  alten  guidonischen  art  zu  solmi- 
sieren  leicht  angeführt  werden  könne'. 

Unter  Goetze  wirkte  noch  der  subconrector  Valentin  Crem- 
cow,  gymnasii  poeta,  Verfasser  mehrerer  lateinischer  gelegenheits- 
gedichte.  er  verwaltete  neben  seinem  schulamte  noch  das  amt  eines 
frühpredigers  (matutinarius)  an  St.  Sebastian  und  St.  Nicolai,  an  seine 
stelle  trat  1618  mag.  JohannesBlocius.  dieser  stammte  aus  Salz- 
wedel und  war  vor  seiner  berufung  nach  Magdeburg  prorector  an  dem 
gymnasium  der  altstadt  Salzwedel  gewesen  und  1617  zum  magister 
der  Philosophie  in  Rostock  promoviert  worden,  er  gehörte  zu  den 
bedeutendsten  lehrem  der  magdeburgischen  schule,  besonders  wegen 
seiner  vielfachen  litterarischen  productionen.  1618  gab  er  die 
bistoria  evangelica  trigloäso-metrica  seines  oheims ,  des  rectors  der 
schale  zu  Lüneburg,  Paul  Blocius,  und  eine  metrische  perikope  des 
pentateuch  mit  deutschem ,  griechischem  und  lateinischem  text  her- 
aus ,  die  er  der  Salzwedeler  schule  widmete  und  die  als  hilfsbuch 
beim  Unterricht  benutzt  werden  sollte,  als  lateinischer  dramatiker 
ist  er  durch  seine  'Eusebia  Magdeburgensis'  (Magdeburg  1624),  die 
er  zur  ersten  säcularfeier  der  einführung  der  reformation  in  Magde- 
burg schrieb,  bekannt  geworden,  dieses  drama  hat  für  die  geschichte 
Magdeburgs  dadurch  einen  wirklichen  wert,  dasz  der  Verfasser  auszer 
den  gedruckten  quellen  auch  viele  ungedruckte  benutzt  hat,  die  in 
dem  Unglücksjahre  1631  verloren  gegangen  sind,  'mit  den  geschicht- 
lichen scenen  wechseln  symbolische :  alle  bedeutenderen  reformatoren 
and  sectierer,  auch  zeitlich  spätere,  treten  auf,  um  ihren  Standpunkt 
ffegen  einander  zu  präcisieren;  Luther  selbst  übergibt  der  Virgo 
(Magdeburg)  seine  deutsche  bibel  als  richtschnur  der  lebensfüh- 
rong."^  femer  ist  Blocius  der  herausgeber  der  schon  genannten 
*Paedia  admonitio'  des  rectors  Eollenhagen  (Magdeburg  1619), 
der  ^promulsis  Magdeburgensis  historiae  praemetii  gratia  proditae' 
(Magdeburg  1622),  welche  die  drei  reden  des  rectors  Gottschalk 
Prfttorius  vom  13  april  1558,  des  mag.  Simon  Salig  aus  den  jähren 
1605  — 1607  und  des  abiturienten  des  stadtgymnasiums  Gabriel 
Bollenhagen  vom  21  September  1602  enthält,  und  der  'conlecta 
coniectanea  ad  etymon  Magdeburg'  (Magdeburg  1621). 

Der  rector  Goetze  erhielt  1618  einen  ehrenvollen  ruf  zur  Über- 
nahme der  direction  des  Eatharineums  in  Braunschweig,  er  lehnte 
jedoch  mit  rücksicht  auf  die  bevorstehenden  kriegsläufte  ab.    1621 


^  Scberer  in  d.  allg.  deutscb.  biogr.  2,  712. 
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hatte  er  das  unglück,  vom  schlage  gerührt  zu  werden,  er  verfiel 
darauf  in  eine  schwere  krankheit ,  welche  ihn  ein  ganzes  jähr  hin- 
durch an  das  bett  fesselte,  und  starb  am  19  mai  1622.  am  begräb- 
nistage, den  25  mai,  feierte  die  Verdienste  des  verstorbenen  in  einer 
lateinischen  rede  der  College  an  der  Stadtschule  Adam  Dörre  in  der 
aula  des  gjmnasiums.  vier  jähre  vor  seinem  tode  sah  Goetze  seinen 
lieblingswunsch ,  als  dichter  gekrönt  zu  werden,  in  erfüllung  gehen, 
indem  ihm  der  kaiserliche  pfalzgraf  Schwarzlos  den  lorbeerkranz 
aufsetzte. 

11.  M.  Sigismund  Evenius  (1622—1631). 

Der  besonders  durch  die  bemühungen  des  pastors  an  St.  Ulrich, 
Gilbert  de  Spaignart,  zum  nachfolger  im  rectorat  berufene  mag. 
Sigismund  Evenius,  der  bereits  seit  1621  den  erkrankten  rector 
Goetze  vertreten  hatte,  stammte  aus  Nauen,  studierte  in  Witten- 
berg, war  daselbst  adjunct  der  philosophischen  facultät  und  seit 
1613  rector  des  städtischen  gjmnasiums  in  Halle,  als  solcher 
schrieb  er  'formul  und  abrisz,  wie  eine  christliche  und  evangelische 
schule  wohl  und  richtig  anzustellen  sei'  ^,  verfaszte  eine  dissertatio 
philosophico-theologica  de  scriptis  ethnicorum,  an  et  quatenus  in 
scholis  christianorum  sint  proponenda  et  toleninda  (Hai.  1613)  und 
'methodi  linguarum  artiumque  compendiosioris  demonstrata  veritaa' 
(Hall.  1620;  neu  aufgelegt  Yiteb.  1621  und  Magd.  1622).  bei  seiner 
einführung  in  Magdeburg  hielt  er  eine  rede  de  vindicando  scholarum 
contemtu ,  die  er  mit  der  bei  seinem  abgang  von  Halle  gehaltenen 
rede  de  contemtu  scholarum  in  einer  schrift  veröffentlichte,  die  unter 
folgendem  titel  erschien:  ^honor  scholarum  assertus  et  restitutns, 
quem  dissertationibus  duabus  comprehensum,  una  de  contemtu  scho- 
larum scholasticique  ordinis  eiusque  veris  ac  genuinis  caussis  Halae 
Saxonum  in  dimissione,  altera  de  vindicando  huiusmodi  contemtn 
Magdeburgi  in  sollemni  receptione  pronuntiatis ,  offert  magnificis  ac 
amplissimis  laudatissimarumHamburgensis  ac  Dantiscanae  rerum  pa- 
blicarum  proceribus  M.  Sigismundus  Evenius  Gymnasiarcha  Magde«* 
burgensis'  (Magdeb.  1622.  90  s.  4).  Evenius  beteiligte  sich  an  einem 
sehr  unerquicklichen  streite ,  welchen  der  pastor  an  St.  Jacobi  mag. 
Cotzebue  mit  dem  pastor  an  St.  Johannis  mag.  Andreas  Gramer  de 
genere  theologiae,  num  sit  babitus  nee  ne  ?  führte,  die  beiden  facul- 
täten  von  Wittenberg  und  Heimst ädt  entschieden  sich  für  Evenius, 
der  die  frage  nach  dem  babitus  bejahte.^'  dieser  streit  rief  auch 
andere  leidenscbaftliche  gegner  hervor,  wie  den  pastor  Johann 
Scbrader  in  Dorf  Alvensleben,  der  auf  Evenius'  und  Cotzebuea 
Schrift  Wirgae  Magdeburgenses  in  asinum  Alvenslebianum'  (1624) 


^*^  aus  der  handschrift  der  herzog),  bibliothek  za  Gotha  von  Eck- 
stein im  prog^ramm  der  lateinischen  hauptschulc  zu  Halle  1861  s.  24 — 48 
herauBge^eben.     s.  auch  Eckstein  in  d.  allg.  deutsch,  biogr.  6,  431  f. 

^*  controvcruia  Cramcriaua  d«  i.  wahrhaftige  beschreibung  des  ent- 
standenen  magdcburgischen  Cramerschen  kirchenstreites.  Wittenb.  1634. 
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folgende  schrift  veröffentlichte :  'fustes  Alvenslebienses  d.  i.  Alvens- 
lebenscbe  prügel  und  knittel  auf  zwei  pasquillentenmacberische  stadt- 
esel,  einen  balbgewacbsenen  bei  der  pfarre  zu  St.  Jacob  und  einen 
ToUstSndigen  an  der  schule  daselbst.'  sogar  die  schüler  des  altstädti- 
schen gymnasiums  beteiligten  sich  an  diesem  Schriftwechsel;  indem 
de  ihren  rector  in  folgender  schrift  zu  verteidigen  suchten :  ^virgae 
Magdeburgenses  in  beanum  [studentennoviz,  tölpel]  Alvenslebianum 
d.  i.  gebührliche  abzüchtigung  des  alten  Alvenslebenschen  esels  Job. 
Schraderi,  welcher  neuerlichst  aus  thummkühner  hirnwüthender  Weis- 
heit sich  für  einen  richter  in  der  Magdeburgischen  Streitsache  auf- 
geworfen hat,  von  etlichen  des  Magdeburger  gymnasii  discipulis' 
(Magd.  1624).  als  Evenius  und  Cotzebue  erklärten,  sich  nicht  mehr 
in  diesem  unflätigen  kote  wälzen  zu  wollen,  erliesz  Schrader  folgende 
Schmähschrift:  'Threnodia  d.  i.  Jammergesang  der  zwei  magdebur- 
gischen nachtigallen  Kotzebuvii  et  Evenii,  wie  dieselbe  in  ihrer  ver- 
meintlichen retorsion  erschollen  ist,  jetzt  aber  abgesetzt  und  ander- 
weit angestimmt'  (Magd.  1625). 

Auf  Evenius'  anlasz  erschien  1625  ein  abdruck  der  'leges  scholae 
Magdeburgensis  das  ist  schulsatzungen  für  die  Jugend  zu  Magdeburg' 
(48  bl.  8).  der  lateinische  text  steht  auf  der  linken,  die  deutsche 
Übersetzung  auf  der  rechten  seite.  die  verböte  sind  sehr  streng  und 
erstrecken  sich  auf  alle  nur  möglichen  fälle,  so  heiszt  es  gleich  im 
In  ordo:  'wir  verbieten  Schwerter,  stoszdegen,  tötliche  bleikugeln, 
ansfordem,  meuterei,  grassieren,  es  sei  mit  wehren  oder  mit  musikal- 
Instrumenten,  unzüchtige  reden,  gastereien,  saufgelage  in  öffent- 
lichen schänken,  und  was  landsknechten  und  anderem  leichtfertigen 
gesinde  besser  ansteht  als  schülem.'  Vir  gebieten,  dasz  üppige  leicht- 
fertige kleidung  abgeschafft,  der  mantel  nicht  unter  oder  auf  der 
einen  achsel  gethan  werde,  sondern  züchtig  und  sittsam  wie  sichs 
gebührt  sich  jeder  verhalte.'  im  7n  ordo  heiszt  es:  'niemand  soll  in 
seiner  herberge  andere  einführen  oder  andere  aufhalten  oder  mit 
denselben  oder  allein  in  bierhäusem  oder  weinschänken  zechen  an- 
fELngen  und  halten,  denn  das  ist  nicht  allein  ärgerlich,  unserm  schul- 
regiment  verweislich  und  zu  vielen  lästern  eine  anleitung,  sondern 
schadet  auch  der  gesundheit  und  dem  gedächtnis,  macht  den  men- 
schen einem  unvernünftigen,  unsinnigen  tiere  gleich,  darum  es  von 
allen  gelehrten  und  dem  heiligen  geist  selbst  gescholten  wird ,  soll 
auch  von  uns  ernstlich  gestraft  werden.'  eine  besondere  abteilung 
handelt  vom  spiele,  dabei  heiszt  es :  'brettspiel ,  karten ,  Schleuder, 
keulichen  und  dergleichen  teils  unsaubere  teils  geföhrliche  spiele 
und  die  um  gewinnst  willen  geschehen ,  wollen  wir  ganz  und  gar 
und  aufs  höchste  verboten  haben.'  ein  eignes  capitel  handelt  von 
den  bösen  und  verbotenen  künsten.  zu  ihnen  wird  die  schwarzkunst 
gerechnet,  die  mit  allem  ernst  verboten  wird,  und  wer  derartige 
bücher  bei  sich  hat ,  soll  sie  verbrennen  oder  seinem  präceptor  zu- 
stellen. 

Eine   andere  auf  den  Privatunterricht  der  schüler  bezügliche 


138  Das  altstädtische  gymnasium  zu  Magdeburg. 

Schrift,  die  durch  die  Wahrnehmung  veranlaszt  war,  dasz  die  schttlar 
in  ihren  Studien  durch  die  häusliche  erziehung  nur  wenig  gefördert 
wurden,  erschien  ebenfalls  1625  bei  Johann  Francke  (in  derselben 
oflicin  wie  die  leges  von  demselben  jähre)  unter  folgendem  titel: 
^Methodus  informationis  privatae,  qua  paedagogos  absolutis  lectioni- 
bus  publicis  pro  conformitate  operae  domesticae  cum  publica  et  evi- 
dentiore  fructu  discipulorum  cuiuscumque  aetatis  et  profectas  inxta 
classes  singulas  uti  decet.  das  ist:  Eine  Hausunterweisangs  Art| 
welcher  die  Paedagogi  oder  Schüler  bej  ihren  Discipulen  nach  ge- 
endeten öffentlichen  Schul  Lectionen  daheim ,  damit  bejdcrlej  Ar- 
beiten gleichförmig,  vnd  zu  mehrem  Nutz  der  Bürgers  Kinder, 
wessen  Alter  oder  Qeschickligkeit  die  sein  mögen ,  nach  einer  jeden 
Classe  angestellt  werde,  sich  zu  gebrauchen'  (44  bl.  8).  die  schrift 
zerfällt  in  einen  allgemeinen  und  in  einen  besondem  teil,  im  erstem 
wird  auf  die  8e  Ordnung  der  Schulgesetze  de  officio  paedagogonun 
verwiesen,  in  dem  besondem  teile  werden  7  classes  geschieden: 
1)  classis  lectionis,  die  unterste  stufe  des  Unterrichts,  2)  clasais 
pietatis,  der  gottseligkeit,  3)  classis  artium  germanicamm,  4)  dassia 
latinitatis  inchoatae,  in  welcher  die  anfangsgründe  der  lateinischen 
spräche  gelehrt  werden,  5)  classis  latinitatis  perfectae,  6)  clasiis 
logica  et  rhetorica,  7)  classis  graeca,  philosophica^  theologica,  die 
oberste  stufe  des  gjmnasiums.  von  bl.  31  ^  folgt  eine  'manudnctio 
grammatica  germanica  pro  tyronibus  latinae  linguae'.  diese  anlei* 
tung  zerföllt  in  zwei  teile,  in  einen  etymologischen  (etymologia  ger- 
manica communior  nominis  et  verbi)  und  in  einen  syntaktischen 
(syntaxis  generalis  communior).  der  letztere  behandelt  in  zwei  ab- 
schnitten  die  Übereinstimmung  des  subjects  und  prädicats  (syntaxis 
identitatis)  und  die  syntaxis  diversitatis.  die  letztere  begreift  die 
casuslehre,  den  infinitiv,  das  adverb,  die  conjunction  und  die  prft- 
position.  regeln  werden  nicht  gegeben,  dagegen  wird  für  jede  gram- 
matische erscheinung  ein  passendes  beispiel  angeführt,  sehr  viele 
beispiele  sind  aus  der  vulgata  entlehnt:  welcher  mensch  ist,  der 
nicht  sündigt?  wes  ist  die  Überschrift?  des  kaisers.  ich  und  der 
vater  sind  eins,  ich  Paulus  habe  euch  mit  eigner  band  geschrieben, 
wir  nennen  Christum  den  herm  unsem  heiland.  o  Saul,  Sani,  wai 
verfolgst  du  mich?  Christus  wird  den  erdkreis  richten  mit  dam 
Schwerte  seines  wortes  usw.  für  die  präposition  ist  folgendes  beiepiel 
aufgestellt:  Mn  Galliam  profectus  est,  postquam  ex  Italiarediit  et  in 
Hispania  se  oblectaverat  er  ist  in  Frankreich  gezogen,  nachdem 
er  aus  Welschland  wiederkommen  und  in  Spanien  sich  belnstigL' 
überall  ist  ein  auszerordentlich  elementarer  Standpunkt  sichtbar. 

Zu  Adams  Dörres  liber  de  particulis  latinae  linguae  in  usum 
studiosae  iuventutis  congestus  (Magd.  1624)  schrieb  Evenias  eine 
empfehlende  vorrede,  er  selbst  gab  eine  lanua  Ebraismi  et  Graedami 
(Lips.  1G28.  fol.)  heraus  und  begann  schon  mit  der  Veröffentlichung 
von  Schulprogrammen  mit  wissenschaftlichen  abhandlungen.  so  er- 
schienen von  ihm  orationes  scholasticae  de  archiepiscopis  Magdeb. 
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Adalberto  I  Dagano  Gerone  etc.  recitatae  in  gymnasio  Magdeb, 
1625.  4.  femer:  schola  christiana  solide  ac  pie  erudita  (Magdeb. 
1625.  8.)  und  oratio  de  mediis  (Magdeb.  1629).  1621^  verfaszte  er 
dne  wichtige  pädagogische  auf  Luthers  Schriften  ruhende  schrift: 
'Luthers  schulrat  nebst  aller  seelen  und  leibes  ersprieszlichkeiten.' 
f&r  die  geschichte  der  lateinischen  schulcomödie  ist  seine  bearbei* 
tong  zweier  dramen  des  bekannten  Aegidius  Uunnius  von  bedeu- 
tnng,  die  er  schon  während  seines  Hallischen  rectorats  veröffent- 
lichte: Aegidii  Hunnii  losephus  et  Rutha,  comoediae  in  usum  scholae 
Halensis  seorsim  editae  (Hai.  1614.  8.).  endlich  erwähnen  wir  noch 
eine  erst  nach  seinem  tode  herausgegebene  schrift,  welche  ihn  als 
einen  besonnenen  und  innig  frommen  mann  kennzeichnet,  sie  er- 
schien unter  folgendem  titel :  ^speculum  intimae  corruptionis  d.  i. 
Spiegel  der  innersten  Verderbnis  aller  stände,  darin  fast  bei  3000 
defecte  unseres  Christentums  angeführt  werden'  (Ltineb.  1640).  eine 
spätere  ausgäbe  erschien  1676.  diese  schrift  handelt  insonderheit 
▼on  der  gottlosigkeit  der  Jugend.  Tholuck  legt  ihr  einen  sehr  hohen 
wert  bei.  er  sagt:  'kaum  gibt  es  eine  andere  schrift  des  17n  Jahr- 
hunderts ,  aus  welcher  man  eine  solche  anschauliche  einsieht  in  die 
kirchen-  und  erzieh ungsgebrechen  der  zeit  erlangte,  und  wie  er- 
staunt man  dort  Unsitten  und  misständen  zu  begegnen,  deren  Ur- 
sprung man  erst  in  viel  späterer  zeit  erwarten  möchte.' ^°  charakte- 
ristisch für  die  beurteilung  der  magdeburgischen  zustände  ist  fol- 
gende stelle:  'die  eitern  wüten  gegen  die  präceptoren,  wenn  ihre 
kinder  mit  der  schuldisciplin  etwas  hart  angesehen  werden,  schlagen 
und  hauen  die  präceptoren  manchmal,  dasz  ein  frommer  präceptor 
darüber  in  leibes-  und  lebensgefahr  gerät ,  inmaszen  unser  elendes 
Magdeburg  vor  weniger  zeit  solche  leute  gehabt,  welche  die  prae- 
eeptores  bei  öffentlichen  leichenbegängnissen  öffentlich  angefallen, 
haar  und  hart  ausgerauft  und  übel  zugerichtet  haben.' 

Das  lehrercollegium  bildeten  in  den  jähren  1626  und  1627 
auszer  dem  rector  mag.  Zacharias  Moser,  Christophorus  Strausz, 
Adam  Dörre ,  Valentin  Goldstein ,  Heinrich  Grimm  y  Johann  Bohde 
und  Christophorus  Crusius  (Krause);  in  den  jähren  1630  und  1631 
mag.  Moser,  mag.  Jeremias  Grävius,  Christophorus  Crusius,  Hein- 
rich Grimm,  Adam  Nicolai,  Moritz  Prechtel,  Martin  Sommer  und 
dr.  Georg  Tinnius. 

Schon  seit  1626  hatte  die  schule  durch  die  unruhen  des  krieges 
zu  leiden,  besonders  aber  von  1629  an  infolge  der  belagerung  der 
Stadt  durch  die  Wallensteinschen  truppen  und  noch  mehr  im  jähre 
1631.  daßei  wirkten  die  notstände  auch  auf  die  äuszere  läge  der 
lehrer  der  anstalt  sehr  nachteilig,  so  dasz  ihnen  seit  1626  nicht  ein- 
mal die  ihnen  zukommende  besoldung  vom  rate  vollständig  gezahlt 
werden  konnte,    wir  erfahren  dies  aus  den  ziemlich  ausführlichen 


<^  Tholuck  lebenszeugen  der  lutherischen  kirche  während  des  30jähri- 
gen  krieges  s.  414. 
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aufzeichnungen ,  welche  der  schulcollege  Christophorus  Cnisias 
hinterlassen  hat,  namentlich  aus  dem  von  ihm  mitgeteilten  bitt- 
schreiben d#d  rectors  und  lehrercollegiums  vom  24  mai  1630  an 
den  rat  der  stadt,  in  welchem  nicht  weniger  als  24  gravamina  an- 
geführt werden.'*'  dieser  Christophorus  Crusius  (Krause),  ge- 
boren den  12  juli  1601  zu  Leipa  in  Böhmen,  vorgebildet  in  Zittau, 
Leipzig  und  Wittenberg,  wurde,  nachdem  er  seit  1625  im  hause  des 
pastors  de  Spaignart  zu  Magdeburg  als  erzieher  gewirkt  hatte,  1626 
als  College  des  städtischen  gjmnasiums  und  zugleich  als  frühpre- 
diger  und  cantor  zu  St.  Jacob  angestellt  und  rückte  1628  nach  dem 
tode  des  Adam  Dörre  in  die  dritte  lehrerstelle,  mit  welcher  du 
Ordinariat  der  4n  classe  verbunden  war.  er  erlebte  die  traurige  Zer- 
störung der  Stadt,  flüchtete  nach  Braunschweig  und  kehrte  am  2  mai 

1632  in  das  eingeäscherte  Magdeburg  zurück,  wo  er  in  verbindong 
mit  Georg  Tinnius  1634  die  Stadtschule  wieder  eröffnete,  er  starb 
am  27  mai  1662. 

Evenius  war  der  letzte  rector  der  'schule  in  der  alten  Stadt  zum 
BarfÜszern'  vor  der  Zerstörung  Magdeburgs,  an  jenem  verhftngnis- 
vollen  tage  (10  mai  1631)  muste  er  es  erleben,  wie  die  kaiserlichen 
Soldaten  seine  schüler  niedermetzelten,  weil  sie  nichts  zu  geben 
hatten ;  um  ihr  leben  zu  retten,  er  selbst  verkaufte  sein  und  seines 
sohnes  leben  durch  eine  ranzion.  er  wandte  sich  nach  Riga,  wo  er 
das  rectorat  des  von  Gustav  Adolf  gegründeten  evangelischen  gym- 
nasiums  erhielt,  aber  schon  im  folgenden  jähre  kehrte  er  nach 
Deutschland  zurück,     er  fand  eine  anstellung  in  Halberstadt  und 

1633  in  Hegensburg.  von  hier  rief  ihn  herzog  Ernst  nach  Weimar 
zur  leitung  des  Schulwesens  mit  dem  titel  eines  schulrats.  in  dieser 
Stellung  hat  sich  Evenius  durch  ausarbeitung  von  p&dagogischen 
reform  vorschlagen  und  lehrbüchem  um  das  Schulwesen  des  herzog- 
tums  Weimar  sehr  verdient  gemacht,  im  September  1639  wurde  er 
durch  die  pest  hingerafft,  der  rector  des  FiiedrichsgymnasiumR  za 
Berlin,  G.  G.  Küster,  schrieb  zwei  programme  über  Evenius:  1)  de 
Sigismundi  Evenii  meritis  in  scholam  et  ecclesiam  (Berol.  1750), 
2)  von  dem  leben,  den  Schriften  und  Streitigkeiten  des  gelehrtöi 
Märkers  Sig.  Evenii  (Berl.  17«')2).  die  zweite  abhandlung  bildet  das 
15e  specimen  Marchiae  littcratae. 

In  folge  der  unheilvollen  Zerstörung  Magdeburgs  löste  sich  die 
Magdeburger  schule  auf.  ihre  weiteren  Schicksale  von  1634  bis  zur 
Umwandlung  in  eine  bürgerscbule ,  die  1798  erfolgte ,  habe  ich  in 
den  geschichtsblättern  für  stadt  und  land  Magdeburg  1869  s.  516 
—531  und  1870  s.  7—20  mitgeteilt. 

*^  s.  Opel  ^dcnkwürdifrkeitcn  des  frvniDRftiallehrers  and  pfarrers  Chri- 
stophorus Krause  in  Magdeburg'   in   den   neuen   mitteihingen   des   thä- 
rin^iscb-silchsiRchen  Vereins   14,  313 — 384.     der  s.  341   {genannte  nach» 
folger  des  Martin  Sommer  ist  Geoc^  Tinnius,  riclit  Tinaeus  oder  Timaeot 
▼(Cl.  Magdeb.  (reschichtsblätter  1869  s.  517. 

GeebtemOkde.  H.  Holstein. 
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BETRACHTUNGEN 
ÜBER  DIE  POESIE  DES  WORTSCHATZES. 

(fortsetzUDg.) 


Die  wissenschaftliche  erforschung  der  germanischen  sprachen 
ist  zur  zeit  unserer  nationalen  erhebung  durch  die  riesenarbeiten 
der  brüder  Grimm  glänzend  eröffnet  und  im  laufe  dieses  Jahrhunderts 
durch  eine  stattliche  reihe  ebenso  rüstiger  als  geistvoller  männer  zu 
gediegenen  ergebnissen  geführt  worden.^*  erwägen  wir,  dasz  die 
spräche  ein  unschätzbarer  hört  des  Volkslebens  ist,  so  müssen 
wir  jenen  verdienstvollen  forschem  warmen  dank  zollen,  dasz  sie 
uns  durch  die  entschleierung  unserer  muttersprache  in  stand  gesetzt 
haben,  den  gehalt  und  reichtum  derselben  zu  würdigen,  um  so  tiefer 
müssen  wir  aber  auch  die  beschämende,  fast  unbegreifliche  thatsache 
beklagen,  dasz  die  ertrage  einer  Wissenschaft,  die  uns  als  volk  so 
nahe  angeht,  noch  so  überaus  wenig  in  die  weiteren  kreise  auch 
selbst  unserer  gebildeten  landsleute  eingedrungen  sind,  handelt  es 
sich  doch  um  unser  innerstes  nationales  denken  und  empfinden! 
wird  uns  doch ,  wie  wir  schon  in  den  letzten  betrachtungen  zeigten, 
das  durch  schrift,  wie  durch  rede  vermittelte  wort  erst  durch  die 
gescbichte  der  spräche  recht  ei^gentlich  lebendig !  was  soll  man  dazu 
sagen,  wenn  sogar  die  geistigen  führer  des  volkes,  welche  sich  in 
der  Jugend  auf  das  eingehendste  mit  den  sprachen  der  Römer  und 
Griechen  beschäftigten,  selbst  das  bescheidenste  masz  von  wissen- 
schaftlicher einsieht  in  die  muttersprache  vermissen  lassen?  auch 
unter  den  männein,  die  einst  im  gymnasium  nicht  sonderlich  glänz- 
ten, wird  man  selten  einen  finden,  der  sich  nicht  auf  die  deutung 
von  fremdwörtem  besser  verstände  als  auf  den  ursprünglichen  sinn 
deutscher  Wortgebilde,  welcher  gebildete  könnte  nicht  den  baro- 
meter  als  (luft-)schwermesser  deuten  und  wüste  nicht,  warum 
die  Verdeutschung  wetterglas  unvollkommen  ist?  dasz  eine 
anthologie  eine  blumeniese  ist,  wenn  sie  nicht  durch  die  lyri- 
schen stroh waren,  die  sie  bietet,  ihrem  namen  widerspricht,  dasz 
apostel  griechischen  Ursprungs  ist  und  sendbote  heiszt,  dasz 
das  calculieren  von  dem  römischen  rechen  steinchen,  dem 
calculus  (diminutivform  von  calx)  herstammt,  oder  dasz  gegen- 
sft tze ,  in  ein  feineres  fremdes gewand  gekleidet,  sich  als  contraste 


'^  insofern  es  sich  um  die  bedeutsamkeit  unseres  Wortschatzes  han- 
delt, ist  von  den  neueren  werken  neben  den  fortsetzungren  des  Grimm- 
sehen Wörterbuches  noch  besonders  hervorzuheben  das  ebenso  sehr  von 
fleisz  als  von  begeisterung  zeugende  altdeutsche  Wörterbuch  von 
Oskar  Schade  und  besonders  das  treffliche  etymologische  Wörter- 
buch der  deutschen  spräche  von  Friedrich  Kluge,  der  letztere 
hat  sich  mit  strengster  Zurückhaltung  auf  die  sicheren  ergebnisse  der 
heutigen  Sprachforschung  beschränkt. 
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sehen  lassen,  d.  h.  als  Verhältnisse,  die  sich  feindlich  entgegenstehen 
(contra  stare) ,  das  alles  sind  dinge ,  deren  kenntnis  man  unbedingt 
bei  einem  gebildeten  deutschen  voraussetzt,  fragt  man  aber  nach 
schlichten  Worten  wie  hübsch,  getreide,  grummet,  so  werden 
von  hundert  kaum  zehn  uns  die  ausknnft  geben  können,  dasz  grum- 
met die  grüenmät  ist,  gras,  welches  grün,  d.  h.  unreif  gemäht  wird, 
dasz  getreide  von  dem  mittelhochdeutschen  getregede  stammt, 
welches  ursprünglich  das  getragene  überhaupt  bezeichnet,  dann 
aber  das  wichtigste,  was  der  erdboden  trägt,  das  erträgnis  dea 
feldes,  dasz  endlich  hübsch,  mittelhochdeutsch  hübesch  sich  ali 
nebenform  von  hövesch,  höfisch,  erweist,  also  das  hofmäszige,  feine 
bezeichnet  und  einen  gegensatz  zum  plumpen  bildet,  weshalb  ea 
auch  nicht  auf  die  bezeichnung  höher  stehender  reize  anspmch 
machen  kann ,  die  sich  über  das  blosz  gefällige  erheben.  —  Ebenso 
groszes  dunkel  herscht  dann  auch  in  unzähligen  fällen,  wo  man  ent- 
scheiden soll ,  ob  ein  wort  mit  einem  andern  nur  dem  laute  nach 
ähnlich  ist,  oder  ob  es  mit  ihm  den  Stammbaum  gemein  hat.  yiel- 
leicht  rät  man  bei  dem  ausdruck  geliebter,  mit  welchem  man 
menschen  von  dem  gleichen  schlage  zusammenfaszt,  auf  eine 
herkunft  von  licht,  wie  wirklich  in  einem  alten  wörterbuche . za 
lesen  ist,  statt  das  wort  von  dem  mittelhochdeutschen  gelich,  gleich, 
abzuleiten,  das  seinerseits  auf  das  Substantiv  lieh,  llh,  gotisch  leik, 
leib  (gestalt)  zurückgeführt,  die  alte,  in  die  sinnen  fallende  bedeut- 
samkeit  wieder  gewinnt,  in  dem  worte  gleich  liegt  eine  wirkliche 
Verkörperung  des  begriffes  übereinstimmend,  den  es  aus- 
drückt: das  gotische  ga-leik-s  ist  eigentlich  soviel  als:  mit  körper 
habend,  das  wesen  mit  jemand  gemeinschaftlich  habend  (englisch 
like).  —  Umgekehrt  werden  nicht  allzu  viele  eine  ahnung  davon 
haben,  dasz  die  bescherung,  die  schere,  die  schür  und  die 
schar  thatsächlich  angehörige  derselben  familie  sind,  und  doch 
geht  von  dem  grundbegriffe  des  teilens  und  scheiden s  ein  be- 
quemer weg  zu  allen  gliedern  dieser  wortsippe:  die  pflugschar 
zerteilt  die  schollen,  wie  die  schere  (2>hears)  da^  haar;  schar  ist 
eine  heeresabteilung,  der  scharführer  ist  der  scherge,  das  englische 
share  heiszt  geradezu  teil,  anteil,  und  shire  ist  ein  abgeteilter 
bezirk,  das  bescheren  ist  ein  zuteilen  und  verteilen  von  gaben, 
wir  könnten  noch  andere  abkömmlinge  dieses  weitverzweigten  ge- 
schlechtes  auffuhren,  deren  sprachliche  formen,  von  diesem  gesichts- 
punkt  aus  betrachtet,  sich  in  kräftigem  schlaglichto  abheben,  wie 
die  bruchteile,  die  wir  scherben,  die  Engländer  shards  nennen, 
dazu  die  scharte,  short,  kurz  (eigentlich  abgeschnitten),  shirt  (das 
geschnittene)  hemd,  schürz,  schürze. 

Doch  wenden  wir  uns  lieber  der  frage  zu ,  wie  jene  weit  ver- 
breitete Unkenntnis  der  vaterländischen  wortgeschichte  zu  erklären 
sein  mag.  gewöhnlich  wird  bei  solchen  erörterungen  über  Wort- 
familien, wie  wir  sie  im  vorstehenden  gaben,  in  dem  hörerkreibC  der 
Seufzer  laut:  wie  in  aller  weit  kann  uns  diese  Schulweisheit  inter- 
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essieren?  vielleicht  können  wir  diese  klage  auch  in  den  treffenden 
iosdrack  deutschen  Weltbürgertums  umsetzen:  solche  gelehrte  be- 
xierkungen  sind  nichtweither!  freilich  die  besprechung  der  aus 
der  fremde  eingeführten  artikel,  wie  kaleidoskop,  schönbilder- 
Miger,  aster,  Sternblume,  und  zahlloser  anderer  findet  ein  dank- 
bareres Publikum,  weil  man  bange  ist,  sich  durch  eine  misdeutung 
fremder  kunstausdrücke  in  den  äugen  der  weit  bloszzustellen.  was 
aber  ein  krammetsvogel  ist,  meint  man,  wisse  man  zur  genüge, 
auch  ohne  ihn  in  der  mittelalterlichen,  unverkürzten  form  kranewit- 
vogel  als  den  kranichholz-,  d.  h.  wachholdervogel,  kennen  gelernt  zu 
haben,  die  notiz  vollends,  dasz  das  althochdeutsche  in  kranewit 
steekende  wite,  holz  im  neuhochdeutschen  verloren  gegangen  ist, 
gioh  aber  in  der  Zusammensetzung  Wiedehopf  und  im  englischen 
wood  wiederfindet,  überläszt  man  gern  den  fachmftnnern.  die  deutsche 
anslSnderei,  in  welche  schon  vor  mehr  als  hundert  jähren  männer  wie 
Lessing  tmd  Elopstock  die  ersten  breschen  gebrochen  ^  ist  trotz 
unserer  groszen  Volkserrungenschaften  noch  nicht  ganz  überwunden. 
dazu  kommt,  dasz  erfahrungsmSszig  mit  der  Vertrautheit  eine  ge- 
wisse geringachtung  band  in  band  geht  und  dasz  gegenüber  den 
riesenfortschritten  der  naturwissenschaften  und  der  groszartigkeit 
ilurer  technischen  Verwendung  jene  arbeiten  der  deutschen  philologie 
in  den  äugen  der  groszen  menge  kleinlich  und  unpraktisch  erschei- 
nen, man  vergiszt,  dasz  die  gesundheit  und  frische  des  Volkslebens 
wesentlich  davon  abhängt,  dasz  eine  nation  ihre  geschichtliche  Über- 
lieferung lebendig  erhält,  und  was  stände  in  einem  innigeren  wechsel- 
verkehr  mit  der  entfaltung  unseres  nationalen  geistes  als  die  ge- 
Bchichie  unserer  spräche? 

Im  gegensatze  zu  dem  frühern  verfahren  der  Sprachforschung, 
welche  sich  mit  einer  darstellung  des  dermaligen  sprachlichen 
bestandes  begnügte  und  also  nur  auf  eine  grammatische  und 
lexikologische  Statistik  hinauslief,  war  es  ja  der  entscheidende 
fortschritt  der  neueren  Wissenschaft,  die  spräche  nicht  blosz  in 
ihrem  jeweiligen  sein  zu  betrachten,  sondern  in  ihrem  wer- 
den zu  erforschen,  also  der  geschichtlichen  entwicklung 
des  Sprachbaues  und  des  Wortschatzes  nachzugehen.  —  Hinsicht- 
lidi  des  letzteren  handelte  es  sich  um  die  beantwortung  der  beiden 
haaptfragen:  wie  ist  das  wort  zu  seiner  heutigen  form  gekommen? 
'und  auf  welchem  wege  hat  es  seine  heutige  bedeutung  erlangt? 
verfolgen  wir  z.  b.  das  wort  nachbar  in  seiner  lautgeschichte, 
so  tritt  es  im  mittelhochdeutschen  als  nächgebür,  im  althoch- 
deutschen als  nähgibür  auf.  bür  aber  hatte  noch  die  weitere  bedeu- 
tung haus,  Wohnung,  während  der  davon  abstammende  neuhoch- 
deutsche bauer  auf  die  wohnung  von  vögeln  beschränkt  ist  und 
das  englische  bower  die  bedeutung  laube,  landsitz  angenommen 
hat.  die  heute  weggefallene  silbe  ge  (gi)  weist  wie  in  geselle, 
genösse,  gellch  auf  etwas  hin^  was  man  mit  anderen  gemeinsam 
besitzt  oder  genieszt.   nachbar  ist  also  wer  nahe  mit  uns  zusammen 
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seine  wohnung  (bür)  hat^  der  nahe  wohnende  (engl,  neighbonr).**  — 
In  anderen  fällen  ist  zwar  die  neuhochdeutsche  form  unverkennbar 
genug ,  aber  die  bedeutung  bedarf  einer  geschichtlichen  aufklftmng. 
was  ist  ein  a u  s  b  u n  d  von  Vollkommenheit?  der  kaufmann  bindet 
das  warenpaket  auf,  um  das  vorzüglichste  stück  heraus  zu  nehmeni 
das  er  als  muster  zur  schau  stellen  will,  was  man  seit  dem  15n  Jahr- 
hundert als  ausbund  bezeichnet,  ist  also  das  herausgebundene, 
das  auserlesenste  seiner  art  —  Oder  um  ein  anderes  anziehendet 
beisptel  aus  der  bedeutungsgeschichte  zu  wählen,  das  wort  laben 
wurde  von  unseren  altvordern  noch  im  sinne  von  waschen  ge- 
braucht, die  köstliche  erquickung,  welche  das  baden  gewährt,  spridit 
sich  in  dem  begriffswandel,  den  das  wort  erfuhr,  in  sinnlich  frischer 
weise  aus.  die  von  Tacitus  hervorgehobene  liebe  der  alten  Germanen 
zum  baden  wird  dadurch  bezeugt,  und  wir  empfinden  des  wertes  alte 
kraft,  wenn  Goethe  singt: 

labt  sich  die  liebe  sonne  nicht, 
der  mond  sich  nicht  im  meer? 

Schlägt  man  in  der  angedeuteten  weise  im  Schulunterricht,  so 
weit  es  thunlich  und  wohl  angebracht  ist,  die  brücke  zwischen  dem 
jetzt  und  einst  der  spräche ,  so  fördert  man  in  mehr  als  einem  sinne 
die  erziehliche  aufgäbe  des  Unterrichts:  man  weckt  und  schärft 


**  ein  anderes  beispicl,  wie  das  mittelhocbdeutsche  die  bedeatung 
eines  neubochdeutschen  wortes  klar  macht,  ist  ambosc,  mhd.  aneb6| 
von  bö3en  schlafen,  das  letztere  verbum  ist  im  englischen  in  der 
form  to  bcat  erhalten  (angelsächsisch  beatan).  —  So  ist  auch  das  wort 
erdrosseln  nur  für  diejenigen  bedeutsam,  welche  in  demselben  dea 
mittelhochdeutschen  namen  für  die  kehle,  die  drojje  erkennen,  eine 
Weiterbildung  dieses  wortes  iät  drossel  wie  im  englischen  throtUei 
Schlund,  und  to  throttlc,  erdrosseln,  neben  dorn  einfachen  throat,  kehle» 
sich  tindcn.  —  Aus  dem  niederdeutschen  entlehnt  und  ans  demselbea 
zu  deuten  ist  diu  bezeichnung  lotse,  der  lotse  ist  der  pfadfinder 
oder  Wegweiser  auf  dem  ocean.  der  englische  name  loadsman,  steaer- 
mann,  weist  hin  auf  load,  angels.  Ifid,  strasze,  weg,  ahd.  leita  (ver- 
wandt mit  laidan,  to  lead,  leiten),  der  himmlische  Wegweiser  aber  fttr 
die  Schiffer  ist  der  polarstem,  der  deshalb  im  englischen  losditar,  leit- 
stern  genannt  wird.  —  Über  die  bedeutung  von  widerspenstig  wird 
uns  aufschlusz  durch  das  mhd.  span,  streit,  Eunk.  —  Das  ahd.  wita 
holz  (en^l-  wood)  lehrt  uns  den  Wiedehopf  als  waldhUpfer  kennen. — 
Die  w  im  per  illustriert  das  mhd.  wintbr&we,  sie  ist  die  sich  windende 
braue.  —  Die  amtliche  Stellung;  der  zofe  wird  klar  durch  das  mhd. 
zöfen,  schmücken. —  Der  zuber  weist  sich  in  der  ahd.  form  swibar 
(von  der  wurzel  ber,  tragen)  als  traggefiisz  mit  zwei  henkeln  aas,  wie 
oimer  (eimbar)  als  gefäsz  mit  einer  tragvorrichtung.  —  Wie  ein  am 
der  deutschen  heimat  ausgewandertes,  aber  in  fremder  tracht  sn  ans 
zurückgekehrtes  wort  mit  seinem  Ursprung  zugleich  seine  alte  bedentnn^ 
verrät,  zeigt  z.  b.  liste,  wir  haben  das  wort  als  ein  fremdes  den 
Franzosen  entlehnt,  diese  aber  bildeten  la  liste  wie  die  Italiener  lista 
aus  dem  germanischen  lista,  liste,  die  leiste,  streifen,  borte,  von  dem 
in  die  äugen  fallenden  geht  auch  hier  die  benennung  aus:  der  perga- 
ment-  oder  papierstreifen  dient  zur  bezeichnung^  dessen,  was  aof  dem* 
selben  geschrieben  steht,  des  Verzeichnisses. 
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den  gesohichtlichen  sinn  der  Jugend,  lehrt  si«  mit  pietät  das  geistige 
erbe  der  väter  hochachten,  läszt  sie  die  wortbilder  in  schärferen  um- 
riszlinien,  in  plastischer  klarheit  schauen  und  beföhigt  sie  dadurch, 
das  innere  leben  und  weben  der  spräche ,  ihre  versteckte  poesie  zu 
empfinden,  und  je  mehr  man  das  leben  der  spräche  bis  in  ihre  herz- 
kammern  verfolgt,  desto  mehr  wird  man  ihrer  herr,  desto  mehr  be- 
meistert man  sie  in  rede  und  schrift. 

Die  abneigung  gegen  die  ehrsame  deutsche  Sprachforschung 
hat  aber  noch  einen  andern  grund.  man  schenkt  ihren  belehrungen 
kein  herzhaftes  vertrauen,  man  hegt  starke  zweifei  an  der  Zuver- 
lässigkeit der  hergebrachten  wortableitungen ,  teils  weil  die  kühne 
Willkür  früherer  etymologen  das  unmögliche  möglich  zu  machen 
schien  und  deshalb  die  etymologie  selbst  in  miscredit  geriet,  teils 
aber  auch  weil  der  lautwandel  die  sprachformen  oft  bis  zur  vollen 
Unkenntlichkeit  umgestaltet  hat,  so  dasz  gar  manche  nicht  aus  der 
luft  gegriffene  wortge schichte  dem  laien  unglaublich  erscheinen 
musz.  denn  dieser  kennt  die  Übergangsglieder  nicht,  welche  viele 
80  ganz  unähnlich,  so  grundverschieden  scheinende  wortgebilde,  wie 
etwa  das  englische  tear  mit  dem  französischen  lärme  und  dem  grie- 
chischen bdKpu,  oder  die  deutsche  otter  mit  der  griechischen  hydra 
in  Verbindung  zu  bringen  und  auf  gemeinsame  quelle  zurückzuleiten 
nötigen ,  und  ebenso  wenig  ist  er  im  stände ,  die  bei  dem  stärksten 
lautlichen  Wechsel  inne  gehaltene  regelmäszigkeit  zu  übersehen, 
solchen  bedenken  gegenüber  darf  man  die  Versicherung  geben,  dasz 
die  neueste  Sprachforschung  auszerordentlich  besonnen  und  vor- 
sichtig geworden  ist  und  dasz  sie  sich  gewissenhaft  an  die  beob- 
achtung  bestimmter^  sorgfältig  ermittelter  gesetze  bindet,  so 
verlockend  auch  manche,  von  geistvollen  männern  vorgetragene 
Vermutungen  und  combinationen  sein  mögen,  der  heutige  etymologe 
von  beruf  schreckt  vor  denselben  zurück,  wenn  l)dielautgesetze, 
2)  dieanalogien  des  begri ff s  wandeis  sie  unstatthaft  oder  doch 
wenigstens  unsicher  erscheinen  lassen.  —  Was  die  letzteren  an- 
geht, so  bedenke  man  folgendes,  so  manigfach  verschieden  auch  die 
wege  und  richtungen  sind ,  in  denen  die  bedeutung  eines  wortes  zu 
einer  andern  übergeht,  z.  b.  vom  allgemeinen  zum  besondem,  oder 
vom  besondern  zum  allgemeinen ,  so  lassen  sich  doch ,  zumal  da  alle 
sprachen  zur  vergleichung  herangezogen  werden  können,  für  jede 
verschiedene  art  des  begriffsüberganges  eine  reihe  analoger  beispiele 
zusammenstellen,  die  sich  gegenseitig  stützen,  auch  hinsichtlich  der 
ideenverknüpf ungen ,  welche  den  verwandlungsprocess  der  wort- 
begriffe bestimmen ,  gibt  es  nichts  neues  unter  der  sonne ,  der  men- 
schengeist  ist  Überall  und  immer  in  seinen  hauptzügen  derselbe,  wes- 
halb er  auch  in  seinen  beweg  ungen  psychologisch  begriffen  werden 
kann.  —  Was  aber  das  vertrauen  gebildeter  laien  zur  Sprachforschung 
noch  erfolgreicher  befestigen  möchte,  das  wäre  eine  gemeinverständ- 
liche belehr ung  über  die  zuerst  genannten  gesetze  des  lautwan- 
del s.   diese  gesetze  freilich  in  ihrem  ganzen  umfang  durch  alle  ent- 
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wicklungsstufen  der  deutschen  spräche  zu  Terfolgen,  würde  die 
geduld  derjenigen,  die  für  die  sache  tieferer  spracherkenntnis 
erst  gewonnen  werden  sollen,  anf  eine  zu  harte  probe  stellen,  aber 
bringt  nicht  schon  eine  billige  aufmerksamkeit,  die  jeder  semen 
heimatlichen  mundarten  zuwenden  sollte,  ein  gewisses  verstftnd- 
nis  fdr  lautgesetze  zu  wege?  dr&ngt  sich  nicht  dem  beobachter  der 
Volkssprache  die  gesetzliche  Stetigkeit  auf,  mit  der  neuhochdeatache 
laute  im  dialekte  durch  andere  ersetzt  werden,  wie  im  niederdeutschen 
SS  durch  t,  f  durch  p^  ch  durch  k?  oder  weist  nicht  das  mondart* 
liehe  hus,mul,  bur  statt  haus,  maul,  bauer  auf  die  thatsache  hin, 
dasz  das  ältere  ü  im  neuhochdeutschen  zu  au  wird?  ist  nicht  daa 
oben'heinische  hawwe,  vatter,  gewwe  ftlr  haben,  vater, 
geben  ein  Überrest  jener  kurzen  stammvocale,  welche  der  frfihern 
Schriftsprache  eigen  waren  und  erst  am  ende  des  mittelalters  des 
entsprechenden  langen  vocaien  gewichen  sind?  wie  weit  die  zer» 
Setzung  der  ursprünglichen  formen  durch  den  lautwandel  geht  and 
wie  dabei  die  tendenz  der  Vereinfachung  herscht,  Iftszt  sich  selbst 
einem  tertianer  des  gjmnasiums  zum  bewustsein  bringen ,  denn  er 
sieht,  dasz  aus  oculus  das  französische  oeil  werden  konnte,  dass 
semetipsissimus  (ital.  medesimo)  in  mdme  verkürzt  wurde,  dasi  ein 
lateinisches  t  in  gewissen  milen  zwischen  zwei  vocaien  regelmlszig 
in  der  französischen  tochtersprache  unterdrückt  wird,  das  nimmt  er 
ab  aus  pöre  (pater),  fröre  (frater),  mdre  (mater),  chalne  (catena), 
pierre  (petra),  f^e  (fata),  pr6  (pratum)»  aimöe  (amata)  usw. 

So  wird  der  begriff  eines  lautgesetzes  zum  Verständnis  gebracht 
und  die  beseitigung  der  gegen  verbürgte  etymologien  erhobenen  iwei- 
fel  angebahnt,  dasz  keckheit,  erquickung,  quecksilber  nnd 
das  englische  quick  zusammengehören,  läszt  sich  nun  auf  der  gnmd- 
lage  eines  solchen  Verständnisses  nicht  nur  glaubwürdig  machen, 
sondern  selbst  überzeugend  darthun.  keck  geht  aus  dem  altem  qn^ 
lebendig,  hervor,  wie  denn  das  u  nach  q  auch  ausfällt  in  kommen 
(abd.  qu(fman),  köder  (ahd.  quC^rdar),  kot  (ahd.  quftt).  von  der 
grundbedeutung  lebendig  führt  ein  leichter  weg  zu  der  besonders 
art  der  lebhaftigkeit  und  lebensfrische ,  die  sich  in  der  keckheit 
bekundet;  erquicken  heiszt:  von  innen  heraus  zu  frischem 
leben  erwecken;  quecksilber  ist  sehr  bezeichnend  lebendiges 
Silber  genannt,  wie  im  englischen  der  flugsand  quicksand  heiszt.  ein 
gemütvoller  volksdichter  nennt  den  erquickenden  lebensbrnnnen  der 
poesie  quickborn;  der  Übergang  endlich  von  lebendig,  lebhaft  zu 
schnell  ist  einleuchtend  genug  im  englischen  quick,  das  als  Sub- 
stantiv unter  anderem  die  bedeutung  lebendiges  fleisch  annimmt, 
wie  die  figürliche  redeweise  to  cut  to  the  quick,  aufs  tiefste  ergreifen, 
zeigt,  eigentlich :  bis  ins  lebendige  fleisch  schneiden,  durch  mark  und 
bein  gehen. 

(fortsetzun^  folgt.) 
Essen.  Otto  Kares. 
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16. 

ZBNOPHONS    ANABASIS  ERKLÄRT  VON  C.  BeHDANTZ.     ERSTER  BAND. 
FÜNFTE    AUFLAGE,    BESORGT   VON    0.    CarNUTH.      Berlin,    1883. 

IV  u.  204  8. 

Es  gewährt  groszes  Interesse ,  einmal  genauer  zuzusehen ,  wie 
der  neue  herausgeber  der  so  tüchtigen  und  verdienstvollen  anabasis- 
ausgabe  von  Behdantz  nach  dem  leider  so  frühen  tode  des  trefflichen 
ersten  bearbeiters  mit  dem  buche  umgegangen,  was  und  wie  er  ge- 
ändert hat.  zu  dem  ende  hat  der  unterz.  das  ganze  erste  buch  hin- 
durch besonders  die  anmerkungen  dieser  fünften  aufläge  mit  der 
dritten  aufläge  —  von  der  die  vierte  ja  nur  selten  und  wenig  ab- 
wich —  verglichen  und  glaubt  somit  im  stände  zu  sein,  die  leistung 
des  neuen  herausgebers  zu  beurteilen,  der  text  ist  nach  A.  Hugs 
recension  revidiert  und  vielfach  geändert,  doch  hat  derselbe  auch 
in  dieser  aufläge  noch  seine  selbständige  gestaltung  behalten,  so 
dasz  es  gewis  erwtlnscht  ist,  dasz  dem  2n  bändchen  ein  kritischer 
anhang  beigegeben  werden  soll,  um  auskunft  Über  die  abweichungen 
zu  erteilen,  in  manchen  an  sich  unerheblichen,  für  eine  Schulausgabe 
aber  doch  sehr  wichtigen  punkten,  elision,  krasis  usw.,  herscht  auch 
in  dieser  textesrevision  noch  keine  feste  Ordnung  und  consequenz; 
im  übrigen  auf  die  abweichungen  zwischen  dem  hier  vorliegenden 
texte  und  dem  Hugs  einzugehen  erscheint  für  jetzt  und  an  dieser 
stelle  nicht  angezeigt. 

Aus  der  einleitung  und  dem  commentar  ist  mancherlei  ausge- 
lassen, was  dem  verf.  'nach  reiflicher  Überlegung  mit  dem  Charakter 
einer  Schulausgabe  im  Widerspruche  zu  stehen  schien ;  daraus  erklärt 
sich  der  um  zwei  bogen  geringere  umfang  des  buches'.  dem  etwaigen 
vorwürfe ,  dasz  das  buch  auch  jetzt  noch  zu  viel  für  den  Standpunkt 
der  tertianer  enthalte,  sucht  der  verf.  dadurch  vorzubeugen,  dasz  er 
erklärt,  er  habe  sich  'nicht  entschlieszen  können,  den  gediegenen  und 
gründlichen  commentar  von  Rehdantz  noch  mehr  zu  kürzen ,  blosz 
weil  man  das  buch  in  tertia  zu  lesen  pflegt',  zumal  er  aus  erfahrung 
wisse ,  'dasz  auch  mancher  secundaner  und  primaner  gern  nach  dem 
Xenophon  greift,  um  seinem  wissen  und  können  im  griechischen 
aufzuhelfen;  er  benutzt  dankbar  und  mit  gutem  erfolge  das,  was 
über  den  horizont  des  tertianers  hinauszugehen  scheint',  ref.  will 
auf  diesen  punkt  hier  nicht  weiter  eingehen,  sondern  nur  consta- 
tieren,  dasz  also  der  commentar  auch  in  seiner  jetzigen  gestalt  noch 
mehreren  zwecken  dienen  soll. 

Die  an  einleitung  und  commentar  vorgenommenen  änderungen 
sind  nun  nicht  blosz  ^  wie  nach  dem  vorwort  man  glauben  könnte, 
auslassungen  und  kürzungen ,  sondern  auch  zusätze  mancherlei  art 
sind  gemacht,  manches  aus  der  einleitung  ist  in  den  commentar  ein- 
gefügt usw.  der  verf.  erklärt  in  der  vorrede,  dasz  'die  publicationen 
der  Zwischenzeit  in  erwägung  gezogen  und  berücksichtigt  sind'; 
manchmal  erscheint  dem  ref.  diese  'berücksichtigung'  eine  sehr 

10» 
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genaue  zu  sein,  d.  h.  manche  zusfitze  sind  ziemlich  wortgetreu  ans 
andern  ausgeben  entnommen,    im  Übrigen  vermiazt  ref.  bei  dfiit 
änderungen   ein  festes  princip,  nach  dem  der  verf.  Torgegangvn 
wäre ;  in  der  vorrede  werden  —  auszer  dem  oben  angeführten ,  viel 
oder  wenig  sagenden  satze  —  keine  grundsfttze  mitgeteilt,  die  den 
verf.  geleitet  haben  könnten,  und  eine  nähere  prüfung  läszt  sie  aach 
nicht  erkennen,   vielfach  sind  citate  ausgelassen ,  namentlich  wenn 
auf  andere  Schriften  Xenophons,  oder  auf  andere  griechische  schrift- 
steiler verwiesen  wurde,  doch  sind  nicht  alle  solche  citate,  die  doch 
für  den  schüler  wertlos  sind,  gestrichen,  ohne  dasz  ersichtJich  wire« 
weshalb  gerade  die  stehen  gebliebenen  erhalten  wurden,  oft  ist,  wa 
Behdantz  einen  griechischen  ausdruck  übersetzte  und  dazu  eine  oder 
mehrere  stellen  der  anabasis  citierte,  die  Übersetzung  gestrichen  und 
das  citat  behalten ,  oft  auch  umgekehrt  das  citat  beseitigt  und  die 
deutsche  Übersetzung  beibehalten,  ohne  dasz  sich  einsehen  liesie» 
weshalb  an  der  einen  stelle  so,  an  der  andern  anders  ver&hren  ist. 
manchmal  ist  statt  einer  deutschen  Übersetzung  nur  eine  erklftning 
gegeben  oder  eine  an  Weisung,  wie  zu  Übersetzen  sei,  zuweilen  so 
der  schon  frtlher  gegebenen  deutschen  Übersetzung  noch  eine  latei- 
nische hinzugefügt  usw.   nur  wenige  paragraphen  aber  haben  gar 
keine  änderungen  erlitten. 

Zur  Verdeutlichung  fahre  ich  hier  die  änderungen  auf,  welche 
der  commentar  zum  capitel  7  des  ersten  buches  erfahren  hat  §  1 
zu  iöÖKCi  die  zweite  bedeutung  ^glaubte'  ausgelassen,  *^oi  tenu 
ich  denke  mir  «^  ich  meine'  zuges. ,  desgl.  zwei  stellen  mehr  enge- 
führt  in  der  bemerkung  zu  eic  Tf)V  Suj  ein  fehler  berichtigt  m 
^TTioGcav  die  bem.  zu  ^ttiouci]  aus  §  2  mit  einigen  kleinen  abftnde- 
rungen  herübergesetzt.  —  §  2  auTÖjbioXoi  wird  statt  der  frage 
Vörtlich?'  jetzt  erklärt  und  übersetzt,  die  bemerkung  über  irCjpC 
ist  viel  ausführlicher  geworden,  auch  ein  citat  aus  der  kjrop.  sugefügt 
zu  cuV€ßouX€Ü€TO  ist  die  parallelstelle  aus  der  kyrop.  weggelassen, 
zu  Tiuic  wurde  früher  nur  ein  citat  gegeben;  jetzt  ist  die  lat.  Über- 
setzung 'quomodo'  zugefügt  zu  &v  .  .  ttoioito  wurde  früher  Über- 
setzung und  ein  citat  gegeben ,  nunmehr  ist  die  Übersetzung  gestri- 
chen ,  das  citat  behalten.  —  §  3  zu  fjc  u^cU  eub.  Übersetzung  ge- 
strichen, nur  das  citat  erhalten,  zu  äv6'  div  nur  ein  citat  auf  eine 
frühere  stelle  behalten ,  die  andern ,  alle  aus  der  anabasis ,  aber  anf 
spätere  stellen ,  beseitigt.  —  §  4  T^p  zu  der  übers,  'nemlich*  zuge- 
fügt: ^explicativ'.  Ujbiuiv  ktX.  statt  der  ausführlichen  und  mit  citaten 
versebenen  übers,  die  construction  angegeben.  TOic  oIkoi  berich- 
tigt. —  §  5  die  nur  2  citate  enthaltende  anm.  zu  iropuiv  gestrichen. 
Kai  Mnv  kleine  änderung.  eO  t^vtitqi  die  citate  ausgelassen.  —  §  6 
zu  f)|biiv  das  citat  auf  Rehd.  Demosth.  index  gestrichen.  —  §  7  keine 
änderung.  —  §  8  djbiTTijbiTrXäc  die  citate  ausgelassen.  —  §  9  ^fiöc  b* 
ab.  die  übers,  ausgelassen ^  dafür  mehr  erklärung,  den  unterschied 
des  deutschen  und  griechischen  hervorhebend.  —  §  10  die  bem.  zu 
iEoTiXiciqi ,  nur  citate ,  ausgelassen,    zu  dciric  die  citate  gestrichen. 


C.  Behdantz:  Xenopbons  anabasiB.  149 

zu  bp€ir(iviiq>öpa  statt  der  Verweisung  auf  die  einl.  2  lange  stellen 

US  kyrop.  und  aus  Curtius  (ohne  Stellenangabe)  im  Wortlaut  abge- 

draekt  zu  Ta  cTkoci  statt  auf  7,  7,  35  nun  auf  1,  2,  9  verwiesen.  — 

§  11  die  zu  b^  gegebene  bemerkung  über  den  unterschied  des  deulr 

aeben  vom  griechischen  hier  ausgelassen,  dafür  in  §  1 2  gegeben.  — 

§12  zu  fipxovTCC  ktX.  gekürzt y  namentlich  durch  fortlassen  der 

dUte.  iXavvuiV  Verweisung  auf  den  krit.  anh.  gestrichen.  ucT€piiC€ 

lor  die  beiden  citate  aus  der  anab.  behalten.  —  §  13  zu  f(TT€XXov 

dtate  ausgelassen.  —  §  14  zu  öpuKTrj  eine  lange  sachliche  aus- 

fUhnmg  zugefügt ,  gröstenteils  aus  der  einleitung  die  frühere  anm. 

«»8^.  —  §  15  zu  irapeT^TOTO  Übersetzung  und  citate  ausgelassen, 

nur  die  ^sprachvergleichende'  bem.  ^Teivui  »==  tendo  «s  dehnen'  be- 

yten.   itii  nur  2  citate  aus  der  anab.  behalten,   die  nur  eine  über- 

setnmg  bietende  bem.  zu  öiiupuxcc  ausgelassen,    über  iroiei  eine 

bem.  hinzugefügt  —  §  16  irdpööcv  nur  citate  ausgelassen.  ifivovTO 

eicui  zu  einer  note  zusammengefaszt,  ein  citat  behalten,  Übersetzung, 

2  citate  und  bem.  über  den  Wechsel  des  numerus  zugesetzt.  —  §  17 

rad  18  keine  änderung.  —  §  19  zu  ärreTVUJK.  die  citate  ausgelassen, 

desgl.  die  ganze,  nur  citate  gebende  bem.  zu  ^)bi€Xii|Li.  —  §  20  längere 

erkiftnmg  über  Tf|v  irop.  iTTOieiTO  hinzugefügt,  zu  dvarcTap.  statt 

des  citates  längere  bemerkung. 

£x  ungue  leonem :  an  dem  beispiele  dieses  einen  capitels  kann 
wohl  schon  genug  ercfehen  werden,  wie  der  verf.  an  dem  commentar 
geändert  hat.  das  gesamturteil  über  diese  seite  der  arbeit  des  neuen 
heniusgebers  kann  und  musz  nach  meiner  meinung  so  lauten :  für 
die  sehfiler,  auch  der  tertia,  ist  durch  manche  der  änderungen,  be- 
sonders durch  fortlassung  der  meisten  für  sie  ganz  bedeutungslosen 
citate,  die  neue  aufläge  etwas  brauchbarer  geworden,  als  die  früheren 
waren,  doch  dürfte  nach  dieser  seite  besonders  durch  beseitigung 
mancher  Übersetzung  noch  viel  und  vielerlei  mehr  zu  thun  sein,  für 
den  lehrer  aber  und  den  philologen  bat  die  neue  aufläge  durch  die- 
selben auslassungen  u.  a.  gewis  nicht  gewonnen :  wer  sich  eingehend 
und  wissenschaftlich  mit  Xenophons  anabasis  beschäftigen  will, 
dürfte  neben  dieser  fünften  aufläge  die  dritte  oder  vierte  nicht  ent- 
behren können. 

Batzbburo.  Wilhblm  Yollbrboht. 
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QBIECHISCHE   SOHULGRÄHMATIK  VON  H.  UhLE    IN  VERBINOUNO  MIT 

A.  Prooksch  und  Th.  Büttner-Wobst.  der elbmentar- 

OBAMMATIK     DRITTE     VERMEHRTE     UND     VERBESSERTE     AUFLAGE. 

Leipzig,  P.  W.  Grunow.    1888. 

Dasz  sich  auf  dem  gebiete  der  griechischen  schulgrammatik  in 
neuester  zeit  infolge  der  Verminderung  der  griechischen  Unterrichts- 
stunden an  den  gjmnasien  und  der  Verlegung  ihres  beginns  nach 
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Untertertia  das  bestreben  kund  gibt^  den  lemstoff  möglichst  za  reda- 
cieren  und  alles  weniger  wichtige  und  in  der  prosa  der  Bchalantoren 
nicht  belegbare  zu  entfernen ,  ist  leicht  begreiflich  and  im  interesse 
der  Schüler  entschieden  zu  billigen,  wir  begrüszen  demnach  die 
jüngst  erschienene  nach  diesem  princip  verfaszte  Uhlesehe  g^^m- 
matik  mit  freuden.  während  sie  hinsichtlich  der  küne  mit  den  vor 
kurzem  der  Öffentlichkeit  übergebenen  grammatiken  von  Ehlinger 
(Bonn,  M.  Cohen)  und  Hintner  (Wien,  A.  Holder)  übereinstimmt, 
ist  sie  doch  von  beiden  in  der  ganzen  anläge  und  behandlang  des 
Stoffes  wesentlich  yerschieden.  sie  ist  ein  lernbuch  und  bietet  haapt* 
sächlich  das  für  den  schüler  zur  anfertigung  der  griechischen  scripta 
erforderliche  und  unentbehrliche,  die  regeln  sind  in  knappster  form, 
möglichst  apodiktisch  gefaszt,  die  syntaktischen  beispiele  der  leich* 
teren  einprägung  halber,  besonders  im  bereiche  der  casuslehre,  meiat 
in  gebundener  form  (in  jambischen  trhnetem)  gegeben,  wobei  in  der 
regel  Sentenzen  aus  den  griechischen  tragikem  zur  Verwendung  ge- 
kommen sind,  von  einem  abrisz  der  formenlehre  des  Homer  and 
Herodot ,  die  Ehlinger  und  Hintner  bieten ,  hat  Uhle  vorläufig  mit 
recht  abgesehen,  da  derselbe  von  den  schülem  erfahrungamfiaiig 
sehr  wenig  benutzt  wird,  dagegen  hat  er  auf  s.  107 — 122  eine  vor- 
treffliche wortbildungslehre  hinzugefügt,  überall  sind  zur  illnstra» 
tion  griechischer  Sprachgesetze  die  verwandten  lateinischen  sprach* 
erscfaeinuDgen  herangezogen  worden,  namentlich  inderajntaz,  in 
der  formenlehre  dagegen  öfter  nicht,  wo  es  mit  vorteil  hätte  ge* 
schebon  können ,  z.  b.  bei  ßoOc.  denn  durch  den  hinweis  anf  bSvi 
<s  bös  neben  ßoFc  «»  ßoOc  und  bovis  «=  ßoFöc  ->-  ßo6c  würde  den 
schülem  die  in  §  34  gegebene  regel  verständlicher  werden,  dasi  dm 
Stämme  auf  au  und  ou  nicht  contrahieren. 

Besonders  praktisch  sind  die  Zusammenstellungen  8.  23  Über 
die  contraction,  s.  24  über  die  vocativbildung  der  dritten  declination, 
8.  71  über  die  tcmpusbildung  der  gebräuchlichsten  verba  liqnidai 
8.  80  über  die  abweichenden  verba  pura  und  muta,  s.  88  f.  die  eom- 
posita  von  TiO^vai,  i^vai,  biöövai,  icrävai  und  kracGai,  a.  210  über 
die  ausdrucks weise  für  das  deutsche  *dasz'  u.  a.  auch  mit  den  Ittr 
die  dritte  declination  gegebenen  genusregeln  (s.  14)  ist  der  achala 
ein  groszer  dienst  gethan ,  nur  bedürfen  sie  meines  bedttnkena  noeli 
der  nachbessernden  band,   sie  lauten : 

1.  langer  laut  vor  n,  r,  s 
zeigt  ein  wort  als  männliches 
auszer  beim  abstract  auf  ttic 

II.  auf  T11C  die  abstracto  barytona 
auf  ii)  und  &c  die  oxytona 
auf  IC  und  uc  sind  f&mlnina  ( !  besser  femina). 

III.  neutra  sind  auf  T,  ü,  d, 
auf  V  und  p  die  brevia  (!), 
auf  äc  und  oc  die  barytona. 
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ausnahmen : 

a)  männlich  sind  auf  uc  und  ic 
fxic,  6(pic  und  Ö€Xq)ic, 

ßÖTpUC;  ^flXWC,  TieXCKUC, 

cidxuc  und  (gedehnt  [!])  IxOuc. 

h)  als  feminina  merke  xQibv , 

TOCTrip,  ^pf'iv,  xeip,  cIkOüv,  x»iwv 
und  die  auf  -bijüv  wie  driburv, 
dann  ^ujc  und  aibüüc,  Öde,  baic, 
dcGrjc,  6q)puc  nebst  vaOc  und  KXeic. 

c)  libujp,  TTup,  ?jp,  qpdüc  und  ouc 
sind  anomal  und  neutrius. 

Zunächst  sind  die  pi-  und  k-stämme  ausgeschlossen ,  die  wohl 
in  folgender  fassung  nachgetragen  werden  könnten. 

Für  die  wGrter  auf  H  und  ip  gilt  folgende  genusregel : 

pi-,  kappa-stUmm'  sind  mascula, 
ge-,  beta,  phi,  chi  femina. 

Sodann  können  in  regel  UI  die  brevia  (!  d.  h.  Wörter  mit  kur< 
zem  Yocal  in  der  letzten  silbe)  auf  V  und  p  entbehrt  werden^  da 
die  auf  p  wie  fJTop  poetisch  oder  in  classischer  prosa  selten,  die 
auf  V  aber  wie  XuOdv,  beiKVUv,  XOcav  nicht  substantiva,  sondern 
neutra  von  participien  sind,  die  der  schüler  nicht  ohne  die  dazu 
gehörigen  masculina  und  feminina  lernt,  femer  ist  die  zahl  der  aus- 
nahmen zu  grosz,  es  sind  manche  wÖrter  darin,  welche  Mem  bedtirf- 
nis  des  schülers  bei  den  schriftlichen  arbeiten'  fem  liegen,  meines 
erachtens  sind  Ix^c,  6q)ic,  crdxuC;  X^^v,  ba(c  entbehrlich;  auch 
kann  die  zeile  *die  auf  -bOüV  wie  diibuüv'  durch  eine  andere  fassung 
der  hauptregel  in  Wegfall  kommen,   man  schreibe  nur: 

n.  dk,  -dboc,  u),  Tiic  TTiTOC  auch 

-biwv,  -bovoc,  IC,  uc  weiblich  brauch. 

in.  würde  ich  so  fassen : 

doch  wird  oc,  ac>  wenns  contrahiert, 
und  T,  u,  d  neutral  flectiert. 

a)  ßÖTpuc  und  tttixuc  und  ixOüc  dazu 
TT^XeKUC ,  b€Xq)ic  brauch  männlich  du. 

b)  als  feminina  merk  xxwv , 

Tacirip  und  xeip  samt  q)priv,  cIkOüv, 
icGric,  das  kleid,  nebst  bdc,  ?UJC, 
auch  vaCc,  das  schiff,  und  KXek,  aiba)C. 

c)  libujp,  ?ip,  TTup  und  ouc 
nebst  q)ujc  sind  neutrius. 

Rühmlich  hervorzuheben  ist  die  Vermehrung  der  paradigmen 
nicht  nur  in  der  declination,  sondern  namentlich  im  bereiche  der 
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conjugation.  doch  hätte  ich  für  die  verba  pnra  non  contractA  an 
stelle  von  Xüuü  gern  ßouXeuu)  oder  Tiaibeuu)  gesehen,  die  qaantitita- 
Schwankungen  der  Stammsilbe  und  die  Unmöglichkeit  der  sichern 
einübung  der  verschiedenen  accentfUUo  an  einem  zweisilbigen  ver- 
bum  fallen  zu  schwer  ins  gewicht  gegen  den  vorteil  der  leichten 
sprechbarkeit  des  wertes. 

Die  auswahl  der  poetischen  mustersStze  fUr  die  syntax  ist  im 
allgemeinen  geschickt  und  zweckentsprechend  getroffen,  anch  sind 
meist  unattische  formen  gemieden,  doch  wünschte  ich  s.  152  den 
satz  |bi€Tdboc  q)iXoTci  (betone  q)(Xoici)  coTci  Tfjc  cuirpoSiac  durch 
einen  andern  ersetzt  zu  sehen  nicht  nur  wegen  der  metrischen 
Schwierigkeit  im  beginn,  sondern  hauptsächlich  wegen  der  dia- 
lektisch-poetischen dativformen  und  der  abweichenden  gebranchs- 
weise  des  possessivums  q)iXoici  coTci  "=»  TOic  coTc  q)iXoic. 

Auch  im  übrigen  ist  die  sjntax  recht  zweckmftszig,  vor  allem 
kurz  (nicht  ganz  100  Seiten)  und  übersichtlich,  die  regeln  sind  trots 
der  knappen  form  klar  und  leiclit  verständlich,  druck  und  ans» 
stattung  des  buches  lassen  nichts  zu  wünschen,  somit  kann  das 
buch,  welches  sich  für  den  schulgebrauch  vortrefflich  qualificiert, 
den  fachgenossen  zur  einführung  angelegentlich  empfohlen  werden. 

EiSENBERO  (Sachsen-Altenburo).  Oscar  Weibe. 


18. 

CIOEROS    REDE    FÜR    L.    FLACCUS.       ERKLART    VON    DR.    AdOLF    DU 
MeSMIL,  PROFESSOR  UND  OBERLEHRER  AM  KÖNIOL.  FRIEDBICBA- 

GYMNASiUM  ZU  FRANKFURT  A.  o.   Leipzig,  druck  und  Verlag  von 
B.  G.  Teubner.    1883. 

Die  rede  Ciceros  für  den  L.  Flaccus  hat  bis  jetzt  noch  in  keinem 
kanon  aufnähme  gefunden,  welcher  die  in  der  schule  zu  behandeln- 
den Schriften  Ciceros  umfaszt,  und  so  ist  es  leicht  erklärlich,  dan 
die  ezegese  derselben  sehr  vernachlässigt  worden  ist.  am  so  mehr 
ist  es  zu  begrtiszen,  dasz  ein  tüchtiger  Cicerokenner,  wie  hr.  prof. 
du  Mesnil,  sich  der  aufgäbe  unterzogen,  diese  rede  eingehend  nach 
form  und  inhalt  zu  erklären ;  er  hat  sich  dadurch  ebenso  sehr  nm 
die  Cicerolectüre  verdient  gemacht,  wie  durch  die  bearbeitnng  der 
bis  dahin  gleichfalls  von  der  schule  ganz  ausgeschlossenen  bücher 
Ciceros  de  legibus,  das  urteil,  welches  der  immer  streng  objective 
Iwan  Müller  in  Bursians  jahresber.  1879/80 11  teil  C  philos.  Schriften 
s.  145  über  die  letztgenannte  ausgäbe  gefüllt  hat  —  *der  Schwer- 
punkt liegt  in  der  sachlichen  und  sprachlichen  erklämng;  in  ersterer 
beziehung  ist  nicht  nur  der  fleisz  anzuerkennen,  sondern  auch  der 
Scharfsinn  hervorzuheben  usw.;  die  sprachliche  seite  der  erklfl- 
mng  zeng^  von  einem  eingehenden  Studium  des  Ciceronianiachen 
Sprachgebrauchs'  —  gilt  auch  fllr  die  vorliegende,    wie  C.  F.  W. 
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Müller  in  seiner  ausgäbe  der  bücher  de  officiis  fast  ausschlieszlich 
Cicerostellen  zur  erörterung  sprachlicher  Schwierigkeiten  beizieht, 
hat  sich  auch  du  Mesnil  beinahe  durcbgehends  auf  Cicero  beschränkt; 
die  folge  ist,  dasz  der  Cic.  Sprachgebrauch  in  seinen  feinsten  ntiancen 
verfolgt  wird  und  treffliche  sprachliche  bemerkungen  gegeben  wer- 
den, inhaltlich  hat  der  herausgeber  besonders  die  juristischen 
fragen,  an  denen  die  rede  sehr  reich  ist,  eingehend  und  genau  er- 
örtert, in  der  einleitung,  welche  s.  1 — 54  umfaszt,  wird  daher  der 
process  und  die  personen  darin  bis  ins  detail  charakterisiert;  eine 
für  den  lehrer  sehr  lehrreiche  und  zudem  höchst  übersichtliche 
digression  handelt  dabei  in  §  28  bis  §  36  über  den  römischen 
criminalprocess  überhaupt  und  gibt  die  hauptzüge  im  verlauf  eines 
solchen  an.  der  zweite  teil  der  einleitung  skizziert  den  inhalt  der 
rede;  dabei  vermissen  wir  indes,  wie  auch  in  den  erklärenden  an- 
merkungen ,  genaueres  eingehen  auf  die  form  der  Übergänge  und 
überhaupt  auf  das  rhetorische ;  nach  unserer  ansieht  darf  eine  ein- 
gehende erläuterung  einer  rede  durchaus  nicht  abseben  von  den 
rhetorischen  hilfsmitteln ,  deren  sich  der  redner  bediente ,  und  sollte 
anch  weiter  nichts  gegeben  werden,  als  eine  hindeutung  auf  Sejfferts 
scholae  latinae.  es  genüge  auf  ein  beispiel  am  anfang  der  rede  zu 
verweisen  §4:  quem  enim  appellem?  quem  obtester?  quem  im- 
plorem?  senatnmne?  at  is  ipse  usw.;  an  equites  Romanos?  usw. 
diese  art  der  subiectio  (vgl.  Seyffert  schol.  lat.  I  s.  108  ff.)  hat  schon 
C.  Oracchus  mit  solchem  oratorischem  erfolge  angewandt,  dasz  er 
nach  Ciceros  zeugnis  sogar  seine  feinde  zu  thränen  rührte  (vgl.  Cic. 
de  or.  III  214);  ein  hin  weis  auf  die  höchst  bemerkenswerte  form 
der  ratiocinatio  durfte  hier  nicht  fehlen,  im  übrigen  bieten  die 
anmerkungen  wohl  alles,  was  man  zu  einem  genauen  Verständ- 
nis der  rede  braucht:  sie  enthalten  textkritische  notizen,  analysieren 
die  form  der  darstellung,  verfolgen  den  gedankengang  des  redners 
nnd  geben  die  nötigen  rcalien  in  knapper  fassung  auf  grund  der 
neuesten  forschung. 

Im  einzelnen  erlauben  wir  uns  zu  bemerken :  dasz  §  22  repre- 
hendit  zu  halten  ist ,  kann  kaum  bezweifelt  werden ;  ebenso  wenig 
dasz  es  hier  die  bedeutung  ^hat  ihn  gepackt'  hat;  allein  die  inter- 
punction  scheint  mir  unrichtig,  das  ebenmasz  der  glieder  verlangt 
folgende  abteilung:  bene  testem  interrogavit;  callide  accessit  repre- 
hendit;  quo  voluit  adduxit;  convicit  et  elinguem  reddidit.  das  asyn- 
deton  accessit  reprehendit,  zu  welchem  callide  gleichmäszig  zu  be- 
ziehen ist,  dient  der  cumulation  oder  Steigerung,  wie  Heraeus  zu 
Tac.  bist.  2,  70,  15  sagt  und  mit  beispielen  aus  Tacitus  und  Cicero 
belegt;  vgl.  auch  die  von  Preu  ss  de  bimembris  dissoluti  apud  Script. 
Bom.'  usu  sollemni  (Edenkoben  1881)  s.  96  erwähnten  asyndeta 
circumire  hortari,  adiro  hortari  u.  ä.  abgesehen  davon,  dasz  diese 
interpunction  n'inan  trefTlichen  sinn  gibt  und  ganz  den  gesetzen  der 
Ciceronianikch^ri  du;tion  entspricht,  teilt  sie  den  satz  in  vier  gleiche 
teile,  die  in  i/uitMi  Vortrag  ihre  Wirkung  nicht  verfehlen  konnten.  — 
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Zu  §  23  hi  viyunt  cum  iniinicis,  babitant  cum  accusatoribos 
mag  bemerkt  werden ,  dasz  bier  eine  spricbwOrtlicbe  redensart  ent- 
balten  ist:  vgl.  Cic.  Att.  14,  20,  4:  sed  vivit  habitatque  cnm 
Balbo;  dieselbe  wurde  angewandt,  wo  man  die  schlimmen  folgen 
eines  misföUigen  Umganges  andeuten  wollte.  —  Die  bemerkong  xn 
§  28  über  die  construction  von  praestareist  nach  meinen  unter« 
sucbungen  in  zeitschr.  f.  gymn.  w.  1881  s.  129  zu  rectificieren,  YgL 
auch  Georges  in  phil.  rundschau  I  nr.  41  s.  1307.  —  Die  nngenaae 
aus  Haacke  geschöpfte  notiz  zu  §  31  Über  den  sog.  dativns  graeens 
sollte  durch  eine  sorgfältige  aus  Tillmanns  eingehenden  Unter- 
suchungen (act.  sem.  phil.  Erlang.  II  s.  71 — 139)  abstrahierte  regel 
ersetzt  werden.  —  Die  conjectur  des  Victorius  iecerit  zu  §  35 
wird  auch  durch  den  gebrauch  des  Horaz  geschützt ;  vgl.  sat.  1, 4, 80 
unde  Petitum  hoc  in  me  iacis?  diese  Verwendung  von  iacere  ist 
gut  lateinisch  und  nicht  anzutasten.  —  Dasz  explicare  ^ins  reine 
bringen'  dem  sermo  familiaris  angehört,  hätte  zu  §  44  bemerkt  wer- 
den können;  vgl.  noch  die  bei  Cic.  Att.  14,  1,  1  dem  MatiuB  in  den 
mund  gelegten  werte  rem  explicari  non  posse.  derartige  notiien, 
welche  den  anklängen  an  die  verschiedenen  stufen  der  Umgangs- 
sprache nachgehen,  vermissen  wir  wiederholt.  —  Mit  recht  wird 
§  55  quae  pecunia  fuerit  apud  se  Flacci  patris  nomine  acivitati- 
b  u  s  gegen  Jordan  in  schütz  genommen ;  es  ist  zwar  eine  singnllra 
Verbindung  esse  ab  aliquo,  wie  dies  auch  Boot  zu  Cic.  Att.  16,  7,  4 
zugesteht ,  aber  unlateinisch  ist  sie  nicht,  grut  hat  daher  Baiter  bei 
Cic.  Att.  16,  7,  4  nam  si  a  Phaedro  nostro  esset,  ezpedita  ezca- 
satio  esset  aus  der  ed.  Bomana  aufgenommen,  man  beachtet  eben 
an  dieser,  sowie  an  andern  stellen  (z.  b.  Cic.  Q.  fr.  1,  1,  15,  44 
vgl.  Süpfle-Böckel  z.  st.,  Beisig-Haase  s.  362,  Kühner  zu  Cic.  Taec. 
5,  6,  17)  nicht,  dasz  esse  nicht  allein  copula,  sondern  auch  selbstln* 
diges  verbum  ist ;  als  solches  erscheint  es,  besonders  in  der  Umgangs- 
sprache, in  Verbindung  mit  adverbien  (Stinner  de  eo  quo  Cic*  in 
epistulis  usus  est  sermone,  Oppeln  1870,  s.  23  ff.)  und  präpositionalen 
ausdrücken  (z.  b.  in  potestatem  esse,  vgl.  Beisig-Uaase  §  403).  —  Die 
anmerkung  zu  §  56  über  iam  bedarf  hinsichtlich  der  Verbindung 
iam  iam  eine  Umarbeitung  nach  Wölfflin  die  gemination  im 
lateinischen' s.  469  f.;  jedenfalls  ist  Cic.  Att.  14,  22,  1.  Tusc.  1,  14 
iam  iamque  zu  lesen;  vgl.  auch  Preuss  a.  o.  s.  66.  ebenso  dürfte 
die  anm.  zu  §  56  über  die  Wiederholung  des  Substantivs  beim  relatiT 
z.  b.  oppidum  quo  in  oppido  nach  Thielmann  de  sermonis  pro- 
prietatibus  quae  leguntur  apud  Comificium  usw.,  Straszburg  1879, 
s.  23  ff.  und  Kalb  über  die  latinität  des  Juristen  Graius  in  Wölfflins 
archiv  I  s.  84  modificiert  werden;  vgl.  auch  Wölfflin  zu  Livins  21, 
17,  4.  —  Zu  s.  59  non  sciret  war  Ciceros  bemerkung  Orat.  47, 
157  non  sei re  quidem  barbarum  iam  videtur,  nescire  dnlcius 
anzufahren;  vgl.  Kraut  Über  das  vulgäre  element  in  der  spräche 
des  Sallust,  Blaubcuren  1881,  s.  5.  die  stelle  aus  dem  briefe  des 
Trebonius  bei  Cic.  fam.  12,  16,  3  quid  ageretie  non  sciebam  ist 
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ein  neues  beweismoment  für  Krauts  ansieht,  dasz  non  scire  bei  Sali, 
bist.  3,  32  ein  yulgftres  element  in  der  spräche  des  Sallust  bildet.  — 
Ob  §  67  Cicero  pro  oder  prae  re  publica  contemnere  geschrieben 
hat,  dürfte  kaum  mehr  zweifelhaft  sein;  schon  in  meiner  abhandlung 
übcör  die  latinitSt  des  Vatinius  (progr.  Mannheim  1881  s.  46)  habe 
ich  eonstatiert,  dasz  Cicero  überall  neglegere  prae  sagt  und  dasz 
neglegere  pro  bei  Vatinius  (Cic.  fam.  5,  9)  eine  Singularität  des 
briefiBchreibers  ist;  einen  Widerspruch  habe  ich  weder  bei  E.  £• 
Oeorges  (phil.  rundschau  I  s.  1302  ff.)  noch  bei  0.  Andresen  (phil. 
woeh.  1881  8.  116)  gefunden.  —  Dasz  aliter  ac  censnit  §  78  un- 
möglich ist,  hat  du  Mesnil  richtig  gesehen;  nur  hätte  neben  den 
inhaltlichen  gründen  auch  der  sprachliche  grund  angegeben 
werden  sollen,  dasz  Cicero  vor  c,  g,  qniemalsac  gesetzt  hat;  vgl. 
meine  darlegung  in  zeitschr.  f.  gjmn.  w.  1881  s.  127,  wo  besonders 
C  F.  W.  Müllers  werte  (ed.  Cic.  I II  s.  CII)  zu  betonen  sind :  'Cice- 
ronem  ac  ante  c,  g,  q  posuisse  non  credo;  deteriores  Codices  talia 
plora  habent'  usw.  —  Dasz  verus  in  der  bedeutung  'billig,  pas- 
send', vere  =»  ^mit  recht'  auch  im  comparativ  so  vorkommt,  war 
m  §  78  beizufügen;  vgl.  Cic  Att.  2,  1,  8  quid  verius  quam  in 
indicium  venire ,  qui  ob  rem  iudicandam  pecuniam  acceperit?  und 
daro  Manutius.  —  Zu  censum  censere  §  80  konnte  nach  Land- 
graf de  fig.  etymologicis  ling.  lat.  (act.  sem.  phil.  Erlang.  II  s.  15)  bei- 
gefllgt  werden,  dasz  diese  formel  sich  auszer  an  den  beiden  citierten 
steUen  (Cic.  p.  Flacc.  80.  Livius  43, 14,5)  nicht  in  der  erhaltenen 
rGmisdiien  litteratur  findet  —  Dasz  das  ^erundium  auch  pas- 
siver bedeutung  fähig  ist,  hat  nach  Evicalas  überzeugender  dar- 
atellnng  (Wiener  Studien  1879  s.  225  fil)  auch  Iwan  Müller  in  seiner 
neabearbeitung  der  Nägelsbachschen  Stilistik  (7e  anfl.  s.  112)  an- 
erkannt, eigentümlich  ist,  dasz  der  hr.  herausgeber,  welcher  oflfen- 
bar  noch  skeptisch  dieser  neuen  anschauung  gegenüber  steht,  ohne 
nähere  bemerknng  den  vollständig  zustimmenden  Baphael  Kühner 
(gramm.  II  s.  542)  citiert  hier  wäre  entschiedenheit  sehr  zu  wün- 
schen, andi  über  die  Stellung  der  eigennamen  hätten  wir  zu 
§  84  eine  scharf  gefaszte  regel,  welche  den  Ciceronischen  gebrauch 
nicht  mit  dem  des  Horaz  und  Livius  vermischte,  gewünscht,  etwa 
wie  sie  Andresen  in  Hofinanns  Cic.  epp.  II  s.  170  gibt  die  litteratur 
über  diesen  ponkt  habe  ich  in  der  festschrift  zur  XXXVI  pbiL'vers. 
s.  100  Teneichnet. 

Im  ganzen  können  wir  onsere  ansstellungen  dahin  zusammen- 
fassen,  dasz  der  verfssaer  nicht  überall  den  Sprachgebrauch  vom 
Standpunkte  der  neuesten  forschung  aus  beobachtet  und  an  einigen 
orten  seine  eigne  ansdiaoong  nicht  scharf  und  präcis  genug  fixiert 
hat  dadurch  aber  wird  der  wert  der  ausgäbe,  in  weidier  wir  eine 
sekr  beachtenswerte  bereichemng  der  ex^getisdien  litteratur  «i 
Cicero  erblicken ,  niciit  wesentlich  alteriert 
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19. 

VOM  SALZ  WEDELER  GYMNASIUM.» 

ERINNERUKGEN  EINES  ALTEK  SCHÜLERS. 


Unter  den  männem ,  welche  aus  dem  Salzwedeler  gymnaBiam 
hervorgegangen  sind  und  in  siaat ,  kirche  und  Wissenschaft  bedea- 
tendes  geleistet  haben,  sind,  von  älteren  namen  abgesehen,  in  erster 
linie  Wolterstorff,  der  gelehrte  Hebräer,  Friedrich  Ludwig 
Jahn,  der  tumvater,  F.  W.  Harnisch,  der  berühmte  pftdagoge, 
Wieseler,  prof.  der  archäologie  in  Greifswald,  Wolterstorff  der 
jüngere,  Agricola,  Hermann  Wagener,  begründer  der  Kreni- 
Zeitung,  u.  a.  zu  nennen,  sie  gehören  mehr  oder  weniger  dem  ersten 
drittel  unseres  Jahrhunderts  an,  einer  zeit,  in  welcher  das  Salz- 
wedeler gymnasium  unter  der  leitung  tüchtiger  rectoren,  die  Ton 
trefflichen  lehrern  unterstützt  wurden ,  einen  lebhaften  aujfsehwiisg 
nahm  und  sich  zu  einer  blute  entfaltete,  die  schon  um  ihrer  selbst 
willen  den  versuch  rechtfertigen  würde,  sie  zu  nutz  und  frommen 
der  geschichte  der  gymnasialpädagogik  zur  darstellung  zu  bringen. 
eine  derartige  betrachtung  der  Vergangenheit  wird  nngesucht  den 
lebenden  geschlechtem  zu  einem  spiegelbilde ,  und  bewahrt  ander- 
seits, wenn  sie  ohne  Voreingenommenheit  angestellt  wird,  vor  der 
einseitigen  Überschätzung  der  gegenwart,  ihrer  grOszen,  ihrer  metho- 
den  und  ihrer  bestrebungen  auf  dem  gebiete  des  Unterrichts,  nur 
von  diesem  gesichtspunkte  aus  mOchte  ich ,  als  ein  alter  sohttler  des 
Salzwedeler  gjmnasiums,  dem  es  zwar  nicht  vergönnt  war,  das  sei 
desselben  zu  erreichen,  der  aber  die  längste  zeit  seines  lebens  in 
enger  fühlung  mit  den  lehrern  und  den  geschicken  der  anstalt  ge- 
standen hat,  die  nachfolgenden  erinnerungen  als  ein  bmchstflclr 
meiner  nach  52jähriger  lehrerthätigkeit  aufgezeichneten  lebent- 
beschreibung  den  wohlwollenden  lesem  dieser  blätter  vorlegen. 

Von  armen  eitern  aus  dem  dorfe  Chüttlitz  bei  Salzwedel  stam- 
mend, war  ich  in  frühester  Jugend  von  brennendem  wissenseifer  be- 
seelt, und  mein  und  meiner  mutter  einziger  wünsch  war,  dasz  ich  einst 
theologie  studieren  und  mich  dem  dienste  der  kirche  widmen  mOehte. 
wie  dieser  plan  zu  verwirklichen  sei ,  darüber  zerbrachen  sich  meine 
guten  eitern  im  hinblick  auf  ihre  mittellosigkeit  lange  vergeblicb 
den  köpf,  ein  kleiner  umstand  aber  kann  gar  oft  eine  folgenreiche 
Wendung  im  leben  des  menschen  herbeifllhren.  das  sollte  ich  auch 
erfahren,    der  gymnasial lehrer  Witte*  aus  Salzwedel  besuchte  zur 

*  der  unterzeichnete  redactear  hat  eiDSt  dem  Salzwedeler  gymoa- 
Bium  selbst  als  lehrer  angehört  und  noch  mit  einzelnen  der  in  der  obigen 
Skizze  genannten  persönlichkeiten  in  näherem,  ja  frenndsehaftliehem 
-Verhältnis  gestanden;  es  mag  daher  entschuldigt  werden,  wenn  dtr> 
selbe  sich  erlaubt  hat  hie  und  da  aus  eigner  erinnernng  den  frischea 
erzähler  in  einer  note  zu  ergänzen.  H.  M. 

*  ein  tüchtiger  matheraatiker,  aber  nach  Studium  und  neignng  theo* 
log,  später  prediger  in  der  Altmark.  M. 
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seit,  als  die  pflaumen  reif  waren,  mit  seiner  classe  unser  dörfchen, 
und  da  er  bei  näherer  nachfrage  hOrte ,  dasz  wir  vorzüglich  schönes 
obst  hätten ,  so  trat  er  in  unsem  garten,   mein  vater  schüttelte  die 
zum  brechen  mit  fruchten  beladenen  bäume,  und  die  schüler,  es 
waren  tertianer,  schmausten  nach  herzenslust.     während  der  zeit 
knüpfte  der  lehrer  Witte ,  der  söhn  eines  landcantors ,  mit  meiner 
matter,  die  geistig  sehr  geweckt  und  auszer  dem  geliebten  platt- 
deutsch auch  der  hochdeutschen  spräche  völlig  mächtig  war,   ein 
gespräch  an.    ich  stand  in  der  nähe,    ^da  sehen  Sie,  herr  Witte% 
sagte  sie,  'steht  unser  söhn,  der  will  durchaus  aufs  gymnasium,  der 
Unterricht  genügt  ihm  hier  nicht,  er  will  gern  etwas  tüchtiges  lernen ; 
ja  wenn  es  nach  ihm  gienge,  so  möchte  er  wohl  studieren  und  pre- 
diger  werden,    ein  gutes  gedächtnis  hat  er;  wenn  er  sonntags  eine 
predigt  von  dem  herm  Superintendenten  Oldecop  gehört  hat,  so  ist 
er  im  stände,  ganze  teile  wörtlich  wiederzuerzählen.'  —  'Liebe,  gute 
fraa',  sagte  Witte ,  'da  besinnen  Sie  sich  doch  nicht  lange ,  bringen 
Sie  ihn  zu  uns,  das  wird  sich  schon  machen,  ich'  —  setzte  der  leut- 
selige Witte  hinzu  —  'habe  auch  nicht  grosze  mittel  gehabt  und  bin 
dennoch  durchgekommen,    wer  strebsam  und  fleiszig  ist,  erreicht 
immer  sein  ziel  und  wird  gewöhnlich  tüchtiger  als  der,  dem  aus- 
reichende mittel  zu  geböte  stehen,    von  Chüttlitz  bis  Salzwedel  ist 
eine  halbe  stunde ,  da  kann  der  junge  zur  Sommerzeit  recht  gut  den 
weg  zur  schule  machen,  das  geht  nötigenfalls  auch  zur  winterzeit.' 
diese  werte  des  biedern  Witte  erfüllten  meine  seele  mit  wonne.   ich 
sah  mich  schon  im  geiste  auf  der  anstalt,  obgleich  noch  manche 
schwere  bedenken  zu  überwinden  waren,    mein  vater  gieng  zum 
pastor  Agricola,    dem   beicht vater  und  teilnehmenden  freunde 
meiner  eitern,  welcher  früher  gjmnasiallehrer  gewesen  war  und 
noch  als  pastor  den  geschichtsunterricht  in  den  beiden  oberclassen 
erteilte,  und  stellte  ihm  unser  vorhaben  vor.    Agricola  war  auch 
armer  leute  kind  und  hatte  sich  durch  fleisz  und  anstrengung  und 
onter  vielen  entbehrungen  hindurchgearbeitet,    dieser  bot  sogleich 
bereitwillig  die  band,  die  aufnähme  zu  vermitteln,    so  wurde  ich 
denn   nach    michaelis   1822    eines  montags  von  ihm  zum  rector 
Danneil  geführt,  um  mich  zur  aufnähme  anzumelden,     derselbe 
stellte  mit  mir  eine  kleine  prüfung  an  in  der  brandenburgischen 
gesefaichte,  in  der  geographie  und  im  deutschen,   in  der  geographie 
beantwortete  ich  alle  fragen,  die  ich  noch  heute  nicht  vergessen 
habe,    in  der  geschichte  und  im  deutschen  wüste  ich  sehr  wenig. 
Agricola  führte  mich  nach  sexta  und  übergab  mich  dem  Ordinarius, 
dem  cantor  Wenzel'  mit  den  werten:  'hier  bringe  ich  Ihnen  einen 
strebsamen  jungen,  er  will  etwas  lernen,  und  ich  hoffe,  er  wird  Ihnen 
freude  machen.'    die  classe  zählte  etwa  40  schüler,  darunter  waren 
aber  einige  'rangen',  die  dem  alten,  guten  cantor  das  leben  unend- 

'  ein  trefflicher  motims,  begeistert  für  Hippel  and  Jean  Paul,  selbst 
Dicht  ohne  einen  anflog  von  hnmor,  übrigens  duldsamen  und  friedlieben- 
den genüts.  M. 
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lieh  sauer  machten,  zumal  die  handhabung  einer  straffen  sucht  nicht 
seine  stärkste  seite  war.  ich  fühlte  mich  in  eine  andere  weit  yer- 
setzt;  ich  war  entzückt,  als  der  cantor  die  geschichte  iCarls  des 
groszen  vortrug,  der  geschichtsnnterricht  ward  in  biographiacher 
form  erteilt;  es  wurden  die  wichtigsten  persönlichkeiten  aas  der 
deutschen  und  brandenburgischen  geschichte  behandelt,  der  cantor 
trug  fast  frei  vor,  obwohl  er  ein  geschriebenes  heft  in  der  band 
hatte,  in  das  er  von  zeit  zu  zeit  hineinblickte,  um  nicht  den  faden 
der  erzählung  zu  verlieren,  dieser  Unterricht  zog  mich  mächtig  an, 
ich  verschlang  alles  mit  wahrem  heiszhunger,  schrieb  nach  der 
stunde  das  wichtigste  auf  und  durfte  meinem  guten  gedftchtnieee 
sicher  vertrauen,  bei  der  ersten  Wiederholung  gewann  ich  gleich  die 
Zuneigung  des  cantors ,  die  ich  nie  wieder  verloren  habe :  ich  beant- 
wortete nemlich  alle  an  mich  gerichteten  fragen  und  rückte  sofort 
um  zwei  bSnke  auf.  nach  vier  wochen  war  ich  in  der  geschichte  und 
geograpbie  primus.  eines  tages  kam  ganz  unverhofft  unser  haas- 
freund Agricola  in  die  classe,  um  sich  beim  cantor  zu  erkundigen» 
wie  es  mit  mir  gienge.  da  sah  er  zu  seiner  freude  mich  als  primns. 
der  cantor  war  des  lobes  voll  und  sagte:  *er  macht  mir  nur  frende, 
er  ist  der  beste  in  der  classe.'  Agricola  ermunterte  mich  so  fortsn- 
fahren.  meine  weihnachtscensur  war  durchweg  gut.  im  betragen 
lautete  sie:  'er  fehlte  11  stunden  und  dies  gewis  ungern,  denn  er 
zeichnete  sich  während  seines  kurzen  hierseins  vor  allen  seinen  mit- 
schülern  aus,  so  dasz  er  diesen  mit  recht  als  muster  empfohlen  wer- 
den kann.'  den  ersten  winter  machte  ich  täglich  in  storm  und 
schnee  den  weg  von  Chüttlitz  nach  Salzwedel,  mittags  hatte  ich 
bei  mehreren  bürgern  freitiscbe,  die  damals  vielen  armen  schfilem 
gewährt  wurden,  der  wohltbätigkeitssinn  bei  den  Salzwedeier  bttr- 
gem  war  grosz,  er  hat  es  manchem  auswärtigen  schüler  mGglicfa  ge- 
macht, das  gjmnasium  zu  besuchen.' 

Ostern  1823  wurde  ich,  in  allen  lehrgegenständen  reif,  als  vier- 
ter von  20  Schülern  nach  quinta  versetzt,  von  ostem  bismicbaelia 
behielt  ich  meine  tägliche  Wanderung  von  Chüttlitz  nach  SaUwedel 
bei.  meine  eitern  und  ich  gelangten  jedoch  mit  der  zeit  zu  der  Über- 
zeugung, dasz  dies  auf  die  dauer  nicht  durchführbar  sei,  sondern 
dasz  eine  feste  wohnung  für  den  winter  gemietet  werden  müsse, 
nach  langem  überlegen  entschieden  sie  sich  in  erwägung  der  grosiea 
Opfer ,  die  es  kosten  würde ,  doch  dahin ,  es  im  nächsten  winter  bei 
der  bisherigen  einrichtung  bewenden  zu  lassen,  im  laufe  der  seit 
war  ich,  da  ich  eine  recht  gute  stimme  hatte,  in  den  sängerchor 
des  gymnasiums  eingetreten,  dies  war  ein  gemischter  chor  und  be- 
stand au.s  Schülern  aller  classen.  derselbe  sang  an  drei,  oft  anch  an 
vier  tagen  nach  scblusz  der  schule  und  zwar  mittwoch  und  Sonnabend 
nachmittags  und  am  freitag  vor  den  häusem  wohlhabender  bflrger 


'  das  hat  volle  geltnng  anch  für  die  zelten  meiner  eignen  so  viel 
spätem  erinnerung  wie  der  gegenwart.  M. 
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und  empfieng  durchschnittlich  von  jedem  hause  272  groschen,  auch 
wohl  5  groschen.  dieses  geld  wurde  den  einzelnen  schülem  nach 
maszgabe  ihrer  leistungsf^higkeit  als  Schulgeld  angerechnet,  auf 
solche  weise  verdiente  ich  die  hälfte  des  Schulgeldes,  da  ich  nun  in 
den  langen  Winterabenden  zu  hause  war,  und  die  Schularbeiten  nicht 
die  ganze  zeit  in  ansprach  nahmen,  so  griff  ich  noch  zu  einer  andern 
erwerbsthfttigkeit.  schon  früher  hatte  ich  das  spinnen  gelernt,  weil 
mai  leine  wand  Verfertigung  zu  damaliger  zeit  in  unserm  dorfe  ein 
groszes  gewicht  gelegt  wurde,  meiner  eitern  haupteinnahme  be- 
stand im  verkauf  von  leinewand,  sobald  die  Schularbeiten  beendigt 
waren,  ergriff  ich  das  Spinnrad,  ich  war  darin  so  gewandt,  dasz  ich 
wöchentlich  einen  ^strähn'  garn  spann;  das  sind  20  schock,  das 
schock  zu  60  faden  um  den  4  eilen  langen  haspel.  für  einen  solchen 
strähn  erhielt  ich  vom  leinenhändler  65  pfennige.  so  war  auf  zwie- 
fache weise  für  gewinnung  des  Schulgeldes  gesorgt,  in  quinta  hatten 
wir  sehr  tüchtige  lehrer,  bei  denen  das  lernen  eine  lust  war.  Ordi- 
narius war  Hesselbarth,  ein  Schwiegersohn  des  als  Hebräer  so 
berühmten  oberpredigers  Wolterstorff,  welcher  früher  lange  rector 
des  gjmnasiums  gewesen  war  und  aus  besonderer  verliebe  den 
hebräischen  Unterricht  bis  in  sein  hohes  alter  beibehielt,  franzö- 
sisch gab  der  schon  erwähnte  gymnasiallehrer  Witte,  in  der  ge- 
schichte  unterrichtete  der  liebenswürdige  und  hochbegabte  philologe 
8olbrig,  ein  söhn  des  pastors  Solbrig  in  Bombeck,  mit  dem  ich 
später  als  hauslehrer  in  nähere  beziehung  getreten  bin.  den  geo- 
graphischen Unterricht  erteilte  der  subrector  Gliemann^;  den 
naturkundlichen  und  mathematischen  der  rector  Danneil,  der 
gerade  in  diesen  fächern  hervorragendes  leistete,  den  rechenunter- 
rieht  gab  der  cantor  Wenzel,  vor  allem  zog  mich  wieder  die  ge- 
schichte  an ;  wir  hatten  alte  geschichte.  als  leitfaden  lag  der  ^kleine 
Bredow'  zu  gründe,  in  der  stunde  wurde  zunächst  ein  abschnitt  ge- 
lesen und  dann  von  Solbrig  durch  freien  vertrag  erweitert  und  zum 
Verständnis  gebracht,  es  dauerte  nicht  lange ,  so  war  ich  der  lieb- 
ling  von  Solbrig.  ich  rückte  rasch  auf,  in  einer  stunde  überholte 
ich  35  mitschüler.  da  Solbrig  die  niederlage  von  Schulbüchern  für 
das  gymnasium  hielt ,  weil  es  damals  in  Salzwedel  noch  keine  buch- 
handlung  gab ,  so  wurden  alle  bücher  aus  seiner  band  bezogen,  ich 
erhielt  die  meinigen  umsonst,  denn  Solbrig  wüste,  dasz  es  mir  an 
mittein  fehlte,  kurz  vor  ostern  1824  kam  der  schulrat  Matthias 
aus  Magdeburg,  um  das  gymnasium  zu  revidieren,  als  er  in  quinta 
eintrat ,  hatten  wir  gerade  botanik  beim  rector  Danneil,  ich  pflegte 
zu    dieser  stunde  von  meinem   Schulwege  her  gewöhnlich  ejnige 


*  ein  Bcharf sinniger,  energischer  mann,  der  seine  dorfcantorstelle  in 
B.  aufgegeben  hatte,  um  in  Halle  zu  studieren,  wo  er  bald  ein  lieblings- 
Schüler  von  Gesenius  ward,  er  hatte  in  späterer  zeit  den  hebräischen 
und  französischen  Unterricht  am  gymnasium,  ebenso  den  gesangunter- 
richt,  and  pflegte  in  herbstlichen  muszestunden  auch  mit  eifer  der  jagd. 

M. 
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pflanzen  mitzubringen,  die  dann  der  rector  mit  uns  darchnabm. 
so  auch  an  jenem  tage,  auf  dem  katheder  lagen  lamiiun  albom, 
gundermann,  Vogelmilch,  rannnculus,  ehrenpreis  u.  a.  m.  der  rector 
begann  mit  ehrenpreis.  er  beschrieb  die  wurzel,  den  stengel^  dai 
blatt  und  kam  endlich  zum  kelch,  zur  blumenkrone  und  zu  den 
staubgefäszen.  als  er  sagte :  ^sie  gehört  also  in  die  zweite  classe  des 
Linnöschen  Systems',  da  entgegnete  der  rat  Matthias:  *ich  denke, 
sie  gehört  in  die  fünfte  classe'.  —  ^Nein',  sagte  unser  rector.  dma* 
selbe  wiederholte  sich  bei  zwei  bis  drei  pflanzen,  wir  sahen  danuSt 
dasz  Matthias  kein  groszer  botaniker  sei,  und  waren  stolz  anfunsem 
rector,  dasz  er  nach  unserer  ansieht  mehr  wüste  als  der  schulrat. 

Das  gymnasium  erfreute  sich  überhaupt  gerade  zur  zeit  meine« 
aufenthalts  eines  weit  verbreiteten  rufes ,  so  dasz  zum  teil  auch  ans 
weiterer  ferne  schüler  herbeikamen,  dieser  ruf  war  durch  aasge- 
zeichnete lehrer  begründet,  welche  mit  umfassenden  wissenschaft- 
lichen kenntnissen.  den  regsten  pflichteifer  verbanden,  und  somit 
stets  das  wohl  der  schüler  im  äuge  hatten  und  dieses  nach  allen 
richtungen  zu  fördern  suchten. 

Rector  Johann  Friedrich  Danneil,  am  18  mftrz  1783  zu 
Calbe  a.  d.  Milde  geboren,  welcher  selbst  einst  als  schüler  das  Salz- 
wedelsche  gymnasium  besucht  hatte,  war  ostern  1805  (also  22  jährig) 
als  subconrector  angestellt  und  ostern  1819  nach  Solbrigs  berufung 
an  das  kloster  U.  L.  Fr.  in  Magdeburg  zu  dessen  nachfolger  im 
rectorat  erwählt  worden.  Danneil  war  ein  geborener  schulmann, 
thatkräftig,  fest,  entschieden  in  seinen  ansichten  und  anordnungen, 
mit  einem  reichen  schätz  des  manigfaltigsten  wissens  ausgerüstet, 
eine  achtung  gebietende  persönlichkeit,  welche  uns  schüler  stets  mit 
ebrfurcht  erfüllte,  er  hat  die  schule  wesentlich  umgestaltet,  dank 
der  königl.  freigebigkeit^  die  dem  gymnasium  einen  jährlichen  zu- 
schusz  von  1600  thalern  bewilligte.  Unzulänglichkeit  der  auastat- 
tung  sowie  zu  geringe  zahl  und  besoldung  der  lehrer  war  immer  der 
gröste  mangel  der  schule  gewesen,  nun  war  es  möglich,  die  anstalt 
von  grund  aus  zu  erneuern  und  sie  auf  die  höhe  zu  erheben,  welche 
ihr  fortan  in  der  reihe  der  preuszischen  gymnasien  einen  ehrenvollen 
platz  sicherte.  Danneil  widmete  sich  diesem  geschäfte  mit  grossem 
eifcr  und  geschick  und  fand  bei  der  prUfung  der  neuen  einrichtungen 
durch  das  consistorium  volle  billigung  und  anerkennung.  'er  hatte 
aber  auch  das  glück'  —  so  berichtet  sein  biograph  im  sechzehnten 
zu  Magdeburg  1868  erschienenen  Jahresbericht  des  altmftrkischen 
Vereins  für  vaterländische  geschichte  s.  15  —  *in  den  coUegen  Agri* 
cola,  dr.  Solbrig  und  dr.  Wolterstorfi'  ausgezeichnete  und  ihm  eng 
befreundete  gehilfen  seines  werkcs  zu  besitzen,  alle  drei  waren 
treffliche  männer,  geschickte  lehrer  und  tüchtige  gelehrte.  Agri- 
CO  las  ehemalige  schüler  werden  sich  noch  mit  vergnügen  an  seinen 
ausgezeichneten  Vortrag  der  neueren  gebchichte  erinnern,  nicht  weni- 
ger an  die  lehrstunden ,  in  welchen  er  sie  an  der  band  der  groszen 
dichter  und  redner  in  den  geist  und  die  Schönheit  der  griechischen 
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weit  einführte.  Solbrigs  edles,  von  humanität  und  classischer  bil- 
dnng  darchdnmgenes  wesen,  sein  klarer  vertrag,  sein  elegantes 
latein ,  selbst  sein  unermüdlicher  pfiichteifer  bei  schwacher  gesund- 
heit ,  alles  imponierte  dem  schüler  und  erfüllte  ihn  mit  ehrfurchts- 
▼oller  liebe  zu  diesem  manne.  Wolterstorf f,  der  jugendliche, 
ewig  heitere,  in  allen  fllchem  gediegene  lehrer,  besasz  die  unschätz- 
bare eigenschaft ,  die  aufmerksamkeit  seiner  schüler  fast  spielend  zu 
fesseln,  die  trägen  durch  einige  muntere,  kaum  verletzende  werte 
ansospomen  und  unter  scherzen  und  lachen  bei  allen  nur  irgend 
fiLbigen  schülem  solche  fortschritte  zu  erzielen,  welche  der  ernste 
pedant  nicht  entfernt  hätte  erreichen  können,  leider  verlor  das 
gymnasium  diese  männer  zu  früh.  Agricola  gieng  1823  (?),  Wolter- 
storff  1826  ins  predigtamt  Über.  Solbrig  starb  in  der  blute  seiner 
jähre  1828,  von  allen,  welche  ihn  kannten,  tief  betrauert,  am 
meisten  von  Danneil,  dem  er  ein  treuer,  nicht  zu  ersetzender  freund 
gewesen  war.' 

Zu  meinen  schönsten  erinnerungen  von  der  Schulzeit  her  ge- 
boren die  au sf lüge,  welche  rector  Danneil  mit  uns  schülern  an 
den  mittwoch"  und  sonnabendnachmittagen  —  von  überbürdung  der 
schüler  mit  arbeiten  wüste  man  damals  noch  nichts  —  in  die  Um- 
gegend unternahm,  um  ausgrabungen  zu  veranstalten,  zufällige 
fände  von  umen ,  Streitäxten  und  andern  altertümern  in  der  nähe 
Salzwedels  hatten  Danneils  aufmerksamkeit  auf  diese  gegenstände 
gelenkt  und  veranlaszten  ihn,  einzelne  fundorte  genauer  zu  unter- 
suchen,  sie  waren  nicht  ohne  ausbeute  und  reizten  zu  weiteren 
nachforscbungen.  hiervon  erhielten  die  Vorsteher  des  thüringisch- 
sftchsischen  Vereins  zur  erforschung  und  erhaltung  vaterländischer 
altertümer,  die  professoren  Kruse  und  Sprengel,  nachricht  und 
forderten  ihn  auf,  dem  vereine  beizutreten  und  über  seine  ausgra- 
bungen bericht  zu  erstatten,  so  angeregt  und  von  der  sache  selbst 
mit  den  zunehmenden  erfahrungen  stets  lebhafter  angespornt,  ver- 
wandte Danneil  während  einer  reihe  von  jähren  die  freien  nachmit- 
tage  und  einen  teil  seiner  ferien  auf  diese  Untersuchungen,  von  der 
wissenschaftlichen  bedeutung  der  arbeiten  unsers  verehrten  rectors 
hatten  wir  jungen  natürlich  noch  keine  klare  Vorstellung,  doch 
erfüllte  uns  alle  das  freudige  bewustsein ,  dasz  wir  ihm  echt  vater- 
ländische, für  die  tiefere  erkenntnis  unserer  heimischen  geschichte 
bedeutsame  aufgaben  und  zwecke  fördern  halfen,  festliche  stunden 
waren  für  uns  schüler  diese  ausflüge.  gewöhnlich  sechs  bis  acht 
mann  st^rk  zogen  wir,  mit  spaten  bewaffnet,  auf  die  feldmarken 
der  nahe  bei  Salzwedel  gelegenen  dörfer,  besonders  der  von  Brewitz, 
Chüden,  Chüttlitz,  Brietz  und  Chaine.  an  ort  und  stelle  angelangt, 
bezeichnete  alsdann  der  rector  die  hügel  und  bodenerhebungen ,  wo 
er  umen  vermutete,  die  umen  standen  meist  nicht  tief,  war  der 
boden  zwei  spaten  tief  untersucht,  ohne  dasz  ein  ergebnis  erzielt 
war ,  so  wurde  eine  andere  örtlichkeit  gewählt,  stiesz  man  auf  eine 
oder  mehrere  umen,  so  war  grosze  vorsieht  und  sorgsamkeit  nötig, 

N.  Jahrb.  f.  phil.  u.  p&d.  II.  abt.  1884.  hft.  3.  11 
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sie  ganz  und  unverletzt  an  das  tageelicht  zu  fördern,  denn  die  thon- 
masse  war  so  porOs,  dasz  die  Feuchtigkeit  des  bodens  sie  völlig  durch- 
zogen hatte ,  weswegen  es  durchaus  notwendig  war,  dasz  die  durch 
behutsames  graben  freigestellten  gefäsze  zunftchst  an  der  luft  trock- 
neten und  erhärteten,  und  wie  oft  zerbrachen  dennoch  bei  aller  vor- 
sieht die  zu  tage  tretenden  umen ,  worüber  dann  unser  guter  rector 
gewaltig  zürnen  und  schelten  konnte !  waren  das  gewissermaszen  die 
technischen  Schwierigkeiten,  mit  denen  wir  zu  kämpfen  hatten,  so  ge- 
sellten sich  dazu  anfänglich  noch  andere  kleine  Unannehmlichkeiten, 
die  bauem  sahen  in  unserm  rector  meist  nichts  anderes  als  einen 
schlauen  Schatzgräber,  waren  oft  nur  schwer  zu  bewegen,  ihm  die  er- 
laubnis  zu  den  ausgrabungen  auf  ihrem  grund  und  boden  zu  erteilen 
und  verfolgten  mit  argwöhnischen  blicken  seine  thätigkeit,  besonders 
bei  dem  ausschütten  und  der  Untersuchung  des  inhalts  der  umen. 
durch  alle  diese  Schwierigkeiten  liesz  sich  aber  der  rüstige ,  eifrige 
mann  nicht  schrecken,  auch  focht  es  ihn  wenig  an ,  dasz  die  guten 
Salzwedeler,  die  nicht  begriffen,  wie  man  an  so  kunstlosen,  mit  rost 
und  grünspan  überzogenen  nadeln  und  spangen  ein  interesse  nehmen 
könne,  auf  seine  mehr  und  mehr  anwachsende  Sammlung  von  umen, 
die  freilich  oft  genug,  wenn  sie  zerfallen,  mühsam  mit  papierstreifen 
zusammengeleimt  werden  musten,  mit  geringschätzung  herabschauten 
und  beim  kruge  hier  seine  seltsame  liebhaberei  verspotteten,  anders 
urteilten  gar  bald  die  fachleute,  nachdem  Danneil,  auf  grund  der  er- 
fahrungen,  die  er  an  etwa  hundert  grabstellen  gesammelt ,  unter 
genauer  berücksichtigung  ihres  äuszem  und  innem  baues,  ihrer  läge, 
ihres  gehaltes  an  umen  nach  zahl ,  Standort  und  form  dtrselben,  der 
vorgefundenen  gerate,  knochen  und  kohlen,  und  unter  steter  ver- 
gleichung  der  nachrichten  über  ausgrabungen  in  andern  ländem  eine 
classeneinteilung  der  grabaltertümer  aufgestellt  und  nachgewiesen 
hatte,  das  ergebnis  Danneils  war  die  Scheidung  der  alten  grab- 
stellen in  drei  classen,  welche  drei  zeitaltem  der  cultur  und  drei 
Völkern  entsprechen,  nemlich:  1)  Hünenbetten  —  urvolk  —  stein- 
alter; 2)  kegelgräber  —  Germanen  —  bronzealter;  3)  Wendenkirch- 
höfe —  Wenden  —  eisenalter :  ein  ergebnis ,  welches  von  der  erst 
so  viel  später  auftauchenden ,  von  der  Untersuchung  der  Schweizer 
Pfahlbauten  ausgehenden  prähistorischen  forschung  meines  Wissens 
bestätigt  und  anerkannt  wurde. 

Die  gemütlichsten  stunden  in  der  quinta  waren  die  gesang- 
stunden,  die  der  conrec^or  Lös  euer  gab.  von  ihm  ein  paar 
Worte. 

Lösener,  ein  Salzwedeler  kind,  geboren  den  8  december  1769| 
auf  dem  gjmnasium  seiner  Vaterstadt  und  dann  in  Halle  gebildet, 
wo  er  theologie  studierte,  seit  1790  an  stelle  des  verstorbenen  David 
Danneil,  zum  subconrector  des  gymnasiums  berufen  und  als  Organist 
an  der  Marienkirche  angestellt,  war  eine  musikalische  grösze,  ein 
mann  von  poetischem  sinn  und  feinem  geschmack,  ein  liebenswür- 
diger, durch  seine  heitere  laune  alles  zur  fröhlichkeit  stimmender 
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gesellschafter^  durch  sein  wahrhaft  harmonisches  gemüt  und  ein  ganz 
besonderes  geschick  vorzüglich  dazu  befähigt,  etwa  auftauchende 
dissonanzen  schnell  und  glücklich  wieder  zu  lösen,  er  spielte  geige, 
harfe,  orgel,  clavier  und  sie  alle  gleich  meisterhaft;  er  dirigierte  mit 
überlegener  Sicherheit  und  vollendeter  eleganz  die  damaligen  winter- 
concerte  und  hat  sich  auch  durch  mehrfache  glückliche  compositionen 
einen  namen  gemacht,  unter  seiner  Oberleitung  stand  der  schon  er- 
wähnte Sängerchor,  welchem  auch  ich  angehörte,  er  übte  mit  ihm  die 
stficke  ein.  hierbei  gab  es  oft  einen  groszen  genusz.  wenn  wir  schüler 
beim  beginn  der  gesangstunden  merkten,  dasz  der  conrector  recht 
heiterer  laune  war,  wurde  ihm  von  den  lieblingssängem  die  bitte  vor- 
getragen, zu  erlauben,  dasz  seine  harfe  geholt  würde,  schwieg  er, 
80  war  schon  die  genehmigung  erteilt,  zwei  bis  drei  schüler  sprangen 
alsbald  nach  seiner  wohnung  hinauf,  die  oberhalb  der  classe  lag,  und 
im  nu  war  die  harfe  zur  stelle,  nun  begann  er  auf  das  hinreiszendste 
zu  phantasieren,  wir  saszen  und  lauschten  den  herlichen  tönen ;  selbst 
die  mause  kamen  aus  ihren  löchern  hervor  und  horchten  und  sprangen.  ^ 
wenn  dann  einer  von  uns  hinzustürzte ,  um  die  tiere  zu  vertreiben, 
dann  fuhr  er  heftig  auf:  4aszt  die  mause  springen,  sie  sind  musika- 
lisch und  lieben  die  musik !'  Lösener  hat  manches  schöne  lied,  man- 
chen sinnigen  spruch  gedichtet,  wo  sind  dieselben  geblieben?  alles 
ist  bei  seinem  tode  1829  verzettelt  und  verstreut;  wie  wenige  sind 
es  heutzutage  noch,  die  in  irgend  einem  der  alten  Jahrgänge  des 
Salzwedeler  Wochenblattes  etwa  noch  eine  dichtung  von  Lösener  be- 
sitzen! besonders  berühmt  waren  seine  prologe,  die  er  zu  dem 
osteractus  des  gymnasiums  zu  dichten  pflegte,  rein  zufällig  sind 
mir  zwei  derselben  handschriftlich  erhalten,  deren  einen  ich  hier  zur 
veranschaulichung  des  lebens  und  treibens  bei  jenen  schulfeierlich- 
keiten  folgen  lasse,    es  ist  der  prolog  vom  jähre  1811. 

Prolog  zum  actus  der  unterclassen  am  18  Januar  1811. 

^Nan,  das  ist  wahr, 

ein  lustiger  anfang  zum  neuen  jähr, 

leben  da  immer  in  saus  und  braus, 

machen  die  schule  zum  komödienhaus! 

wo  das  hinaus  will?     ei,  ei,  ei, 

das  kommt  von  der  lieben  aufklärerei! 


^  das  gymnasium  war  einerseits  neubau  im  alleranspruchslosesten 
Stil ,  anderseits  aus-  und  umbau  der  alten  räume  eines  Franziskaner- 
klosters, in  jenem  befanden  sich  die  classen,  in  diesem  die  Wohnungen 
des  rectors  und  conrectors.  nur  die  tertia  lag  isoliert,  unterhalb  der 
letzteren,  sie  nahm  einen  teil  des  ehemaligen  Weinkellers  der  mönche 
ein,  und  man  stieg  ein  paar  steinstufen  zu  der  dumpfen  gruftartigen 
halle  hinab,  begreiflieb,  dasz  hier  in  diesem  dämmernden  bereiche  auch 
mause  genug  ihr  wesen  trieben;  mochte  man  sie  auch  nicht  geradezu 
h^en,  so  blieben  sie  doch  ziemlich  unangefochten,  und  ich  selbst  erinnere 
mich  aus  mancher  dort  erteilten  stunde,  dasz  in  der  stille  des  Unter- 
richts wohl  einzelne  dieser  tiere  keck  bis  unmittelbar  ans  katheder 
kamen  und  wie  verwundert  den  sprechenden  mann  da  oben  anschauten. 

M. 
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ehr't  mir  bei  f^ott  die  guten  alten, 

die  wüsten  auf  zucht  und  moretf  zu  halten 

and  hatten  ihre  sorge  dram, 

dasz  nimmer  ein  solches  scandalom 

anf  unsrer  schale  gegeben  ward. 

komödienspielen,  das  ist  za  hart! 

was  soll  aus  der  lieben  jagend  werden? 

ist  denn  keine  Vernunft  mehr  auf  erden? 

den  actus  liesz  ich  mir  noch  gefallen, 

aber  nnn  gar  in  den  heiligen  hallen, 

in  den  der  Weisheit  geweihten  tempeln 

die  Jugend  zu  komödianten  zu  stempeln!'  — 

ihr  lieben  herren,  laszt  euch  sagen: 

*s  hat  lange  noch  nicht  zwölf  geschlagen, 

krächzt  doch  nicht  wie  um  mittemacht 

der  unglQcksvogell    hübsch  mit  bedacht 

und  bei  kaltem  blute  die  sache  besehen! 

ich  hoffe,  wir  werden  uns  noch  verstehen; 

wir  leben  am  klaren  hellen  tage, 

und  unser  thun  scheut  nicht  das  licht; 

drum  laszt  es  uns  prüfen  mit  strenger  wage, 

ob*B  probe  halte  oder  nicht, 

und  punkt  für  punkt  die  klage  erwogen, 

so  wird  die  sache  bald  klar  und  rein. 

zuerst  *mal  das  ende  hervorgezogen 

von  eurem  frommen  stoszseufzerlein. 

nicht  wahr,  ihr  furchtet  dasz  unser  wissen 

und  ernste  beschäftigung  leiden  müssen, 

und  dasz  wir  bei  den  komischen  bändeln 

des  Unterrichts  köstliche  zeit  vertändeln? 

mit  nichten!     es  war  nur  der  musze  seit 

der  Übung  zu  unserem  scherz  geweiht. 

und  tadelt  ibr's  nicht,  wenn  bei  spielen  und  spaszen 

die  Jugend  sich  freut,  —  wohl  gar  auf  den  gassen 

im  wilden  taumel  sich  oft  vergiszt  ~ 

weil,  wie  ihr  meint,  zu  jeder  frist 

die  Jugend  nicht  weisz,  was  tagend  ist. 

so  müszt  ihr  vollends  das  tadeln  lassen, 

wenn  ihr  uns  unter  aufsieht  wiszt. 

doch  —  pro  secundo  —  dem  argen  wahn, 

als  wandelt'  uns  ein  pruritus  an 

zum  miszlichen  theaterleben, 

dem,  bitt*  ich,  wollet  den  abschied  geben. 

musz  denn,  was  tanzen  gelernt  auf  erden, 

gerade  ein  operntänzer  werden? 

oder  die  der  musik  ihre  musze  weihn, 

mit  der  drehorgel  wandern  land  aus  land  ein? 

und  wer  eine  rolle  'mal  abgeschrieben, 

soll  gleich  den  karren  des  Thespis  schieben? 

gehorsamer  diener!  wir  sind  keine  narren, 

schiebe,  wer  lust  hat,  den  Thespis- karren, 

wir  bleiben  bei  unserer  lection. 

was  bei  dem  theater  zu  erwerben, 

das  glück,  nicht  ganz  vor  hunger  zu  sterben, 

das  Rennen  wir  seit  drei  jähren  schon. 

die  arme  kanst  nach  betteln  geht; 

wir  aber  lieben  Solidität. 

von  Vätern  und  müttem  wohl  bewacht, 

strebt  jeder  seinem  berufe  nach. 


Vom  Salzwedeler  gymnadum.  165 

der  weit  zu  nützen  durch  ernste  tbaten 

und  brauchbar  zu  werden  in  seinem  fach. 

ad  numero  drei:  da  wären  wir  ja 

bei  der  lieben  historia! 

wie  war's  denn  mit  den  guten  alten, 

die  immer  auf  zucht  und  mores  gehalten? 

und  die  da  hatten  viel  sorge  drum 

zu  geben  kein  solches  scandalum? 

kund  und  zu  wissen,  wem  d'ran  gelegen, 

hiermit  der  historischen  Wahrheit  wegen: 

's  war  einst  ein  mann  nach  unserm  fusz 

hiesz  Abdias  Prätorius*, 

der  erste  rector  in  hiesiger  Stadt, 

anhero  berufen  vom  magistrat, 

von  Philipp  Melanchthon  hoch  empfohlen, 

der  gab  da  oben  (aufs  obere  auditorium  zeigend)  ganz  unverhohlen, 

schöne  komödien  aus  der  bibel, 

und  damals  nahm  ihm  das  keiner  übel. 

noch  ein  exemplum  euch  vorzutragen 

vom  berühmten  Gabriel  Rollenhagen, 

rector  der  schule  zu  Magdeburg,  — 

der  gab  das  ganze  jähr  hindurch 

bei  jedem  fest,  bei  jeder  messe 

flausen  ad  modum  des  Eoban  Hesse; 

da  gab  man  den  Absilom,  den  Husai, 

den  Haman,  die  Esther,  den  Mardochai. 

die  damenroUe  nahm  ein  primaner 

von  schwerem  basz  und  knasterbart, 

(der  aber  eingepudert  ward,) 

und  dieser  schrie,  wie  ein  currendaner, 

im  fistelton  seine  rolle  ab, 

könnt  denken,  dasz  es  zu  lachen  gab; 

aber  bei  uns  ist  der  rerum  nexus 

ganz  anders:  —  hier  geht  es  ehrbar  zu, 

wir  verkleiden  nicht  unsern  sexus, 

geben  auch  kein  stück  von  Kotzebue, 

wir  haben  lauter  strenge  autoren, 

und  alles  hat  einen  moralischen  zweck, 

mit  fleisz  und  Sorgfalt  auserkoren.  — 

nun  fällt  doch  wohl  eure  besorgnis  weg? 

erlaubt'  es  die  zeit  nur,  es  sollte  nicht  fehlen, 

an  den  fingern  wollt'  ich  sie  euch  herzählen 

die  männer,  welche  behauptet  haben, 

es  sei  von  entschiedenem  nutzen,  die  knaben 

im  öffentlich  reden  und  declamieren, 

in  gesprächen  und  spielen  zu  exercieren. 

vor  drei  jähren  nannte  der  prologns 

euch  nur  faerm  Weisse;  ich  aber  mnsz 

schon  mehr  zu  nennen  mich  jetzt  bequemen, 

vor  denen  wir  alle  den  hut  abnehmen, 

als:  Salzmann,  Struve,  Basedow,  Trapp, 

herm  Campe,  —  den  alten  vater  Heyne; 

doch  brechen  von  diesem  capitel  wir  ab, 

ich  dächte,  wir  wären  damit  aufs  reine. 


*  eigentlich  hiesz  er  'Gotischalk  Schulze',  aber  ihn  und  Gabriel 
Rollenhagen  vgl.  Holsteins  aufsaiz  'das  alistädtische  gymnasinm  in 
Magdeburg'  s.  heft  2  und  3  dieser  Jahrbücher. 


166  Vom  Salzwedeier  gyinnasiam. 

wie  glücklich  sind  wir,  uns  hier  En  8eh*ii 

vor  lieben  eitern,  verehrten  gönnern 

und  teuren  verwandten  —  an  die  ergeh'n 

getrost  unsere  wünsche,    von  billigen  kennem 

erwarten  wir  billigen  arteilsspmch 

über  nnsern  erstlingsversuch. 

sie  tadeln  es  nicht,  wenn  schüchterner  weise 

hervorzutreten  im  herzen  uns  bangt; 

wie  nach  einem  fest  im  häuslichen  kreise 

hat  uns  nach  diesem  tage  verlangt, 

seit  Jahren  uns  sehnend,  ihn  zu  erleben, 

entzog  ein  neidisches  misgeschick 

ihn  uns  so  lange,     doch  unser  blick 

sah  hoffend  ihn  in  der  ferne  schweben, 

und  manche  schwere  arbeit  ward 

im  hoffen  uns  leicht:  die  belohnung  harrt. 

und  so  bewährt  sich  an  diesem  tage 

die  regel,  die  meister  Goethe  gelehrt. 

erlaubt  mir,  dasz  ich  sie  noch  vortrage, 

sie  ist  der  vollen  beherzig^ng  wert: 

^trinke  mut  des  reinen  lebens! 

dann  verstehst  du  die  belehmng, 

kommst  mit  ängstlicher  beschwörnng 

nicht  zurück  an  diesen  ort. 

grabe  hier  nicht  mehr  vergebens! 

tages  arbeit!     abends  gaste! 

saure  wochen!     frohe  feste! 

sei  dein  künftig  Zauberwort.' 

ohne  mühe  den  schätz  zu  heben 

ward  dem  menschen  nimmer  vergönnt, 

sorgen  musz  und  sich  mühen  und  streben, 

wer  das  loos  des  lebens  kennt. 

Zauberformel  und  beschwörung 

fördern  uns  nicht  das  glück  zum  platz, 

eignes  streben  durch  weise  belehmng 

hebt  aus  dem  Innern  herzen  den  schätz! 

drum  mutig  den  zeitenstrom  weitergefahren 

und  frisch  gerudert!  —  Es  landet  der  kahn, 

magst  du  die  wirkende  kraft  nur  bewahren, 

in  dem  ersehnten  hafen  an,  — 

da  stärkt  den  pilger  zur  fernem  reise 

nach  saurer  woche  der  mhetag, 

und  fröhlich  beginnt  er  nach  alter  weise 

am  folgenden  morgen  den  mdertag. 

wir  haben  den  mut  des  lebens  getrunken! 

der  hoffnung  in  die  arme  gesunken, 

ward  uns  die  arbeit  des  tages  leicht: 

nnn  seh'n  wir  uns  an  dem  fröhlichen  feste 

im  traulichen  kreise  der  abendgäste, 

wohl  uns,  wenn  jedes  uns  so  verstreicht! 

Ich  erinnere  mich  in  spftteren  jähren  fthnliche  proIoge  nur 
bei  gelegenheit  der  abendunterhaltungen  im  königl.  Joachimsthal- 
schen  gymnasium  gehört  zu  haben,  als  mein  ältester  söhn  als  pri- 
maner  musikalisch  an  denselben  mitwirkte. 

Doch  ich  kehre  zu  meiner  quinta  zurück,  ostem  1824  wurde 
ich  gut  nach  quarta  versetzt,   eine  neue  weit  that  sich  mir  hier 
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aof.  wiederum  war  es  die  geschichte,  die  mich  fesselte;  war  es  doch 
die  geschichte  des  Vaterlandes,  die  uns  hier  erzählt  wurde,  sodann 
zogen  mich  Phädrus'  fabeln^  ganz  besonders  aber  die  gestalten  des 
Cornelius  Nepos  an.  wie  hofiFte  und  bangte  ich  in  meinem  herzen 
mit  den  groszen  feldherren  bei  den  gewaltigen  kriegerischen  ent- 
scheidungenf  von  denen  uns  der  alte  so  hübsch  erzählt,  wie  lebte  ich 
da  mit  Miltiades  ^ .  Tbemistokles ,  Epaminondas  und  Hannibal!  von 
den  andern  unterricbtsgegenständen  erinnere  ich  mich  blosz  noch 
des  Zeichenunterrichts ;  der  von  einem  Salzwedeler  stuben- 
maier  namens  Bockmann  in  sehr  tüchtiger  und  fördernder  weise 
erteilt  wurde,  wir  wurden  im  perspectivischen  zeichnen  unterwiesen, 
und  ich  erinnere  mich ,  dasz  recht  tüchtiges  darin  geleistet  wurde, 
so  einfach  und  doch  zweckentsprechend  wüste  man  sich  in  alter  zeit 
für  diesen  gewis  wichtigen  Unterrichtsgegenstand  zu  behelfen.  in 
meinen  äuszeren  Verhältnissen  trat  gegen  das  verjähr  keine  ände- 
rung  ein,  ich  lief  unverdrossen  täglich  von  Chüttlitz  nach  Salz- 
wedel ,  that  auf  das  gewissenhafteste  meine  Schuldigkeit  in  allen 
fächern  und  hatte  ostem  die  freude,  als  zweiter  nach  tertia  ver- 
setzt zu  werden,  im  laufe  dieser  zeit  gestalteten  sich  jedoch  meine 
finanziellen  Verhältnisse  immer  trüber,  und  ich  sah  meine  zukunfts* 
plane  immer  mehr  schwinden,  die  wenigen  mittel,  welche  meine 
eitern  noch  gehabt  hatten ,  waren  erschöpft,  und  dem  beglückenden 
gedanken ,  dereinst  als  prediger  in  einer  gemeinde  meiner  engem 
heimat  zu  wirken,  muste  ich  für  immer  entsagen,  neun  jähre 
habe  ich  sodann  als  landschullehrer  mich  künmierlich  durchgeschla- 
gen, ehe  ich  dazu  kommen  konnte,  das  seminar  in  Weiszenfels 
zu  besuchen,  dasz  ich  hierhin  zu  Harnisch  kam,  war  das  ver- 
dienst des  trefflichen  alten  Wolterstoff,  da  ich  diesem  auB- 
gezeichneten ,  um  das  gymnasium  so  hochverdienten  manne  unend- 
lich viel  verdanke ,  will  ich  hier  seiner  noch  mit  einigen  werten  be- 
sonders gedenken. 

Christian  Wolterstorff,  geboren  den  7  augnst  1758,  war 
der  söhn  des  pastors  Joh.  Albr.  Wolterstorff  im  dorfe  Schönebeck 
in  der  Altmark,  von  seinem  gelehrten  vater  im  lateinischen,  grie- 
chischen, hebräischen  frühzeitig  so  vorzüglich  unterrichtet,  dasz  er 
schon  in  seinem  16n  jähre  in  Cicero,  Livios  und  Bomer,  im  grie- 
chischen neuen  testament  und  in  den  hebräischen  psalmen  gründ- 
lich bewandert  war,  bezog  er  1774  das  gymnasium  in  Salzwedel, 
wo  er  vom  rector  Schaumann  sofort  in  die  erste  classe  gesetzt 
wurde,  wohl  lachten  die  primaner  anfangs  über  den  jungendlichen 
ankömmling  in  seiaem  rock  aus  grobem  tuch  und  nach  bäuerlichem 
schnitt .  sie  lachten  Über  seine  schuhe  mit  groszen  buckelschnallen ; 
aber  bald  verstummte  der  spott  und  verwandelte  sich  in  achtong 
und  liebe,  als  sie  seine  kenntnisse,  seinen  geist  und  sein  Ireondliches 
wohlwollen  kennen  lernten,  nach  kurzer  zeit  nahm  ihn  der  Super- 
intendent der  altstadt,  der  ernste  und  gelehrte  Cleinow,  ein 
Jugendfreund  des  berühmten,  ans  Stendal  gebürtigen  knnst-  und 
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altertomsforschers  J.  JoachimWinckelmann^,  zur  aufsieht  über 
seine  söhne  und  an  seinen  tisch,  und  vater  und  söhne  gewannen  ihn 
anszerordentlich  lieb,  nach  zwei  jähren  verliesz  er  die  schule,  hoch- 
gehalten von  mitschülern  und  lehrem,  und  begab  sich  nach  Königs- 
berg, um  theologie  zu  studieren,  hier  war  Kant  sein  vielbewun- 
dertes  vorbild.  zufolge  besonderer  empfehlung  trat  er  aber  schon 
im  20n  lebensjahre  1778  als  lehrer  am  coUegium  Fridericianum  in 
Königsberg  ein,  wo  der  spätere  Staatsrat  und  ministerialdirector 
Nicolovius  sein  schüler  war.  bald  darauf  1782  ward  er  rector  der 
städtischen  schule  in  Memel,  bis  er  1785  dem  durch  seinen  gönner, 
den  Superintendenten  Cleinow  veranlaszten  rufe  des  magistrats  in 
das  rectorat  des  Salzwedelschen  gjmnasiums  folgte.  *sein  erscheinen ', 
sagt  Danneil  in  seiner  'kirchengeschichte  der  stadt  Salzwedel'  s.dlo, 
^machte  einen  mächtigen  eindruck  auf  die  schüler;  wunderbar  fühlten 
sich  alle  zu  ihm  hingezogen,  der  mit  auszerordentlicher  lebendig- 
keit,  einem  feuereifer  für  alle  Unterrichtsgegenstände  eine  nicht  ge 
ahnte  gründlichkeit  und  freundlichkeit  verband,  den  fleiszigen  be- 
geisterte, den  trägen  heranzog,  wer  das  glück  gehabt  hat,  sein 
schüler  gewesen  zu  sein,  wie  der  Verfasser  dieser  schrift  es  auch 
war,  wird  es  nie  vergessen,  was  er  ihm  verdankt',  und  selbst  der 
stumpfe  und  unsittliche,  dem  er  mit  gewaltigem  und  erschüttern- 
dem zom  entgegentrat,  muste  sich  ihm  in  hochachtung  beugen,  aber 
seine  kräfte  konnten  einer  solchen  anstrengung  —  auszer  den  26 
wöchentlichen  lehrstunden  gab  -er  seinen  lieblingen  wöchentlich 
noch  in  mehreren  stunden  Privatunterricht  —  nach  und  nach  nicht 
mehr  genügen,  häufige  Ohnmächten,  ernste  krankheiten  und  nahrungs- 
sorgen  kamen  dazu ,  so  dasz  er  sich  nach  erleichterung  sehnte  und 
michaelis  1799  die  diaconatsstelle  an  der  Marienkirche  annahm,  aber 
der  Unterricht  war  ihm  bedürfnis  geworden,  und  er  freute  sich  mit 
seiner  geliebten  anstalt  in  Verbindung  bleiben  zu  können ,  indem  er 
den  ganzen  imterricht  im  hebräischen  und  die  lectüre  des  neuen 
testaments  in  prima  noch  beibehielt,  ungeachtet  er  für  diesen  Unter- 
richt nur  kärglich  besoldet  werden  konnte,  seine  schüler  zeichneten 
sich  auch  auf  der  Universität  und  nachher  durch  gediegene  kennt- 
nisse  und  eifer  für  das  hebräische  merklich  aus,  was  die  vorgesetzte 
behörde  nicht  selten  rühmlich  anerkannte,  das  Unglück  des  Jahres 
1806  traf  auch  ihn ,  der  mit  warmer  liebe  an  seinem  könige  hieng, 
mit  seiner  ganzen  schwere  und  beugte  ihn  tief,  um  so  mächtiger 
entzündete  das  jähr  1813  seinen  mut  und  seine  hoffnung,  und  der 
altersschwache  erhob  sich  noch  einmal  mit  jugendlicher  begeiste- 
rung,  die  befreiung  von  dem  ihm  so  verhasztei^joch  des  ausländes 
zu  feiern,  mit  dem  3  Januar  1828,  an  welchem  er  sein  amts- 
Jubiläum  feierte,  schlosz  die  Wirksamkeit  Wolterstorffs  als  Öffent- 
lichen lehrers.  in  demselben  jähre  wurde  er  erster  prediger  an  der 
St.  Katharinenkirche.    fleiszige  schüler  an  sich  zu  ziehen  und  ihnen 

^  der  17S6  als  neanzehiy&hriger  jQngling  von  Salzwedel  sbgieng.     M. 
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namentlich  im  hebräischen  fortzuhelfen,  war  ihm  noch  immer  be- 
dürfhis.  mit  welcher  freude  hatte  er  seiner  zeit  das  erscheinen 
von  Gesenius'  hebräischem  lexikon,  welches  die  primaner  ihm 
zmn  geschenk  machten,  begrüszt!  hatte  er  doch  selbst  alle  seine 
reichen  lexikalischen  Sammlungen  und  sprachlichen  beobachtungen 
Gesenius  uneigennützig  zur  Verfügung  gestellt,  sein  name  ist, 
was  wir  nach  heutigem  litterarischen  gebrauch  unbedingt  erwarten 
müsten ,  von  Gesenius  niemals  mit  dem  schuldigen  danke  genannt 
worden,  offenbar  weil  Wolterstoff  in  seiner  übergroszen  bescheiden- 
heit  dem  Hallenser  professor  dies  ausdrücklich  verboten  hatte. 
Gesenius  war  ihm  seit  jener  zeit  Über  alle  maszen  wert  und  blieb 
unter  allen  gelehrten  sein  liebling;  seine  hebräische  grammatik 
wurde,  sobald  sie  nur  erschienen  war,  am  gymnasium  eingeführt, 
jede  neue  aufläge  gekauft  oder  doch  gelesen,  um  sorgfältig  ver- 
glichen zu  werden,  und  das  handlexikon  allen  schülem  auf  das 
dringendste  empfohlen ,  und  mancher  vater  wiederholt  besucht  und 
ermuntert,  bis  er  es  für  seinen  jungen  Hebräer  anschaffte,  auf  alle 
weise  suchte  er  den  eifer  seiner  schüler  zu  beleben  und  unterichtete 
sie  bis  in  sein  hohes  alter  in  wöchentlich  wenigstens  zwei  privat- 
stunden unentgeltlich,  seine  begeisterung,  ja  man  kann  sagen  seine 
Schwärmerei  für  das  Studium  der  hebräischen  spräche  hatte  etwas 
rührendes,  das  hebräische  stand  ihm  zeit  seines  lebens  im  mittel- 
punkte  seiner  gedanken,  es  war  das  A  und  das  0  aller  seiner  wissen- 
schaftlichen bemühungen.  nichts  lieberes  gab  es  für  ihn,  den  tief  ge- 
lehrten mann,  als  die  wissenschaftliche  tüchtigkeit  seiner  ehemaligen 
schüler  zu  preisen,  mit  welcher  verliebe  wies  er  dann  auf  ihren  fleisz 
und  ihre  kenntnisse  schon  in  den  Schuljahren  hin,  und  der  regel* 
mäszige  schluszsatz  seiner  lobeserhebungen,  gewissermaszen  die  kröne 
derselben  waren  die  worte :  *und  er  konnte  auch  gut  hebräisch  I*  — 
Nur  einmal  noch  war  es  mir  vergönnt,  in  das  volle,  bewegte 
leben  des  alten ,  geliebten  gymnasiums ,  wenn  auch  nur  auf  wenige 
tage,  einzutreten,  das  war  im  jähre  1844,  bei  gelegenheit  der  ersten 
säcularfeier  desselben  (d.  h.  der  im  j.  1744  erfolgten  Vereinigung 
der  bis  dahin  bestandenen  beiden  latein.  Stadtschulen),  ich  war  da- 
mals lehrer  an  der  bürgerschule  in  Havelberg,  im  juli  gelangte 
dorthin  eine  bekanntmachung  des  festcomit6s,  durch  welche  alle 
ehemaligen  schüler  sowie  alle  gönner  und  freunde  der  anstalt  zur 
teilnähme  eingeladen  wurden ,  und  so  zog  auch  ich  mit  zwei  andern 
freunden  am  9  September  in  Salzwedel  ein.  hier  war  alles  in  freu- 
diger erregung.  viele  gaste  von  auszerhalb  waren  bereits  eingetroffen, 
von  allen  der  berühmteste  der  alte  turnvater  Friedrich  Ludwig 
Jahn,  auch  er  hatte  in  Salzwedel  seine  Schulbildung  empfangen, 
und  folgte  mit  freuden  der  an  ihn  ergangenen  ladung,  um  die  an- 
stalt wieder  zu  sehen,  von  welcher  er  vor  50  jähren  abgegangen  war. 
schon  zwei  tage  vor  dem  feste ,  nachdem  er  noch  seinen  geburtsort 
Lanz  bei  Lenzen  in  der  Friegnitz  besucht,  traf  er  in  Salzwedel  ein. 
hier  von  dem  professor  Danneil  begrüszt,  begab  er  sich  mit  dem- 
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selben  sogleich  zum  tumplatz,  auf  welchem  die  turnende  gymnasial- 
Jugend  unter  der  leitung  ihres  lehrers,  des  dr.  Oerhardt^  gerade 
versammelt  war.  aber  er  besuchte  auch  alle  die  platze,  die  ihm  einst 
lieb  und  wichtig  gewesen  waren,  das  haus,  die  stube,  wo  er  gewohnt 
hatte,  und  erzählte  manche  anekdote  aus  den  hier  verlebten  jähren 
mit  drastischer  Originalität  und  lebendigster  anschaulichkeit  an  ort 
und  stelle  der  begierig  horchenden  Jugend.  —  Von  den  einzelheiten 
des  festes  schweige  ich  hier,  ein  besonderer  festbericht  hat  die  künde 
von  demselben  seiner  zeit  in  weitere  kreise  getragen,  ich  erinnere 
mich  nur  noch  lebhaft,  mit  welcher  rührung  und  begeisterung  wir, 
nachdem  der  groszartige  festzug  die  Stadt  durchmessen,  auf  dem 
alten  schulhofe  des  gymnasiums  anlangten  und  hier  nun  inmitten 
aller  derjenigen  erinnerungen  standen,  welche  die  seele  jedes  ein- 
zelnen an  die  alte,  ehrwürdige  schule  knttpften.  das  waren  ja  die 
bekannten  räume,  die  man  einst  so  oft  durchschritten;  da  führte  sie 
ja  noch  zur  rectorwohnung  hinauf,  die  treppe  neben  der  mönchs- 
kirche ,  deren  stufen  wohl  mancher  einst  mit  klopfendem  herzen  be- 
treten hatte;  da  waren  sie  ja  alle  in  unmittelbarster  nähe,  die  classen, 
in  welchen  des  lehrers  stimme  ertönte ;  da  zog  sich  ja  noch  ganz  in 
der  nähe  der  lange  schulwall  am  ufer  der  Jeetze  hin,  der  so  oft  zeuge 
der  jugendlichen  spiele  und  kämpfe,  vor  allem  des  berühmten  schnee- 
kampfes  der  primaner  und  secundaner  gewesen  war,  den  auch  einer 
aus  der  ehren-  und  talentreichen  gens  der  Woltersdorf,  der  da- 
malige primaner  Wilhelm  W.,  so  meisterlich  in  schwungvollen  Home- 
rischen Versen  besungen,  und  noch  stand  ein  teil  des  dunklen  kreuz- 
ganges, aus  welchem  der  nahende  schritt  des  lehrers  die  schfiler  eilig 
zur  classe  hineintrieb,  hatte  ich  doch  selbst  aus  dem  munde  des 
pastors  Seeger,  meines  reisegefährten  zum  feste,  so  oft  von  diesem 
sagenumwobenen  kämpfe  und  seinem  sänger  gehört*,  der  übrigens 
dem  lieben  genossen  zum  schluss  der  dichtung  selbst  ein  ehrenvolles 
denkmal  gesetzt  hat.   er  singt  von  jenem  v.  988  ff. : 

und  jetzt  wären  sie  alle  gestreckt,  die  sühne  secandas, 

nahte  nicht  Seeger,  der  held  und  weisheitsyoUe  berater. 

er  nan  redete  so,  und  sprach  die  geflügelten  worte: 

jetzt, 'primaner,  laszt  ab  vom  kämpf  und  grauser  Verfolgung! 

denn  es  vernahm  mein  lauschendes  ohr  die  tritte  des  lehrers, 

welcher  auf  oberen  stufen  der  Wendeltreppe  daherschritt. 

zürnen  ward'  er  fürwahr,  so  fern  von  den  büchern  uns  schauend! 

auf,  so  folget  denn  schnell  zur  hochgewölbeten  classe  I 

sprach's,  es  gehorchten  dem  wort  die  tapferen  classengenossen , 

schnell  ablassend  vom  schrecklichen  kämpf  und  granser  Verfolgung. 

hurtig  eilten  sie  fort  zur  hochgewölbeten  classe, 

setzten  auf  hölzerne  bänke  sich  dort,  in  reihen  sich  ordnend, 

froh  des  errungenen  siegs,  und  harrten  des  nahenden  lehrers.  — 


**  jetzt  director  des  gymnasiums  zu  Eisleben. 

*  'der  beiden  primas  und  secundas  schneekampf.  gesungen  von 
W.  Woltersdorf,  gymnasiast  zu  Salzwedel.'  Salzwedel,  gedruckt  bei 
G.Schuster  1815;  später  i.  j.  1860  vom  conrector  Gliemann  noch  ein- 
mal herausgegeben. 
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hier  erscholl  einst  vater  Wolterstorffs  feurige  stimme,  wenn  ihn 
die  Schönheiten  Homers  entzückten,  oder  über  dem  herlichen  hebräi- 
schen psalm  alles  andere  vergessen  ward ,  oder  der  unmut  über  den 
druck  der  Franzosen  sich  luft  machte  und  keines  Verräters  ohr 
lauschte,  hier  trat  rector  Danneil  bedächtig  in  die  classe,  nach- 
dem er  vorher  noch  einmal  sorgfältig  umhergeschaut,  ob  auch  überall 
die  nötige  Ordnung  walte,  und  suchte  mit  freundlichem  und  gedul- 
digem ernste  den  verwickelten  beweis  des  mathematischen  satzes  in 
die  köpfe  zu  bringen,  ja,  es  waren  die  geweihten  räume  der  schule, 
mitten  in  der  stadt  gelegen,  und  doch  vom  getümmel  des  marktes 
und  der  straszen  weit  entfernt.  —  Ach,  es  waren  schöne,  unvergesz- 
liche  stunden  der  erinnerung!  — 

Einen  besonders  interessanten  teil  des  festes  bildete  ein  Schau- 
turnen unter  leitung  des  dr.  Gerhardt  und  des  jugendkräftigen 
Jahn,  der  endlich  zum  schlusz  die  versammelte  Jugend  um  sich 
scharte  und  mit  weithin  vernehmbarer  stimme  folgendes  redete: 
'nach  einer  abwesenheit  von  fünfzig  jähren  befinde  ich  mich  wieder 
in  Salzwedel ,  der  urstadt  des  brandenburgisch-preuszischen  Staates 
und  der  urstätte  meiner  bildung.  wenig  menschen  wird  es  so  gut, 
die  sehnungen  und  ahnungen  der  Jugend  verwirklicht  zu  sehen,  mir 
ist  im  greisenalter  dies  glück  zu  teil  geworden,  das  turnen,  aus 
kleiner  quelle  entsprungen,  wallt  jetzt  als  freudiger  ström  durch 
Deutschlands  gaüen.  es  wird  künftig  eine  verbindende  see  werden, 
ein  gewaltiges  meer,  was  schirmend  die  heilige  grenzmark  des  Vater- 
landes umwogt,  wir  weihen  dank,  lob  und  preis  dem  6inen,  der  im 
gewoge  seines  volkes  sich  heimisch  fühlt,  scherz  und  fröhlichkeit 
Uebt  und  heitere  feste;  sich  erfreut  am  reigen  der  Jugend,  am  mahle 
der  männer,  am  gelage  der  greise;  kunst,  gewerbe  und  Wissenschaft 
fördert ;  vor  allem  aber  das  reibefeuer  des  geistes  zu  wecken  und.  zu 
werten  weisz :  unser  könig  und  herr,  Friedrich  Wilhelm  der  vierte  — 
hoch!'  —  Ein  jubelndes  hoch  der  menge  erscholl  dreimal  durch 
die  lüfte. 

Mit  den  nachklängen  dieses  seltenen  festes  in  bewegtem  herzen 
schliesze  ich  diese  meine  erinnerungen  an  das  Salzwedeler  gymna- 
sium. dasselbe  ist  seitdem  in  königl.  patronat  übergegangen,  hat 
mit  dem  vorigen  jähre  die  alten  ehrwürdigen  räume  an  der  mönchs- 
kirche  verlassen  und  ist  in  einen  prachtbau  gotischen  stils  Über- 
gesiedelt, den  ich  vor  kurzem  zu  be wundem  gelegenheit  hatte,  die 
anstalt  hat  sich  herlich  entwickelt  und  ist  so  stark  besucht  wie  nie 
zuvor,  auf  grund  dessen  rufe  ich  derselben  im  festen  glauben  an 
ihre  fernere  blute  des  dichters  werte  zu : 

semper  bonos  nomenque  tuum  laudesque  manebunt! 

Havelberg.  Johann  Joachim  Dbäseke. 
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PROGRAMME  INSBESONDERE  GESCHICHTLICHEN 
UND  GEOGRAPHISCHEN  INHALTS. 

(Fortsetzung.) 


M.  Klatt:  ^chronologische  beitrage  zur  geschichte  des  achüischen 
bundes'.  beilage  zum  programm  des  progjmnasiums  auf  dem  Wedding 
in  Berlin.  1883.  42  8.  4.  —  In  kurzen  umrissen  skizziert  der  Verfasser 
den  factischen  zustand  des  achäischen  bundes  und  seiner  Verfassung, 
hebt  bei  bespreehung  der  quellen  den  wert  der  fünf  ersten  bücher  des 
Polybius  hervor  und  behandelt  nachher  folgende  chronologische  fragen: 
1)  die  kriegsgeschichtlichen  thaten  des  königs  Agis  von  Sparta,  2)  die 
frage  nach  dem  Strategenantritt  seit  216,  3)  die  frage  nach  zahl  und 
zeit  der  ständigen  synoden,  4)  die  frage  nach  dem  strategeunntritt  vor 
222,  5)  die  synode  des  Jahres  146.  —  Pausanias  erzählt  uns  von  dem 
könige  Agis  IV  von  Sparta  drei  kriegsereignisse ,  die  sich  weder  bei 
Plutarch  noch  bei  einem  andern  schriftsteiler  finden,  am  auffallendsten 
ist  die  Schlacht  bei  Mantinea,  in  der  Agis  gefallen  sein  soll,  während 
sein  biograph  uns  ausdrücklich  bezeugt,  dasz  er  in  Sparta  gestorben 
ist.  man  hat  deshalb  meist  die  notiz  des  Pausanias  von  dem  tode 
des  Agis  verworfen,  im  übrigen  aber  die  berichte  als  im  allgemeinen 
historisch  gelten  lassen,  namentlich  wegen  der  ausführlichen  Schilderung 
einer  Schlacht  bei  Mantinea.  in  chronologischer  beziehung  nahm  man 
an,  fanden  zuerst  die  von  Pausanias  erzählten  ereig^isse  —  abgesehen 
von  dem  tode  des  Agis  —  statt,  dann  der  hilfszug  des  königs,  den  Plutarch 
Agis  cap.  14  u.  15  erwähnt,  worauf  dann  Agis  bald 'in  Sparta  starb, 
durch  Preiss  ^neue  beitrage  zur  geschichte  Agis  III  (IV)  königs  von 
Sparta'  (programm  Pillau  1882)  ist  die  äuszerst  schwierige  frage  wieder 
in  ein  neues  Stadium  getreten,  indem  er  die  bisher  geltende  reihenfolge 
geradezu  umgekehrt  hat.  seine  einwände  sind  aber  nach  Klatt  nicht 
gerechtfertigt :  ein  zwingender  grund  für  die  chronologische  Umwälzung 
liegt  also  nicht  vor.  was  nun  die  angaben  des  Pausanias  selbst  be- 
trifft, so  haben  sie  sämmtlich  wegen  mehrfacher  offenbarer  Unmöglich- 
keiten von  jeher  gerechtes  mistrauen  erregt,  zunächst  ist  mit  groszer 
Wahrscheinlichkeit  anzunehmen,  danz  Pausanias  in  betreff  der  über» 
rumpelung  von  Pellene  durch  Agis  die  LacedUmonier  mit  den  Aetolern 
verwechselt,  wie  ja  auch  sonst  in  dem  betreffenden  abschnitt  bei  Pausa- 
nias thatsächliche  Unrichtigkeiten  vorkommen,  die  beiden  anderen  be- 
richte sind  noch  bedenklicher,  die  erwähnte  belagerung  von  Megalo- 
polis  geschieht  zu  einer  zeit,  wo  Agis  gar  nicht  mehr  lebte;  die  belagerung 
wird  dann  schlieszlich  durch  einen  wind  aufgehoben,  die  erzählung 
von  einer  schlacht  bei  Mantinea  endlich  enthält  die  gröbsten  Irrtümer, 
bei  diesen  angaben  ist  es  ganz  unmöglich,  das  eventuell  wahre  von  dem 
falschen  zu  unterscheiden,  die  Chronologie  der  zeit  des  Agis  ist  noch 
unsicherer  als  bisher  angenommen  wurde,  günstiger  liegt  die  sache 
für  viele  partien  der  geschichte  des  achäischen  bundes  aus  der  spätem 
zeit,  insofern  als  da  wenigstens  die  möglichkeit  einer  datierung  vor- 
handen zu  sein  scheint,  nichtsdestoweniger  ist  die  sache  sehr  schwierig. — 
Für  eine  genauere  chronologische  fixierung  der  geschichte  des  achäiHchen 
bundes  ist  es  von  ganz  besonderer  bedeutung,  dasz  mehrfach  die  Jahres- 
zeit, in  der  etwas  geschah,  angegeben  ist,  dasz  einzelne  acbäische 
Strategen  genannt  und  allgemeine  bundesversammlungen  angeführt 
werden,  eine  völlig  sichere  anwendung  der  beiden  letzten  momente 
ist  jedoch  nur  dann  möglich,  wenn  wir  feststellen  können,  wann  die 
Strategen  ihr  amt  antraten,  und  wann  die  ordentlichen  bundesversamm- 
lungen stattfanden,     bis  vor  kurzem  glaubte  man,  die  Strategen  hätten 
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anfangs  ihr  amt  im  mai  angetreten,  dann  später,  wahrscheinlich  seit 
217,  im  herbst,  während  man  zwei  ordentliche  bnndesversammlnngen 
annahm,  von  denen  die  eine  im  herbst,  die  andere  ende  april  oder  an- 
fang  mai  zusammengetreten  wäre,  diese  ansieht  hat  nun  neuerdings 
verworfen  Q.  F.  Ungar  ^das  Strategenjahr  der  Achäer'  in  den  abhandl. 
d.  Münchener  akademie  1879  I  philos.- philo!,  cl.  bd.  II,  2.  s.  117 — 192.  in 
betreff  des  Strategenantritts  stellt  derselbe  den  satz  auf,  dasz  zwar  seit 
dem  ende  des  achäisch-ätolischen  bnndesgenossenkriegs  (217)  der  antritts- 
termin  für  die  achäischen  Strategen  verlegt  worden  sei,  aber  nicht, 
wie  man  bisher  meinte,  auf  den  herbst,  sondern  auf  den  febmar.  zu- 
gleich sucht  Unger  zu  beweisen,  dasz  die  Strategen  nicht  von  anfang 
an  bis  217  im  mai  gewählt  worden  seien,  sondern  nur  von  mai  222 — 
217;  vor  222  hätten  die  Strategen  in  derselben  zeit  wie  seit  216,  nem- 
lich  im  februar,  ihr  amt  angetreten.  —  Im  zusammenhange  mit  dem 
Strategenantritt  steht  die  frage,  wann  die  ordentlichen  bundesversamm- 
lungen  bei  den  Achäern  zusammenberufen  wurden,  und  wie  viele  es 
deren  gegeben  hat.  auch  hierbei  kommt  Unger  zu  ansichten,  die  von 
der  bisherigen  auffassung  durchaus  abweichen,  nicht  zwei  ordentliche 
Synoden  haben  nach  Unger  stattgefunden,  sondern  vier,  und  zwar  eine 
im  märz,  eine  andere  im  juni,  eine  dritte  im  august  und  eine  vierte 
im  october.  —  Durch  diese  Sätze  wird  die  Chronologie  der  geschichte 
des  achäischen  bundes  in  wesentlichen  punkten  umgestaltet.  Unger 
sucht  dieselben  durch  eine  besprechung  von  zahlreichen  einzelfällen 
näher  zu  begründen,  doch  kann  Eiatt  der  beweisführung  nicht  zu- 
stimmen; nach  seiner  meinung  lassen  die  thatsächlichen  Verhältnisse 
teils  eine  andere  auffassung  zu,  teils  schlieszen  sie  die  von  Unger  vor- 
getragenen ansichten  geradezu  aus.  indem  nun  der  verf.  auf  diese 
hypothesen  näher  eingeht  und  dieselben  im  einzelnen  in  den  späteren 
abschnitten  seiner  abhandlung  prüft,  kommt  er  zu  folgendem  ergebnis : 
für  den  Strategenantritt  im  winter  ist  kein  beweis  erbracht,  weder  nach 
217,  noch  vor  222,  so  blendend  namentlich  die  letztere  hypothese  auf 
den  ersten  augenblick  wirkt,  in  betreff  der  synoden  musz  keine  der 
von  Unger  besprochenen  als  ständige  angesehen  werden;  es  fehlt  über- 
haupt jedes  äuszere  kriterium,  um  eine  Versammlung  für  eine  ständige 
oder  für  eine  auszerordentliche  zu  erklären,  'die  einzige  sichere  nach- 
richt  über  die  synode  bei  Polybius  aus  dem  jähr  146  hat  Unger  ver- 
worfen, hierzu  liegt  aber  keine  veranlassung  vor,  deshalb  gebraucht 
Klatt  diese  nachricht  zur  bestimmung  der  synoden  und  des  Strategen- 
antritts, wie  sie  von  Unger  bereits  verwendet  worden  ist:  die  Strategen 
traten  nach  dem  jähre  217  ihr  amt  im  herbst  an,  und  die  ordentlichen 
synoden  fanden  im  october  und  im  mai  statt. 

Dr.  Hill:  'der  achäische  bund  seit  168  vor  Ch.'  programmabhand- 
lung  der  ober-realschule  zu  Elberfeld.  1883.  26  s.  4.  —  Um  das  Ver- 
hältnis des  achäischen  bundes  zu  Rom  zur  zeit  der  Schlacht  bei  Pydna 
klarzulegen,  recapituliert  der  Verfasser  die  ereignisse  in  Griechenland 
seit  196,  aus  denen  sich  ergibt,  dasz  der  bund  durch  sein  verhalten 
Roms  räche  durchaus  nicht  herausgefordert  hatte,  dennoch  blieb  er 
nach  dem  sieg  bei  Pydna  nicht  davon  verschont  und  die  Römer  ver- 
fuhren gegen  die  Achäer  mit  derselben  gewaltthätigkeit,  wie  gegen  die 
übrigen  Griechen,  auf  die  verhängnisvolle  Offerte  des  braven  Xenon 
hin,  sich  einer  Untersuchung  vor  der  bundesversammlung,  ja  auch  vor 
den  Römern  selbst  zu  unterwerfen,  wurden  durch  die  nichtswürdige 
verräterei  des  Kallikrates  1000  der  edelsten  Achäer  nach  Rom  abgeführt. 
dort  unterblieb  die  Untersuchung  und  die  Achäer  wurden  nicht  anders 
behandelt  als  die  übrigen  weggeführten  Griechen:  sie  wurden  als  be- 
reits abgeurteilte  Verbrecher  betrachtet  und  in  die  Städte  Etruriens 
verteilt,  durch  diesen  gewaltakt  hatte  man  endlich  erreicht,  was  man 
längst  wollte:  die  verhaszte  nationalpartei  der  Achäer  war  aus  dem 
wege   geschafft  und  Kallikrates  und   die  übrigen  Römlinge  kamen  ans 
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rader.  alle  hoffnung  auf  baldige  rückkehr  der  gefangenen  war  eitel, 
eine  gesandtschaft  nach  der  andern  wanderte  vergeblich  nach  Rom, 
erst  161  (150?)  kehrten  die  verbannten  auf  Gates  Veranlassung  nach 
Griechenland  zurück,  nicht  zum  segen  des  Vaterlandes!  von  den  1000 
waren  nur  noch  800  am  leben  und  diese  waren  durch  die  leiden  der 
langen  Verbannung  nicht  gebessert,  dagegen  hatte  sich  ein  unauslösch- 
licher hasz  in  ihren  g^mütern  entzündet,  der  sie  einige  jähre  nach  ihrer 
heimkehr  dahin  trieb,  die  waffen  gegen  Rom  zu  erheben,  zu  ihrem 
eignen  und  des  Vaterlandes  verderben,  die  Verhältnisse  im  Peloponnes 
hatten  sich  ungünstig  entwickelt,  der  achäische  bund,  seiner  hervor- 
ragendsten und  tüchtigsten  männer  beraubt,  war  von  seiner  einstigen 
höhe  herabgesunken  und  die  corruption  und  gleichgültigkeit  gegen  die 
Öffentlichen  interessen,  die  im  übrigen  Griechenland  seit  lange  hersch- 
ten,  hatten  auch  hier  mehr  und  mehr  um  sich  gegriffen,  nun  dauerte 
es  nicht  lange,  so  kamen  jene  fanatischen  Römerfeinde  ans  mder,  welche 
die  katastrophe  herbeiführten,  die  endlich  auch  den  bund  der  Achäer 
zertrümmern  sollte.  —  Nachdem  Hill  in  beredten  werten  dies  freilich 
sehr  trübe  bild  vor  unseren  äugen  entwickelt  hat,  kommt  er  am  ende 
seiner  abhandlang  auf  Polybios  nnd  die  tendenz  seines  geschichtswerks 
zu  sprechen,  Polybios  war  bekanntlich  als  ein  haupt  der  national- 
partei  ebenfalls  gefangen  nach  Rom  abgeführt  worden,  sein  dortiger 
aufenthalt  war  für  ihn  von  weittragender  bedeutung  und  übte  auf  die 
ganze  richtung  seines  geistes,  besonders  auf  seine  politische  ansieht 
einen  ungeheuren  einflusz.  hier  war  er  mit  der  familie  des  Aemilius 
Paulas,  des  Siegers  von  Pydna,  bekannt  geworden  und  namentlich  mit 
dessen  söhnen,  Q.  Fabius  Mazimus  Aemilianus  und  P.  Cornelius  8cipio 
Aemilianus.  zuerst  der  lehrer  dieser  beiden  söhne,  wurde  er  nachher 
der  vertraute  freund  und  ratgeber  des  jüngeren,  er  verkehrte  auszer- 
dem  mit  den  bedeutendsten  männem  jener  zeit,  wie  mit  dem  ältereb 
Laelius  und  M.  Porcius  Cato.  durch  unmittelbare  anschaunng  der 
römischen  Tcrhältnisse ,  dazu  vielfach  im  verkehr  mit  den  eigentlichen 
trägem  der  römischen  macht  hatte  Polybios  seine  ansieht  über  die 
römische  politik  und  das  römische  Staatswesen  geändert,  er  hatte  sich 
überzeugt,  dasz  die  Römer  zur  weltherschaft  berechtigt  seien  und  in 
dieser  Überzeugung  war  ihm  auch  das. Schicksal  seines  Vaterlandes  als 
unabwendbar,  wie  von  der  notwendigkeit  geboten,  erschienen,  aber 
darum  achtete  er  die  Verdienste  und  bestrebungen  einer  partei,  an 
deren  spitze  er  einst  selbst  gestanden  hatte,  nicht  geringer,  er  ist  des- 
halb  auch  in  seinem  geschichtswerke  eifrig  bemüht,  die  bedeutung  des 
einst  blühenden  bundes,  die  groszartigkeit  seiner  bestrebungen  und  das 
edle  ringen  seiner  beiden  ins  rechte  licht  zu  setzen,  aber  die  Ver- 
gewaltigung des  bundes,  das  brutale  benehmen  römischer  feldherm  und 
die  perfidie  römischer  politik  entbehren  der  schonungslosen  kritik,  die 
sie  verdient  hätten,  und  die  wir  bei  Polybios  unerschütterlicher  strenge 
und  Wahrheitsliebe,  sonst  nirgends  im  gegebenen  falle  vermissen.  Poly- 
bios entstellt  allerdings  nicht,  so  schlieszt  Hill  diese  betrachtung,  von 
diesem  Vorwurf  ist  er  absolut  frei,  aber  er  bestrebt  sich,  das  verfahren 
der  Römer  mit  möglichster  Zurückhaltung  im  urteil  zu  behandeln  in 
den  momenten,  wo  die  römische  macht  mit  dem  achäischen  bund  und 
Griechenland  überhaupt  verletzend  und  zerstörend  zusammenstiesz. 

Fr.  Chr.  Kirchhoff:  'neue  messungen  der  Überreste  vom  theater 
des  Dionysos  in  Athen  nebst  einigen  bemerkungen.  mit  einer  stein- 
drucktafel.'  programmabhandlung  des  königl.  gymnasiums  zu  Altena. 
1883.  7  s.  4.  —  Der  Verfasser  hatte  schon  dem  vorjährigen  programm 
des  Altonaer  Christianeums  eine  ^vergleivhunfr  der  Überreste  vom  theater 
des  Dionysus  zu  Athen  aus  dem  fünften  Jahrhundert  vor  Ch.  mit  den 
regeln  des  Vitruv  für  die  erbauung  griechischer  theater  und  mit  seiner 
(Kirchhoffs)  orchestischen  hypothese*  vorausgeschickt,  das  athenische 
theater  des  Dionysos  entspricht,   nach  der  aufnähme  Ernst  Zillers  und 


Programme  geschichtlichen  und  geographischen  inhalts.       176 

nach  den  Ton  diesem  und  Leop.  Julius  erfolgten  messungen  und  erklä- 
rungen  (vgl.  C.  v.  Lützow  zeitschr.  für  bildende  kunst  1878),  sowie 
nach  den  im  Altonaer  programm  mitgeteilten  messungen  des  hofprediger 
Petersen  und  des  arcbitekten  Paul  Ziller  zu  Athen,  sowohl  Kirchhoffs 
herechnungen,  die  aus  einer  metrisch-orchestisohen  Untersuchung  des 
Hippolyt  und  teilweise  der  Antigene  hervorgegangen  sind,  als  auch  den 
regeln  Vitruvs  für  die  construction  des  griechischen  theaters,  wie  sie 
A.  Müller  mit  hilfe  Klanders  in  diesen  Jahrbüchern  bd.  106  s.  696—697 
erklärt  hat.  Kirchhoff  stellt  nemlich  folgende  hypothese  auf:  das 
proscenium  ist  157  attische  fusz  lang,  wovon  je  46  fusz  an  jedem  flügel 
und  66  vor  dem  decorierten  mittelbau  liegen,  es  ist  18  breit,  wozu 
vor  dem  decorierten  mittelbau  noch  ein  räum  von  7,  bzw.  10  kommt, 
die  thymele  ist  91  lang  und  46  breit,  beide  längen  erstrecken  sich  von 
est  nach  west,  beide  breiten  von  süd  nach  nord.  indem  jedesmal  der 
mittelplatz  von  1  fusz  grösze  als  erster  nach  je  zwei  selten  zählt,  glie* 
dern  sich  diese  gröszen  in  79.  1.  79,  46.  1.  46,  23.  1.  23  fusz.  grund^ 
masz  von  allen  ist  die  länge  eines  tragischen  stoichos  von  13  fusz, 
welche  das  masz  der  bühnenbreite  und  auch  das  grundmasz  der  tragi- 
schen orchesis  ist.  —  In  der  diesjährigen  abhandlung  gibt  der  Verfasser 
nun  neue  messungen,  die  in  den  letzten  jabren  auf  seine  veranlassung 
der  hofprediger  Petersen  und  die  arcbitekten  Paul  Ziller  und  Koldewey 
an  ort  und  stelle  an  den  Überresten  des  Dionysos-theater  vorgenommen 
haben,  zu  gründe  gelegt  sind  auch  dies  jähr  die  buchstaben  und  Ziffern 
des  planes,  den  P.  Ziller  im  l3n  bände  der  Zeitschrift  für  bildende  kunst 
veröffentlicht  hat  und  wonach  schon  voriges  jähr  dem  Altonaer  pro- 
gramm eine  steindrucktafel  beigegeben  wurde,  bei  der  zerbröckeluUg 
der  quadero,  der  Zerstörung  der  scharfen  kanten  des  behauenen  Steins 
und  den  anderen  mislichen  Verhältnissen  sind  kleine  differenzen  von 
10 — 20  cm.  nicht  zu  vermeiden  gewesen,  aber  auch  ohne  bedeutung. 
auf  dem  plan  sieht  alles  sehr  linienmäszig  aus,  in  Wirklichkeit  ist  man 
aber  genötigt,  sehr  oft  eine  ideale  fluchtlinie  zu  ziehen  und  von  dort 
ans  zu  messen,  einige  differenzen  ergeben  sich  auch  aus  dem  umstände, 
dasz  die  messungen  zu  verschiedenen  zelten  1878,  1881,  1882,  1883  vor- 
genommen wurden,  zuerst  sind  die  messungen  in  der  richtung  von  s. 
nach  n.,  dann  die  in  der  richtung  von  w.  nach  o.  verzeichnet,  nachher 
kommen  die  höhenangaben  und  zuletzt  die  Zeichnung  in  der  orchestra, 
nemlich:  1)  die  kreiszeichnungen ,  2)  der  im  nordwestlichen  teile  der 
orchestra  eingemeiszelte  aufrisz  eines  von  pfeilem  getragenen  bogens.  — 
Das  detail  ist  in  der  abhandlung  selbst  nachzusehen. 

K.  Gebiert:  'de  Cleomene  III,  Lacedaemoniorum  rege',  beigäbe 
zum  Programm  des  königL  gymnasiams  zu  Leipzig.  1883.  26  8.  4.  — 
Von  jeher  hat  das  letzte  ringen  des  freien  Griechenlands  unser  leb- 
haftes Interesse  erregt,  von  den  wenigen  männem,  denen  in  jener  zeit 
vom  Schicksal  eine  bedeutende  rolle  in  diesem  drama  zugewiesen  war, 
nimmt  vor  allen  der  heldenmütige  könig  Kleomenes  III  unsere  volle 
teilnähme  in  anspruch,  der  in  letzter  stunde  es  noch  wagte,  dem  mor- 
schen gebäude  des  spartanischen  Staates  durch  Wiederherstellung  Lykur- 
g^cber  Sitten  und  gebrauche  mit  zeitgemäszer  neuerung  und  abschaffnng 
überlebter  Institutionen  frische  stützen  zu  geben  und  to  noch  einmal 
den  versuch  zu  machen  dem  sterbenden  Vaterland  neue  lebenskraft  ein- 
zuimpfen, des  raumes  wegen  müssen  wir  es  uns  versagen  auch  nur  eine 
korze  skizze  des  reichen  inhalts  der  Gehlertschen  abhandlung  zu  geben. 
neues  bietet  sie  zwar  nicht,  doch  ist  im  allgemeinen  anzuerkennen, 
da.sz  der  Verfasser  die  quellen  sachgemäsz  verwertet  hat.  im  einzelnen 
wäre  freilich,  besonders  im  ersten  teil  der  Abhandlung  wohl  mancher 
pnnkt  noch  der  erwähnung  wert  gewesen;  hin  und  wieder  fehlt  et  auch 
an  einer  darlegung  des  inneren  Zusammenhangs  der  einzelnen  facta, 
nur  einiges  sei  hier  erwähnt:  auf  teite  4  vermitzt  mau  zunächst  eine 
angäbe,  weshalb  Kleomenet  mit   seinem  beer  im  tüdlicben  Arkadien 
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bei  Pallantion  halt  macht,  waram  es  hier  nicht  zar  tchlacht  kommt, 
tcheint  aach  kaum  mit  den  Worten:  Arati  vel  ^more,  quo  Cleomenis 
yerebatur  audaciam  yel  invidia,  quam  adversus  Aristomachum  con- 
ceperat  (s.  4)  hinlänglich  erklärt  zn  sein,  wahrscheinlich  befürchtete 
AratUB  das  eingreifen  der  Aetoler  nach  einer  niederlage  der  Spartaner, 
wie  sie  die  numerische  Überlegenheit  der  Achäer  in  sichere  aussieht 
stellte.  ganz  auffallend  musz  erscheinen,  wie  Aratus  bei  Pallan- 
tion, ohne  strateg  zu  sein,  den  ausschlag  geben  kann,  so  dass  das 
viermal  stärkere  heer  der  Achäer  die  Schlacht  nicht  annimmt,  fraglich 
ist  femer,  ob  die  Megalopolitaner  durch  die  s.  9  erzählte  list  des 
Aratus  oder  durch  einen  einfall  des  Kleomenes,  wie  Plut.  Kl.  6 — 12 
und  Ar.  36 — 38  berichtet,  dazu  veranlaszt  worden  sind,  bei  Antigonos 
von  Makedonien  hilfe  zu  suchen.  —  Nicht  erwähnt  ist  u.  a.,  dasz  die 
Korinther,  nachdem  Aratos  zum  unumschränkten  buodesfeldherrn  ge- 
wählt ist  (vgl.  Plut.  Ar.  41)  und  seine  Verhandlungen  mit  Antigonos 
bekannt  geworden  sind,  224  selbst  den  abzug  der  achäischen  besatznng 
aus  ihrer  bürg  verlangen  (vgl.  Pol.  II  62,  3).  —  Vor  allen  dingen  aber 
ist  es  mit  der  Chronologie  der  zeit  Kleomenes  III  kein  leichtes  ding, 
und  gar  manchmal  kommt  der  Verfasser  in  collision  mit  der  landläufigen 
erzählung,  weil  er  bei  der  darstellung  der  ereignisse  nicht  die  gewöhn- 
liche reihenfolge  einhält,  das  eine  factum  etwas  früher,  das  andere 
etwas  später  ansetzt  als  sonst  üblich  ist  und  manche  facta  in  ihrer 
aufeinanderfolge  geradezu  verwechselt,  was  wieder  zu  falschen  schlusz- 
folgerungen  führt,  mit  recht  hat  Qehlert  an  dem  amtsantritt  im  mai 
festgehalten,  denn  dasz  Unger  mit  seiner  behauptnng,  dasz  die  Strategen 
vor  222  im  februar  ihr  amt  übernommen  hätten,  nicht  das  richtige  ge- 
troffen, hat  u.  a.  auch  Klatt  in  seinen  neuesten  chronologischen  bei- 
tragen zur  geschieh te  des  achäischen  bundes  (vgl.  oben  s.  173  ff.)  dar- 
gethan.  wenn  Gebiert  aber  ferner  im  anschhisz  an  Klatt  (forschungcn 
zur  geschichte  des  achäischen  bundes  s.  40—91)  und  Unger  (das  strategen- 
jahr  der  Achäer.  abhandl.  d.  Münchener  akad.  1879.  I  philos.-philol. 
cl.  II  2.  s.  143—164)  an  der  Strategie  des  Aratos  für  das  jähr  222/221 
festhält,  so  übersieht  er  dabei,  dasz  uns  Polybios  keinen  Strategen  nam- 
haft macht,  seitdem  Antigonus  bundesfeldherr  geworden  ist.  die  4000 
fuszsoldaten  und  300  reiter,  welche  der  achäische  bund  in  der  Schlacht 
bei  Sellasia  stellte,  rechtfertigen  gegenüber  dem  fast  sechs  mal  stärkeren 
heer  des  Antigonus  übrigens  auch  keineswegs  die  Strategie  des  Aratos. 
was  uns  Plutarch  von  dem  Verhältnis  des  Aratos  zu  Antigonus  berichtet 
schlieszt  ebenfalls  des  ersteren  thätigkeit  als  bundesstrateg  aus.  mit 
recht  haben  deshalb  Schömann  (Plutarchi  Agis  et  Cleomenes  prolego- 
mena  s.  38 — 66),  Blass  (Plutarchs  biographien  des  Agis  und  Kleomenes. 
vorrede  s.  9  u.  10)  und  Kenss  (die  Chronologie  des  Kleomenischen  kriegs 
in  diesen  jahrb.  1873  s.  589—697)  für  das  jähr  222/221  keinen  bundes- 
strategen  angenommen  und  wird  wahrscheinlich  dem  letzteren  zuzu- 
stimmen sein ,  dasz  die  Strategie  des  Timozenos  in  zwei  hälften  zu 
teilen  ist,  von  der  die  erste  mit  herbst  223  d.  h.  mit  der  ernennnng 
des  Antigonus  durch  den  einfall  der  Illjrier  zur  rückkebr  io  sein  Vater- 
land veranlaszt  wurde,  so  dasz  er  die  Strategie  des  achäischen  bundes 
praktisch  nicht  mehr  ausüben  konnte. 

(fortsetzung  folgt.) 

Langensalza.  A.  Wenzel. 
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Die  klage ,  dasz  nicht  wenige  Schulausgaben  der  antiken  claS' 
Biker,  ungeachtet  ihrer  sonstigen  vortrefiflichkeit,  in  mancher  hin- 
sieht ihrem  eigentlichen  zwecke  nicht  entsprechen,  ist  nicht  neu, 
aber  in  jüngster  zeit  wieder  öfter  ausgesprochen  worden ,  besonders 
nachdrücklich  auf  der  vierten  directorenversammlung  in  der  provinz 
Sachsen,  viele  dieser  bücher  enthalten  eine  menge  stoff,  der  für 
Schüler  und  in  die  schule  nicht  gehört,  es  ist  das  nicht  allzu  wun- 
derbar, die  herausgäbe  der  meisten  dieser  werke  ist  den  bänden 
von  gelehrten  anvertraut,  welche  die  beschäftigung  mit  dem  be- 
treffenden Schriftsteller  in  die  mitte  ihrer  Studien  gestellt  haben,  da 
nun  bei  anhaltender  hingäbe  an  solch  einen  gegenständ  derselbe 
einem  immer  neues  offenbart,  was  anderen  verschlossen  geblieben 
ist :  was  ist  menschlicher ,  als  dasz  man  von  seinen  funden  auch  an- 
dern andeutungen  machen  will,  was  natürlicher,  als  dasz  man  die 
nächste  ausgäbe  des  lieblingsschriftstellers  benutzt,  wenigstens  kurz 
von  seinen  entdeckungen  künde  zu  geben? 

Es  gehört  grosze  entsagung  dazu,  auszerhalb  des  kreises  seiner 
Schüler,  auszerhalb  der  stets  an  die  lehrerpflicht  mahnenden  schul- 
wände einen  wissenschaftlichen  gegenständ  so  zu  behandeln,  dasz 
man  auf  allen  gelehrten  apparat,  auf  alle  wissenschaft- 
liche nebenzwecke  verzichtet  und  lediglich  das  bedürf- 
nis  und  Verständnis  des  schülers  berücksichtigt,  die 
bibliotheca  Gothana  stellt  diese  forderung  als  die  erst6  und 

N.  Jahrb.  f.  phil.  a.  päd.  II.  abt.  1884.  hft.  4  u.  5.  12 
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wichtigste  an  ihre  mitarbeiter.  ist  die  fordernng  als  solche  auch 
nicht  neu ,  so  dttrfte  vorher  der  versuch^  sie  zu  ereilen,  doch  selten 
so  ernstlich  gemacht  worden  sein. 

Es  handelt  sich  also  darum,  ausgaben  herzustellen  blosz  für 
Schüler,  und  zwar  für  schÜler  unserer  zeit,  wie  es  ein  fehler 
ist,  sich  die  schüler  schlechter  zu  denken  als  sie  sind,  so  ist  es  auch 
falsch,  sich  dieselben  gar  zu  ideal  vorzustellen,  sei  es  dem  wollen, 
sei  es  dem  können  nach,  ein  hang  sich  das  arbeiten  möglichst  zu 
erleichtem,  dürfte  doch  ziemlich  verbreitet  sein,  diejenigen,  welche 
mit  bloszem  text  und  Schulwörterbuch  sich  abmühen  den  worten 
ein  Verständnis  zu  entlocken,  sind  selten  geworden,  und  die  von 
ihnen  aufgewandte  mühe  steht  mit  den  erzielten  erfolgen  auch  gar 
nicht  in  einklang.  die  alten  classiker  haben  nicht  für  schüler  ge- 
schrieben, sondern  für  mftnner,  nicht  für  ausländer,  sondern  für 
landsleute.  wie  sollte  da  der  fremdländische  schüler  mit  so  ein- 
fachen hilfsmitteln  überall  ein  Verständnis  finden  können?  und 
wenn  er  sich  bei  seiner  Vorbereitung  gewöhnt  vieles  nicht  zu  ver- 
' stehen,  was  ist  die  Wirkung? 

Es  werden  denn  auch  fast  allgemein  besondere  hilfsmittel  be- 
nutzt, entweder  ein  speciallexikon ,  oder  eine  erklärende  ausgäbe 
oder  —  eine  Übersetzung. 

Dasz  eine  Übersetzung  in  der  band  des  Schülers  in  der  regel  von 
übel  ist,  bedarf  des  be weises  nicht,  aber  es  hilft  uns  nichts,  ihren 
gebrauch  einfach  zu  verbieten,  soll  die  krankheit  beseitigt  werden, 
so  gibt  es  blosz  das  eine  mittel :  wir  müssen  bei  dem  schüler  das 
verlangen  nach  einer  Übersetzung  gar  nicht  aufsteigen  lassen,  wes- 
halb greift  auch  der  bessere  schüler  zur  Übersetzung?  er  kann  trotz 
aller  noch  so  treuer  Vorbereitung  bei  bloszer  benutzung  des  schul- 
lexikons  nicht  eine  Übersetzung  herausbringen,  die  wirklich  deutsch 
ist.  hat  ihn  der  lehrer  vielleicht  auch  nie  wegen  Ungeschicklichkeit 
gescholten :  es  verdrieszt  ihn  doch,  dasz  seine  leistung  so  eitel  Stück- 
werk ist,  dasz  von  seinem  werke  kein  stein  auf  dem  andern  bleibt, 
noch  schlimmer  nagt  es  an  ihm,  falls  der  lehrer  durch  die  leistungen 
anderer  etwa  geblendet,  ihn  getadelt  hat.  zwar  schlägt  ihm  das  ge- 
wissen beim  ersten  griffe  zum  unerlaubten  hilfsmittel,  aber  der  ehr- 
geiz  siegt  and  —  eine  junge  seele  ist  der  lüge  verfallen,  wer  hat  es 
zu  verantworten? 

Der  Jüngling  wäre  nicht  in  Versuchung  geführt  worden,  wenn 
ihm  ein  erlaubtes  hilfsmittel  vom  lehrer  in  die  band  gegeben  wor- 
den wäre,  mit  dem  er  sich  in  einer  ihn  selbst  und  den  lehrer  be- 
friedigenden weise  hätte  vorbereiten  können. 

Diese  hilfe  könnte  leisten  ein  speciallexikon  oder  ein  com- 
mentar.  warum  wir  uns  gegen  das  speciallexikon  erklären, 
ist  heut  zu  tage  nicht  schwer  einzusehen,  es  gilt  als  ausgemacht, 
dasz  die  schüler  nicht  allzu  sehr  mit  häuslicher  arbeit  überbürdet 
werden  dürfen,  man  wird  vor  allen  dingen  die  arbeit  zu  bekämpfen 
haben,  bei  der  nichts  su  lernen  ist.  hierher  gehört  aber  die  in  der 
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regel  rein  mechanische  thätigkeit  bei  benutzung  der  speciallexika, 
von  denen  nur  wenige  nach  pädagogischen  gesichtspunkten  gearbeitet 
sind,  der  schttler  sucht  einfach  so  lange  unter  dem  bebrefifenden 
Worte,  bis  er  die  stelle  ausgeschrieben  oder  angeftlhrt  findet,  mit  der 
er  sich  gerade  herumschlägt,  dabei  hat  er  zeit  verbraucht  und  nichts 
gelernt,  nun  prägt  er  sich  die  aufgefundene  bedeutung  ein.  beden- 
ken darüber ,  ob  er  aus  dem  speciallexikon ,  das  doch  nicht  für  jede 
stelle  eine  besondere  Übersetzung  liefern  kann ,  eine  für  seinen  fall 
gerade  nicht  verwendbare  redensart  entnommen  hat ,  kommen  ihm 
anfangs  nicht,  so  prägt  er  sich  oft  eine  unpassende  geschmacklose 
Wendung  ein ,  die ,  weil  er  sie  bis  zur  nächsten  Schulstunde  zu  mer- 
ken sich  vornimmt,  dann  auch  für  länger  in  seinem  gedächtnis  haftet 
und  nur  mit  mühe  vom  lehrer  wieder  hinausgetrieben  werden  kann, 
allmählich  sieht  der  schüler  ein,  dasz  er  auch  auf  diese  weise  noch 
nicht  im  stände  ist  eine  ansprechende  Übersetzung  zu  liefern  und 
mancher  wird  der  Versuchung  erliegen  und  —  zur  Übersetzung  grei- 
fen, ist  das  aber  auch  nicht  der  fall,  so  bleibt  doch  immer  die  zeit- 
verschwendung.  und  zwar  auszer  der  zu  hause  begangenen  auch 
noch  eine  in  der  schule,  die  schüler  sind  natürlich  sehr  verschieden 
Yorbereitet,  je  nach  ihrer  ausdauer.  wie  weit  die  benutzung  des 
Speciallexikons  sie  hat  fördern  können ,  weisz  der  lehrer  überhaupt 
nicht;  man  müste  ihm  denn  zumuten,  dasz  er  auch  erst  in  demsel- 
ben jede  in  frage  kommende  vocabel  aufschlüge,  er  weisz  also  nicht, 
was  er  bei  seiner  besprechung  als  bekannt  voraussetzen  darf,  woran 
er  anknüpfen  kann,  dies  festzustellen  braucht  er  zeit ,  die  erspart 
wird  bei  benutzung  eines  commentars,  der  allen  schülern  gleiche 
hilfsmittel  gewährt  und  dem  lehrer  zeigt,  was  er  voraussetzen  darf, 
natürlich  musz  der  commentar  von  der  beschafifenheit  sein ,  dasz  er 
den  schüler  wirklich  bei  seiner  häuslichen  Vorberei- 
tung unterstützt  und  zu  einem  vorläufigen  Verständ- 
nis führt,  dies  ist  die  positive  forderung,  welche  die  bibl.  Goth.  an 
ihre  mitarbeiter  richtet,  und  die  ich  bei  anläge  meines  commentars 
zu  Caesars  gallischem  kriege  möglichst  im  äuge  behalten  habe. 

Es  ist  in  der  letzten  zeit  öfter  und  besonders  auch  wieder  in 
der  vierten  directorenversammlung  in  der  provinz  Sachsen  (s.  these 
20  f.)  die  ansieht  ausgesprochen  worden,  dasz  commentierte  ausgaben 
vom  gebrauch  in  der  classe  in  der  regel  auszuschlieszen  sind,  ich 
für  meine  person  bin  hiermit  völlig  einverstanden;  denn  sind  di« 
anmerkungen  nicht  für  den  Standpunkt  des  Schülers  berechnet,  so 
zerstreuen  sie  ihn,  im  andern  falle  sind  sie  leicht  ein  faulkissen  für 
ihn.  auch  machen  sie  das  mit  recht  empfohlene  gelegentliche  extem- 
porieren fast  unmöglich,  da  nun  für  die  häusliche  Vorbereitung  ein 
commentar  notwendig  erscheint,  in  die  classe  aber  ein  bloszer  text 
mitgebracht  werden  soll,  so  hat  die  bibl.  Goth.  mit  ausnähme  der 
zuerst  erschienenen  hefte  den  commentar  vom  text  getrennt 
yeröffentlicht;  doch  ist  für  die  liebhaber  der  alten  weise  ein  teil  der 
aufläge  in  anderer  gestalt  gegeben. 

12* 
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Worin  soll  nun  die  Unterstützung  des  schfilers  durch  den  com- 
mentar  bestehen?  das  allgemeine  programm,  das  die  bibl.  Ooth. 
aufstellt,  kann  natürlich  auch  nur  allgemein  lauten,  es  ist  zunächst 
die  negative  Vorschrift  ausgesprochen:  es  wird  dabei  so  gehal- 
ten werden,  dasz  weder  dem  unterrichte  vorgegriffen, 
noch  dem  schüler  die  arbeit  erspart  wird,  daher  —  heiszt 
es  dann  weiter  —  bringen  die  anmerkungen  nur  an  stel- 
len, welche  erfahrungsmftszig  Schwierigkeit  machen, 
je  nach  dem  grade  derselben,  andeutende  oder  weiter- 
führende hilfe,  die  insbesondere  durch  den  Standpunkt 
der  vorausgesetzten  classe  und  die  eigenart  des  Schrift- 
stellers bedingt  ist.  daraus  folgt,  dasz  der  commentar  streng 
methodisch  angelegt  werden  musz. 

Als  ziel  des  sprachlichen  Unterrichts  hat  nun  das  kgl.  provinzial- 
schulcollegium  der  provinz  Sachsen  in  seinen  erl&uterungen  zu  dem 
thema  *der  Unterricht  im  lateinischen'  aufgestellt  *ein  gesichertes  Ver- 
ständnis und  eine  genügende  beherschung  der  spräche  nebst  einer  mög- 
lichst eingehenden  kenntnis  der  Sprachdenkmale',  soll  der  commentar 
zur  erreichung  dieses  zieles  beitragen,  so  musz  man  sich  vor  abfassung 
desselben  die  fragen  vorlegen :  mit  wem  soll  der  Schriftsteller  gelesen 
werden?  welche  hilfen  sind  dem  schüler  dieser  classe  nötig?  welche 
hat  der  lehrer  im  unterrichte  zu  geben,  welche  der  commentar? 

Vor  allem  hat  man  sich  also  von  der  leistungs-  und  Urteils- 
fähigkeit der  classe  ein  klares  bild  zu  schaffen,  in  der  das  buch  be- 
sonders als  lectüre  benutzt  werden  wird.  Caesar  kann  ja  in  allen 
classen  des  gjmnasiums  mit  nutzen  gelesen  werden,  für  mich  aber 
handelte  es  sich  um  den  terüaner  des  gjmnasiums,  ja  noch  genauer, 
bei  den  ersten  beiden  heften  blosz  um  den  Untertertianer,  von  die- 
sem muste  ich  mir  gegenwärtig  halten :  was  weisz  er  voraussichtlich 
beim  eintritt  in  die  classe  ?  welche  kenntnisse  eignet  er  sich  im  laufe 
des  Jahres  an  ? 

Der  Standpunkt,  für  den  die  anmerkungen  verfaszt  wurden,  ist 
demnach  ein  wechselnder,  je  nach  der  allmählich  zunehmenden  reife 
des  Schülers  schreitet  er  vor.  um  für  diesen  Wechsel  aber  doch  eine 
sichere  unterläge  zu  haben ,  nahm  ich  an,  was  ja  wohl  auch  ziemlich 
allgemein  der  Wirklichkeit  entspricht  und  übereinstimmt  mit  der 
natürlichen  gliederung  von  Caesars  bellum  Gallicum,  dasz  in  Unter- 
tertia in  der  regel  drei  bücher  während  eines  Jahres  bewältigt  werden 
können,  1 — 3  oder  4 — 6.  das  7e  buch  ist  seinem  stoffe  und  seinem 
umfange  nach  so  groszartig,  dasz  es  schon  eine  gesteigertere  auf- 
fassnngsfähigkeit  der  schüler  voraussetzt,  als  sie  ein  neuer  Unter- 
tertianer haben  kann;  deshalb  wurde  dasselbe  von  mir  nebst  dem 
8n  buche  für  Obertertianer  oder  jedenfalls  solche  schüler  bearbeitet, 
die  schon  drei  bücher  Caesar  gelesen  haben.  *    die  beiden  ersten  hefte 


^  es  ist  daher  anrichti((,  wenn  ein  Berliner  recensent  bemerkt:  'diese 
einrichtung  ist  dem  vertriebe  der  ausgäbe  sehr  hinderlieh ;  denn  wo,  wie 
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dagegen  Is — 3s  und  4s — 6s  buch  umfassend,  sind  in  gleicher  weise 
ftir  anfftnger  in  der  Caesarlectüre  berechnet  und  das  zweite  heft  setzt 
nicht  eine  bekanntschaft  mit  dem  ersten  voraus.  Verweisungen  wer- 
den blosz  angewandt  auf  stellen,  die  nach  dieser  annähme  vom 
Schüler  schon  gelesen  sind ;  also  nie  von  einem  hefte  auf  das  andere, 
nirgends  nach  vorwärts,  denn  wer  den  schüler,  um  ihm  das  Ver- 
ständnis zu  erleichtem ,  auf  eine  andere,  ihm  noch  ganz  unbekannte 
verweist ,  der  gibt  ihm  steine  statt  brot. 

Die  hilfen  nun,  welche  im  einzelnen  dem  schüler  zu  geben  sind, 
beziehen  sich  auf  lexikalisches ,  auf  grammatik,  Stilistik,  realien,  Zu- 
sammenhang und  disposition.  welche  von  diesen  hilfen  im  com- 
mentar,  welche  im  unterrichte  gegeben  werden  müssen,  ist  bei  den 
verschiedenen  classen  und  bei  verschiedenen  Schriftstellern  ganz  ver- 
schieden ,  und  es  darf  daher  nicht  als  ein  mangel  in  der  durchfCLh- 
rung  des  planes  der  bibl.  Goth.  angesehen  werden,  wenn  die  fdr  ver- 
schiedene classen  berechneten  ausgaben  ein  verschiedenes  aussehen 
haben,  als  allgemeiner  grundsatz  läszt  sich  nur  aussprechen:  der 
commentar  m  u  s  z  das  enthalten ,  was  der  schüler ,  um  sich  zweck- 
mäszig  vorbereiten  zu  können,  braucht,  aber  voraussichtlich  nicht 
weisz;  er  darf  nicht  mehr  enthalten,  als  was  dem  schfiier  halb 
oder  ganz  fertig  an  die  band  gegeben  werden  kann,  ohne  dasz  zu 
befürchten  ist,  er  möchte  zu  viel  dadurch  verlieren,  dasz  er  es 
nicht  ganz  selbst  oder  unter  beihilfe  des  lehrers  erarbeitet. 

Was  zunächst  das  lexikalische  betrifipfc,  so  musz  der  com- 
mentar, je  weiter  nach  oben,  desto  sparsamer  werden  mit  seinen 
hilfen,  weil  der  schüler  allmählich  besser  das  schullexiken  zu  benutzen 
lernt,  selbst  schon  einen  gröszern  Wortschatz  besitzt,  sein  urteil  über 
das  angemessene  schon  weiter  ausgebildet  ist.  Felix  Kolbe,  der  der 
bibl.  Goth.  völlig  fem  steht,  hat  im  programm  des  gymnasiums  zu 
Stade  1883  einen  auszerordentlich  beherzigenswerten  aufsatz  ^dieein- 
richtung  unserer  der  classischen  lectüre  dienenden  Schulausgaben'  ver- 
öffentlicht, seine  f orderungen  stimmen  vielfach  mit  dem  programm 
der  bibl.  Goth.  überein.  er  sagt  s.  41 :  ^an  die  spitze  aber  möchte 
ich  überall  die  Forderung  stellen,  dasz  unsere  ausgaben  viel  mehr  als 
bisher  geschehen,  den  scbUlem  die  arbeit  der  Vorbereitung  und 
das  Verständnis  destextes  erleichtern,  man  gebe  die  vocabeln, 
deren  bedeutung  als  unbekannt  vorauszusetzen  ist,  oder  von  bekann- 
ten eine  hier  gebrauchte  ungewöhnliche  bedeutung.'  so  weit  bin 
ich  nun  nicht  gegangen,  wo  ich  annehmen  konnte,  dasz  der  Unter- 
tertianer sicher  sich  im  schullexikon  rats  erholen  könnte,  habe  ich 
die  bedeutung  nicht  gegeben,  wo  ich  vermutete,  dasz  der  schüler  sich 
fälschlich  einbilden  würde  die  bedeutung  des  Wortes  zu  wissen,  habe 


in  Berlin,  vier  bücher  jährlich  g^elesen  werden,  ist  dieser  methodische 
aafbau  nicht  zu  brauchen.'  es  braucht  doch  eben  blosz  als  viertes  buch  — 
und  das  hatte  ich  in  der  vorrede  recht  verständlich  gesagt  —  Über 
septimus  gelesen  zu  werden,  dasz  dieses  eben  jeder  gymnasiast  kennen 
lerne,  ist  doch  gewis  äuszerst  wünschenswert. 
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ich  öfter  sein  nachdenken  angeregt,  indem  ich  mehrere  oder  sämt- 
liche bei  Caesar  vorkommende  bedeutungen  des  wertes  anführte  and 
ihm  die  wähl  überliesz.  oder  ich  fügte  eine  scheinbar  auf  einen  an- 
dern ponkt  gemünzte  bemerkung  ein ,  in  der  ich  ihm  die  hier  pas- 
sende Übersetzung  in  die  band  spielte,  wo  solche  umwege  gar  zu 
weit  waren  oder  bei  anwendnng  des  letztem  mittels  dem  schüler  zn 
viel  von  dem  hätte  verraten  werden  müssen ,  was  er  gerade  selbst 
finden  sollte,  da  ist  die  Übersetzung  einfach  gegeben,  aber  immer 
noch  womöglich  so,  dasz  einige  denkthStigkeit  des  Schülers  vor  ihrer 
Verwendung  nötig  ist;  dasz  dies  nicht  immer  zu  erreichen  war,  ist 
natürlich. 

Dasz  ich  überall  darauf  ausgewesen  bin  den  schüler  zu  einer 
Übersetzung  anzuleiten,  die  nicht  blosz  den  werten,  sondern  auch 
den  redewendungen  nach  deutsch  klingt,  wird  wohl  kaum  misbilligt 
werden,  die  einzelnen  neu  auftretenden  vocabeln  musz  der  schüler 
natürlich  in  ihrer  grundbedeutung  lernen ,  wie  überhaupt  darauf  zu 
halten  ist,  dasz  die  grundbedeutungen  der  worte  festsitzen,  von 
dieser  unterläge  ans  lernt  der  schüler  allmählich  begreifen ,  wie  die 
deutschen  und  die  lateinischen  vocabeln  sich  nicht  vollständig  decken, 
bald  die  eine,  bald  die  andere  einen  gröszem  inhalt  hat;  wie  die  sich 
deckenden  phrasen  der  beiden  sprachen  oft  auf  ganz  verschiedenen 
anschauungsweisen  beruhen,  das  ist  alles  nicht  möglich  ohne  genaue 
kenntnis  der  grundbedeutungen.  der  schüler  soll  also  auf  grund 
seiner  Vorbereitung  fähig  sein  auch  eine  Übersetzung  der  einzelnen 
worte  des  textes  nach  ihrer  grundbedeutung  zu  geben';  aber  dieses 
mittel  sich  von  der  gründlichkeit  der  präparation  zu  Überzeugen,  mag 
man  ja  nicht  zu  oft  anwenden,  damit  nicht  durch  erzeugung  nndeut- 
scher  phrasen  das  Sprachgefühl  schaden  leide,  wenn  beherschnng  der 
muttersprache  im  mündlichen  und  schriftlichen  ausdruck  ein  haupt- 
kennzeichen  der  bildung  ist,  so  dürfen  wir  es  unsem  schülem  nicht 
zu  schwer  machen  diese  bildung  zu  erreichen,  indem  wir  ihnen  in 
einem  alter,  wo  ihr  urteil  über  sprachliche  Schönheit  noch  sehr  wenig 
entwickelt  ist,  zu  oft  undeutsche  Wendungen  zu  hören  geben,  wir 
sind  deshalb  dagegen,  dasz  in  den  untersten  classen,  wo  schrift- 
steiler gelesen  werden,  also  in  quarta  und  untertertia,  die  aufBuchung 
des  guten  deutschen  ausdrucks  zum  groszen  teil  dem  Unterricht  über- 
lassen wird,  der  schüler  selbst  findet  diesen  guten  ausdruck  doch 
nur  in  den  seltensten  fällen,  weil  sein  ^deutsches  lexikon',  wie  jeder 
dentschlehrer  aus  den  aufsätzen  weisz,  in  der  regel  einen  auszer- 
ordentlich  geringen  umfang  hat.  das  deutsche,  das  der  Untertertianer 

'  das  versteht  man  wohl  auch  sonst  unter  'wörtlicher  Übersetzung', 
hr.  K.  Wald.  Meyer  muss  wohl  etwas  anderes  darunter  verstehen;  denn 
Jahrgang  1883  dieser  Zeitschrift  s.  603  macht  er  zn  meiner  bemerkung 
in  der  vorrede  'auch  wurde  fast  nie  die  wortliche  Übersetzung  hin  en- 
ge setat*  die  randglosse:  'wir  denken,  die  obige  probe  beweist  das 
gegenteiP;  und  doch  sind  in  der  abgedruckten  probe  lauter  eute 
deutsche  Wendungen  und  niemals  die  ttbcrsetsnng  der  worte  in  ihrer 
grundbedeutung  gegeben. 
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mit  eignen  mittein  beim  Übersetzen  hervorbringt,  sieht  in  vielen 
fällbn  nicht  viel  anders  aus,  als  sein  latein  aussehen  würde,  wenn 
wir  ihm  zur  Übersetzung  unsere  deutschen  classiker  vorlegen  wollten, 
die  Verbesserung  durch  jene  kleinen  schüler  immer  selbst  finden 
lassen  wollen ,  heiszt  die  zeit  vergeuden,  es  kommt  nichts  anderes 
heraus,  als  dasz  der  lehrer  doch  schlieszlich  den  ausdruck  selbst  gibt, 
damit  er  gemerkt  wird ,  musz  er  aufgeschrieben  werden ;  das  stört 
den  Zusammenhang  des  Unterrichts;  jedenfalls  kostet  es  zeit,  falls, 
um  die  Störung  zu  vermeiden ,  der  lehrer  erst  am  ende  der  stunde 
das  nötige  dicüert.  diese  zeit  kann  besser  verwendet  werden  zu 
einem  tieferen  eindringen  in  das  gelesene  oder  um  weiter  zu  lesen, 
damit  'eine  möglichst  eingehende  kenntnis  der  Sprachdenkmale  er- 
reicht wird',  daher  halten  wir  es  für  richtig,  dasz  für  die  unteren 
classen  der  commentar  mit  hilfen  lexikalischer  natur  nicht  allzu 
sehr  kargt,  immerhin  wird  aus  meiner  Caesarausgabe  wohl  manche 
deixtsche  phrase  verschwinden ,  sobald  sie  sich  erst  an  eine  Nepos- 
ausgäbe  anlehnen  kann,  die  volle  Wirkung  der  bibl.  Goth.  wird 
sich  überhaupt  erst  dann  zeigen  können,  wenn  jeder  herausgeber 
bei  seiner  arbeit  diejenigen  commentare  berücksichtigen  kann ,  die 
der  schüler  voraussichtlich  in  den  früheren  classen  schon  durch- 
gearbeitet hat.  vorläufig  schien  es  mir  bedenklich,  mehr  als  be- 
kannt aus  der  Neposlectüre  vorauszusetzen,  als  unter  allen  umstän- 
den dagewesen  sein  musz,  damit  nicht  auch  diese  ausgäbe  wieder 
hinter  den  bedürfnissen  der  schüler  zurückbliebe. 

Je  mehr  der  Sprachschatz  der  schüler  wächst  und  ihr  Sprach- 
gefühl sich  entwickelt  sowohl  durch  die  beständigen  Übungen  gut 
zu  Übersetzen,  als  auch  durch  die  deutsche  lectüre,  um  so  sparsamer 
wird  sich  der  commentar  nach  dieser  seite  hin  zu  verhalten  haben, 
mehr  und  mehr  kann  es  jetzt  dem  Unterricht  überlassen  werden  in 
gemeinsamer  arbeit  unter  ernstlichem;  aber  fruchtbarem  ringen  den 
angemessenen  ausdruck  zu  finden,  es  ist  daher  durchaus  entspre- 
chend den  grundsätzen  der  bibl.  Goth.;  wenn  Hachtmann  in  seiner 
ausgäbe  der  Catilinarischen  reden  nur  wenig  hilfen  nach  lexikalischer 
seite  hin  bietet,  umgekehrt  muste  wieder  Brosin  in  seinem  Vergil 
mehr  geben,  da  der  untersecundaner  nur  in  der  prosa  einige  ge- 
wandtheit  besitzt,  für  den  dichterischen  ausdruck  dagegen  sein  'lezi- 
kon'  noch  recht  unzureichend  ist,  besonders  einem  autor  gegenüber 
von  der  Schwierigkeit  des  Vergil. 

Viel  weniger  erwägungen  machte  die  frage  nötig,  wie  sich  der 
commentar  zur  grammatik  zu  verhalten  habe,  während  rück- 
sichtlich des  Sprachschatzes  die  schüler  nach  heimat  und  stand  der 
eitern  gar  verschieden  ausgestattet  sind ,  so  dasz  es  nicht  leicht  ist, 
bei  den  hilfen  das  richtige  masz  zu  treffen,  ist  hingegen  fUr  die 
grammatische  Vorbildung  so  ziemliche  gleichheit  vorauszusetzen, 
steht  so  die  stufe  fest,  für  welche  die  anmerkungen  zu  berechnen 
sind,  so  wird  auch  das  masz  vorgezeichnet  durch  den  .wohl  allge- 
mein gültigen  satz ,  dasz  es  dem  lehrer  zu  überlassen  ist ,  wie  weit 
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er  den  lesestofif  in  Verbindung  mit  der  grammatik  setzen  will,  ich 
hielt  es  demnach  für  unrichtig  in  den  anmerknngen  darauf  hinzu- 
weisen, dasz  hier  oder  da  ein  schöner  beleg  für  irgend  eine  gram- 
matische regel  sich  finde,  ich  erachtete  es  vielmehr  als  geboten, 
blosz  dann  auf  grammatik  rücksicht  zu  nehmen ,  wenn  der  schÜler 
voraussichtlich  bei  der  häuslichen  Vorbereitung  Schwierigkeit  haben 
würde  die  construction  zu  verstehen. 

Reichlicher  musten  wieder  die  anmerkungen  werden  auf  dem 
gebiete  der  Stilistik,    für  welche  der  sinn  von  den  untersten 
classen  an  gepflegt  werden  musz,  wenn  wir  nicht  nur  gute  Lateiner, 
sondern   auch  gute  Deutsche  erziehen  wollen.    Bothfuchs,  dessen 
schöne  arbeit  wohl  als  bekannt  vorausgesetzt  werden  darf,  hat  für 
seine  forderung^  das  lateinische  stilistische  pensum  über  s&mtliche 
classen  hin  zu  verteilen ,  viele  Zustimmung  gefunden,   seine  absieht 
ist  löblich,  die  lateinische  spräche  vor  germanismen  zu  retten,  ebenso 
wichtig  aber,  ja  noch  wichtiger  erscheint  uns  die  andere  aufgäbe,*  die 
deutsche  spräche  vor  latinismen  zu  retten,  vor  latinismen  in  aus- 
druck ,  construction  und  satzbau.    wer  stimmen  darüber  lesen  will, 
wie  fruchtbar  gerade  die  lateinische  lectüre  für  bildung  des  deutschen 
Stils  sein  kann,  der  mag  inSteinmejers  gehaltvoller  schrift  *be- 
trachtungen  über  unser  classisches  Schulwesen'  (Kreuzburg  OS.  1882) 
8. 31  f.  nachlesen,  der  stilistische  gesichtspunkt  musz  also  von  unten 
an  festgehalten  werden,  sowohl  bei  Übersetzungen  ins  lateinische  wie 
bei  solchen  ins  deutsche,  sollten  aber  nun  die  anmerkungen  bei  jeder 
gelegenheit  solche  hinweise  auf  stilistisch  beachtenswerte  sprach- 
erscheinungen  enthalten,  so  würde  der  commentar  allzu  sehr  an- 
schwellen,  ich  bin  daher  auf  ein  anderes  mittel  verfallen,   nachdem 
ich  eine  zeit  lang  beobachtet  hatte,  welche  erscheinungen  stilistischer 
natur  häufiger  in  Caesars  spräche  begegnen  und  von  der  art  sind, 
dasz  der  tertianer  fUr  sie  das  vei*ständnis  hat  und  sie  auch  wieder 
nachahmen  kann,  habe  ich  für  alle  diese  in  einer  ^anleitung  zum 
übersetzen'  je  ein  beispiel  aufgestellt  und  fUr  die  lateinische  sprach- 
erscheinung  al]e  nur  möglichen  Übersetzungen  ins  deutsche  bei- 
gegeben,    die  lateinischen  beispiele  sind  mit  buchstaben,  die  ein- 
zelnen Übersetzungen  mit  Ziffern  bezeichnet,  und  unter  benutzung 
dieser  zeichen  konnte  der  schülor  leicht  bei  fthnlichen  spracherschei- 
nungen  seines  textes  auf  die  musterbeispiele  verwiesen  werden,  z.  b. 
C,  maturat  proficisci 

1)  er  beeilt  sich  aufzubrechen 

2)  er  bricht  schleunigst  auf 

3)  er  beschleunigt  seinen  aufbruch 

üf.  hostibus  victis ,  ubi  dux  rediit  in  castra 

1)  als  der  feldherr,  nachdem  die  feinde  besiegt  waren,  ins  lager 
zurückkehrte 

2)  als  der  f.,  nachdem  er  .  .  besiegt  hatte,  .  .  zurückkehrte 

3)  als  der  f.  nach  besiegung  d.  f.  .  .  zurückkehrte 

4)  als  der  f.  die  feinde  bes.  hatte  und  .  .  zurückkehrte 
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5)  als  die  feinde  besiegt  waren  und  der  feldherr  .  .  zurück- 
kehrte 

6)  die  feinde  waren  besiegt;  als  dann  (aber)  der  feldherr  •  • 
zurückkehrte. 

wo  es  nötig  schien ,  ist  der  schüler  durch  zififer  mit  exponent ,  z.  b. 
anl.  M^  genauer  auf  das  für  die  Übersetzung  zu  benutzende  Vorbild 
hingewiesen;  wo  seinem  urteil  die  wähl  gelassen  werden  konnte, 
fällt  die  Ziffer  weg;  bei  sehr  häufig  wiederkehrenden  Wendungen 
wird  schlieszlich  gar  nicht  mehr  verwiesen,  bei  regelmäsziger  be- 
nutzung  dieser  anleitung  wird  auszer  der  unmittelbaren  Wirkung  auf 
die  entwickelung  des  Sprachgefühls  noch  der  vorteil  erreicht,  dasz 
schon  dem  Untertertianer  für  extemporalien  und  exercitien  texte  ge- 
boten werden  können,  die  ihrer  form  nach  wirklich  deutsch  sind,  so 
dasz  jener  unterschied  wegfallen  kann  zwischen  dem  deutsch,  das 
vom  schüler  in  den  aufsätzen  gefordert  wird,  und  dem,  das  ihm  von 
seinem  lateinlehrer  zuweilen  dictiert  wird. 

Wie  ich  zu  Caesar,  so  hat  mutatis  mutandis  Brosin  zu  Yergil 
solche  allgemeine  bemerkungen  stilistischer  natur  beigefügt,  anders 
wieder  muste  der  bearbeiter  der  Sestiana  seine  aufgäbe  fassen,  denn 
da  diese  rede  Ciceros  besonders  ihrer  stilschönheit  wegen  gelesen 
wird,  so  muste  nach  dieser  seite  hin  mehr  geschehen,  als  etwa  bei 
bearbeitung  der  Tusculanen.  was  von  mir  sonst  im  einzelnen  ge- 
geben ist,  hat  teils  den  zweck,  die  schüler  vor  aneignung  seltener 
Wendungen  zu  warnen,  teils  sie  auf  besonders  häufige  abweichungen 
des  ausdrucks  hinzuweisen,  oder  sie  auf  ersatzmittel  aufmerksam  zu 
machen,  wenn  die  eine  spräche  des  entsprechenden  ausdrucks  er- 
mangelt. 

Äuszerst  sparsam  sind  in  meiner  ausgäbe  die  noten  Über  r  e  al  i  e  n. 
daraus  folgt  aber  nicht,  dasz  in  ausgaben  anderer  autoren  für  andere 
classen  dieselbe  Sparsamkeit  obwalten  müsse,  es  ist  zu  unterscheiden 
zwischen  realien,  die  der  schüler  auf  dem  gymnasium  sei  es  für 
immer y  sei  es  für  eine  bestimmte  längere  zeit,  sich  einprägen  musz, 
und  solchen,  die  blosz  zum  Verständnis  irgend  einer  stelle  nötig  sind, 
die  letzteren  dürfen,  falls  nicht  durch  eine  geschickte  ausdeutung  des 
textes  im  Unterricht  das  nötige  gefunden  werden  kann,  dem  schüler 
im  commentar  erklärt  werden,  zur  entlastung  des  Unterrichts,  daher 
ist  es  ganz  natürlich ,  dasz  der  commentar  zu  Horaz ,  zu  Livius  usw. 
nicht  wenig  Sacherklärungen  enthält,  anders  aber  liegt  die  Sachet, 
wo  es  sich  um  einzuprägende  dinge  handelt,  zu  deren  besprechung 
nicht  die  erste  beste  gelegenheit  benutzt  werden  darf,  sondern  die 
beste,  hierüber  kann  aber  blosz  der  lehrer  entscheiden,  dem  nicht 
durch  eine  an  irgend  einer  stelle  angebrachte  anmerkung  vorgegriffen 
werden  darf,  daraus  folgt  nicht,  dasz  die  Schulausgabe  über  dieses 
sachliche  der  zweiten  art  nichts  enthalten  solle,  nur  nicht  in  ge- 
legentlichen anmerkungen,  die  ein  fortwährendes  verweisen  nach 
vorn  oder  hinten  nötig  machen  und  das  eng  zusammengehörige  in 
einer  weise  zerstückeln,  dasz  in  dem  geiste  des  Schülers  die  zu- 
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sammenfassong  des  einzelnen  zu  gröszeren  Torstellangsmassen  nn- 
gemeiii  erschwert  wird,  sind  wir  auch  dafllr,  dasz  der  stoff  vom 
lehrer  zunächst  gelegentlich  stückweise  behandelt  wird ,  so  wollen 
wir  doch  einerseits  ihm  freie  band  lassen  in  der  reihenfolge ,  ander- 
seits dem  Schiller  eine  Übersicht  übers  ganze  in  die  band  geben, 
natürlich  unter  beschr&nkung  auf  das  wissenswürdigste,  deshalb 
habe  ich  meinem  commentar  eine  darstellung  des  ^römischen  kriegs- 
wesens  in  Caesars  bellum  Oallicum'  vorausgeschickt,  auf  nicht  ganz 
sechs  Seiten,  zur  veranschaulichung  der  geographischen  unter- 
läge des  gallischen  krieges  dient  eine  karte ,  die  dem  orbis  antiquus 
von  Menke  entlehnt,  aber  dem  heutigen  stände  der  Wissenschaft  ent- 
sprechend mehrfach  geändert  ist.  die  karte  enthält  innerhalb  Galliens 
keine  angäbe,  die  sich  nicht  auf  Caesars  zeit  bezOge,  um  den  schüler 
nicht  zu  verwirren,  die  Staaten,  welche  sich  im  7n  kriegsjahr  am  auf- 
stand beteiligten,  sind  schraffiert,  da  sich  die  schüler  nach  bloszen 
beschreibungen  auf  der  karte  schwer  zurechtfinden ,  so  habe  ich  — 
unter  anlehnung  an  Baedekers  praktische  reisekarten  —  die  Zwischen- 
räume des  gradnetzes  oben  und  unten  mit  den  buchstaben  Ä — If, 
seitlich  durch  die  zififem  1 — 7  bezeichnet,  in  einem  kurzen  geogra- 
phischen index,  der  beigegeben  ist,  wird  unter  benutzung  dieser 
zeichen  verwiesen ,  z.  b.  Atrebates  E  4. 

Sonstige  realien  zu  besprechen  war  nur  vereinzelt  ein  anlasz. 
mitteilungen  über  einrichtungen  des  römischen  Staates,  hinweise  auf 
die  gleichzeitige  geschichte  Roms  und  ähnliches  glaubten  wir  durch- 
aus dem  lehrer  überlassen  zu  sollen,  ebenso  die  sachliche  ausdeutung 
des  textes,  die  erläuterung  des  übermittelten  Stoffes,  die  Vertiefung, 
die  Verknüpfung  mit  verwandtem,  das  fällt  alles  dem  unterrichte 
zu,  dieser  darf  es  aber  auch  nicht  vernachlässigen ;  denn  es  dient  zur 
bildung  des  Verstandes  und  des  willens,  wenn  ein  schüler  tadellos 
ein  in  der  schule  behandeltes  capitel  übersetzen ,  aber  über  den  in- 
halt  keine  auskunft  geben  kann,  dann  liegt  nicht  notwendiger  weise 
eine  schuld  des  schülers  vor.  in  welcher  weise  man  den  von  Caesar 
in  bewundernswerter  kürze  niedergeschriebenen  stoff  aufquellen 
lassen  kann ,  das  hat  Gantier  gezeigt  in  seinem  schönen  werke  *la 
Conqudte  de  la  Gaule  Belgique*.  sind  seine  behauptungen  auch  nicht 
alle  zutreffend ,  geht  er  auch  zu  weit  in  der  lebhaften  veranschau- 
lichung der  ereignisse ,  so  kann  man  immerhin  viel  von  ihm  lernen, 
um  den  Unterricht  fesselnd  zu  machen,  besonders  geschickt  ist  er 
darin,  die  von  Caesar  kurz  verzeichneten  Vorgänge  unter  sich  in 
beziehung  zu  setzen. 

Dieses  gehört  alles  ebenso  dem  Unterricht  an ,  wie  die  aufgäbe, 
den  logischen  Zusammenhang  der  einzelnen  gedanken  zu  ent- 
wickeln. *kein  nam,  kein  itaque  darf  unbesprochen  bleiben',  äuszerte 
oft  mein  hochverehrter  Vorgänger  im  amte,  der  unvergeszliche 
W.  Weissenbom.  und  so  gibt  es  noch  manches  andere,  hier  darf 
der  commentar  blosz  zu  hilfe  kommen ,  wo  wegen  Schwierigkeit  der 
constmction,  Unklarheit  der  Stellung,  absichtlicher  gedankensprünge 


Ober  die  erklärongsgrundsätze  der  bibliotheca  Gothana.       187 

des  yerfassers  der  schüler  nicht  aus  noch  ein  weisz.  dasz  dies  bei 
dichtem  öfter  der  fall  sein  wird  als  bei  prosaikem,  ist  natürlich. 

Was  endlich  die  disposition  der  gelesenen  Schriften  betrifft, 
80  scheint  unter  den  schulmännem  noch  keine  Übereinstimmung  zu 
herschen,  wie  weit  man  es  dem  unterrichte  zuweisen  soll  sie  heraus- 
zufinden, bei  gröszeren  gedichten  des  Horaz,  bei  philosophischen 
Schriften  usw.  wird  es  an  fingerzeigen  nicht  fehlen  dürfen,  für 
Caesar  habe  ich  einen  mittelweg  eingeschlagen ,  indem  ich  im  com« 
mentar  die  gliederung  der  einzelnen  bücher  mit  ziffem  bezeichnete, 
aber  die  ausfUllung  dieses  bloszen  gitterwerkes  dem  unterrichte 
tiberwies. 

Wie  die  commentare  der  bibl.  Goth.  durchaus  in  den  dienst  der 
schule  gestellt  sind  und  alles  ausschlieszen ,  was  über  deren  ziel 
hinausliegt,  so  auch  die  einleitungen.  wer  würde  nicht  Eraner-Ditten- 
bergers  einleitung  zu  Caesars  bell.  Gall.  loben?  doch  wird,  ja  darf 
er  sie  dem  tertianer  zu  lesen  empfehlen?  gewis  nicht,  falls  er  ihn 
nicht  gewöhnen  will  zu  lesen  was  er  nicht  versteht,  aber  auch  kür- 
zere und  minder  wissenschaftliche  einleitungen  kranken  daran,  dasz 
sie  eine  menge  personen,  dinge  und  orte  erwähnen,  die  nur  in 
lockerer  beziehung  stehen  zu  dem  bilde,  das  in  des  schülers  seele 
sich  von  dem  lebensgange  und  der  Wirksamkeit  des  bezüglichen 
Schriftstellers  gestalten  soll,  ich  habe  dem  bell.  Gall.  eine  einleitung 
vorausgeschickt,  welche  auf  genau  fünf  Seiten  in  vier  capiteln  das 
enthält,  was  ein  tertianer  über  Caesar  und  über  gallische  zustände 
meines  erachtens  wissen  soll  und  verstehen  kann. 

Dasz  endlich  auch  bei  der  Orthographie  und  beim  druck  auf  die 
schüler  rücksicht  genommen  ist,  indem  erstere  einheitlich  für  alle 
hefte,  letzterer  weitläuftiger  ist  als  in  den  meisten  gangbaren  Schul- 
ausgaben, wollen  wir  als  blosze  äuszerlichkeiten  nur  kurz  erwähnen, 
der  erfahrene  schulmann  wird  diese  eigenschaften  der  bibl.  Goth.  zu 
würdigen  wissen. 

Das  sind  die  erwägungen,  grundsätze  und  rücksichten,  von  denen 
die  mitarbeiter  an  der  bibl.  Goth.  sich  im  allgemeinen  haben  leiten 
lassen,  die  im  besondern  mir  maszgebend  gewesen  sind  bei  der  be- 
arbeitung  des  bell.  Gall.  sie  bei  gegebener  veranlassung  weitläuf- 
tiger darzulegen,  als  es  in  einer,  doch  auch  für  schüler  bestimmten 
vorrede  geschehen  kann ,  schien  zweckmäszig ;  denn  manches ,  was 
auf  den  ersten  blick  befremdend  erscheint,  findet  vielleicht  billigung, 
wenn  die  gründe  dafür  bekannt  werden. 

Wir  steuern  —  der  erlassenen  Vorschrift  gemäsz  —  darauf  los 
trotz  der  beschränkten  Stundenzahl  das  ziel  des  Unterrichts  ebenso 
gut  zu  erreichen  wie  früher,  wir  entlasten  zu  dem  zwecke  zugleich 
den  schüler  und  den  Unterricht,  indem  wir  dem  schüler  den  classiker 
etwas  zugänglicher  machen  und  ihm  die  beiriedigung  schaffen  an 
fortschreitender  leichtigkeit  der  lectüre,  steigern  wir  seine  lust  zur 
arbeit;  indem  wir  den  Unterricht  von  zeitraubender  beschäftigung 
befreien,  bieten  wir  die  möglichkeit  ihn  gründlicher  und  fruchtbarer 
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zu  gestalten ,  so  dasz  seine  Wirkungen  noch  mehr  als  jetzt  sich  über 
die  Schulzeit  hinaus  erstrecken,  zugleich  suchen  wir,  indem  wir  zu 
einer  gut  deutschen  —  nicht  etwa  zu  einer  modern  eleganten  — 
Übersetzung  anleiten,  das  Sprachgefühl  zu  entwickeln  und  so  den 
sinn  fürs  schöne  zu  fördern. 

Wie  weit  es  uns  gelungen  ist  unser  ziel  zu  erreichen,  kann  erst 
die  erfahrung  zeigen,  für  belehrung  aus  collegenkreisen  wird  wie 
der  unterzeichnete  so  jeder  mitarbeiter  an  der  bibl.  Goth.  aufrichtig 
dankbar  sein,  aber  erst  eine  vorhergehende  praktische  Verwendung 
kann  dem  urteil  über  unsere  leistungen  gröszeren  wert  verleihen, 
da  das  neue;  was  wir  bieten,  nicht  oder  wenigstens  nicht  der  haupt- 
Sache  nach  in  wissenschaftlichen  ergebnissen  besteht,  sondern  in 
der  methodischen  form,  so  kann  über  Vorzüge  und  mängel  unserer 
ausgaben  nur  die  erfahrung  entscheiden,  die  urteile,  welche  sich 
auf  erfahrung  gründen,  sind,  soweit  sie  uns  bekannt  geworden, 
sehr  ermutigend,  auf  der  eingeschlagenen  bahn  weiterzugehen, 
natürlich  müssen  die  bücher  in  dem  sinne  benutzt  werden,  in  dem 
sie  geschrieben  sind ;  denn  wenn  der  lehrer  einen  andern  weg  geht 
als  das  buch,  so  läszt  sich  kein  günstiges  ergebnis  des  Unterrichts, 
aber  auch  kein  sicheres  urteil  über  die  brauchbarkeit  des  buches  ge- 
winnen, wir  wissen  wohl,  dasz  es  manchem  lehrer  schwer  fällt,  sich 
an  die  Vorschriften  des  buches  zu  binden ;  aber  wir  glauben ,  dasz 
der  lehrer  ein  opfer  bringen  musz.  wir  meinen,  dasz  bei  'einem 
leisen  methodischen  zwange'  die  Wirksamkeit  der  lehrerpersönlich- 
keit  nicht  verkümmert,  der  schüler  aber  rascher  seinem  ziele  zuge- 
führt wird,  aus  urteilen ,  die  blosz  auf  das  äuszere ,  teilweise  unge- 
wöhnliche aussehen  unserer  Schulausgaben  gegründet  sind,  wird  sich 
nicht  viel  lernen  lassen. 

Eisenach.  Rudolf  Menge. 


21. 

DISPOSITIONEN  Zu  ODEN  DES  HOEAZ 
FÜR  DEN  SCHÜLGEBRAÜCH. 

(fortaetzung  von  Jahrgang  1883  s.  292—298.) 

Für  die  folgenden  dispositionen  sind,  auszer  den  früher  ge- 
nannten erklärern  des  Horaz,  auch  die  vortrefflichen  bücher  von 
Plüss  ^Horazstudien'  und  von  Rosenberg  'die  Ijrik  des  Horaz',  sowie 
des  letzteren  commentar  der  öden  und  epoden  in  der  bibliotheca 
Gothana  benutzt. 

II  1.   An  Asinius  Pollio,  als  er  den  bürgerkrieg  schrieb. 

A.  (Einleitung.)  du  schreibst  eine  geschichte  des  bürgerkriegs, 
ein  gefährliches  werk.  1 — 8. 
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B.  (Thema.)  in  deinen  händen  sehe  ich  diesen  gegenständ  gern, 
so  viel  Iraner  er  auch  von  neuem  wecken  musz.  9 — 36. 

I.  Du  bist  der  rechte  mann  für  die  behandlung  des  wichtigen 
gegenständes,  9 — 24: 

1)  der  gegenständ  ist  sehr  wichtig,  so  dasz  wir  darüber 
schon  deine  thätigkeit  als  dichter  eine  zeit  lang  wollen 
ruhen  sehen,  9 — 12; 

2)  gerade  du  bist  für  die  aufgäbe  geeignet :  hochangesehen, 
sehr  verdient  durch  deine  Wirksamkeit  als  rechtsbei- 
stand, als  Senator,  als  feldherr,  sprachgewandt  und 
kriegskundig,  13 — 16; 

3)  wie  anschaulich  wirst  du  alles  schildern  und  erzählen : 
das  gewühl  der  schlachten,  den  erfolg  des  krieges! 
17—24. 

II.  Da  erneuert  sich  denn  freilich  auch  der  patriotische  schmerz ; 
denn  Bömerblut  flosz  durch  Römer  in  strömen.   25 — 36. 

1)  bitter  ists:  wo  dereinst  die  römischen  beere  jenen  nichts- 
würdigen NumiderkÖnig  vernichtet,  da  gerade  war  der 
entscheidungskampf ,  und  einem  Jugurtha  fielen  Kömer 
zum  totenopfer  durch  Römer,  26 — 28. 

2)  aber  freilich  unsere  brudermörderischen  kämpfe  haben 
allüberall  in  der  weit  gewütet,  29—36. 

C  (Schlusz.)  doch  da  sing  ich  ja  ein  klagelied,  und  meine  auf- 
gäbe ist  das  leichte  liebeslied.    37 — 40. 

.112.    Wert  des  reichtums. 

I.  Lasz  den  reichtum  nicht  unbenutzt,  und  der  gebrauch,  den 
du  von  ihm  machst,  sei  ein  edler:  Proculejus,  1 — 8. 

n.  Bändige  in  dir  die  gier  nach  geld  und  gut,  so  bist  du  ein 
grosser  herscher ;  bekämpfst  du  sie  nicht,  so  wird  sie  herscherin  über 
dich,  9—16. 

in.  Reichtum  ohne  tugend  macht  niemanden  wahrhaft  glück- 
lich: Phrahates;  aber  tugend  bedarf  nicht  des  reichtums  zum  glück. 
17—24. 

II  5.    Geduld,  einst  gehört  auch  sie  dir! 

(an  einen  lebemann.) 

I.  Noch  ist  Lalage  zur  liebe  nicht  reif,  noch  ist  sie  das  reine 
muntere  und  harmlose  kälbchen  auf  der  wiese :  was  will  bei  ihm  der 
liebestolle  stier!    1 — 9. 

II.  Bezähme  also  deine  begierde  und  habe  geduld:  die  traube, 
jetzt  noch  unreif,  reift  der  herbst  von  selbst,  freilich  wirst  du 
mit  jedem  tage  eben  auch  nicht  jünger;  aber  das  mädchen  wird 
dafür  auch  täglich  älter,  und  schlieszlich  sehnt  sie  sich  von  selbst 
nach  dem  gatten,  9 — 16. 

ni.  Was  wird  das  dann  für  eine  grosze  liebe  sein!  so  hast  du 
ja  noch  kqine  geliebt,  und  du  hast  doch  schon  erfahrung  genug  in 
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der  liebe :  denk  an  die  flinke  Pholo^,  an  die  Ghloris  mit  den  weisien 
schultern,  an  den  pr&chtigen  knaben,  den  Oyges,  mit  seiner  wahr- 
haft mädchenhaften  dchönheit  I    16 — 24. 

116.   Lebensabend  im  yaterlandel 

A.  Septimius,  du  getreuer,  ich  weisz,  dasz  du  mit  mir  wer  weiss 
wohin  gehen  würdest:  sieh,  das  verlange  ich  nicht,  1^-4. 

B.  Vielmehr  im  vaterlande  will  ich  (mit  dir)  leben,  hier  einst 
von  dir  begraben  sein. 

I.  Ach ,  könnte  ich  in  meinem  lieben  Tibur  von  des  lebens 
Unruhe  rasten ,  hier  meine  alten  tage  in  frieden  verleben  und  be- 
schlieszenl   5—8. 

n.  Ist  mir  dies  aber  von  den  schicksalsgOttinnen  nicht  be* 
schieden,  soll  ich  reisemüder  noch  einmal  den  wanderstab  nehmen 
und  anderswo  sterben ,  nun  dann  will  ich  mich  aufmachen  nach 
dem  lieblichen  Tarent,  nach  der  schönsten  gegend  des  Vater- 
landes, und  will  dieses  paradieses  noch  einmal  recht  froh  sein. 
9—20, 

C.  Aber  du  must  mich  dann  begleiten  nach  jenen  seligen  höhen : 
dort  sollst  du  mir  die  äugen  zudrücken.    21 — 24. 

n  8.   Die  kokette. 

I.  Zu  glauben  ist  deinen  schwüren  nicht,  1 — 8: 

1)  ja  wenn  du  durch  treubruch  häszlicher  würdest,  so  triebe 
dich  deine  eitelkeit  gewis,  treue  zu  halten,  1 — 4, 

2)  aber  nun  erscheinst  du  ja  nach  jedem  treubruch  schöner 
und  wirst  nach  jedem  nur  noch  mehr  begehrt.   5 — 8. 

n.  Du  bist  und  bleibst  einmal  ein  liebling  der  liebesgottheiten, 
9—16: 

1)  da  schwörst  du,  schöne  Sünderin,  bei  deiner  mutter  asche, 
bei  den  schweigenden  stemen  der  nacht,  bei  den  ewigen 
göttem,  und  schwörst  immer  falsch,  9 — 12, 

2)  und  die  liebesgottheiten?  sie  sehen  das  lächelnd  mit  an, 
13—16. 

UI.   So  bist  du  denn  wie  eine  königin  im  reich  der  liebe, 
17—24: 

1)  die  zahl  derer,  die  in  deinem  liebesdienst  stehen,  wächst 
täglich;  denn  immer  neue  kommen  zu,  und  keiner  der 
alten  geht,  so  oft  er  auch  dazu  miene  macht,  17 — 20; 

2)  viele  fürchten  dich,  nemlich  mütter  heiratsHÜiiger  töchter, 
karge  väter  flotter  söhne,  junge  frauen  jugendlicher  gatten, 
21-24. 

n  9.   Nun  lasz  das  trauern! 

I.  Blicke  auf  die  natu r  und  lasz  das  trauern!    1 — 12« 

1)  similia:  die  natur  zeigt  nirgends  immer  ein  trauriges 
antlitz. 
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2)  da  aber  kommst  gar  nicht  los  von  den  klagen  um  den  dir 
entrissenen  Mystes,  9 — 12. 
IL  Blick   auf  das   mensch enleben,   lasz   das  trauern  und 
stimme  lieber  freudenlieder  an,  13 — 24. 

1)  Paradigmata  (aus  der  Vergangenheit):  weder  der  greise 
Nestor  vertrauerte  den  rest  seiner  jähre,  weil  er  den  Anti- 
lochus  verloren,  noch  giengen  die  alten  eitern  und  die 
Schwestern  des  Troilus  ganz  auf  im  schmerz  um  dessen 
Verlust    13—16. 

2)  so  vergisz  auch  du  deinen  schmerz ,  vergisz  dein  indivi- 
duelles leid  über  der  groszen  allgemeinen  freude  des  Vater- 
landes (in  der  gegenwart)  und  singe  mit  mir  des  Augustus 
neue  siege  über  die  barbaren.    17 — 24. 

n  10.   Die  goldene  mittelstrasze. 

A.  Halt  den  mittelweg,  Licinius,  er  ist  der  beste,  1 — 4. 

B.  Wer  die  goldene  mitte  liebt,  steht  fest  im  leben,  5 — 20: 
I.  Er  hat  eine  sichere  lebensstellung,  5 — 12: 

1)  er  ist  nicht  nur  sicher  vor  dem  versinken  in  niedrig - 
keit, 

2)  sondern  er  erkennt  auch  mit  nüchternem  blick  die  ge- 
fahren einer  hohen  Stellung:  er  strebt  nicht  zu  hoch 
und  bleibt  bewahrt  vor  tiefem  fall. 

n.  Er  hat  ein  im  glück  und  unglück  recht  bereitetes 
herz,  13—20: 

1)  er  hofPt  im  unglück , 

2)  er  fürchtet  im  glück. 

C.  So  zeige  denn  auch  du  im  unglück  mut  und  hüte  dich  im 
glück  vor  Übermut,  21—24. 

II  11.   Nicht  in  die  ferne  zeit  verliere  dich,  den  äugen- 

blick  ergreife,  er  ist  deini 

I.  Negativ :  nicht  in  die  ferne  zeit  verliere  dich !  schaue  nicht 
immer  aus  nach  gefahren,  die  in  zukunft  dem  Staate  drohen  könnten: 
1—12. 

1)  du  quälst  dich  damit  und  füllst  die  spanne  zeit,  die 
man  hat,  und  zu  deren  genusz  am  ende  doch  nur  weniges 
erforderlich  ist,  mit  peinigender  unruhe,  1 — 5. 

2)  die  zeit,  dein  leben  zugenieszen,  verstreicht, 
schon  bist  du,  wie  ich,  nicht  mehr  jung,  und  unser  haar 
wird  bereits  grau,  nun,  das  ist  einmal  allgemeines  natur- 
gesetz,  5 — 11.   aber 

3)  eben  darum  noch  einmal :  nicht  in  die  ferne  zeit  verliere 
dich,  zumal  deine  sorge  ja  doch  auch  ganz  um- 
sonst ist,  11 — 12. 

U.  Positiv :  den  augenblick  ergreife,  er  ist  dein,  geniesze,  was 
dir  geboten  ist,  ohne  zögern,  12 — 24: 
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1)  freuden  der  natur,  13 — 16, 

2)  freuden  der  geselligkeit ,  17 — 20, 

3)  freuden  des  gesangs,  21 — 24. 

n  14.   Des  todes  allgewalt. 

Ä.  Flüchtig  verrinnen  die  jähre:  es  kommen  die  runzeln,  es 
kommt  das  alter,  es  kommt  der  tod.    1 — 4. 

B.  Nichts  httlt  ihn  auf,  und  er  nimmt  uns  alles.   5 — 28. 
I.  Nichts  schützt  vor  ihm.   5 — 20. 

1)  nicht  frömmigkeit:  mag  man  dem  Pluto  noch  so  viele 
gebete  und  opfer  darbringen,  dennoch  musz  man  über 
den  Styx,  5—12. 

2)  nicht  vorsieht :  mag  man  noch  so  sehr  alle  lebensgefahren 
meiden,  dennoch  musz  man  dahin,  wo  'der  Gocytus  durch 
die  wüste  weinet'  und  die  verdammten  quälen  erdi\lden. 
13—20. 

n.  Ruft  er  uns  ab,  so  nehmen  wir  nichts  mit.    21 — 28. 

1)  alles ,  was  uns  auf  erden  ergötzte ,  bleibt  auf  erden  zu- 
rück.   21—24. 

2)  in  andere  bände  fällt,  was  man  sorgsam  gehütet  und 
selber  nicht  genossen.    25 — 28. 

C  (Vom  dichter  nicht  besonders  ausgesprochen :)  also  geniesze 
selbst,  was  du  hast,  so  lange  du  kannst,  und  mache  nicht  'lachende 
erben*. 

II  15.   Das  neue  und  das  alte  Rom. 

I.  Die  prachtliebe  der  heutigen  Römer  ist  im  höchsten  grade 
egoistisch:  weichlich  zielt  sie  nur  auf  das  vergnügen  des  ein- 
zelnen ab  und  gibt  dem  vergnügen  sogar  den  eignen  nutzen  preis. 

II.  Die  einfachheit  der  alten  zeit  war  im  höchsten  grade 
gemeinnützig  und  patriotisch:  auf  ihr  eignes  vergnügen 
nichts  verwendend,  für  das  eigne  bedürfnis  mit  dem  geringsten  zu- 
frieden, sorgten  alle  für  den  Staatsschatz  und  für  die  würde  und 
Schönheit  der  öffentlichen  gebäude. 

U  16.   Die  wahre  ruhe. 

I.  Worin  besteht  sie?  (ihr  wesen)  1 — 16: 

1)  negativ:  nicht,  1 — 12. 

a)  in  einem  äuszerlich  friedlichen  und  gefahrlosen 

leben,  1 — 7, 
h)  in  reichtum  und  hoher  Stellung,  8 — 12, 

2)  positiv:  sondern  in  der  rechten  Verfassung  des  gemüts, 
13—16: 

a)  in  genügsamkeit  an  wenigem,  13  und  14, 

b)  in  freiheit  von  heftigen  und  schädigenden  affecten, 
15  und  16. 
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II.  Wie  gelangt  man  daher  zu  ihr?  17 — 40. 

1)  negativ:  17 — 24: 

a)  nicht  dadurch  dasz  man  in  dem  doch  so  kurzen  leben 
nach  so  vielem  trachtet,  17  und  18, 

h)  nicht  dadurch  dasz  man  unstät  'durch  entlegene  fernen 
schweift',  ohne  sich  doch  befreien  zu  können  von  sich 
selbst  und  von  der  lebensangst  und  -sorge,  18 — 24, 

2)  positiv :  sondern  durch  den  frohen  genusz  der  gegenwart 
ohne  ängstliche  sorge  um  die  zukunft  in  richtiger  Stellung 
zu  den  mangeln  und  gutem  des  lebens,  25—40,  nemlich: 

a)  in  dem  klaren  bewustsein,  dasz  nichts  menschliches 
ganz  ohne  unvollkommenheit  und  misgeschick  ist. 
begegnet  einem  nun  ein  solches ,  so  empfange  man 
es,  immer  vorbereitet  darauf,  mit  dem  gelassenen 
lächeln  der  resignation  oder  Überlegenheit,  und  mil- 
dere es  so.  den  Seelenfrieden  kann  es  nicht  stören, 
wenn  man  eben  weisz,  dasz  nicht  alles  glück  in  6ines 
menschen  band  f^Ut,  und  dasz  immer  dem  einen 
etwas  fehlt,  was  der  andere  besitzt,  so  thöricht  ist 
man  dann  nicht,  für  sich  oder  irgend  einen  eine  aus- 
nähme d6s  glückslaufs  und  der  güterverteilung  zu 
hoffen.    25—32. 

h)  in  der  sichern  erkenntnis  dessen,  was  einem  im  gegen- 
satz  zu  andern  beschieden  ist,  und  durch  die  dank- 
bare freude  darüber,  sei  es  nun  viel  oder  wenig,  seien 
es  vorwiegend  materielle  oder  ideelle  guter,  die  man 
sein  eigen  nennt.    33 — 40. 

II  18.   Genügsamkeit. 

I.  Ich  bin  zufrieden  mit  dem,  was  mir  beschieden  worden,  1 — 14 : 

1)  zwar  bin  ich  nicht  reich  an  irdischen  gutem,  1 — 8, 

2)  aber  ohne  guter  bin  ich  ja  doch  auch  nicht,  9 — 14: 

a)  ich  habe  ideelle  guter:  mein  saitenspiel  und  dichter; 
gemüt  und  das  ansehen,  welches  ich  mir  dadurch  er- 
worben, 9 — 11: 

h)  auch  an  hinreichendem  materiellen  besitz  fehlt  es 
mir  nicht,  12 — 14. 

II.  Viele  sind  reich  und  immer  unzufrieden,  sind  unglücklich 
und  machen  unglücklich,  15 — 28: 

1)  in  dem  doch  so  flüchtig  dahineilenden  leben  sind  sie  selbst 
ohne  ruh  und  rast  und  suchen  unaufhörlich  ihren  besitz 
zu  vermehren  und  ihr  leben  zu  verschönem,  15 — 22; 

2)  und  dabei  stören  sie  auch  andere  aus  ihrer  ruhigen  und 
zufriedenen  läge  auf  und  verjagen  widerrechtlich  und  mit- 
leidslos arme  leute  aus  ihrem  eigentum,  nur  um  das  eigne 
besitztum  zu  vermehren.    23 — 28. 

N.  Jahrb.  f.  phil.  n.  päd.  II.  tbt.  1884.  hf t.  4  a.  5.  13 
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in.  Wie  thörioht  I  zuletzt  wird  ja  doch  weder  arm  noch  reich 
gefragt,  ob  ihm  die  wobnung  im  Orcus  gefalle  oder  nicht:  der  eine 
musz  dort  bleiben  und  ruhe  halten,  der  andere  ruht  gern  aus, 
29—40. 

1)  den  reichen  kauft  sein  geld  nicht  frei  vom  todeslos  und, 
war  er  ein  übelthäter ,  von  strafe ,  34 — 38 ; 

2)  der  arme  und  lebensmüde  findet  dort  ruhe ,  38 — 40. 

*n  19.   Preis  des  Bacchus. 

I.  Den  Bacchus  habe  ich  kennen  gelernt  als  gewaltigen  lehr« 
meister,  1 — 8: 

1)  in  einsamer  felsengegend  (fem  von  aller  cultur)  lehrte  er 
die  lieblichen ,  naiven  Nymphen  und  die  häszlichen ,  halb 
tierischen  Satyrn ,  und  sie  lernten  von  ihm,  1 — 4. 

2)  ich  aber,  der  dichter,  wurde  auch  des  gottes  yoll,  und 
noch  jetzt  bebt  mir  das  herz  in  frischer  furcht  vor  dem 
gewaltigen,  und  ich  kann  den  jubel  und  die  fdUe  der  be* 
geisterung,  die  yon  dem  gott  über  mich  ausströmte,  nicht 
fassen  und  musz  ihn  um  gnädige  Schonung  anflehen,  5 — 8. 

n.  Ihn  musz  ich  nun  preisen  im  gesang,  9 — 32: 

1)  wie  er  die  menschen  segnen  und  verderben  kann,  9 — 16; 

a)  sogen  spendet  er  seinen  freunden:  helle  lust,  über* 
flusz  edelster  naturgaben,  höchste  ehren,  9 — 14, 

h)  fluch  und  verderben  bringt  er  über  seine  feinde: 
Pentheus,  Lykurgos,  14 — 16. 

2)  welche  persönliche  macht  er  selbst  über  die  wildesten 
gewalten  und  ihre  schrecken  hat,  17 — 32: 

a)  über  die  zerstörenden  kräfte  der  natur,  17 — 20, 
h)  über  die  rotte  der  Giganten,  der  finstem  gewalten, 
die  gegen  Ordnung  und  gesittung  ankämpften,  21 — 28, 
c)  über  die  macht  des  todes  sogar,  29 — 32. 

II  20.   Unsterblichkeit  des  dichters. 

I.  Als  dichter  habe  ich  ein  zwiefach  leben,  das  leben,  das  ich 
in  meinen  dichtungen  lebe ,  schwebt  frei  dahin ,  ist  fürder  nicht  an 
die  erde  gefesselt,  ist  gröszer  als  der  neid  und  stärker  als  der  tod. 
ja ;  arm  geboren  und  doch  dein  freund  geworden ,  Mäcenas ,  werde 
ich  nie  völlig  untergehen.    1 — 8. 

II.  Nein ,  in  dem  zweiten  leben ,  das  ich  mir  geschaffen,  werde 
ich  als  ein  geflügelter  Sänger  zu  den  entlegensten  Tandem  gelangen 
im  Osten,  Süden,  norden,  westen  und  werde  ein  lehrer  werden  der 
jetzt  noch  rohen  wie  der  schon  civilisierten  Völker.  [9—12]  13—20. 

lU.  Drum,  wenn  ihr  meinen  leib  begrabt,  nur  keine  sterbe- 
lieder,  keine  düstere  trauer,  keine  klagen,  kein  grabesschmuck! 
denn  mich  begrabt  ihr  ja  nicht.    21—24. 

K&OTOSCHiN.  Leuchtembebgbh. 
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22. 

ÜBER  PERTHES*  VORSCHLÄGE 
ZUR  REFORM  DES  LATEINISCHEN  UNTERRICHTS. 

(8.  oben  8.  88—96.) 


IL 

Die  allgemeinen  gesichtspunkte ,  von  denen  hr.  K.  in  seinem 
zweiten  artikel  ausgeht,  sind  die  bedeutung  des  lateinischen  Unter- 
richts für  die  formale  bildung  und  die  frage,  ob  der  Sprachunterricht 
die  inductive  oder  die  deductive  methode  zu  befolgen  habe. 

I.  Was  den  erstem  gesichtspunkt  betrifft,  so  verwirft  K.  mit 
recht  das  bestreben  Pfanders,  eines  anhängers  der  Perthesschen 
methode,  den  Unterricht  im  lateinischen  der  erlemung  der  mutter- 
spräche  zu  assimilieren ,  gibt  aber  selbst  zu ,  dasz  P.  diese  assimi- 
lierung weniger  betont  habe,  in  der  that  denkt  doch  P.  niemals  an 
ein  planloses,  Suszerliches  ^aufschnappen',  wie  man  wohl  die  an- 
eignung  der  muttersprache  im  kindesalter  nennen  könnte ,  sondern 
er  will  nur  einige  kunstgriffe  anwenden,  durch  die  beim  kinde  trotz 
der  schlechten  methode  doch  die  Sprachgesetze  sich  fest  einprägen 
(z.  r.  IV  32 — 40  und  108).  auch  P.s  methode  ist  eine  wissenschaft- 
liche ,  keine  natürliche ,  sondern  von  allen,  die  existieren,  die  kunst- 
vollste, weil  in  vorsichtiger  methodischer  Stufenfolge  fortschreitend, 
aus  genauer  kenntnis  dergesetze  des  gedankenlebens  hervorgegangen 
und  bisher  unbenutzte  kräfte  desselben  in  ihren  dienst  nehmend,  sie 
thut  also  auch  denjenigen  genüge ,  die,  wie  E.,  mit  Lattmann  und 
andern  den  wert  des  Studiums  der  alten  sprachen  leider  nur  in  der 
^formalen  bildung'  finden,  in  Übereinstimmung  mit  Lichtenheld  (das 
Studium  der  sprachen,  Wien  1882)  definiert  K.  diese  ^formale  bil- 
dung' näher  als  die  'Umbildung  ungeordneter  begriffs- 
conglomerate  zu  wohl  organisierten  gruppen',  am  meisten 
befördert  durch  die  alten  sprachen,  welche,  in  ihrer  begriffsgliede- 
rung  von  den  modernen  sehr  verschieden,  den  schüler  fortwährend 
zwängen  die  worte  und  formen  in  ihrem  begriffsinhalte  zu  verglei- 
chen, diese  vergleichung  also  soll  bei  Perthes'  methode  beeinträch- 
tigt werden?  warum?  weil  P.  —  sagt  K.  —  die  unbewuste  und 
'unmittelbare  erfassung  des  gedankens'  betone  und  durch  vorÜber- 
setzung des  lehrers  erreichen  wolle,  also  bei  der  jetzigen  methode 
vergleicht  der  schüler,  bei  der  Perthesschen  nimmt  er  den  gedanken 
in  fremdem  gewande  ^unbewust'  auf.  sehen  wir  genauer  zu.  jetzt 
übersetzt  der  schüler  den  lateinischen  satz  wort  für  wort  nach  dem 
vocabular,  das  ihm  das  jedesmal  entsprechende  deutsche  wort  an- 
gibt, bei  P.  übersetzt  er  ebenfalls  wort  für  wort  nach  der  vorÜber- 
setzung des  lehrers.  nach  Perthes'  methode  wird  er  weniger  irren, 
z.  b.  die  lateinische  nominal-  oder  verbalform  seltener  unrichtig  auf- 
fassen, bei  der  jetzigen  methode  macht  er  öfter  fehler  und  wird  erst 
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durch  den  Zusammenhang  oder  die  corrector  des  lehrers  auf  das  rich- 
tige geführt,  die  auf  das  erste  fehlgreifen  folgende  intensivere  be- 
festigung  des  richtigen  wird  nach  Perthes'  methode  nicht  durch  das 
übersetzen  aus  dem  lateinischen  erreicht,  sondern  durch  besondere 
flectierübungen ,  bei  denen  für  eine  mehrdeutige  deutsche  form 
alle  entsprechenden  lateinischen  angeführt  werden  müssen  (z.  r.  IV 
163 — 164),  und  auszerdem  durch  das  von  P.  ja  auch  zugelassene 
componieren.  kommt  bei  diesen  Übungen  die  bedeutung  jeder  form 
nicht  genug  zum  bewustsein  des  schülers?  wird  nicht  dabei  die 
spräche  schon  genug  zerteilt  und  zerschnitten?  der  lateinische  satz 
aber  soll  nicht  zur  ezaminierung  der  formen  zerschnitten  werden, 
wenigstens  anfangs  nicht,  sondern  als  ein  ganzes,  als  ein  ▼olles  urteil 
oder  eine  vollständige  thatsache  dem  schüler  entgegentreten,  der 
satz  soll  ja  durch  seinen  inhalt  wirken,  eine  lebendige  Vorstellung 
werden,  und  im  gedächtnis  haften,  deshalb  darf  er  nicht  durch  das 
stümpernde  vorübersetzen  des  schülers  zerschnitten  oder  verstüm- 
melt werden,  warum  sollen  wir  diesen  vorzug  der  Perthesschen 
methode  nicht  benützen,  wenn  die  flexionsformen  sonst  genügend 
eingeübt  werden?  denn  um  die  flexionsformen  allein  kann  es  sich 
auf  den  niedem  stufen  nur  handeln,  die  genau  deckende  Übersetzung 
schwieriger  begrifife  kommt  doch  erst  bei  der  Übersetzung  der  clas- 
siker  in  frage,  und  wo  hat  P.  gesagt,  dasz  der  lehrer  die  classiker 
vorübersetzen  solle?  —  Wahrlich  die  grammatischen  formen  will 
auch  P.  nicht  unbewust  sich  einprägen  lassen ,  unbewust  mitgelemt 
werden  innerhalb  des  sich  leicht  einprägenden  satzganzen  nur 
einige  derivata,  die  gleichsam  in  dem  netze  des  interesses ,  da^ 
den  satz  an  das  bewustsein  bindet,  mitgefangen  worden  sind,  vor- 
läufig aber  blosz  mitgenommen  und  erst  bei  ihrem  primitivum  genau 
betrachtet  werden,  vergessen  werden  diese  derivata  nicht,  denn 
jedesmal,  wenn  die  erinnerung  auf  den  merkwürdigen  inhalt  des 
Satzes  ihr  licht  wirft,  wirft  sie  dasselbe  auch  auf  jedes  einzelne  wort, 
also  auch  auf  die  ^mitgenommenen'  derivata.  so  benutzt  P.  das  freie, 
unangespannte  spiel  der  geistigen  kräfte,  um  einen  teil  der  vocabel- 
last  davon  tragen  zu  lassen ,  wie  eine  ins  wasser  gehaltene  last  zu 
einem  teil  von  dem  wasser,  zum  andern  vom  arme  des  haltenden 
getragen  wird,  er  hätte  dieses  spiel  lieber  'unwillkürlich'  als  'un- 
bewust' nennen  sollen,  wie  Naumann  (in  seiner  recension  in  der 
Zeitschrift  fUr  gymnasial wesen  1881  hft.  4  s.203  f.)  richtig  bemerkt, 
denn  vielen  pädagogen,  wie  K.,  ist  das  wort  'unbewust'  gespenster- 
haft und  unheimlich. 

II.  Der  zweite  gesichtspunkt,  von  dem  K.  die  methode  P.s  be- 
trachtet, ist  die  frage,  ob  sie  inductiv  oder  deductiv  sei.  es  ist  kein 
zweifei,  dasz  P.  inductive  spracherlemung  vorschlägt,  aber  K.  meint, 
niemals  werde  eine  methode  allein  angewandt,  auch  jetzt  würden  die 
regeln  durch  Vereinigung  von  induction  und  deduction  beigebracht, 
während  doch  solche  dinge,  wie  triginta  «»  30,  keine  regeln  seien, 
wo  hat  denn  P.  behauptet,  dasz  die  gleichsetzung  zweier  vocabeln 
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eine  regel  und  durch  induction  zu  lernen  sei  ?  solche  Unklarheit  psy- 
chologischer begriffe  sollte  man  P.  doch  nicht  zumuten.  P.  will  durch 
induction  gefunden  wissen  1)  die  flexionsformen,  wie  im  ersten  artikel 
in  dem  beispiel  der  ersten  dcclination  gezeigt  worden  ist,  2)  die  syn- 
taktischen regeln  (z.  r.  lY  125 — 129).  und  es  wäre  allerdings  sehr 
heilsam,  wenn  es  geschähe,  denn  zur  induction  bietet  kein  anderer 
lehrgegenstand ,  nicht  einmal  der  naturgeschichtliche  Unterricht,  so 
viel  gelegenheit,  wie  die  grammatik,  während  die  deduction  durch 
die  mathematik  ausreichend  geübt  wird,  wenn  K.  meint,  die  syn- 
taktischen regeln  würden  schon  jetzt  durch  induction  gelernt,  so 
täuscht  er  sich,  es  sei  z.  b.  die  regel  von  der  rection  der  verba  copiae 
et  inopiae  an  der  reihe ,  so  wird  nach  jetziger  methode  der  schüler 
einfach  lernen  müssen,  dasz  diese  verba  den  ablativ  regieren,  er 
wird  die  regel  völlig  begreifen,  denn  welcher  begriff  darin  wäre 
dem  schüler  unbegreiflich?  etwa  der  begriff  des  regierens,  des 
ablativs  oder  der  der  eben  gelernten  verba?  sie  wird  auch  nicht 
^schwingen'  in  seinem  bewustsein,  wie  K.  meint,  denn  ein  bewustes 
urteil  ^schwingt'  niemals,  nur  einzelne  elemente  desselben  schwingen, 
d.  h.  wegen  der  enge  des  bewustseins  werden  sie  nicht  voUbewust, 
worauf  es  aber  für  die  Wirkung  des  Urteils  nicht  ankommt,  wenn 
der  schüler  bei  der  anwendung  der  regel  trotz  ihrer  klarheit  dennoch 
fehler  macht,  so  sind  es  falsche  analogien,  die  ihm  im  bewustsein 
vorschweben  und  seinen  geist  von  dem  inhalt  der  regel  ablenken, 
also  in  obigem  beispiel  vielleicht  die  deutsche  construction,  die  statt 
des  ablativs  den  genetiv  hat.  *  er  vergiszt  die  regel  nicht  deshalb, 
weil  sie  ihm  unklar  wäre,  sondern  weil  er  sie  nicht  selbst  gewonnen, 
nur  äuszerlich,  mechanisch  aufgenommen  hat.  und  wenn  er  sie 
richtig  anwendet,  vollzieht  er  eine  nicht  sehr  fruchtbare  thätigkeit, 
er  bildet  aus  obersatz,  der  regel,  und  Untersatz,  dem  einzelnen  falle, 
einen  Syllogismus,  eine  Operation,  über  deren  wert  wohl  alle  logiker 
einig  sind,  also  bis  jetzt  herschte  in  formenlehre  und  syntax  die 
ödeste  mechanische  deduction.  P.  verlangt  induction.  und  mit  recht, 
die  induction  ist  die  eigentlich  erkenntnis  schaffende  thätigkeit.' 
nicht  alles  kann  dem  schüler  in  ein  grammatisches  System  gebracht 
mundgerecht  vorgelegt  werden,  für  das  chaos  des  lebens  gibt  es 
kein  allgemein  anerkanntes  System;  wie  alsa  wird  er  sich  darin 
orientieren  können ,  wenn  er  an  den  schuldisciplinen  nicht  gelernt 
hat ,  sich  in  der  manigfaltigkeit  der  erscheinungen  selbst  znrecht  zu 
finden? 

Was  K.  über  P.s  formenlehre  sagt,  ist  gröstenteils  anerkennend, 
auch  seine  Übungsbücher  lobt  E.  im  einzelnen ;  dasz  dieselben  der 


<  eine  anleitan^  die  casuslehre  durch  induction  aus  der  leotüre  lernen 
zu  lassen  gibt  Linke  Mas  fundament  der  casuslehre'  in  diesen  jahrb. 
1883  bft.  8. 

*  vgl.  Mill  'System  der  deductiven  und  inductiven  logik'  buch  II 
cap.  I  §  3  (am  scblusz):  'die  induction  ist  ein  wirkliches  verfahren  des 
schlieszens  oder  folgerns.' 
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veryollkommnung  f^hig  sind,  wird  wohl  P.  selbst  gefühlt  haben  und 
jeder  seiner  anh&iger  ohne  weiteres  zugeben,  aber  fort  mit  solchen 
zusammenhängenden  stücken ,  wie  das  von  E.  zur  probe  vorgelegie, 
Willa'  überschriebene,  das  aus  lauter  trivialitäten  zusammengesetzt 
ist!  lieber  einzelne  sätze,  die  dem  schüler  etwas  neues  sagen,  als 
solche  zusammenhängende  stücke,  die  infolge  der  beschrftnktheit 
der  sprachlichen  ausdrucksmittel  nur  trivialitäten  und  noch  dazu  in 
schiefer  form  und  gezwungenster  Zusammenstellung  enthalten !  E. 
findet  andere  Übungsbücher  besser,  als  die  von  P.,  da  er  das  wesent- 
liche des  Systems  verwirft,  ich  finde  natürlich  keines  besser,  da  diese 
allein  consequent  nach  dem  Perthesschen  System  angelegt  sind. 
LiEONiTz.  P.  Barth. 


(3.) 

BETRACHTUNGEN 
ÜBER  DIE  POESIE  DES  WORTSCHATZES. 

(fortsetzung.) 


Wie  die  alte,  unverkümmerte  gewalt  und  bedeutsamkeit  der 
spräche  durch  die  wissenschaftliche  forschung  wieder  zu  tage 
gefördert  wird,  das  haben  wir  bis  jetzt  nur  an  beispielen  von 
Stoffwörtern,  Substantiven,  adjectiven  und  verben  erläutert, 
dasz  aber  in  der  spräche  ursprünglich  alles ,  auch  das  kleinste,  seine 
greifbare  bedeutung  hatte,  ergibt  sich  aus  der  sprachgeschichtlichen 
betrachtung  der  formwörter,  mit  denen  wir  jetzt  nur  noch  die 
logischen  bezieh ungen  der  begrifife  zu  dem  sprechenden  oder 
unter  einander  bezeichnen,  solche  formwörter  sind  z.  b.  adverbien 
wie  nicht,  dort,  bald,  sehr,  kaum,  präpositionen  wie  über, 
unter,  vor,  nach,  conjunctionen  wie  weil,  und,  aber,  denn, 
auch  diese  farblosen  redeteile ,  welche  jetzt  die  blosz  formalen  de- 
mente der  spräche  bilden,  hatten  anfangs  einen  bedeutungsvollen 
inhalt;  der  heutzutage,  nachdem  die  spräche  sich  immer  entschiedener 
vergeistigte,  gar  nicht  mehr  zur  geltung  kommt,  ihr  bedeutungskem 
hat  sich  zu  einem  durch  den  gebrauch  vorgeschriebenen,  abstracten 
ausdruck  gewisser  syntaktischer  beziehungen  oder  bestimmter  Ver- 
hältnisse der  art  und  weise,  der  zeit,  des  raumes,  der  intensität  ver- 
flüchtigt, zu  bloszen  formwörtem  geworden,  müssen  unsere  dichter 
bei  ihrer  anwendung  auf  der  hut  sein ,  denn  für  die  kunst  hat  nur 
dasjenige  bedeutung  und  wert,  was  form  und  geh  alt  in  schönem 
gleichgewichte  zeigt,  die  poesie  läszt  lieber  den  inneren  Zusammen- 
hang der  gedanken  herausfühlen  oder  erraten,  als  dasz  sie  denselben 
dem  verstände  zu  nahe  legte  durch  begründende,  einräumende,  gegen- 
sätzliche conjunctionen  oder  adverbien.  geradezu  unpoetisch,  weil 
verstandesmäszig  oder  lehrhaft,  sind  z.  b.  mithin,  folglich,  in- 
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sofern,  überhaupt,  sowohl  .  .  als  auch,  entweder  .  •  oder, 
sondern,  auszerdem,  überdies,  nicht  nur.,  sondern  auch, 
ferner,  teils  .  .  teils,  also,  dessenungeachtet,  nichts- 
destoweniger, ja  während  das  allgemeine,  verknüpfende  und 
ein  liebling  der  musen  ist,  werden  selbst  binde  Wörter  wie  denn, 
obgleich,  welche  das  Verhältnis  der  gedankenglieder  bestimm- 
ter und  deutlicher  bezeichnen,  gern  vermieden,  alle  jene  den 
aufbau  der  gedanken  kennzeichnenden  partikeln  können  auf  dem 
gebiete  der  dichtkunst  kein  volles  bürgerrecht  erlangen,  so  bequem 
und  lichtvoll  sie  für  die  prosa,  so  willkommene  mittel  sie  dem  redner 
sind,  seinem  vortrage  schärfe,  bestimmtheit  und  klarheit  zu  ver- 
leihen, die  Sprachgeschichte  aber  zeigt  uns  selbst  diese  abgenutzten 
und  vergriffenen  bestandteile  der  rede ,  die  jetzt  im  dienste  der  re- 
flexion  stehen,  in  dem  kräftigen  lichte  alter  Selbständigkeit, 
indem  sie  nachweist,  dasz  auch  ihnen  concrete  anßchauungen  zu 
gründe  liegen. 

Wie  das  unbestimmte  fürwort  man  ursprünglich  nichts  anderes 
war  als  das  hauptwort  mann,  so  sind  auch  die  inhaltreichen  worte 
trotz,  kraft,  statt  (d.  i.*  statte,  Standort),  weg,  weile  abge- 
schwächt zu  den  unscheinbaren  wörtlein  trotz,  kraft,  statt, 
weg  und  wegen,  weil  (früher  die  weil),  welches  letztere  anfangs 
ebenso  wie  das  englische  wfaile  im  zeitlichen  sinne  von  so  lange 
als,  während  gebraucht  wurde.  —  Das  masz  ist  wieder  zu  er- 
kennen in  gemäsz,  die  gefahr  in  ungefähr,  die  ebene  in 
neben,  eigentlich:  in  einer  ebene  mit  jemand,  wie  das  englische 
side  in  beside.  —  Nicht  zeigt  noch  seine  substantivische  kraft  in 
zunichte  machen,  es  ist  abgekürzt  aus  dem  althochdeutschen 
neowiht  und  enthält  also  auszer  der  Verneinung  ni  60,  nie,  das 
hauptwort  wiht,  wicht,  das  heute  einen  verächtlichen  sinn  an- 
genommen hat,  früher  aber  allgemein  wesen,  geschöpf,  ding 
bedeutete  englisch  wight,  womit  naught,  not,  das  angelsächsische 
näwiht  zu  vergleichen  ist).'^  in  der  partikel  nie  aber  ist  gerade 
das  jetzt  verstummte  e  das  wahrhaft  bedeutsame;  es  ist  das  alte  d 
(gotisch  aiw — ),  dem  wir  in  ewigkeit,  im  englischen  ever  und 
never  wieder  begegnen:  nie,  never,  gehen  von  der  bedeutung 
nicht  in  ewigkeit  aus.  —  Manchmal  läuft  auf  das  eng- 
lische sometimes  (d.  i.  manche  Zeiten)  hinaus,  denn  es  schlieszt  in 
sich  das  Substantiv  mal,  Zeitpunkt,  das  letztere  wort  aber  hat 
viele  seltsame  Schicksale  erlebt,  welche  die  erfahrung  bestätigen, 
dasz  die  spräche  von  dem  in  die  äugen  fallenden  zur  abstraction 
fortschreitet,  ursprünglich  bezeichnet  nemlich  das  mal  einen  be- 
deutsamen punkt,  ein  erkennungszeichen,  wovon  das  malen. 


<3  man  vergleiche  das  lateinische  nihil,  nichts,  nihilum  (a=a  nifi- 
iam,  ne  —  filum),  nicht  einen  faden,  nicht  das  mindeste.  —  Das  fran- 
zösische rien  ist  ein  entstelltes  Substantiv  rem;  ne  —  pas  heiszt 
eigentlich:  nicht  einen  schritt  (non  —  passam),  ne  —  point:  nicht 
einen  punkt  oder  stich  (non  —  punctum). 
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eigentlich  zeichenmachen  abgeleitet  ist;  dann  tritt  es  auch  in  die 
bedeutung  fleck,  verunstaltender  flecken  über,  wie  inmattermal 
(engl,  mole);  anderseits  aber  bezeichnet  es  auch  den  Zeitpunkt 
überhaupt  und  besonders  demjenigen,  der  für  den  magen  wichtig  ist: 
das  mahl  (engl.  meal).  das  wort  mahl  zeit  konnte  sich  also  erst 
dann  bilden,  als  man  yergessen  hatte,  dasz  das  mahl  schon  an  sich 
die  essenszeit  meinte.  **  —  Auch  andere  adverbien  lassen  erkennen, 
dasz  die  durch  die  sinne  vermittelte  anschauung  den  ausgangs* 
punkt  für  Zeitbestimmungen  bildet,  von  häufen  entnimmt  unsere 
spräche  die  bezeichnung  eines  haufenweisen  Vorkommens:  hftufig. 
und  wie  sprechend  ist  das  bild,  das  dem  wOrtchen  zuletzt  zum  dasein 
verhalf !  wer  zuletzt  in  der  reihe  der  vorbeiziehenden  scharen  reitet, 
ist,  wie  das  althochdeutsche  lajjost  zeigt,  der  lasseste  oder  läs- 
sigste; letzt  ist  der  Superlativ  von  laj  matt,  sftumigj  träge  (ebenso 
last  von  dem  angelsächsischen  Jatost).'^ 

Dasz  räum  Vorstellungen  sich  wie  von  selbst  zum  versinn- 
lichungsmittel  abstracter  Verhältnisse  bieten,  zeigen  auch  diejenigen 
Partikeln,  welche  von  haus  aus  localer  bedeutung  sind,  dann  aber 
in  temporalem  und  endlich  in  causBlem  sinne  oder  in  der  rich- 
tung  anderer  kategorien  gebraucht  werden,  das  wörtchen  aus  er- 
scheint z.  b.  auf  diesen  drei  stufen  der  begrififsentfdtung  in  folgen- 
den Sätzen:  1)  der  mond  trat  aus  den  wölken,  2)  jähr  aus,  jähr 
ein  pflegte  er  den  frommen  brauch,  3)  aus  diesen  gründen  kann  ich 
dir  nicht  beipflichten.  —  Wie  sachgemäsz  und  wie  sinnvoll  zugleich 
erscheinen  die  zeitlichen  beziehungen  veranschaulicht,  wenn  eine 
locale  Partikel,  die  den  ausgangspunkt  bezeichnet,  auf  das  an- 
fängliche, ursprüngliche  übertragen  wird !  das  althochd.  ur 
(got.  us)  heiszt  aus;  als  betontes  präfix  finden  wir  es  wieder  in  ur- 
zeit,  Ursprung,  urweit,  urheber.  —  Handelt  es  sich  um  die 
Ursache  einer  erscheinung,  so  bedienen  wir  uns  eines  treffenden 
bildes,  indem  wir  fragen:  woher  kommt  das?  oder  indem  wir 
sagen:  daraus  ist  es  zu  erklären,  so  heiszt  das  englische  henoe: 
1)  von  diesem  orte  aus,  2)  von  dieser  zeit  an,  3)  aus  dieser  Ursache, 

*^  aach  das  die  angewisheit  bezeichnende  bindewort  ob  ist  ein  de- 
gradiertes Substantiv,  im  gotischen  heisst  es  ibai,  iba,  im  althoch- 
deutschen ibu  neben  oba  (engl.  if).  ibu  ist  der  instrumentale  dativ  zn 
iba,  zweifei,  bedingung.  ob  heiszt  also  ursprünglich:  in  zwei  fei, 
mit  bedingung. 

**  Wir  fügen  hier  noch  die  deutung  der  wörtchen  zwar  und  auch 
bei.  swftre  ist  aus  ze  wAre  entstanden,  heisst  also:  in  Wahrheit,  wie 
es  denn  im  englischen  durch  it  is  true  wiedergegeben  werden  kann.  — 
Mit  dem  wörtchen  auch  fügen  wir  dem  gesagten  etwas  bei,  thun  wir 
in  der  rede  etwas  hinzu,  dasz  aber  dieses  bindewort  eine  rermehrung 
anzeigt,  spricht  sich  klar  in  seiner  wurzel  aus:  das  gotische  äukdn, 
ahd.  ouchdn,  angelsächsisch  eican  (engl,  eke)  ist  das  lateinische  augere, 
das  griechische  ttOIciv,  vermehren,  das  verbum,  das  im  neohochdeutschen 
verloren  gegangen,  ist  im  englischen  to  eke  (besonders  to  eke  out) 
noch  heute  im  gebrauche,  wiüirend  hier  eke  im  sinne  von  auch  als 
veraltet  gilt 
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also :  daher,  deshalb.  —  Zum ausdruck  einer  fast  unübersehbaren 
reihe  der  feinsten  syntaktischen  beziehungen  dient  das  englische  but, 
und  doch  geht  man  niemals  irre,  wenn  man  sich  die  locale  Urbedeu- 
tung des  Wortes  vergegenwärtigt  und  darin  die  erklärungdes  betreffen- 
den Sprachgebrauchs  sucht,  but  ist  nemlich  nichts  anderes  als  das 
angelsächsische  bütan,  das  niederdeutsche  buten,  auszen,auszer.  — 
Nach  (ahd.  näh)  heiszt  eigentlich  nahe,  steht  also  anfangs  im  ört- 
lichen sinne ,  wie  wenn  wir  sagen :  ich  folge  dir  nach,  aber  wie  die 
Verhältniswörter,  welche  die  frage  woher?  beantworten,  auf  zeit- 
verhältnisse  übertragen,  ganz  naturgemäsz  und  sinnig  zur  darstel- 
lung  der  Vergangenheit  benutzt  werden,  so  entspricht  die  frage 
wo?  der  gegenwart,  die  frage  wohin?  der  zukunft.  wir 
sprechen  also:  nach  tausend  jähren,  —  und  —  ich  handele  nach 
deinem  willen,  zu  einem  bestimmten  zwecke,  denn  den  grund 
veranschaulichen  wir  uns  als  ein  vorangegangenes,  die  Wirkung 
als  ein  nachfolgendes,  ohne  deshalb  dem  grundsatze  beizustim- 
men: darnach,  also  darum!  den  zweck  endlich  fassen  wir  als  das 
ziel,  wohin  die  richtung  zu  nehmen  ist.  —  Wir  können  hier  überall 
im  kleinen  verfolgen,  wie  der  nach  ausdruck  ringende  menschengeist 
sich  zunächst  auf  das  durch  die  sinne  wahrgenommene  gründet,  wie 
dann  das  anschaulich  empfundene  zur  darstellungsform  allgemeiner 
begriffe  wird,  so  dasz  auf  diesem  wege  der  sprachlichen  entwicklung 
der  mensch  zugleich  zum  dichten ,  wie  zum  denken  geschickt  wird, 
als  dichter  hat  er  es  mit  anschauungen  und  ideen,  d.  i.  bildern,  zu 
thun,  als  denker  mit  begriffen,  es  ist  genau  genommen  ein  schwerer 
verstosz  gegen  die  logik ,  und  doch  entspricht  es  vollkommen  den 
bedürfnissen  unseres  geistes,  wenn  space,  räum,  auch  von  einem 
Zeitabschnitte  gebraucht  wird  und  wenn  wir  sogar  das  wort  Zeit- 
raum bilden  oder  von  geraumer  zeit  sprechen« '^   dem  dichter 


**  welche  rolle  der  ausdruck  räumlicher  Vorstellungen  in  der 
Sprachengeschichte  spielt,  ersieht  man  aus  dem  alter  und  den  Schick- 
salen des  sogenannten  locativs.  dieser  ursprünglich  allen  indogerm. 
sprachen  gemeinsame  casus  bezeichnet  das  sein  an  einem  orte,  wir 
sehen  im  lateinischen  und  griechischen,  wie  eine  concrete  örtliche  be- 
stimmung  zum  ausdrucke  der  abstracteren  Casusbeziehungen  wird.  CaXa- 
(itvi,  zu  Salamis ,  geht  in  die  bedeutung  des  dativs  über.  Romae  heiszt 
zu  Rom,  später  Roms. —  Ein  ähnliches  ausgehen  von  handgreiflicher 
raumbezeichnung  beobachten  wir  in  den  neueren  sprachen,  den  roma- 
nischen, wie  der  englischen,  je  le  donne  au  p^re  heiszt  eigentlich: 
ich  gebe  es  an  den  vater.  das  englische  of  bezeichnet  zunächst,  von 
wem  etwas  ausgeht  oder  stammt,  dann  den  Urheber  und  besitzer  und 
wird  zuletzt  zum  stehenden  zeichen  des  genitivverhältnisses ,  wie  to, 
das  die  richtung  nach  einem  orte  ausdrückt,  zur  dativpräposition  wird.  — 
Wie  aber  die  zukünftige  handlung  ganz  naturgemäsz  als  die  rich- 
tung nach  einem  orte  veranschaulicht  wird,  zeig^  sich  einleuchtend 
an  dem  französischen  je  vais  le  faire,  aber  auch  nicht  minder  an  dem 
deutschen  ich  werde  es  thun.  denn  das  gotische  wair{>any  worauf 
unser  werden  zurückzuführen  ist,  bedeutet  ursprünglich  sich  wohin 
wenden  (lat.  verto),  gehen,  dasz  die  wurzel  von  werden  die  rich- 
tung ausdrückt,  zeigt  sich  noch  an  dem  adver b  -wärts,  gotisch  wairjfs. 


4 
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aber  gestatten  wir,  selbst  das  einfache  'räum'  in  der  bedentong  von 
zeit  zu  gebrauchen,  wie  wir  in  Rückerts  Barbarossa  lesen: 

und  je  nach  langem  räume 
er  einem  knaben  winkt. 

Wie  dem  entwicklungsgange  menschlicher  erkenn tnis  gemSsz 
die  faszlichen  raumyerhältnisse  den  ausgangspunkt  des  sprach- 
lichen Schaffens  bildeten,  das  zeigt  insonderheit  auch  die  vielurnüas- 
sende  sippe  des  wörtchens  vor  (ahd.  fora,  verwandt  mit  dem  grie- 
chischen irdpoc  und  irpö) :  für,  vorn,  vordere,  fürst,  fordern, 
für  der,  fromm,  früh,  zunächst  schlieszt  sich  das  wörtchen  für 
an,  das  althochdeutsche  furi,  das  noch  in  localer  bedeutung  vor- 
kommt, stelle  ich  mich  vor  den  angegriffenen,  um  die  gegen  ihn 
geführten  streiche  abzuwehren,  so  trete  ich  für  ihn  auf.  was  ich 
einem  vor  setze,  das  bestimme  ich  f  ü  r  ihn.  weiter  ist  der  vorderste 
der  fürst,  primus,  the  first,  irpöjiiGC,  der  Vorkämpfer,  anführer. 
wer  jemand  zum  vortreten  vor  gericht  oder  zum  kämpfe  veranlassen 
will,  der  fordert  ihn  heraus  (mhd.  vordem),  schreite  ich  fort,  so 
bewege  ich  mich  voran;  für  der  ist  gleichbedeutend  mit:  weiter 
nach  vorn;  mache  ich  fortschritte,  so  werde  ich  gefördert, 
d.  h.  vorwärts  gebracht,  ja  aus  dieser  vorwärts  gehenden  rich- 
tung  erklärt  sich  auch  das  verwandte  wortbild  fromm,  denn  from- 
men heiszt  ursprünglich:  weiter  bringen,  fördern,  nützen,  der 
fromm  e  ist  der  tüchtige  und  treffliche,  der  sich  und  andere  voran- 
bringt. —  Aber  das  im  räume  vor  uns  Hegende  wird  auch  zum  sinn- 
bilde der  zeitlichen  Verhältnisse,  die  bis  an  einen  bestimmten 
punkt  hinauf-  oder  heranreichen,  wir  reden  von  vorzeit,  von  der 
altvorderen,  wie  endlich  das  griechische  npan,  früh,  früh  mor- 
gens seine  deutung  in  Trpö,  vor,  findet,  so  entspricht  dem  deutschen 
lautgesetze  früh,  die  frühe,  die  frühen  morgenstunden  nehmen 
den  vortritt,  es  verdient  beachtung,  dasz  die  Zeitbestimmungen  der 
spräche  sich  insgesamt  ursprünglich  an  das  äuge  wenden  wie  das 
Zifferblatt  einer  uhr.  —  Ebenso  zeigt  die  örtliche  bezeichnung  w  ider 
(gegen,  entgegen)  eine  sehr  reiche  Verwendung  in  übertragenem 
sinne,  unsere  spräche  bildet  anwidern,  widrig,  widerlich, 
widerwärtig,  erwidern,  ist  das  genannte  wort  doch  auch 
identisch  mit  wieder,  welches  an  die  bedeutung  'zurück,  ent- 
gegen' anknüpft,  denn  wer  zurück  kommt,  kommt  wieder,  der 
Widerhall  ist  auch  ein  wiederhall.  —  Gerade  solche  kleine 
Züge  kennzeichnen  das  ästhetische  gepräge  der  spräche:  aus  kräf- 
tigen anschaulichen  strichen,  die  sie  dem  äuge  vor- 
führt, entwickelt  die  Wortschöpfung  ihren  reichtum. 

heimwärts,  nordwärts  (ähnlich  wird  aus  vertere  im  lateinischen  versus), 
ich  werde  schreiben  geht  also  von  derselben  anschaunng  ans  wie 
das  englische  I  am  going  to  write.  aber  auch  in  der  redeweise  I  am 
going,  I  am  doing  steckt  an  sich  schon  ein  alter  locativ,  der  eines  Verbal- 
substantivs. I  am  going  ist  ursprünglich  gedacht  als  I  am  agoing  (on 
going),  ich  bin  am  gehen  oder  beim  gehen. 
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Bei  unserer  musterung  der  formwörter  machen  wir  den  schlasz 
mit  einigen  adverbien,  die  sprachlich  gedeutet  sich  als  ursprüngliche 
adjectiye  verraten,  vielleicht  ist  soviel  als  sehr  leicht,  be- 
reits l&szt  bereit  heraushören  wie  already  das  mit  jenem  ver- 
wandte ready.  schon,  mhd.  schöne  heiszt  eigentlich  auf  schöne 
weise,  denn  auf  das,  was  schon  geschehen  ist,  blickt  man  mit  be- 
friedigung  zurück,  bald  beruht  auf  einem  altgermanischen  adjectiv, 
das  wie  das  englische  bold  schnell,  kühn,  tapfer  bedeutete, 
das  abblassen  des  begriffes  springt  um  so  mehr  in  die  äugen,  wenn 
man  daran  erinnert,  dasz  der  fromme  lichtgott,  der  söhn  Odins  und 
der  Frigg  als  himmelsftlrst  B  a  1  d  e  r  genannt  wurde.  —  Ein  elegischer 
zug  dagegen  haftet  an  der  lebensgeschichte  der  Umstandswörter 
kaum,  wenig  und  sehr,  kaum  weist  zurück  auf  das  althoch- 
deutsche chümig,  kraftlos,  gebrechlich,  mühsam,  es  entspricht  also 
ganz  dem  französischen  k  peine,  während  scarcely  aus  scarce,  knapp, 
spärlich,  gebildet  ist.  das  mit  weh  und  weinen  verwandte  wenig 
ist  als  eigenschaftswort  das  mittelhochdeutsche  w^nec,  weinec,  be- 
jammernswert, unglücklich,  elend,  vom  elend  ist  nur  ein  kurzer 
schritt  zum  dürftigen,  geringen,  aber  auch  das,  was  in  hohem  grade 
oder  in  reichem  masze  vorhanden  ist,  kann  schmerzen  erregen,  sehr 
ist  das  alte  s6r,  schmerzenvoll,  schmerzlich,  wie  wir  denn  auch  heute 
noch  eine  art  des  schmerzbereitens  ein  versehren  nennen,  das 
englische  sore,  schottisch  sair,  heiszt  beides  schmerzlich  und 
sehr ,  und  verwandt  damit  ist  sorry,  schottisch  sary,  bekümmert, 
betrübt. 

Um  aber  die  bedeutsamkeit  der  spräche  in  ihrem  ganzen  um- 
fange zu  erkennen,  ist  es  nötig,  den  neueren  Sprachforschern  auch 
bis  dahin  zu  folgen,  wo  sie  ableitungs-  und  biegungsformen 
des  Wortes  untersuchen.^  früher  unterschied  man  in  dem  werden 
der  wortgestalten  drei  hergänge:  ableitung,  abwandelung 
oder  flexion  und  Zusammensetzung,  heute  sucht  man  nach- 
zuweisen, dasz  auch  die  ableitungs-  und  abwandlungssilben  ur- 
sprüngliche selbständige  Wortbildungen  waren,  und  dasz 
also  alle  und  jede  sprachliche  Weiterentwicklung  auf  der  zusam- 


"  es  würde  uns  zu  weit  führen,  die  bedeutsamkeit  der  flezions- 
endungen  hier  zu  entwickeln,  doch  wollen  wir  wenigstens  an  einigen 
beispielen  zeigen,  wie  sich  das,  was  wir  heute  grammatische  endung 
nennen,  der  Sprachforschung  als  verkümmerter  rest  eines  selbständigen 
wertes  enthüllt,  das  futurum  der  romanischen  sprachen  wird  mit  dem 
präsens  von  haben  (avoir,  avere  usw.)  und  dem  infinitiv  gebildet,  je 
finir-ai  heiszt  ursprünglich:  ich  habe  zu  endigen,  ebenso  tu  finir-as, 
il  finir-a,  im  italienischen  io  finir-6  (für  ho),  tu  finir-ai  (hai),  egli  finir-& 
(ha)  usw.  stärker  zusammengeschrumpft  ist  in  den  germanischen  sprachen 
die  endung  der  Vergangenheit  te,  englisch  ed  oder  d  (ich  folg-te, 
I  follow-ed).  dasz  dieselbe  ein  altes  wort  für  that,  englisch  did,  in 
sich  birgt,  zeigt  uns  das  gotische,  wir  nährten  heiszt  gotisch  nasi- 
dedum,  d.  i.  wir  thaten  nähren,  ihr  nährtet  nnsi-dldu^,  sie  nährten 
nasi-d^dun. 


; 
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mensetzung  beruht.*®  die  flezion  bestand  nach  dieser  annähme 
darin,  dasz  an  die  stoffwnrzehi  verschiedene  pronominal  wurzeln 
(wurzeldeterminative)  angeschlossen  wurden,  der  fortschreitende 
lautverfall,  welcher  die  selbstftndige  geltung  dieser  wortglieder 
vernichtete,  führte  also  zu  dem  ersten  auftreten  sogenannter  gram- 
matischer formen«  ebenso  verloren  aber  auch  die  ableitungs- 
silben  ihre  Unabhängigkeit  und  ihren  inneren  gehalt  und  sanken 
zu  rein  formalen  bestandteilen  der  spräche  herab.  —  Wir 
sprechen  von  einer  adjectivendung  <»  lieh  (engl.  —  like,  — ly), 
und  doch  ist  diese  nichts  anderes  als  das  oben  besprochene  Sub- 
stantiv lieh,  leib,  gestalt,  ftuszere  erscheinung.  also  weiblich 
(womanlike,  womanly)  ist:  was  den  körper,  die  gestalt  eines  weibes 
hat  oder  was  den  äugen  und  der  erinnerung  die  erscheinung  eines 
weibes  vorführt,  gerade  hier  tritt  die  lebendige  körperlichkeit,  eine 
gewisse  plastik  der  Wortschöpfung  aufis  deutlichste  hervor !  —  Ähn- 
liches gilt  von  den  endungen  heit,  schaft,  tum,  bar,  haft.  das 
Suffix  -heit  (engl,  hood  und  head),  woftlr  aus  grttnden  des  Wohl- 
klangs oft  -  k  e  i  t  eintreten  musz,  stammt  aus  derselben  wurzel,  welche 
dem  oben  besprochenen  h  e  i  t  e  r  zu  gründe  liegt  und  welche  g  1  &  n  z  e  n , 
scheinen  bedeutet,  das  alte  selbständige  wort  heit  (angelsächsisch 
häd)  entwickelte  hieraus  den  begriff  erscheinung,  würde, 
rang,  art  und  weise,  was  eine  zarte  erscheinung  bietet,  was 
zarter  art  ist,  nennen  wir  Zartheit,  schaft  ist  verwandt  mit 
schaffen,  das  althochdeutsche  skaf  drückt  gestaltung,  ein- 
richtung,  beschaffenheit  aus  und  entspricht  dem  englischen 
shape,  gestalt,  womit  die  endung  -ship  zusammen  zu  halten  ist. 
Wissenschaft  ist  gestaltung,  anordnung  des  wissens.  auch  das 
aus  tuen,  thun  abgeleitete  tuom,  woraus  -tum  gebildet  ist,  wurde 
anfangs  als  wort  ftir  sich  gebraucht  im  sinne  von  urteil,  würde, 
macht,  herschaft,  stand  und  tritt  noch  heute  im  englischen  als 
Substantiv  auf  in  der  form  doom,  urteil,  gericht,  abgeschwächt  zu 
-dom,  wie  in  kingdom.  bist  um  ist  also  die  herschaft  des  bischofs, 
witwentum  der  witwenstand.'*  dasz  die  ableitungssilbe  -bar 
dieselbe  bedeutung  in  sich  schlieszt  wie   das  englische  to   bear, 

*^  es  darf  freilich  nicht  verschwiegen  werden,  dass  dieser  von  Bopp 
und  seinen  schülern  versuchte  nachweis  noch  keineswegs  hinsichtlich 
aller  flezions-  und  bildungsformen  erbracht  ist.  noch  weniger  lässt  sich 
die  mit  der  obigen  theorie  zusammenhängende  annähme  zur  gewisheit 
erheben,  dasz  unsere  flezionsspracben  in  vorgeschichtlicher  zeit  durch 
das  Stadium  der  agglutinierenden  und  in  einer  noch  weiter  zurück- 
liegenden urseit  durch  das  der  einsilbigen  Wurzelsprachen  hindurch- 
gegangen sind. 

**  ein  dichter  durfte  es  wagen,  die  Wiederherstellung  des  längst 
verschollenen  wortes  zu  versuchen.    Massmann  singt: 

du  land,  reich  an  rühme, 
wo  Luther  erstand, 
fär  deines  Volkes  turne 
weih  ich  mein  herz  und  band. 
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tragen,  dasz  also  -bar  gleichen  Stammes  ist  mit  bahre,  bürde 
zeigt  sich  in  fruchtbar,  d.  i.  fruchttragend,  die  lastbare  eselin 
ist  die  lasttragende ;  dankbar  heiszt  wer  dank  darbringt.^  laster- 
haft endlich  und  fehlerhaft  ist:  was  mit  lästern,  mit  fehlem 
behaftet  ist. 

Eine  dunkle  erinnerung  an  den  alten ,  jetzt  erloschenen  wert 
der  hier  gedeuteten  wortbildungsformen  hat  sich  in  unserer  poesie 
erhalten,  welche  dieselben  im  versbau  als  vollgiltige  längen  ver- 
wendet, wie  es  diese  veralteten  st&mme  verdienen.  —  Sollen  wir 
aber  beklagen,  dasz  jenes  frühere  sinnliche  leben  einer  ausdrucks- 
vollen spräche  unwiederbringlich  verdorrt  und  durch  starre  formen 
ersetzt  ist?  die  beantw Ortung  dieser  frage  behalten  wir  uns  für 
spätere  betrachtungen  vor,  glauben  aber  hier  schon  bemerken  zu 
sollen ,  dasz  wir  die  frage  nicht  unbedingt  bejahen  können ,  ob  die 
mit  der  verkrüppelung  der  sprachlichen  lautform  eingetretene  ab- 
schwächung  -der  alten  bedeutsamkeit  geradezu  als  eine  Verkümme- 
rung oder  Verderbnis  der  spräche  zu  betrachten  ist.  wir  werden 
vielmehr  weiter  unten  daraufhinweisen,  wie  auch  hier  neues  leben 
blüht  aus  den  ruinen,  wie  mit  dem  lautlichen  verfall  eine  ver- 
geistigung des  Sprachmaterials,  eine  festigung  seines 
gedankeninhalts  und  anderseits  eine  ästhetisch  wertvolle 
gliederung  des  Sprachbaues  band  in  band  geht. 

So  manigfach  nun  auch  die  geschichtliche  Untersuchung  der 
germanischen  sprachen  die  alte  bedeutsamkeit  des  deutschen 
Wortschatzes  aufklären  mag,  es  wäre  der  Sprachforschung  immerhin, 
wenn  ihr  keine  andere  hilfe  zu  geböte  stände,  eine  verhältnismäszig 
enge  schranke  gesetzt,  wir  würden  dies  um  so  schmerzlicher  em- 
pfinden, als  die  älteste  form  deutscher  rede,  wie  sie  uns  der  gotische 
bischof  ülfilas  (f  381)  bietet,  immer  noch  aus  einer  zeit  stammt, 
welcher  eine  mehr  als  tausendjährige,  reiche  geschichte  griechischer 
und  römischer  cultur  vorausgeht,  dasz  die  Sprachforschung  jene 
sehranke  durchbrochen  hat;  verdankt  sie  dem  Scharfsinn  und  eifer, 
mit  welchem  sie  seit  dem  anfange  unseres  Jahrhunderts  die  sprachen 
der  erde  unter  einander  vergleicht  und  den  Stammbaum  der 
sprachen familien  zu  rate  zu  ziehen  weisz.  dem  deutschen  f or- 
schungstriebe  wurde  ein  ganz  neues  gebiet  von  ungeahnter  ergiebig- 
keit  eröffnet,  als  der  dichter  Friedrich  Schlegel  im  jähre  1808  seine 
landsleute  auf  die  spräche  und  Weisheit  jener  uralten  culturstätte 
am  Ganges  hinwies,  hier  war,  wie  Jacob  Grimm  sagt,  der  magnet 
gefunden,  zu  welchem  die  auf  dem  sprachozean  schiffenden  hinschauen 


>o  in  dem  worte  zwanzig  bedeutet  zig:  dekade  (zehner);  es  ist 
soviel  als  zween  zig,  got.  twai  tigjns,  zwei  dekaden,  angelsächs.  tuentig, 
engl,  twenty.  —  Die  französische  adyerbialendnng  ment  (ital.  mente) 
ist  das  abgenutzte  lateinische  mente  mit  einem  .  .  geiste.  ich  werde 
fest  beharren,  j'insisterai  fortement  heiszt,  zn  seiner  alten  bedeutsam- 
keit zurückgeführt:  ich  werde  mit  einem  starken  geiste  beharren. 
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konnten,  und  eine  unermeszliche  beute  war  es,  welche  die  in  dieser 
richtung  steuernden  m&nner  der  Wissenschaft,  ein  Wilhelm  von 
Humboldt,  ein  Bopp,  Grimm,  Pott,  Bumouf,  Benfey,  Curtins^ 
Schleicher,  Fick  und  andere  heimbrachten !  war  die  gotische  spräche 
als  die  älteste  Schwester  der  uns  noch  heute  zugänglichen  germani- 
schen mundarten  erkannt,  so  erwiesen  sich  das  lateinische,  grie- 
chische und  weiter  hinauf  das  z  e  n  d ,  die  heilige  spräche  der  Parsis, 
▼or  allem  aber  das  sanskrit,  die  heilige  spräche  der  Inder,  die  bis 
1500  V.  Chr.  zurück  verfolgt  werden  konnte,  als  noch  weit  ältere 
spröszlinge  einer  gemeinsamen  arischen  muttersprache. 
als  glieder  dieser  fast  unübersehbaren  indogermanischen  sprachen- 
kette  gelten  heute  unbestritten  neben  den  weitverzweigten  ger- 
manischen und  romanischen  mundarten  auch  die  sprachen  der 
manigfaltigen  slavischen  und  keltischen  stamme,  wie  auch  das 
armenische,  das  ossetische,  das  albanesische.  alle  diese 
stammverwandten  sprachen  konnten  jetzt  rede  stehen,  wenn  es  galt, 
eines  wertes  eigentliche  grundbedeutung  zu  enthüllen,  die  selbst 
aus  dem  althochdeutschen  und  gotischen  Wortschätze  nicht  zu  er- 
schlieszen  war. 

Man  sollte  denken,  dasz  eine  so  staunenerregende  entdeckung, 
welche  die  bluts-  und  geistesverwandtschaft  sämtlicher  hauptvölker 
Europas  feststellte,  das  ungeteilte  interesse  aller  gebildeten  erregen 
müste.  wurde  doch  jetzt  jene  dunkele,  vorgeschichtliche  zeit  auf- 
gehellt, wo  alle  diese  so  verschiedenen  vOlkerstämme  mit  Iraniem 
und  Indem  vereint  in  dem  westasiatischen  hochlande,  oder  wie 
man  neuerdings  vermutet  hat,  im  östlichen  Europa  zusammen 
wohnten !  war  doch  hierdurch  ein  einblick  in  das  geistesleben  unserer 
Urahnen ,  in  die  religion  und  gesittung  jener  umfassenden  urvOlker- 
gemeinschaft  gestattet!  wie  in  unseren  tagen  did  nationalen  schran- 
ken der  von  jenen  Ariern  abgezweigten  culturvOlker  durch  einen 
riesenhaften  weitverkehr  immer  mehr  an  bedeutnng  verlieren,  so 
werden  auch  die  internationalen  beziehungen  unter  denselben 
auf  das  eifrigste  in  handel,  Wissenschaft,  kunst  und  religion  gepflegt, 
trotzdem  ist  befremdlicherweise  die  kenntnis  jener  wahrhaft 
erhebenden  sprachgeschichtlichen  thatsache,  so  beleb- 
rend  und  ermutigend  sie  auch  für  diese  völkerverknüpfenden  be- 
strebungen  sein  mag,  selbst  unter  denen,  die  auf  allgemeine  bildung 
anspruch  machen ,  entweder  gar  nicht  vorhanden ,  oder  sie  ist  doch 
eine  höchst  unsichere,  oberflächliche,  eine  wirkliche  Überzeugung 
von  der  richtigkeit  jenes  groszartigen  Sprachensystems  trifiPt  man  nur 
überaus  selten. 

Und  doch  sollte  sich  schon  einem  secundaner  des  gymna- 
siums  die  identität  vieler  deutschen,  griechischen  und  lateinischen 
lautbilder  aufdrängen,  und  es  bedürfte  nur  eines  kurzgefaszten 
Wortverzeichnisses,  um  auch  diejenigen  humanistisch  gebildeten 
Jünglinge  und  männer,  welche  für  das  Studium  der  sprachwissen- 
schaftlichen Vorlesungen  von  Max  Müller  keine  musze  haben,  von  der 
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wohlverbürgten  thatsächlichkeit  jenes  gemeinsamen  mittelpunktes 
zu  überzeugen,  um  den  sich  alle  jene  sprachen  in  concentrischen 
kreisen  bewegen,  wen  hätte  nicht  schon  das  gelegentliche  wieder- 
erkennen deutscher  wortbilder  im  bereiche  der  lateinischen  und 
griechischen  spräche  überrascht?  wem  wäre  es  dabei  nicht  zur  ge- 
wisheit  geworden ,  dasz  es  sich  in  sehr  vielen  fällen  keineswegs  um 
entlehnung  fremder  ausdrücke,  sondern  um  gemeinsame  abstam- 
mung,  um  sogenannte  Urverwandtschaft  handelt?  das  lateinische 
habent  steht  dem  deutschen  sie  haben  nahe,  noch  näher  aber 
dem  gotischen  haband;  habes  liegt  weiter  ab  von  du  hast,  ist 
aber  ganz  das  gotische  habais.  er  ist  heiszt  est,  fcTt,  sanskr. 
asti,  russisch  est\  die  erste  person  ich  bin  lautet  gotisch  im  (für 
ism),  sanskr.  asmi,  griech.  eijiit  (für  ^c^i),  engl.  am.  man  verstatte 
mir  hier  nur  noch  einige  andeutungen,  wie  etwa  im  deutschen 
Unterricht  einer  gymnasialprima  eine  maszvolle  und  doch  geistbil- 
dende behandlung  einer  gewissen  sprachwissenschaftlichen 
Propädeutik  durch  ab  und  zu  gegebene  belehrungen  erreicht 
werden  machte. 

Zunächst  würde  es  sich  um  das  gelegentliche  aufführen  recht 
augenfälliger  beispiele  handeln,  bei  denen  die  lautverschiebung  nicht 
in  betracht  kommt,  wie  mir,  mich  mihi,  me,  jiioi,  ^€  (sanskr.  ma, 
mäm);  maus,  mhd.  müs,  lat.  mus,  ^Gc  (sanskr.  mül);  ente,  anas, 
anatis;  mahne,  monile  (halsband)  ^ävoc  (halsband),  sanskr.  mani 
(perlenschnur) ;  nase,  nasus;  ohr,  got.  ausö  (das  älteres  wirdnhd. 
durch  r  ersetzt,  wie  auch  die  nebeneinander  bestehenden  formen  das 
Öhr  und  die  Öse  zeigen),  auris  (für  ausis,  wovon  auscultare),  odc; 
mahnen,  monere;  liebe,  libido  (verlangen),  libens  (willig);  lind, 
lenis;  ewigkeit^  ahd.  6wa,  aevum,  aiuuv;  irren,  errare;  mangel 
(gebrechen),  mancus  (verstümmelt,  kraftlos),  engl,  to  mangle  (verstüm- 
meln); achse,  axis,  äSuJV  (sanskr.  4ksa) ;  lehm^  limus;  erz,  aes, 
aeris ;  mond,  monat,  ahd.  mäno ,  got.  möna,  mensis,  jiit]V  (sanskr. 
mäs);  minder,  mhd.  minner,  minor;  mindern,  minuere,  jiiivu€iv; 
mischen,  miscere,  ^(cT€iV;  lang,  longus;  el  —  len,  mhd.  1 — len 
(von  der  wurzel  i),  ire,  levai ;  n  a  m  e ,  nomen,  6vo^a  (sanskr.  näman) ; 
neu,  novus,  v^oc;  nun,  nunC;  vOv.  auch  gehören  in  diese  nur 
durch  methodische  rücksichten  bestimmte  kategorie  manche  glei- 
chungen,  bei  denen  die  anlaute  s ,  seh  und  w  in  betracht  kommen, 
wie:  säen,  lat.  se-vi  (altslavisch  sejati,  litauisch  seju,  irisch  sll, 
same);  same,  lat.  semen  (altpreuszisch  semen);  Salweide,  ahd. 
salaha,  lat.  salix,  Salicis,  i\\KT\  (engl,  sallow);  satt,  lat.  sat,  satis, 
satur  (ä-aroc,  ungesättigt);  schneien,  ahd.  snlwan,  lat.  ninguo, 
nix,  nivis,  viqpei  (zend  snii);  schuld,  ahd.  sculd  (got.  skulan,  schul- 
dig sein),  lat.  scelus;  Schwester,  got.  swistar,  skr.  swasr — ,  lat. 
soror,  (altslav.  sestra);  star,  sturnus;  stern,  skr.  star,  zend  stare, 
dcTTip;  streuen,  sterno,  stravi,  cxop^vvu^i  usw.  usw. 

(fortsetzuDg  folgt.) 

Essen.  Otto  Kares. 
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23. 

PÄDAGOGISCHE  KLEINIGKEITEN. 

(vgl.  Jahrg.  1882  s.  571  ff.  und  1883  s.  33  ff.) 


III. 
Einiges  über  schulstrafen. 

Die  beiden  früher  unter  obigem  titel  erschienenen  aufsfttze 
verfolgten  den  gemeinsamen  zweck,  gewisse  klagen  und  beschul* 
digungen ,  welche  im  publicum  den  höheren  schulen  'gegenüber  laut 
werden,  auf  ihre  berechtigung  hin  zu  prüfen,  da,  wo  ihnen  eine 
solche  zuerkannt  werden  muste ,  einen  bescheidenen  beitrag  zur  be- 
seitigung  der  gerügten  übelstände  zu  liefern,  anderseits  aber  auch 
jene  vielfach  übertriebenen  anklagen  auf  das  rechte  masz  zurück- 
zuführen, auch  die  folgenden  Zeilen  haben  eine  gleiche  bestimmung. 

Ganz  besonders  gehäuft  haben  sich  neuerdings  die  in  den  be- 
teiligten kreisen  des  publicums,  auch  wohl  in  der  ^agespresse  vor- 
gebrachten angriffe  auf  die  angeblich  oder  wirklich  in  den  schulen 
herschende  handhabung  der  schulstrafen ,  und  es  ist  wohl  unter  den 
verschiedenen  anwendbaren  und  factisch  angewendeten  mittein  der 
schulzucht  kaum  eines,  das  nicht  eine  mehr  oder  weniger  entschie- 
dene beanstandung,  bisweilen  sogar  aus  fachmännischen  kreisen,  er- 
fahren hätte,  auch  hier  wird  es  nötig  sein,  jene  einwendungen  sorg- 
fältig zu  prüfen  und,  wenn  sich  die  nichtigkeit  einiger  derselben 
herausstellen  sollte,  dies  unumwunden  auszusprechen,  auf  die  gefahr 
hin,  dasz  eine  solche  Verteidigung  misliebig  gewordener  einrichtun- 
gen  als  ein  ausflusz  reactionfirer  tendenz  bezeichnet  werden  sollte. 

Gegen  die  früher  in  viel  ausgedehnterem  masze  angewendete 
strafe  der  körperlichen  Züchtigung  ist  in  neuerer  zeit  —  und,  um 
das  gleich  hinzufügen,  aus  guten  gründen  —  viel  geeifert,  dieselbe 
auch  durch  behördliche  erlasse  bis  auf  ein  geringes  masz  einge- 
schränkt worden,  ganz  entbehrlich  wird  dieselbe  zwar  nicht  wer- 
den können,  aber  sie  ist  auf  gewisse  entwicklungsstufen  der  schüler ' 
und  auf  gewisse  arten  von  vergehen,  die  ganz  besonders  den  Cha- 
rakter des  (im  weitem  sinne)  sittlich  verwerflichen  tragen,  zu  be- 
schränken und  thatsächlich  auch  meist  beschränkt  worden,  aber  wie 
steht  es  mit  den  übrigen  mittein  der  schulzucht,  mit  den  im  engem 
sinne  sogen,  pädagogischen  strafen?    gegen  die  freiheitsbeschrän- 


*  am  besten  wird  hier  ein  anterschied  Dach  den  classen  (etwa  zwi- 
schen qnarta  und  tertia)  gemacht;  die  auch  vorkommende  bestimmunf^, 
dasz  ein  confirmierter  schüler  nicht  mehr  körperlich  gezüchtigt  werden 
darf,  hat  das  gegen  sich,  dass  hier  ein  für  die  behandlnng  der  schüler 
sonst  gans  irrelevanter  anterschied  gemacht  wird,  durch  den  Ungleich- 
heiten in  der  für  eine  und  dieselbe  classe  geltenden  disdplin  entstehen, 
und  dasz  ferner  gar  nicht  zu  erwarten  ist,  dass  jeder  einzelne  lehrer 
in  dem  angenblick,  wo  er  eine  strafe  vollziehen  will,  über  die  that- 
Sache  der  confirmation  oder  nichtconfirmation  des  scbülers  orientiert  sei. 
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kung  durch  'arrest'  oder  'nachsitzen'  wird  eingewendet,  dasz  knaben, 
welche  ihre  sechs  stunden  in  der  schule  gesessen  haben,  nicht  durch 
weiteres  festhalten  darin  der  für  sie  so  notwendigen  freiheit  der  be- 
wegung  beraubt  werden  dürfen,  es  kommt  hinzu,  dasz  ftlr  einen  teil 
des  Jahres ,  nemlich  für  die  wintermonate ,  diese  strafe  nur  schwer 
anwendbar  ist,  da  die  unter  mittag  zwischen  12  und  2  uhr  bleibende 
kurze  zeit  hier  allerdings  nicht  in  betracht  kommen  darf  (insofern 
gegen  die  Verwendung  dieser  zeit  zum  nachsitzen  geeifert  wird,  kann 
ich  nur  voll  beistimmen),  nach  dem  nachmittäglichen  schulschlusz 
aber  die  dunkelheit  zu  schnell  hereinbricht,  ein  nachsitzen  in  der 
privatwohnung  des  lehrers  aber  hat  wiederum  mancherlei  bedenken 
gegen  sich ,  könnte  auch  aus  räumlichen  gründen  ja  nur  auf  wenige 
Schüler  anwendung  finden,  noch  schlimmer  ergeht  es  den  verhaszten 
straf  arbeiten,  da  ist  das  ^geisttötende'  abschreiben,  das  ^mecha- 
nische' auswendiglemen,  das  überdies  noch  dem  schüler  *den  ge- 
schmack  an  seinem  Schriftsteller  (oder  woraus  der  memorierstoff  ent- 
nommen sein  mag)  verleidet',  so  bleiben  denn  eigentlich  nur  die 
strafen  übrig,  welche  ich,  da  sie,  im  gegensatz  zu  jenen  materiellen 
strafen,  nur  in  der  idee  beruhen,  die  ideellen  nennen  will  und  welche 
bestimmt  sind,  lediglich  auf  das  ehrgefühl  des  schülers  einzuwirken, 
es  bleibt  die  ganze  Stufenleiter  der  tadel  und  verweise,  von  den 
mündlich  privatim  oder  vor  der  classe  erteilten  bis  zu  den  in  dem 
sogen,  ^classenbuche'  (oder  censurbuche  des  einzelnen  schülers) 
fixierten ,  die  öffentliche  rüge  und  beschämung  vor  dem  schulcötus 
(z.  b.  bei  der  censurverkündigung)  oder  vor  versammeltem  lehrer- 
collegium,  das  certieren  in  der  rangordnung  der  classe  (für  die 
niedrigeren  stufen) ,  schlieszlich  die  censur  selbst,  doch  halt !  auch 
hier  geht  es  nicht  ohne  beschränkung  ab. '  der  ehrgeiz  der  schüler 
kann  durch  dergleichen  mittel  ins  krankhafte  gesteigert,  das  be- 
rechtigte ehrgefühl  verletzt,  der  schüler  entweder  zu  einer  indolenten 
gleichgültigkeit  gegen  das  urteil  des  lehrers  abgestumpft  oder  durch 
eine  zu  gesteigerte  empfindlichkeit  gegen  dasselbe  zu  völliger  Ver- 
bitterung, wohl  gar  zu  einer  that  der  Verzweiflung  getrieben  werden. 
So  sieht  sich  denn  die  thätigkeit  des  erziehers  am  ende  mit 
ihren  zuchtmitteln,  deren  eines  nach  dem  andern  ihren  bänden 
entwunden  werden  soll,  und  doch  hat  sie  dieselben  so  nötig,  ja, 
wenn  allein  die  belehrung  und  anweisung  zum  rechten  und  sittlich 
guten  genügte ,  um  dessen  bethätigung  herbeizuführen ,  wenn  wirk- 
lich die  Sittlichkeit  eine  ^TTiCTfjjLiii  wäre,  die  nur  in  ausreichender 
weise  gekannt  zu  werden  brauchte,  um  jedes  djiiapTdvetv  auszu- 
Bchlieszen,  wenn  es  nicht  so  tief  in  der  menschlichen  natur  be- 
gründet wäre,  dasz  von  der  erkenntnis  des  guten  zu  der  bethäti- 
gung des  willens  zum  guten  ein  so  gewaltiger  schritt  zu  thun  bleibt ! 
so  wird  denn  die  pädagogik  die  gegen  jene  mittel  der  zucht  vor- 


^  vgl.  z.  b.  ärztliches  gutachten  über  das  höhere  Schulwesen  Elsasz* 
Lothringens  (Straszburg  i.  £.  1882)  s.  20. 

N.  Jahrb.  f.  phil.  n.  pftd.  U.  abt.  1884.  hft.  4  u.  5.  14 
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gebrachten  bedenken  und  einwendnngen  zwar  sorgfältig  zn  prttfeB 
haben ,  aber  sie  wird  sich  nicht  durch  das  bestechende  in  der  argu- 
mentation  jener  beschwerdeführer  oder  durch  die  unpopularitftt, 
welche  vielleicht  der  Verteidigung  des  althergebrachten  anhaften 
könnte,  bewegen  lassen  dürfen,  nun  von  vom  herein  auf  die  anwen- 
düng  solcher  pädagogischer  Strafmittel  zu  verzichten  und  damit  die 
ftlr  ihren  kämpf  gegen  die  verschiedenen  jugendlichen  fehler  und 
laster  ihr  so  notwendigen  waffen  aus  den  bänden  zu  geben,  sind 
doch  die  argumente  der  gegner  teils  aus  einer,  heutzutage  allerdings 
weit  verbreiteten,  schwächlichen  und  darum  verkehrten  auffassung 
der  pädagogischen  zucht  entsprungen,  teils  nur  aus  gewissen  Über- 
treibungen und  misbräuchen  abstrahiert,  denen,  wie  so  viele  an  sich 
zweckmäszige  einrichtuogen ,  natürlich  auch  die  der  schulstrafen 
unterworfen  sind,  und  noch  eins,  unsere  zeit  hat  ja,  indem  sie  auf 
manche  früher  zu  wenig  beachtete,  teilweise  auch  früher  in  folge  der 
differierenden  Verhältnisse  weniger  fühlbare  misstände  der  schul- 
Organisation  hingewiesen  hat,  sich  unzweifelhafte  Verdienste  um  die 
Verbesserung  derselben  erworben,  es  genügt,  hier  auf  so  manche 
Verbesserung  hinzuweisen,  welche  wir  der  modernen  Schulhygiene 
verdanken,  aber  man  glaube  doch  nicht,  dasz  darum  auch  in  fragen 
der  scbuldisciplin ,  zu  deren  beurteilung  theoretische  durchbildung 
und  praktische  scbulmännische  erfahrnng  gleichmäszig  nötig  sind, 
die  frühere  zeit  lediglich  einem  rohen,  gedankenlosen  empirismus 
gehuldigt  habe  und  dasz  es  auch  hier  erst  der  neuzeit  vorbehalten 
gewesen  sei ,  überall  die  bessernde  band  anzulegen. 

Wenn  der  noch  unerzogene  schüler  durch  die  einwirkung  der 
erziehung  dazu  angeleitet  werden  soll,  aus  eigner  entschlieszung  das 
gute  zu  wählen  und  das  schlechte  zu  verwerfen,  so  geschieht  dies,  so 
lange  ein  wählen  des  guten  um  seiner  selbst  willen  noch  nicht  zu 
erwarten  ist ,  dadurch ,  dasz  die  folgen  des  guten  wie  des  schlechten 
ihm  deutlich  gemacht  werden,  da  musz  nun  der  erzieher,  weil  die 
folgen  einer  jeden  handlung  in  dem  natürlichen  verlauf  der  dinge 
nicht  immer  zeitig  genug  oder  nicht  immer  deutlich  genug  hervor- 
treten, selbstthätig  mit  eingreifen,  um  an  die  verwerfliche  hand- 
lungsweise  des  zu  erziehenden  durch  besondere  Veranstaltungen  für 
ihn  nachteilige  oder  doch  unangenehme  folgen  zu  knüpfen. '  so  hat 
die  trägheit  auf  alle  fälle  für  die  weitere  entwickelung  des  Schülers 
höchst  nachteilige  folgen;  aber  dieselben  treten  oft  erst  spät  hervor 
und  sind  dem  schüler  in  der  regel  nicht  deutlich  genug,  um  durch 
das  gewicht  dieser  erkenntnis  den  natürlichen  hang  zur  trägheit  zu 
überwinden  und  den  willen  zur  wähl  des  bessern  anzuspornen;  der 
lehrer  wird  also  nicht  erst  warten,  bis  diese  erkenntnis,  meist  zu 
spät,  an  den  schüler  mit  überzeugender  deutlichkeit  herantritt,  son- 
dern durch  herbeiführung  unangenehmer  folgen,  welche  er  unmittel- 
bar an  die  trägheit  knüpft,  gleichsam  den  natürlichen  lauf  der  dinge 

'  8.  H.  Kern  grnndr.  d.  pädag.  0.  167  f. 
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beschleunigen  oder  vorwegnehmen,  von  diesem  gesichtspunkt  aus 
sind  die  pädagogischen  strafen  und  ihr  gegenstück,  die  pädagogischen 
Belohnungen ,  aufzufassen.  Mem  trägen',  heiszt  es  in  einer  bekann« 
ten  Pädagogik  *^  'versage  man  erholungen ,  die  man  dem  fleiszigen 
gewährt;  der  bescheidene  werde  aufgemuntert ,  der  unbescheidene 
beschämt;  den  lobenswerten  gebrauch  der  freiheit  belohne  grOszere 
freiheit,  dem  die  freiheit  übel  anwendenden  entziehe  man  sie;  wer 
vertrauen  misbrauchte,  dem  werde  kein  vertrauen  wieder  geschenkt, 
während  man  den  verschwiegenen ,  des  Vertrauens  sich  wert  zeigen- 
den durch  gröszeres  vertrauen  ehrt;  dem  lügner  glaube  man  nicht, 
dem  wahrhaften  erlasse  man  die  beweise'  usw. 

Man  sieht,  die  kunst  der  richtigen  anwendung  der  pädagogi- 
schen strafen  läuft  darauf  hinaus,  dieselben  dem  vergehen  möglichst 
adäquat  zu  gestalten,  möglichst  als  eine  natürliche,  ja  gewisser- 
maszen  selbstverständliche  folge  der  zu  strafenden  fehler  hinzustellen, 
und  von  diesem  gesichtspunkt  aus  betrachtet,  werden  alle  jene  zucht- 
und  Strafmittel,  gegen  die  wir  oben  die  verschiedensten  bedenken 
vorgebracht  sahen ,  unter  gewissen  bedingungen  und  mit  gewissen 
in  der  natur  der  sache  liegenden  cautelen  und  einschränkungen  ihre 
wohlberechtigte  stelle  haben,  dasz  die  gewissermaszeh  elementarste 
und  unter  den  'materiellen'  strafen  materiellste,  die  der  körper- 
lichen Züchtigung,  insofern  mit  ihr  etwas  ehrenrühriges  verbunden 
ist,  auf  eine  reihe  von  ausnahmefällen  der  bereits  oben  angedeuteten 
art  beschränkt  wird,  fordert  sowohl  der  ihr  innewohnende  Charakter 
als  auch  das  gesetz  der  pädagogischen  öconomie.  und  wenn  auch 
ein  gelegentlicher  schlag  von  der  band  des  lehrers  nicht  notwendig 
etwas  ehrenrühriges  an  sich  hat  und  unter  umständen  an  schneller 
Wirksamkeit,  die  ja  eines  der  haupterfor demisse  jeder  strafe  ist,  von 
keiner  andern  strafart  erreicht  wird ,  so  ist  doch  anderseits  die  Ver- 
antwortlichkeit bei  dieser  so  leicht  mit  gesundheitsschädlichen  folgen 
verknüpften  züchtigungsweise  zu  grosz,  als  dasz  der  lehrer  nicht  in 
seinem  eignen  wohlverstandenen  interesse  lieber  darauf  verzichten 
sollte.  —  Die  strafe  der  freiheitsbeschränkung  wird  da  am  wirksam- 
sten und  deshalb  kaum  entbehrlich  sein,  wo  notorisch  der  misbrauch 
der  freiheit  oder  die  nichtverwendung  der  für  die  arbeit  bestimmten 
zeit  dem  vergehen  zu  gründe  liegt,  dasz  eine  versäumte  arbeit  nach- 
geliefert, eine  willkürlich  vergeudete  arbeitszeit  nachgeholt  werde, 
ist  eine  selbstverständliche ,  auch  dem  schüler  durchaus  begreifliche 
forderung  ausgleichender  gerechtigkeit,  und  so  treffen  in  diesem 
falle  die  gegen  das  'nachsitzen'  vorgebrachten,  oben  berührten  be- 
denken gar  nicht  zu,  da  hierdurch  dem  schüler  nicht  ein  plus  von 
arbeitslast  erwachsen,  sondern  er  nur  zu  einer  für  ihn  unbequemen 
zeit  und  an  einem  ihm  unangehmeren  orte  nachholen  soll,  was  er  zu 
einer  zeit  und  an  einem  orte  seiner  wähl  zu  thun  versäumt  hat.  da- 
durch ist  nicht  ausgeschlossen,  dasz  dabei  auf  die  körperliche  ge- 


*  Kern  a.  o.  s.  168  nach  Niemeyer  gmndsätse  I  §  102. 
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sundheit  die  nötige  rücksicht  genommen ,  also  beispielsweise  im 
winter  die  nachsitzezeit  auf  die  tage  mit  schulfreiem  nachmittag 
verlegt  wird.  —  Ähnlich  begründen  sich  auch  die  so  viel  geschmäh- 
ten strafarbeiten ,  mit  denen  freilich ,  was  hier  durchaus  nicht  ge- 
leugnet werden  soll ,  viel  unfug  getrieben  werden  kann,  wenn  ein 
lehrer,  wie  dies  vorgekommen  ist,  den  schülem,  die  in  der  lehr- 
stunde ein  gähnen  nicht  unterdrücken  konnten,  zur  strafe  aufgab, 
fuufzigmal  die  worte  'guten  morgen,  herr  doctor!'  aufzuschreiben, 
so  ist  diese  strafe  wohl  mehr  originell  als  pädagogisch  zu  nennen, 
auch  das  (womöglich  wiederholte)  abschreiben  von  abschnitten  in 
gebundener  oder  ungebundener  rede,  wobei  zwischen  dem  vergehen 
des  Schülers  und  der  aufgegebenen  arbeit  kein  anderer  logischer  Zu- 
sammenhang besteht  als  die  Willkür  des  dieselbe  aufgebenden  lehrers, 
ist  sicherlich  nicht  zu  billigen,  es  wäre  aber  grundverkehrt,  um 
solcher  auswüchse  willen  nun  die  sache  selbst  gänzlich  über  bord 
werfen  zu  wollen,  wenn  eiji  schüler  ein  exercitium  nachlässig  oder 
unsauber  eingeschrieben,  eine  correctur  zu  fehlerhaft  angefertigt  hat, 
so  musz  er  an  den  folgen  seiner  handlungsweise  lernen,  dasz  er  seine 
absieht,  zeit  und  mühe  dabei  zu  sparen,  nicht  erreicht,  d.  h.  er  musz 
die  arbeit  nochmals,  schlimmstenfalls  zum  wiederholten  male  liefern; 
nur  so  wird  er  sich  gewöhnen ,  gleich  das  erste  mal  die  nötige  Sorg- 
falt zu  verwenden,  und  wenn  ein  anderer  auf  die  nachÜbersetzung 
eines  durchgenommenen  fremdsprachlichen  textes,  die  der  lehrer  zu- 
nächst nur  als  mündliche  leistung  verlaugt  hat,  nicht  den  erforder- 
lichen eifer  verwandt  hat,  so  musz  er  einsehen,  dasz  er,  anstatt  eine 
arbeit  von  sich  abzuschütteln,  sich  eine  gröszere  selber  herbeigeführt 
hat:  er  wird ,  je  nachdem,  die  Übersetzung  nun  schriftlich  zu  liefern 
oder  einen  enteprechenden  teil  des  textes  zu  memorieren  haben,  hier 
ist  jede  schwächliche  connivenz  vom  übel;  freilich  ist  ihm  diese  arbeit 
langweilig  ('geisttötend'  schwerlich,  wenn  nur  der  lehrer,  wie  billig, 
bei  durchsieht  des  geschriebenen  oder  bei  abhörung  des  memorierten 
sich  davon  überzeugt,  dasz  der  schüler  nicht  gedankenlos  geschrie- 
ben, resp.  memoriert  hat),  aber  eine  zur  strafe  aufgegebene  leistung 
soll  ihm  ja  auch  nicht  ein  vergnügen  sein ,  sondern  als  etwas  unan- 
genehmes empfunden  werden,  gewisse  grundsätze  zur  Verhütung 
des  etwaigen  misbrauchs  sind  auch  hier  festzuhalten :  ich  rechne  da- 
hin ein  vernünftiges  masz  der  arbeit ,  einen  ersichtlichen  logischen 
Zusammenhang  der  strafe  mit  dem  vergehen ,  eine  genaue  controle 
der  vollendeten  arbeit  durch  den  lehrer. 

Die  oben  sogen,  ideellen  strafen  haben  die  eigentümlichkeit, 
dasz  sie  die  niedrigsten  und  höchsten  grade  der  Stufenleiter  päda- 
gogischer Strafmittel  in  sich  vereinigen,  wenn  die  unter  vier  äugen 
mündlich  erteilte  rüge  oder  wamung  auf  dieser  Stufenleiter  untenan 
steht,  so  erscheint  die  censura  publica  als  der  officiellste  und 
darum  höchste  act  der  der  schule  verliehenen  judicatorischen  ge- 
walt;  ja  schon  ein  schriftlich  auf  geheisz  des  lehrers  im  classenbuche 
fixierter  tadel  wird  als  etwas  bleibendes,  was  mindestens  für  den 
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laufenden  abschnitt  der  Schulzeit  seine  geltung  behält,  von  den  Schü- 
lern selbst  mit  recht  als  eine  der  härteren  strafen  angesehen  und, 
wenigstens  von  schülern  mit  normal  entwickeltem  ehrgefühl,  tiefer 
empfunden  als  eine  jener  nur  augenblicklich  wirkenden  materiellen 
.  strafen,  hierin  liegt  aber  bereits  ein  fingerzeig  fQr  die  richtige  an- 
wendung  solcher  ehrenstrafen,  da  vermöge  eben  dieses  ideellen  Cha- 
rakters ihre  ganze  Wirksamkeit  nur  in  dem  ehrgefühl  des  Schülers 
selbst  begründet  ist,  da  somit  der  beabsichtigte  erfolg  sofort  in 
frage  gestellt  sein  würde ,  wenn  die  mehrzahl  der  schüler  oder  auch 
nur  ein  gröszerer  bruchteil  derselben  aufhören  würde,  eine  solche 
Wirkung  davon  bei  sich  zu  verspüren ,  so  wird  gerade  bei  der  an- 
wendung  dieser  strafmittel  eine  ganz  besondere  vorsieht ,  ein  ganz 
besonderes  maszhalten  notwendig  sein,  bleiben  wir  bei  dem  bei- 
spiel  der  schriftlichen  ^tadel'  stehen,  wie  ist  es  möglich ,  dasz  die 
Schüler  wirklich  den  eindruck  empfangen  und  behalten,  durch  einen 
solchen  tadel  eine  einbusze  an  ihrer  schülerehre  erlitten  zu  haben  — 
und  diesen  eindruck  sollen  sie  doch  empfangen,  da  ihnen  der  tadel 
an  sich  noch  nichts  materiell  nachteiliges  zufügt'  —  wenn  ihnen 
das  geringste  vergehen,  die  geringste  unregelmäszigkeit  ihres  fleiszes 
schon  eine  solche  note  eintragen  kann;  wenn,  wie  dies  wohl  ge- 
schiebt (denn  jenes  strafmittel  ist  für  den  lehrer  zu  bequem),  bereits 
eine  oder  ein  paar  unbeantwortet  gelassene  fragen,  ein  geringes 
stocken  beim  übersetzen ,  eine  unbedachte  beweguog  in  der  körper- 
lichen haltung,  eine  augenblickliche  Zerstreutheit  einen  vermerk  in 
dem  classenbuch  zur  folge  hat?  oder  kann  beim  rückblick  auf  ein 
verflossenes  Vierteljahr  der-^einzelne  schüler  wirklich  mit  ernstlicher 
reue  auf  die  zahl  der  unter  seinem  namen  aufgelaufenen  tadelnden 
noten  sehen ,  wenn  er  sich  sagt ,  dasz  vielleicht  keiner  oder  kaum 
einer  seiner  mitschüler  in  dieser  beziehung  intact  dasteht,  dasz  höch- 
stens ein  mehr  oder  weniger  von  ein  paar  fällen  hier  einen  unter- 
schied mit  sich  bringt,  und  dasz  dabei  —  wie  so  natürlich  —  wohl 
auch  der  zufall ,  sei  es  in  folge  der  verschiedenen  gewohnheiten  der 
einzelnen  lehrer,  sei  es  in  folge  anderer  besonderer  umstände,  die 
handgreiflichsten  Ungleichheiten  herbeigeführt  hat?  so  würde  denn 
durch  eine  unvorsichtige  handhabung  jenes  an  sich  so  wirksame  und 
kaum  entbehrliche  strafmittel  geradezu  abgenutzt  werden,  und 
das  kann  nur  von  schlimmen  folgen  für  den  geist  der  classe,  für  die 
normale  entwicklung  eines  gesunden  ehrgefühls  der  schüler  sein, 
eine  materielle  strafe  läszt  sich ,  selbst  wenn  sie  oft  oder  gar  über- 
trieben oft  angewendet  sein  sollte,  allenfalls  noch  steigern  oder  ver- 
schärfen, eine  ideelle  zerfällt  einfach  in  nichts,  wenn  durch  eine 
solche  abnutzung  ihr  die  bedingungen,  unter  denen  sie  allein  wirk- 
sam sein  kann,  entzogen  sind,    deshalb  vor  allem  glaube  ich,  dasz 

^  die  möglichkeit ,  dasz  ein  tadel  zugleich  auch  materielle  nach- 
teile  mit  sich  bringt,  ist  zwar  nicht  ausgeschlossen,  doch  hier  nicht  be- 
rücksichtigt, da  sie  doch  wohl  erst  dann  eintreten  wird,  wenn  der  bloeze 
tadel  aufgehört  haben   sollte   eine  'hinreichend  fühlbare  strafe  zu  sein. 
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der  lehrer  nun  und  nimmer  auf  jene  rein  materiellen  strafen  ver- 
zichten kann;  sie  erst  geben  den  ideellen  gleichsam  die  richtige  folie, 
und  je  mehr  der  lehrer  es  zu  betonen  weisz,  dasz  in  seinen  angen 
die  letzteren  eigentlich  die  härteren  und  empfindlicheren  sind ,  om 
so  wirksamer  wird  er  die  ganze  Oconomie  seiner  pädagogischen  zucht- 
mittel  einrichten  und  verwenden ,  ein  um  so  lebhafteres ,  dabei  aber 
durchaus  nicht  krankhaftes  und  übertrieben  reizbares  ehrgefühl  wird 
er  bei  seinen  schülem  erwecken. 

Noch  ein  zweites  moment  möchte  ich  dabei  hervorheben,  die 
kunst  der  'individuellen  behandlung'  ist  ja  eingestandenermaszeu 
ein  ebenso  schwieriges  wie  notwendiges  erfordernis  der  erziehung, 
ganz  besonders  schwierig  aber  ist  sie  bei  der  anwendung  von  strafen, 
wo  einerseits  nicht  durch  eine  Verschiedenheit  in  der  behandlung 
des  nemlicben  vergebens  bei  verschiedenen  schülem  ein  schein  von 
Ungerechtigkeit  herbeigeführt  werden  darf,  anderseits  aber  oft  gerade 
die  grOste  Ungerechtigkeit  in  einer  mechanischen  gleichmacherei  be- 
stehen würde,  wenn  einem  notorisch  oft  trägen  schüler  bei  einem 
erneuten  fall  von  trägheit  ein  tadelnder  vermerk  zu  teil  wird,  so 
trifft  ihn  diese  strafe  nicht  zum  zehnten  teil  so  hart,  wie  einen  sonst 
guten  schüler,  dem  vielleicht  ein  ganz  vereinzelter  fall  des  gleichen 
vergebens  die  gleiche  strafe  zugezogen  hat.  für  den  einen  ist  die  faul- 
heit  geradezu  charakteristisch,  für  den  andern  nicht;  für  den  einen 
bedeutet  der  'tadel'  nur  eine  verhältnismäszig  geringe  Steigerung 
der  schon  vorhandenen  macula,  für  den  andern  das  ausgelöschtsein 
aus  der  reihe  der  makelfreien,  zu  denen  zu  gehören  bisher  sein  stolz 
und  seine  freude  war;  und  doch  kann  hier  der  lehrer  durch  das  stre- 
ben nach  gleichmäsziger  behandlung  aller  schüler  geradezu  gezwun- 
gen werden  auch  über  den  letzteren  dieselbe,  in  diesem  falle  un- 
gleich härtere  strafe  zu  verhängen,  freilich  wird  ein  geschickter  und 
gewissenhafter  lehrer  hier  bisweilen  (nicht  immer)  mittel  finden, 
ausgleichend  einzugreifen,  vielleicht  auch  lieber  einen  schein  augen- 
blicklicher Ungerechtigkeit  auf  sich  laden ,  um  vor  seinem  gewissen 
im  höheren  sinne  gerecht  dazustehen  (z.  b.  indem  er  dem  guten 
schüler  unter  deutlicher  hervorhebung  des  grundes  und  mit  der  aus- 
drücklichen bemerkung,  dasz  er  eigentlich  derselben  strafe  verfallen 
sei,  jenen  vermerk  öffentlich  erläszt);  aber  immerhin  hat  eine  solche 
auskunft  viel  misliches  und  darf  keinesfalls  oft  wiederholt  werden, 
da  ist  nun  zu  beachten,  dasz  bei  jenen  materiellen  strafen  die  gefahr 
einer  solchen  Ungerechtigkeit  nach  beiden  Seiten  hin  so  gut  wie  aus- 
geschlossen ist.  auch  dem  guten  schüler  kann  im  einzelnen  fall  eine 
strafarbeit,  eine  freiheitsbeschränkung  zudictiert  werden,  welche  zur 
ausgleichenden  sühne  des  vergebens  dient  und  der  Wiederholung  des- 
selben vorbeugt,  ohne  dasz  dem  bestraften  damit  ein  makel  für 
längere  zeit  angehängt  würde,  jene  als  unbedingt  härter  und  schlim- 
mer anzusehende  ideelle  strafe  wird  deshalb  erst  da  einzutreten  haben, 
wo  entweder  das  vergehen  an  sich  einen  ganz  besonders  hohen  grad 
von  strafbarkeit  involviert  oder  wo  durch  den  hinweis  auf  mehrere 
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vorausgegangene  fälle  jener  geringeren  strafen  eine  Steigerung  als 
geboten  erscheint,  wo  also  der  schriftliche  vermerk  etwas  für  den 
Schüler  bis  zu  einem  gewissen  grade  charakteristisches  ent- 
hält und  schon  deshalb  als  material  für  die  nach  abschlusz  des 
laufenden  schulquartals  oder  -Semesters  zu  erteilende  censur  von 
bleibendem  wert  ist. 

Verf.  weisz,  dasz  die  vorstehenden  bemerkungen  nicht  annähernd 
den  reichen  Stoff,  den  sie  behandeln,  und  die  verschiedenen  hier  mög- 
lichen combinationen,  die  sich  aus  demselben  ergeben,  zu  erschöpfen 
geeignet  sind,  er  glaubt  auch  nicht,  mit  den  von  ihm  hier  ausge- 
führten gedanken  etwas  ganz  neues  oder  gar  mustergültiges  geboten 
zu  haben,  ihm  kam  es  vor  allem  darauf  an,  zu  zeigen,  dasz  jene  ein* 
Wendungen ,  die  gegen  gewisse  arten  der  pädagogischen  straf-  und 
Zuchtmittel  vorgebracht  zu  werden  pflegen^  nicht  diese  selbst,  son- 
dern nur  deren  misbrauch  treffen ;  er  versuchte  nachzuweisen ,  dasz 
wir  zwar  für  die  hervorhebung  solcher  misbräuche  dankbar  sein 
müssen,  dasz  wir  aber  verkehrt  handeln  würden,  wenn  wir  uns 
durch  zu  weit  gehende  und  einseitige  angriffe  bewegen  lieszen,  auch 
nur  eine  jener  im  ganzen  der  schulorganisation  zweckmäszigen  und 
sogar  notwendigen  waffen  der  erziehung  aus  den  bänden  zu  geben. 

Zebbst.  H.  Zurborg. 


24. 

DIE  STATISTIK  DER  SCHULPROGRAMME. 


Die  Programme  unserer  höheren  schulen  pflegen  eine  anzahl 
statistischer  notizen  über  die  frequenz  in  den  einzelnen  classen  der 
anstalt  und  über  die  abiturienten  des  verflossenen  Jahres  zu  ent- 
halten, das  interesse  für  diese  daten  ist  in  der  regel  auf  die  der  be- 
treffenden anstalt  nahestehenden  beschränkt,  dasz  sie  in  weiteren 
kreisen  fast  gar  keine  beachtung  finden,  liegt  zum  groszen  teil 
daran,  dasz  die  directoren  und  rectoren  sich  bei  der  aufstellung  jener 
statistischen  nachweise  an  keine  feststehende  norm  halten,  sondern 
lediglich  der  eignen  willkür  oder  der  an  ihrer  anstalt  zufällig  vor- 
handenen tradition  folgen,  würde  nur  eine  gewisse  Übereinstim- 
mung in  allen  Programmen  hergestellt,  so  könnten  jene  data  zu  einer 
reihe  weiterer  Schlüsse  verwertet  werden,  wir  wollen  versuchen 
genauer  zu  bestimmen,  wie  etwa  die  schülerstatistik  eingerichtet 
werden  müste,  um  für  weitergehende  statistische  arbeiten  ein  brauch- 
bares material  abzugeben ;  dabei  wird  sich  gelegenheit  finden,  wenig- 
stens einige  fragen  anzudeuten,  deren  beantwortong  von  der  bearbei- 
tung  eines  solchen  materials  zu  erhoffen  wäre. 

Was  zunächst  die  frequenzliste  der  einzelnen  anstalten  betrifft, 
so  ist  das  natürliche,  dasz  sie  drei  angaben  enthält:  1)  den  bestand 
am  anfang   des   Schuljahres  (ausgenommen  die  neueintretenden); 
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2)  die  ganze  summe  derjenigen,  welche  innerhalb  des  Schuljahres 
der  anstalt  angehört  haben;  3)  die  am  schlusz  des  Schuljahres  vor- 
handenen, das  datum  fUr  die  aufstellung  der  ersten  dieser  listen 
ist  durch  den  schulanfang  gegeben,  der  bei  allen  anstalten  bis  auf 
wenige  tage,  auf  die  es  in  diesem  falle  nicht  ankommt,  der  nemliche 
ist.  eine  genauere  bestimmung  aber  bedarf  der  lermin  für  die  auf- 
stellung der  dritten  liste;  denn  da  die  programme  bereits  geraume 
zeit  vor  dem  schulschlusz  druckfertig  sein  müssen,  mithin  der  wirk- 
liche schlulschlusz  nicht  als  terminus  ad  quem  benutzt  werden  kann : 
so  wird  hier  mit  der  grösten  Willkür  verfahren  und,  je  nachdem  der 
schulschlusz  früh  oder  spät  föllt,  ein  anderes  datum,  oder  gar  ein 
beliebiger  tag  gewählt,  an  welchem  gerade  der  director  die  liste  an- 
fertigt, wäre  es  nicht  wünschenswert,  dasz  für  alle  anstalten  der 
nemliche  tag,  etwa  der  15  februar  resp.  der  15  august  maszgebend 
wäre?  abgänge  und  Zugänge,  welche  zwischen  diesem  termin  und 
dem  wirklichen  schulschlusz  stattfinden,  würden  dann  in  der  Statistik 
des  folgenden  Jahres  zu  berücksichtigen  sein,  indem  jene  den  ab- 
gängen  am  schulschlusz  zugerechnet,  diese  stillschweigend  dem  am 
anfang  des  neuen  Schuljahres  vorhandenen  bestand  hinzugefügt  wür- 
den, um  nun  die  frequenz  der  einzelnen  dassen  und  der  ganzen  an- 
stalt in  verschiedenen  jähren  und  die  stärke  eines  und  desselben 
Jahrgangs  durch  alle  classen  hindurch  bequem  mit  einander  verglei- 
chen zu  können,  wäre  es  wünschenswert,  auch  die  schluszfrequenz 
der  voraufgehenden  jähre  mit  in  die  frequenzliste  aufzunehmen,  und 
zwar  bis  zu  dem  jähre  hin,  in  welchem  die  regelmäszig  fortgeschrit- 
tenen abiturienten  des  laufenden  Jahres  der  sexta  angehörten,  das 
würde  in  der  folge  nur  geringe  mühe  machen,  da  jedesmal  die  zahlen 
aus  dem  vorigen  programm  einfach  in  das  neue  übertragen  würden, 
wir  erhielten  also  folgendes  Schema: 

frequenz  der  anstalt  von  ostem  1883 — 84. 


I 

II 

ITI 

IV 

V 

VI 

summe 

am  schulanfang 
gesamtzahl     .     .    . 
am  15  februar  1884 

am  15  februar  1883 
n     »         »       1882 
.,     1,        „       1881 
»     1,         „       1880 
M     „        »,       1879 
M     „        „       1878 

o       n           n          1877 
»      ,y         »,        1876 

Eine  weitere  tabelle  soll  uns  über  den  wohnsitz  der  eitern  und 
über  die  confession  der  schüler  auskunft  erteilen,  es  fragt  sich  nun. 
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welche  der  obigen  frequenzlisten  für  dieselbe  zu  gründe  gelegt  wer- 
den soll,  die  erste  ist  selbstverständlich  ausgeschlossen ;  die  zweite 
ist  deshalb  nicht  zu  empfehlen,  weil  bei  ihrer  benutzung  diejenigen 
schttler ,  welche  innerhalb  des  Schuljahres  die  anstalt  wechseln ,  an 
zwei  anstalten  gezählt  werden;  es  ist  also  die  dritte  zu  wählen,  es 
dürfte  sich  empfehlen,  in  dieser  tabelle  auch  das  durchschnittsalter 
der  Schüler  in  den  einzelnen  classen  mitzuteilen,  demnach  könnte 
etwa  folgendes  Schema  vorgeschlagen  werden : 

auf  der  anstalt  befanden  sich  am  15  februar  1884: 


I 

II 

III 

IV 

V 

VI 

summe 

procente 

einheimische .     .     . 
auswärtige     .    .     . 
ausländer  .... 

evangelische  .     .    . 
katholiken      .     .    . 
Israeliten  .... 
confessionslose  .     . 

durchschnittsalter  .* 

! 

Der  frequenzliste  musz  eine  abgangsliste  entsprechen,  welche 
1)  die  am  schlusz  des  Vorjahres ,  2)  die  im  laufe  dieses  Schuljahres 
bis  zum  15  februar  abgegangenen,  3)  die  abiturienten  dieses  jahres 
enthält,  dem  Übelstande,  dasz  die  am  ende  des  vorigen  Schuljahres 
abgegangenen  schüler,  welche  streng  genommen  in  die  abgangsliste 
des  voijsdires  gehören  würden,  neben  den  im  laufe  dieses  Schuljahres 
abgegangenen  ihren  platz  finden,  läszt  sich  nicht  wohl  abhelfen, 
wenn  man  nicht  etwa  —  was  aus  naheliegenden  gründen  unthun- 
lich  ist  —  die  abgangsliste  des  einen  Jahrgangs  immer  erst  im  Pro- 
gramm des  nächstfolgenden  jahres  veröffentlichen  wollte,  damit 
aber  derjenige,  der  diese  listen  zu  weiteren  zwecken  bearbeiten  will, 
sich  leicht  zu  der  frequenzliste  eines  jeden  Jahrgangs  die  zugehörige' 
abgangsliste  construieren  kann,  empfiehlt  es  sich,  sowohl  in  der 
allgemeinen  abgangsliste  als  auch  in  etwaigen  gleich  zu  besprechen- 
den weiteren  ausführungen  derselben  die  oben  genannten  drei 
rubriken  zu  scheiden,  diese  trennung  ist  auch  aus  andern  gründen 
wünschenswert,  werfen  wir  z.  b.  die  frage  auf:  wie  grosz  ist  die  zahl 
derjenigen  schüler ,  welche  durch  den  Wechsel  der  anstalt  und  den 
meistens  damit  verbundenen  Wechsel  der  lehrbücher  in  ihrer  geisti- 
gen entwickelung  geschädigt  werden;  ist  ihre  zahl  vielleicht  so  be- 
deutend j  um  es  wünschenswert  erscheinen  zu  lassen ,  dasz  in  dem 
einen  oder  andern  fache  dieselben  lehrbücher  innerhalb  eines  be- 
stimmten bezirkes  oder  dasz  dieselben  lateinischen  genusregeln  für 


218  Die  statiatik  der  schulprogramme. 

alle  anstalten  vorgescbrieben  würden?  —  so  liegt  es  auf  der  band, 
dasz  zur  beantwortung  dieser  frage  ein  wesentlicher  unterschied  zu 
machen  ist  zwischen  demjenigen  scbülem,  die  mitten  im  Schuljahr, 
und  denjenigen,  welche  am  ende  desselben  die  anstalt  wechseln, 
ein  gymnasialquintaner  mftsziger  begabung,  der  in  der  mitte  des 
Schuljahres  zu  einem  andern  gjmnasium  übergeht,  auf  welchem  an- 
dere Übungsbücher  gebraucht,  andere  genusregeln  gelernt  werden, 
wird  vielleicht  ein  jähr  verlieren;  während  ein  quartaner,  der  am 
ende  des  Schuljahres  die  anstalt  verläszt,  wahrscheinlich  auch  in  der 
Untertertia  der  neuen  anstalt  ohne  besondere  Schwierigkeiten  fort- 
kommt. 

In  welcher  weise  aber  sollen  nun  die  abgangslisten  des  weitem 
ausgeführt  werden  ?  —  Fast  sämtliche  programme  geben  über  den 
verbleib  der  abgegangenen  schüler  nur  unzureichende  auskunft.   da 
werden  vielfach  ein  paar  berufsarten  herausgegriffen,  und  alle  übri- 
gen ins  praktische  leben  übergetretenen  werden  der  allumfassenden 
rubrik  'sonst  ins  bürgerliche  leben'  einverleibt;  kann  es  doch  dem 
groszen  publicum  gleichgültig  sein,  ob  etwa  ein  in  seiner  gymnasial- 
bildung  gescheiterter  quintaner  Schneider  oder  irgend  etwas  anderes 
geworden  ist.   ebenso  verhält  es  sich  mit  der  Universalrubrik  'auf 
andere  schulen' :  wenn  unsere  programme  ihre  statistischen  notizen 
blosz  für  die  vorgesetzten  behörden  und  das  nahestehende  publicum 
geben ,  dann  allerdings  musz  es  als  gleichgültig  erscheinen ,  ob  die 
abgegangenen  zu  gymnasien,   realgymnasien  oder  irgend  welchen 
andern  anstalten  übergegangen  sind,  allein  es  wäre  doch  interessant 
und  lehrreich,   wenn  sich  aus  den  hunderten  deutscher  schulpro- 
gramme gewisse  gesetze  auffinden  lieszen  über  die  zahl  derer,  welche 
von  einer  anstalt  zu  einer  andern  der  nemlichen  gattung,  über  die 
zahl  derer,  welche  vom  gymnasium  zum  realgymnasium  übergehen 
und  umgekehrt,  endlich  über  die  zahl  derer,  welche  von  den  höch- 
sten lehranstalten  zu  denen  niederer  gattung  übertreten;  es  wäre 
femer  interessant  zu  wissen ,  ob  sich  in  den  erwähnten  beziehungen 
vielleicht  bestimmte  unterschiede  in  den  einzelnen  classen  nach- 
weisen lieszen.    läge  das  material  mehrerer  jähre  vollständig  vor 
uns,  so  würde  dasselbe  ohne  zweifei  auch  für  die  entscheidung  wich- 
tiger schulfragen,    zwar   nicht   von   durchschlagender  bedeutung, 
immerhin  aber  von  einem  gewissen  belang  sein,   es  ist  oben  bereits 
erwähnt  worden,  dasz  es  für  die  wähl  der  lehrbüoher,  besonders  in 
den  imteren  classen,  nicht  gleichgültig  ist,  wie  grosz  die  zahl  der 
im  laufe  eines  Schuljahres  zu  andern  anstalten  übergegangenen  ist; 
hier  mag  noch  eine  andere  frage  kurz  berührt  werden,   durch  die 
neuen  lehrpläne  sind  gymnasium  und  realgymnasium  einander  in 
den  unteren  classen  so  weit  genährt,  dasz  ein  Übergang  von  der  einen 
anstalt  zur  andern  bis  quarta  incl.  ohne  Schwierigkeit  statthaben 
kann,    soll  es  nun  bei  diesen  bestimmungen  für  unabsehbare  zeit 
sein  bewenden  haben ;  oder  werden  noch  weitere  schritte  in  der  einen 
oder  andern  richtung  erforderlich  sein?  für  die  beantwortung  dieser 
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frage  würde  ein  statistiscbes  material ,  wie  wir  es  wünschen ,  nicht 
ohne  wert  sein,  ein  solches  würde  uns  nicht  nur  die  summe  aller  derer 
angeben,  welche  von  der  einen  gattung  der  anstalten  zur  andern 
übergegangen  sind,  sondern  es  würde  uns  auch  in  den  stand  setzen, 
wenigstens  annfthemd  die  zahl  derjenigen  zu  bestimmen,  welche  vom 
gymnasium  auf  das  realgynmasium  gegangen  sind,  weil  sie  auf  die- 
sem leichter  fortzukommen  hofften,  denn  die  zahl  derjenigen,  welche 
lediglich  deshalb  das  gymnasium  verlassen,  weil  das  realgymnasium 
für  den  von  ihnen  gewählten  beruf  die  directere  Vorbildung  gewfthrt, 
dürfte  im  allgemeinen  der  zahl  deijenigen  gleichkommen,  welche  aus 
dem  nemlichen  gründe  den  umgekehrten  schritt  thun.  der  grosze 
überschusz  aber  von  abtrünnigen  des  gymnasiums  dürfte  zumeist 
auf  rechnung  solcher  schüler  zu  setzen  sein,  welche  sich  den  Schwie- 
rigkeiten des  gymnasiums  nicht  gewachsen  fühlen  und  nun  den 
letzten  noch  möglichen  weg  zur  erlangung  höherer  Schulbildung 
einschlagen. 

Femer  liesze  sich  mit  hilfe  der  von  uns  gewünschten  Statistik, 
wenn  die  neuen  bestimmungen  einige  jähre  in  kraft  gewesen  sind, 
erkennen,  ob  hinsichtlich  der  zahl  der  Übertritte  ein  unterschied  be- 
steht zwischen  städten  mit  vollständigen  gymnasien  und  realgymna- 
sien  und  solchen  städten ,  in  denen  beide  anstalten  in  den  unteren 
classen  bis  quarta  incl.  combiniert  sind. 

In  gleicher  weise  ist  zu  wünschen,  dasz  bei  denjenigen,  die 
direct  ins  bürgerliche  leben  übertreten,  der  gewählte  beruf  mög- 
lichst genau  angegeben  wird ,  auch  auf  die  gefahr  hin,  dasz  die  zahl 
der  rubriken  etwas  grosz  wird. 

Unter  den  abgegangenen  nehmen  unser  besonderes  Interesse  in 
anspruch  einerseits  die  mit  dem  zeugnis  der  reife,  anderseits  die  mit 
dem  Zeugnis  der  einjährig- freiwilligen  entlassenen.  Über  beide  kate- 
gorien  werden  von  den  schulen  besondere  listen  geführt,  aber  nur 
die  Verhältnisse  der  ersteren  werden  in  den  programmen  ausführ- 
licher mitgeteilt  es  scheint  nun  zwar  sehr  wünschenswert,  dasz  dies 
in  gleicher  weise  auch  bei  den  letzteren  geschähe;  allein  da  sehr 
häufig,  wer  zu  viel  verlangt,  gar  nichts  erreicht,  so  stehen  wir  einst- 
weilen von  dieser  forderung  ab  und  begnügen  uns  damit,  unsere 
wünsche  über  die  abiturientenstatistik  der  programme  vorzutragen 
und  zu  begründen. 

Es  ist  eine  bekannte  thatsache ,  dasz  das  durchschnittsalter  der 
abiturienten  an  verschiedenen  anstalten  sehr  ungleich  ist  und  un- 
gefähr zwischen  I8V4  "^^  ^^72  j&^^^n  schwankt;  ebenso  ist  natür- 
lich das  durchschnittsalter  bei  verschiedenen  Jahrgängen  derselben 
anstalt  verschieden,  in  letzterer  beziehung  sind  wir,  da  wenigstens 
die  meisten  anstalten  in  ihren  programmen  das  alter  der  abiturienten 
in  verschiedenen  jähren  nach  gleichen  grundsätzen  berechnen,  in 
den  stand  gesetzt,  annähernd  zu  bestimmen,  an  welchen  anstalten 
die  differenz  am  grösten ,  und  bei  welchen  sie  am  kleinsten  ist.  da- 
gegen alle  die  fragen ,  welche  sich  an  die  thatsache  des  ungleichen 
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altersdurcbschnitts  bei  den  abiturienten  verschiedener  anstalten 
knüpfen,  können  mit  bilfe  unserer  programme  nor  sehr  unvoll- 
kommen gelöst  werden.  iSszt  sieb,  so  wird  man  fragen,  hinsieht* 
lieb  des  durcbscbnittsalters  vielleicbt  ein  durchgreifender  unter- 
schied feststellen  zwischen  anstalten  groszer  und  kleiner  stftdte,  ver- 
schiedener landesteile  usw.?  und  wenn  dies  der  fall  ist,  welche 
tieferliegenden,  in  den  localen  Verhältnissen  wurzelnden  gründe 
lassen  sich  für  diese  erscheinungen  nachweisen  ?  um  solche  firagen 
lösen  zu  können,  wftre  vorerst  nötig,  dasz  alle  programme  bei  der 
berechnung  des  alters  nach  gleichen  gmndsStzen  verführen,  aber 
wie  steht  es  damit?  von  denjenigen  anstalten,  die  überhaupt  das 
alter  mitteilen,  geben  die  einen  nur  ganze,  andere  auch  halbe,  wieder 
andere  auch  drittel-  und  Vierteljahre  an.  und  wer  bürgt  uns  dafür, 
dasz  alle  anstalten  für  die  berechnung  immer  den  gleichen  endtermin 
nehmen?  wir  wissen  sogar  bestimmt,  dasz  bei  einigen  das  gegen- 
teil  der  fall  ist,  indem  sie  den  frühem  oder  spStem  schulschlusz 
berücksichtigen,  einige  programme  g^eben  einfach  den  geburtstag 
der  abiturienten  an;  das  iSszt  allerdings  an  genauigkeit  nichts  zu 
wünschen  übrig,  erschwert  aber  dem  Statistiker  seine  arbeit,  der 
hunderte  von  Programmen  benutzen  wilL  daher  möchten  wir  vor- 
schlagen, als  terminus  ad  quem  den  31  mftrz  resp.  30  September  zu 
betrachten  und  das  alter  nach  jähren  und  monaten  zu  berechnen. 

Weiter  musz  auszer  der  confession  und  dem  geburtsort  der 
abiturienten  auch  der  stand  und  wohnsitz  ihrer  eitern  angegeben 
werden,  was  einige  anstalten  immer  noch  unterlassen,  aus  der  fülle 
wichtiger  fragen,  deren  beantwortung  wir  auf  diese  weise  zu  ge- 
winnen hoffen,  mögen  hier  nur  folgende  herausgehoben  werden :  wie 
viele  unserer  abiturienten  sind  einheimisch,  wie  viele  auswärtig;  wie 
viel  in  städten  und  wie  viel  auf  dem  lande  geboren?  wie  viel  pro- 
Cent  derselben  stammen  aus  höheren  ständen ,  wie  viel  procent  sind 
aus  anderen  kreisen  eingedrungen?  wie  viel  procent  stammen  von 
Vätern  ab,  die  studiert  haben,  wie  viel  procent  von  volksschuUehrem, 
subaltembeamten ,  handwerkem  usw.?  welcher  unterschied  besteht 
in  letzterer  beziehung  zwischen  groszen  und  kleinen  städten?  wel- 
cher stand  stellt  die  meisten  abiturienten ,  welcher  die  wenigsten  ? 
wie  stellt  sich  das  durchschnittsalter  der  abiturienten  nach  den 
ständen ,  denen  sie  entstammen  ?  um  bei  diesen  berechnungen  zu- 
treffende resultate  erlangen  zu  können ,  ist  in  erster  linie  eHforder- 
lich,  dasz  der  stand  der  eitern  möglichst  genau  angegeben  wird,  so 
musz  bei  lehrem  natürlich  zu  erkennen  sein ,  ob  studierte  oder  ele- 
mentarlehrer  gemeint  sind,  bei  landleuten  könnte  man  etwa  zwi- 
schen gutsbesitzem  resp.  rittergutsbesitzem ,  Ökonomen  und  land- 
leuten unterscheiden,  wobei  denn  mit  den  Ökonomen  die  gebildeteren, 
mit  landleuten  die  mehr  bäuerlichen  gmndbesitzer  gemeint  wären ; 
die  Pächter  lieszen  sich  den  beiden  letzten  kategorien  unterordnen 
und  etwa  durch  Ökonom  (pächter,  resp.  domänenpächter)  und  land- 
mann (pächter)  bezeichnen,    bei  den  dem  kaofmannsstande  ange- 
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hörigen  ist  eine  genauere  Unterscheidung  besonders  schwierig,  da 
das  wort  'krämer'  wohl  in  den  meisten  kleinen  städten  verpönt  sein 
dürfte;  doch  liesze  sich  wohl  die  Unterscheidung  von  ^grossisten' 
und  ^kaufleuten'  anwenden. 

Eine  weitere  reihe  interessanter  fragen  ergibt  sich,  wenn  wir 
den  beruf  hinzunehmen ,  dem  die  abiturienten  sich  widmen  wollen, 
z.  b. :  aus  welchem  stände  gehen  vorzugsweise  die  studierenden  der 
einzelnen  facultäten,  die  officiere,  forstbeamten  hervor?  und  umge- 
kehrt: welchem  berufe  widmen  sich  vorzugsweise  die  söhne  der 
theologen ,  mediciner ,  offioiere,  Juristen,  elementarlehrer  usw.  ?  be- 
steht zwischen  abiturienten  groszer  und  kleiner  städte  ein  wesent- 
licher unterschied  hinsichtlich  der  wähl  des  berufes?  wie  viel  pro- 
cent  der  philologen,  der  Juristen  usw.  gehen  aus  kleinen,  wie  viel 
ans  groszen  städten  hervor? 

Schlieszlich  scheint  es  nicht  uninteressant  zu  erfahren,  wie  viel 
abiturienten  länger  als  zwei  jähre  die  prima  besucht  haben  und  wie 
viel  die  vorhergehenden  classen  in  regelmäszigem  fortschritt  absol- 
viert haben,  hieran  schlieszen  sich  dann  sofort  die  weiteren  fragen 
an :  welchen  berufsarten  widmen  sich  vorzugsweise  die  regelmäszig 
fortgeschrittenen  abiturienten,  aus  welchen. ständen  sind  sie  haupt- 
sächlich hervorgegangen  usw.  ? 

Fassen  wir  unsere  wünsche  über  die  Statistik  der  abiturienten 
kurz  zusammen,  so  sind  es  folgende  punkte,  über  die  wir  auskunft 
wünschen:  1)  geburtsort,  2)  alter,  3)  confession,  4)  wann  einge- 
treten in  die  anstalt?  5)  und  in  welche  classe?  6)  wie  lange  in  prima? 
7)  stand  und  wohnort  der  eitern,  8)  gewählter  beruf,  9)  nächster 
aufenthaltsort. 

In  dem  vorstehenden  glauben  wir  keineswegs  solche  Schemata 
aufgestellt  zu  haben ,  die  nun  ohne  weiteres  als  muster  eingeführt 
zu  werden  verdienten ;  auch  ist  es  nicht  unsere  absieht  gewesen,  die 
resultate,  die  sich  aus  einer  genauen  schülerstatistik  gewinnen  lieszen, 
in  annähernder  Vollständigkeit  zu  bezeichnen,  es  war  vielmehr  ledig- 
lich unser  bestreben,  das  interesse  für  eine  einheitliche  regelung 
dieser  Statistik  in  weiteren  kreisen  anzuregen  und  eine  solche 
etwaigen  Versammlungen  von  schulmännem  und  directoren  zu  ein- 
gehender beratung  zu  empfehlen. 

Lüneburg.  A.  Eannbmgibsseb. 


222  ErfordemiBse  einer  scholbibel. 

25. 

ERFORDERNISSE  EINER  SCHÜLBIBEL.* 


Die  eigentümliche  und  nicht  geringe  Schwierigkeit  des  religions- 
Unterrichts  vergröszert  sich  bedeutend  in  den  oberen  classen  höherer 
lehransts&ten.  dazu  trägt  vor  allem  der  umstand  bei,  dasz  das  zu 
gründe  gelegte  bach,  das  alte  und  neue  testament  der  bibel,  ohne 
weiteres  nicht  gebraucht  werden  kann,  wenn  schon  der  gemeinde 
die  Luthersche  bibel  nicht  genügt,  wie  die  Übersetzung  Ton  Bunsen, 
die  übrigens  auch  von  lehrem  statt  der  Lutherschen  gebraucht  wird, 
und  manche  andere  Übersetzung  beweisen  kann,  um  wie  viel  weniger 
eignet  sich  dann  die  Luthersche  für  die  Jugend!  es  ist  das  ein- 
stimmige urteil  aller  einsichtigen  pädagogen,  von  dem  begründer 
rationeller  pftdagogik  John  Locke  bis  auf  die  neuesten  praktiker, 
dasz  die  Luthersche  bibel  so  wie  sie  vorliegt  in  der  schule  nicht  ge- 
braucht werden  kann.  Locke  verlangte  einen  auszug  aus  den  ge- 
schieh ten  wie  aus  den  lehren  der  bibel  und  erklärte,  dasz  nichts 
nachteiliger  (worse)  füj:  die  religion  wäre ,  als  das  unterschiedslose 
lesen  der  heiligen  schrift  (some  thoughts  conceming  education  1690 
§  158  u.  159).  die  bibel,  urteilt  ein  bekannter  pftdagog  der  neu- 
zeit ,  ist  nun  und  nimmermehr  ein  buch ,  das  für  kinder  geschrieben 
ist  (Schumann  in  Schornsteins  Zeitschrift  für  weibliche  bildung 
bd.  VII  1879  s.  248). 

Es  hat  auch  nicht  an  versuchen  gefehlt ,  dem  seit  Locke  viel- 
fach laut  gewordenen  verlangen  nach  einer  für  kinder  geschriebenen 
bibel  gerecht  zu  werden,  allein  hinter  der  absieht  ist  die  Verwirk- 
lichung weit  zurückgeblieben,  die  schulbibel  von  A.  Voigt  (Ham- 
burg ,  Jowien)  ist  für  die  höheren  schulen  nicht  zu  gebrauchen,  die 
geschieh  ten  sind  ohne  jede  kritik  aneinandergereiht,  der  auszug  aus 
den  lehrbüchem  ist  ohne  grundsätze  und  ohne  sichtbare  methode 
angefertigt,  und  die  spräche  oft  genug  willkürlich  modernisiert,  die 
schulbibel  von  Rudolf  Hofmann  (Dresden,  Meinhold  n.  söhne)  unter- 
scheidet sich  äuszerlich  von  der  vorhergenannten  durch  ihren  groszen 
umfang  —  sogar  die  Offenbarung  Johannis  ist  mit  allen  capiteln  darin 
zu  finden  —  leidet  aber  ebenfalls  an  mehreren  mftngeln.  man 
vermiszt  nicht  nur  die  erforderliche  rücksichtnahme  auf  ästhe- 
tische Schönheit,  sondern  es  sind  auch  trotz  mancher  anerkennens- 
werten änderung,  z.  b.  in  ps.  51,  stellen  stehen  geblieben,  welche 
den  stärksten  anstosz  zu  erregen  geeignet  sind,  z.  b.  2r  teil  s.  27  b. 
überdies  sind  die   erzählungen  in  der  weise  alter  harmonistik  zu- 

^  yeranlassang  sa  den  nachfolgenden  vorschlagen  and  bemerkongen 
gibt  die  bevorstehende  herAUSgsbe  einer  ''schulbibel  mit  besonderer  be- 
rücksiohtignng  der  revidierten  bibel'.  ig\.  Metger  hilfsbnch  snm  Ver- 
ständnis der  bibel  (Qotha,  Perthes)  I  s.  66  ff.  and  diese  seitschrift 
bd.  122  s.  636  f. 
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sammengeschweiszt.  solchen  mangeln  gegenüber  will  die  weg- 
lassang der  verseinteilang  in  den  meisten  bücbem,  sowie  die 
Selbständigkeit  in  den  Überschriften  nicht  viel  bedeuten,  diese 
ganze  schulbibel  ist,  wie  Mezger  sagt,  ^zu  rasch  gewachsen  und 
verfrüht ,  .  .  darum  kann  ihr  auch  die  nötige  haltbarkeit  nicht  ver- 
bürgt werden*. 

Die  schwersten  bedenken,  welche  von  dem  gebrauch  der  voll- 
ständigen Lutherbibel  abhalten,  sind  in  den  genannten  Schulaus- 
gaben nicht  beseitigt ,  und  sonstige  ausgaben  nicht  bekannt,  wenn 
man  überhaupt  mit  der  geringfligigkeit  der  mittel  zum  religions- 
Unterricht  die  grosze  zahl  und  die  sorgfältige  ausführung  der  Schul- 
ausgaben, der  in  usum  Delphin!  gemachten  auszüge  und  erklämngen 
von  heidnischen  classikem  vergleicht,  wird  man  sich  eines  weh- 
mütigen gefühls  nicht  erwehren  können,  man  erwäge  nur  die  eine 
thatsache ,  dasz  es  eine  schulerklärung  zu  denjenigen  neutestament- 
lichen  Schriften,  welche  das  gymnasium.  im  grundtexte  lesen  soll, 
nicht  gibt,  denn  die  gelehrten  commentare  von  Meyer,  de  Wette 
n.  a.  sind  nur  eine  philologische  fundgrube  für  den  lehrer,  und  die 
wenigen  programmabhandlungen  praktischer  tendenz,  welche  dem 
gerügten  mangel  abhelfen  wollen,  lassen  denselben  nur  noch  greller 
hervortreten,  da  sie  allen  schulen  nicht  zu  gute  kommen  können, 
auch  Thieles  erklärung  des  Bömerbriefs  ist  ursprünglich  eine  pro- 
grammabhandlung.  ebenso  sehr  wie  der  Bömerbrief  bedarf  aber 
auch  manches  schwierige  buch  des  A.  T.  eines  kurzen  commentars 
etwa  in  der  art  desjenigen,  den  ich  in  meinem  leitfaden  für  den 
religionsunterricht  in  den  oberen  classen  höherer  schulen  s.  119 — 127 
(Jena  1882)  gegeben  habe. 

Wenn  man  sich  in  dieser  hinsieht  mit  der  entgegnung  begnügen 
mag,  dasz  gerade  in  der  Überwindung  jenes  mangels  sich  die  selbst- 
thätigkeit  des  lehrers  zeigen  soll ,  so  wird  man  den  noch  gröszeren, 
ja  unerhörten  mangel  ohne  klausel  zugeben  müssen,  dasz  eine  bibel, 
welche  den  forderungen  der  moral,  ästhetik  und  Sprachkunde  nach- 
kommt, in  den  bänden  der  deutschen  jagend  sich  nicht  findet,  ich 
sage  ausdrücklich  der  deutschen,  weil  fremde  nationen  uns  unmittel- 
bar nicht  angehen ,  und  sie  gerade  in  dieser  hinsieht  groszenteils  in 
besserer  läge  sind,  die  französische  Übersetzung  z.  b.  wird  schwer- 
lich in  der  Währung  des  decorum  übertroffen,  sie  hat,  um  nur  einige 
beispiele  zu  nennen,  Matth.  1,  2  ff.  statt  des  Lutherschen  ^zeugete': 
fnt  pdre;  Matth.  21,  31,  wo  nach  Luther  Jesus  zu  den  hohenpriestem 
und  ältesten  sagt:  Mie  Zöllner  und  huren  mögen  wohl  eher  ins 
himmelreich  kommen,  denn  ihr',  steht  dort:  femmes  de  mauvaise 
vie.  und  so  verfUhrt  sie  durchweg  in  der  sainte  histoire.  die  englische 
bibel  ist  wie  in  dieser  so  in  jeder  beziehung  vollkommener  als  unsere^ 
da  sie  fast  100  jähre  später  abgeschlossen  ist.  zwar  ist  manches 
deutsche  kirchenlied  in  moralischer  und  ästhetischer  hinsieht  nicht 
minder  anstöszig ,  aber  wer  versteht  nicht ,  wie  gesang  und  musika- 
lische begleitung  über  anstöszige  stellen  hinweghelfen,  und  wer 
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weisz  nicht,  dasz  die  kirchenlieder  unaufhörlichen  änderungen  unter* 
liegen?  wenn  nun  auch  bibelstellen,  und  noch  dazu  die  wichtigsten 
grundstellen,  von  lehrbüchem  wie  dem  Hollenbergschen  zuweilen  in 
veränderter  gestalt  gebracht  werden ,  warum  sollte  nicht  eine  revi- 
sion  der  ganzen  bibel  für  die  schule  leicht  durchführbar  sein?  hat 
doch  Luther  selber  in  einem  sehr  bekannten  schulbuche,  im  kleinen 
katechismus ,  den  bibeltext  bisweilen  geändert,  ohne  dasz  der  grond 
immer  deutlich  wäre,  die  bekräftigungsformel :  ^das  ist  je  gewislich 
wahr!'  Tit.  3,  8  lautet  im  hauptstück  von  der  taufe:  ^das  ist  gewis- 
lieh  wahr.' 

Nicht  minder  leicht  und  zugleich  durchaus  notwendig  ist  zu- 
weilen eine  änderung  des  textes,  wenn  sowohl  ästhetisches  gef&bl 
als  Sprachwissenschaft  und  logik  sie  erheischen,  so  verhält  es  sich 
mit  der  stelle  Philipp.  3,  8 :  ^und  achte  es  (alles)  für  dreck,  auf  dasz 
ich  Christum  gewinne.'  das  griechische  wort  musz  hier  bildlich  ge* 
braucht  sein. 

Fast  ebenso  wichtig  wie  die  Vermeidung  des  unästhetischen  ist 
die  beibehaltung  und  aufzeigung  des  schönen  und  erhabenen,  das 
der  hebräische  grundtext  überreichlich  darbietet,  nichts  ist  mehr 
geeignet,  den  wert  der  heiligen  schrift  in  den  äugen  der  gebildeten, 
mögen  sie  nun  jung  oder  alt  sein,  zu  erhöhen,  als  ihre  künstlerische 
Vollendung,  wenn  man  daneben  in  kurzen  und  einfachen  werten 
darauf  hinweist,  dasz  der  religiöse  inhalt  sich  mit  jeder  Wissenschaft, 
auch  der  strengsten,  wohl  verträgt,  dasz  manche  stelle  des  alten 
testaments  moderne  entdeckungen  vorweggenommen,  und  dasz 
sogar  zwei  capitel  des  buches  Hieb  (38  und  39)  dem  grübelnden 
mensch  engeiste  probleme  vorlegen,  welche  nach  A.  v.  Humboldts 
geständnis  die  moderne  naturwissenschaft  zwar  genauer  zu  for- 
mulieren ,  aber  nicht  befriedigend  zu  beantworten  vermag. 

Die  rhythmische  form  der  biblischen  poesie  ist  auch  von  den 
reformatoren  niemals  verkannt  oder  gering  geschätzt  worden.  Luther 
hat  psalm  128,  Zwingli  ps.  129,  Oekolampad,  welcher  der  schüler 
jener  beiden  war,  ps.  10  in  metrische  form  gebracht  und  dennoch 
haben  es  manche  lehrer  aussprechen  und  alle  erfahren  müssen,  dasz 
viele  lieder,  z.  b.  ^das  lied  der  Debora  in  der  Lutherschen  Übersetzung 
kaum  brauchbar  sind'. 

An  vielen  beispielen  läszt  sich  zeigen,  wie  mittels  einer  kleinen 
änderung ,  welche  oft  nur  einen  buchstaben  betrifft ,  eine  unrichtige 
beziehung  oder  unverständliche  oder  triviale  Übersetzung  verbessert 
werden  kann,  die  kenner  des  hebräischen  seien  nur  an  die  sogen. 
Stufenpsalmen  erinnert,  bisweilen  hat  Luther  nicht  übersetzt  im 
engem  sinne  des  wertes ,  sondern  aus  dem  zusammenhange  ergänzt, 
wenn  er  6al.  4,  13  übersetzt:  *seid  doch  wie  ich,  denn  ich  bin  wie 
ihr',  so  hat  er  das  wörtchen  *bin'  nur  ergänzt,  und  man  musz  weiter 
hinzudenken :  'voll  von  liebe',  so  aber  geht  die  feinheit  des  ganzen 
verloren,  denn  Paulus  will  sagen:  ^werdet  frei  vom  gesetz,  wie  ich 
es  ward,  als  ich,  ein  Jade,  diener  aller  beiden  wurde.'   es  bedarf 
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hier  nur  der  änderung  von  ^bin'  in  ^ward',  um  den  sprachlich  rich- 
tigen sinn  herzustellen. 

Auszer  dem  Inhalt  und  der  form  des  einzelnen  ist  die  anord- 
nung  und  einteilung  des  ganzen  von  bedeutung.  denn  durch  gute 
Ordnung ,  auf  die  sonst  im  Unterricht  so  viel  wert  gelegt  wird ,  ge- 
winnt das  Verständnis  der  bibel  ungemein  und  prägt  sich  einzelnes 
besser  dem  gedächtnis  und  das  wertvollste  tiefer  dem  herzen  ein. 
da  nun  nichts  leichter  ist ,  als  die  sachliche  und  logische  Zusammen- 
gehörigkeit, resp.  trennung  äuszerlich  zum  ausdruck  zu  bringen, 
und  da  Bunsen  in  seinem  bibelwerk  fCLr  die  gemeinde  hierin  längst 
vorangegangen  und  Karl  Weizsäcker  in  der  zweiten  aufläge  seiner 
-Übersetzung  des  neuen  testaments  (Tübingen,  Laupp)  sogar  vortreff- 
liches geleistet  hat,  so  bleibt  unbegreiflich,  dasz  kein  einziges  Schul- 
buch, wenn  man  von  den  biblischen  geschichten  absieht,  nachgefolgt 
ist.  einer  derartigen  änderung  bedürfen  am  meisten  die  poetischen 
und  prophetischen  stücke  des  A.  T.,  denn  bei  dem  jetzigen  aus- 
sehen derselben  geht  auch  die  strophische  gliederung,  welche  frei- 
lich Luther  unbekannt  war,  welche  aber  der  heiligen  poesie  ebenso 
wesentlich  ist,  wie  der  weltlichen,  vollständig  verloren*,  ja  —  was 
noch  schlimmer  ist  —  es  erhält  die  poesie  und  die  begeisterte 
spräche  der  propheten  genau  dasselbe  gewand,  wie  die  gewöhn- 
lichste erzählungsprosa.  aber  sowohl  der  grundtext  als  Luthers 
Übersetzung  fordern  auf,  in  dieser  hinsieht  wandel  zu  schaffen, 
denn  schon  in  manchen  stellen  des  hebräischen  grundtextes  sind 
die  versglieder  äuszerlich  kenntlich  gemacht,  und  Luther  hat  nicht 
nur  sehr  oft  die  von  den  katholiken  überlieferte  capiteleinteilung 
verlassen,  einmal  (Gal.  5,  26.  6,  1)  sogar  irrtümlicherweise,  sondern 
auch  die  verseinteilung  zuweilen,  z.  b.  Gal.  5,  21  u.  22,  lediglich  um 
des  Inhalts  willen,  denn  die  werte  «qpOövot,  qpövot»  gehören  noch 
zu  V.  21,  waren  aber  früher  zu  v.  22  gezogen. 

Den  bisherigen  erwägungen ,  welche  zur  änderung  der  Luther- 
bibel führen,  treten  besorgnisso  entgegen,  welche  von  weitgehender 
Verbesserung  abhalten  müssen,  es  wäre  überflüssig,  an  dieser  stelle 
zu  zeigen,  wie  oft  und  wie  sehr  Luther  durch  die  genialität  der 
Übersetzung  alle  seine  nachfolger,  wenn  sie  auch  noch  so  gelehrt 
sind,  überragt,  auch  den  kleinsten  dingen  bat  er  Sorgfalt  zugewandt 
und  nicht  verschmäht,  die  ähnlichkeit  des  klanges  oder  den  contrast 
im  deutschen  wiederzugeben,  man  denke  beispielsweise  an  das 
prophetenwort :  ^glaubet  ihr  nicht,  so  bleibet  ihr  nicht.'  es  ist 
sicher,  dasz  er  bei  den  wertvollsten  büchern  ebenso  verfahren  ist, 
wie  bei  den  psalmen,  wo  er,  wie  er  selbst  sagt,  ^alle  werte  auf  die 
goldwage  gelegt  und  sie  mit  fleisz  verdeutscht  hat'. 

Aber  neben  dem  grammatischen  gesichtspunkt  beansprucht  auch 
der  national-kirchliche  besondere  beachtung.  die  ungezählten  Wörter, 
Wendungen  und  sätze ,  welche  in  die  Umgangssprache  und  litteratur 


*  vgl.  Ley  in  diesen  Jahrbüchern  bd.  106  s.  209  ff. 

N.johrb.f.phil.u.  päd.  II.  abt.  1884.  hft.4.  u.  5.  15 
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der  Deatsehen  übergegangen  sind ,  müssen  unter  allen  umstanden 
beibehalten  werden,  dazu  kommt,  dasz  gewisse  abschnitte  des  N.  T. 
der  in  der  kirche  versammelten  gemeinde  immer  wieder  zu  gebör 
gebracht  werden,  und  einzelne  Sprüche  besonders  ans  dem  N.  T.  als 
inschriften  oder  in  kirchenliedem  vielfach  Verwendung  finden,  wenn 
die  schulbibel  dieses  auszer  acht  liesze,  so  würde  sie  eine  unausfüll- 
bare  kluft  zwischen  leben  und  schule  schaffen  und  dem  religiösen 
leben  eher  schaden  als  nützen,  daher  ist  die  Luthersche  Übersetzung 
vor  allem  in  den  fundamentalstellen  des  N.  T.  beizubehalten,  in  der 
stelle  Oal.  2,  20  z.  b.  ist  die  tilgung  des  kommas  sprachlich  erforder- 
lich und  die  finderung  gering,  trotzdem  musz  die  Luthersche  fassung 
beibehalten  werden,  weil  jene  worte,  was  Luther  selbst,  Bengel  u.  a. 
betonen,  die  'summa  ac  medulla  christianismi'  sind,  und  weil  der 
sinn  derselben  durch  die  abänderung  nicht  gewinnt,  aus  denselben 
gründen  müsten  von  den  gröszeren  btücken  die  reden  des  herm  und 
der  apostel  fast  ganz  intact  bleiben,  ebenso  im  A.  T.  die  psalmen 
und  unter  den  apokrjphischen  büchern  das  des  Jesus  Sirach  nur 
sehr  wenig  verändert  werden. 

Wenn  eine  schulbibel  solchen  grundsätzen  folgt  und  bei  dem 
bestreben,  möglichst  viel  stoff  beizubehalten  doch  ohne  nachsieht  ist 
gegen  das,  was  in  einem  heidnischen  dichter  fremder  zunge  eher  ge- 
duldet werden  kann,  als  in  dem  heiligsten  und  ehrwürdigsten  lehr- 
buche der  deutschen  nation,  wird  sie  im  stände  sein,  zwischen  leben 
und  schule,  Wissenschaft  und  religion  ein  bleibendes  band  zu  bilden, 
als  Luther  anfieng,  die  bibel  zu  verdeutschen,  war  seine  meinung, 
dasz  des  Schreibens  weniger  und  des  studierens  und  lesens  in  der 
Schrift  mehr  werde  (werke,  hrsg.  von  Walch,  teil  XIV  s.  421).  was 
aber  das  höchste  für  Luther  war  und  für  uns  sein  musz:  es  wird  er- 
kenntnis  und  befolgung  dessen,  was  bleibendes  gotteswort  in  den 
heiligen  Schriften  ist,  gefördert,  wenn  dasselbe  schärfer  als  bisher 
von  allem  beiwerk  geschieden  wird. 

Seehausen  i.  A.  6.  Zaet. 


26. 

DR.  Kamp.  dr.  martin  luthers  kleiner  Katechismus  mit  Er- 
läuterungen UND  OROANISCH  EINGEFÜGTEN  BIBELSPRÜCHEN. 
Berlin,  Mayer  &  Müller.    1882. 

Dieses  handbuch  ist  speciell  für  schUler  höherer  lehranstalten 
bestimmt,  die  existenzberechtigung  eines  derartigen  Schulbuches 
überhaupt  bedarf  wohl  keiner  weitem  motivierung;  das  vor- 
liegende möchte  referent  den  religionslehrem  angelegentlichst 
empfehlen. 

Die  religiöse  wärme  und  Vertiefung,  welche  es  auszeichnet,  be- 
einträchtigt nirgends  die  zur  Vorbildung  wissenschaftlichen  denkens 
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erforderlichen  eigenschaften :  geoauigkeit  im  kleinen  und  einzelnen, 
klarheit  des  ausdmcks,  scharfe  logische  gliederung. 

Überall  wird,  was  den  Wortlaut  anbetrifft,  auf  die  Witten- 
berger Originalausgabe  von  1537  zurückgegangen,  wo  zum  behufe 
des  wortverstSndnisses  einführung  moderner  ausdrücke  oder  erklä- 
render Zusätze  notwendig  war,  ist  dies  durch  den  druck  oder  in  an- 
merkungen  bezeichnet,  teilweise  in  letzteren  auch  begründet,  die 
worterklärnng  fuszt  stets  auf  dem  groszen  katechismus. 

Das  streben  nach  klarheit  verrät  sich  schon  in  etwas  rein  äuszer- 
lichem  —  im  druck,  welcher  in  einer  auch  für  das  blödeste  äuge 
deutlichen  weise  text,  Luth.  erklärung,  Sprüche,  erläuterungen  und 
anmerkungen  des  Verfassers  von  einander  abhebt. 

In  der  wähl  der  ausdrücke  und  in  der  scharfen  sonderung  der 
begriffe  erkennt  ref.  dasselbe  streben,  nur  in  folgenden  fällen  scheint 
ihm  der  Verfasser  hinter  den  allerstrengsten  anforderungen  zurück* 
geblieben  zu  sein:  s.  52  z.  9  u.  10  v.  o.  ist  in  der  ^gedankenüber- 
sieht'  der  ausdruck  ^evangelium'  zweimal  und  zwar  in  verschiedenem 
sinne  (vgl.  die  betr.  erläuterungen  auf  s.  53  u.  54)  gebraucht;  z.  42 
z.  20  V.  u.  und  s.  80  z.  2  u.  1  v.  u.  hat  der  ausdruck  etwas  phrasen- 
haftes; einschränkende  ausdrücke  wie  deicht',  'so  gern',  'sehr  oft' 
s.  13  z.  4  V.  0.,  s.  53  z.  10  v.  o.,  s.  56  z.  8  v.  o.  werden  im  interesse 
der  gewöhnung  an  ein  streng  folgerichtiges  denken  besser  ver- 
mieden ,  sollte  auch  der  gedanke  selbst  an  den  betreffenden  stellen 
geopfert  werden  müssen,  am  zuletzt  angeführten  orte  ist  übrigens 
die  notwendigkeit  jener  einschränkung  ein  fingerzeig  für  das  schiefe 
des  gedankens. 

Völlig  sympathisch  ist  dem  ref.  die  wertlegung  des  Verfassers 
auf  scharfe  logische  gliederung.  auch  blosze  Schemata  (sie  finden 
sich  übrigens  nur  zweimal)  sind  in  einem  grundriszartigen  hand- 
buche nicht  absolut  zu  verwerfen,  wie  ein  solches  Schema  durch 
den  lehrer  mit  leben  erfüllt  werden  kann,  hat  der  Verfasser  s.  4  anm. 
in  bezug  auf  die  begriffe  von  strafe,  lohn  usw.  angedeutet,  ref. 
wünschte  nur,  dasselbe  wäre  auch  für  das  Verzeichnis  der  eigen- 
schaften gottes  geschehen,  s.  ^6  anm.  z.  15  ff.  v.  u.  ist  wohl  nicht 
so  aufzufassen,  als  solle  damit  der  rat  gegeben  werden,  dasz  der 
lehrer  das  angegebene  Schema  thatsächlich  (s.  'können' !)  für  alle 
sieben  bitten  in  anwendung  bringe. 

Mangel  an  scharfer  gliederung  habe  ich  nur  an  zwei  stellen  ge- 
funden: s.  42  z.  16  v.  0.  bei  I  3a  darf  schon  um  dieser  willen  der 
ausdruck  'wahrhaftiger  gott'  nicht  fehlen,  vielleicht  hat  der  verf. 
geglaubt,  er  müsse  dem  ausdruck  'gottes  söhn'  den  vorzug  geben, 
weil  derselbe  im^  texte  steht  und  weil  er  der  biblische  ist.  nicht 
scharf  gefaszt  ist  das  in  der  anm.  s.  70  über  den  Zusammenhang  der 
Luth.  erklärung  der  drei  ersten  bitten  bemerkte,  den  doppelten 
moti Vierungen  s.  72  (täglich  —  heute)  und  s.  78  (a  und  b)  gegen- 
über möchte  ref.  daran  erinnern,  dasz  bei  herbeiziehung  verschie- 
dener gründe  nicht  immer  die  Wirkung  einer  addition  erzielt  wird. 

15» 
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Ein  sehr  schwieriges  capitel  ist  die  wähl  der  sprfiche.  hier 
wird  stets  der  eine  zu  wenig ,  der  andere  zu  viel ,  mancher  beides 
zugleich  finden :  6ins  musz  bei  vorliegendem  handbuche  jeder  aner- 
kennen :  die  zum  memorieren  ausgedruckten  Sprüche  erfüllen  in  der 
that,  was  auf  dem  titelblatte  versprochen  ist:  sie  sind  ^organisch 
eingefügt',  ausnehmen  möchte  ref.  nur  113  als  überhaupt  und  10 
als  dem  durch  den  context  gebotenen  sinne  nach  nicht  zutreffend. 
den  übrigen  anforderungen  des  Verfassers  selbst  —  leichte  und 
packende  faszlichkeit  des  gedankens,  erweckung  eines  vollen  klanges 
der  empfindung  —  scheinen  14  (zweite  hälfte),  100,  102,  127  und 
138  nicht  zu  entsprechen;  34  ist,  besonders  33  gegenüber,  von  zu 
geringem  geh  alt. 

Diejenigen,  welche  ihnen  liebgewordene  Sprüche  vermissen, 
mögen  daran  erinnert  sein ,  dasz  vieles  (z.  b.  einzelne  psalmen ,  die 
bergpredigt)  im  zusammenhange  memoriert  zu  werden  pflegt. 

Die  erläuterungen  selbst,  ihrem  inhalte  nach,  unterscheiden 
sich  von  allen  dem  ref.  bisher  bekannt  gewordenen  dadurch ,  dasz 
sie  nicht  Verklärungen  von  erklärungen'  sind,  sondern  sich  als  ein 
organisches  bindeglied  zwischen  text  und  Luth.  erklärung  erweisen, 
unter  umständen  auch  den  unterschied  zwischen  beiden  darthun.* 
auf  diesen  punkt  als  auf  das  ziel,  das  sich  der  verf.  gestellt  hat, 
möchte  ref.  ganz  besonders  aufmerksam  machen;  denn  der  weg  zu 
demselben  führt  nicht  auf  der  Oberfläche;  der  verf.  konnte  es  viel- 
mehr blosz  dadurch  erreichen ,  dasz  er  beim  text  sowohl  als  bei  den 
erklärungen  bis  zur  tiefe  des  religiösen  gedankens  durchdrang :  jedes- 
mal wird  der  religiöse  kern  herausgeschält,  dem  angemessen  ge- 
winnt denn  auch  der  ausdruck  an  denjenigen  stellen ,  wo  der  reli- 
giöse grundgedanke  zur  erscheinung  kommt,  an  wärme,  an  geeig- 
neten orten  durfte  selbst  paränese  eintreten,  ausstellungen  hat  ref. 
nur  bei  folgenden  punkten  zu  machen :  s.  49  in  der  lehre  von  der 
'genugthuung  Christi'  scheint  ihm  der  bestimmende  religiöse  ge- 
danke  doch  nicht  vollkommen  und  rein  ans  licht  zu  treten;  es  bleibt 
hier  immer  noch  etwas  dem  unvermittelten  religiösen  empfinden 
fremdes ;  der  eindruck  eines  rechenexempels,  einmal  hervorgebracht, 
kann  auch  durch  die  s.  50  folgende  anm.  nicht  mehr  völlig  beseitigt 
werden,  mehr  geistreich  und  gesucht  als  wahr  und  religiös  wirkend 
ist  die  erklärung  zu  'herlichkeit'  s.  78  und  die  motivierung  der  mög- 
lichkeit  der  mensch  werdung  Christi  s.  45  z.  18  f.  v.  o. 

Die  kritik  des  büchleins  sei  hiermit  geschlossen,  hoffentlich 
dienen  auch  die,  übrigens  nur  einzelbeiten  betreffenden,  ausstel- 
lungen  dazu,  die  Vorzüge  desselben  erkennen  zu  lassen. 

Eine  schluszbemerkung,  welche  die  pädagogische  brauch- 
bar k  ei  t  des  buches  betrifft,  sei  noch  gestattet,  wenn  ich  den  ge- 
brauch desselben  dem  lehrer  unbedingt  empfehle,  so  kann  ich 

*  bei  den  geboten  hätte  der  unterschied  zwischen  alt-  und  neutesta- 
mentlicher  auffassung  als  ein  principieller  hingestellt  werden  müssen. 
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die  Verwendung  in  der  band  des  schülers  nur  unter  zwei  be- 
dingungen  wünschen:  1)  dem  unterrichtenden  lehr  er  müssen 
in  diesem  falle  gedanken  und  gedankengang  des  Verfassers  sym- 
pathisch sein;  wo  dies  nicht  der  fall  ist,  würde  dem  lehrer  eine  un- 
erträgliche  fessel  auferlegt,  welche  durch  die  ireiheit  in  der  wähl 
und  Verwendung  der  lehrbibelstellen  und  biblischen  geschichten  um 
nichts  leichter  gemacht  wird  (vgl.  die  ansiebt  des  Verfassers  a.  5). 
2)  der  schul  er  musz  in  dem  buche  vor  allem  das  spruchbuch 
sehen,  nicht  als  ob  die  ausfUhrungen  des  Verfassers  dem  Verständ- 
nis des  tertianers  inadäquat  wären  (nur  s.  42  ist  der  ausdruck  'die 
sogenannten  ämter'  als  eine  kritik  involvierend,  übel  ange- 
bracht) ,  aber  der  tertianer  ist  sehr  geneigt ,  die  schwere  plage  des 
eignen  denkens  mit  der  leichten  mühe  des  auswendiglemens  zu  ver- 
tauschen und  in  gedruckt  vorliegenden  ausführungen  ein  erleich- 
terungsmittel  zu  sehen,  welches  ihm  die  gespannte  aufmerksamkeit 
während  des  Unterrichts  erspart,  dem  einigermaszen  geschickten 
lehrer  wird  es  jedoch  bei  der  anläge  des  büchleins  und  bei  dem  stile 
des  Verfassers  nicht  schwer  fallen,  diesem  Übelstande  vorzubeugen, 
der  wünsch  des  ref.  geht  dahin,  dasz  die  beiden  gestellten  bedin- 
gungen  Überall  vorhanden  wären;  denn  er  ist  der  Überzeugung,  dasz 
dann  das  handbuch  nicht  wenig  dazu  beitragen  wird,  dem  religions- 
unterrichte  an  den  mittleren  classen  diejenige  höhe  der  gedanken- 
lage  und  diejenige  Vertiefung  zu  geben,  deren  er  so  dringend  bedarf. 
Magdeburg.  Ziller. 


27. 

TABELLARISCHES  VERZEICHNIS  DER  HAUPTSÄCHLICHSTEN  LATEINI- 
SCHEN WÖRTER  VON  SCHWANKENDER  SCHREIBWEISE  NACH  DEN 
NEUESTEN  ERGEBNISSEN  ZUSAMMENGESTELLT.    Gotha,  F.  A.  Perthes. 

24  s.  8. 

Mit  recht  sagt  Brambach  in  seinem  vorwort  zur  ^'neugestaltung 
der  lateinischen  Orthographie  in  ihrem  Verhältnis  zur  schule',  dasz 
in  unserer  zeit  lehrbücher  der  lateinischen  rechtschreibung,  an  denen 
doch  bis  zum  ende  des  18n  jahrhunders  kein  mangel  war,  nicht  er- 
scheinen wollten,  das  war  im  herbste  des  Jahres  1868.  seitdem 
liegt  das  genannte  vortreffliche  werk  des  verdienten  Karlsruher  ober- 
bibliothekars  vor;  es  folgte  aus  derselben  feder  im  jähre  1872  das 
allbekannte  'hilfsbüchlein  für  lateinische  rechtschreibung',  66  octav- 
seiten  enthaltend ,  an  dessen  schlusz  sich  ein  ^'handweiser  der  latei- 
nischen rechtschreibung'  als  auszug  befindet,  welcher  die  in  den 
unteren  und  mittleren  gjmnasialclassen  häufiger  vorkommenden  und 
oft  falsch  geschriebenen  lateinischen  wÖrter  in  richtiger  Schreibweise 
alphabetisch  geordnet  umfaszt. 

So  hat  also  Brambach  und  auszer  ihm  für  einzelheiten  Alfred 
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Fleckeisen  (^50  artikel  ans  einem  hilfsbttchlein  f&r  lateinische  recht- 
8chreibang%  Frankfurter  philologen Versammlung,  1861)  das  ver- 
dienst, die  allgemeinsten  und  wesentlichsten  regeln  der  lateinischen 
Orthographie  so  dargestellt  zu  haben,  dasz  die  mustergültige  sprach- 
periode  zur  grundlage  genommen  ist. 

Jetzt  liegt  nun  ein  neues  ^tabellarisches  Verzeichnis  der  haapt- 
sftchlichsten  lateinischen  Wörter  von  schwankender  schreibweiee' 
vor,  welches  beansprucht,  als  'anhang  zu  jeder  lateinischen  gram- 
matik'  betrachtet  zu  werden,  quantitativ  rangiert  es  zwischen 
dem  oben  genannten  hilfsbüchlein  und  dem  handweiser,  da 
dieser  nur  vier  Seiten  umfaszt,  auf  welchen  allerdings  nahezu  dOO 
Wörter  verzeichnet  stehen,  wfihrend  jenes  Verzeichnis*  auf  etwa 
21  Seiten  rund  600  versdiiedene  Wörter  bringt,  aber  auch  quali- 
tativ nimmt  es  dieselbe  stelle  ein:  Brambachs  hilf^bfichlein  eignet 
sich  für  den  gebrauch  des  gelehrten,  sei  es  an  der  Universität,  sei  es 
an  der  hohem lehranstalt  überhaupt;  das  vorliegende  tabellarische 
Verzeichnis  gehört  in  die  band  des  schQlers  der  oberen  und  allen- 
falls auch  mittleren  classen,  ohne  dasz  nicht  auch  hier  der  lehrende, 
der  die  allemeuesten  forschungen  fixiert  zu  besitzen  wünscht ,  ge- 
winn aus  dieser  Sammlung  zu  ziehen  vermöchte,  x  ein  beispiel  mag 
das  gesagte  unterstützen;  wir  wfthlen  hierzu  das  wort  bracchium, 
welches,  wenn  auch  mit  ziemlicher  Sicherheit  aus  ßpotxiu)V  entlehnt, 
dennoch  mit  *cch'  geschrieben  werden  musz.  1)  Brambach  'hilfs- 
büchlein' s.  28:  ^bracchium',  nicht  brachium.  cch  ist  hand- 
schriftlich besser  überliefert,  als  eh.  Bibbeck  prol.  in  Verg.  s.  391. 
Horat.  carm.  I  8,  11  u.  a.  serm.  I  2,  92.  9,  64  Keller  (vol.  I  p.  241) 
Holder,  vgl.  Gruter  266,  4.  brachium  cod.  Veron.  Livii  IV  9,  14. 
2)  tabellarisches  Verzeichnis  s.  7 :  'bracchium*.  3)  band  weiser  der 
lateinischen  rechtschreibung  s.  1 :  'bracchium,  nicht  brachium*.  — 
Der  Verfasser  des  'tabellarischen  Verzeichnisses*  hat  es  verstanden, 
in  knapper  darstellungsweise  wissenswerte  regeln  und  ausnahmen 
orthographischer  art  zusammenzustellen ,  stets  unter  benutzung  der 
neuesten  anerkannten  forschungen.  so  kommt  es  denn,  dasz,  da  der 
Verfasser  ausschlieszlich  schulzwecken  dienen  will,  seine  scfarift  zu 
Brambachs  vortrefflichem  hilfsbüchlein  eine  glückliche  ergSnzung 
bildet,  die  wir  mit  gutem  gewissen  empfehlen  können,  vielleicht, 
dasz  der  Verfasser  sich  entschlieszt ,  nunmehr  ein  lateinisches  voca- 
bularium  in  angriff  zu  nehmen ,  in  welchem  die  glücklichen  ortho- 
graphischen errungenschaften  angemessene  Verwertung  finden,  an- 
gelegt etwa  wie  das  Wiggert-Fleckeisensche  vocabular,  welches 
bisher  wohl  noch  von  keinem  andern  überfi  (igelt  worden  ist.  dann 
möchten  wir  den  verf.  aber  bitten,  sein  visier  zu  lüften,  damit  wir 
ihm  ins  angesicht  zu  schauen  vermögen :  zu  schftmen  braucht  er  sich 
seiner  leistung  wahrlich  nicht. 

HOLZMIMDEK.  0.  A.  SaALFELD. 
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28. 

EIN  DEUTSCHER  SPfeACHHÜTER. 


Die  früheren  sprachhüter  und  -reiniger  unserer  muttersprache, 
deren  zahl  seit  dem  ersten  fremd  Wörterbuch  v.  j.  1572  mit  jedem 
Jahrhundert  gewachsen  ist,  haben  bei  ihren  bemtthungen  mit  mehr 
eifer  als  glück  gearbeitet,  der  grund  davon  war  zum  groszen  teil 
ihre  eigne  schuld,  zumeist  standen  sie,  keineswegs  blosz  die  des 
siebzehnten  und  achtzehnten  Jahrhunderts,  sondern  selbst  noch  die 
aus  neuerer  zeit,  der  Heidelberger  *wiszmeister'  (■=  doctor)  J.  D.  C. 
Brugger  und  der  herausgeber  des  ^sprach warts*,  Max  Moltke  in 
Leipzig,  durch  die  von  ihnen  gebotenen  Verdeutschungen  der  fremd- 
w5rter  sich  selbst  im  licht,  wie  die  älteren  Sprachgesellschaften  statt 
natur,  echo,  yers —  zeugemutter,  thalmund,  reimband,  und  Campe 
statt  egoismus  ichsamkeit,  statt  prätendent  ansprüchler  gesagt  wissen 
wollten,  so  noch  Brugger  —  selbster,  sende,  gewaltei  für  person, 
post,  polizei.  weil  mit  solchen  ersatzmitteln  der  deutschen  spräche 
selbst  wie  dem  gesunden  geschmack  ganz  ungebührliche  gewalt  an- 
gethan  war,  blieb  auch  das  redlichste  streben  weit  hinter  den  ge- 
hegten erwartuDgen  zurück,  denn  allzu  scharf  macht  schartig,  auch 
wurde,  wie  schon  von  dem  überaus  rührigen  Campe,  so  von  vielen 
vor  und  nach  ihm ,  ein  weiterer  groszer  fehler  begangen ,  welcher 
hitzigen  kämpfem  so  oft  begegnet:  man  schosz  über  das  ziel  hinaus 
und  ermangelte  auch  in  anderer  beziehung  der  nötigen  maszhaltung 
und  besonnenheit.  es  wurde  der  gewaltige  unterschied  zwischen 
sogenannten  lehnwörtem  und  den  eigentlichen  fremdwörtem  über- 
sehen und  beide  arten  waren  in  den  äugen  vieler  sprachreiniger  lange 
zeit  in  gleicher  Verdammnis,  während  nun  aber  die  ersteren,  weil  in' 
früheren  zeiten  entlehnt ,  der  deutschen  spräche  ganz  und  gar  ein- 
verleibt und  derselben  mundgerecht  gemacht  durch  ihre  form  und 
ihre  veijährung,  volles  bürgerrecht  errungen  haben  und  unverküm- 
mert  in  anspruch  nehmen  dürfen,  sind  es  lediglich  nur  die  nach  ihrer 
sprachlichen  form  von  uns  als  fremdartig  empfundenen  eigentlichen 
fremdwörter,  gegen  deren  Zudringlichkeit  und  herschaft  ein  angriff 
gerechtfertigt  ist.  dieser  feind  aber  ist  in  der  that  zahlreich  und 
gewaltig  genug,  ja  auch  so  alten  datums,  dasz  er  allein  schon  satt- 
samen kämpf  und  widerstand  herausfordert,  hat  doch  das  Unwesen, 
solche  ausländische  geschöpfe,  statt  sie  mit  sicherem  Sprachgefühl 
unnachsichtig  und  völlig  ins  deutsche  umzuformen,  vielmehr  in  ihrer 
ganzen  fremden  montur  aufziehen  und  prunken  zu  lassen,  bereits  im 
12n  und  13n  Jahrhundert  bei  den  minnesängem  seinen  anfang  ge- 
nommen und  dann  in  dem  durch  den  dreiszigjährigen  krieg  und  die 
späteren  schmachzeiten  durchwühlten  und  zerrissenen  armen  Deutsch- 
land fort  und  fort  bis  in  unsere  tage  um  sich  gegriffen  und  als  echte 
schmarozerpflanze  breitesten  räum  gewonnen,  andere  Völker,  Eng- 
länder, Franzosen,  Italiener  und  Spanier  haben  weit  mehr  als  wir 


'M    '.^. 


232  Ein  deutscher  sprachhüter. 

fremde  elemente  ihren  sprachen  beigemischt,  aber  in  demselben  masze» 
wie  sie  politisch  in  ein  ganzes  zusammenschmolzen,  haben  sie  die  aus- 
ländischen Wörter  sich  mundgerecht  und  heimbflrtig  gemacht,  wir 
dagegen  haben  die  umformung^kraft  je  länger  je  mehr  erlahmen 
lassen,  in  demselben  Verhältnis  wie  die  nation  staatlich  gesunken  isu 

Doch  das  eben  gesagte  erinnert  daran ,  dasz  an  der  erfolgloaig- 
keit  des  seitherigen  kampfes  gegen  die  fremdwörter  nicht  blosz  die 
misgriffe  der  angreifer,  sondern  auch  noch  andere  umstände  schuld 
sind,  es  mangelte  dabei  an  den  zwei  kräftigsten  und  schneidigsten 
schütz-  und  trutzwaffen :  an  dem  gerechten  nationalgefühl  und  -stolz, 
wodurch  wie  die  politische  auch  die  sprachliche  schwäche  und  wider- 
standslosigkeit  bedingt  war,  und  im  Zusammenhang  damit  an  jeder, 
die  einzelnbestrebungen  schützenden  und  stärkenden,  amtsgewalt. 

Gegen  alle  diese  im  bidherigen  angedeuteten  Qbelstände,  deren 
bedeutung  und  tragweite  für  unsere  sachkundigen  leser  nicht  weiter 
ausgeführt  zu  werden  braucht,  hat  nunmehr  die  neuzeit  erwünschte 
abhilfe  geschaffen  und  bietet  für  erfolgreichere  arbeit  auf  diesem 
felde  eine  handreichung,  die  ganz  besonders  auch  der  schule  zngut- 
kommen  wird,  was  früher  im  kämpf  wider  die  fremdöwrter  von 
einzelnen  aus  mangel  an  maszhaltung  und  an  tieferer  einsieht  in  die 
mutterspi*ache  gefehlt  wurde,  ist  in  folge  der  ungleich  gründlicheren 
und  ge;»chmack volleren  behandlung  der  sprachlichen  fragen  von 
Seiten  unserer  jetzigen  sprachmeister  gemieden  und  beseitigt,  mit 
ganz  anderer,  auf  germanistischen  Studien  ruhender,  ausrüatung, 
umsichtig,  besonnen  und  maszhaltend  sind  die  neuesten  Verfechter 
der  Sprachreinheit  auf  den  karopfplatz  getreten,  wie  ist  in  dieser 
beziehung  selbst  die  leistung  des  so  verdienstvollen  Campe  und 
seines  tüchtigen  mitstreiters  K.  W.  Kolbe  Überragt  durch  die  ar- 
beiten von  A.  Lehmann,  F.  A.  Brandstäter,  G.  Andresen, 
K.  G.  Keller  (deutscher  antibarbarua),  Sanders  u.  a.!  von  diesen 
sprachmeistem  gilt  in  vollem  sinn  das  alte  wort :  mit  der  einen  band 
thun  sie  die  arbeit,  mit  der  andern  handhaben  sie  die  waffen.  auszer- 
dem  aber,  und  das  ist  noch  bedeutsamer,  hat  seit  gründung  des 
deutschen  reichs  unser  volk  begonnen,  sich  als  geeinte,  mächtige 
nation  zu  fühlen,  demzufolge  finden  die  stimmen  unserer  eifrigen 
sprachhüter,  welche  seit  einem  Jahrhundert,  am  stärksten  aber  in 
unsem  tagen,  ertönen,  einen  erwünschten  Widerhall  in  den  gebildeten 
kreisen,  so  dasz  man  nachgerade  sich  sc-hämen  lernt,  fremdwörter 
für  schöner  und  empfehlender  zu  halten,  als  die  entsprechenden  ein- 
heimischen, und  da  und  dort  gute  ersatzmittel  willkommen  htiazt. 
es  erwacht  in  der  deutschen  weit  mehr  und  mehr  das  gefühl,  welchen 
gewinn  an  würde,  Schönheit  und  dcutlichkeit  unsere  sprachliche 
darstellung  durch  beseitigung  entbehrlicher  fremdwörter  zu  machen 
vermag,  noch  wichtiger  und  erfolgreicher  ist  aber  noch  ein  weiterer 
umstand,  den  die  neuzeit  geschaffen  hat.  einfiuszreiche  amtliche  be* 
hörden  und  Schriftwerke  bilden  nunmehr  für  die  einzelnbestrebungen 
eine  starke  schütz-  und  fTSrdemngsmacht ,  so  dasz  den  eifrigen  be- 
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mübungen  der  mfinner  der  Wissenschaft  und  sprach  künde  fürderhin 
eine  weit  durchgreifendere  und  nachhaltigere  Wirksamkeit  verbürgt 
ist.  generalpostmeister  dr.  Stephan  hat  in  seinem  amtskreis  un-* 
gef^hr  700  fremdländische  ausdrücke  durch  Verdeutschungen  ersetzt, 
welche  nahezu  durchweg  zutreffend  und  eine  annehmbare  bereicherung 
unseres  Sprachschatzes  sind;  eine  höchst  dankenswerte  bemühung, 
welche  zwar  teilweise  durch  ganz  ungerechtfertigte,  mitunter  sogar 
läppische  vorwürfe  und  bedenken  gelohnt  wurde ,  die  aber  bereits 
nicht  ermangelt,  die  erfreulichsten  fruchte  zu  bringen,  wie  bei  seinen 
sachlichen  neuerungen,  welche  anfangs  auch  oft  und  viel  bekrittelt 
wurden,  aber  schlieszlich  doch  durchgedrungen  sind ,  hat  der  ver- 
dienstvolle mann  auch  bei  diesen  vermeintlichen  Übergriffen  in  ein 
fremdes  gebiet  die  angriffe  der  gegner  siegreich  bestanden  und  auch 
auf  dem  sprachlichen  das  feld  behauptet,  die  neuen  postausdrücke 
sind  weitaus  zum  grösten  teil  rasch  ins  volk  eingedrungen,  aber 
anch  andere  behörden  sind  dem  guten  beispiel  der  postverwaltung 
nachgefolgt,  das  generalstabswerk  über  den  deutsch- französischen 
krieg  hat  in  seinen  späteren  heften  eine  grosze  anzafal  überflüssiger 
fremd  Wörter,  welche  im  ersten  heft  vom  j.  1872  noch  eingang  ge- 
funden hatten,  durch  gut  gewählte  Verdeutschungen  ersetzt,  ebenso 
läszt  man  der  deutschen  rechtssprache ,  welche  schon  im  vorigen 
Jahrhundert  die  hessische  und  in  unserem  die  preuszische  regierung 
von  entbehrlichen  fremdwörtern  zu  säubern  angefangen  hatte, 
neuestens  diese  wohlthat  angedeihen,  sowohl  in  den  neuen  groszen 
reich sgesetzen ,  als  im  sächsischen  bürgerlichen  gesetzbuch  und  im 
militär-litteraturblatt. 

Diese   fünf  reichhaltigen,  ergiebigen  und  bleibenden  erfolgs 
sicheren  quellen  hat  nun  eine  im  vorigen  jähr  erschienene  schrift 
fleiszig  ausgeschöpft  und  die  ergebnisse  nebst  einer  sehr  beträcht- 
lichen menge  eigner  beitrage  alphabetisch  zusammengestellt,  auch 
mit  einer  inhaltsreichen   einleitung  begleitet,    in  welcher  die  ge- 
schichte  der  deutschen  Sprachentstellung  und  Sprachreinigung  sowie 
recht  gesunde   die   fremdwörter  betreffende  grundsätze  mit  guter 
Sachkunde  und  nüchternem  urteil  abgehandelt  sind,    er  ist  dies  das 
Wörterbuch    von    Verdeutschungen    entbehrlicher 
fremdwörter  mit  besonderer  berücksichtigung  der  von  dem 
groszen  generalstabe ,  im  postwesen  und  in  der  reichsgesetz- 
gebung  angenommenen  Verdeutschungen,  mit  einer  einleitenden 
abhandlung  über  fremdwörter  und  sprach reinigung  von   dr. 
Hermann  Dunger.    Leipzig,  B.  G.  Teubner.    1882.  VI  und 
194  8. 
fürwahr  ein  hilfreiches  buch,  das  auch  dem  vorliegenden  bericht  be- 
reits gute  handreichung  geboten  hat,  ein  wahres  not-  und  hilfsbüchlein 
für  vielbeschäftigte  beamte,  für  Schriftsteller  beiderlei  geschlechts, 
desgleichen  für  Übersetzer  aus  alten  und  neuen  sprachen,  zumal  den 
mit  redaction  von  Zeitungen  und  tagesblättern  beglückten  männem 
von  der  feder,  für  halbgebildete  leser  und  leserinnen,  vornehmlich  aber 
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auch  ftir  lehrer  und  lehrerinnen  in  hohen  und  niederen  schulen,  wie 
die  alten ,  so  zwitschern  ja  die  jungen,  nicht  wenige  schttler  haben 
ohnehin  eine  ungemeine  lust  und  sucht,  in  deutschen  aufsfttzen  oder 
bei  Übersetzungen  aus  fremden  sprachen  mit  fremden,  oft  möglichst 
entlegenen  ausdrücken  zu  prunken,  sei  es  weil  sie  es  für  yomehmer 
und  gebildeter  halten,  oder  weil  sie  aus  trftgheit  und  bequemlichkeit 
sich  nicht  auf  besser  zutreffende  wOrter  der  mutterspradie  besinnen 
m^gen,  sich  auch  mit  ihren  unklaren  begriffen  gern  hinter  solche 
schillernde  und  vieldeutige  fremdlinge  verstecken,  nicht  minder 
hilfreich  und  zweckentsprechend  ist  aber  das  buch  durch  seine  ab- 
handlung,  welche  ungemein  viel  zum  verstftndnis  der  sache  und  ge- 
schichte  der  Sprachreinigung  dienliches  bietet. 

Eben  aber,  weil  wir  das  verdienst  dieser  in  der  that  mühevollen 
leistung  in  vollem  masze  zu  seh&tzen  wissen ,  und  zugleich  um  dem 
wünsch  des  bescheidenen  Verfassers  zu  entsprechen,  seien  nun  auch 
eÜiche  ausstellungen  und  winke  zu  Verbesserungen  als  beitrSge  für 
eine  wohl  bald  erforderliche  neue  aufläge  des  buchs  nicht  vorenthalten, 
dasselbe  gibt  bald  zu  wenig  bald  zu  viel,  freilich  will  und  kann  es 
kein  fremd w Orterbuch  sein  noch  ersetzen;  aber  eine  gute  zahl  hSufig 
gebrauchter  und  eines  ersatzes  ebenso  bedürftiger  wie  fähiger  fremd- 
Wörter  werden  vermiszt  und  sollten  aufnähme  gefunden  haben,  wir 
nennen  nur  einige  solcher  vermiszten  Wörter :  attach^ ,  ballast,  bill, 
brigg  (und  andere  gewöhnliche  seemannsausdrücke),  deputat  (von 
prügeln),  dock,  dragoner,  farm,  furunkel,  karbunkel,  lord,  metrum, 
redactiou,  revolver,  sergeant,  ulan.  zu  viele  Wörter  dagegen  sind 
aufgenommen,  sofern  gewis  auch  nach  der  ansieht  des  Verfassers 
diese  und  jene  von  ihm  aufgezählten  fremdwörter  nicht  entbehrlich 
sind,  aber  weil  sie  volles  bürgerrecht  haben ,  selbst  für  ungebildete 
keiner  erklärung  und  keines  ersatzes  bedürfen,  z.  b.  armee,  barbar, 
brutal,  blank,  kredit,  nobel  u.  a.  eine  Sichtung  und  Überarbeitung 
wird  jedoch  ganz  besonders  bei  den  fast  zu  reichlich  gegebenen  und 
zu  wenig  logisch  geordneten  ersatzwörtem  nötig  sein,  um  vielen 
misgriffen  und  misdeutungen  vorzubeugen,  musz  in  diesem  punkte 
vieles  geändert  und  verbessert  werden,  wenn  z.  b.  subject  durch 
^satzgegenstand',  object  durch  ^gegenständ'  erklärt  und  ersetzt  wird, 
80  erzeugt  das  eitel  Verwirrung,  besser  wird  wohl  gesagt :  subject  *" 
das  dem  satz,  dem  ausgesagten  zu  grund  liegende,  person  oder 
Sache;  object  >»  die  von  dem  subject  betroffene  person  oder  sache. 
consistorium  ist  nicht  »»  geistliche  behörde  überhaupt,  sondern  = 
die  höhere,  leitende  kirchenbehörde.  ebenso  ist  die  erklärung  von 
attribut  =  beifügung  viel  7u  weit,  wenn  trottoir  durch  bürger- 
steig wiedergegeben  wird,  weisz  man  sich  in  Süddeutschland  wenig- 
stens  nichts  dabei  zu  denken,  was  soll  der  halbgebildete  unter 
lyrischen  gedichten  von  dem  und  dem  sich  vorstellen,  wenn  ihm 
lyrisch  mit  Hiedartig,  sangmäszig,  gefühlvoll,  empfindungsvoir  ver- 
deutscht wird?  für  'relieP  wird  geboten:  ^hochbild,  erhabene 
arbeit',  was   gleichfalls  von  vielen  lesem  nicht  verstanden  oder 
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misverstanden  wird,  schärfere  logische  fassung  der  begriffe  und 
anordnuDg  der  bedeutoDg,  am  besten  mit  zugnindelegung  der  etymo- 
logie,  ist  einer  zweiten  aufläge  sehr  zu  wünschen,  an  hilfsmitteln 
dazu  fehlt  es  nicht;  schon  das  Brockhaussche  conversationsleiikon  ist 
als  solches  in  erster  beziehung  zu  empfehlen.*  für  das  Wörterbuch 
dürfte  rStlich  sein,  bei  fremd  Wörtern,  welche  völlig  eingebürgert 
sind,  für  die  aber  eine  ganz  erschöpfende  und  kurze  verdeutschnng 
nicht  zu  geböte  steht,  wie  pedant,  lyrisch,  chic  u.  fthnl.  oder  auch 
bei  vieldeutigen  ausdrücken  wie  partie  u.  a.  eine  kurze  etymologische 
tlentung  beizusetzen,  wo  sie  möglich  ist,  die  immerhin  dankens- 
werten erklärenden  weiteren  ersatzmittel  dagegen  nur  in  klammer 
beizufügen  und  zur  auswahl  zu  bieten,  in  der  abhandlnng  aber  sollte 
noch  stärker  betont  sein,  dasz  von  der  feder  geistreicher,  namentlich 
humoristischer  Schriftsteller,  die  sonst  durchweg  ein  sicheres  sprach- 
gefQhl  verraten,  ein  absichtlich  gewähltes  fremd  wort  nicht  nur  nicht 
verwerflich,  sondern  entschieden  zulässig,  ja  sogar  mitunter  er- 
wünscht sei. 

Diese  ausstellungen  werden  hoffentlich  keinen  der  vielen  eines 
solchen  buches  benötigten  leser  oder  Schreiber  abhalten,  die  hier  ge- 
botene hilfe  willkommen  zu  heiszen  und  dankbar  zu  benützen,  für 
hunderte  in  deutschen  landen  wäre  hier  eine  Unterlassung  geradezu 
eine  Pflichtverletzung. 

*  eine  höchst  beachtenswerte  leistang  auf  dem  gebiet  der  wort- 
ableitnng  ist  das  neuerdings  erschienene  'etymologische  Wörterbuch  der 
deutschen  spräche'  von  dr.  Kluge  in  Straszhurg. 

LuDwiosBURO.  L.  Mezger. 
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£.    KeKULE,    zur    DEUTUNG    UND    ZEITBESTIMMUNO   DES   LAOKOON. 
MIT   DOPPELTAFELN  IN  LICHTDRUCK  UND  EINIGEN  ZINKÄTZUNGEN. 

Berlin  und  Stuttgart,  Spemann.    47  s. 

Das  trefflich  ausgestattete  heft,  eine  gratulationsschrift  an  hm. 
prof.  Usener,  legt  äuszerlich  betrachtet  ein  erfreuliches  zeugnis  da- 
von ab,  dasz  es  in  Deutschland  noch  Verleger  gibt,  welche  selbst  mit 
kostenaufwand  etwas  schönes  und  stattliches  zu  liefern  bemüht  sind. 

Der  inhalt  der  abhandlung  verteilt  sich  in  folgende  5  abschnitte : 
1)  die  Pliniusstelle;  2)  die  inschriften,  3)  das  pompejanische  bild, 
4)  die  deutung  der  gruppe  und  ihr  Verhältnis  zu  Vergil,  6)  das  Ver- 
hältnis zum  Gigantenfries  von  Pergamon.  die  beigefügten  licht- 
drucktafeln sind  auszerordentlich  gelungen  und  bieten  ein  bruch- 
stück  des  Gigantenfrieses,  den  Laokoon  in  seinen  echten  bestand- 
teilen  (15 — 14  cm.)  und  zwei  köpfe. 

Der  erste  abschnitt  ist  einer  eingehenden  besprechung  der 
Pliniusstelle  XXXVI  37   gewidmet,  mit  welcher  ich  ganz  einver- 
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standen  bin  und  welche,  namentlich  nach  gelungener  Widerlegung 
der  Lachmannschen  interpretation,  zu  dem  unbedingt  richtigen  resol- 
täte  kommt ,  aus  der  Pliniusstelle  könne  nichts  weiter  geschlossen 
werden,  als  ^dasz  der  Laokoon  in  Rom  bereits  in  Augusteischer  zeit 
vorhanden  war*. 

Im  zweiten  abschnitte  versucht  der  verf.  durch  betrachtung  und 
erklärung  von  sechs  inschriften ,  deren  vier  er  in  Zinkätzung  getreu 
wiedergibt,  zur  feststellung  der  personalien  und  der  lebenszeit  der 
Laokoonbildner  zu  gelangen,  dieses  beweismittel  erkl&ren  wir  fttr 
sehr  schwach,  ist  es  überhaupt  mislich,  nach  bloszen  schriftzügen 
und  nach  der  gestalt  der  buchstaben  ein  urteil  über  die  zeit  zu  föllen, 
so  rät  die  unvoUstSndigkeit  der  inschriften  in  unserm  falle,  wenn 
nicht  von  der  benutzung  derselben  ganz  abzusehen,  so  doch  mit  der 
grösten  reserve  zu  verfahren,  denn  die  der  Untersuchung  zu  gründe 
gelegten  inschriften  sind,  ausgenommen  etwa  die  mit  F  bezeichnete, 
nur  bruchstücke;  B  läszt  z.  b.  die  ergttnzung  eines  jeden  andern 
namens  auf  doros  zu  und  ebenso  E;  auf  D  befindet  sich  nur  der 
vatemame,  F  enthält  nur  den  namen  eines  künstlers  ohne  vater- 
name  und  A  allein  weist  auszer  dem  namen  desselben  künstlers  noch 
dessen  vatemamen  und  heimat  auf.  wir  erkennen  gern  an,  dasz  verf. 
auch  in  diesem  abschnitte  scharfsinnig  und  vorsichtig  verfährt,  halten 
aber  das  resultat  für  ziemlich  belanglos  und  sprechen  demselben  nur 
als  glied  einer  kette  von  beweisen  einigen  wert  zu. 

Ganz  kurz  wird  im  dritten  abschnitte  das  pompejanische  n^and- 
gemälde,  das  in  abbildung  beigefügt  ist,  obwohl  eine  solche  nach 
dem  titel  nicht  erwartet  wurde,  besprochen,  uns  will  scheinen,  als 
ob  man  überhaupt  diesem  bilde  mehr  beachtung  bei  beurteilung  des 
Laokoon  schenken  sollte,  als  bis  jeher  und  so  auch  vom  verf.  gethan 
wurde,  weil  aus  ihm  mancher  neue  Gesichtspunkt  für  die  vergleichung 
gewonnen  werden  dürfte,  wie  wir  am  schlusz  dieser  besprecchung 
kurz  andeuten  werden. 

Der  vierte  abschnitt  kommt  nach  eingehender  besprechung  der 
urteile  Lessings,  Goethes  und  anderer  über  den  Laokoon  zu  dem 
schlusz,  dasz  die  schöpfer  der  gruppe  unabhängig  von  Vergil  seien, 
dasz  aber  eine  beeinfiussung  des  dichtere  durch  das  kunstwerk  nicht 
unmöglich,  ja  wahrscheinlich  sei,  und  *dasz  gerade  damals,  als 
Vergil  dichtete,  die  gruppe  seit  kurzem  von  Rhodos  nach  Rom  über- 
geführt worden  war',  wir  können  diesem  Schlüsse  nur  mit  bedeu- 
tenden vorbehalten  beistimmen;  denn  zuerst  ist  es  uns  von  jeher 
geradezu  unbegreiflich  gewesen,  wie  jemand,  der  Vergil  mit  ver- 
stand liest  und  den  Laokoon  mit  offenen  äugen  betrachtet,  auf  die 
idee  kommen  kann,  dasz  entweder  die  künstler  vom  dichter  oder 
dieser  von  jenen  abhängig  sein  können,  wer  da  wissen  will,  wie 
Vergil  den  Laokoon  nicht  beschreibt,  der  sehe  die  gruppe  an,  und 
wer  wissen  möchte,  was  die  gruppe  in  ihren  einzelheiten  nicht  dar- 
stellt, der  lese  den  Vergil.  es  ist  hier  nicht  der  ort,  diesen  gedanken 
weiter  zu  verfolgen  oder  gar  eingehend  zu  erörtern,  wir  müssen  da- 
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her  jedem  selbst  überlassen,  durch  vergleichung  eine  meinung  zu 
gewinnen,  wenn  der  verf.  eine  beeinflussung  des  dichters  durch  das 
kunstwerk  auf  den  winzigen  punkt  einer  geistigen  anregung  be- 
schränkt wissen  will,  können  wir  ihm  beistimmen,  sonst  nicht;  eine 
beeinflussung  durch  Schriftsteller,  wie  sie  ja  auch  vom  verf.  ange- 
nommen wird,  ist  viel  wahrscheinlicher,  was  nun  den  zweiten  punkt 
des  Schlusses,  *die  gruppe  sei  von  Rhodos  nach  Bom  gebracht  wor- 
den', anlangt,  so  wird  sich  nichts  besonderes  dagegen  einwenden 
lassen,  es  sei  denn,  dasz  man  die  möglichkeit,  das  werk  sei  in  Bom 
selbst  entstanden,  nicht  verschweige,  eine  möglichkeit,  die,  wenn 
wir  einmal  mit  dem  verf.  die  Schöpfung  in  das  Jahrhundert  vor 
beginn  unserer  Zeitrechnung  setzen,  nicht  so  ohne  weiteres  ausge- 
schlossen ist. 

Der  inhalt  des  fUnften  abschnitts  ist  ausschlaggebend  und  findet 
unsere  beistimm ung.  der  gang  der  erörterung  führt  zu  folgenden 
annahmen:  die  nahe  Verwandtschaft  der  Laokoongruppe  und  der 
Athenagruppe  des  frieses  leuchtet  ohne  weiteres  ein.  die  abbängig- 
keit  des  Laokoon  läszt  sich  aus  dem  künstlerischen  motiv  selbst  er- 
weisen, die  ähnlichkeit  des  Laokoon  und  des  Giganten  kann  nicht 
wohl  zufällig  sein,  indem  der  verf.  beide  kunstwerke  vergleicht,  ge- 
langt er  zu  der  schluszbebauptung,  dasz  der  Laokoon  dem  Giganten, 
welchen  die  heilige  schlänge  der  Athena  umschlungen  hat  und  dessen 
köpf  die  göttin  selbst  nach  hinten  zieht,  nachgebildet  sei,  dasz  aber, 
da  die  gesichtszüge  dieses  Giganten  für  einen  Laokoon  zu  jugendlich 
waren,  die  eines  alten  bärtigen  Giganten  desselben  frieses  entlehnt 
wurden. 

Diese  annahmen  treJQfen  unseres  erachtens  das  richtige,  beson- 
ders da  mit  der  ausführ  ung  des  verf. ,  dasz  der  fries  zeitlich  vor  den 
Laokoon  zu  stellen  sei,  weil  die  Schöpfer  der  statuengruppe ,  Agesan* 
dros,  Polydoros  und  Athanadoros  um  100  vor  Ch.  lebten,  jeder  halt 
für  eine  gegenteilige  behauptung  fällt,  daraus  folgt  aber,  dasz  nur 
die  beiden  knabenfiguren  geistiges  eigentum  der  bildner  sind,  dasz 
die  hauptfigur  nur  die  arbeit  ihrer  bände  sei,  das  Ingenium  nur  so 
weit  thätig  war,  als  es  sich  um  modificationen  der  Stellung  handelte, 
mit  diesem  Schlüsse  aber  wird  über  den  kunstwert  des  Laokoon  ein 
so  schweres  urteil  gefällt,  werden  die  bisherigen  hohen  übertriebenen 
meinungen  über  Laokoon  so  erschüttert,  dasz  es  wohl  nicht  unge- 
legen gewesen  wäre ,  wenn  der  verf.  seine  offen  und  versteckt  aus- 
gesprochene ansieht,  Laokoon  sei  ein  kunstwerk  geringeren  wertes, 
etwas  ausführlicher  und  mit  herbeiziehung  noch  anderer  gesichts- 
punkte  begründet  hätte,  ja,  wir  meinen,  dasz  durch  manche  dieser 
punkte  auch  die  abhängigkeit  vom  Pergamenonfriese,  auf  die  es  ihm 
vor  allem  ankommt,  noch  klarer  erwiesen  werden  könnte,  es  sei 
uns  gestattet,  hier  auf  einige  solche  punkte  hinzudeuten,  der  tech- 
nischen ausftthrung  der  gruppe,  insbesondere  der  einzelnen  teile, 
wie  des  kopfes,  wird  man  anerkennung,  ja  selbst  be wunderung  nicht 
versagen;  die  composition  aber  wird  man  für  eine  schwache  Schöpfung 
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halten  müssen,   zumal  sie  keine  für  statnen  geeignete  ist;  denn 
keine  der  drei  figuren  ist  vermOge  ihrer  anläge  ffthig  zu  stehen,  eine 
statue  oder  eine  statuengruppe  zu  entwerfen,  welche  unbedingt  nicht 
stehen  kann,  ist  gewis  eines  groszen  künstlers  unwürdig,     selbst 
dann ,  wenn  wir  die  Stützung  des  älteren  knaben  durch  das  gewand 
entschuldigen,  als  notbehelf  ansehen  wollten,  selbst  dann,  wenn  wir 
den  steinblock,  auf  welchem  Laokoon  sitzt  nnd  an  welchen  der 
jüngere  söhn  auf  eine  höchst  unnatürliche  weise  angeklemmt  ist, 
ftlr  einen  altar  hielten ,  müsten  wir  die  schOpfer  der  gruppe  aus  der 
reihe  der  hervorragenden  künstler  streichen,    denn ,  fragen  wir  zu- 
erst, kann  das  gewand  des  älteren  knaben  in  natur  so,  wie  darge- 
stellt,  herabhängen  ohne  auf  den  boden  zu  gleiten?   gewis  ebenso* 
wenig  wie  das  des  jüngeren  knaben.  ferner :  wie  sollte  sich  Laokoon 
auf  den  altar  setzen  ?  selbst  wenn  wir  uns  nicht  einbilden,  der  altar 
sei  schon  zum  opfern  vorbereitet,  also  mit  brennmaterialien  usw.  be- 
legt gewesen,  welche  etwa  ein  sitzen  unmöglich  gemacht  hätten, 
hindert  uns  zuvörderst  der  gedanke ,  dasz  ein  priester  sich  auf  den 
altar  einer  gottheit  gesetzt  haben  sollte,  in  dem  steinblocke  einen 
altar  zu  sehen,  und  dann  auch  die  erkenn tnis,  dasz  wir  glauben 
müsten  y  Laokoon  habe  sich  beim  herannahen  der  schlangen  ruhig, 
in  sein  Schicksal  ergeben,  gleichsam  auf  die  schlangen  wartend,  hin- 
gesetzt,  eine  vergleichung  mit  dem  pompejanischen  Wandgemälde 
stärkt  uns  in  der  Vermutung,  dasz  jener  sitz  des  Laokoon  überhaupt 
ein  altar  nicht  war.    auf  demselben  —  vermutlich  eine  copie  irgend 
eines  kunstwerkes,  oder  teils  einem  kunstwerke,  teils  den  werten 
eines  dichters   nachgebildet   —   finden  wir  den  Laokoon  in  ähn- 
licher Stellung,  aber  anderer  haltung  an  einen  stein,  zu  dem  drei 
stufen  führen,  angelehnt;  der  wirkliche  altar  aber,  auf  dem  sogar 
die  flamme  des  opferfeuers  angedeutet  ist,  steht  für  den  beschauer 
rechts  vom  Laokoon.    will  man  nun  behaupten,  der  stein,  an  wel- 
chen Laokoon  sich  lehnt,  sei  ein  altar,  so  müste  man  zu  der  an- 
nähme seine  Zuflucht  nehmen,  dasz  auf  dem  bilde  zwei  altäre  sich 
befänden,     dies  erscheint  unglaublich   und  wird  selbst  durch  die 
Vergilstelle  (Aen.  II  202),  wo  wir  ad  aras  lesen,  nicht  gestützt  wer- 
den können,  weil  hier  nach  dichterischem  brauche  die  mehrzahl  für 
die  einzahl  steht,  was  schon  der  singular  in  v.  223  beweist,    wenn 
nun  jener  steinblock  des  Wandgemäldes  ein  altar  nicht  war,  so  war 
gewis  auch  der  sitz  des  Laokoon  ein  solcher  nicht;   er  war  dann 
nichts  als  ein  unmotiviertes  plumpes  mittel,  eine  sache,  die  natur- 
gemäsz  nicht  stehen  konnte,  stehen  zu  machen,  was  keineswegs  für 
ein  hohes  künstlerisches  consilium  spricht,    und  dieser  tadel  wird 
auch,  wenn  schon  in  schwächerem  grade,  in  kraft  bleiben,  wenn  wir 
den  steinblock  wirklich  für  einen  altar  ansehen,   dasz  alles  dies  für 
Kekul^s  ansieht,  die  gruppe  sei  einem  relief  nachgebildet,  von  einiger 
beweiskraft  sei,  wird  sich  wohl  nicht  leugnen  lassen,    ein  anderer 
punkt  dürfte  der  sein ,  dasz  die  schlangen  sich  zwischen  dem  stein- 
blocke und  dem  rechten  beine  des  vaters  sowie  den  beinen  des  jungem 
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Sohnes  durch zwfingen.  einem  relief  war  eine  andere  darstellung  nicht 
möglich ,  für  eine  statue  ist  sie  unnatürlich  und  ungeschickt. 

Nach  alledem  können  wir  nur  die  hofiFhung  und  die  bitte  aus- 
sprechen, der  verf.,  welcher  mit  vorliegender  schrift  einen  trefflichen 
und  wirkungsvollen  beitrag  zum  Verständnis  d^r  Laokoongruppe  ge- 
liefert hat,  möge  mit  dieser  seiner  schrift  noch  nicht  das  letzte  wort 
in  dieser  sache  gesprochen  haben. 

Stollbero.  Th.  Gelbe. 


30. 

SCHULATLAS  ÜBER  ALLE  TEILE  DER  ERDE.  ZUM  GEOGRAPHISCHEN 
UNTERRICHT  IN  HÖHEREN  LEHRANSTALTEN  HERAUSGEGEBEN  VON 

C.  Diercke  und  E.  Gab  leb.  Braunschweig,  druck  und  verlag 
von  George  Westermann. 

In  seiner  abhandlung  über  ^ziel  und  methode  des  geographischen 
Unterrichts'  in  diesen  jahrb.  1881  s.  273  ff.  stellt  Oehlmann  an  einen 
handatlas  für  höhere  schulen  die  anforderung,  dasz  derselbe,  ent- 
sprechend den  gesetzlichen  bestimmungen  fUr  den  geographischen 
Unterricht  in  gjmnasien  und  realschulen,  nicht  blosz  das  nötige 
material  für  die  specielle  länderkunde,  sondern  auch  für  die  'allge- 
meine erdkunde'  biete,  demnach  sind  für  ihn  heimats berechtigt  in 
den  genannten  anstalten  zwei  atlanten:  der  von  Andree- Putzger  und 
von  0.  Eichter.  ihnen  stellt  sich  in  dem  schulatlas  für  höhere  lehr- 
anstalten  von  Diercke-Gäbler  ein  ebenbürtiger  concurrent  zur  seite. 

Seine  reichhaltigkeit  für  die  höchste  stufe  des  geographischen 
Unterrichts,  für  die  ^allgemeine  erdkunde,  wird  sich  am  besten  durch 
eine  parallele  zwischen  ihm  und  dem  von  Andree- Putzger,  dem  in- 
haltsreicheren der  beiden  oben  genannten,  ergeben,  für  Andree- 
Putzger  wählen  wir  der  kürze  wegen  die  bezeichnung  AP,  für 
Diercke- Gabler  DG.  wir  ziehen  nicht  jede  kleinigkeit,  auch  nicht 
alles  beiden  atlanten  gemeinsame  in  betracht. 

In  betreff  der  astronomischen  geographie  ist  das  weglassen 
des  südlichen  Sternhimmels  in  DG  kaum  ein  mangel;  dagegen  treten 
in  ihm  die  Stellungen  der  erde  auf  der  ekliptik,  die  sonnen-  und  mond- 
V erfinster ungen  ungleich  deutlicher  hervor  als  in  AP,  während  die 
gröszen Verhältnisse  der  planeten,  die  mondbahn,  der  nebelileck  und 
komet  eine  wüuschenswerte  bereicherung  darbieten.  —  Was  die  der 
physikalischen  geographie  dienenden  karten  anlangt,  so  bemer- 
ken wir  unter  den  planigloben  in  DG  zwei  solche,  die  —  anstatt 
die  bekannten  färben  der  erdteile  unnötig  zu  wiederholen  —  den 
leeren  räum  verwerten,  um  eine  Verteilung  des  festen  der  erde  auf 
wald-  und  culturland,  steppen,  tundren,  wüsten  zu  geben,  den  luxus 
der  8  erdkarten  in  mercatorprojection  hat  sich  D  G  nicht  gegönnt, 
sondern  dieselben  auf  6  reduciert.   so  faszt  s.  6  meeresströmungen 
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und  -gebiete,  weltverkebrslinien  und  vulkane  keineswegs  auf  kosten 
der  deutlichkeit  zusammen,  ungern  dagegen  yermiszt  man  die  viel- 
leicht auf  8.  9  leicbt  anzudeutenden  wichtigsten  gebiete  sftcularer 
hebung  und  Senkung^  sowie  eine  tiefenkarte  wenigstens  des  nord- 
atlantischen beckens.  die  forschungen  über  diesen  teil  sind  wohl  aus- 
reichend für  eine  kartographische  darstellung.  besonders  dankbar 
werden  die  auf  s.  1  in  DG  sich  darbietenden  veranschaulichungen 
oro-  und  hydrographischer  grundbegriffe,  sowie  die  geologische  karte 
von  Deutschland  aufgenommen  werden,  die  diesem  atlas  eigentümlich 
sind,  für  das  capitel  ^mündungsformen  und  thätigkeit  der  ströme' 
enthalten  die  nebenkarten  in  DG  ein  überreiches  material.  der  kli- 
matologie  dienen  in  beiden  atlanten  die  ungemein  instructiven  iso- 
thermen-, regen-  und  windkarten  der  erde;  während  in  AP  nur  eine 
isothermen-  und  regenkarte  von  Deutschland  folgen ,  finden  wir  in 
DG  isotheren-,  isochimenen- ,  isothermen-  und  regenkärtchen  von 
Deutschland,  betreten  wir  das  gebiet  der  biologie!  eine  wertvolle 
beigäbe  zur  vegetationskarte  der  erde  bilden  in  DG  die  randkarten, 
welche  die  verticale  Verbreitung  der  pflanzen,  die  pflanzenregionen, 
für  fast  alle  breiten  darstellen,  für  den  Unterricht  sind  sie  wichtiger 
als  die  Vegetationszonen ;  dasselbe  gilt  auch  von  den  demselben  atlas 
beigefügten  nebenkarten  der  Verbreitungsbezirke  wichtiger  nutz- 
pflanzen  Asiens,  Nord-  und  Südamerikas,  die  einzeichnung  der 
kohlenbecken  der  erde  in  eine  mercatorkarte  ist  nur  in  AP  zu 
finden,  während  DG  dafür  eine  sehr  instructive  productionskarte 
von  Deutschland  bietet,  in  ähnlicher  weise  wird  die  in  D  G  fehlende 
karte  der  be Völker ungsdichtigkeit  durch  ethnographische  randkarten 
für  Asien,  Amerika,  Afrika,  Österreich -Ungarn  ersetzt,  in  den 
nebenkarten  liegt  überhaupt  ein  reiches,  brauchbares  material  für 
die  allgemeine  erd künde. 

Stellen  wir  beide  atlanten  hinsichtlich  der  reichhaltigkeit  für 
den  Unterricht  in  der  speciellen  länderkunde  vergleichend  neben 
einander,  so  ergibt  sich  für  DG  ein  entschiedenes  mehr,  in  der 
steten  gegenttberstellung  von  physikalischer  und  politischer  karte 
für  territorien  mit  recht  einfachen  Verhältnissen ,  in  der  anhäufung 
der  karten  für  Deutschland,  in  der  beigäbe  gar  zu  vieler,  im  Unter- 
richt nur  hie  und  da  verwendbarer  städtepläne  läszt  sich  ein  ge- 
wisser luxus  verspüren,  kein  schulmann  würde  die  ersteren  missen 
wollen,  wenn  sie  nicht  den  preis  des  Werkes  erhöhten,  dagegen 
werden  die  bereicherungen  durch  vortreflfliche  karten  Vorder-  und 
Hinterasiens,  des  isoliert  erscheinenden  Alpengebietes  usw.  einem 
bedürfnis  abhelfen,  die  höhenprofile,  die  AP  gibt,  und  die  noch 
mehr  wirken  würden,  wenn  sie  sämtlich  auf  einem  blatt  vergleichend 
dargestellt  würden,  werden  durch  das  höhenprofil  der  höchsten  berge 
der  erde  in  DG  nicht  ganz  ersetzt;  auch  würde  die  beigäbe  eines 
seinem  areal  nach  bekannten  gebietes  im  maszstabe  der  hauptkarte 
in  D  G  sehr  instructiv  wirken. 

Entschiedener  noch  treten  die  Vorzüge  der  neuen  arbeit  hervor, 
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wenn  wir  den  stoff  und  die  ausführung  der  einzelnen  karte  ins  äuge 
fassen,  was  den  Inhalt  anlangt,  so  merkt  man  sofort,  dasz  der  aus- 
führende künstler  einen  tüchtigen  pädagogischen  berater ,  der  seine 
diesbezüglichen  ansichten  auch  schriftlich  niedergelegt',  zur  seite 
gehabt,  dasz  die  karten  die  resultate  der  neuesten  geographischen 
forschungen  berücksichtigen,  ist  selbstverständlich,  in  Übereinstim- 
mung mit  den  forderungen  der  methodik'  zeigen  die  hauptkarten 
fast  durchgängig  die  weiseste  beschränkung  in  der  darbietung  des 
wissenswürdigen ,  legen  das  hauptgewicht  auf  oro-hydrographische 
darstellung,  während  die  politische  begrenzung  meist  durch  einen 
schmalen  roten  strich  angedeutet  ist;  das  die  deutlichkeit  beein- 
trächtigende gewirr  von  eisenbahnen,  canälen  usw.  ist  glücklich 
vermieden;  bei  Frankreich,  England  hätte  man  vielleicht  noch  mehr 
beschränken,  bei  Vorderindien  auf  s.  11  die  hauptbahnen  leicht  ein- 
schalten können. 

Was  aber  dem  atlas  D  G  die  meisten  freunde  zuführen  wird,  ist 
die  Vollendung  der  ausführung.  wenn  irgendwo  das  Goethescbe  *für 
die  Jugend  ist  das  beste  gerade  gut  genug'  praktische  anwendung 
gefunden,  so  ist  es  hinsichtlich  dieses  Werkes,  die  oro-hjdrogra- 
phischen  karten  wirken  nicht  wie  tote  flächen,  sondern  wie  plastische 
darstellungen.  hier  ist  alles  —  Zeichnung,  stich,  schrift  —  fein,  klar, 
durchsichtig,  gerade  diese  eigenschaften  vermiszte  Oehlmann  an 
vielen  karten  in  dem  sonst  trefflichen  atlas  von  AP.  die  wähl  der 
farbentöne  für  die  verschiedenen  höhenstufen:  grau  für  tiefland, 
weisz  für  hügelland ,  braun  für  bergland ,  weicht  zwar  von  A  P  ab, 
unterstützt  aber  die  plastische  auffassung  aufs  vorteilhafteste. 

Das  format  von  D  G  kann  als  etwas  unhandlich  erscheinen ;  doch 
zunächst  ist  dasselbe  gewählt  im  interesse  der  deutlichkeit  der  dar- 
stellung; femer  wird  dadurch  Zusammenlegung,  brechung  der  karten, 
die  erfahrungsmäszig  den  frühen  ruin  des  atlasses  begünstigen,  mit 
zwei  ausnahmen  vermieden ;  endlich  wird  zufolge  des  formats  jede 
drehung  des  buches  unnötig,  der  ladenpreis  von  DG  ist  von  der 
Verlagshandlung  auf  5  mk.  (brochiert)y-resp.  5,60  mk.  (gebunden) 
festgesetzt;  ist  derselbe  auch  im  Verhältnis  zu  AP  ein  erhöhter,  so 
ist  er  für  die  lehranstalten ,  denen  er  dient,  ein  erschwinglicher  und 
hinsichtlich  des  inhalts  und  der  ausführung  von  D  G  ein  sehr  niedri- 
ger, weitere  empfehlung  dürfte  demselben  kaum  nötig  sein,  seine 
Zukunft  ist  durch  seine  vortrefflichkeit  gesichert. 


1  Kehr  gescb.  der  methodik  I  s.  163—159.     Gotha  1877. 

'  Trank  anschaulichkeit  des  geogr.  unterr.  8.  22  ff.     Wien  1878. 

Drbsden.  L.  Gabler. 


N.  Jahrb.  f.  phil.  u.  päd.  U.  abt.  1884.  hft  4  u.  5.  16 
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DR.  Franz,  ratgeber  bei  der  wähl  des  Berufs,    vierte  auf- 
läge.  Görlitz,  Renner.    1883. 

Mit  dem  wirtschaftlichen  aufschwunge  Deutschlands  zur  zeit 
des  milliardensegens  gleich  nach  dem  deutsch-französischen  kriege 
gieng  aller  orten  in  unserm  vaterlande  das  bestreben  band  in  band, 
neue  schulen  zu  gründen  oder  die  berechtigung  älterer,  schon  be- 
stehender anstalten  zu  erweitem,  selbst  kleine ,  abgelegene  städte 
betrachteten  es  als  ehrensache ,  sich  zum  teil  mit  recht  erheblichen 
opfern  eine  höhere  lehranstalt  zu  schaffen,  bereitwillig  genehmigte 
die  regierung  dahingehende  gesuche,  und  die  in  ganz  Deutschland 
wachsende  schülerzahl  wurde  von  mancher  seite  triumphierend  als 
beweis  für  die  nunmehr  auch  weitere  schichten  der  nation  durch- 
dringende gelehrte  bildung  angeführt,  mehr  als  ein  decennium  ist 
heute  seit  jenen  erregten  tagen  verflossen,  die  Stimmung  ist  ruhiger 
geworden,  und  man  fragt  sich  an  vielen  stellen,  ob  die  in  keinem 
Verhältnis  zur  zunähme  der  bevölkerung  stehende  Vermehrung  höherer 
schulen,  wie  sie  anfangs  der  siebziger  jähre  namentlich  in  Preuszen 
erfolgte,  nicht  eher  ein  nachteil,  als  ein  sogen  für  die  allgemeinheit 
genannt  werden  müsse,  man  kann  heute  kaum  eine  zeitung  in  die 
band  nehmen,  ohne  auf  rubriken  wie:  Überfüllung  im  höheren  bau- 
fach,  ungeheurer  zudrang  zur  juristischen  carriöre  usw.  zu  stoszen, 
und  die  darin  aufgeführten  ziiTem  von  hunderten,  ja  tausenden  auf 
anstellung  harrender  aspiranten  sind  wohl  geeignet,  manches  eltem- 
herz  mit  banger  sorge  für  die  zukunft  ihrer  söhne  zu  erfüllen,  wer 
in  der  praxis  der  schule  steht,  wird  sich  der  ängstlichen  fragen  vieler 
eitern  über  die  wähl  speciell  des  beamtenberufs  für  ihre  knaben  zu 
erinnern  wissen,  und  häufiger,  als  sie  ausgesprochen  wird,  mag  jene 
frage  manchem  für  die  zukunft  der  seinen  sorgenden  vater  auf  der 
seele  lasten,  aber  selbst  wenn  eitern  oder  Vormünder  sich  für  einen 
bestimmten  beruf  entschieden  haben ,  wer  ist  dann  von  den  meisten 
in  der  läge  sich  über  die  ganze  ausdehnung  desselben  klarheit  zu  ver- 
schaffen, wer  hat  im  gewöhnlichen  leben  ausreichende  Verbindungen, 
um  über  Zeitdauer,  wissenschaftliche  Vorbildung  und  mutmaszlichen 
kostenpunkt  eine  annähernd  .sichere  kenntnis  zu  erlangen? 

Auf  diese  heute  immer  lauter  werdende  frage:  welchen  beruf 
soll  mein  söhn  ergreifen ,  welche  zeit  bedarf  er  bis  zur  ersten  an- 
stellung, wie  viele  prüfungen  und  welcher  art  hat  er  zu  bestehen, 
bis  er  das  ziel  erreicht,  welche  anforderungen  werden  dabei  in  wissen- 
schaftlicher hinsieht  an  ihn  gestellt,  welcher  bestimmte  bildungs- 
gang  ist  ihm  für  seine  laufbahn  vorgeschrieben,  und  vor  allem, 
welche  mutmaszlichen  kosten  werden  ihm  dabei  erwachsen?  erteilt 
unser  'ratgeber  bei  der  wähl  des  berufs'  in  ausgedehntester  und,  um 
es  gleich  hier  zu  sagen ,  in  sachgemäszester  weise  antwort.  er  ver- 
breitet sich  nicht  nur  über  die  verschiedenen  zweige  des  akademischen 
Studiums  und  der  militärischen  laufbahn,  wie  den  einjährigen,  frei«» 
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willigen  eintritt  in  das  beer,  das  cadettencorps ,  die  kriegsmarine, 
sondern  gibt  auch  über  einige  dreiszig  andere  berufszweige ,  über 
post-,  berg-,  forst-,  Steuer-,  höheres  baufach ,  über  staatseisenbahn- 
dienst,  reichsbank,  apotheker-,  tierarznei-,  Feldmesser-,  markscheider-, 
ingenieurberuf  u.  a.  ausreichendste  künde. 

Referent  gesteht  es  offen,  dasz  er  den  hier  besprochenen  *rat- 
geber'  anfangs  mit  starkem  mistrauen  in  die  band  genommen  hat; 
der  titel  klang  ihm  zu  sehr  nach  buchhändlerischer  speculation.  an 
und  für  sich  wäre  es  ja  auch  kein  besonderes  verdienst,  sich  die  ein- 
schlägigen  bestimmungen  zu  verschafifen  und  sie,  ob  brauchbar  und 
veraltet  oder  nicht,  zusammenzustellen,  allein  ref.  musz  es  zu  seiner 
freude  bekennen,  dasz  er  sich  in  seinem  verdachte  arg  getäuscht  hatte, 
es  kommt  bei  einem  derartigen  buche  vor  allem  auf  zuverlässige  mit- 
arbeiter  an,  und  dasz  dem  Verfasser  des  'ratgebers'  —  bei  seiner  ge- 
sellschaftlichen Stellung  eigentlich  selbstverständlich  —  ganz  vorzüg- 
liche berater  und  helfer  zur  seite  gestanden  haben  müssen,  beweist  nicht 
nur  der  umstand ,  dasz  er  die  neuesten ,  so  eben  erst  erlassenen  be- 
stimmungen über  forstfach  und  medicin  aufgenommen,  sondern 
auch  die  durchgreifenden  und  gegen  früher  wesentlich  verschiedenen 
ministeriellen  Vorschriften  über  die  befähigung  zu  den  technischen 
ämtern  bei  den  bergbehörden  des  Staates  sogar  früher  gebracht 
hat,  als  sie  im  Staatsanzeiger  veröffentlicht  wurden,  das  ist  jedenfalls 
auch  ein  beweis  dafür,  dasz  man  an  maszgebender  stelle  das  erscheinen 
eines  so  sachlichen  und  zuverlässigen  buches  über  die  verschiedenen 
zweige  des  Staatsdienstes  nicht  mit  ungünstigem  äuge  verfolgt. 

Als  ein  besonderer  vorzug  des  ^ratgebers'  erscheint  es  dem  ref. 
femer,  dasz  sein  Verfasser  bei  Veranschlagung  des  mutmaszlichen 
kostenpunktes  für  einzelne  berufsclassen,  z.  b.  die  forstcarri^re  u.  a., 
vor  Unterschätzung  der  pecuniären  leistungen ,  die  eine  solche  lauf- 
bahn  beansprucht,  ausdrücklich  warnt,  manche  eitern,  bei  denen 
die  gedanken  leicht  bei  einander  wohnen,  vergegenwärtigen  sich  nur 
das  glänzende  eines  berufs  und  übersehen,  dasz  auch  hier  die  sachen 
sich  hart  im  räume  stoszen.  es  ist  daher  als  dankenswert  anzuer- 
kennen, dasz  der  Verfasser  dadurch  manchen  über  die  wähl  seines 
berufes  schwankenden  vor  herber  enttäusch ung  bewahren  hilft. 

Bei  den  im  vorstehenden  an  ihm  gerühmten  Vorzügen  darf  es 
nicht  wunder  nehmen^  dasz  der  'ratgeber'  seit  1877  schon  die  vierte 
aufläge  erlebt  hat.  es  ist  bei  den  steigenden  Verbesserungen,  die  es 
seitdem  erfuhr,  ein  buch,  das  nicht  warm  genug  empfohlen  werden 
kann  und  namentlich  jedem  leiter  einer  höheren  schulanstalt  immer 
zur  band  sein  sollte,  der  dem  buche  zu  gründe  liegende  praktische 
gedanke  hat  natürlich  concurrenzwerke  ins  leben  gerufen;  dem  ref. 
ist  davon  jedoch  nicht  ein  einziges  bekannt  geworden ,  das  ähnliche 
Vorzüge  aufzuweisen  hätte,  noch  sei  schlieszlich  erwähnt,  dasz  gute 
ausstattung  und  handliches  format  die  brauchbarkeit  des  buches 
wesentlich  unterstützen.  Kr. 

16* 
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32. 

DIE  BADISCHE  MITTELSCHULCONFERENZ. 

(nach  officiellen  actenstücken  nnd  den  berichten  in  der  Karlsmher 

Zeitung  1883  nr.  140—146.) 


I. 

1.  In  der  1882 — 83er  kammersession  des  groszherzogtams  war  das 
badische  mittelschulwesen  gegenständ  lebhafter  debatte  gewesen,  aach 
war  in  der  adresse  an  den  landesfürsten  der  wünsch  nach  gesetzlicher 
regelung  des  gegenwärtigen  zustandes  nicht  unausgesprochen  geblieben, 
da  ferner  die  regierungen  der  nachbarländer,  namentlich  des  reichslands 
und  des  groszherzogtams  Hessen,  ihr  augenmerk  auf  die  allenthalben 
angeregte  überbürdungsfrage  richteten  und  der  öffentlichen  meinung 
nicht  unbedeutende  concessionen  machen  mnsten,  so  beschloss  auch 
die  badische  landesregiernng  der  sache  näher*  zu  treten,  es  worde 
demnach  auf  pfingsten  1883  eine  directorenconferenz  anbeaumt,  sa 
welcher  auch  mitglieder  der  beiden  kammern,  hervorragende  ftrste 
und  der  bürgermeister  der  Stadt  Karlsruhe  geladen  wurden,  die  ab- 
geordneten wurden  zugezogen  wegen  des  in  der  kammer  ausgesprochenen 
Wunsches  einer  mitwirkung  des  bürgerlichen  Clements  an  den  Terhält- 
nissen  der  höheren  schulen,  aus  welchem  wünsche  sich  der  in  der  presse 
vielfach  erörterte  und  besonders  in  der  allg.  ztg.  energisch  bekämpfte 
Vorschlag  eines  sog.  'elternparlaments'  entwickelt  hatte,  die  ärzte  waren 
bei  der  Versammlung  vertreten,  weil  die  resolutionen  des  landesgesund- 
heitsrates,  welche  mit  dem  bekannten  elsäszischen  medicinalgutachten 
ähnlichkeit  haben,  die  basis  für  die  beratung^n  über  die  überbürdungs- 
frage abgeben  musten;  endlich  stand  die  teilnähme  des  bürgermeisters 
von  Karlsruhe  im  zusammenhaue  mit  einem  eigentümlichen  gutachten 
des  Karlsruher  Stadtrats  vom  9  februar  1883. 

Qegen  Weihnachten  1882  hatte  der  groszberzoel.  oberschulrat  an 
die  directionen  sämtlicher  gymnasien  (Baden,  Bruchsal,  Freiburg  i.  B., 
Heidelberg,  Karlsruhe,  Konstanz,  Lahr,  Lörrach,  Mannheim,  Offenburg, 
Pforzheim,  Rastatt,  Wertheim),  Progjmnasien  (Donaueschingen, 
Durlach.  Tauberbischofsheim)  und  vollständigen  realgymnasien* 
(Karlsruhe,  Mannheim)  des  groszhersogtnms  einen  erlasz  gesandt,  in 
welchem  der  lehrerconfereuz  aufgegeben  wurde,  die  vorläufige  tages- 
Ordnung  der  directorenconferenz  durchzuberaten  und  ihrerseits  ein  gut- 
achten über  die  einzelnen  punkte  abzugeben,  den  ganzen  winter  hin- 
durch wurde  an  diesen  18  anstalten  fleiszig  debattiert;  g«g«n  ostera 
giengen  die  berichte  an  die  oberschulbehörde  ab,  um  dann  den  ein- 
zelnen teilnehmern  der  mittelschulconferenz  mitgeteilt  zu  werden. 

Nach  diesen  nicht  unbedeutenden  und  zeitraubenden  vorarbeiten 
trat  montag,  den  11  juni,  morgens  9  uhr  die  conferenz  in  Karlsruhe 
zusammen,  unter  dem  Vorsitz  des  mit  der  leitung  der  oberschulbehörde 
betrauten  mi niste rialrats  geh.  referendär  Joes,  anwesend  waren:  a)  die 
18  directoren  der  oben  erwähnten  anstalten,  nebst  dem  vorstände  der 
realschule   (höh.  bürgcrschule)  Karlsruhe    und  dem  director  der  tum- 

'  auszer  diesen  beiden  neunclassigen  realgymnasien  existieren  in 
Baden  noch  24  kleinere  bürgerschulen  mit  lehrplan  des  realgymnasinins, 
die  nur  bis  tertia,  resp.  secunda  gehen,  nemlich  in  Ettenheim,  Villingen 
(bis  secunda),  femer  Achern,  Breisach,  Bretten,  Buchen,  Eberbach, 
Emmendingen,  Eppingen,  Ettlingen,  Gernsbach,  Homberg,  Kenzingen, 
Ladenburg,  Mosbach,  Müllheim,  Rbeinbischofsheim,  Schopfheim,  Schwetz- 
ingen, Sinsheim,  Überlingen,  Waldshut,  Weinheim,  Wieslocb. 
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lebrerbildung^anstalt;  b)  die  ord.  und  aaszerord.  mitglieder  des  ober- 
schalrat«*;  c)  vier  ärzte;  d)  vier  abgeordnete,  nemUoh  je  zwei  aas 
jeder  der  beiden  kammern';   e)  der  bürgermeister  der  Stadt  Karlsrahe. 

2.  Der  versitzende  teilte  nach  den  üblichen  eröffnungsworten  der 
▼ersammlang  mit,  dasz  das  ergebnis  der  beratangen  der  obersohol- 
behörde  als  richtschnar  bei  dem  zu  bearbeitenden  anterrichtsgesetze 
dienen  werde,  da  weder  die  regierang  noch  der  oberschalrat  za  den 
einzelnen  fragen  bereits  Stellung  genommen  hätten. 

Hierauf  berichtete  medicinalrat  dr.  Arnsp erger  (Karlsrahe)  über 
die  resolutionen  des  landesgesandheitsrats  in  aasffihrlicher  rede  and 
eonstatierte  zunächst,  dasz  der  gesandheitszastand  an  den  mittelschulen 
des  landes  ein  sehr  befriedigender  sei.  gleichwohl  erklärte  redner  die 
Stundenzahl  der  tertia  (32  excl.  tarnen  und  singen),  sowie  das  masz,  wel- 
ches die  hausauf  gaben  hie  and  da  erreichen,  für  zu  hoch ;  ferner  wünschte 
er  eine  Vereinfachung  des  abiturientenexamens  und  hinsichtlich  der  cen- 
saren  eine  gröszere  milde,  damit  'ebensowohl  verdientes  lob  als  tadel' 
sam  ausdruek  komme. 

Bei  der  folgenden  debatte  zeigte  es  sich,  dasz  sämtliche  anwesende 
nichtschulmänner ,  mediciner  sowohl  als  abgeordnete,  darin  mit  den 
directoren  übereinstimmten,  dasz  an  der  grandlage  des  gymnasialwesens 
und  den  classischen  Studien  überhaupt  nicht  gerüttelt  werden  könne; 
ferner  wurde  aufs  entschiedenste  betont,  dasz  das  überbürdungsgeschrei 
auf  unerhörter  Übertreibung  beruhe,  'in  kleinen  Städten,  wo  mehr  der 
vater  selbst  in  der  Werkstatt  oder  auf  dem  acker  sein  täglich  brot  im 
schweisze  des  angesichts  verdienen  müsse,  da  seien  die  eitern  auch  strenger 
in  ihren  anforderungen  an  die  kinder^,  da  höre  man  auch  nichts  von 
klagen  über  überbürdung.'  anderseits  fehlte  es  nicht  an  desiderien. 
man  tadelte  das  allzu  starke  hervortreten  der  formalen  seite  des 
Stadiums,  die  übermnszige  betonung  der  extemporalien ,  die  grosze 
strenge  der  censuren;  schlieszlich  erklärte  ein  laie  das  abiturienten- 
examen  für  eine  'Ungerechtigkeit'  (!),  da  man  ja  die  candidaten  seit 
Jahren  kenne,  und  ein  arzt  meinte,  das  jammervolle  aussehen  der  abi- 
torienten  rühre  entschieden  von  der  Überanstrengung  im  hinblick  auf  das 
schreckliche  examen  her.  dagegen  wurde  seitens  des  oberschulrats  eon- 
statierte dasz  ein  abiturientenexamen  unerläszlich  sei,  da  die  gültigkeit 
des  Zeugnisses  nach  Vereinbarung  unter  den  deutschen  Staaten  von  einem 
solchen  abhänge,  weshalb  wohl  auch  die  anforderungen  gegen  früher^ 
sehr    humane    geworden    sind,     die    anderen    desiderien   beruhten  teil- 

'  der  oberschalrat  des  groszherzogtums  besteht  aus  dem  versitzen- 
den (Joes),  sieben  ordentlichen  mitgliedern  (Armbruster,  Becherer, 
Blatz,  V.  Sallwürk,  Wagner,  Wallraff ,  Wendt)  und  vier  auszer- 
ordentlichen. 

'  aus  der  zweiten  kammer  war  noch  decan  Lender,  besitzereines 
Instituts  in  Sasbach,  geladen,  erst  am  tage  der  Versammlung  entschul- 
digte sich  derselbe  brieflich,  weil  er  durch  die  geschäfte  des  reichstags 
in  Berlin  zurückgehalten  werde,  so  dasz  ein  Stellvertreter  nicht  mehr 
berufen  werden  konnte. 

*  um  in  der  ganzen  frage  sein  urteil  zu  festigen  and  möglichst 
umfangreiches  material  zu  gewinnen,  hat  der  director  des  gymnasinms 
in  Heidelberg,  dr.  Uhlig,  das  eigenartige  und  zuverlässige  verfahren 
eingeschlagen,  die  eitern  der  gjmnasiasten  classenweise  zum  gemein- 
samen austausch  der  ansichten  und  wünsche  in  die  aula  zu  berufen, 
zahlreich  erschienen  die  eitern  und  erklärten  ausdrücklich,  trotz  einiger 
desiderien,  dasz  im   allgemeinen  eine  sog.  überbürdang  nicht  bestehe. 

*  wie  human  das  verfahren  beim  examinieren  gegen  früher  ge- 
worden, können  besonders  jüngere  lehrer  ermessen,  die  vor  8 — 10  jähren 
das  abiturientenexamen  abzulegen  hatten. 
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weise  auf  mangelhaften  Informationen,  teilweise  auf  vereinxelten  miibiüa- 
chen,  wie  sie  nicht  tu  umgehen  sind,  betreffs  der  censuren  waren  die 
Schulmänner  zu  concessionen  geneigt:  die  note  hinlänglich  war 
namentlich  auf  der  andern  seite  anstössig  gewesen,  da  dieselbe  alliu 
oft  gegeben  werde,  wo  vielleicht  zur  ermuntemng  eine  weniger  streng 
lautende  angebracht  wäre,  mit  gröster  entschiedenheit  wurde  dagegen 
von  den  directoren  auf  zwei  misstände  hingewiesen,  welche  jetzt  aller- 
wärts  den  gang  des  Unterrichts  hemmen :  einmal  die  äberfQUung  man- 
cher classen,  wodurch  die  Individualität  des  einzelnen  Schülers  nicht 
berücksichtigt  werden  kann,  zweitens  das  herandrängen  zweifelhafter 
demente  zu  den  höheren  schulen  behufs  erlangung  des  militärsoheins.* 

Resultat  der  debatte  war  zunächst,  es  müsse  vor  allem  eine  redac- 
tion  der  Stundenzahl  in  tertia  erstrebt  werden,  für  VI  und  Y  wurde 
28  (ohne  turnen),  für  IV  29,  für  III  30  stunden  als  das  normale  ange* 
nommen.  wo  eine  minderung  zweckmässig  erschiene,  darüber  giengen 
natürlich  die  an  sichten  auseinander,  die  philologen  verwahrten  sich 
zum  voraus  geeen  die  geringste  beschneidung  der  classischen  sprachen, 
zumal  da  nach  der  von  Uhlig  zusammengestellten  übersieht  in  Baden  die 
gesamtstundenzahl  diejenige  anderer  Staaten  nicht  erreicht,  so  belauft 
diese  gesamtzahl  für  das  lateinische  sich  auf  73,  wie  in  Bayern,  wäh- 
rend sie  in  Hessen  74,  in  Preuszen  77,  Sachsen  78,  Würtemberg  108 
(in  10  Jahren;  also  in  9  etwa  92)  betriigt;  im  griechischen  hat  Baden 
gleichfalls  die  niederste  Stundenzahl  mit  Bayern  gemeinsam  36,  Preuszen 
zählt  mit  Sachsen  und  Würtemberg  42,  Hessen  38  stunden  (vgl.  Uhlig 
*die  Stundenpläne  für  gymnasien'  usw.  [Heidelberg,  Mohr,  1883]  s.  17). 
eine  reductiou  in  mathematik  wurde  von  den  philologen  befürwortet, 
weil  den  tertianem  ohnehin  im  ersten  jähr  die  mathematik  bedeutende 
Schwierigkeiten  macht,  von  den  medicinern  aber  zurückgewiesen,  den 
meisten  mitgliedern  erschienen  die  zwei  stunden  zeichnen  am  entbehr- 
lichsten, während  ein  mitglied  des  oberschulrats  das  bedrohte  fach  sehr 
warm  in  schütz  nahm. 

Was  den  confirmandenunterricht  betrifft,  der  meistens  in  die  schwer 
belasteten  tertianerjahre  fällt  und  mit  dem  auch  umfangreiche  rein- 
schriften  u.  dgl.  verbunden  zu  sein  pflegen,  so  dachten  die  Schulmänner,  es 
könnten  die  teilnehmer  an  demselben  vom  besuch  des  sonstigen  religions- 
unterrichts  der  schule  befreit  werden,  wie  dies  z.  b.  in  Preuszen  geschieht, 
allein  es  hatte  die  badische  oberkirchenbehörde  einen  früheren  ähnlichen 
verschlag  des  oberschulrats  kurzer  band  abgewiesen,  obschon  in  dem- 
selben geltend  gemacht  wurde,  welcher  misstand  darin  liegt,  dasz  der 
confirmand  bisweilen  von  zwei  entgegengesetzten  richtungen  angehöri- 
gen  geistlichen  Unterricht  erhält,  nur  in  Heidelberg  war  es  gelungen, 
einen  modus  vivendi  herzustellen:  dort  erhalten  die  confirmanden  an 
der  anstalt  nur  eine  stunde  religlonsuuterricht,  und  zwar  vom  nemlichen 
lehrer,  der  den  confirmationsunterricht  erteilt. 

3.  Längere  auseinandersetzungen  knüpften  sich  an  die  frage  der 
körperlichen  Übungen  (ziffer  IV  2),    wozu  tumdireotor  Maul  be- 

®  der  übelstand  ist  nicht  geringer  im  groszherzogtum  Baden  als  im 
übrigen  Deutschland,  die  frequenz  mancher  gymnasien  hat  sich  nahezu 
verdoppelt  und  seit  den  letzten  jähren  sind  in  dem  kleinen  ländchen 
von  anderthalb  millionen  einwohner  auf  veranlassung  der  betreffenden 
gemeinden  nicht  weniger  als  sieben  progymnasien  u.  dgl.  zu  vollgymna- 
sien  erweitert  worden,  ein  blick  auf  die  Statistik  zeigt  den  grossen 
abstand  zwischen  der  schülerzahl  der  untersecunda  und  den  der  fol- 
genden dasse,  ein  beweis,  dasz  weitaus  der  gröste  teil  es  nur  auf  den 
militärschein  abgesehen  hat  und  nicht  auf  classische  Studien,  mehrere 
kleinere  gymnasien  (Lahr,  Baden-Baden  usw.)  erleichtern  solchen  de- 
menten den  besuch  der  anstalt  durch  sog.  realabteilungen. 
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sondere  vorschlage  aasgearbeitet  hatte,  von  belang  ist  der  Vorschlag, 
die  zahl  der  turnstunden  auf  drei  zu  erhöhen,  entsprechend  dem  an- 
trag  des  landesgesundheitsrates.  principiell  konnte  nicht  widersprochen 
werden,  praktisch  dürfte  indessen  die  erhöhung  schwer  darchzufahren 
sein,  weil  es  an  den  nötigen  lehrkräften  fehlt  und  das  tarnen  in  man- 
chen classen  auf  frühe  vormittagsstanden  fallen  müste;  zudem  ist  z.  b. 
an  kleineren  anstalten  das  bedürfnis  des  turnens  als  gegengewicht  gegen 
die  sitz-  und  lernstunden  nicht  so  dringend. 

Von  rein  technischem  interesse  war  die  debatte  über  den  von  ärzt- 
licher Seite  als  fast  lebensgefährlich  bezeichneten  und  vom  tumdirector 
und  mehreren  Schulmännern  warm  verteidigten  Sprungkasten,  das  ver- 
langen nach  auiflügen,  gelegenheit  zu  schwimmen,  eislaufen,  tumspielen 
n.  dgl.  wnrde  von  allen  anwesenden  gebilligt,  schülerausflüge  finden 
im  sommer  fast  an  allen  anstalten  bereits  statt,  und  gelegenheit  zu  eis- 
laufen und  schwimmen  wird  von  der  schule  hie  und  da  durch  einen 
freien  nachmittag  bei  entsprechender  Witterung  gegeben. 

Eine  einrichtung  scheint  in  der  Versammlung  nicht  zur  spräche  ge- 
kommen zu  sein,  die  handwerksschale,  wie  sie  am  gjmnasium  in 
Pforzheim  unter  dr.  Schneider  in  blute  steht,  die  Wichtigkeit  der 
erlernung  irgend  eines  leichteren  handwerks,  wie  Schnitzerei,  buch- 
binderei,  dreherei  und  ähnliches,  als  gegengewicht  gegen  die  rein 
geistige  arbeit,  leuchtet  sofort  ein. 

Eingehend  wurde  die  vom  elsäszischen  g^tachten  mit  gröster  aus- 
fuhrlichkeit  behandelte  frage  nachdem  schütze  des  Sehvermögens 
«rörtert.  bekannt  sind  die  vielen  Schriften  über  das  sog.  nationalübel 
der  kurzsichtigkeit,  welches  man  ausschlieszlich  der  schale  aufbürdet, 
und  die  damit  verbundenen  recriminationen  über  die  brillen  und  nasen- 
klemmer  unserer  gymnasiasten.  der  landesgesundheitsrat  beklagte,  dasz 
in  nnteren  classen  kurzsichtigkeit  bei  80%  der  schüler,  in  den  oberen 
bei  70 — 80 Vo  vorhanden  ist,  und  machte  ausführliche  vorschlage  zur 
milderung  dieses  Übelstandes.'' 

Hofrat  dr.  Manz,  aagenarzt  in  Freiburg,  erklärt  die  kurzsichtig- 
keit  bei  den  meisten  für  anererbte  disposition,  an  deren  Steigerung  das 
eiternhaus  nicht  selten  die  hauptschuld  trägt,  daher  musz  die  schule 
mit  allen  mittein  gegen  die  weiterentwickelung  des  angeerbten  Übels 
wirken,  sorgfältige  bewachong  der  körperhaltung  beim  schreiben,  ein- 
schränkung  der  meist  erst  am  abend  gefertigten  aufgaben,  vor  allem 
vermeiden  des  lesens  und  Schreibens  bei  zweifelhafter  beleuohtung 
wird  dringend  anempfohlen,  künstliche  beleuchtung  an  wintertagen 
morgens  8 — 9  und  mittags  3—4  soll  gleichfalls  gemieden  werden,  zu- 
mal ein  geschickter  lehrer  auch  ohne  buch  die  Unterrichtszeit  nützlich 
verwenden  kann,  im  fall  künstliche  beleuchtung  unentbehrlich  erscheint, 
ist  dem  gas  der  Vorzug  vor  den  mineralischen  ölen  zu  geben. 

Dies  gab  die  erwünschte  gelegenheit,  die  frage  einer  eventuellen 
Verlegung  sämtlicher  lernstunden  auf  den  vormittag  zu  besprechen,  eine 
in  verschiedenen  städten  Badens  teilweise  mit  groszer  erbitterung  er- 
örterte frage,  nach  schriftlicher  umfrage  bei  allen  eitern  und  fürsorgern 
iiatte  nemlich  der  director  des  Karlsruher  gymnasiums  dr.  G.  Wendt 
die  einrichtung  getroffen,  dasz  in  den  mittleren  und  oberen  classen 
morgens  fünf  stunden,  im  winter  von  8 — 1  und  im  sommer  von  7 — 12 
uhr,  unterrichtet  wird,  wie  dies  vielfach  in  gröszeren  städten  Nord- 
deutschland üblich  ist.     dadurch  wird  die  künstliche  beleuchtung  über- 


^  bei  gutem  seitenlicht  (links)  sollte  die  glasfläche  der  fenster  min- 
destens 25—30%  der  bodenfläche  betragen,  die  fenster  sollten  möglichst 
hoch,  die  pfeiler  schmal  sein,  bei  breiten  localen  auch  rechts  fenster 
2,50  meter  vom  boden  angebracht  werden,  für  zeichensäle  ist  ober- 
licht  empfehlenswert  usw.  usw.  —  Das  elsäszische  gutachten  findet  man 
in  der  philologischen  Wochenschrift  1882  nr.  89 — 40. 
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haupt  überflüssig  und  vielen  entfernt  wohnenden  schalem  ein  iwei- 
maliger  gang  zur  schale  erspart. 

Durch  richtige  einfügung  und  Verteilung  der  einzelnen  fXoher,  durch 
regelmässige,  auch  längere  pausen  zwischen  den  einzelnen  unterrichte- 
stunden  wird  eine  abspannung  des  lehrenden  und  der  lernenden  nach 
kräften  vermieden,  nach  abzug  der  pausen  beträgt  übrigens  die  Unter- 
richtszeit eigentlich  nur  vier  volle  stunden,  (hatte  doch  der  gesundheite- 
rat  beantragt,  es  möge  keine  lernstunde  über  vierzig  miauten  dauern!) 
obwohl  die  anwesenden  Karlsruher  zugeben  müssen,  dasz  durch  diese 
einrichtung  in  famlKen,  deren  andere  kinder  die  mädchenschule,  real- 
schule  und  andere  jinstalten  besuchen ,  ein  gemeinsames  mittagessen 
und  eine  gemeinsame  Verwendung  der  gewonnenen  freien  nachmittage 
oft  unmöglich  wird,  so  sind  doch  weitaus  die  meisten  eitern  mit  der 
getroffenen  einrichtung  einverstandeu.  die  unzufriedene  minorität  hat 
in  der  Oppositionspresse  allerdings  mit  grosser  Zähigkeit  und  heftigkeit 
die  neue  einrichtung  bekämpft. 

Anderseits    hatte  der    mehrfach  erwähnte  leiter  des   Heidelberger 

gymnasiums  auch  in  einer  Versammlung  von  ärzten  und  bei  gelegen- 
eit  der  oben  berührten  besprechung  mit  den  eitern  die  frage  des  Vor- 
mittagsunterrichts angeregt  und  war  zum  entgegengesetzten  resultat  ge  - 
kommen,  einmütig  hat  man  sich  in  Heidelberg  dagegen  ausgesprochen 
und  besonders  aus  erziehlichen  gründen,  da  man  keinen  weitern  freien 
nachmittag  für  die  kinder  wollte. 

Schlieszlich  teilt  der  Heidelberger  gerichtsarzt  dr.  Knauff  mit, 
dasz  Virchow  und  andere  hervorragende  mediciner  den  fünfstündigen 
Unterricht  nicht  billigten,  es  wird  demnach  diese  frage  als  eine  rein 
locale  zu  behandeln  sein. 

Was  druck  und  papier  der  lehrbücher  anbelangt,  so  schlosz  sich 
die  confereuz  im  allgemeinen  dem  elsäszischen  gutachten  an.  der  an- 
trag  des  gesundheitsrats,  die  sog.  deutschen  buchstaben  (fractur)  auf- 
zugeben und  die  antiqua  ausschlieszlich  zu  verwenden,  fand  leb- 
haften Widerspruch,  man  könne  hierin  nicht  einseitig  vorgehen,  ohne 
sich  mit  den  übrigen  Staaten  verständigt  zu  haben;  ferner  wurde  die 
sog.  deutsche  schrift,  wenn  auch  nicht  ursprünglich  deutsch ,  doch  als 
nationaleigentümlichkeit  angesehen,  die  ein  historisches  recht  erworben 
hat,  ja  Bismarcks  bekannte  abneigung  gegen  die  lateinische  antiqua 
alles  ernstes  als  argument  ins  feld  geführt,  einig  waren  alle  in  dem 
wünsche,  der  Jugend  das  überflüssige  erlernen  mehrerer  alphabete  wo* 
möglich  sparen  zn  können. 

Bei  der  Wichtigkeit  der  körperhaltung  beim  schreiben,  einer  rich- 
tigen läge  der  feder  und  des  heftes,  der  richtung  der  schrift  für  das 
Sehvermögen  der  schüler  —  dr.  Manz  befürwortet  die  schräge  schrift  — 
stellt  die  oberschulbehörde  eine  demnächstige  Instruction  für  die  lehrer 
in  aussieht,  betreffs  der  subsellien  wollen  die  ärzte  überall  null-  bzw. 
minusdistanz  eingeführt  und  die  sitzbänke  zweisitzig  hergestellt  wissen; 
auch  soll  das  schulzimmer  alltäglich  mit  feuchten  tüchern  gereinigt 
werden,  um  den  staub  möglichst  unschädlich  zu  machen,  der  bei  ge- 
wissen krankheiten  träger  des  ansteckungsstoffes  sei.  der  auf  den  ein- 
zelnen schüler  entfallende  flächenraum  wird  auf  1,50  qm  festgesetzt, 
überhaupt  soll  darauf  hingewirkt  werden,  dasz  sich  die  lehrer  mit  den 
grundsätzen  der  Schulhygiene  und  der  durch  dieselbe  erforderten  masz- 
regeln  bekannt  machen. 

4.  Weitaus  der  wichtigste  punkt  der  Verhandlungen  war  die  sorgfältig 
vorbereitete  erörterung  des  von  den  kammem  gewünschten  'eitern - 
parlaments\  'schulbeirats*.  das  postulat  der  abgeordneten  lautet 
wörtlich:  'um  die  so  ersprieszliche  Verbindung  und  Wechselwirkung  zwi- 
schen schule  und  haus  noch  mehr  zu  pflegen,  dürfte  der  erwägnng  grosz 
herzoglicher  regierung  empfohlen  werden,  ob  nicht  in  geeigneter  weise 
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eine  vertretaDfi^  und  beteiligung  des  bürgerlichen  und  staats- 
bürgerlichen elements  auch  an  den  inneren  anfgaben  un- 
serer mittelschulen,  namentlich  insofern  sie  mit  der  er- 
Ziehung  und  disciplin  zusammenhängen,  herbeigeführt  werden 
könne.' 

Was  eigentlich  bezweckt  war,  konnte  man  aus  dieser  unbestimmten 
fassung  des  antrags  nicht  ersehen;  das  einzige,  was  deutlich  erkannt 
wurde,  war  ein  gewisses  mistrauen  gegen  die  lebrer,  was  der  damalige 
berichterstatter  der  ersten  kammer,  prälat  Doli,  in  den  Verhandlungen 
der  conferenz  nicht  in  abrede  stellen  kann  (vgl,  Karlsr.  ztg.  nr.  142).* 
in  erwägung  dessen  fällten  die  lebrercolleg^en  in  den  you  der  behörde 
▼eranlaszten  beratungen  über  die  einzelnen  punkte  der  tractandenliste 
fast  alle  das  nemliche  urteil  über  jenes  zweideutige  institut,  und  als 
vollends  der  Karlsruher  Stadtrat  in  seinem  vielerörterten  gutachten  eine 
Schulcommission  sich  dachte,  welcher  gutachtliche  äuszerung  über  an- 
stellung,  Pensionierung  und  disciplinare  behandlung  der 
lehrer,  sowie  die  abgäbe  von  gutachten  aller  art  an  die  obersohul- 
bebörde  und  die  genehmigung  gewisser  disciplinarstrafen 
zustand,  da  war  die  entschiedenste  ablehnung  dieser  vom  jeweiligen 
bezirksamtmann  zu  präsidierenden  gemischten  commission  seitens  der 
lehrerweit  unzweifelhaft,  gegen  eine  derartige  Polizeiaufsicht  sträubten 
sich  die  in  ihrer  autorität  bedrohten  lehrer  aufs  energischste,  und  es 
wurde  in  einer  vorberatung  der  directoren  in  Baden-Baden  am  16  mal 
der  beschlusz  gefaszt,  eine  schulcommission  in  dem  obigen  sinne  kurzer 
band  abzuweisen. 

So  war  denn  die  Stimmung  der  Schulmänner  in  der  Versammlung 
gegen  den  zu  erwartenden  antrag  nichts  weniger  als  freundlich. 

Der  Urheber  desselben,  prälat  Doli,  hatte  im  auftrag  der  oberschul- 
behörde  mehrere  thesen  zusammengestellt,  über  welche  die  debatte  von 
ihm  eröffnet  wurde,  er  schickte  voraus,  dasz  er  bei  der  abfassung  dersel- 
ben keineswegs  von  mistrauen  gegen  die  als  vorzüglich  erkannte  leitung 
des  Schulwesens  beseelt  gewesen;  concessionen  an  die  öffentliche  mei- 
nung  seien  aber  zeitgemäsz  und  notwendig,  da  ja  das  publicum  in 
Sachen  der  schule  nahe  beteiligt  ist  und  ihm  das  recht  eines  näheren 
einblicks  nicht  versagt  werden  kann,  eine  beiziehung  des  laienelements 
findet  besonders  in  der  landeskirche  statt,  wo  in  den  synoden  die  laien 
ein  gewichtiges  wort  mitroden ;  die  geschworenen-  und  Schöffengerichte, 
die  bezirksräte  sind  auf  ähnliche  bestrebungen  des  Staates  zurückzu- 
führen (?).  daher  hätte  eine  schulcommission  für  die  lehrer  und  die 
schule  nichts  herabwürdigendes. 

Der  zweite  redner  für  die  thesen,  geheimrat  Schulze  aus  Heidel- 
berg, wies  auf  den  Wahlspruch  unseres  Jahrhunderts  hin:  'alles  durchs 
Volk',  eine  Wahrheit,  welcher  sich  auch  die  schule  nicht  verschlieszen 
dürfe,  die  einzige  Schwierigkeit  liegt  in  der  begrenzung  der  compe- 
tenzen;  denn  das  eingreifen  von  laien  kann  in  disciplinarsacben  die 
autorität  der  schule  gefährdeik  in  ähnlichem  sinne  suchten  hierauf  die 
beiden  Vertreter  der  zweiten  Kammer  die  besorgnisse  der  schulmänner 
zu  zerstreuen,  der  zu  erricwnde  beirat  soll  nach  ihrer  absieht  ein 
unterstützender  freund  der  le^er  sein,  ein  schild  zwischen  der  schule 
und  der  'ungerechtfertigt  erregten  menge';  seine  negative,  verhütende 
Wirkung  wird  bedeutender,  als  die  positive,  und  die  Verantwortlichkeit 
eine  geteilte  sein,  zuletzt  rühmte  der  Karlsruher  bürgermeister  den 
dortigen  ortsschulrat ,  welchem  Volksschule,  realschule  und  mädchen- 
schule  zugleich  unterstehen. 

B  '.  .  .  der  öffentlichen  meinung  dieses  Zugeständnis  zu  machen, 
wodurch  zugleich  das  mistrauen,  das  einmal  da  ist,  be- 
kämpft und  ein  lebendiger  verkehr  zwischen  schule  und  haus  ermög- 
licht werde.' 
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Alle  diese  schönen  Versicherungen  vennochten  bei  der  mangel- 
haften and  dehnbaren  fassung  der  Dollschen  thesen  das  mistraaen  der 
anwesenden  scbuldirectoren  nicht  völlig  zu  zerstreuen,  wenn  auch  der 
schlimme  eindruck  des  berühmten  stadträtlichen  gutachtens  einigermaszen 
gemildert  wurde,  der  leiter  des  Freibnrger  gymnasiums,  dir.  Dämmert, 
gab  dieser  gesinnuug  in  einer  sehr  objectiv  gehaltenen  rede  aosdrack« 
mit  recht  bezeichnete  er  den  vergleich  von  Schöffen  und  geschworenen 
mit  dem  vom  Karlsruher  Stadtrat  gewünschten  schnlbeirat  aU  eine  ironie; 
ein  solcher  kann  keinen  nutzen  schaffen,  es  wird  eine  sammelsteile  des 
Schulklatsches,  eine  art  denunciationsanstalt  werden,  in  fragen  der 
schuldisciplin  müssen  die  schulmännor,  wie  schon  der  eine  Vertreter  der 
ersten  kammer  betont,  jegliche  einmischnng  abweisen,  denn  die  schule 
beruht  wesentlich  auf  autorität,  und  es  darf  das  ohnehin  geringe 
autoritätsgefühl  der  jetzigen  Jugend  nicht  noch  geschmälert  werden. 

Hierauf  wies  dir.  Frühe  (Baden-Baden)  die  Versicherung  zurück, 
dasz  der  projectierte  beirat  nicht  durch  mis trauen  gegen  die  schule  ein- 
gegeben worden,  und  zeigte,  dasz  ein  solches  Institut  nur  dann  für  die 
Schulmänner  annehmbar  sei,  wenn  ihm  eine  scharf  umgrenzte  befngnis 
gegeben  werde  und  er  so  wenig  als  möglich  ins  innere  der  schule  ein- 
greife, dir.  Schmalz  (Tauberbischofsheim)  zeigte  im  anschlusz  daran, 
dasz  der  director  nicht,  wie  der  Karlsruher  Stadtrat  meint,  ^einsam  auf 
der  höhe  seiner  fachlichen  autorität  stehen  geblieben',  sondern  viel- 
mehr die  lehrerconferenz  band  in  band  mit  ihm  wirke,  und  so  beide 
vereint  an  der  spitze  der  anstalt  stehen,  demnach  darf  man  keine 
neue  behörde  schaffen,  die  entweder  die  bestehende  schädigt,  oder  über- 
flüssig ist;  es  kann  höchstens  die  conferenz  in  geeigneten  ftlllen  durch 
hinzugezogene  ärztliche  und  bürgerliche  elemente  verstärkt  werden,  zum 
Schlüsse  sprach  dir.  dr.  Uhlig  (Heidelberg)  gegen  den  vergleich  des 
bei  uns  zu  schaffenden  beirats  mit  dem  in  Sachsen  bestehenden,  auf  den 
der  Stadtrat  sowohl  als  Dolls  thesen  sich  bezogen,  jenes  gesetz  ist 
nemlich  nur  für  gemeindoaustalten  giltig  und  schlieszt  ausdrücklich  die 
Staatsanstalten  von  der  competenz  jener  schulcommission  aus. 

In  der  zeit  zwischen  der  Sitzung  von  dienstag  abend  und  der  des 
folgenden  morgens  arbeitete  indessen  der  versitzende,  geh.  referendär 
Joes,  die  Dollschen  thesen  völlig  um  und  gab  ihnen  eine  präcisere 
fassung,  wobei  er  alles  ausschied,  was  die  directoren  als  unannehmbar 
bezeichnet  hatten,  hauptsächlich  den  einflnsz  des  beirats  auf  die  Stellung 
der  lehror  und  die  beteiligung  desselben  an  der  schuldisciplin  in  einzel- 
fällen.  so  konnte  er  denn  am  dritten  sitzungstage  der  Versammlung 
folgende  thesen  vorlegen: 

Thesen 

betreffend  die  einrichtungen  zur  Vertretung  und  beteiligung  des  bürger- 
lichen Clements  an  den  aufgaben  der  mittelschulen. 

I.  Für  mittelschulen,  welche  unter  staatlicher  leitung  stehen,  soll 
eine  einrichtung  dahin  getroffen  werden,  dasz  Vertreter  des  bürgerlichen 
Clements  eine  im  zusammenwirken  mit  dem  director  (vorstand)  und  einer 
Vertretung  des  lehrercollegiums  der  anstalt  auszuübende  beteiligung  an 
der  leitung  und  beaufsichtigung  der  anstalt  erhalten. 

II.  Zu  den  gegenständen,  bei  welchen  die  unter  I  erwähnte  betei- 
ligung einzutreten  hätte,  gehören  namentlich: 

1)  die  beratung  organisatorischer  fragen  allgemeiner  art 
und  bezüglicher  antrage  an  die  oberschulbehörde,  insbesondere 
die  erstattung  etwaiger  von  der  oberschulbehörde  verlangten 
gutachten  über  änderungen  in  der  Organisation  der  anstalt. 

2)  Verhandlungen,  welche  die  herstellung  oder  bauliche 
änderung  der  anstaltsgebäude ,  herstellung  oder  beschaffung 
von  gegenständen  der  inneren  einrichtung  und  von  lehr- 
mitte In  betreffen. 
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3)  bei  allen  fragen,  welche  die  fürsorge  für  die  gesundheit  der 
Schüler  betreffen. 

4)  die  aafstellung  des  Voranschlags  über  aasgaben  und  ein* 
nahmen  der  anstalt. 

5)  schulgeldbefreiungen. 

6;  bei  besetzang  von  lehrsteilen,  hinsichtlich  deren  die  gemeinde- 
behorde  ihre  wünsche  zu  äuszern  hat,  oder  für  welche  ihr  ein 
präsentationsrecht  zasteht,  hat  die  gemeindebehörde  vor  der 
aasübnng  ihrer  befag^is  die  nach  I  gebildete  commission  mit 
ihrem  gutachten  zu  hören. 

7)  dem  publicum,  bzw.  den  eitern  gegenüber  vertritt  die  schul- 
commission  das  ansehen  der  anstalt  und  die  Wirksamkeit  ihrer 
lehrer  und  übernimmt  die  Vermittlung  begründeter  kla- 
gen oder  beschwerden,  welche  gegen  einzelne  maszreg^ln 
oder  allgemeine  zustände  der  anstalt  von  auszenher  erhoben 
werden. 

III.  Ausgeschlossen  bei  dem  geschäftskreis  des  nach  I 
gebildeten  beirats  bleibt  jedenfalls: 

1)  die  ausübung  der  disciplin  bei  Schülern  im  einzel- 
falle,  dagegen  kann  die  commission  die  art  und  weise  der 
handhabung  der  disciplin  im  allgemeinen  zum  gegenständ  ihrer 
beratungen  machen  und  nach  befund  antrage  hierwegen  bei  der 
oberschulbehörde  stellen. 

2)  die  handhabung  der  disciplin  über  die  lehrer  der 
anstalt  —  unbeschadet  der  befugnis  der  oberschulbehörde, 
über  einzelne  disciplinarfäUe  die  gutachtliche  äuszerung  der 
Schulcommission  einzuholen. 

IV.  Mitteilungen  an  die  schulcommission: 

1)  die  schulcommission  empfängt  von  der  oberschulbehörde  nach- 
richt  über  die  an  der  anstalt  vorzunehmenden  personalverände- 
rungen  und  über  die  für  dieselbe  ergehenden  wichtigeren  an- 
Ordnungen  und  Verfügungen. 

2)  Stundenpläne,  prüfungen,  promotioneu  und  ferien  sind  der  schul- 
commission zur  kenntnis  zu  bringen. 

3)  Jahresbericht. 

y.  Zusammensetzung: 

Die  schulcommission  wird  gebildet  aus  je  einem  von  der  schul- 
behörde  und  einem  von  der  gemeindebehörde  zu  ernennenden  Vertreter 
der  Staats-  und  ortsbürgerlichen  interessen,  aus  dem  director  und  einem 
weiteren  lehrer  der  anstalt,  aus  dem  bezirksarzt  und  aus  einigen  dieser 
Corporation  cooptierten  sachverständigen  männern. 

Den  Vorsitzenden  ernennt  die  oberschulbehörde. 

Bei  anstalten,  weiche  aus  gemeinde  mittein  erhalten  werden  oder 
gröszere  Zuschüsse  haben,  erhält  die  gemeindebehörde  eine  entsprechende 
zahlreichere  Vertretung. 

VI.  Für  diejenigen  mittelschulen ,  die  etwa  künftig  als  reine  ge- 
meindeanstalten  errichtet  werden,  sind  Zusammensetzung  und  geschäfts- 
kreis der  schulcommission  im  benehmen  zwischen  Staatsbehörde  und 
gemeinde  Verwaltung  jeweils  im  einzelfalle  zu  ordnen. 

In  dieser  veränderten  gestalt  konnten  die  Schulmänner  sich  den 
sog.  beirat  eher  gefallen  lassen,  die  vorsitzfrage  war  noch  gegenständ 
lebhafter  erörterung,  und  es  wurde  der  dringende  wünsch  seitens  der 
Schulmänner  kundgegeben,  dasz  in  der  regel  auch  der  director  den 
Vorsitz  führen  soll,  durch  die  neue  fassung  ist  dies  aber  so  gut  wie 
gesichert,  da  ja  der  oberschulbehörde  die  ernennung  zusteht. 

5.  Am  dritten  tage  stand  die  frage  auf  der  tagesordnung :  welche 
gattungen  von  mittelschulen  sollen  künftighin  im  groszherzogtum  be- 
stehen? —  Der  referent,    oberschulrat  B 1  a  t z ,  gab  zunächst  einen  über- 
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blick  über  die  entwicklnng  der  badisohen  gelehrtenschulen  und  deren 
neuordnuDg  in  den  jähren  1837 — 1869.  aus  der  eigentlichen  g^lehrten- 
schule  entwickelte  sich  die  sog.  bürgerschnle  (realschnle),  mit  dem 
zweck,  den  ins  bürgerliche  leben  übertretenden  jnngen  lenten  eine  abge- 
schlossene bildung  zu  geben;  durch  landesherrliche  Verordnung  vom 
15  mai  1838  wurden  die  Verhältnisse  dieser  schulen  deBnitiv  geregelt, 
im  jähre  1868  wurde  eine  neue  gattung  von  mittelschnlen  geschaffen,  die 
Realgymnasien  mit  obligatorischem  latein  (während  die  bürgerschulen 
kein  obligatorisches  latein  hatten)  und  besonderer  betonnng  der  realien 
und  der  neueren  sprachen,  wobei  das  englische  etwa  die  Stellung  des 
griechischen  an  der  eigentlichen  gelehrtenschule  einnehmen  würde, 
solche  realgymnasien  bestehen  nur  zwei  vollständige  im  groszherzog- 
tum  (Mannheim  und  Karlsruhe),  unvollständige  mit  4^6  classen  da- 
gegen eine  gröszere  anzahl  (vgl.  oben  anm.  1).  daneben  existieren  fünf 
städtische  lateinlose  realschulen  mit  berechtieung  zum  einjährigfrei- 
willieen  militärdlenst  (Freiburg,  Heidelberg,  Karlsruhe,  Konstanz,  Pfors- 
heimj. 

Gegen  die  beibebaltung  der  gymnasien  sind  keine  ernsten  einwände 
vorgebracht  worden,  ebensowenig  gegen  die  existenz  der  realschulen 
ohne  latein.  angefochten  wird  allein  das  neundassige  realgymnasium 
und  dessen  aufhebung  vom  bekannten  Stadtratsgutachten  beantragt, 
der  Karlsruher  Stadtrat  wünscht,  dasz  der  bestehende  dualismus  weg- 
geräumt und  an  dessen  stelle  eine  einrichtung  gesetzt  werde,  'deren 
aufgäbe  in  der  gewährung  allgemeiner  bildung  besteht,  und  zwar 
ohne  rücksichtnahm e  auf  die  speciellen  interessen  und  bedürfnisse  der 
einzelnen  berufsarten,  und  so  weiter  .  .  .  denn  bei  den  heutigen  socialen 
und  industriellen  Verhältnissen  musz  das  bedürfnis  einer  gemeinsamen 
höheren  bildung  doch  für  weitere  kreise  anerkannt  werden,  als 
welche  durch  die  alten  akademischen  facultäten  begrenzt  sind',  wie 
dieses  geschehen  soll,  darüber  wird  im  'gutachten'  keine  andeutung 
gegeben,  sondern  dies  den  fachmännern  überlassen,  'allein  wir  hegen 
keinerlei  zweifei',  heiszt  es  dann  weiter,  'dasz  eine  entsprechende 
Organisation  möglich  ist,  und  zwar  ohne  Zerstörung  der  humanistischen 
grundlage  unserer  bildung,  welche  auch  wir  geschützt  und  erhalten 
wissen  wollen.' 

Dagegen  bringt  oberschulrat  Blatz  vor,  dasz  die  realgymnasien  zur 
Vorbereitung  auf  die  technischen  fachstudien  unentbehrlich  sind  und 
ebenso  wie  die  gymnasien  eine  in  gewissem  sinne  wissenschaftlich  aus- 
reichende und  abgeschlossene  formale  bildung  darbieten,  eine  einheit- 
liche mittelschule  im  sinne  des  Karlsruher  Stadtrats  ist  unmöglich,  da 
blosze  änderung  der  methode  nicht  genügt,  sondern  tiefgreifende  orga* 
nisationsänderungen  erforderlich  sind,  mit  denen  das  grossherzogtum 
nicht  allein  vorgehen  kann,  richtig  ist  das  bedenken,  dasz  bei  der 
jetzt  herschenden  zweiheit  der  mittelschnlen  die  entscheidung  über  den 
künftigen  beruf  in  ein  lebensalter  fallt,  wo  eine  Selbstbestimmung  des 
Schülers  noch  nicht  vorhanden  ist.  dem  soll  aber  durch  ausgleichung 
der  lehrplUne  für  die  drei  untersten  classen  (VI-^IV)  der  gymnasien 
und  realgymnasien  abgeholfen  werden. 

Bürgermeister  Schnetzler  erblickt  in  den  realgymnasien  'einen 
faulen  compromiss  zwischen  gymnasium  und  realschule*  und  glaubt, 
dasz  mit  der  allgemeinen  Vorbildung  nicht  zugleich  auch  eine  fachbil- 
düng  verbunden  werden  kann,  der  zweck  des  realgymnasiums  wird  in 
der  that  selten  erfüllt,  da  die  meisten  schüler  desselben  nur  auf  den 
militärschein  reflectieren.  so  ist  in  der  that  die  schülersah  1  der  unter- 
secunda  am  realgymnasium  zu  Karlsruhe  von  60  in  den  nächsten  classen 
auf  10  herabgesunken  und  von  den  110  jnngen  leuten,  die  in  die  poly- 
technische schule  neu  eingetreten  sind,  hatten  nur  9  das  gymnaaium  und 
10  das  realgymnasium  absolviert;  die  grosze  anzahl  der  übrigen  war  im 
verlauf  der  Schulzeit  ausgetreten,    daher  schlägt  redner  vor,  an  stelle 
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des  Karlsruher  realgymnasiums  ein  zweites  hamanistisohes  gymnasium 
zu  errichten. 

Dieser  ansieht  tritt  der  director  der  bedrohten  anstalt,  prof.  Kappes, 
entgegen,  wobei  er  sich'  auf  das  memorandam  des  preaszischen  ministers 
Oossler  stützt,  einrichtung,  lehrplan  und  lehrziel  des  realgymnasiums 
im  allgemeinen  sind  noch  nicht  hinlänglich  bekannt,  and  gerade 
die  Universitäten,  die  den  reulabiturienten  ihre  pforten  verschlieszen 
wollen,  könnten  über  die  wissenschaftliche  tUchtigkeit  derselben  noch 
kein  bestimmtes  urteil  sich  bilden,  übrigens  ist  die  bewegung  zu 
gunsten  der  realabiturienten  im  steigen  begriffen  (?)  und  die  medicini- 
Bchen  autoritäten  verhalten  sich  weniger  ablehnend  als  zuvor,  man 
möge,  der  zeit  'ihre  gestaltende  kraft'  lassen. 

Ahnlich  äuszert  sich  der  andere  realgymnasiumsdirector  prof.  Vogel- 
gesang aus  Mannheim  über  die  realschulfrage.  im  gegensatz  zu  dem 
wünsche  des  Karlsruher  bürgermeisters,  statt  des  dortigen  realgymna- 
siums  ein  zweites  humanistisches  errichtet  zu  sehen,  meint  ein  abge- 
ordneter der  Stadt  Mannheim  in  der  zweiten  kammer,  von  Feder,  eine 
einfache  realschule  ohne  latein  entspräche  den  bedürfnissen  seiner 
Vaterstadt  weit  besser;  wäre  der  namhafte  staatszuschusz  nicht,  auf 
den  man  bei  einer  gemeinderealschule  nicht  rechnen  kann,  so  hätte  der 
gemeinderat  Mannheim  bereits  die  Umgestaltung  der  dortigen  anstalt 
beantragt. 

Dies  führt  auf  die  lateinlose  realschule,  deren  berechtigung  und 
Opportunität  niemand  in  abrede  stellen  wollte,  in  längerer  rede  be- 
gründet der  vorstand  der  höheren  bürgerschule  Karlsruhe,  prof.  Firn- 
haber,  folgende  vier  antrage: 

1)  die  berecbtigungen  für  die  lateinlosen  sechsclassigen  höheren 
bürgerscbulen  sind  zu  erweitem. 

2)  die  aufnähme  in  diese  schule  kann  schon  nach  absolviertem 
neunten  lebensjahr  stattfinden,  was  die  erlangung  des  berechti- 
gungszeugnisses  für  den  einjährig-freiwilligeudienst  mit  dem  fünf- 
zehnten lebensjahr  ermöglicht;  die  schule  erhält  dann  statt  sechs 
sieben  jahrescurse,  und  letztgenanntes  zeug^is  wird  schon  nach 
absolvierung  der  siebenten  classe  erteilt. 

3)  diese  anstalten  führen  den  namen  ^realschulen'. 

4)  die  zahl  der  Unterrichtsstunden,  die  jetzt  in  den  einzelnen 
classen  32,  34,  36  und  38  beträgt,  ist  wesentlich  zu  be- 
schränken. 

Die  Versammlung  nimmt  diese  vorschlage  ohne  längere  debatte  an. 

Eine  schwierige  frage  war  die  gestaltung  der  kleinen  bürgerscbulen 
mit  drei  bis  fünf  classen,  die  an  landstädtchen  des  groszherzogtums  zahl- 
reich bestehen  und  blühen,  eine  einheitliche  Organisation  fehlt  ihnen  bis 
jetzt:  ein  teil  hat  den  lehrplan  der  realgymnasien  angenommen,  also 
auch  das  latein,  während  andere  dasselbe  ausgeschlossen  haben,  weil 
es  für  den  bürgerlichen  beruf  eher  entbehrlich  ist,  als  etwa  das  fran- 
zösische, die  regierung  liesz  bis  jetzt  den  betreffenden  gemeinden  völlig 
freie  band ,  besonders  um  denjenigen  Schülern ,  die  auf  höhere  bildung 
reflectieren,  die  erwünschte  möglichkeit  späteren  eintritts  in  eine  voll- 
ständige anstalt  nicht  abzuschneiden,  so  wird  an  einzelnen  dieser  kleinen 
schulen  für  künftige  gymnasiasten  facultativer  griechischer  Unterricht 
erteilt. 

Die  anwesenden  pflichten  dem  referenten  bei,  dasz  auch  diese  frage 
als  eine  rein  locale  zu  betrachten  ist,  und  es  den  einzelnen  gemeinden 
überlassen  bleiben  soll,  ob  sie  das  lateinische  in  den  lehrplan  ihrer  an- 
stalt aufnehmen  wollen,  aus  vorsieht  müste  jedoch  eine  bestimmte  frist 
des  unveränderten  bestandes  von  der  regierung,  bzw.  der  oberschul- 
behörde  festgesetzt  werden. 

Hiermit  hatte  die  tagesordnung  der  gemischten  mittelschulcon- 
ferenz ihre  erledigung  gefunden,    der  versitzende,  ministerialrat  Joes, 
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dankte  den  teilnehmen!  für  ihre  'ausdaner  and  erspriesslieho  milhilfo' 
and  schlosz  die  conferenz  mit  dem'  wünsche,  das  ergebnis  der  be- 
ratnngen  möge  der  schale  segen  und  natzen  bringen,  im  namen  der 
mitglieder  sprach  dann  Abgeordneter  von  Feder  dem  Präsidenten  Ar 
seine  unparteiische  leitang  der  yerhandlnngen  seinen  dank  ans.  am 
zwei  uhr  mittags  nahm  die  conferenz  ein  ende. 

n. 

Die  entere  directorenconferenz  fand  folgenden  tags  statt,  anter  dem 
Vorsitz  des  directors  des  Karlsruher  gjmnasioms,  oberschulrat  dr.  Wendt. 

Der  erste  punkt  der  tagesordnung  war  die  frage,  wie  auf  gymna- 
sien  und  realgymnasien  ein  einheitlicher  lehrplan  ffir  die  drei  ersten 
jahrescurse  eingerichtet  werden  soll,  als  hauptschwierigkeit  tritt  daa 
französische  in  den  weg,  das  an  ersteren  anstalten  erst  in  qnarta  — 
mit  ausnähme  des  mit  einer  realanstalt  verbundenen  gjmnasiums  in 
Baden-Baden  —  und  an  den  letzteren  bereits  in  quinta  begannt,  da 
die  meisten  lehrerconferenzen  gegen  beginn  des  französischen  in  V  sich 
ausgesprochen  und  auch  die  beiden  Vertreter  des  realgjmnasiums  den- 
selben für  unzweckmäszig  erklärten,  so  war  die  hauptsache  erledigt, 
nach  einigen  bemerkungen  und  abstrichen  wurde  folgender  vollständiger 
einheitsstundenplan  für  beide  gattungen  von  anstalten  angenommen: 


VI  u. 

V 

IV 

relig^on                   2 
deutsch                   4 

(3) 

2 
2 

latein                       9 

9  (8) 

französisch           — 

4 

rechnen                  4 

3 

naturgeschichte     2 
geographie             2 
geschichte            — 
schreiben                2 

2 
2 
2 

zeichnen                 2 

2 

singen                     2 
turnen                     2 

2 
2 

31  < 

(30)" 

32  (31) 

Hiermit  war  der  misstand  aus  dem  wege  geräumt,  der  bei  manchen 
laien  den  wünsch  nach  gänzlicher  beseitigung  des  realgjmnasiums 
wachgerufen  hatte,  nach  durchführung  dieser  reform  —  sie  ist  durch 
Verordnung  vom  80  juli  mit  der  änderung  ins  leben  getreten,  dasz  daa 
deutsche  in  VI  und  V  nur  noch  drei  stunden  hat  —  wird  die  ent- 
Scheidung,  ob  ein  Schüler  das  gjmnasium  oder  das  realgjmnasinm 
absolvieren  soll,  bis  zum  12n— 14n  jähr  und  zum  eintritt  in  die  tertia 
ausgesetzt. 

Bei  feststellung  dieses  Stundenplans  hatte  man  sogleich  den  zweiten 
punkt  der  tagesordnung  mit  in  betracht  gezogen,  die  vom  landes- 
gesundheitsrat  geforderte  Verminderung  der  Stundenzahl,  so 
hatte  man  s.  b.  je  eine  schreibstunde  in  jeder  der  drei  unterclassen 
geopfert  und  in  VI  und  V  die  deutsehen  spraohstonden  von  4  auf  3 
herabgesetzt,  weitere  concessionen  waren  für  diese  stufe  unmöglich, 
die  Verringerung  drehte  sich  hauptsächlich  um  die  schon  in  der  allge- 
meinen conferenz  besprochene  tertia.  auch  hier  erklärten  die  direetoren 
die  geringste  herabsetzung  der  den  altclassischen  sprachen  zugemessenen 
Stundenzahl  aus  den  bereits  dort  angeführten  gründen  für  unmöglich,  die 
von  einer  seite  ausgesprochene  ansieht,  es  könnte  jetzt  vielleicht  das 
griechische  einigermassen  zurücktreten  und  das  gymnasiom  sich  wie 
früher  immer  mehr  und  mehr  auf  die  pflege  des  latein  beschränken, 
drang  nioht  darch.    im  gegenteil,  die  mehrMhl  erblickte  gerade  in  der 
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yertiefung  des  griechischen  Unterrichts  und  namentlich  der  gpriechischen 
lectüre  den  erfreulichsten  fortschritt  der  badischen  gelehrtenschnle  in 
den  letzten  zwanzig  jähren,  so  blieb  die  Stundenzahl  6  für  III  be- 
stehen. 

Dagegen  wurde  trotz  des  einspruchs  der  mediciner  in  der  all- 
gemeinen conferenz  der  beschlusz  gefaszt,  eine  der  4  mathematik- 
stunden der  III  zu  streichen  und  dieselbe  den  8  stunden  der  prima  zu- 
zufügen, ein  versuch,  den  in  III  obligatorischen  Zeichenunterricht 
facultatiy  zu  machen,  wodurch  2  wochenstnnden  gewonnen  wären, 
scheiterte  an  dem  entschiedenen  widerstand  des  oberschulrats.  zwei 
mitglieder  desselben  und  zwei  directoren  traten  sehr  warm  für  die 
speciell  badische  einrichtung  ein.  gleichwohl  ergab  die  abstimmung  elf 
stimmen  für  obligatorisches  gegen  zwölf  für  facultatives  zeichnen. 

Hinsichtlich  der  confirmanden  soll  die  kirchenbehörde  aufs  neue 
ersucht  werden,  wenigfstens  die  Obertertianer  vom  religionsunterricht 
in  der  schule  während  des  betr.  jahres  zu  befreien. 

An  dritter  stelle  wurde  das  griechische  scriptum  im  abitu- 
rientenexamen  behandelt,  die  meisten  gutachten  der  lehrercollegien 
hatten  die  antwort  im  bejahenden  sinne  gegeben,  und  nur  wenige  sich 
für  den  fortfall  erklärt,  der  referent  (Damme rt-Freiburg)  beantragte 
beib ehaltung,  weil  schreibübungen  im  allgemeinen  eine  wirksame  stütze 
des  gründlichen  Unterrichts  sind  und  eingehendere  grammatische  ropeti- 
tionen  neben  der  lectüre  entbehrlich  machen,  zudem  bieten  sie  den 
primanern  keine  groszen  Schwierigkeiten  mehr  und  drängen  die  lectüre 
hinter  dem  grammatischen  wissen  nicht  zurück,  wenn  man  die  Übungen 
an  diese  anschlieszt.  überdies  ist  das  badische  maturitätsexamen 
gegen  das  preuszische  leichter,  weil  kein  lateinischer  aufsatz  verlangt 
wird.  —  Der  correferent  (Am an n- Bruchsal)  war  entgegengesetzter 
meinung.  von  den  Übertreibungen  ausgehend,  die  an  manchen  anstalten 
vorkommen  mögen  und  aus  dem  griechischen  scriptum  eine  gefürchtete 
last  für  den  abiturienten  machen,  brachte  er  'opportunitätsrücksichten' 
für  die  abschaffnng  dieser  arbeit  vor.  nach  lebhafter  debatte  ergab 
die  abstimmung,  dasz  von  den  sechzehn  directoren  der  gymnasien  bzw. 
progymnasien  dreizehn  für  beibehaltnng  und  nur  drei  Hir  den  fortfall 
des  griechischen  scriptums  im  maturitätsexamen  waren,  im  ganzen 
waren  sechs  stimmen  gegen  dasselbe  abgegeben  worden,  für  das  scrip- 
tum hatten  geh.  hofrat  Wachsmuth  (Universität  Heidelberg),  ober- 
schulrat  dr.  Wendt  und  zwei  directoren,  dagegen  oberschulrat  Blatz  und 
director  Frühe  (Baden)  gesprochen. 

Andere  mit  dem  maturitätsexamen  zusammenhängende  dinge  wur- 
den im  anschlusz  daran  besprochen,  eine  eingehendere  behandlung  aber 
auf  die  nächste  directorenconferenz  verschoben,  besonders  da  die  frage 
betreffs  der  mathematischen  prüfung  noch  nicht  spruchreif  ist.  vor- 
läufig soll  womöglich  am  letzten  Jahrespensum  angeknüpft  werden,  um 
namentlich  massenrepetitionen  in  geschichte  und  mathematik  nach  mög- 
lichkeit  zu  vermeiden. 

Praktische  vorschlage,  wie  man  zu  diesem  behufe  den  Unterricht 
einzurichten  habe,  wurden  von  mehreren  Seiten  gemacht. 

Auch  die  wünsche  der  mediciner  hinsichtlich  der  für  allzu  streng 
befundenen  censuren  fanden  erledigung.  die  note  hinlänglich  (8)  hielt 
man  für  etwas  hart,  man  entschlosz  sich  zwischen  derselben  und  der 
zweiten  note  (gut)  eine  mittelstufe  einzuführen,  wie  sie  an  den  Volks- 
schulen üblich  ist.     fortan  soll  also  folgende  scala  maszgebend  sein: 

1.  sehr  gut 

2.  gut 

3.  ziemlich  gut 

4.  hinlänglich 

5.  ungenügend 

6.  schlecht 


256  Bericht  über  die  Versammlung  von  lehrem 

wobei  Zwischennoten  b wischen  4  und  5  ebensowenig  snlSssig  sind,  wie 
vordem  zwischen  S  und  4.^ 

Der  vierte  gegenständ  der  tagesordnung,  fSr  phUologen  der  inter- 
essanteste, die  lateinische  Orthoepie  in  der  schule,  über  wolehe 
der  bekannte  speoialist  J.  H.  Schmalz  (Tauberbisohofsheira)  sn  refe- 
rieren hatte,  muste  der  vorgerückten  zeit  halber  auf  die  nicbste 
directorenconferenz  verschoben  werden,  dagegen  fand  jetzt  die  Übliche 
vertrauliche  besprechung  einzelner  vorgtoge  aus  der  schuldisciplin 
und  ein  gegenseitiger  meinungsaustausch  über  dieselben  statt,  von 
allgemeinem  Interesse  ist  nur  der  beschlusz  über  die  abitorienten- 
commerse:  diese  können  gestattet  werden,  wenn  jüngere  schüler  davon 
ausgeschlossen  bleiben.  —  Für  Wiedereinführung  der  vor  drei  Jahren 
abgeschafften  und  beim  publicum  sehr  beliebt  gewesenen  schülerverzeich- 
nisse  der  programme  erhoben  sich  mehrere  stimmen,  sie  sind  seitdem 
wieder  in  gebrauch  und  bereits  den  herbstprogrammen  1888  beig^gebcm 
worden.  —  Schlieszlich  wurde  als  allgemein  bindend  festgesetzt,  das* 
nicht  promovierte,  bzw.  bei  der  aufnahmeprüfung  zurückgewiesene 
Schüler  von  nun  ab  nach  neigahr  sich  zu  einer  erneuten  prtifiing  mel- 
den können. 

Nach  •  erledigung  der  g^chftfte  erhoben  sich  die  anwesenden  zum 
ehrenden  andenken  des  mitten  im  letzten  Schuljahr  plötzlich  verstor- 
benen directors  Kuhn  von  Rastatt,  worauf  die  Verhandlungen  mit  dem 
üblichen  wünschen  geschlossen  wurden,  für  das  badische  mittelschnl- 
wesen  waren  sie  in  jeder  hinsieht  bedeutungsvoll,  manche  fruchte  der 
beratungen  haben  sich  bereits  gezeigt,  andere  bleiben  von  dem  neuen 
unterricbtsgesetz  abzuwarten,  welches  den  am  18  november  1888  er- 
öffneten kammem  vorgelegt  werden  sollte,  aber  nicht  vorgelegt  wnrde. 


®  mit  genehmigung  des  groszherzogl.  ministeriums  der  Justiz,  des 
cultus  und  des  Unterrichts  wurde  von  der  oberschulbehörde  durch  erlasz 
vom  16  juni  1883  die  sofortige  einführung  dieser  soala  verfügt,  in 
Hessen  war  bereits  am  23  febrnar  eine  noch  mildere  scala  mit  fünf 
genügenden  noten  eingeführt  worden:  1.  sehr  gut;  2.  g^t;  8.  im  ganzen 
gut;  4.  genügend;  5.  teilweise  genügend. 

Baden-Baden.  Joseph  Sarrazin. 


33. 

BERICHT  ÜBER  DIE  VERSAMMLUNG  VON  LEHRERN 
DER  PROVINZ  SACHSEN  Zu  MAGDEBURG. 


Am  30  September  1883  ist  in  Magdeburg  ein  verein  von  lehrern 
höherer  lehranstalten  gegründet  worden  für  die  provins  Sachsen  und 
die  benachbarten  herzogtümer,  wie  solche  in  einigen  andern  preuszischen 
Provinzen  schon  bestehen  und  in  noch  andern  in  der  entstehung  begriffen 
sind,  es  hatten  sich  dazu,  durch  circular  eingeladen,  etwa  60  coUegen 
vormittags  10  uhr  in  der  aula  der  realscbulen  eingefunden,  woselbst  dir. 
Holzapfel  vom  realg^rmnasium  zu  Magdeburg  die  anwesenden  herz- 
lich begrüszte  und,  nachdem  dieselben  herren,  welche  das  circular  unter- 
zeichnet hatten,  zum  vorstände  gewählt  waren,  die  constituierende  ver> 
Sammlung  eröffnete. 

Hierauf  trat  die  Versammlung  in  die  tagesordnung  ein. 

In  einem  einleitenden  beriebt  wies  hr.  dr.  Aly- Magdeburg  zunächst 
auf  die  veranlassungen  hin,  die  zu  der  heutigen  Versammlung  geführt 
hatten,  den  ersten  anstosz  hat  jenes  bekannte,  im  winter  1881  B2  von 
Conitz  ausgehende  circular  gegeben,  worin  auf  die  ungenügende  mate- 
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rielle  läge  der  preuszischen  gymnasiallehrer  hingewiesen  wurde,  die 
trotz  principieller  gleichstellung  mit  den  richtern  erster  instanz  that- 
aächlich  denselben  im  gehalt  immer  noch  bedeutend  nachstehen,  eine 
darauf  bezügliche  petition  ist  von  dem  hrn.  minister  anerkennend  auf- 
genommen, bei  abgeordneten  und  in  der  presse  jedoch  fanden  die  be- 
rechtigten wünsche  der  gymnasiallehrer  nicht  die  volle  Würdigung, 
hierzu  kam  noch  die  leidige  überbürdungsfrage,  welche  vielfach  mis- 
Stimmung  gegen  die  höheren  schulen  hervorrief,  gegen  solche  angriffe 
ist  ref.  bereits  nicht  erfolglos  thätig  gewesen,  es  ist  jedoch  nötig,  dasz 
noch  mehr  gethan  werde,  und  zwar  kann  dies  am  wirksamsten  durch 
einen  verein  geschehen,  in  allen  andern  ständen  existieren  solche 
vereine,  bei  medicinern,  architekten,  Juristen,  deswegen  hat  denn  ref. 
achon  auf  der  vorjährigen  exaudiversammlung  in  Halberstadt  die  frage 
nach  gründung  eines  vereine  angeregt,  jedoch  erst  in  diesem  jähre 
konnten  die  nötigen  schritte  gethan  werden,  den  betreffenden  antrag 
zu  verwirklichen,  so  wird  also  in  der  heutigen  Versammlung  die  grün- 
dung eines  provinzialvereins  nach  analogie  der  schon  bestehenden 
vereine  vorgeschlagen,  solcher  vereine  bestehen  zur  zeit  vier,  in  Sohle- 
«ien,  Brandenburg  zusammen  mit  Berlin,  Ost-  und  Westpreuszen,  Pom- 
mern, der  schlesische  ist  der  blühendste,  er  umfaszte  im  j.  1882  327 
mitgUeder  von  39  anstalten,  darunter  24  directoren.  die  bestrebungen 
der  vereine  sind  dreifacher  art:  1)  förderung  der  interessen  des  höheren 
lehrstandes,  2)  wissenschaftliche  anregnng,  3)  gesellige  annäherung  der 
amtsgenossen. 

Das  erste  ziel  soll  besonders  erreicht  werden  durch  das  institut  der 
delegiertenversammlungen,  welche  alljährlich  an  verschiedenen  orten 
abgehalten  werden,  und  zu  denen  jeder  verein  zwei  abgeordnete  ent- 
sendet, von  der  thätigkeit  dieser  delegiertenversammlungen  gibt  ref. 
eine  anschauung,  indem  er  die  am  6  october  1882  zu  Stettin  abgehal- 
tene Versammlung,  auf  welcher  eine  reihe  der  wichtigsten  fragen  ver- 
handelt wurden,  näher  schildert,  für  dies  jähr  ist  als  ort  der  delegierten- 
versammlung  Danzig  bestimmt,  wo  dieselbe  in  den  nächsten  tagen  zu- 
sammentreten wird,     (dieselbe  hat  am  4  october  stattgefunden.) 

Sodann  teilt  ref.  einige  interessante  data,  Vortragsthemen  usw.,  mit 
aus  verschiedenen  andern  provinzialvereinen ,  aus  denen  sich  erkennen 
läszt,  in  welchem  sinne  und  in  welcher  art  die  provinzialvereine  das 
zweite  ziel,  die  wissenschaftliche  förderung,  verfolgen,  endlich  berührt 
er  auch  den  dritten  punkt,  die  gesellige  annäherung,  mit  einigen  be- 
merkungen,  indem  er  betont,  wie  wichtig  persönliche  bekanntschaft  und 
persönlicher  gedankeuaustausuh  seien. 

Hiernach  kommt  er  wieder  auf  den  neu  zu  gründenden  verein  zu- 
rück und  empfiehlt  den  gedruckten  entwurf  eines  Vereinsstatuts,  wel- 
cher einem  jeden  anwesenden  bereits  eingehändigt  war. 

Aber  auch  an  vorwürfen  hat  es  unsern  Vereinsbestrebungen  nicht 
gefehlt,  diese  erledigen  sich  jedoch  sehr  leicht,  der  erste  Vorwurf,  dasz 
der  verein  zu  systematischer  Opposition  führe,  wird  durch  einfachen 
hinweis  auf  die  schwestervereine  zurückgewiesen;  der  zweite  und  dritte 
Vorwurf,  dasz  nemlich  den  einen  das  wissenschaftliche  moment  zu  sehr 
überwiege,  den  andern  nicht  hinreichend  zur  geltung  komme,  zeigen 
schon  ihren  mangel  an  berechtigung  dadurch,  daaz  sie  einander  wider- 
sprechen, der  verein  soll  eben  möglichst  viel  bieten,  damit  jeder  sich 
etwas  herausnehmen  könne,  was  ihm  am  meisten  zusagt. 

Nachdem  ref.  so  die  zunächstliegende  aufgäbe  der  Vereinsgründung 
genügend  beleuchtet  hatte,  stellte  er  noch  eine  reihe  antrage  in  bezug 
auf  die  delegiertenversammlung.  er  beantragte  die  wähl  von  zwei  dele- 
gierten und  zwei  Stellvertretern,  durch  welche  die  diesjährige  conferenz 
beschickt  werden  solle,  und  denen  diäten  und  reisekosten  zu  bewilligen 
seien,  deren  beschlüsse  jedoch  der  bestätigung  der  generalversammlung 
unterliegen  sollen,     zur  begründung  dieser  antrage  geht  nun  ref.  noch 

K.  Jahrb.  f.  phil.  n.  päd.  IL  abt.  1884.  hft.  4  u.  6.  17 
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näher  auf  die  gprosze  bedeutan^  ein,  welche  die  delegiertenconferenieo 
haben,  durch  dieselben  wird  nicht  nur  eine  Verbindung  zwiscben  den  ein- 
zelnen provinzial vereinen  hergestellt,  sondern  in  der  deleg^ertenver- 
sammlnng  ist  auch  ein  organ  vorhanden  zum  gemeinsamen  vorgeben 
gegenüber  der  gesetzgebung,  und  das  ist  besonders  im  gegenwärtigen 
augenblicke  von  gproszer  Wichtigkeit,  wo  ein  beamtengesetz  in  aussieht 
steht,  welches  für  das  wohl  und  wehe  des  höheren  lehrstandes  auf  lange 
zeit  entscheidend  sein  wird,  der  weg,  auf  dem  diese  ziele  verfolgt 
werden  müssen,  ist  natürlich  der  der  petition,  der  sich  schon  bei  dem 
beamtenrelictengesetz  betreffs  des  §  24  als  wirksam  erwiesen  hat.  so 
wird  auch  angesichts  des  bevorstehenden  beamtengesetzes  auf  dem 
wege  der  petition  vorgegangen  werden  müssen. 

Weiter  ist  gegenständ  der  beratung  in  den  delegiertenconferenzen 
die  weitere  ausdehnung  und  ausbildung  der  Vereinsorganisation,  auch 
in  anderen  provinzen,  besonders  im  westen  unseres  Vaterlandes  bilden 
sich  lehrervereine,  deren  anschlusz  erstrebt  werden  musz,  aber  auch 
kleinere  vereine,  localvereine,  besonders  in  grösseren  Städten,  sind  zu 
gründen,  und  diese  besonders  würden  sehr  segensreich  wirken  können 
dem  publicum  gegenüber  und  das  'vielgepriesene  v£rhältnis  von  schule 
und  haus*  zu  einem  richtigen  gestalten  helfen. 

Endlich  wird  auf  der  deleg^ertenconferenz  die  herausgäbe  einer 
monatsschrift  beraten  werden,  welche  alle  die  besprochenen  Interessen 
vertreten  soll,  wie  sie  aber  bis  jetzt  noch  nicht  vorhanden  ist.  ref. 
teilt  mit,  dasz  er  vom  1  Januar  84  an  eine  monatsschrift  herauszugeben 
gedenkt,  welche  i)  themata  sehulpolitischen  Inhalts  besprechen  wird, 
2)  vereinsangclegenheiten  und  Standesfragen  behnndeln  soll,  3)  eine 
personalchronik  und  4)  eine  möglichst  umfangreiche  vacanzenliste  ent-< 
halten  wird. 

Die  beschlüsse  der  delegiertenconferens  sind  natürlich  für  die 
generalversammlung  keineswegs  absolut  biodend,  vielmehr  behalten 
sich  die  einzelvereine  volle  Selbständigkeit  vor,  die  hauptsache  bleibt 
gegenseitige  Information  und  anregung. 

Zum  schlusz  kommt  ref.  noch  auf  das  Verhältnis  der  Braunschweiger 
und  Anhaltiner  Vereinsmitglieder  zu  den  ionerprenszischen  angelegen- 
heiten  zu  sprechen,  sie  werden  natürlich  an  der  besprechung  derselben 
sich  nicht  beteiligen,  trotzdem  wird  dies  kein  gmnd  sein  für  sie,  unsern 
bestrebungen  fern  zu  bleiben. 

Nach  diesem  mit  allgemeiner  Zustimmung  aufgenommenen  klaren 
und  bestimmten,  maszvollen  und  überzeugenden  vertrag  erfolgte  die 
officielle  constituierung  des  vereine,  zu  dem  inzwischen  sämtliche  an- 
wesende durch  namensunterschrift  ihren  beitritt  erklärt  hatten,  hierauf 
ergriff  nsch  der  tagesordnung  Oberlehrer  Bahmann  aus  Blanken* 
barg  a.  H.  das  wort,  um  den  vorgelegten  statuteneutwurf  durch  einige 
einleitende  bemerkungen  zur  annähme  zu  empfehlen,  die  beratung 
über  die  Statuten  verlief  sehr  glatt,  und  der  vorgelegte  entwurf  wurde 
mit  wenigen  änderungen  angenommen,  danach  haben  die  Statuten  des 
Vereins  folgende  gestalt  erhalten: 

I.  zweck 
des  vereine  ist  lediglich: 

§  1.  die  erörterung  schulwissenschaftlicher  und  pädagogischer 
fragen. 

§  2.  die  förderung  der  Interessen  der  höheren  schulen  und  des 
höheren  lehrstandes. 

II.  mitgliedschaft. 

§  3.  dem  verein  können  beitreten:  die  an  einer  höheren  unter- 
richtsanstalt  der  provinz  Sachsen  oder  der  benachbarten  hersogtOmer 
angestellten  lehrer,  sowie  mitglieder  der  sohulverwaltung  und  emeritierte 
lehrer. 
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§  4.     der  jährliche  beitrag  wird  auf  2  mark  festgesetzt. 
§  5.    die    erkläruDg   des  beitritts  erfolgt  bei  einem  mitgliede  des 
vorstände«. 

II.  versammlangen. 

§  6.  der  verein  hält  jährlich  eine  generalversammlang.  diese  be- 
stimmt tag  und  ort  der  nächsten  Versammlung. 

§  7.  an  den  versammlangen  dürfen  auch  standesgenossen,  die  nicht 
mitglieder  sind,  teilnehmen,  nicht  aber  an  den  abstimmnngen. 

§  8.  die  generalversammlung  wählt  alljährlich  die  beiden  versitzen- 
den, sowie  die  übrigen  mitglieder  des  Vorstandes. 

IV.  vorstand. 

§  9.  der  vorstand  besteht  aus  dem  versitzenden,  dessen  Stellver- 
treter, dem  Schatzmeister,  zwei  Schriftführern  und  drei  beisitzern;  er 
hat  für  den  fall  des  ausscheidens  oder  der  behinderung  einzelner  mit- 
glieder das  recht  der  cooptation; 

§  10.  der  vorstand  besorgt  die  laufenden  geschäfte,  beruft  die 
eeneralversammlung,  setzt  die  tagesordnung  fest  und  erstattet  den 
Jahresbericht. 

§  11.  der  vorstand  veranlaszt  bei  den  collegien,  innerhalb  deren 
der  verein  mitglieder  zählt,  die  wähl  von  je  einem  Vertrauensmann,  dem 
auch  die  einziehung  der  beitrage  obliegt. 

V.  abänderung  des  Statuts. 

§  12.  Veränderungen  des  Statuts  bedürfen  einer  majorität  von  zwei 
drittel  der  stimmen  innerhalb  der  generalversammlung. 

Nach  feststeUung  der  Statuten  wurde  der  Vereinsvorstand  für  das 
jähr  1883/^  gewählt,  derselbe  besteht  aus  den  herreu  directoren 
Holzapfel  und  Paulsieck-Magdeburg,  Stier-Zerbst,  den  herren 
collegen  Meyer  und  Aly-Magdeburg,  Knaut-Eisleben,  Schuchardt- 
Halberstadt,  B ahm  an n  -  Blank enburg.  auszerdem  wurd«  nun  be- 
schlossen, die  delegiertenconferenz  zu  beschicken  und  dr.  Aly  zu  der- 
selben deputiert,  die  Versammlung  besohlieszt,  dem  deputierten  zur 
delegiert enversammlung  diäten  und  reisekosten  zu  bewilligen. 

Als  ort  für  die  nächste  generalversammlung  wurde  Naumburg  be- 
stimmt. 

Was  die  statistischen  Verhältnisse  des  Vereins  anlangt,  so  haben 
bis  jetzt  von  40  schulen  der  provinz  ihren  beitritt  erklärt  25  directoren, 
88  Oberlehrer,  158  ordentliche,  7  elementar-,  24  hilfslehrer,  so  dass  der 
verein  im  ganzen  304  mitglieder  zählt,  hoffentlich  werden  auch  die- 
jenigen anstalten  und  einzelnen  collegen,  welche  sieh  bis  jetzt  dem 
verein  gegenüber  ablehnend  verhalten  haben,  bald  die  bestrebungen 
desselben  als  heilsam  und  notwendig  erkennen  und  in  grösserer  zahl 
sich  noch  ihm  anschlieszen ! 

Hierauf  folgte  der  vertrag  des  hrn.  dr.  Wegener-Magdebnrg,  wel- 
cher in  der  gedruckten  tagesordnung  angekündigt  war:  'aus  dem  leben 
der  spräche',  wenn  jetzt  versucht  werden  soll,  über  diesen  vertrag 
zu  berichten,  so  musz  ref.  im  voraus  bemerken,  dasz  es  nicht  leicht  ist, 
diese  an  feinsinnigen  bemerkungen  so  überaus  reichen  Untersuchungen 
auszugsweise  wiederzugeben,  da  die  einzelnen  gedankenreihen  sehr  eng 
aneinanderhangen  und  in  der  form  schon  an  und  für  sich  sehr  knapp 
gehalten  sind,  so  möge  der  nachfolgende  versuch  den  gedankengang 
des  Vortrages  zu  skizzieren  hauptsächlich  den  zweck  haben,  die  leser 
d.  bl.  auf  den  Vortrag  selbst,  der,  so  viel  ref.  weisz,  in  ganz  kurzer 
zeit  vollständig  im  druck  erscheinen  wird,  hinzuweisen. 

Der  vortragende  gieng  davon  aus,  dasz  er  nach  dem  Wortlaute 
seines  tfaemas  die  spräche  ansehe  unter  dem  bilde  eines  lebendigen 
Organismus,  der  sich  entwickle,  aber  dieser  ausdruck  ist  eben  nur  bild- 
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lieh,  denn  die  spräche  ist  uicht  ein  weseo  Yon  orgmaiseher  oder  rilnm- 
licher  Selbständigkeit,  sondern  nur  eine  von  den  manigfachen  psychi- 
schen und  physischen  lebensäuszefnngen  des  menschen,  nachdem  er  dann 
die  physischen  und  psychischen  bediogungen,  durch  welche  das  spre- 
chen zu  Stande  kommt,  kurz  gestreift,  kommt  redner  zu  seinem  ersten 
thema,  dem  satze:  'die  spräche  wird  erlernt*,  die  bestandteile  der 
spräche,  die  werte,  sind  lautreihen,  mit  denen  gleichsam  conyentionell 
bestimmte  vorstellungsgruppen  associiert  werden,  nicht  mit  innerer  not- 
wendigkeit,  denn  dieselben  lautreihen  haben  in  verschiedenen  sprachen 
ganz  verschiedene  bedeutungen.  diese  associierung  der  vorstellungs- 
gruppen mit  den  lautreihen  kann  nur  durch  Übung  erworben  werden, 
die  spräche  musz  erlernt  werden,  über  die  art  der  erlernung,  über  die 
letzten  dabei  mitwirkenden  physischen  und  psychischen  factoren  herscht 
ein  dunkel,  welches  wohl  kaum  je  aufgehellt  werden  wird,  man  darf  also 
die  spracherscbeinungen  selbst  nicht  als  bestimmt  reflectierte  absieht 
des  sprechenden  ansehen,  im  allgemeinen  geschieht  die  erlernung  der 
spräche  durch  vorsprechen  der  erwachsenen  und  nachahmen  von  selten 
des  kindes,  wobei  mangelhafte  wiedergäbe  einzelner  laute  allmählich 
corrigiert  wird,  näher  geht  der  process  der  erlernung  der  spräche  im 
kinde  in  der  weise  vor  sich,  dasz  von  ihm  gewisse  lautverbindungen 
vernommen  werden  bei  bestimmten  empfindungen,  teils  der  lust  oder 
Unlust,  teils  optischer,  teils  akustischer  art.  naturgemäss  combinieren 
sich  diese  empfindungen  mit  jenen  lautbildern,  und  das  kind  bestrebt 
sich  nun  diese  lautbilder  nachzubilden,  um  durch  sie  jene  empfindungen 
zu  erkennen  zu  geben,  dieses  streben  glückt  nicht  sogleich  vollkommen, 
gewisse  laute  machen  Schwierigkeiten,  d.  h.  es  gelingt  dem  kinde  nicht, 
die  entsprechenden  muskelbewegungen  zu  finden;  aber  auch  der  sprach- 
fertige spricht  nicht  alle  lautbestandteile  mit  gleicher  deutlicbkeit,  son- 
dern je  nach  der  bedeutung  und  Wichtigkeit  der  werte  entstehen  hier 
abstufuugen.  so  werden  auch  beim  kinde  die  für  die  bedeutung  wich- 
tigsten bestandteile  der  worte  zuerst  sich  zeigen,  wenn  auch  oft  noch 
mit  sehr  unreiner  ausspräche  der  consonanten. 

Das  kind  spricht  nun  zuerst  nur  in  einzelnen  werten,  während  doch 
SU  ihm  in  Sätzen  gesprochen  wird,  es  müssen  sich  ihm  also  aus  diesen 
Sätzen  einzelne  Wörter  herauslösen,  und  dies  sind  wiederum  die,  welche 
mit  lust-  und  unlustgefühlen  in  der  kindesseele  verbunden  sind,  der 
von  dem  kinde  auf  diese  weise  gewonnene  wertschätz  wird  nun  von 
demselben  benutzt,  seine  lust-  oder  unlustemptindungen  zu  erkennen 
zu  geben,  und  hier  tritt  ein  neues  moment  mit  hinzu,  das  ist  der  aus- 
druck,  mit  dem  das  kind  die  einzelnen  Wörter  ausspricht,  und  aus  dem 
man  nicht  nur  die  empfindungen  in  der  kindesseele  erkennt,  sondern 
der  sogar  den  unterschied  der  tempora  markiert,  aus  dem  ausdruck 
z.  b.,  mit  dem  das  kind  das  wort  'kuckelicht'  ausspricht,  läszt  sich  er- 
kennen, ob  es  sich  der  in  die  dunkle  stube  gebrachten  lampe  freut 
(gegenwart),  oder  ob  es  verlangt,  dasz  dieselbe  gebracht  werde  (Zu- 
kunft), das  kind  gebraucht  so  das  einzelne  wort  als  satz  und  weisz 
durch  den  ausdruck  die  zeit  anzudeuten,  der  subjeetsbegriff  versteht 
sich  von  selbst,  aber  auch  die  modi  weisz  das  kind  durch  ausdruck 
und  betonung  zu  erkennen  zu  geben,  wie  ja  z.  b.  auch  im  verkehr  der 
erwachsene  durch  die  betonung  jedes  wort  zum  imperativ  machen  kann. 

Hieraus  ersieht  man,  wie  wichtig  überhaupt  der  ton  für  den  sprach- 
lichen ausdruck  ist,  was  ja  von  schauspielern  und  rcdnern  vollständig 
gewürdigt  wird,  aber  auch  sprachwissenschaftlich  i^t  diese  erkenntnis 
von  groszer  Wichtigkeit,  besonders  für  die  erforschung  des  ethischen 
momentes  in  der  spräche. 

Die  zweite  Untersuchung  beschäftigte  sich  mit  dem  satze  und  seinen 
bestandteilen.  in  jedem  satze  ist  ein  begriff  der  wichtigste,  auf  dem 
der  eigentliche  sinn  des  satzes  ruht,  durch  den  der  gedanke  des  satzes 
erst  vollständig  nnd  klar  wird,    diesen  begriff  nennt  redner  das  'logische 
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prädicat';  es  bat  dies  im  satze  etwa  dieselbe  bedeatung  wie  in  einer 
erzäblong  oder  anekdote  die  pointe.  die  übrigen  bestandteile  des  satzes 
aber  dienen  dazu,  den  leser  in  die  Situation  einzuführen,  deren  Kennt- 
nis nötig  ist  zum  Verständnis  des  logischen  prädicats,  sie  haben  also 
ungefähr  dieselbe  bestimmung,  wie  im  drama  die  ezposition.  redner 
nennt  sie  deshalb  die  'expositionellen  bestandteile'  des  satzes.  über 
das  yerhältnis  der  expositioneilen  bestandteile  zum  logischen  prädicat, 
welches  letztere  übrigens  keineswegs  immer  mit  dem  grammatischen 
prädicat  identisch  ist,  folgen  nun  eine  reihe  höchst  anziehender  Unter- 
suchungen, in  welchen  nachgewiesen  wird,  wie  sämtliche  Satzteile  sich 
mit  notwendigkeit  aus  dem  bedürfnis  ergeben,  in  der  satzexposition 
die  Situation  möglichst  vollständig  und  anschaulich  zu  schildern,  dies 
ist  natürlich  nicht  nötig,  wo  die  Situation  entweder  an  sich  klar  ist, 
oder  dem  hörer  vor  äugen  liegt,  so  dasz  blosz  mit  fingern  auf  sie  hin- 
gedeutet zu  werden  braucht. 

Nun  kann  aber  auch  das  logische  prädicat  sich  mit  solcher  energie 
im  Satze  geltend  machen,  dasz  vorläufig  die  exposition  dagegen  zu- 
rücktritt, das  logische  prädicat  drängt  sich  dann  an  die  spitze  des 
Satzes,  und  es  stellt  sich  nun  das  bedürfnis  ein,  die  expositionellen 
bestandteile  des  satzes  noch  nachträglich  hinzuzufügen,  dies  nennt 
redner  die  'correctur',  und  als  solche  zeigen  sich  bei  näherer  beobach- 
tung  eine  grosze  zahl  der  nebensätze,  in  deren  nutur  und  wesen  man 
aus  den  vorliegenden  Untersuchungen  manchen  überraschenden  und 
interessanten  einblick  erhält. 

In  einer  dritten  Untersuchung  handelte  redner  endlich  noch  über 
die  bedeutung  der  worte.  ausgehend  von  der  frage,  die  ja  vielfach  zur 
Streitfrage  geworden  ist,  ob  ein  wort  überhaupt  mehrere  bedeutuugen 
haben  könne,  wies  er  nach,  dasz  dies  wohl  der  fall  sei  und  dasz  sich 
die  Wörter  in  ihren  bedeutuugen  unterscheiden  1)  'nach  dem  gesichts- 
punkte  der  Vollständigkeit  der  associierten  Vorstellungen,  2)  nach  dem 
der  Ordnung  der  wirklich  associierten  Vorstellungen,  3)  nach  der  art 
und  stärke  der  gefühle,  welche  die  erinnerung  unter  den  associierten 
Vorstellungen  aufgespeichert  hat'. 

Die  unterschiede  in  den  Wortbedeutungen  beruhen  also  auf  der  Ver- 
schiedenheit teils  der  anschauungskreise  und  vorstellungsreihen,  teils 
der  empfindungen  und  gefühle  im  menschen,  worauf  auch  äuszere  Ver- 
hältnisse, nicht  blosz  bei  verschiedenen  menschen,  sondern  auch  bei 
einem  und  demselben  menschen  in  seinen  verschiedenen  altersstufen 
und  lebenslagen  von  grossem  eiuflusz  sein  können,  hierzu  kommt  end« 
lieh  noch  das  weite  gebiet  des  metaphorischen  gebrauohs  der  einzelnen 
Wörter,  sowie  die  Umwandlung  der  sinnlichen  Wortbedeutung  in  begriff- 
liche, was  man  das  'abblassen  und  abgreifen'  der  worte  genannt  hat. 
dieses  abblassen  darf  aber  nur  am  logischen  prädicat  sich  zeigen,  denn 
die  expositionellen  bestandteile  des  satzes  bedürfen  völliger  klarheit 
und  anschaulichkeit. 

Zum  schlusz  faszte  redner  den  gang  seiner  Untersuchungen  noch 
einmal  zusammen  in  der  weise,  dasz  er  zeigte,  wie  sein  gedankengang 
nicht  willkürlich  sei,  sondern  in  der  sache  selbst  liege,  indem  die  ver- 
schiedenen Untersuchungen  die  verschiedenen  sprachstufen  des  menschen 
darstellen:  zuerst  die  kindliche  stufe,  die  sich  mit  auszerordentlich 
geringen  mittein  begnügt,  sodann  die  weitere  stufe,  die  genauere 
exposition  erfordert,  und  sich  dazu  der  worte  bedient,  in  ihren  ver- 
schiedenen bedeutungen,  aber  auch  oft  im  laufe  der  rede  sich  genötigt 
sieht,  eine  mangelhafte  satzexposition  nachträglich  zu  corrigieren. 
diese  correcturen  aber  setzten  sich  schlieszlich  wieder  als  sprach- 
formen fest:  'ursprünglich  linien,  durch  die  nachträglich  das  verzeich- 
nete bild  gebessert  wird,  werden  sie  zu  den  festen  und  grundlegenden 
conturstrichen,    bei    denen    ein  späteres  sprachbe wustsein  das  log^ch 
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wohlthnende  gefühl  der  klarheit  und  die  Kithetifleh-ethische  empfiadimg 
der  Schönheit  und  des  adels  haben  kann'. 

Mit  einem  binweis  darauf,  dasz  der  vertrag  nnr  andontimgeii  ent- 
halte, die  allenthalben  über  sich  seihst  hinaus-  und  sur  anwendunff  auf 
den  yersohiedensten  gebieten  des  geistigen  lebens  hinstreben,  tenloai 
der  vortragende. 

Die  versammlong  schlosz  mit  einem  festmahl  in  dem  historisch 
interessanten  bischofszimmer  des  rathauskellers ,  woran  einige  vienig 
coUegen  teilnahmen,  so  wurde  auch  dem  zweck  geselliger  annfthemng 
in  angemessener  weise  entsprochen. 

Wittenberg.  Friedrich  Oelzb. 
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PROGRAMME  DER  HÖHEREN  LEHRANSTALTEN  DER 
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Abnsbbbq.  g^mnasium  Laurentianum.  abh.:  zur  methodik  des 
mathematisch-geographischen  Unterrichts  auf  gjmnasien.  17  s.  4.  Ton 
gymnasiallehrer  Friedr.  Busch,  der  verf.  bezeichnet  die  bisher  an  den 
meisten  anstalten  übliche  weise  dieses  unterrichte  als  eine  ungenügende, 
giebt  eine  bessere  behandlung  und  bespricht  eingehend  die  pensa  der 
einzelnen  classen  von  sezta  bis  prima. 

BiBLFBLD.  gymnasium  und  realscbule  erster  Ordnung,  abh.:  kritische 
bemerkungen  zum  Herodot.  von  dir.  dr.  O.  Nitzsch.  12  s.  4.  der  verl 
setzt  sich  zuerst  mit  A.  Bauer,  H.  Stein,  Hachez  über  den  unterschied 
der  formein  ibc  €Tira  und  ibc  Kai  6X(tmi  irp^cpov  toOtuiv  ^vf|^1lv 
i1roto0^1lv,  wie  er  ihn  1878  festgestellt  hatte,  sowie  über  seine  ansieht, 
dasz  Herodots  werk  inhaltlich  seiner  ursprünglichen  anläge  nach  abge- 
schlössen  vor  uns  liege,  auseinander;  er  giebt  zu,  dasz  formeller  mangel 
des  abschlusses  sich  nicht  verkennen  lasse,  wie  auch  manche  andere 
Unebenheiten  und  lücken,  wie  denn  nach  8,  ISO  eine  lücke  anzunehmen 
sei,  in  der  u.  a.  der  tod  des  Ephialtes  besprochen  sei.  hierauf  liest 
der  verf.  den  sohlusz  von  4,  10:  t6  bf)  ^6vt^ov  ■■  'die  seszhaftigkeit'. 
—  4,  65:  ^KacTOC  hinter  diroirpCcac  und  4,  103  hinter  dirorofidiv  ist  zu 
streichen.  —  4,  172  zu  lesen:  T^v^cOai  Kai  toOtouc.  6,  102:  statt  Karlp- 
fOVTCC  zu  lesen  KaTacir^pxovrcc.  4,  11  zu  lesen:  fir)b^  irp6c  iroXXoöc 
btafiovi^v  KtvbuvOctv.  3,  105:  ^ircXirofi^vouc  (iirö  köttou  dfiq>oT^pouc. 
2,  39:  KcqKxXi)  bi  koivQ  statt  Kcivi].  8,  60  hftlt  der  verf.  für  unecht, 
von  einem  patriotischen  Samier  eingeschoben. 

BooHUM.  gymnasinm.  abb.:  de  lituris  et  cdrrectionibus  quae  in- 
veniuntnr  in  Xenophontis  Anab.  codice  C  (Parisino  1640).  seripsit 
Ad.  Matthias.  16  s.  4.  ob  die  correcturen  in  cod.  C  aus  derselben  oder 
aus  verschiedenen  Zeiten  stammen,  ist  schwer  zu  entscheiden,  die  vor- 
liegende abhandlung  sucht  durch  Untersuchung  des  In  buches  resultate 
zu  gewinnen,  sie  stellt  die  orginallesarten  des  cod.  C  und  die  correc- 
turen neben  einander,  woraus  sich  die  fast  durchgängige  Übereinstimmung 
jener  mit  cod.  D  ergiebt.  an  einiffen  stellen,  die  das  klar  ergeben,  sina 
diese  lesarten  zu  verwerfen;  an  den  meisten  aber  sind  sie  denen  des 
correctors  vorzuziehen  (verf.  stimmt  Rehdantz  oder  Hu((  bei),  wo  im 
In  buche  cod.  C  abweicht  von  D,  ist  sichtlich,  dasz  er  auch  eine  gnte 
handscbrift  vor  sich  gehabt  habe,  aber' der  Schreiber  selbst  flüchtig  ge- 
lesen oder,  da  ihm  dictiert  sei,  falsch  gehört  habe,  daher  habe  er  oft 
einen  buchstaben  oder  ein  oder  mehrere  Wörter  ausgelassen,  auf  diese 
auslassQugen  also  eines  buchstabens  oder  eines  wertes  hin,  welche  da- 
gegen in  D  oder  den  meisten  andern  haudschriften  stehen,  ist  also  kein 
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vonirteil  in  bezag  auf  C  zu  ziehen,  so  z.  b.  4,  6:  Kai  ßiacd|ji€VOi  ToOc 
iroXe^iouc  irap^X6oi€V  beizubehalten,  dagegen  ist  10,  4  das  zweifache 
irdvra  des  C  vorzuziehen,  auszer  den  auslassungen  finden  sich  in  C 
auch  viele  irrige  Schreibungen,  diese  flüchtigkeiten  berechtigen  zu  dem 
Schlüsse,  dasz,  wenn  wir  in  C  eine  von  den  übrigen  handschriften  ab- 
weichende lesart  finden,  wir  nicht  annehmen  dürfen,  der  Schreiber  von 
C  habe  eine  conjeetur  gemacht,  für  so  scharfsinnig  dürfen  wir  ihn  nicht 
halten,  daher  ist  dem  iriCTuiv  das  iriCTÖC  des  C  vorzuziehen,  8,  3:  ^V€- 
^€T0,  10,  6:  irpoctövrac,  10,  6:  ^irf^tcv.  von  cap.  7  an,  wo  cod.  D  nicht 
mehr  so  gut  ist,  sind  wir  bis  schlnsz  des  In  buches  auf  cod.  C  ange- 
wiesen; wo  von  da  an  die  lesarten  des  cod.  C  fehlerhaft  sind,  sind 
diese  wegen  ihrer  Verkehrtheit,  nehmlich  als  durch  falsches  hören  ent- 
standen, leicht  zu  erkennen  und  daher  wohl  zu  beachten.  —  Die  codd. 
A  und  B  stimmen  meist  mit  den  corr.  des  C,  selten  C  mit  A,  noch 
«eltener  mit  A  und  B.  für  die  kritik  des  textes  ist  also  die  autoritftt 
des  C  dem  corr.  vorzuziehen,  in  den  6  ersten  capp.,  wo  C  mit  D  über- 
einstimmt, diese  lesart  festzuhalten,  wo  sie  nicht  übereinstimmen,  ist 
C  dem  D  vorzuziehen ;  wo  die  lesart  des  C  nicht  mehr  zu  erkennen  ist, 
ist  im  ersten  teile  meist  D,  bisweilen  A,  im  letzten  teile  allein  A  zu 
verwerten,  j. 

Bochum,  kön.  gewerbeschul e.  diese  anstalt  wird  in  eine  sechs- 
classige  höhere  bürgerschule/Ohne  latein  verwandelt,  der  director  dr. 
Kessler  tritt  in  nihestand  und  der  rector  der  höheren  bürgerschule  zu 
Nauen,  F.  W.  Liebhold,  tritt  als  rector  der  neuen  anstalt  ein.  —  Abb.: 
zur  politik  Gregors  VII  gegen  Heinrich  IV.  vom  ord.  lehrer  dr.  Wilh. 
Längen.  27  s.  4.  der  verf.  führt  aus,  dasz  die  in  der  bannbulle  Qregors 
1076  ausgesprochenen  gründe  haltlos  waren,  dasz  Qregor  sich  zunächst 
nur  an  dem  könige  habe  rächen  wollen;  der  bericht  Lamberts  über 
das,  was  alles  Heinrich  in  Canossa  versprochen  habe,  sei  zurück  zu 
weisen  als  innere  Widersprüche  enthaltend ;  das  rückhaltende  benehmen 
Gregors  bei  der  wähl  Rudolfs  bezeichnet  verf.  als  hinterlistifi^,  auch  in 
der  folgenden  zeit  sei  fortwährend  Gregors  politik  hinhaltend  gewesen, 
bis  er  endlich  1080  das  anathema  über  Heinrich  ausgesprochen  habe, 
damit  schlieszt  die  abhandlung. 

BuBosTEiNFUBT.  fürstlich  Bentheimisches  gymnasium  Arnoldinum 
und  realschule  erster  Ordnung,  abh. :  kurze  geschichte  der  astronomischen 
refraction.     von  gymnasiallehrer  Friedr.  Blankenberg.     23  s.  4. 

Coesfeld,  gymnasium  Nepomucenianum.  abh.:  die  alttestament- 
liche  chochma,  der  platonisch- philonische  logos  und  der  chinesiche 
Tao.  vom  Oberlehrer  dr.  theol.  et  phil.  Hillen.  23  s.  4.  der  verf.  legt 
die  drei  genannten  lehrsysteme  vor  und  zeigt  ihren  verschiedenen 
Charakter;  unter  ihnen  nteht  die  ansiebt  Piatos  auf  der  niedrigsten 
stufe,  er  habe  von  dem  inneren  wesen  gottes,  namentlich  von  der  drei- 
einigkeit  keine  ahnung,  wogegen  bei  dem  Chinesen  Tao  die  lehre  von 
der  einheit  und  dreipersönlichkeit  gottes;  von  der  Unsterblichkeit  der 
eeele  sich  finde ;  es  stehe  seine  trinitätslehre  der  christlichen  sehr  nahe, 
nicht  aus  sich  selbst  habe  die  menschliche  Vernunft  diese  Wahrheit 
finden  können,  und  da  auch  im  alten  testament  erst  nach  und  nach 
stufenweise  dieselbe  den  menschen  offenbart  werde,  so  bleibe  nur  die 
annähme  übrig,  dasz  Lao-tse  nur  das  alte  besitztum  seines  Volkes  mit- 
teilte, welches  den  ersten  menschen  geoffenbart  wurde,  welches  sich 
in  der  familie  der  gerechten  bis  zur  flut  erhielt  und  welches  die  Chinesen 
nach  der  flut  bei  der  allgemeinen  Scheidung  des  menschengeschlechtes 
aus  der  ursprünglichen  in  die  neue  heimat  mitnahmen. 

Dortmund,  gymnasium.  abh. :  probUmes  de  la  m^canique  rationelle« 
II.  mouvement  cycloidat  d*un  point  pesant  dans  un  milieu  r^sistant 
non  homogene,     von  prof.  Wex.     12  s.  4. 

Dortmund,  realschule  erster  Ordnung,  abh.:  der  Unterricht  im  deut- 
schen,   von  oberl.  Leonhardi.    31  s.  4.    die  abh.  beschränkt  sich  auf  die 
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auswabl  der  lectüre  für  die  verschiedenen  classen.  es  wird  für  die 
unteren  classen  das  lesebach  von  Paulsiek  in  gründe  gelegt,  und  wählt 
der  yerf.  die  stücke  ans,  welche  vorzagsweise  gelesen  werden  sollen, 
wobei  über  einige  stücke,  besonders  über  die  von  Fr.  Jacobs  ein  sehr 
strenges  urteil  ausgesprochen  wird,  auch  Über  einige  gedichte  tod 
Uhland,  wie  'der  gute  kamerad',  'Siegfrieds  schwert',  denen  nur  einiger 
poetischer  wert  beigelegt  wird,  über  Qoethes  'wandelnde  glocke'  n.  a. 
die  lectüre  zusammenhängender  werke  will  der  verf.  früh  eintreten 
lassen,  Schillers  'glocke*  in  tertia,  Wilbelin  Teil,  'Jungfrau  von  Orleans^ 
in  tertia,  die  kulturhistorischen  gedichte  wie  'die  ideale'  in  unter- 
secunda.  mit  recht  hebt  er  den  wert  der  Schillerschen  gedichte  für  den 
Jugendunterricht  hervor,  aber  auch  in  den  oberen  classen  tritt  Lessing 
ganz  zurück,  wird  die  dramaturgie  nicht  erwähnt,  soll  Laokoon  nur  broeh* 
stückweise  gelesen  werden,  wird  aber  eine  ausgedehnte  lectüre  Herders 
und  der  schwierigeren  philosophischen  abhandlungen  Schillers  empfohlen. 

Dortmund,  städtische  gewerbeschule.  abh. :  Charakteristik  der  poesie 
des  Hans  Sachs,  von  dr.  Fleck.  18  s.  4.  die  abh.  faszt  die  urteile 
von  Gervinus,  Koberstein,  Goedeke  zusammen  und  stützt  sich  auf  die 
gedichte )  welche  in  Goedekes  auswahl  stehen;  sowohl  die  form  als  der 
Inhalt  der  dichtungen  werden  kurz  gewürdigt.  ^ 

Gütersloh,  evangelisches  gymnasinm.  abh.:  geschickte  der  Stadt 
Wiedenbrück  und  ihrer  nächsten  Umgebung  während  des  dreiszigjährigen 
krieges.  von  gymnasiall.  Herm.  Kickhoff.  34  s.  4.  die  stadt^Yieden- 
brück  im  bistum  Osnabrück  hat  zwar  nicht  so  viele  schrecken  im 
dreiszigjährigen  kriege  durchgemacht  wie  manche  thüringische  oder 
schlesische  Stadt,  wie  denn  überhaupt  Westfalen  nicht  zu  den  am 
meisten  leidenden  teilen  des  reiches  damals  gehört  hat;  aber  die  ge- 
schichte  jeder  Stadt  zeigt,  wie  sowohl  feind  als  freund  damals  brand- 
schatzte, so  ist  denn  auch  diese  (reschichte  ein  wertvoller  beitrag  zur 
kriegsgeschichte,  speciell  zur  westfälischen  geschichte,  zumal  die  arbeit 
ansschlieszlich  auf  archivalischen  quellen  beruht,  des  städtischen  archivs 
zu  Wiedenbrück  und  des  fürstliehen  archivs  zu  Rheda.  der  von  dem 
verf.  nicht  mehr  benutzte  schlusz  von  Stüves  gescbichte  des  hochstifts 
Osnabrück,  soweit  er  in  der  handschrift  vorlag,  ist  bekanntlich  in- 
zwischen erschienen  und  bietet  manche  ergänzungen. 

Haobm.  realschule  erster  Ordnung  und  gymnasialvlassen  quarta  bis 
Unterprima,  abh.:  Homer  als  kenner  der  natur  und  treuer  darsteller. 
von  oberl.  dr.  H.  Schmidt.  9  s.  4.  der  verf.  fordert  in  lebhafter  spräche 
auf,  Homer,  den  urquell  alles  schönen,  der  Jugend  wieder  näher  zu 
bringen,  ihn  nicht  zu  einer  fruchtlosen  afterkritik  zu  misbrauchen. 
er  ist  entschiedener  geg^er  der  liedertheorie;  er  ist  der  ansieht,  dass 
die  (gedichte  schon  in  ihrer  kunstvollen  einheit  dem  äuge  näher  treten 
würden,  wenn  sie  anders  als  in  der  üblichen  monotonen  stichiscbeii 
weise,  in  grösseren  gruppen  und  kleineren  genrebildern  durch  den 
druck  hervorgehoben  würden;  das  würde  ein  verständnisvolles  lesen  er- 
leichtern, wenn  die  afterkritik  von  der  buntscheckigkeit  der  Home- 
rischen spräche  rede  und  daraus  verschiedene  Verfasser  aus  verschiedenen 
seitaltern  herleite ,  so  beruhe  das  auf  der  Unkenntnis,  dasz  einmal  ein- 
förmigkeit  der  ausspräche  sich  überhaupt  in  keiner  spräche  ünde,  zum 
andern  unsere  deutsche  ausspräche  des  altgriechischcn  nicht  richtig 
sei;  so  sei  auch  unsere  gewöhnliche  ausspräche  der  griechischen  accente 
eine  falsche.  Homer  schildere  so  naturgetreu  wie  kein  anderer  dichter, 
wie  namentlich  keiner  der  gefeierten  modernen  dichter;  aber  unsere 
schlechten  Wörterbücher  machten  durch  ihre  falschen  angaben  über  die 
bedeutung  der  malerischen  beiwörter  die  Jugend  confus.  gegen  alle 
diese  gefahren  müssen  entschieden  jetzt  Vorkehrungen  getroffen  werden. 

Hamm,     gymnasium  und  höhere  bürgerschnle.     abh.:  über  die  fort- 

Sflanzuugsgeschwindigkeit  des  schalles  in  metallen,    von  gymnasiallehrer 
r.  SteinbrUck.     13  s.  4. 
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HöxTEB.  kÖDig  Wilhelms-gymnasium.  abh. :  bemerkangen  zur  schul- 
grammatik  der  französischen  spräche  von  K.  Plötz.  von  gymnasial!, 
dr.  £.  Beyer.     13  s.  4. 

Lippstadt,  realschnle  erster  Ordnung,  abh.:  historisch  -  kritische 
Untersuchungen  im  bereiche  der  dritten  dekade  des  Livins.  24  s.  4. 
vom  ord.  lehrer  dr.  H.  Hasselbarth,  der  verf.  hat  eine  arbeit  über 
den  zweiten  pnnischen  krieg  fertig,  bei  der  ihm  bei  der  Untersuchung 
über  die  quellen  sich  ergeben  hat,  dasz  die  römische  tradition,  wie  sie 
bei  Livius  und  den  kleineren  historikern  vorliegt,  äuszerst  unzuverlässig, 
dasz  sie  aber  als  niederschlag  einer  manigfaltigen  litterarischen  ent- 
wicklung  ein  groszes  interesse  gewinnt,  in  der  dritten  dekade  ist  deut- 
lich in  einzelnen  partien  Polybios  quelle  des  Livius.  im  gproszen  und 
ganzen  stimmt  der  verf.  der  meinung  Wölfflins  bei,  dasz  Coelius  ab- 
weichend von  Polybios  und  der  Wahrheit  erzählt  und  dasz  gerade  in 
diesen  stücken  ihn  Livius  benutzt  habe,  in  andern  stücken  sei  auch 
Valerius  Antias  stark  von  Livius  herangezogen,  aus  Valerius  Antias 
scheinen  besonders  Diodor  und  Appian  geschöpft  zu  haben,  der  verf. 
gibt  proben  aus  seiner  historischen  arbeit:  1)  der  vertrag  der  Römer 
mit  Hasdrubal.  hier  wendet  sich  der  verf.  gegen  O.  Gilbert,  der  Polybios 
Parteilichkeit  vorgeworfen  hat.  im  Hasdrubalischen  vertrag  w^r  nach 
Polybios  die  Ebrogrenze  anerkannt,  aber  nicht  die  neutralität  Sagunts; 
nach  Livius  und  Appian  aber  autonomie;  diese  worte  aber  seien  ge- 
fälscht, römisch  parteiisch  und  rühren  von  Valerius  Antias  her.  2)  beginn 
des  feldzuges  von  217/587.  im  bericht  über  die  Schlacht  am  Trasimenos 
sei  überwiegend  Polybios  quelle  des  Livius,  nebenquelle  Coelius.  Coelius 
hat  mehrfach  gefälscht,  Livius  hat  ihn  benutzt,  so  sind  viele  unzuträg- 
lichkeiten in  diese  darstellung  gekommen.  8)  die  gefangenen  von  der 
Schlacht  bei  Cannae.  nach  Livius  war  nur  ein  Römer  wortbrüchig, 
seine  quelle  war  Coelius,  als  zweite  quelle  benutzte  er  Claudius  Qua- 
drigarins  und  Valerius  Antias.  4)  Untergang  des  P.  und  Cn.  Scipio  212. 
hier  hat  Livius  aus  Polybios  geschöpft,  daran  reihen  sich  die  helden- 
thaten  des  Marcius;  hier  ist  Coelius  quelle  für  Livins  geworden.  5)  die 
friedensverhandlungen  von  203/551.  den  gang  lernt  man  am  besten  aus 
Polybios  kennen,  der  sich  auch  bei  Livius  erkennen  läszt;  aber  dann 
kommen  über  einzelheiten  zahlreiche  entstellungen  vor,  die  wohl  auf 
Coelius  zurückzutühren  sind. 

Münster,  gymnasium.  abh.:  quibns  autiquis  auctoribus  Petrarca 
in  conscribendis  rerum  memorabilium  libris  usus  sit.  von  gymnasiall. 
dr.  Clemens  Bäumker.  18  s.  4.  nach  einer  sehr  sorgfältigen,  bis  auf 
die  einzelnen  beweissteilen  eingehenden  Untersuchung  stellt  der  verf. 
die  alten  schriftsteiler  zusammen,  welche  Petrarca  im  ersten  buche  der 
res  memorabiles  zu  rat  gezogen  hat,  sowie  diejenigen,  welche  wir  noch 
besitzen,  die  ihm  aber  nicht  vorgelegen  haben,  die  abhandlung,  wert- 
voll für  die  geschichte  der  philoIogie  wird,  fortgesetzt  werden. 

Münsteb.  realschule  erster  Ordnung,  abh.:  Friedrich  Leopold  graf 
zu  Stolberg  und  J.  H.  Voss.  L  von  dr.  Otto  Hellinghaus.  26  s.  4.  der 
verf.  ist  mit  der  einschlägigen  litteratur  wohl  bekannt.  —  Die  abh.  be- 
wegt sich  nemlich  ausschlieszlich  um  das  Verhältnis  der  beiden  roänner 
zu  einander  und  sucht  zu  beweisen,  dasz  in  bezug  auf  Charakter,  reli- 
giöse gesinnung,  poetische  begabung,  vaterländische  gesinnung  Stolberg 
sehr  hoch  zu  stellen  sei,  Voss  weit  unter  ihm  stehe,  die  färben  sind 
ziemlich  grell  aufgetragen,  das  bild  würde  etwas  anders  ausgefallen 
sein,  wenn  der  verf.  Voss*  bedeutung  für  die  litteratur  sowie  seine 
dauernden  wissenschaftlichen  Verdienste  hätte  mit  heranziehen   wollen. 

Padebpobn.  gymnasium  Theodorianum.  abh.:  kritische  Studien  zu 
den  öden  des  Horaz.  von  Oberlehrer  Fr.  Hülsenbeck.  15  s.  4.  eine 
grosze  zahl  von  änderungen  in  den  lesarten.  od.  I  2,  7.  hinter  omne 
ein  kolon  zu  setzen,  v.  9  zu  lesen:  piscium  et  simum  genus  imo,  nota 
qua.     V.  11:    super  facto  (aequore  i»  fläche),      v.  19:    riza  statt  ripa 
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(der  von  Jupiter  nicht  gewollte  kämpf),  y.  21:  audit  et  cires.  ▼.  28: 
andit  et  pugnas  vitia  o  parentum  (rara  iaventos  >»  die  jetit  sp&rlieh 
vorhandene,  gelichtete  wehr  des  reiches),  v.  37:  lado  ca  fassen  ^^  oimit 
diu  ludificato  (der  krieg  ist  von  den  Römern  dnrch  den  härs^erkrieg  ge- 
miszbraucht).  v.  39:  muri  statt  Maari  (mams  bild  für  peaester  ezer- 
citns).  V.  44:  Caesar,  es  nltor.  I  6,  18  sqq.  beizubehalten,  aber  teetnm, 
nigmm,  parem  nicht  attributiv,  sondern  prildicativ  zu  fassen,  v.  20: 
non  praestet  solitum,  leves  (scherzhaft  »^  variatio  delectat).  I  8  an 
lesen:  Lydia,  die  per  omnes  hos  deos:  vere  est,  Sjbarin  qnod  properes 
amandu  perdere,  cur  apricum  oderit  campum?  Patiens  pulveris  atqae 
Solls  cur  neqne  —  I  14  hinter  funibus  ein  fragezeichen  sn  setaen, 
hinter  aequor  punctum,  zu  lesen  possuut,  carinae  (kiel)  zu  fassen  als 
dativ,  abhängig  von  imperiosius  (das  meer  gegen  den  kiel  gewaltthfttiger, 
ihn  heftig  hin  und  her  werfend).  I  17:  cientis  statt  olentis  (weg- 
schweifend  von  dem  die  weibchen  lockenden  männchen),  v.  9:  hae  da- 
biae  {^^  nee  metuunt  dubiae),  nstica  cubans  ist  der  an  einer  sanft  sieh 
abdachenden  anhöhe  gelegene  weiler,  zu  dem  das  sabinum  gehört. 
I  22,  11:  ceris  (statt  caris)  et  expeditis  (»^  depromptis,  von  dem  in 
seine  schreibtafel  vertieften  dichter),  v.  13  zu  lesen:  mittit  Hrvis,  14: 
alitum,  15:  genere  ex  leonum.  —  I  '27,  5:  Modus  et  Inachis  statt  aci- 
naces  (der  schreiende  Meder  in  der  tragödie  des  Pacuvius  und  die  laut 
jammernde  lo  des  Accius,  als  scherzhafte  abbilder  der  laut  schreienden 
kameraden  des  dichtere).  I  28,  24:  capiti  isti  inhumato.  —  I  32,  5: 
primum  ut  modulante  civi  »t  wie  du  es  zuerst  gesungen  hast  gehört 
von  Alcaeus  d.  i.  ein  danklied  an  die  Lyra  selbst,  die  schluszstrophe : 
I  38,  6  zu  lesen:  sedulns:  cupae  neque.  —  IV  4,  13:  qnalem  ab  nbere  zu- 
sammenzunehmen als  metonymie  für  den  jungen  löwen. 

Rhkikb.  gymnasium  Dionysianum.  abh.:  Urkunden  der  Johanniter- 
commende  Steinfurt  betreffend  berichtigungen  und  ergänzungen  zn 
Nieserts  münsterscher  Urkundensammlung  und  Wilmans  westfälischem 
Urkundenbuche,  von  Oberlehrer  dr.  Franz  Darpe.  26  s.  4.  für  die  an- 
sehnlichen berichtigungen  und  ergänzungen  zu  den  betreffenden  urkunden- 
werken  über  die  Steinfurter  Johannitercommende  konnte  der  verf.  ein 
copiar  der  commende  aus  dem  ISn  und  14n  jahrh. ,  in  Privatbesitz  be- 
findlich, benutzen,  welches  sewohl  die  gabenregister  als  abschriften  von 
45  Urkunden  über  den  besitzstand,  von  denen  27  noch  nicht  gedruckt 
sind,  enthält;  diesen  berichtigungen  hat  der  verf.  zahlreiche  anmerkungen 
zugefügt,  die  für  die  locale  geschichte  wichtig  sind. 

RisTBBBO.  progymnasium  Nepomucenum.  abh.:  de  chori,  qualis 
in  perfecta  Qraecorum  tragoedia  apparet,  ratione  et  indole.  scr.  dr. 
Franz  Stolte.  25  s.  4.  der  verf.  ordnet  das  thema  also:  I.  de  tra- 
goediae  ex  choro  origine.  II.:  de  iis  qnae  ad  extemam  formam  chori 
speciemque  attinent.  a)  de  personis  chori.  b)  de  choreutarum  numero. 
c)  de  choreutarum  vestitn.  d)  de  loco  ubi  chorus  ver^abatur.  e)  de 
chori  dispositionibns,  motibus,  saltationibus.  f)  de  choricis  oarminibus 
nniversis.  g)  de  singulis  choricorum  carminnm  generibns,  de  parodo, 
stasimu,  exodo.  h)  de  metris,  dialecto,  choregia.  III.:  de  chori  natura 
et  indole.  a)  de  chori  universa  vi  et  indole.  b)  de  choro  Sophocleo, 
Aeschyleo,  Euripideo.  es  war  des  verf.  absieht,  wie  er  selbst  sagt, 
qnae  ab  viris  doctis  hac  de  re  cogitata  et  scripta  invenit,  colligere  et 
quantum  per  vires  et  auzilia  licebat,  dilucide  ac  distincte  componere, 
neue  ergebnisse  sollen  also  nicht  gegeben  werden,  der  verf.  entscheidet 
sich  dafür,  dass  Sophokles,  nicht  Aeschylus  die  16  choreuten  eingeführt 
habe,  er  schlieszt  sich  im  übrigen  meist  an  Bernbardys  griech.  litt, 
gesch.  an. 

SiBoas.  realschule  erster  Ordnung,  abh.:  bemerkungen  über  die 
genauere  bestimmung  der  Schwankungen  der  erdaxe.  von  dir.  dr.  Tägert. 
5  s.  4. 
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Warburo.  gymnasium.  abh. :  die  armillaraphäre  und  ihre  anwea- 
dang  beim  Unterricht  in  der  mathematischen  geographie.  von  gymna- 
siall.  Eduard  Hölling.     34  s.  4. 

Warbvdorf.  gymnasinm  Lanrentiannm.  abh. :  parallellehre  von  den 
modi  in  der  lateinischen  und  griechischen  spräche,  von  Oberlehrer 
dr.  Erdtmann.  16  s.  4.  I.  teil:  die  modi  in  unabhängigen  sätzen. 
die  abh.  ist  für  schulen  der  oberen  classen  bestimmt,  wenn  dieselben 
mit  den  regeln  der  modi  bekannt  geworden  sind,  es  ist  zuerst  die  be- 
deutung  der  modi  überhaupt  angegeben,  die  modi  bezeichnen  die  Ver- 
schiedenheit der  urteile  nach  ihrer  modalität;  der  indicativ  als  modus 
der  Wirklichkeit,  der  griechische  conjunctiv  als  modus  der  objectiven 
möglichkeit,  als  modus  der  subjectiven  mögÜchkeit  für  die  gegenwart 
der  opt.  mit  dv,  für  die  Vergangenheit  indic.  mit  dv;  als  bezeichnung 
der  objectiven  notwendigkeit  adj.  verb.  (lat.  part.  pass.  auf  ndus), 
der  subjectiven  der  imperativ,  bei  der  parallellebre  geht  der  verf.  vom 
latein  aus,  dem  er  das  griechische  zur  seite  stellt;  also  der  indic.  ab« 
weichend  vom  deutschen,  der  conj.  potentialis,  adhortativus,  delibera- 
tivus,  optativus,  iussivus,  imperativus,  prohibiti?U8,  bei  beteuerungen  und 
Verwünschungen,  schlieszlich  der  imperativ  und  dessen  Umschreibungen. 

Hbbfobd.  Hölschbr. 

35. 

LIPPISCHE  PROGEAMME  1882. 


BücKBBüBO.  fürstliches  AdolHnum  (g^mnasium  und  vollberechtigt 
höhere  bürgerschule).  abh. :  katalog  der  Siegelsammlung  des  fürstlichen 
Adoifinums  zu  Bückeburg,  von  dir.  dr.  H.  Babucke.  46  s.  4.  die 
Sammlung  von  originalabdrücken  umfaszt  4817  nummem,  ist  zwischen 
1808  und  1810  zusammengestellt,  im  j.  1853  dem  gymnasium  geschenkt, 
die  lebenszeit  der  vorkommenden  personen,  unter  denen  besonders  der 
nordwestdeutsche  adel  stark  vertreten  ist,  reicht  nicht  über  das  j.  1600 
zurück,  die  Siegel  sind  auf  vier  tafeln  befestigt,  von  denen  die  erste 
tafel  70  kaiser  und  könige,  21  kurfürsten,  252  deutsche  herzöge,  mark- 
grafen  und  fürsten,  38  fremde  fürsten,  25  englische  lords,  515  grafen 
umfaszt;  die  drei  andern  tafeln  enthalten  Siegel  des  deutschen  adels. 
vielleicht  kann  der  katalog  dazu  dienen,  einzelne  dunkle  punkte  der 
genealogie  aufzuhellen. 

Detmold,  gjmnasium  Leopoldinum  und  damit  verbundene  real- 
schule  erster  Ordnung  ohne  prima,  abh.:  die  logischen  principien  der 
mathematik.     von  gymnasiall.  Endert.     13  s.  4. 

Herford.  Hölscher. 


(14.) 

PROGRAMME  INSBESONDERE  GESCHICHTLICHEN 
UND  GEOGRAPHISCHEN  INHALTS. 

(fortsetzung.) 


Evers:  'Xenophon  quomodo  Agesilai  mores  descripserit.  I  Quae- 
ationnm  ad  Agesilai  vitam  pertinentium  principia'.  programmabhandlung 
des  gymnasium  zu  Düsseldorf.  1883.  22  s.  4.  —  Die  echtheit  der  unter 
Xenophons  naroen  gehenden  lobrede  des  Agesilaus  wurde  bestritten  im 
vorigen  Jahrhundert  von  Valckenaer  und  in  unserer  zeit  nach  dem 
heftigen  angriff  von  Niebuhr  (kl.  bist.  u.  philol.  sehr.  Bonn  1828)  u.  a. 
von  Cauer  (de   fontibus  ad   Ages.  bist,  pertinent.   p.  I.  Vrabisl.  1847), 
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Hertzberg  (das  leben  des  königs  Agesilaus  II  von  Sparta.  Halle  1856), 
Terwelp  (de  Ages.  qni  Xenophontis  nomine  fertnr  anetore.  diss.  Monaft. 
1878)  und  Vollbrecht  (in  diesen  Jahrbüchern  1874  s.  185—196).  Dach 
ihrer  ansieht  ist  der  Verfasser  ein  sophist,  rhetor  oder  grammatiker 
sp&terer  zeit.  H.  Hagen  (de  X.  qni  fertur  Ages.  Bern  1866)  glaubt 
sogar,  dasz  die  laudatio  Yon  zwei  rhetorisierenden  Sophisten  herrOhre, 
von  denen  der  eine,  ein  erbftrmlicher  plagiator,  die  ersten  10  capitel, 
der  Andere  cap.  11  geschrieben  habe.  —  Für  die  echtheit  der  sohrifl 
treten  ein  F.  Delbrück  (Xenophon,  zur  rettang  seiner  dorch  B.  O.  Nie- 
buhr  gefährdeten  ehre.  Bonn  1829),  L.  Herbst  (in  diesen  jahrbfiehem 
1858  s.  673—725),  A.  Buttmann  (Agesilaus,  lebensbild  eines  sparta- 
nischen königs  und  patrioten.  Halle  1872),  Gmno  (de  Agesilai  qni 
fertur  Xenophontei  elocntione  atque  dietione.  progpr.  d.  höh.  bürgersch. 
zu  Neustadt- Eberswalde  1873),  der  sich  wieder  auf  Breitenbach  (Xeno- 
phontis Hellenica.  Berol.  1878—76)  stützt,  vor  allem  aber  Heiland  (Xen. 
Ages.  c.  adn.  et  proleg.  Lips.  1841),  G.  Sauppe  (Xenophontis  opera  edit. 
stereot.  1866.  vol.  V)  und  Nitsch  (zeitschr.  für  das  gjmnasialwesen. 
bd.  28  [1874J  s.  963  ff.),  die  letzteren  drei  sprechen  dem  Xenophon  aber 
mindestens  cnp.  11,  Nitsch  sogar  auch  cap.  1  u.  2  ab.  was  den  wert 
der  laudatio  anlangt,  so  hält  ihn  Delbrück  für  gering,  während  z.  b. 
Herbst,  Gruno  und  Breitenbach  ihn  nicht  hoch  genug  anschlagen 
können.  —  Die  mitte  zwischen  diesen  entgegengesetzten  ansichten  ver- 
treten gewissermaszen  Aristides  Kjprianos  aus  Faros  (ircpl  TiXiv  ^EXXt)- 
vtKÜLiv  ToO  EevoqxIiVTOc.  Athen  1858)  und  R.  Grosser  (in  diesen  Jahr- 
büchern 1866  s.  721  ff.;  1867  s.  737  ff.:  1872  s.  728  ff.  und  in  dem  Barmer 
Programm  'zur  Charakteristik  von  Xenophons  Hellenika  1873').  beide 
glauben,  dasz  die  laudatio  einer  gröszeren  griechischen  geschichte  Xeno- 
phons angehört  habe,  von  der  wir  nur  einen  auszug  in  den  jetzigen 
Hellenika  besitzen,  die  lange  nach  Xenophons  tod  abgefaszt  seien.  -* 
Eine  von  allen  anderen  abweichende  beurteilung  der  schrift  6nden  wir 
sohlieszlich  noch  bei  Beckhans  (de  Xenoph.  qni  fertur  Ages.  diss.  Berol. 
1863;  Xenophon  d.  jüngere  u.  Isokrates  usw.  I  progr.  Rogasen  1872; 
II  zeitschr.  für  das  gjmnasialwesen  bd.  26  [1872]  s.  225—267).  nach 
seiner  ansieht  ist  die  lobrede  nicht  von  Xenophon  selbst,  sondern  von 
seinem  enkel  Xenophon,  dem  söhne  des  Grjllus,  dem  bchüler  des  Iso- 
krates um  das  jähr  350  abgefaszt  worden.  Sauppe  und  fivers  stimmen 
ihm  bei,  doch  glaubt  letzterer,  dasz  sie  nicht  aus  einem  gusz  itei,  son- 
dern aus  mehreren  teilen  bestehe,  die  den  vielen  lobreden  angehört 
hätten,  welche  nach  des  königs  tode  erschienen,  ausserdem  gestaltet 
sich  Evers*  urteil  über  die  ganze  frage  folgendermaszen:  da  der  'Xeno- 
phontische  Agesilaus'  Sachen  enthält,  die  weder  in  der  Hellenika  noch 
bei  anderen  Schriftstellern  sich  finden,  so  ist  das  werk  nur  sehr  vor- 
sichtig zu  benutzen,  von  den  anderen  alten  autoren  verdienen  Theo- 
pomp und  Ephorus  etwas  mehr  glauben  als  Cornelius  Nepos.  Flutarch 
Salt  früher  für  einen  glaubwürdigen  gewährsmann,  jetzt  nicht  mehr, 
och  trifft  dies  abfällige  urteil  eigentlich  mehr  Plutarchs  moralia  als 
seine  historischen  Schriften,  in  besug  auf  die  vita  Agesilai  steht  auf 
jeden  fall  Plutarch  höher  als  Xenophon,  da  der  erstere  fast  400  jähre 
später  sine  ira  et  studio  schrieb  und  deshalb  eher  ein  ungetrübtes  bild 
entwerfen  konnte  als  der  letztere,  der  mitten  im  parteigetriebe  stand.  — 
In  cap.  II  beschilftigt  sich  Evers  mit  der  frage,  ob  die  Öpartaner  sonder- 
politik  getrieben  haben,  und  speciell  ob  Agesilaus  ein  Philhellene  ge- 
wesen ist.  dabei  wendet  er  sich  hauptsächlich  gegen  Herbst,  indem 
er  besonders  Busolt  (neue  jahrb.  f.  philol.  suppl.  7  s.  660  ff.)  und  sogar 
Curtius,  den  anerkannten  Athenerfreund,  zur  hilfe  heransieht  und  sich 
darauf  beruft,  dasz  alle  vorwürfe  eines  localpatriotismus  ebenso  Athen 
wie  Sparta  treffe  und  weder  die  Weigerung  den  kleinasiatischen  auf- 
stand zu  unterstützen  noch  das  verhalten  der  Spartaner  bei  resp.  vor 
der  Schlacht  bei  Marathon   einen  gerechten  grund  zur  klage  gebe  (?). 
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W.  Heine:  'auf  welchen  wegen  sollten  yerfassangsroäszig  die  ge- 
selle in  Athen  cu  stände  kommen  und  wie  wich  man  in  einzelnen  fällen 
davon  ab',  wissenschaftl.  beilage  zam  30n  Jahresbericht  des  königl. 
realgjmnasium  zn  Rawitsch.  1883.  24  s.  4.  —  Die  vorliegende  ab- 
handlang  zerfällt  in  zwei  hanptteile,  von  denen  der  erste  nach  masz- 
gäbe  der  quelle  zum  teil  auf  Vermutung  beruhende  resnltate  verspricht, 
ihre  Wahrscheinlichkeit  hängt  davon  ab,  dasz  die  vorhandenen  Urkunden 
oder  urkundeufragmente  richtig  gedeutet  werden,  in  der  absieht  dem 
wirklichen  thatbestande  möglichst  nahe  zu  kommen,  erörtert  der  Ver- 
fasser nun  die  frage  nach  den  gesetzgebenden  factoren  vor  Selon  unter 
berücksichtigung  der  ethnographischen  Verhältnisse  und  der  verfassungs- 
mässigen behörden  in  Athen  bis  zu  Kodrus  tod.  er  kommt  dabei  zu 
folgendem  resultat:  der  könig,  die  prytanen  und  archonten,  der  rat  der 
epheten,  die  ekklesia  und  der  areopag  waren  die  behörden  des  monar- 
chischen Athen,  könig,  prytanen  und  archonten,  sowie  der  rat  der 
epheten  besaszen  die  gesetzgebende  gewalt.  der  könig  befragte  vor 
dem  erlasz  eines  gebotes,  durch  welches  die  bestehende  sitte  geändert 
werden  sollte,  das  collegium  der  archonten  und  prjtanen.  waren  diese 
mit  ihm  einverstanden,  oder  willigte  er  in  ihren  Vorschlag,  so  gab  die 
repräsentation  der  geschlechter  d.  h.  der  rat  der  epheten  das  entschei- 
dende urteil  ab.  nach  beseitigung  des  königtums  lag  in  der  vorsolo- 
nischen  zeit  die  gesetzgeberische  initiative  in  der  band  der  archonten 
und  epheten.  die  annähme  der  gesetzesan träge  war  sache  der  ekklesia 
der  geschlechtermänner.  Widersprüche  in  der  gesetzgebung  oder  zwistig- 
keiten  unter  den  gesetzgebenden  factoren  beseitigte  der  areopag,  wel- 
cher durch  das  recht  der  gesetzesablehnung  die  letzte  entscheidung 
über  recht  und  unrecht  besasz.  —  Der  zweite  hauptteil  der  vorliegen- 
den Untersuchung  stützt  sich  nicht  nur  auf  die  kenntnis  der  verfassungs- 
mäszigen  behörden,  sondern  auch  auf  unmittelbare  Zeugnisse  über  die 
für  die  gesetzesproduction  maszgebenden  gesetze.  nur  in  bezug  auf 
die  entstehungszeit  der  letzteren  sind  jene  zuweilen  zu  modificieren, 
da  die  angeblich  Solonischen  bestimmungen  über  das  gesetzgeberische 
verfahren  zum  groszen  teile  aus  einer  späteren  zeit  stammen.  Selon, 
von  der  richtigen  erkenntnis  durchdrungen,  dasz  der  neugestaltung  der 
inneren  angelegenheiten  des  athenischen  Staates  die  Schöpfung  neuer 
gmndlagen  vorangehen  müsse,  wählte  als  solche  ein  allen  freien  männern 
gemeinsames  gut,  den  besitz,  gemeinsam  den  bisher  allein  berechtigten 
enpatriden  und  den  bisher  nicht  berechtigten  demoten.  nach  dem  masz- 
Btab  des  Vermögens  wurden  alle  rechte  und  pflichten  verteilt,  der 
demos  erhielt  anteil  auch  an  den  gerichten,  die  schranken  des  epheten- 
rates  und  der  ekklesia  der  enpatriden  fielen  zu  gnnsten  der  bemittelten 
und  nicht  bemittelten  demoten.  das  gesetzgeberische  verfahren  bis 
Perikles  gestaltete  sich  demnach  folgendermaszen:  in  der  ersten  ordent- 
lichen Volksversammlung  unter  leitung  der  ersten  prytanie  wurde  ge- 
legentlich der  üblichen  revision  der  gesetze  ein  gesetzesantrag  angekündigt 
und  dem  Staatsschreiber  übergeben,  von  diesem  wurde  der  antrag  in 
den  drei  ersten  Versammlungen  verlesen,  in  der  dritten  beriet  man,  ob 
derselbe  dem  areopag  übergeben  werden  solle  oder  nicht,  der  areopag 
hatte  die  letzte  entscheidung  über  die  beantragte  gesetzesändemng;  in 
welcher  weise  er  sie  herbeiführte,  ist  nicht  ausgemacht.  —  Viel  weniger 
als  Solons  beruht  Perikles'  gesetzgeberische  thätigkeit  auf  richtigen 
grundsätzen.  durch  die  erschütterung  des  alten  glaubens  erhob  er  das 
eigne  ich  des  volkes  zum  obersten  gesetzgeber.  durch  ihn  wurde  der 
demos  herr  der  gesetze.  das  gesetzgeberische  verfahren  gestaltete  sich 
in  folge  dessen,  wie  etwa  das  nach  dem  angeblich  Solonischen  gesetze, 
aiy;h  das  alte  genannt,  welches  zur  zeit  des  Demosthenes  galt;  an 
stelle  der  nomotheten  hatten  damals  wohl  die  nomophjlaken  über  ab- 
schaffung  oder  annähme  eines  gesetzes  zu  urteilen,  als  Perikles  im 
bunde  mit  Ephialtes  den  areopag  der  teilnähme  an  der  gesetzgebung 
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beraubte  and  dem  demos  sa  einer  schrankenlosen  Willkür  verhalf, 
tttaschte  er  sich  in  der  annähme,  dasz  die  gesammtheit  der  bürgersohaft 
stets  ans  sehen  vor  dem  gesetie,  dasselbe  freiwillig  befolgen  werde« 
was  er  als  einen  vorzag  der  athenischen  Verfassung  bezeichDete,  dass 
die  bärger  selbst  ihre  angelegenheiten  mit  richtigem  blicke  entschieden, 
war  ein  solcher  nur  in  dem  »lle,  dasz  die  mehrsahl  aus  ethisch  töch- 
tigen  männern  bestand  oder  tüchtige  Staatsmänner  die  bürgerschaft 
leiteten,  bei  entgegengesetzter  beschaffenheit  beider  fehlte  von  non 
an  jedes  correctiv.  keine  verfassnngsm&ssig  bestehende  gewalt  konnte 
den  Staat  vor  der  katastrophe  bewahren,  zu  welcher  in  zügellosigkeit 
ausgeartete  freiheit  noch  stets  geführt  hat.  —  Auf  die  reaction  des 
Peisandros  Im  jähre  411  folgte  bald  eine  gemässigte  demokratie  unter 
beschr&nkung  des  Stimmrechts  auf  6000  bnrger.  mit  dem  ende  des 
peloponnesischen  krieges  kam  dann  auf  kurze  zeit  die  herschaft  der 
80  tjrannen.  nach  der  freiheitsthat  des  Thrasjbul  ermannten  sich  die 
Athener  zu  einem  sittlichen  aufschwung,  aber  die  bestimmungen  über 
das  gesetzgeberische  verfahren  wurden  unter  dem  archontat  des  Enklei- 
des  nicht  abgeändert,  sondern  nur  von  neuem  aufgezeichnet,  doch  der 
areopag  konnte  seine  rechte  als  Wächter  der  bestehenden  gesetse  nicht 
geltend  machen,  deshalb  kann  von  einer  wiederherHtellung  des  wirk- 
lich Solonischen  gesetzgebungsverfahrens  im  ernste  nicht  die  rede  sein, 
mitwirkung  au  der  gesetzgebung  war  dem  areopag  nicht  mehr  ver* 
gönnt,    der  aufschwung  der  Athener  kann  auch  nicht  von  langer  daner 

fewesen  sein,  denn  Deroosthenes  erwähnt  einer  art  der  ül^rtretung 
er  massgebenden  gesetzlichen  Vorschriften  durch  solche,  welche  ans 
ihrer  macht  ein  recht  ableiteten,  zu  beliebiger  zeit  und  nach  ihrer  art 
antrage  zu  stellen,  daraus  sei  eine  grosse  zahl  widersprechender  ge- 
setze  entstanden,  so  dasz  die  Athener  schon  seit  langer  zeit  eine  com- 
mission  eingesetzt  hätten,  um  die  widersprechenden  zu  sichten,  bisher 
(866/365)  habe  die  sache  noch  kein  ende  erreicht  und  die  psephismen 
seien  älter  als  die  gesetze,  nach  welchen  jene  sich  doch  richten  sollten, 
eine  deutliche  Schilderung  der  gesetzgeberischen  Verworrenheit  in  Athen! 
es  fand  denn  auch  eine  ergänzung  des  gesetzgeberischen  verfahrene  in 
folgender  weise  statt:  die  thesmotheten  haben  von  nun  an  alljährlich 
die  gesetze  vor  dem  versammelten  volke  zu  berichtigen,  sie  überzeugen 
sich  davon,  ob  ein  gesetz  im  gange  sei,  was  einem  andern  widerspricht, 
ob  ein  ungültiges  neben  einem  gültigen  bestehe,  ob  mehrere  über  einen 
gegenständ  vorhanden,  die  betreffenden  gesetze  sind  aufzuzeichnen  und 
bei  den  eponymen  auszuhängen,  die  prjtanen  haben  zum  zweck  der 
einsetsung  einer  gesetzübungscommission  eine  Versammlung  zu  berufen 
und  der  versitzende  der  ffcschäftsführenden  prytanen  hat  das  volk  zur 
abstimmung  zu  rufen  und  so  das  eine  gesetz  aufzuheben  und  das  andere 
in  kraft  treten  zu  lassen. 

S.  Uerrlich:  'die  verbrechen  gegen  das  leben  nach  attischem 
recht',  wissenschaftl.  beilage  zum  programm  des  Humboldts-gymnasium. 
Ostern  1883.  Berlin  1883.  22  s.  4.  —  Nach  einem  kurzen  überblick 
der  geschichtlichen  entwickinng  der  lehre  von  dem  verbrechen  gegen 
das  leben  unterzieht  der  Verfasser  zunächst  die  fälle  der  sowohl  ab- 
sichtlichen als  auch  rechtswidrigen  tütung  einer  eingehenden  besprecbung. 
zu  dieser  kategorie  gehören  vor  allem  der  eigentliche  mord  (<povoc 
^Kouciujc  oder  iK  irpovoiac  Kai  dbiKUJC  t^tvö^cvoc),  ferner  das  verbrechen 
der  anstiftung  zum  morde  (ßoOXcucic  <p6vou  ^k  irpovoiac)  und  endlich 
der  mordversuch  (Tpo0^a  £k  irpovoiac).  notwendig  ist  zunächst  als 
thäter  eine  handlungsfähige  person,  welcher  die  that  zugerechnet  wer- 
den kann,  ein  zweites  merkmal  des  thatbestandes  des  mordes  ist  der 
nachweis,  dasz  die  handlang  des  thäters  mit  dem  thatsächlich  erfolgten 
tode  des  gemordeten  in  einem  notwendigen  causalzusammenhang  steht, 
dieser  nachweis  war  übrigens  oft  sehr  schwer  oder  auch  gar  nicht  zu 
führen,   alsdann  konnte  von  einem   eigentlichen  morde   nicht  die  rede 
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sein,  sondern  es  muste  je  nach  der  läge  des  f alles  entweder  frei- 
spreohung  erfolgen,  oder  die  anklage  muste  sich  gegen  ein  anderes 
▼erbrechen  richten,  für  den  fall  des  giftmordes  scheint  der  nachweis, 
dasz  der  angeklagte  dem  getöteten  unmittelbar  das  gift  beigebracht 
habe,  notwendig  gewesen  zu  sein;  konnte  dieser  beweis  nicht  erbracht 
werden,  so  war  nur  wegen  ßoOXcucic  anklage  zu  erheben,  auch  ein 
schuldbares  unterlassen  z.  b.  die  entziehung  der  nötigen  nahrungsraittel 
konnte  als  mord  aufgefaszt  werden,  ist  aber  die  tötung  eines  menschen 
weder  durch  ein  thun  noch  durch  ein  unterlassen  des  angeklagten  un- 
mittelbar bewirkt  worden,  sondern  durch  dessen  anstiftuog,  so  lieg^  die 
ßoOXcuoc  q)övou  ^k  irpovoiac  vor  d.  h.  das  verbrechen  der  intellectuellen 
Urheberschaft  des  mordes.  das  attische  recht  stellt  nun  im  gegensatz  zu 
dem  modernen  dies  verbrechen  dem  eigentlichen  morde  selbst  gleich.  •— 
Als  ein  weiteres  merkmal  des  mordes  und  der  mit  ihm  in  dieselbe  cate- 
gorie  gehörenden  verbrechen  ist  das  zu  bezeichnen,  was  das  neuere 
strafrecht  absichtlichkeit,  die  römischen  Juristen  dolus  malus,  die  Athener 
irpövota  nennen,  wie  grosze  bedeutung  das  attische  recht  auf  das  Vor- 
handensein der  npövota  legte,  geht  aus  der  strafrechtlichen  beurteilung 
des  mordversuches  hervor,  fehlte  die  auf  tötung  gerichtete  absieht,  so 
konnte  nur  eine  bei  den  gewöhnlichen  geriehteu  anzustellende  TP<i<P^ 
aixiac  erhoben  werden.  TpaOjjia  Ik  irpovoiac  dagegen  bezeichnet  nicht 
sowohl  das  verbrechen  der  schweren  körperverletzung,  sondern  ver- 
suchten mord,  der  ohne  dolus  nicht  denkbar  war,  da  beim  versuch  die 
absieht  auf  das  ganze  verbrechen  gerichtet  ist.  der  mordversuch  ge- 
hörte vor  den  areopag  und  wurde  fast  ebenso  schwer  wie  der  eigent- 
liche mord,  nemlich  mit  Verbannung  und  gütereinziehung  bestraft, 
einen  unterschied  zwischen  dolus  praemeditatus  und  dolus  non  praeme- 
ditatus  scheint  das  attische  recht  nicht  gemacht  zu  haben  und  totschlag 
nicht  anders  als  mord  beurteilt  worden  zu  sein,  viertens  war  für  die 
vorliegende  classe  von  verbrechen  notwendig  die  rechtswidrigkeit  der 
that.  für  die  strafrechtliche  beurteilung  des  eigentlichen  mordes  und 
der  in  dieselbe  kategorie  gehörigen  verbrechen  machte  durchaus  keinen 
unterschied ,  ob  das  opfer  des  Verbrechens  bürger  oder  niohtbnrger, 
Sklave  oder  freier  war.  jeder  mord  und  jede  anstiftung  zum  mord 
wurde  mit  dem  tode  bestraft,  während  im  falle  des  mordversuches  Ver- 
bannung eintrat,  der  wirklichen  Vollstreckung  der  todesstrafe  konnte 
der  angeklagte  dadurch  entgehen,  dasz  er  sich  vor  der  schlusz Verhand- 
lung in  die  Verbannung  begab,  in  der  er  aber  dann  für  immer  bleiben 
muste.  vermögensconfiscation  trat  wohl  in  jedem  falle  ein,  mochte  der 
angeklagte  in  die  Verbannung  gegangen  sein  oder  die  hinrichtung  wirk- 
lich stattgefunden  haben.  —  In  dem  zweiten  teile  behandelt  der  Ver- 
fasser die  fälle  der  gesetzlich  erlaubten  tötune,  welche  das  attische 
recht  als  (p6voc  6iKa(u)C  oder  ^vvö^ujc  iKirpaxOcic  bezeichnet,  der  all- 
gemeine thatbestand  ist  hier  objectiv  betrachtet  derselbe  wie  beim 
eigentlichen  morde,  nur  das  merkmal  der  rechtswidrigkeit  fehlt  hier, 
straflos  getötet  konnten  u.  a.  alle  die  werden,  welche  sich  der  tyrannis 
zu  bemächtigen,  die  demokratische  Verfassung  umzustürzen  oder  das 
Vaterland  zu  verraten  suchten,  ferner  blieb  straflos  die  tötung  eines 
verurteilten  mörders  in  dem  falle,  dasz  derselbe  entweder  ohne  erlaub- 
nis  nach  Attika  zurückgekehrt  war  oder  sich  im  auslande  nicht  der 
teilnähme  an  allem  dem,  was  ihm  verboten  war,  enthielt,  auszerdem 
gehört  hierher  2)  der  mord  im  falle  der  notwehr  und  3)  die  gesetzlich 
erlaubte  tötung  des  ertappten  ehebrechers.  —  Philippi  glaubt,  dasz  der 
thäter  sich  einer  religiösen  reinigungsoeremonie  unterziehen  muste, 
doch  läszt  sich  dies  aus  den  quellen  nicht  nachweisen  und  ist  auch 
kaum  wahrscheinlich.  —  Im  dritten  teile  bespricht  Herrlich  die  fälle 
der  unvorsätzlichen  tötung.  zu  dieser  letzteren  kategorie  gehört  auszer 
dem  eigentlichen  unvorsätzlichen  totschlag  noch  die  anstiftung  zu  einer 
handlung,   die   eine   derartige   tötung  herbeiführt,   d.  h.   die  ßoOXeucic 
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q)6vou  dKOUciou.  straflos  waren  aber  nar  folgende  drei  fälle:  1)  t5tiiii|f 
in  kampfspielen,  2]  tötang  eines  mitbtirgers  im  kriege,  wenn  man  diesen 
irrtümlicher  weise  i^r  einen  feind  gehalten  hat,  3)  der  fall,  dasi  ein 
arst  durch  seine  nnriebtige  behandlang  den  tod  eines  patienten  herbei- 
führt, aof  allen  anderen  fällen  des  q>övoc  dicoOcioc  stand  einjährige 
yerbannang,  die  jedoch  mit  keinerlei  nachteilen  für  die  bürgerliche 
Stellung  und  das  vermögen  des  verbannten  verbanden  war.  —  Gani 
ebenso  wie  der  wirkliche  q>övoc  dKoOcioc  wurde  die  anstiftung  in  einer 
handlang  beurteilt,  die»  ohne  dasz  eine  auf  tötang  gerichtete  absieht 
vorlag,  den  tod  eines  menschen  herbeigeführt  hatte.  —  Den  sohlnsz  dar 
abhandlung  bildet  die  bemerkang,  dasz  für  den  fall  des  Selbstmordes  das 
attische  recht  als  strafe  festsetzte,  dasz  der  leiche  die  band  abgehauen 
und  diese  getrennt  von  dem  übrigen  körper  verscharrt  werden  sollte. 

(fortsetzung  folgt.) 

Langensalza.  A.  Wenzel. 


(16.) 

PERSONALNOTIZEN. 


'  zu  Oberlehrern    ernannt. 


KraesBani^B,  befÜrderBBi^eB,  versetaaBi^CB,  BBaBCichBaBi^B* 

Armbruster,  oberschulrat  in  Karlsruhe,  zum  geh.  hofrat  ernannt. 

Bäumler,  dr.  geh.  hofrat,  ord.  prof.  der  uoiv.  Freibarg,  erhielt  das 
commnndeurkreuz  II  cl.  des  groszh.  bad.  ordens  vom  Zähringer 
löwen. 

Cleve,    ord.  lehrer   am   kloster  U.  L.  F.  in' 
Magdeburg, 

Didolff,  dr.,  zu  Düren,  am  Friedr.  Wilhelms- 
gy mn.  in  Köln, 

Ebert,  dr. ,  ord.  prof.  an  der  univ.  Leipzig,  erhielt  den  k.  sächs.  Ver- 
dienstorden I  cl. 

Helm,  ord.  lehrer  am  gjmn.  in  Guben,  zum  Oberlehrer  ernannt. 

Hildebrand,  dr.«  ord.  prof.  an  der  univ.  Leipzig,  erhielt  den  k.  pr. 
kronenorden  III  cl. 

Hof  mann,  dr.,  ord.  prof.  der  univ.  Leipzig,  erhielt  den  k.  sächs.  Ver- 
dienstorden I  cl. 

Koldewej,  dr.  prof.,  director  des  gjmn,  in  Holzminden,  zum  director 
des  realgymu.  in  Braunschweig  ernannt. 

Lademann,  Oberlehrer  am  gymn.  in  Greifswald,  als  'professor'  prä* 
diciert. 

Lipsius,  dr.,  ord.  prof.  der  univ.  Leipzig,  erhielt  den  kais.  russ.  Sta- 
nislausorden  II  cl.  mit  dem  stern. 

Müller,  dr.,  prof.  am  Friedr.  Werderschcn  gymn.  in  Berlin,  zum 
director  des  Luisenstädtischeu  gymn.  daselbst  ernannt. 

Schulte,  dr.,  prof.  am  rcalgymn.  in  Neisse,  zum  director  des  gymn. 
in  Beuthen  ernannt. 

Seyffert,  dr.,  ord.  lehrer  am  gymn.  in  Potsdam,  zum  Oberlehrer  be- 
fördert. 

Weiland,  director  des  gymn.  in  Lahr,  erhielt  das  ritterkreuz  I  cl. 
des  groszb.  badischen  ordens  vom  Zähringer  löweu. 

Weicker,  dr,  Oberlehrer  am  gymn.  in  Zwickau,)     ..w^^  ^      «rädicat 

Weitzel,  dr. ,  Oberlehrer  am  gymn.  in  Greifs- >  ^       f  i 

Zangenmeister,  dr.  prof.,  oberbibliothekar  der  univ.  Heidelberg,  erhielt 
das  ritterkreuz  I  cl.  des  groszh.  bad.  ordens  vom  Zähringer  löwen. 


ZWEITE  ABTEILUNG 

FÜB  GYMNASIALPiDAGOGIK  UND  DIE  ÜBEIGEN 
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MIT  AU8SCHLÜSZ   DBB  0LA88I8CHBM    PHILOLOaiK 

HERAUSGEGEBEN  VON  PROF.   DR.   HERMANN  MaSIUS. 


36. 

LITTERATUBBRIEPE. 

ÜBER  DIE  NEUESTE  LITTERATUE  DES  HORAZ  UND  VERWANDTES. 
(s.  Jahrg.  1883  s.  193^206  u.  619—638.) 


m. 


In  meinem  ersten  briefe  hatte  ich  Ihnen,  lieber  freund,  bereits 
Tersprochen,  über  die  neue  erklärende  ausgäbe  des  philologus  Petro- 
politanus  zu  berichten,  der,  im  Horaz  diu  multumque  versatus,  uns 
schon  eine  reihe  von  ausgaben  dieses  dichters  zubereitet  hat,  unge- 
rechnet all  seine  metrischen  Schriften,  in  denen  von  seiner  dicht- 
kunst  gesprochen  wird,  und  ungerechnet  die  biographie,  die  1880 
separat  erschienen  ist.  wir  besitzen  von  Lucian  Müller  zwei  edi- 
tionen  der  bibliotheca  Teubneriana  mit  ausführlichen  prolegomena, 
eine  editio  nitida,  parallelausgabe  zu  der  Hirzelschen  Haupt-Yahlen 
recognition,  in  sedez  mit  goldschnitt  (Lipsiae  in  aedibus  Teubneri 
1874),  und  nun  auch  eine  erklärende  ausgäbe,  die  in  guter  ausstat- 
tung  von  der  Verlagshandlung  J.  Ricker  in  Oieszen  1882  publiciert 
worden  ist.  das  buch  ist  deutsch  geschrieben,  nur  die  Widmung 
lautet :  Eugenio  Benedicto  Parisino  Poetarum  Latinorum  ludid  ele- 
gontissimo  d.  d.  d.  Lucianus  Müller,  der  Franzose  herr  Benoist 
hätte  wohl  auch  dieses  blatt  deutsch  lesen  können,  wenn  er  das  im 
übrigen  deutsch  verfaszte  buch  zu  lesen  im  stände  ist.  der  Peters- 
burger gelehrte  urteilt  über  die  Yergilausgabe  des  Parisers,  dasz 
*in  ihr  mit  specifisch  französischer  eleganz  und  praktischer  routine 
echt  wissenschaftliche  gründlichkeit  und  Unbefangenheit  gepaart 
sind'  und  mahnt  ihn  an  sein  versprechen,  uns  mit  einem  Horaz- 
commentar  nach  art  jenes  Vergilcommentars  zu  beschenken,  warum 
sollte  ihn  aber  just  diese  Lucian  Müllersche  erklärende  ausgäbe  dazu 
veranlassen?  was  veranlaszte  denn  Müller  nus  mit  einer  neuen 
<K>mmentierten  ausgäbe  der  öden  und  epoden  zu  beschenken? 

N.  Jahrb.  f.  phil.  n.  päd.  II.  abt   1884.  hft  6.  18 
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'Ich  habe  mich  bemüht,  in  den  anmerknngen  praktische  brauch- 
barkeit  mit  strenger  wissenschaftlichkeit  zu  verbinden,  deshalb  wer- 
den diese  ausgäbe,  während  sie  einerseits  für  studentenderphilo- 
logie,  tüchtige  primaner  und  nichtzünftige  freunde  des 
Horaz  bestimmt  ist,  zugleich  die  mftnner  der  Wissenschaft 
nicht  ohne  nutzen  in  die  band  nehmen.' 

Sie  wissen ,  mein  freund ,  wie  wenig  ich  einer  solchen  compli- 
cation  der  interessen  geneigt  bin.  anders  musz  ein  buch  für  einen 
tüchtigen  primaner  geschrieben  werden  (Müllers  ausgäbe  ist  übrigens 
im  ganzen  und  groszen  so  nüchtern  und  elementar  gehalten,  dasz  sich 
an  ihr  kein  primaner  die  zahne  ausbeiszen  wird) ,  anders  für  einen 
nichtzünftler,  anders  für  die  männer  der  Wissenschaft,  warum  musz 
man  denn  diese  leidigen  Wahrheiten  immer  wiederholen?  ein  fach- 
mann  wird  doch  wohl  aus  einem  schülerbuch ,  sofern  es  sich  auf  die 
demente  dieses  fachs  bezieht,  nur  etwas  lernen  können,  wenn  er 
selbst  diese  demente  vergessen  hat,  und  einem  scbüler  fachmänni- 
sches aufzutischen,  sind  wir  nicht  berechtigt.  Müller  hätte  denn 
doch  zum  mindesten  bezeichnen  sollen ,  was  für  den  fachmann ,  was 
für  den  laien  und  was  für  den  schüler  bestimmt  ist,  sonst  wird  jeder 
von  diesen  das  buch  bald  unbefriedigt  aus  der  band  legen,  ich  glaube 
doch,  dasz  Nauck  uns  eine  Schulausgabe  geschaffen  hat,  die  in 
ihrer  art  classisch  zu  nennen  ist,  die  sich  so  fest  eingebürgert 
hat,  dasz  ein  ersatzmann  geradezu  geniales  leisten  müste,  um  sie  zu 
verdrängen,  was  will  also  Müller  mit  seiner  ausgäbe?  er  erkennt 
merkwürdigerweise  Naucks  vorzügliche  eigenschaften  voll  und  ganz 
an.  'zumal  die  ausgäbe  von  Nauck  bat  auf  mich  stets  einen  an- 
genehmen eindruck  gemacht,  in  so  vielen  und  wesentlichen  punkten 
ich  auch  von  dem  herm  Verfasser  abweiche,  sie  zeigt  eine  in  unserm 
hölzernen  (?)  Zeitalter  seltene  und  darum  doppelt  erfreuliche  liebe 
und  begeisterung  für  die  sache,  und  ist  gewis  geeignet  in  jugendlichen 
gemütem  neigung  für  Horae  zu  erwecken,  von  den  geschmackvollen 
Übersetzungen  herm  Naucks  habe  ich  mir  mehreres  angeeignet.' 

unter  diesen  umständen  wäre  wohl  eine  solche  ausgäbe,  wie 
sie  von  L.  Müller  vorliegt,  kein  bedürfnis  gewesen,  denn  die  von 
Nauck  abweichenden  erklärungen  hätten  wohl  auch  ohne  den  ballast 
eines  wiederholten  textabdrucks  der  editio  nitida  ('der  text  ist 
groszenteils  übereinstimmend  mit  dem  in  der  eleganten  ausgäbe  des 
Horaz  vom  jähr  1874  gegebenen')  und  alles  dessen ,  was  man  schon 
in  der  flut  der  vorgängigen  Horazcoromentare  untergebracht  findet, 
publiciert  werden  können,  die  bücherei  wird  in  Deutschland  nach- 
gerade zur  landplage.  nun  kommt  aber  noch  der  erschwerende  um- 
stand hinzu,  dasz  der  gebrauch  dieser  ausgäbe  durch  eine  rücksichts- 
losigkeit  gegen  die  börse  ihrer  käufer  erschwert  wird ,  die  man  ge- 
bührend hervorheben  musz.  der  herausgeber  hat  sich,  was  z.  b. 
Schütz  gegenüber  nicht  genug  gelobt  werden  kann,  kürze  zur  pflicht 
gemacht,  wenn  er  aber  diese  dadurch  erzielen  zu  dürfen  glaubt,  dasz 
er  uns  zumutet,  uns  auch  zum  Verständnis  seines  vorliegenden  bnches 
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noch  seine  Horazbiographie,  seine  metrik  der  Griechen  und  Römer 
und  seine  orthographiae  et  prosodiae  latinae  summarium  zu  kaufen, 
so  müssen  wir  uns  gegen  ein  solches  attentafc  auf  unsere  curta 
supellex  entschieden  verwahren,  wenn  z.  b.  zu  dem  sogenannten 
versus  hypermeter  II  16,  34  eine  anmerkung,  doch  auch  für  den 
Schüler,  steht:  ^hinnitum;  über  die  elision  (was  soll  denn  'elidiert' 
werden?)  am  ende  des  verses  vgl.  metr.  48,  25',  und  die  magere, 
trockene,  drei  groszgedruckte  Seiten  umfassende  ^einleitung'  neun 
mal  auf  die  biographie  verweist,  so  legen  wir  unwillig  das  buch  aus 
der  band,  das  erst  durch  andere  bücher  gestützt  und  erklärt  wird, 
die  wenigen  sätze  dieser  einleitung  könnte  man  nicht  einmal  sämt- 
lich unbeanstandet  lassen,  z.  b.  den:  *in  jüngeren  jähren  anhänger 
Epikurs ,  .  .  •  schlosz  er  sich  später  mehr  den  strengen  grundsätzen 
der  stoiker  an.'  sollte  nicht  jeder  gesunde  junge  mann,  dem  das 
leben  noch  voller  ideale  ist,  das  leben  mit  frischer  jugendkraft  ge- 
nieszen  wollen?  ist  er  nicht  in  diesem  sinne  anhänger  des  Epikur? 
und  stellt  sich  nicht  erst  später,  wenn  die  jugendträume  verrauscht 
sind,  wenn  ihn  die  düstem  schatten  der  resignation  umwölken,  wenn 
die  'beschäftigung'  ihre  ernsten  täglichen  aufgaben  ihm  täglich  neu 
stellt,  die  Weltanschauung  so  ziemlich  bei  jedem  ein ,  die  man  so  in 
landläufiger  weise  mit  dem  stoicismus  in  Zusammenhang  bringt? 
aber  Horaz  hat  nie  aufgehört  sich  zu  den  lehrsätzen  des  Aristipp 
und  Epikur  zu  bekennen ,  die  er  mit  den  ihm  genehmen  und  sym- 
pathischen ansichten  der  stoa  wohl  zu  verbinden  wüste,  wie  verträgt 
sich  denn  jener  satz  Müllers  beispielsweise  nur  mit  dem  Horazischen 
bekenntnis  in  der  ersten  epistel,  die  doch  gewis  noch  niemals  jemand 
in  seinen  'jungem  jähren'  ihn  hat  schreiben  lassen,  wie  verträgt  sich 
die  Müllersche  behauptung  mit  den  classischen  werten,  die  in  jedes 
gebildeten  munde  sind:  nunc  in  Aristippi  furtim  praecepta relabor 
et  mihi  res,  non  me  rebus  subiungere  conor  und  mit  seiner  einladung 
an  Tibull  (ep.  I  4),  die  mit  den  werten  schlieszt:  me  pinguem  et 
nitidum  bene  curata  cute  vises  cum  ridere  voles  Epicuri  de  grege 
porcum  ?  hat  der  dichter  sich  nicht  bis  an  sein  lebensende  zu  der 
devise  des  Epikureischen  Wappens,  jenem  XdOe  ßiu)cac,  dem  wünsche 
dXeüGcpov  etvai  ttövujv  und  der  cumn^ipiicic  tojv  dToGiuv  bekannt? 
sind  seine  episteln  nicht  durchtränkt  von  jener  Aristippisch-hedo- 
nischen  philosophie,  die  uns  unser  Wieland  so  genial  und  erschöpfend 
gelehrt  hat,  weshalb  denn  auch  kein  anderer  nach  ihm  den  Horaz 
und  seine  dichtung  congenialer  erfaszt  hat?  finden  wir  nicht  unsem 
Horaz  und  seine  sinnesweise  bis  zuletzt  wieder  in  jener  lehre ,  die 
uns  Aelian  var.  bist.  XIV  6  aufgezeichnet  hat  mit  den  werten  iravu 
cqpöbpa  ^ppu)|Li^vujC  ddjKCi  Xifeiv  6  'ApicinnTOC  irapeTTwuiv  |Lir|T€ 
ToTc  irapcXGcöciv  ^TtiKd^veiv  }if\Te  täv  diriöviojv  irpcKdiLiveiv. 
6u0u|Liiac  Top  öeiTjua  tö  toioOto  Kai  Weu)  biavoiac  diröbeiSic. 
irpoceTarre  bk  dcp'  fm^pa  xfiv  tvu)|litiv  ^X^iv,  xal  aö  ndXiv  Tflc 
fljLi^pac  dir'  ^K€ivtu  TU)  jLi^pei,  Ka0*  8  ?KacT0C  f\  Tipdirei  ti  f\  dvvoei. 
jLiövov  Tdp  ^cpacxev  fnndicpov  elvai  tö  napöv  (quod  adest) ,  juriTe 
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bk  TÖ  (pOdvov  }xr\xe  tö  irpocboKWjLicvov  *  tö  ^^v  totp  äiroXuiXdvoa 
TÖ  hk  fibriXov  ctvai  elncp  fcTai?  wie  wenig  kommt  dagegen  das  in 
betracht,  was  er  der  stoa  entlehnt?  man  musz  h^ilioh  die  geschichte 
der  Sokratischen  philosophie  und  ihre  ausläufer  gründlich  kennen, 
wenn  man  die  gedichte  des  Horaz  verstehen  will ,  es  scheint  aber, 
als  ob  unsere  commentatoren  znm  Horaz,  Nauck  nicht  aosgenonunen, 
diese  seite  der  Horazerklärung  zu  sehr  übersehen,  dorehaos  zutreffend 
aber  ist,  Sie  werden  mir  beistimmen,  was  Müller  im  ansohlusz  an 
jenes  von  uns  gemisbilligte  urteil  mit  den  worten  anschlieszt:  *kein 
Bömer  ist  in  das  wesen  der  altgriechischen,  voralezandrinischen 
dichter  so  tief  eingedrungen,  hat  sich  so  sehr  griechische  humanitit 
zu  eigen  gemacht ,  wie  Horaz.  deshalb  ist  er  auch  der  dichter,  der 
sich  am  meisten  von  den  engen  anschauungen  der  alten  B5mer  be- 
freit hat,  und  seine  besten  gedichte  tragen  einen  kosmopolitischen 
Charakter,  der  ihm  zu  allen  zeiten  und  bei  aUen  Völkern  viele  freunde 
und  bewunderer  verschafft  hat.  seine  besten  werke  zeigen  zugleich 
scharfen,  durchdringenden  verstand,  vollendete  kenntnis  von  weit 
und  menschen  und  echt  griechische  anmut  und  heiterkeit.'  wenn 
nun  aber  der  neue  herausgeber  uns  wieder  mit  der  unseligen  imitatio 
kommt ,  von  der  uns ,  wie  ich  im  ersten  briefe  Ihnen  freudig  mit- 
teilte, Plüss  zu  erlösen  angefangen,  so  werden  Sie  sich  nach  meinen 
bemerkungen  bereits  meine  ansieht  ohne  weitere  neue  zusätze  con- 
struieren.  hören  Sie  nur:  *er  ahmt  in  den  öden  hauptsächlich  den 
lesbischen  dichter  Alcäus  nach,  auszerdem  Sappho,  Anakreon  und 
andere  ältere  griechische  Ijriker.'  der  schüler  hat  somit  sein  urteil 
über  diesen  nachahmer  schwarz  auf  weisz,  und  jeder  pädagoge  weisz, 
wie  sehr  er  gegen  diese  maligna  obtrectatio  seiner  primaner  an- 
kämpfen musz.  da  dieser  einleitungsabrisz  bestimmt  ist,  durch  jene 
erwähnte  biographie  des  Verfassers  erst  färbe  und  leben  zu  ge- 
winnen, so  will  ich  auf  dieselbe  mit  einigen  worten  in  meinem 
litteraturbericht  zu  sprechen  kommen,  soweit  es  mit  meinem  räum 
und  meinen  zwecken  und  der  rücksiclit  Ihnen  gegenüber  mir  ver^ 
träglich  erscheint,  obgleich  dieselbe  nicht  gerade  zu  den  neuesten 
erscheinungen  zählt 

Wenn  L.  Müller  sich  an  der  frischen  Nauckschen  ausgäbe  als 
einem  willkommenen  product  in  unserm  'hölzernen'  (andere haben 
es  richtiger  daspapierne  genannt)  Zeitalter  erfreut  hat,  so  musz 
ich  bekennen ,  dasz  ich  sein  epitheton  leider  auf  seinen  eignen  stil 
und  seine  darstellungsweise  vielfach  anwenden  musz.  man  hört  nur 
zu  häufig  die  anhaltende  beschäftigung  mit  den  römischen  autoren 
in  seinen  stilwendungen  heraus,  barock  ist  gleich  der  anfang  des 
buches :  'entgegen  meiner  sonstigen  gewohnheit  gleich  in  medias  res 
zu  gehen,  musz  ich  diesmal  die  proömien  des  Sallust  nachahmen' .  . 
'ich  komme  jetzt  zu  sprechen  auf  die  frage'  .  .  'es  wird  bald  der  ort 
sein,  auf  die  Horazischen  gedichte  dieser  art  ausführlicher  einzu- 
gehen :  einstweilen  wird  genügen  die  bemerkung.'  'Horaz  gibt  sich 
hauptsächlich  als  Sänger  des  weins  und  der  liebe.'  'über  das  urbmne 
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des  Spottes  .  .  musz  ich  mich  etwas  ausftihrlicher  auslassen.'  und 
so  yiele  Übergangsphrasen,  wie  sie  der  rhetorik  des  lateinischen  stils 
zusagen,  auch  ein  unmäsziger  vorrat  von  fremdwörtem,  zum  grösten 
teil  der  lateinischen  spräche  entnommen ,  gereicht  dem  stil  des  auf 
der  grundlage  einer  fülle  fachmännischen  wissens  geschriebenen 
buches  weniger  zur  zierde.  ^Horaz  ist  nicht  so  «crude»  wie  Luci- 
lias%  ^die  celebritäten  Roms',  ^mesquines  detail',  ^H.  zeigt 
Irritation',  'die  oben  exponierte  entstehung  der  satire'  u.  ft. 
liefern  beweise  dafür.  Müller  denkt  von  der  schönen  form  in  wissen- 
schaftlichen werken  trotz  seines  rückhaltslosen  lobes  französischer 
Vorzüge  merkwürdig  gering,  auf  der  ersten  seite  spricht  er  in  dieser 
beziehung  ein  urteil  aus ,  gegen  das  man  lebhaft  protestieren  musz, 
wenn  es  auch ,  wie  ich  Ihnen  schon  im  ersten  briefe  zeigte ,  unter 
den  gelehrten  leider  nicht  vereinzelt  ist.   hören  Sie : 

'Unter  den  neueren  haben  die  philosophen  meist  auf  Schönheit 
der  form  verzichtet,  ebenso  viele  historiker.  die  arbeiten  sol- 
cher autoren  gehören  also  der  Wissenschaft,  nicht  der 
belletristik  an.' 

Wie  gefällt  Ihnen  dieses  urteil  eines  an  den  classischen  meister- 
werkes  gereiften  geistes?  was  macht  denn  ein  classisches  werk  zu 
einem  solchen?  doch  wohl  der  zusammenklang  eines  gediegenen, 
fesselnden  inhalts  mit  der  schönen,  gerade  diesem  Inhalt  genau  ent- 
sprechenden form,  dasz  unsere  gelehrten  auf  Schönheit  der  form 
früher  vielfach  verzichteten,  ist  lebhaft  zu  bedauern,  will  denn 
aber  der  Petersburger  gelehrte  die  classischen  gelehrten  werke  eines 
Mommsen,  Curtius,  Preller,  Friedländer,  Bänke,  Kuno  Fischer  unter 
die  rubrik  'belletristik'  verweisen ,  weil  sie  auf  Schönheit  der  form 
nicht  verzichteten?  ein  ungeheuerlicher  gedanke!  auf  Mommsen 
ist  herr  Müller  freilich  nicht  gut  zu  sprechen,  'andernfalls  könnte 
es  eines  tages  dahin  kommen,  dasz  «die  nation  von  denkem»  in  herm 
Mommsens  einfallen  über  die  römischen  autoren  die  tiefsten  ent- 
hüllungen  litterarhistorischer  Weisheit  sähe.'  mit  M.s  urteil  über 
Cicero  habe  ich  mich  nie  befreunden  können  und  werde  es  nicht, 
aber  im  Übrigen  kann  ich  hier  nur  die  einstimmigkeit  constatieren, 
mit  der  alle  akademischen  lehrer,  zu  deren  füszen  ich  gesessen,  die 
Mommsenschen  litterarischen  abschnitte  in  seiner  römischen  ge« 
schichte  für  das  beste  erklärten ,  was  auf  jenem  gebiet  geleistet  sei. 
also  was  Müller  befürchtet,  ist  längst  eingetreten.  —  Ob  wohl  dieser 
gelehrte  mann  seine  Horazbiographie  auch  den  erzeugnissen  der 
belletristik  zuweist?  auf  Schönheit  der  form  hat  er  doch  kaum  ver- 
zichten wollen,  was  wohl  Müller  über  Bosenbergs  Ijrik  denken 
mag!  Bosenberg  besitzt  gerade,  was  Müller  fehlt,  nemlich  die  fähig- 
keit  den  Horaz  dichterisch  zu  würdigen  mit  hilfe  seiner  schönen 
kenntnisse  auf  dem  gebiete  der  neuern  deutschen  poesie.  ohne  die- 
sen maszstab  läszt  sich  dem  dichter  Horaz  nicht  beikommen,  bei 
dem  jahrelangen  studieren  über  hiatus,  elision,  diastole,  Systole, 
diärese,  spondeischen  und  daktylischen  bau  ist  die  ausbildung  des 
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ästhetischen  Verständnisses  entschieden  zu  kurz  gekommen,  dies 
beweisen  vor  allem  die  proben  seiner  eignen  übersetzungsthätigkeit 
im  Horaz,  in  denen  kein  rest  des  hauches  und  duftes  des  Originals 
zu  spüren  ist  —  es  ist  hausbackene,  stelzbeinige  prosa,  oft  geradezu 
die  lachmuskeln  erregend:  (s.  113)  jetzt  musz  man  zechen,  drOh- 
nend  im  reigentanz  erklinge  jetzt,  da  Mjrsilos  starb,  der  fusz, 
(s.  114)  netz'  die  brüst,  die  ergraut  (?)!  s.  111  heisztes:  ^Horaz 
sagt  von  ihm  sehr  schön : 

leier,  die  der  lesbische  bürger  schlag  einst, 

Lesbio  primam  modalate  civi, 

froh  des  kriegs,  doch  g^ni,  wenn  die  kämpfe  schwiegen 

qui  ferox  hello  tarnen  inter  arma, 

oder  wo  das  schi£f  an  dem  feuchten  ufer 

sive  iactatam  religarat  ado 

ruhte  von  stürmen. 

litore  navim, 
Bacchus  und  die  Musen  und  Venus  preisend 
Liberum  et  Musas  Veneremque  et  illi 
mit  dem  söhn,  der  stets  an  der  mutter  seite, 
semper  haerentem  puerum  canebat 
Lycus  auch,  durch  dunkel  des  augs  und  dunkle 
et  Lycum  nigpris  oculis  uigroque 

locken  bezaubernd. 

crine  decorum. 

der  Müllersche  satz  ist  durch  seine  participien  ganz  unverständlich 
geworden,  und  so  etwas  soll  ^sehr  schön'  sein?  das  ist  eine  probe 
einer  Übersetzung  der  öden,  die  Müller  schon  als  gjmnasiast  be- 
gonnen ,  viele  jähre  mit  sich  herumgetragen ,  gelegentlich  mit  eifer 
gefördert,  aber,  teils  aus  laune,  teils  wegen  anderer  arbeiten  nie  zum 
abschlusz  gebracht  hat,  'die  ich',  so  sagt  er  (s.  137),  'hoffentlich 
aber  einmal,  früher  oder  später,  in  einer  Sommerfrische  vollenden 
und  dann  mit  einem  vorwort  über  deutsche  metrik  herausgeben 
werde',  hoffentlich  nicht,  wir  erwarten  vieles  von  Müller  dem 
Philologen,  von  dem  dichter  und  ästhetiker  Müller  wenig.  Melpo- 
mene  hat  ihn  nicht  nascentem  placido  lumine  angesehen,  man  kann 
im  deutschen  nicht  carmina  pangere.  es  ist  als  ob  der  selige 
Gottsched  aufgelebt  wäre,  wenn  man  seine  verse  liest,  und  seine 
ansichten  über  dichtkunst  erinnern  mich  häufig  an  diese  gefallene 
grösze.  interessant  ist  das  kleine  Müllersche  buch  doch,  weil  es 
so  häufig  zum  Widerspruch  auffordert,  wie  gefällt  Ihnen  z.  b.  seine 
ansieht  über  die  lateinischen  versübungen  in  gelehrten  schulen? 

'In  früherer  zeit,  als  auf  den  gypuiasien  noch  die,  übrigens 
sehr  löbliche  sitte  bestand,  die  schüler  in  lateinischer  versificaüon' 
(ein  abscheulicher,  aber  die  sache  nur  zu  treffend  bezeichnender  aus- 
druck!)  'zu  üben,  schmückte  man  die  eignen,  oft  sehr  krähen- 
haften  (!)  gedichte  mit  pfauen federn  aus  den  politischen  und 
moralischen  öden  des  Horaz.'  also  das  ist  eine  löbliche  sitte,  die 
zu  solchem  Unwesen  führte,  ehrlichkeit  und  geschmack  gründlich 
verdarb ! 
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Dergleichen  Müllersche  thesen,  die  man  nur  mit  kurzem  Wider- 
spruch aufnehmen  kann,  finden  sich  allüberall,  die  meisten  gedichte 
des  dritten  buches  sollen  sich  vor  den  übrigen  auszeichnen ;  das  vierte 
soll  mehrfach  abfallen,  es  enthält  doch  aber  die  perlen  IV  1.  3.  4. 
5.  7. 11.  12,  welche  den  grösten  teil  des  büchleins  ausmachen.  Horaz 
Verhältnis  zur  griechischen  philosophie  soll  dasselbe  wie  das  Ciceros 
gewesen  sein?  es  ist  doch  in  demselben  ein  groszer  unterschied. 
Ciceros  Verhältnis  zu  ihr  war  wohl  ein  mehr  äuszerliches ;  es  kam 
ihm  besonders  darauf  an ,  seine  musze  würdig  auszufüllen  und  seine 
landsleute  mit  dem  reich  tum  griechischer  ideen  bekannt  zu  machen, 
während  unserm  Horaz  diese  philosophie  herzenssache  war;  er  ver- 
ti'at  diese  lehren,  soweit  sie  seinen  beifall  hatten,  durch  lehre  und 
leben,  ich  bezweifle  es  auch,  ob  Müller  seinen  Vergil  (er  schreibt 
immer  Virgil)  mit  herz  und  gemüt  erfaszt  hat,  wenn  ich  das  kalte 
äuszerliche  urteil  lese,  was  er  s.  109  in  die  worte  gefaszt  hat:  ^die 
nachahmung  Homers  erstreckt  sich  bis  ins  kleinste  detail,  sowohl 
was  den  stoff,  die  erfindung  oder  gestaltung  der  Situationen,  als  was 
die  form,  z.  b.  metrische  besonderheiten,  entlehnung  von  versen  und 
halb  Versen,  betrifft:  nicht  selten  geht  sie  ins  kleinliche,  und  erscheint 
mehr  philologisch  als  poetisch.'  das  letztere  gilt  viel  mehr  von  der 
auffassung  und  dem  Verständnis  Müllers  betreffs  der  Aeneis.  ich 
glaube  in  meiner  ausgäbe  diesem  glänzenden  gedichte  eine  gerech- 
tere Würdigung  geschenkt  zu  haben,  so  ungerecht  und  unmotiviert 
ist  auch  folgendes  urteil  über  Horaz  (s.  115):  ^hätten  wir  die  grie- 
chischen lyriker,  die  Horaz  benutzt,  vollständig,  so  würde  sich 
ohne  zweifei  (!)  ergeben,  dasz  er  manches  artige  poetische  motiv, 
manche  zierliche  floskel,  die  wir  jetzt  als  sein  eigentum  bewundem, 
von  jenen  entlehnt.'  solchen  behauptungen  hat  Plüss  ein  entschie- 
denes halt  zugerufen,  ich  erinnere  Sie  nur  an  die  analjse  von  I  9, 
verglichen  mit  dem  bruchstück  des  Alkaios,  das  Horaz  nach- 
geahmt haben  soll,  wie  äuszerlich  und  befremdend  ist  auch  die 
auffa^ung,  dasz  das  erscheinen  jenes  lupus  in  silva  Sabina  anlasz 
zu  integer  vitae  gegeben  haben  soll,  veranlassung  gaben  scherzende 
bemerkungen  des  treuen  schalks  Aristius  Fuscus  über  Horazens  neue 
Schwärmerei  für  die  kleine  Lalage  und  über  des  dichters  reise- 
pläne,  die  schwärmerische  Stimmung,  in  die  ihn  die  neue  liebe  ver- 
setzte, wird  gemildert  durch  die  benigna  vena  seines  humors,  die 
sich  auch  in  diesem  gedichte  nicht  verleugnet. 

Es  wäre  unbillig  die  Vorzüge  dieser  leistung  Müllers  zu  ver- 
gessen, überall ,  wo  er  seine  populäre  darstellung  auf  sein  reiches 
litterarhistorisches,  grammatisches  und  metrisches  wissen  gründet,  ist 
er  treffend,  zuverlässig,  gediegen,  wenn  auch  nicht  immer  neu,  so  dasz 
seinem  buche  die  existenzberechtigung  nun  und  nimmer  abzuspre- 
chen ist,  junge  anfänger  werden  daraus  reiche  belehrung  schöpfen, 
sein  beifalls würdiges  urteil  über  die  zweite  epode :  'dagegen  ist  ein 
meisterwerk  das  zweite  gedieht,  gewidmet  der  Verspottung  eines  zu 
seiner  zeit  in   Rom  berühmten  (oder  berüchtigten?)  Wucherers 


280 


Litteraturbriefe. 


Alfius,  der  von  plötzlicher  reue  ergri£fen  auf  einmal  Sehnsucht  nach 
dem  landleben  und  dessen  idyllischen  Freuden  spürt'  usw.  führt  uns 
zurück  zu  Müllers  erklärender  ausgäbe,  die  wir  einmal  an  der 
erklärung  gerade  dieses  gedichtes  prüfen  wollen,  die  Naucksche  ein- 
führung  in  dieses  gedieht  ist  meisterhaft  und  von  Müller  schwerlich 
in  den  schatten  gestellt,  jener  erinnert  an  das  Ovidische  video 
meliora  proboque  deteriora  sequor,  dieser  an  das  Horazische  naturam 
expellas  furca,  tarnen  usque  recurret  mit  bezug  auf  die  Schwärmereien 
des  plusmachers ,  letzteres  doch  wohl  nicht  in  dem  sinne ,  dasz  die 
wuchematur  zum  durchbruch  kommt,  sondern  in  dem  sinne,  den  die 
originalstelle  ep.  1 10, 24  verlangt  mit  dem  zusatz  et  mala  perrumpet 
furtim  fastidia  victrix,  was  Müller  hätte  hinzufügen  müssen,  beide 
citate  sind  passend.  Alfius  ist,  wie  Nauck  herausgefühlt  hat,  kein 
gemeiner  halsabschneider ,  sondern  ^ein  mann  in  den  besten  jähren, 
nicht  ohne  poetischen  sinn ,  der  die  freuden  der  tafel,  der  die  leiden 
der  liebe  kennt ,  quem  (mit  Sallust  zu  reden)  pessuma  ac  divorsa 
inter  se  mala,  luxuria  atque  avaritia  vexent.'  aber  er  ist  eben  in 
dem  genusse  der  hauptstädtischen  freuden  so  versunken,  dasz  er  als 
urbis  amator  sich  nicht  dazu  entschlieszen  kann  aus  seinen  Schwär- 
mereien zur  that  zu  kommen,  andächtig  schwärmen  ist  aber  leichter 
als  praktisch  handeln.  Müller  macht  einen  bescheidenen  anfang  das 
gedieht  zu  disponieren.  U — 8.  der  landmann  ist  vor  allen  ständen 
glücklich.'  man  erwartet  vergebens  eine  fortführung  dieser  nicht 
eben  glücklich  angelegten  disposition,  denn  dasz  der  landmann  vor 
andern  glücklich  ist,  das  ist  eben  der  inhalt  des  ganzen  gedichtes. 


Nauck: 
beatus  ille  'heil  dem  manne': 
(nicht  gut,  da  der  latein.  text  die 
form  eines  Urteils  hat  *der  mann 
ist  selig',  während  die  N.sche 
Wendung  daraus  einen  zuruf, 
einen  wünsch  macht),  'negotia 
sind  vorzugsweise  Staatsgeschäfte 
und  geld-  oder  kaufmännische 
geschäfte,  die  ja  auch  bei  uns 
geschäfte  kqt'  ^Eox^v  heiszen.' 
zutrefifend.  procul  neg.  fem  von 
'lästigen  geschäfben'.  4  solutus 
omni  fenore  gut  'wucherwerk', 
solutus  erlöst  warum  excitatur 
bei  N.  und  M.  ex  somno  erklärt 
wird,  ist  nicht  einzusehen,  es 
heiszt:  er  wird  aufgeschreckt. 


Lucian  Müller: 
negotia  'hier,  wie  oft,  Unan- 
nehmlichkeiten*, unzutref- 
fend, gesucht,  prosaisch,  selig  der 
mann,  der  fem  von  Unannehmlich- 
keiten! ut  prisca  gens  mortalium. 
'gemeint  ist  das  goldene  Zeitalter.' 
schwerlich  richtig,  es  ist  die  alte 
Römerzeit  gemeint,  in  welcher  die 
in  V.  3  geschilderte  thätigkeit  die 
hauptbeschäftigung  bildete,  exer- 
cet,  'hier  ohne  den  begriff  des 
quälens,  für  arat  colit.'  die  be- 
merkung  ist  schief  und  nüchtern, 
gewis  'quält'  der  landmann  auch 
hier  seine  rura ,  in  prosa  'pflügt' 
er  sie.  Sophokles:  Oeuiv  T€  TQV 
ÖTrepTaxav  fäv  äTroTpucxai. 
4  schlecht  'frei  von  allen  leih- 
geschäften'.  7.  8  foi-umque 
vitat,  'er  meidet  die  Staatsmänner 
!  und  redner  Roms',   schief. 
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Zum  richtigen  yerstttndnis  dieser  verse  genügt  es  auf  Horazens 
Schilderungen  der  städtischen  Verpflichtungen  zu  verweisen ,  wie  er 
sie  zur  rechtfertigung  seines  fembleibens  von  der  hauptstadt  sat.  11 
6,  20  ff.  gibt,  die  Naucksche  erklärung  limina  s.  v.  a.  ^antichambren' 
kann  man  für  die  Übersetzung  nicht  verwerten. 


L.  Müller: 
9  ergo;  da  er  von  dem  in  v.  5 
— 8  geschildertem  ungemach  frei 
ist.  9.  10  die  gröszer  geworidenen 
weinstöcke  wurden  an  nlmen  oder 
päppeln  gelegt ;  vgl.  auch  die  anm. 
zu  U  15,  4. 


Nauck: 
9  ergo  maritat  so  kann  er  nun 
vermählen,  vgL  caelebs  II 16,  4; 
adultus  herangewachsen  und 
gleichsam  heiratsfähig ;  propagine 
SB  prole ,  über  den  abl.  lU  5,  5. 
Goethe :  sah  den  emsigen  winzer 
die  rebe  der  pappel  verbinden. 

Die  bemerkungen  Naucks  sind  unstreitig  feiner,  treffender  und 
verwertbarer,  so  steht  Nauck  unstreitig  über  Müller,  und  es  sind 
des  letzteren  bemerkungen  nur  als  Wiederholungen  und  Verschlech- 
terungen zu  bezeichnen,  wenn  jener  zu  v.  14  feliciores  (ramos)  'ge- 
segnetem' übersetzt,  Müller  felic.  ->*  fecundiores  setzt,  wenn  N.  zu 
11  schreibt:  'mugientes  für  rinder:  wie  balantes  fClr  schafe,  volantes 
für  vOgel,  natantes  für  fische,  so  auch  Phaedr.  V 10, 7  latrans  senex 
(der  greise  beller)  für  canis  senex'  und  Müller  wiederholt  'mug., 
-B  boum,  wie  anderweit  (sie!)  bei  dichtem  latrantes  für  canes, 
balantes  für  oves  steht.'  infirmus,  'wehrlos'  stammt  von  N.  autu- 
mnus  decorum  mitibus  pomis  caput  agris  extulit;  'hier  der  gott 
des  herbstes',  diese  und  ähnliche  'hölzerne'  bemerkungen  zerstören 
jeden  poetischen  duft.  nein ,  der  dichter  belebt  das  unbelebte,  der 
abstracto,  prosaische,  ungreifbare  herbst  wird  dem  dichter  zur  lebens- 
vollen persönlichkeit ,  die  vor  seinen  geistesaugen  in  ihrer  ganzen 
schöne  auftaucht;  der  gott  des  herbstes  ist  es  darum  noch  nicht. 
19  insitiva,  'aufgepfropfte  (durch  pfropfung  veredelte)'.  Nauck: 
'aufgepfropfte  d.  h.  veredelte,  nicht  selbstgepfropfte',  in  allen  be- 
merkungen unterscheiden  wir  den  poetischen,  dem  dichter  gerechten 
Nauck  und  den  nüchternen ,  alles  wie  gemeine  prosa  bearbeitenden 
Müller,  der  erstere  sagt  zu  25  altis  ripis  'hohe  ufer  romantisch', 
Müller  meint,, man  braucht  sich  bei  hohen  ufern  nicht  vor  Über- 
schwemmung zu  fürchten!  queruntur  in  silvis  aves:  die  tief- 
gezogenen töne  der  nachtigall,  ihre  sehnsüchtigen  liebeslieder  und 
die  der  andern  werbenden  vögel  werden  durch  dieses  zeitwört 
treffend  charakterisiert.  Müller  zerstört  diesen  eindruck  durch 
seinen  notenstil:  'queri  nicht  selten  (!)  vom  gesang  der  vögel; 
wobei  (?)  besonders  die  nachtigall  gemeint  ist'  dieses  unaussteh- 
liche nichtssagende  'nicht  selten'  'öfters',  'manchmal',  'anderweit', 
'mitunter',  'hier',  '«>'  spielt  bei  M.  eine  recht  unangenehme  rolle, 
dagegen  hat  Müller  gegen  Nauck  recht,  wenn  er  scandiert  ämite 
levi  gegen  ämit6  levi.  lesen  Sie  darüber  Kellers  bemerkung  in  den 
epilegomena  zum  Horaz ,  der  sich  auf  eine  metrische  beobachtung 
A.  Eberhards  stützt,   das  Eellersche  buch  empfehle  ich  Ihrem  stu- 
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dium  durchaus,  im  weitern  verlauf  der  erklämng  dieses  gedicktes 
macht  Müller  folgende  nichtssagende  bemerkungen.  zu  41.  42  'die 
Sabinerinnen  und  Apulierinnen  waren  wegen  ihrer  hftuslichkeit  and 
arbeitsamkeit  berühmt'.  Horaz  greift  diese  gerade  doch  wohl 
nur  heraus  als  beispiele  aus  der  zahl  der  mittel-  und  süditalieni- 
schen  gebirgsbevölkerung ,  die  zur  hauptstädtischen  cultur  noch  in 
gesundem  gegensatz  stand,  zu  41  perusta  solibus  *noch  jetzt  zeichnen 
sich  die  Apulier  durch  ihren  von  der  sonne  gebräunten  teint  aus', 
also  nur  die  Apulier,  nicht  die  Süditaliener  alle?  zu  48  Mer  ein- 
fache landmann  lebt  von  den  producten  seiner  felder.  49  die  austem 
des  Lucrinersees  waren  bei  den  Bömem  sehr  geschätzt'  die  frau 
'häuft'  den  herd  nicht  ^an'  mit  holz,  wie  Müller  meint,  sondern  sie 
'baut  ihn  aus'  (exstruit).  das  Unwetter  (hiems)  fährt  nicht  mit 
donner  herab  (intonata),  sondern  donnert  hinein  in  die  fluten,  das 
ist  poetischer  und  wörtlicher,  und  so  fort,  wir  vermissen  überall 
bei  Müller  ein  nachempfinden  der  poetischen  diction;  er  huldigt 
einer  verwässernden,  nüchternen,  prosaischen  auffassung,  'hölzern' 
nennt  er  sie.  die  sachlichen  bemerkungen  sind  sehr  kurz ,  zu  kurz, 
trotzdem  in  ihrer  form  vielfach  nichtssagend  und  überflüssig,  und 
der  kritiker  Müller?  in  diesem  gedieht  schreibt  er  37  quis  non 
malarum,  quas  ager  curas  habet,  haec  inter  obliviscitur?  während 
seine  editio  nitida  sowohl  als  die  textausgabe  von  1881  die  allge- 
meine lesart  amor  bietet,  allein  schon  in  den  prolegomena  dieser 
ausgäbe  s.  XLVU  bemerkt  er:  amori  nullus  locus  in  homine  faenera- 
tore  solique  pecuniae  dedito,  et  ne  coniugalis  quidem  foederis  hoc 
modo  potuisse  fleri  mentionem  apparet  ex  sequentibus.  fortasse 
seribendum  quas  ager  curas  habet,  ut  ager  collective  sit  dictus,  ut 
saepe.  nam  labores  et  curas  vitae  rusticae  quis  ignorat?  diese  con- 
jectur  ist  für  Müller  charakteristisch,  das  ästhetisdi  schöne,  poetische 
wird  verkannt  und  das  nüchterne,  prosaische  an  die  stelle  gesetzt, 
wir  haben  oben  gesehen,  dasz  dieser  Alfius  durchaus  kein  gemeiner 
faenerator  ist.  —  Nauck  hat  ihn  erkannt.  —  Er  kennt  die  curae 
amoris  sehr  wohl ,  um  ruhe  vor  ihnen  zu  finden ,  sehnt  er  sich  nicht 
zum  mindesten  in  die  idyllische  einsamkeit.  und  der  herausgeber 
der  carmina  amatoria  Ovids  sollte  doch  wissen,  dasz  dieser,  ein 
echtes  kind  dieser  zeit,  in  seinen  remedia  amoris  den  aufenthalt  auf 
dem  lande  den  heilbedürftigen  liebenden  besonders  anempfiehlt, 
rura  quoque  oblectant  animos  studiumque  colendi,  quaelibet 
huic  curae  cedere  cura  potest  usw.  offenbar  hat  Ovid  das 
Horazische  gedieht  bei  seiner  schönen  Schilderung  der  Zerstreuungen, 
die  das  landleben  bietet,  um  die  liebe  zu  vergessen,  vor  äugen  ge- 
habt, dasz  der  ager,  im  collectiven  sinne  immerhin  gesucht,  ihm 
curae  machen  könnte,  daran  kann  doch  der  blasierte,  der  ab  und  zu 
idyllische  an  Wandlungen  hat  und  hier  seiner  Schwärmerei  für  das 
landleben  ausdruck  gibt,  nicht  denken?  die  conjectur  ist  nicht  nur 
verfehlt,  sondern  sie  beweist  ein  totales  misverständnis  der  poetischen 
Situation ,  somit  des  ganzes  gedieh tes.   dagegen  möchte  ich  die  um- 
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Stellung  von  13.  14  vor  11.  12,  die  Müller  in  dieser  ausgäbe  nach 
dem  vorschlage  von  Fabricius  zuerst  vorgenommen  hat,  gutheiszen. 
auch  H.  Schtitz  billigt  sie :  'wenigstens  hätte  Horaz  nicht  wohl  ge- 
than,  durch  einschiebung  des  mugitus  boum  das  pflanzen  der  wein- 
btöcke  von  dem  veredeln  derselben  zu  trennen.'  aber  die  insitio  be- 
zieht sich  doch  wohl  auf  die  Obstbäume!  'stellt  man  dagegen  die 
verse  um,  so  trifPt  auch  das  gut  zu,  dasz  gleichmäszig  erst  über  den 
Weinbau'  [und  obstbau!]  'dann  über  die  vieh-  und  bienenzucht, 
sowie  das  scheren  der  schafe  in  je  vier  versen  gesprochen  wird.' 
nun  diese  regelmäszigkeit  wäre  für  mich  gerade  ein  grund  gegen  die 
Umstellung  zu  stimmen,  denn  Alfius  schwärmt  nicht  nach  künst- 
lichen dispositionen,  wie  das  ganze  gedieht  beweist,  trotzdem  scheint 
mir  die  stelle  durch  die  Fabriciussche  Umstellung  zu  gewinnen,  im 
anschlusz  an  diese  transposition  möchte  ich  eine  andere  vorzunehmen 
vorschlagen,  nemlich  in  der  16n  epode  die  verse  61.  62,  die  offenbar 
den  Zusammenhang  unterbrechen,  hinter  50  zu  stellen,  so  dasz 
durch  folgende  anordnung  eine  vernünftige  gedankenentwicklung 
entstände : 

49  illic  iniussae  veniunt  ad  mulctra  capellae 

50  refertque  tenta  grex  amicus  ubera. 

61  nulla  nocent  pecori  contagia,  nullius  astri 
gregem  aestuosa  torret  impotentia, 

51  nee  vespertinus  circumgemit  ursus  ovile , 

52  nee  intumescit  alta  viperis  humus. 

so  schlieszt  sich  an  die  positive  darstellung  der  vorteile  des  aufent- 
halts  auf  den  inseln  der  seligen  in  bezug  auf  die  cultur  der  herden 
mit  61  die  negative. 

Die  sitte,  die  gedichte  des  Horaz  mit  passenden  deutschen 
Überschriften  zu  verseben,  um  inhalt  und  Stimmung  zu  kenn- 
zeichnen, hat  sich  seit  Nauck  ziemlich  verbreitet,  ihm  folgten 
Düntzer,  Kajser,  einige  Übersetzer,  zuletzt  Johann  Huemer  in 
Wien  und  0.  Mann  in  Frankfurt  a.  0.  Huemer  hat  in  seiner  aus- 
gäbe Q.  Horatii  Flacci  carmina  selecta  eine  anzahl,  Mann  in  seiner 
anthologie  aus  römischen  dichtem  für  die  obersten  classen  der  real- 
gynmasien  (Leipzig  1883,  Teubner)  fast  sämtliche  Überschriften 
meinem  aufsatze  'ein  kanon  der  Horazischen  Ijrik'  entnommen^ 
letzterer  auch  die  einteilung  der  gedichte,  was  mir  grosze  freude 
bereitet  hat,  auch  sonst  bat  dieser  aufsatz  nur  anerkennung  und  bei- 
fall  gefunden.  Müller  dagegen  und  Eosenberg  haben  sich  dieser 
guten  sitte  nicht  angeschlossen,  auch  die  feinen  disponierenden 
analysen  des  inhalts  auf  grund  des  symmetrischen  aufbaus  der 
Horazischen  gedichte,  eine  specialität  der  Nauckschen  ausgäbe, 
suchen  wir  bei  Müller  vergebens,  wir  erhalten  nur  nüchternes  er- 
klärungsmaterial  in  der  von  mir  geschilderten  form,  es  wird  kaum 
nötig  sein  noch  mehr  polemisch  auf  seine  bemerkungen  einzugdien, 
jede  Seite  bietet  dazu  gelegenheit  im  übermasz.  wie  gefällt  es  Ihnen 
z.  b.,  wenn  er  I  8  zu  Gallica  ora  anmerkt  'die  pferde  Galliens  waren 
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berühmt',  zu  Tiburni  lucus  et  nda  mobilibos  pomaria  rivis  'Tibur 
war  berühmt  wegen  seiner  obsthaine',  zu  cum  fugeret  *»•  qnam- 
yis'y  zu  I  9  silvae  laborantes  'laborare  steht  nicht  selten  von 
leblosen  gegenständen',  zu  benignius  deprome  ^zu  ergänzen  solito% 
benignus  'oft:  freigebig',  zu  I  11  'das  vorliegende  gedieht  ist  im 
winter  verfaszt'.  zu  I  13  vae  meum  'yae  nur  hier  bei  Hör.,  sonst 
immer  heu  (nie  ei  mihi)',  sind  denn  diese  interjectionen  nicht 
kundgebungen  verschiedenartiger  gefühle  ?  umor  et  in  genas  f  u  r  t  i  m 
labitur  *un vermerkt',  die  thräue  ^stiehlt'  sich  aus  dem  äuge!  zu 
lentis  ignibus  schreibt  er  'zäh',  zähes  feuer  genügt,  wozu  wird  noch 
'unbezwinglich'  hinzugesetzt?  jene  Übersetzung  wird  der  poesie  ge- 
recht ,  diese  entnüchtert,  übrigens  übersetzt  Müller  in  einer  Schul- 
ausgabe viel  zu  viel,  ich  kann  dem  Standpunkte  der  commentatores 
Qothani  durchaus  nicht  beitreten^  dasz  durch  angäbe  der  Übersetzung 
dem  Schüler  das  'vorläufige'  (?)  Verständnis  erschlossen  werden  soll, 
ich  stimme  vielmehr  mit  E.  F.  Meyer  darin  vollkommen  überein, 
dasz  die  herstellung  und  künstlerische  ausarbeitung  der  Übersetzung, 
wie  sie  von  Qenthe'  so  schön  in  seinem  Hamburger  programm 
'grammatik  und  schrifbstellerlectüre  im  altsprachlichen  Unterricht' 
(1882  s.  17)  geschildert  wird,  die  hauptaufgabe  der  classenlectüre 
ist.  gerade  die  sogenannten  realien,  die  für  das  'vorläufige'  Ver- 
ständnis so  wichtig  sind ,  schlieszen  jene  commentatoren  von  ihrer 
erklärung  aus.  aber  gerade  der  teil  der  arbeit,  bei  welchem  sich  der 
jünger  nur  receptiv  verhält,  ist  dem  meister  durch  den  commen- 
tator  abzunehmen,  alles,  was  jener  nicht  behalten  kann,  ohne  sich 
längere  notizen  zu  machen ,  hat  er  besser  gedruckt  vor  sich,  hier 
steckt  ein  grundirrtum  der  Gothani.  neu  ist  ihr  prog^ramm  doch 
nicht,  und  was  die  ausführung  durch  die  einzelnen  mitarbeiter  be- 

^  'bei  der  arbeit  des  tibersetzens  gleiche  die  classe  einem  künst- 
lerischen obangs-  und  Studiensaale,  der  antike  autor  ist  das  orig^naU 
kunstwerk,  welches  nachgeahmt  werden  soll,  die  schtiler  sind  in  den 
früheren  classen  mit  der  technik  des  Zeichnens  und  malens  bekannt 
gemacht;  das  wählen  der  färben,  ihr  mischen,  ihr  verteilen,  ihre  har- 
monie  ist  ihnen  zur  genüge  geläufig,  der  Sprachschatz  entspricht  den 
färben,  grammatik  und  Stilistik  geben  die  gesetze  ihrer  Verwendung, 
ästhetische  bildung  regelt  die  führung  des  pinseis.  alle  begeben  sich  zu- 
gleich an  die  arbeit;  immer  einer  arbeitet  unter  den  angen  des  meisters. 
kein  griff  in  den  farbenkasten,  kein  handheben  des  spatels,  kein  strich 
des  pinseis  entgeht  dem  prüfenden  äuge  desselben  und  der  etwa  nötigen 
kritik,  deren  kurze  worte  zugleich  den  übrigen  schülem  als  Weisung 
dienen,  leichtfertiges  oder  plumpes  drauflosmaleu  wird  männlich  ernst 
abgewiesen,  besonders  geschicktes  und  feinsinnigei  ab  und  zu  mit  einem 
lobenden  wortc  begleitet.  Zaghaftigkeit,  wenn  sie  folge  ungründlichen 
Wesens  ist,  wird  auf  ernstes  ringen  hingewiesen,  ist  sie  aber  edle  sehen 
vor  mittelmftszigem  können  bei  noch  nicht  genügend  erstarkter  kraft, 
freundlich  ermutigt,  endlich  ist  aus  solcher  arbeit,  zu  der  alle  heran- 
gezogen worden  sind,  die  copie  des  gemilldes  leidlich  hervorgegangen, 
aber  noch  fehlen  einige  charakteristische  züge,  hier  einige  lichter,  dort 
etwas  schatten,  dort  wieder  die  rechte  harmonie.  der  meister  macht 
darauf  aufmerksam;  einiges  wird  von  den  hebten  köpfen  selbst  ver- 
bessert, das  übrige  fügt  er  selbst  mit  sicherer  band  hinzu.' 
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trifift ,  so  bestätigt  sich  auch  bei  ihnen ,  wie  die  vorliegenden  proben 
beweisen,  der  alte  satz  von  dem  duo  si  faciunt  idem.  —  Wenn 
L.  Müller  zu  1 13, 16  die  lehre  von  dem  fünften  element;  der  quinta 
natura  Ciceros,  auf  die  Pjthagoreer  zurückführt,  so  ist  zu  erinnern, 
dasz  erst  Aristoteles  dieses,  den  äther,  das  feinste  von  allen,  charakte- 
risierte, zu  15  bemerkt  er  ^oscula;  hier :  das  mündchen,  was  es  selten 
bedeutet',  zunächst  heiszt  doch  osculum  mündchen,  es  seht  also  an 
dieser  stelle  in  seiner  ursprünglichen  bedeutung.  die  sprachlichen 
bemerkungen  gibt  M.  reichlich,  aber  er  kommt  fortwährend  auf 
regeln  zurück,  die  dem  tertianer  und  secundaner  schon  geläufig  sind, 
in  einer  ausgäbe  für  primaner  doch  billig  wegbleiben  sollten,  so  zu 
I  14,  18  *non  levis ;  XitÖttic,  für  gravissima*.  zu  I  5,  7  'die  dichter 
teilen  häufig  den  Substantiven  die  eigenschaften  zu,  welche  durch 
sie  hervorgebracht  werden,  so  heiszen  hier  die  winde  dunkel,  weil 
sie  die  wölken  zusammentreiben  und  den  hinunel  verdunkeln',  zu 
I  1,  25  ^die  dichter  setzen  oft,  in  nachahmung  der  Griechen,  die 
namen  der  götter  oder  sonstiger  mythologischer  personen  für  die 
gegenstände ,  die  in  ihrem  schütz  sind  oder  zu  ihnen  in  beziehung 
stehen,  so  z.  b.  Mars  für  bellum  usw.'  Unrichtigkeiten  und  halb- 
richtiges in  schiefer  form  findet  sich  überall  von  der  ersten  anmer- 
kung  an.  diese  lautet:  'das  erste  gedieht  ist,  wie  UI  30,  verfaszt 
im  jähre  24,  als  Horaz  die  drei  ersten  bücher  der  öden  herausgab, 
es  ist  an  Mäcenas  gerichtet,  ebenso  wie  die  an£Etngsgedichte  der 
Satiren ,  epoden  und  episteln.'  dasz  Horaz  schon  24  die  drei  ersten 
bücher  herausgegeben,  kann  nicht  bewiesen  werden.  I  3  ist 
doch  ohne  zweifei  im  anschlusz  an  Yergils  reise  im  jähre  19  verfaszt, 
von  einer  früher  ausgeführten  reise  dieses  dichtere  nach  Griechen- 
land wissen  wir  nichts,  'die  ode  bezieht  sich  aber  nicht  auf  die  be- 
kannte reise  Yergils  im  jähre  19,  sondern,  wie  es  scheint  (I), 
hegte  dieser  schon  bald  nach  den  bürgerkriegen  (?)  die  absieht, 
nach  Griechenland  und  Kleinasien  zu  reisen,  um  sich  dort  ungestört 
der  poesie  zu  widmen ,  welcher  entschlusz  jedoch ,  vermutlich  weil 
der  dichter  oft  kränkelte,  erst  später  ausgeführt  wurde.'  dieses  'ver- 
mutlich' und  'wie  es  scheint',  dieses  schlieszen  gegen  die  Überliefe- 
rung der  vita  Vergilii  ist  bei  einem  so  subtilen  forscher  wie  L.  Müller 
sehr  aufföllig.  weil  die  nachricht  des  Donat  anno  aetatis  quinqua- 
gesimo  secundo  impositurus  Aeneidi  summam  manum  statuit  in  Grae- 
ciam  et  in  Asiam  secedere  zu  der  theorie  von  der  frühem  heraus- 
gäbe der  drei  ersten  bücher  der  öden  nicht  passt,  wird  einfach  eine 
frühere  reise  Yergils  fingiert,  trotzdem  dieser  erst  29  die  arbeit  an 
seinem  grösten  gedieht  aufnahm,  femer,  kann  nicht  das  erste  gedieht 
des  ersten  buches  lange  verfaszt  sein  vor  der  herausgäbe  des  werkes, 
80  dasz  Horaz  nur  die  beiden  ersten  und  die  beiden  letzten  verse 
als  dedication  hinzufügte?  dasz  die  episteln  an  Mäcenas  gerichtet 
sind,  ist  falsch,  da  das  zweite  buch  mit  der  ersten  epistel  sich 
direct  an  Augustus  wendet  wenn  Müller  femer  den  gedanken  des 
gedichtes  in  den  werten  der  I  satire  des  U  buches  v.  27  quot  capitum 
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vivuDt ,  totidem  studiorum  milia  findet ,  so  verkennt  er  diesen  ge- 
danken  darchaus.  das  tbema  des  gedichtes  ist  vielmehr  die  eitelkeit 
und  nichtigkeit  des  strebens  der  gedankenlosen  masse  im  gegensatz 
zu  dem  idealen  leben  des  philosophisch  gebildeten  dichtere,  wenn 
es  weiter  zu  edite  regibus  heiszt:  *die  dichter  pflegen  bei  den  parti- 
cipien  editus,  satus,  ortus,  natus  fast  ohne  ausnähme  den  bloszen 
ablativ  zu  setzen',  so  musz  jedermann  denken,  dasz  die  prosaiker 
dies  nicht  thun,  dann  wäre  also  ortus  patre  Cicerone,  Müllenim  ü 
audire  volumus ,  ein  fehler,  zu  dulce  decus  merkt  er  an :  'allittera- 
tion,  die  sich  bei  Horaz  sehr  selten  findet.'  jedenfalls  seltener  als 
bei  Yergil.  indessen  vergleiche  man  doch  einmal  die  zweite  epode: 
qua  numereturte,  Priape,  et  te,  pater  Silvane,  tutor  finiom. 
quodsi  p  udica  mulier  in  p  artem  iuvet  d  omum  atque  d  ulces  liberos 
Sabina  gratis  aut  perusta  solibus  pemicis  uxor  Apuli.  ant  amite 
levi  rara  tendit  retia,  turdis  edacibus  dolos,  pavidumque  leporem 
et  advenam  laqueo  gruem  iucunda  captat  praemia.  claudensque 
textis  cratibus  laetum  pecus  distenta.  videre  fessos  vomerem  in- 
versum  boves,  ditis  examen  domus.  et  homa  d  ulci  vina  promens 
dolio  dapes  u.  s.  f.  aber  auch  sonst  allittieriert  Horaz  nicht  gerade 
selten:  ep.  1,  3  paratus  —  periculum,  9  laborem  —  laturi,  13,  14 
sinum  —  sequemur,  17  minore  —  metu,  3,  10  Medea  —  mirata, 
13  delibutis  —  donis^  15  siderum  in  sedit,  4, 13  Falemi  —  fundi. 
für  die  epoden  ist  Müllers  behauptung  zweifellos  falsch,  wo  der 
Petersburger  gelehrte  Horaz  tadelt,  ist  er  gewöhnlich  im  unrecht 
meta  fervidis  evitata  rotis  soll  ein  'nicht  glücklich  gewählter  aus- 
druck'  sein,  weil  'es  ftir  den  wagenlenker  nicht  blosz  darauf  an- 
kam die  meta  zu  vermeiden,  was  auch  ein  ganz  ungeschickter  leicht 
konnte  (vgl.  Ov.  am.  HI  2,  69),  sondern  ganz  nah  an  ihr  vorbei- 
zufahren (rädere  metam),  ohne  jedoch  mit  dem  rad  anzustoszen,  wo- 
durch der  wagen  umgestürzt  wurde,  vgl.  Soph.  El.  741 — 748.' 
wie  schwerfällig!  erstens  braucht  der  wagen  doch  nicht  immer  um- 
zufallen, wenn  das  rad  einmal  anstöszt.  zweitens  aber,  meint  Hon 
denn  mit  seinem  evitata  etwas  anderes ,  als  dasz  der  wagen  glück- 
lich um  die  gefährliche  klippe  herumkommt,  an  der  so  viele  Schiff- 
bruch leiden?  dasz  derjenige  den  vorsprung  gewinnt,  der  möglichst 
nahe  herumbiegt,  ist  selbstverständlich.  Müllers  irrtum  liegt  in  der 
Vorstellung  evitata  heisze  'absichtlich  gemieden',  während  es  heiszen 
musz  'der  gefahr  entronnen',  wenig  geist  verrät  die  bemerkung  zu 
17  ratis,  'eigentlich  flosz,  die  älteste  art  des'schiffes ;  bei  dichtem 
oft  für  jedes  beliebige  schifr.  das  ist  so  der  gemeine  noten- 
Stil,  die  prosa  ist  das  wahre,  die  dichter  erlauben  sich  willkürlich- 
keiten, sie  sind  einmal  eigensinnig!  Homer  erlaubt  sich  von  der 
normalen  prosa  abweichungen !  dasz  gerade  der  dichter  das  eigen- 
artige, ursprüngliche,  besondere  wählt,  weil  es  poetisch  ist,  zu  unter- 
suchen, warum  gerade  die  dichterische  spräche  und  worin  sie  poetisch 
ist  und  poetisch  berechtigt  ist,  diesen  Standpunkt  der  dichtererklä- 
rung  einzunehmen,  kommt  diesen  prosaikem  nicht  in  den  sinn,  dasz 
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an  der  Horazischen  stelle  rates  quassas  nicht  «=  naves  ist,  liegt 
übrigens  auf  der  band ,  wo  das  unzulängliche  in  dem  gebahren  des 
Schiffers  gegenüber  der  allmacht  des  meeres  hervorgehoben  werden 
soll,  es  sind  'lecke  jammerschiffe'. 

An  vielen  stellen  vermiszt  man  erklärungen,  wie  überhaupt  zu 
vielen  öden  die  bemerkungen  äuszerst  dürftig  sind,  so  zu  IV  11.  11 
8.  10,  zu  den  schwierigen  öden  III  1 — 6.  9  u.  a.  aus  der  zahl  der 
guten  bemerkungen  hebe  ich  hervor:  (zu  I  10)  *ein  durch  präcision 
und  anmut  ausgezeichneter  hymnus  auf  Mercur.  auch  Alcäus  hatte 
den  gott  besungen,  doch  sehr  umständlich,  mehr  in  epischer  weise.' 
doch  endlich  einmal  eine  anerkennung  gegenüber  den  stets  ver- 
himmelten Griechen!  zu  II  7,  11.  12  'die  tapfersten  anhänger  des 
Brutus  und  Oassius  giengen  bei  Philippi  unter,  die  welche  mit  ihrer 
tapferkeit  nur  geprahlt  hatten ,  warfen  sich  den  Siegern  zu  füszen 
und  baten  um  gnade',  zu  II  18  ignotus  heres.  'Horaz  spielt  hier 
auf  die  damals  grassierende  erbschleicherei  an.  wie  niemand  ver- 
mutet hatte,  dasz  die  Eömer  von  Attalus  zu  erben  des  pergame- 
nischen  reiches  eingesetzt  werden  wQrden,  so  traten  in  des  Horaz  zeit 
nicht  selten  ganz  unbekannte,  von  niemand  erwartete  personen  reiche 
hinterlassenschaften  an.'  leider  ist  die  zahl  dieser  bemerkungen 
nicht  allzu  grosz  gegenüber  den  nichtssagenden ,  allbekannten ,  tri- 
vialen, schiefen,  unzutreffenden  und  unpoetischen,  auch  mit  dem 
kritiker  Mtiller  haben  wir  schon  uns  auseinanderzusetzen  gelegen- 
heit  genommen,  die  cruces  interpretationum  und  eckigen  klammem 
können  wir  in  Schulausgaben  nicht  brauchen,  da  ist  nur  eine,  wenn 
auch  kühne,  aber  poetische,  im  geiste  des  dichters  gemachte  conjectur 
eine  notweudigkeit;  hält  er  Strophen  für  unecht,  so  setze  er  sie  aus 
dem  Zusammenhang  des  textes.  in  dieser  Schulausgabe  setzt  Müller 
sein  kreuz  zu  temperant  vites  (I  20)  mit  der  bemeAung  'der  ganze 
ausdruck  ist  sehr  schwülstig  (?)  und  auch  deshalb  sehr  auffällig, 
weil  temperare  naturgemäsz  (?)  auf  das  dem  wein  beigemischte 
Wasser  geht',  dasz  der  ausdruck  kühn  und  ungewöhnlich  ist,  darf 
nicht  bestritten  werden,  noch  kühner  ist  die  Wendung  pocula  mea 
Formiani  colles  non  temperant.  aber  kühn  und  ungewöhnlich  ist 
die  poesie.  die  wässrige  prosa  läszt  das  wasser  den  wein  im  becher 
temperieren,  die  poesie  läszt  die  reben  und  die  rebenhügel  die  becher 
temperieren ;  'füllen',  was  auch  Nauck  braucht,  wenn  er  vergleichend 
sagt  'weder  üngarreben  füllen ,  auch  nicht  rheinische  hügel  meine 
gläser',  entspricht  dem  temperare  wenig;  'mischen'  wäre  mir  an- 
nehmbarer, 'ohne  zweifei  ist  temperant  verderbt.'  so  lautet  das 
urteil  Müllers,  wer  glaubt  es?  gehen  wir  den  Müllerschen  kreuzgang 
weiter,  freparavit  I  37  'ist  verderbt',  weiter  nichts  zur  aufklärung, 
'statt  dessen  vermutet  man  repedavit,  peraravit,  trepidavit,  penetravit, 
remeavit,  reseravit,  properavit,  peragravit,  citare  paravit,  ire  paravit, 
agitare  paravit,  rapere  ivit,  soUicitare  paravit,  clade  iterare  paravit.* 
Otto  Keller,  er  erklärt  mit  Nauck  reparare  richtig  'eintauschen'. 
II  8,  2  t Barine  'ist  verderbt;  Meineke  vermutet  Carine'.   vgl.  da- 
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gegen  Keller  epilegomena  s.138  und  üsener  rhein.  mos.  24|341.  — 
n  18,  34  tpueris  ^höchst  wahrscheinlich  ist  das  wort  verderbt,  da 
Horaz  in  den  öden  keine  auflösnng  langer  silben  kennt' ;  in  seinen 
proll.  vermutet  er  proli.  ist  der  gedanke  denn  aber  wirklich  den 
metrikem  von  der  stricten  Observanz  so  ungeheuerlich,  dasz  pneris 
hier  zweisilbig  zu  lesen  ist?  —  11  20,  6  fq^^ni  vocas  ^schwer  ver- 
derbt', die  proleg.  geben  keine  auskunft.  mein  urteil  über  dieses 
gedieht  habe  ich  in  den  Jahrbüchern  ausgesprochen,  meinen  Schülern 
lege  ich  es  nie  zur  interpretation  vor.  Plüss'  rettungsversuche 
sind  phantastisch,  'es  scheint  wirklich  das  Übungsstück  eines  der 
poesie  beflissenen  Jünglings  gewesen  zu  sein.'  Schütz.  Tor  iam 
virum  ezpertae  puellae  (Öl  14)  bekreuzige  ich  mich  ebenso  wie 
Müller,  warum  schreibt  er  nicht  haud?  —  UI  80  fex  humili  potens. 
*Horaz  kann  nicht  sagen ,  dasz  er  in  Apulien  seine  öden  gedichtet 
habe,  da  dies  nicht  der  fall  war',  gewisl  'oder  dasz  sein  rühm  sich 
auf  Apulien  beschränke',  auch  dies  nicht,  allein  Horaz  will  etwas 
ganz  anderes  sagen,  selbst  in  den  abgelegenen  winkel  der  fernen 
heimat  dringt  sein  rühm ,  und  dort  wird  man  stolz  und  freudig  sich 
rühmen,  der  lateinische  Alkaios,  den  alle  weit  preist,  siehe!  er  ist 
unser,  aus  unserer  mitte  ist  er  hervorgegangen.  Keller  bietet  an 
dieser  stelle  nichts,  auf  diesen  beweis  seiner  popularität,  als  prophet 
auch  im  vaterlande  zu  gelten ,  darauf  ist  Horaz  mit  recht  stolz.  — 
IV  4  iam  flacte  depulsum  leonem.  'da  ubere  ohne  zweifei  subst. 
ist,  indem  es  als  adjectiv  ein  ganz  müsziger  zusatz  wftre,  so  ist  lacte 
verderbt.'  diese  schluszfolgerung  ist  ttuszerst  dunkel,  da  der  beweis 
nicht  erbracht  ist,  dasz  lacte  depulsus  neben  dem  subst  ab  ubere 
fulvae  matris  nicht  bestehen  kann;  durch  lacte  wird  der  allgemeine 
ausdruck  matris  ab  ubere  poetisch  specialisiert.  IV  6  sed  palam 
fcaptis  gravis.  Müllers  eigne  anmerkung  beweist  die  mangelnde 
notwendigkeit  der  crucificierung.  zu  IV  7,  15  'dives  ist  verderbt', 
warum?  'nach  Liv.  I  31  und  33  ist  unter  Tullus  und  Ancus  Born 
mächtiger,  berühmter  und  gröszer  an  gebiet  geworden.'  Keller, 
weil  quis  seit  an  bei  'guten  autoren'  affirmative  bedeutung  hat, 
darum  soll  es  an  unserer  stelle  verderbt  sein,  unter  guten  autoren 
versteht  L.  M.  doch  wohl  die  prosaiker  des  goldenen  Zeitalters,  quia 
seit  an  heiszt  hier:  wer  hat  davon  sichres  wissen,  ob.  warum  denn 
alles  uniformieren,  und  was  nicht  uniformiert  auftritt,  in  die  acht  er- 
klären ?  dasselbe  urteil  ist  zu  fallen  über  Müllers  kreuze  bei  notaqae 
et  artium  Oratarum  facies  IV  13,  IV  14  spectandus  in  certamine 
Martio,  ep.  13  parvi  Scamandri,  amici,  16,42  arva  divites  et  insolas, 
I  6  aliti,  wofür  er  aemulo  conjiciert.  semotique  prius  tarda  necessi- 
tas  Leti  ü  3  erscheint  in  den  MüUerschen  ausgaben  hier  zuerst  an- 
gefochten. Schütz,  Nauck,  Keller,  Düntzer  schweigen,  und  doch 
hätte  semoti  erklärt  werden  müssen.  Rosenberg  will  prius  zu  semoti 
ziehen,  'die  menschen  der  urzeit  lebten  länger.'  Rosenbergs  aus* 
gäbe  ist  IV2  jähre  nach  Müllers  erschienen,  er  hätte  also  semoti 
rechtfertigen  müssen,   denn  Müller  greift  es  mit  folgenden  worten 
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an:  ^semotique  ist  verderbt;  wenn  der  tod  von  den  menschen  ganz 
geschieden  war,  so  wären  sie  unsterblich  gewesen.  Horaz  sagt  aber 
nur,  dasz  sie  nach  der  übelthat  des  Prometheus  schneller  als  vorhin 
gestorben  seien.'  also  prius  gehört  jedenfalls  zu  tarda,  gegensatz: 
gradum  corripuit,  die  menschen  waren  früher  paKpößlot,  jetzt  sind 
siq  piKpößioi.  ich  musz  gestehen,  Müllers  logik  machte  mich  stutzig, 
indes  semoti  gibt  doch  den  sinn,  den  die  stelle  verlangt,  der  tod 
war  früher  von  der  gemeiuschaft  der  menschen  geschieden,  er  nahte 
selten  und  spät,  jetzt  weilt  er  mitten  unter  ihnen  und  springt  auf 
seine  junge  beute  in  den  wechselndsten  und  schrecklichsten  ge- 
stalten, es  ist  aber  jedenfalls  ein  verdienst  Müllers,  auf  einen 
mangel  der  erklärer  aufmerksam  gemacht  zu  haben,  leider  dürfen 
wir  nicht  länger  ins  einzelne  gehen,  da  andere  viri  Horatiani  der 
beachtung  harren,  so  melde  ich  Ihnen  nur  noch ,  dasz  die  neue  aus- 
gäbe Müllers  die  schwierige  strophe  I  35,  21 — 24  jetzt  in  folgender 
form  bietet: 

te  spes  et  albo  rara  fides  colit 

velata  peplo,  sed  comitem  abnegat  usw. 
panno  ist  unter  allen  umständen  zu  halten,  vgl.  Beiffersoheid  im 
Breslauer  lectionskatalog  1878/79  s.  4.  mit  sed  ftlr  nee  bin  ich  voll- 
kommen einverstanden,  ^manet  nimirum  fides  in  iacente  regia  (vgl. 
1,  37,  25),  cum  vulgus  infidum  cedat  retro.'  hoffnung  und  keusche, 
reine ,  uneigennützige  treue  flehen  um  deinen  schütz ,  mächtige  For- 
tuna, wandelst  du  dich  und  weichest  von  deinen  Schützlingen,  dann 
folgen  sie  dir  nicht,  sondern  harren  bei  den  unglücklichen  aus.  hoff- 
nung auf  Wiederkehr  des  glucks  und  wahre  freund  es  treue,  die  so 
selten  ist ,  der  schwärm  der  sogenannten  freunde ,  die  Schmarotzer 
Timons  fliehen  mit  der  Fortuna  von  hinnen.  Müllers  athetesen  sind 
aus  seinen  früheren  ausgaben  bekannt,  ich  kann  mich  nur  mit  den 
wenigsten  befreunden,  hinzugekommen  sind  in  der  letzten  ausgäbe 
die  klammern  der  verse  III  3,  21—24  ohne  zwingende  not,  und  IV 
6,  21 — 24.  angefochten  hatte  M.  diese  strophe  schon  in  den  proU. 
unschön  und  schwerfällig  ist  die  ganze  parenthese  9—24,  durch  die 
das  sonst  schöne  gedieht  ungenieszbar  wird,  ich  halte  dieselbe  ganz 
für  interpoliert  mit  ihren  seltsamen  imperf.  coni.  falleret  und  ureret, 
mit  latentem  nach  pueros,  den  von  M.  hervorgehobenen  Seltsam- 
keiten der  von  ihm  eingeklammerten  strophe  und  der  consknction 
annuisset  rebus  Aeneae  potiore  ductos  Alite  muros.  jedenfalls  ist 
das  gedieht  ohne  die  Streichung  der  ganzen  parenthese  schülem  kaum 
genieszbar  zu  machen,  auch  die  Interpolation  des  achten  gedichtes 
scheint  mir  weiter  zu  reichen  als  die  klammem  Müllers  dies  an- 
zeigen, ich  finde  13 — 24  unhaltbar,  auch  IV  5,  25 — 28,  die  in 
den  proleg.  schon  verurteilt  sind,  erscheinen  jetzt  zum  ersten  mal 
eingeklammert,  diese  verteidige  ich.  wenn  Augustus  in  diesem  ge- 
dieht als  friedensfürst  gefeiert  wird,  so  steht  damit  der  inhalt 
dieser  strophe  doch  nicht  im  Widerspruch,  alle  äuszem  feinde  sind 
bezwungen,  so  dasz,  und  nun  folgt  das  resultat  in  der  nächsten 
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Strophe ,  jeder  seinen  friedensarbeiten  mhig  und  freudig  nachgehen 
kann.  Augustus  hat  ja  eben  erst  in  Hispanien,  Gallien  und  Ger- 
manien den  frieden  gesichert  und  ist  von  diesen  zttgen  noch  nicht 
zurückgekehrt,  und  da  sollte  der  dichter  nicht  mit  einigen  worten 
auf  das  resultat  dieser  züge  anspielen?  wir  würden  uns  wundem, 
wenn  er  es  nicht  thäte.  in  den  epoden  hat  M.  keine  interpolationen 
gefunden,  unnötig  ist  seine  änderung  quod  Tiridaten  terreat,  so 
dasz  ein  optativsatz  entsteht,  mit  Frankes  vixi  duellis,  das  M.  con- 
sequent  festhält,  mag  sich  ein  anderer  befreunden,  mir  zerstOrt 
diese  änderung  den  ganzen  genusz  dieses  echt  Horazischen  liedchens 
(ni  26).  ^Horaz  sagt,  dasz  er  matt  vom  kriege'  (von  welchem?) 
*8ich  jetzt  ganz  der  liebe  widmen  wolle',  militavi  non  sine  gloria. 
denn  militat  omnis  amans  et  habet  sua  castra  cupido.  er  thut  so, 
als  ob  er  dem  liebesdienst  unter  den  fahnen  der  Venus  (vgL  IV 
1,  16)  entsagen  wolle,  er  weiht  die  wafifen  der  göttin  als  zeichen 
seiner  missio.  er  täuscht  sich  aber  über  seinen  zustand,  wie  die 
letzte  Strophe  lehrt,  das  gedieht  ist  also  dem  gedieht  IV  1  ver- 
wandt, nur  die  Stimmung  ist  verschieden,  die  MüUersche  lesart 
macht  aus  dem  neckischen  liedchen  voll  Horazischer  schalkheit  ein 
nichtssagendes  poesieloses  elaborat. 

0 

(fortsetznng  folgt.) 

Gnesen.  Walthbb  Gebhardi. 


(3.) 

BETEACHTUNGEN 
ÜBER  DIE  POESIE  DES  WOETSCHATZES. 

(fortsetsung.) 

Es  freut  und  fördert  die  Jugend,  wenn  sie  so  auf  Sprachgebieten, 
denen  sie  vieljtthrige  Studien  gewidmet  hat ,  zum  Schlüsse  das  ferne 
mit  dem  naheliegenden,  das  fremde  mit  dem  heimischen  wieder 
zusammenknüpfen  kann,  auch  hier  handelt  es  sich  um  die  harmonie 
eines  beziehenden  zusammenfassens,  auf  welche  die  p&dagogik  mit 
recht  soviel  wert  legt.  —  Von  diesen  gelegentlichen  Sprachverglei- 
chungen wäre  dann  aber  weiter  zur  kurzen  erörterung  eines  ein- 
wand es  überzugehen,  es  möchte  nemlich  ein  vollkommen  gerecht- 
fertigtes bedenken  erhoben  werden,  dasz  die  ähnlichkeit  des 
lautes,  weil  sie  auch  zufällig  sein  könne,  nicht  an  sich  schon  zur 
annähme  gemeinsamen  Ursprunges  nötige,  allerdings  wird  ja  die 
Wortableitung  oft  am  meisten  durch  anklänge  des  tons  und  der  be- 
deutung  irregeführt,  diese  finden  sich  nicht  selten  auch  bei  solchen 
sprachen ,  zwischen  denen  nicht  die  entfernteste  Verwandtschaft  be- 
steht, wie  denn  z.  b.  das  englische  to  beat,  to  teil  und  hoUow  selt- 
samerweise in  der  Kaffemsprache  beta,  tjelo  und  uholo  heiszen.  dasz 
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nicht  ein  ähnliches  spiel  der  natur  oder  des  zufalls  auch  bei  der 
Übereinstimmung  der  indogermanischen  sprachen  vorliegt,  dafür  liegt 
die  stärkste  gewähr  in  den  sprachgeschichtlich  festgestellten  laut- 
gesetzen,  besonders  in  denjenigen,  welche  mit  recht  den  unsterb- 
lichen namen  Grimms  führen,  auf  eine  vollständige  darlegung 
aller  einzelheiten  musz  die  schule  verzichten ;  aber  es  läszt  sich  schon 
durch  einige  jenes  gesetz  betreffende  andeutungen  das  vertrauen  in 
die  aussagen  der  sprachvergleichenden  philologie  erfolgreich  stärken, 
durch  eine  nach  festen  gesetzen  erfolgende  Verschiebung  der 
verschluszlaute  (mutae)  unterscheiden  sich  nemlich  die  hoch- 
deutschen mundarten  von  dem  niederdeutschen  und  goti- 
schen, und  diese  wiederum  vom  sanskrit,  griechischen  und 
lateinischen.  —  Da  wo  sich  eine  niederdeutsche  volksmundart  zur 
vergleichung  bietet  oder  wo  das  englische  gelehrt  wird ,  lasse  man, 
um  von  dem  bekannten  auszugehen ,  zuerst  das  Verhältnis  des  hoch- 
deutschen t  zu  dem  niederdeutschen,  englischen  (gotischen)  d  beob- 
achten, tag,  ndd.  dag,  got.  dags,  engl,  daj;  tot;  ndd.  dod,  engl, 
dead;  teil,  ndd.  dehl,  got.  dails,  engl,  deal;  trocken,  ndd.  drög, 
engl,  dry,  angels.  dryge.  nun  vergleiche  man  weiter  das  Verhält- 
nis des  gotisch-niederdeutschen  d  zu  dem  8  des  griechischen  und 
dh  des  sanskrit.  das  engl,  door  ist  8upa,  daughter  8uT<iTr)p,  deer 
8rip;  do  im  englischen  entspricht  der  griechischen  wurzel  8e  (in 
Ti8€vai)  und  der  sanskritwurzel  dhä,  setzen,  legen,  machen,  wir 
haben  also  die  lautstufen  dh  (th),  d  und  t  gewonnen,  und  das  be- 
treffende gesetz  lautet:  wo  die  alten  Inder  und  Griechen  eine  aspi- 
rate  sprachen  gh,  dh,  bh  (ch,  th,  ph),  da  tritt  im  gotischen  und 
niederdeutschen  der  entsprechende  weiche  verschluszlaut  ein,  also 
g,  d,  b.  im  althochdeutschen  geht  die  Verschiebung  noch  weiter, 
der  regel  nach  treten  die  harten  laute  k,  t,  p  auf.  also:  sanskr. 
üdhar,  gr.  öü8ap,  angels.  üder,  engl,  udder,  ahd.  ütar,  eu  ter;  sanskr. 
madhu  (süszigkeit,  honig,  süszer  tnuik)  gr.  iiiQv  (wein)  |bi€8u6iv 
(trunken  sein),  angels.  meodo,  engl,  mead,  ahd.  m^tu,  met;  altind. 
midha  (wettkampf,  beute),  zend  mi^da  (lohn),  gr.  |bitc86c,  got.  mijdö, 
engl,  meed  (lohn),  ahd.  mieta,  miete  (altslavisch  mljda);  skr.  rudhi- 
r4-s,gr.dpu8p6c,  engl,  red,  rot;  C7Td8Ti  (schwort),  engl,  spade,  spaten, 
man  vergleiche  auchX€iX€iv,  got.  laigön,  lecken;  fiTX^^V)  zusammen- 
schnüren, angst  (beengung).  das  neuhochdeutsche  nun  geht 
bei  der  Umwandlung  der  altarischen  aspiraten  vielfach  auf  die  gotisch- 
niederdeutsche lautstufe  zurück,  also  steht  im  deutschen  und  eng- 
lischen b  für  bh  im  sanskrit,  für  ph  im  griechischen  und  für  f  im 
lateinischen  in  b rüder,  brother,  altind.  bhrfttar — ,  ^panip,  frater; 
ge-braucht,  brooked,  fructus  sum;  bohren,  to  bore,  forare; 
bahre,  gebären,  to  bear,  (pipew ,  ferro;  skr.  vabh,  i&q)aiv6tv, 
weben;  ebenso  g für  gh,  ch,  h  in  gallo,  gall,  XoXfi;  gans,  gander, 
Xrjv;  garten,  garden,x6pT0c(gehege);  gestern,  hestemus;  stei- 
gen, skr.  stigh,  CTCixeiv.  —  Wie  aber  werden  nun  weiter  die  in 
den  altarischen  sprachen  auftretenden   weichen    verschluszlaute 
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(g)  ^1  ^)  und  ihre  harten  consonanten  k,  t,  p  in  den  germanischen 
sprachen  verschoben?  der  kürze  wegen  wttre  die  antwort  in  zwei 
von  anomalien  möglichst  absehenden  formein  zu  geben,  welche  in 
Verbindung  mit  der  bereits  erörterten  ersten  regel  über  die  ver* 
tauschung  der  aspiraten  das  phonetische  gesetz  vollständig  über- 
blicken lassen  und  die  gleichmäszigkeit  der  ganzen  lautverftndenuig 
bekunden,  die  Grimm  treffend  mit  einem  dreispeichigen  rade  ver- 
glichen hat.   also  etwa 

n. 

12  3 

griechisch,  sanskrit     G     D  B  ist 

im  gotischen  K     T  P 

im  althochdeutschen  Ch     Z  F 

m. 

12  3 

griechisch,  sanskrit     K     T  P  ist 

im  gotischen  H    Th  F 

im  althochdeutschen  H     D  F 

Bei  den  hierzu  gegebenen  belegen  dürfte  die  hervorhebung  des 
anlauts  und  die  voranstellung  des  neuhochdeutschen  Wortes 
in  methodischer  hinsieht  am  wirksamsten  sein,  also  zu  II  1 .  kalt, 
engl,  cold,  gelidus;  kämm,  ahd.  chamb,  engl,  comb  (nach  den  zahnen 
benannt,  mit  denen  er  versehen  ist)  fOiiq^oc  (backenzahn) ;  kanker 
(krebs  an  pflanzen),  ahd.  chanchar,  engl,  canker,  tÖTTpoc  (auswuchs 
an  bäumen)  T<iTTP<xiva  (krebsartiges  geschwür);  kehle,  ahd,  ch^fla^ 
gula;  kind,  ahd.  chind,  engl,  kin  (geschlecht),  gens,  gentis,  T^voc, 
tövoc;  knie,  ahd.  chniu,  engl,  knee,  genu,  t^vu;  to  know,  kennen, 
gnosco,  Tvuivat;  kr  an  ich,  ahd.  chranih,  t^pavoc,  lat.  grus,  alt- 
irisch griüin;  acker,  engl,  acre,  ager,  äfpöc]  melken,  ahd.  m^l- 
chan,  milch,  engl,  mi^c,  mulgere,  djn^XT^iv;  werk,  mhd.  wOrch, 
^PTOV.  in  betreff  des  althochdeutschen  ch ,  an  dessen  stelle  im  mhd. 
und  nhd.  fast  durchweg  k  getreten  ist,  werde  nebenbei  bemerkt,  daax 
sich  die  alte  aspirate  im  alemannischen  dialekte  erhalten  hat,  wie 
ihn  Hebel  so  ergötzlich  verwendet,  doch  bewahrt  auch  das  neu- 
hochdeutsche diese  lautstufe  im  inlaut  und  meist  im  auslant: 
stechen,  altsächs.  st6kan,  lat.  instigare,  critMOi;  strich,  got. 
striks,  lat.  striga  (stringere);  suchen,  got.  sökjan,  engl,  to  seek, 
lat.  sagire  (altirisch  saigim);  das  reich,  got.  reiki,  lat.  rex,  regis.  — 
Zu  II  2:  zwo,  two,  duo,  buui;  zimmern,  zimmer,  timber,  got. 
timr,  domus,  b^petv,  böpoc;  tree,  bpOc;  essen,  to  eat,  edo,  fbofiat; 
eiter,  ahd.  eiz,  engl,  atter,  olboc  (geschwulst)  olbiia  (seh wall); 
zähmen,  engl,  tame,  lat.  domare,  gr.  bofidv;  zähre,  engl,  tear, 
bdxpu;  zeigen,  got.  gateihan,  lat.  dico,  gr.  beiKVupi;  zerren, 
engl,  to  tear,  gr.  bipetv  (schinden);  sitzen,  engl,  to  sit;  lat.  sedeo; 
schwitzen,  engl,  sweat,  lat.  sudare,  gr.  Ibiui,  skr.  svidyA-mi; 
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süsz,  mhd.  süeje,  engl,  sweet,  gr.  fjbüc,  skr.  svädü  (lat.  suavis, 
suadvis);  was s er,  mhd.  wajjer,  engl,  water,  gr.  ubiwp,  skr.  udan; 
wissen,  mhd.  wijjen,  engl,  wot,  gr.  oTba,  skr.  vßda  und  gr.  Ibeiv, 
lat,  videre.  zu  II  3:  lefze,  lippe,  engl,  lip,  labium;  weifen, 
ndd.  wippen,  lat.  vibrare.  —  Zu  III  1:  halm,  engl,  halm,  cala- 
mus,  KdXajLioc;  hart,  hard,  KdpTa  (sehr,  stark);  haut,  ahd.  hüt, 
engl,  hide,  cutis,  kOtoc;  to  hide  (verbergen)  K€u6€iv;  heben,  to 
heave,  capere;  hehlen,  celare ,  KaX-uirreiv ;  heil  (gesund,  ganz), 
engl,  whole,  xaXöc  (ohne  gebrechen,  sanskr.  kalya-s,  gesund); 
herbst,  engl,  harvest,  carpere,  KOpTTÖC;  herz,  heart,  cor,  cordis, 
KQpbia;  holen  ahd.  halön  (rufen,  herbeiholen),  engl,  to  hale,  calare, 
KttXeTv;  hörn,  cornu;  humpen,  KUjiißoc  (gefösz,  becher),  sanskr. 
kumbha  (topf);  bürde,  Kupxia;  rein  (gesichtet),  got.  hrains,  lat. 
cri-brum,  gr.  xpi-veiv;  schwäher,  lat.  socer,  gr.  ^Kupoc,  skr. 
9ya9uras;  sehen,  got.  saihwan,  lat.  sequi;  spähen,  lat.  speculum, 
adspectus;  Wechsel,  mhd.  w^hsel,  lat.  yices.  zu  1112:  drei,  three, 
tres,  tria,  TpeTc,  Tpia,  skr.  tri,  trajas,  slavisch  tri,  keltisch  tri;  dach, 
thatch,  tectum,  T€yoc;  dörren,  dürsten,  thirst,  torrere,  torridus, 
T^pC€c6ai  (trocken  werden);  dehnen,  got.  thanjan,  tendere,  tenus 
(strick),  Tciveiv,  t^vuüv  (sehne),  skr.  t&ntu-s  (faden),  t&nti-s  (schnür, 
seil) ;  d ü n n ,  thin,  tenuis,  Tavaöc ;  d  o nn e r ,  Üiunder,  tonitru,  TÖvoc, 
( Spannung,  ton),  sanskr.  tanajitru-s  (donnernd);  diele,  tellus 
(boden),  sanskr.  tala-s,  (fläche,  boden),  altslav.  tilo  (boden);  dul- 
den, ahd.  dol6n,  got.  thulan,  lat.  tol-erare,  tul-isse,  ToXjiiäv;  Wid- 
der, engl,  wether,  lat.  vitulus  (das  junge);  sünde,  lat.  sons,  sontis; 
waid,  vitrum.  endlich  zu  1113:  fürt,  engl,  ford,  TTÖpoc,  TTop- 
6|i6c;  feder,  feather,  7T^T€c6ai  (fliegen),  sanskr.  patarä  (fliegend); 
feil,  engl,  feil  (film),  pellis,  TT^XXa;  ferkel,  farrow,  porcus,  TTÖp- 
KOC;  fern,  far,  ir^pav,  sanskr.  paräs;  feuer,  Are,  nOp;  fisch, 
fish,  piscis;  flechten,  flachs  flax,  plectere,  tiX^kciv;  flieszen, 
flut,  to  fleet,  flood,  pluere  (regnen),  TiXeTv  (schiffen,  schwimmen), 
ttXoOc  (schiffahrt) ;  fohlen,  foal,  pullus  (junges  tier),  TCuaXoc; 
fragen,  precari  (angehen,  bitten),  sanskr.  pra9na  (befragung); 
früh,  Tipujt;  der  fünfte,  fifth,  7T€|li7TTOC;  fusz,  foot,  pes,  pedis, 
TTOUC,  TTOböc,  altind.  päd;  vater,  engl,  father,  lat.  pater,  gr.  naiiip, 
skr.  pitr  (für  patr);  vi  eh;  got.  faihu,  lat.  pecu,  pecus,  skr.  pa^u.  — 
Für  die  spräche  der  lebenskräftigen  germanischen  volksstämme 
ist  diese  grundsätzliche  abweichung  vom  altarischen  lautbestande 
überaus  charakteristisch,  in  der  laut  Verschiebung  gibt  sich  jener 
echt  germanische  drang  kund,  die  besondere  eigenart  des 
Volkstums  geltend  zu  machen,  wie  er  auch  indem  ausgepräg- 
ten particularismus  der  volksstämme,  in  der  scharfen  gegensätzlich« 
keit  der  hoch-  und  niederdeutschen  dialekte  einen  bezeichnenden 
ausdruck  findet,  der  germanischen  Volksseele  wohnt  der  trieb  inne, 
die  nationale  individualität  frei  und  selbständig  zu  entfalten,  auch 
hinsichtlich  des  lautes  der  wortwurzeln  musz  der  Germane 
seine  eignen  wege  gehen,   und  es  ist  gewis  nicht  zufällig,  dasz 
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von  dem  geistig  regsamen  schwäbisch- allemannischen  stamme,  dessen 
ausgebildeter  particularismus  ebenso  bekannt  ist  wie  seine  begabung 
für  dichterisches  schaffen ,  eine  neue  revolution  im  reich  der  laute 
ausgieng,  welcher  der  conservativere  Niederdeutsche  nicht  folgte.^* 

Dringen  wir  nun  in  diesen  wunderreichen  schacht  der  ver- 
gleichenden Sprachforschung  ein,  so  wird  uns  die  bedeutsamkeit 
manches  deutschen  wertes  entschleiert,  und  es  wird  uns  gar  manches 
tief  versteckte  goldkörnlein  uralter  poesie  zu  teil;  das  aus  jener 
dunkelen  zeit  stammt,  da  die  wichtigsten  träger  menschlicher  cultur, 
die  indogermanischen  Völker,  noch  ungeschieden  im  fernen  östlichen 
stammlande  wohnten,  dann  wird  uns  z.  b.  die  bedeutsamkeit  des 
Wortes  Osten  klar,  die  mittelhochdeutsche  form  ist  Osten,  wie  man 
noch  heute  in  einigen  teilen  Westfalens  hört,  osten  heiszt  die  gegend 
des  himmels,  wo  die  morgenröte  sich  zeigt ,  deren  name  urindo- 
germanisch ausös ,  sanskr.  usäs ,  griech.  f\[i)Q ,  litthauisch  auszrä  ist. 
dem  ungebrochenen  natursinn  unserer  voreltem  prägte  sich  die 
glanzvolle  erscheinung  der  rosenfingerigen  göttin  des  morgens  so 
tief  ein ,  dasz  er  nach  ihr  die  himmelsrichtung  bestimmte,  um  den 
mächtigen  eindruck  zu  ermessen,  den  die  morgenröte  auf  die  alten 
Arier  machte ,  musz  man  die  vor  mehr  als  3000  jähren  gesungenen 
Yedahymnen  lesen,  hier  wird  sie  gepriesen  als  die  lichte,  glanz- 
und  wonnereiche  himmelstochter,  welche  auf  lichtstrahlenflem  wagen, 
mit  feurigen  rossen  bespannt,  triumphierend  einherkommt,  eine 
braut,  welcher  der  leuchtende  Sonnengott  nacheilt,  üsbas  enthüllt 
die  glänzenden  schätze ,  welche  mit  dunkelheit  bedeckt  waren,  sie 
erschlieszt  die  lichten  himmelspforten,  sie  erweckt  alles ,  was  lebt 


'^  eine  willkommene  bestätigung  für  die  von  mir  vorgetragene  an- 
sieht finde  ich  bei  B.  Delbrück  'einleitung  in  das  Sprachstadium'. 
Leipzig  1880.  s.  119  ff.  in  überzeugender  weise  leitet  er  die  Verände- 
rung in  der  lautgestalt  der  spräche  aus  den  beiden  kräften  der  indi- 
vid  ualisierung  und  ausgleichung  ab.  zu  seiner  treffenden  be- 
merkung,  dasz  die  laute  der  spräche  im  geiste  der  sprechenden  in  reihen 
geordnet  sind  und  dasz  die  Veränderungen  eines  lautes  die  entsprechende 
Veränderung  der  übrigen  glieder  seiner  reihe  mit  naturnotwendigkeit 
nach  sich  ziehen  musz,  möchte  ich  hier  ein  beispiel  aus  meiner  präzis 
anführen,  in  einigen  gegenden  des  Niederrheins  finden  die  orthoepisti- 
schen  bestrebungen  des  lebrers  einen  fast  unüberwindlichen  widerstand 
in  der  gewohnheit  der  Jugend,  das  g  wie  j,  das  j  wie  g  auszusprechen 
(janz  statt  ganz,  gude  statt  Jude),  dasz  man  hier  janz,  jut  aus- 
spricht, beruht  keineswegs  auf  der  Unfähigkeit  das  deutsche  g  aus- 
zusprechen; sonst  würde  man  nicht  regelmäszig  Gerusalem  statt 
Jerusalem  hören,  vielmehr  ist  das  ganze  Verhältnis  der  laute  zu 
einander  falsch  anfgefaszt  und  verschoben,  und  wie  eine  blinde  natur- 
kraft  wirkt  nun  diese  lautverschiebung.  selbst  wenn  der  lehrer  namen 
aus  fremdem  Sprachgebiete  vorspricht,  werden  sie  consequent  nach  dem 
lautgesetz  der  mundart  wiedergegeben,  Jaronne  statt  Garonne, 
Gabionski  statt  Jablonski.  ganz  ähnlich  verhält  es  sich,  wenn 
man  in  England  hair  statt  air  und  umgekehrt  ^are  statt  hare  hört. 
Sayce,  Principles  of  Comparative  Philologj,  p.  48  note  1. 
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und  ermuntert  die  trägen  zur  thätigkeit,  sie  ist  die  wohlthäterin  der 
menschen  und  die  freundin  der  götter.  '^  bei  den  äolischen  Grie- 
chen finden  wir  sie  als  Auös ,  bei  den  Bömem  als  Aurora  ( Ausosa), 
bei  den  alten  Germanen  als  licht-  und  frühlingsgöttin  Auströ  wieder 
(angelsächsisch  Eostra  nach  Bedas  angäbe),  der  germanische  name 
aber  wurde  auf  das  christliche  Osterfest  übertragen,  und  wie  wir 
im  Worte  osten  eine  erinnerung  an  den  uralten  namen  der  in  feuri- 
ger pracht  erstrahlenden  morgenröte  bewahren,  so  zünden  wir  noch 
heute  in  Norddeutschland  nach  altheidnischem  brauche,  welcher  der 
lichtgöttin  galt,  die  osterfeuer  an.  ja  der  alte  indogermanische 
name  der  morgenröte  ist  selbst  poetisch  bedeutungsvoll:  Aurora 
(ausosa  von  der  Wurzel  US,  brennen)  ist*  die  flammende'  wieaurum, 
gold  *das  leuchtende,  glänzende'  heiszt.  —  Andere  deutsche  wortgebilde 
offenbaren  uns,  wenn  wir  sie  bis  zur  ältesten  quelle  zurückverfolgen, 
dieselben  poetischen  motive,  denen  wir  in  der  tiersage  begegnen, 
der  naturmensch  lebt  auf  vertrautem  fusze  mit  der  tierweit ,  er  be- 
lauscht ihr  geheimes  Seelenleben  und  leiht  ihr  menschliche  empfin- 
düngen,  so  ist  der  dachs  der  wohlbekannte  baumeister  oder 
Zimmermann,  seine  wohlgezimmerte  wohnstätte  nennen  wir  noch 
heute  bau.  sein  name  entspricht  genau  dem  altindischen  taksan  — 
Zimmermann,  griech.  t^ktujv  (architekt).  in  unserem  alten  Wort- 
schätze treffen  wir  noch  dähsen,  bauen,  zimmern  und  d^hsel,  beil, 
axt.  —  Die  flinke,  schlaue  maus  verrät  ihre  Untugenden  durch  ihren 
namen,  welcher  die  bin  bedeutet  und  von  der  altindogermanischen 
Wurzel  mus,  stehlen,  abzuleiten  ist.  nicht  blosz  das  sanskrit  kennt 
ein  musay,  wegnehmen,  rauben;  ein  humoristischer  zug,  der  un- 
bewust  eine  etymologische  Wahrheit  trifft,  liegt  in  unserem  ausdruck 
mausen  (im  sinne  von  stehlen  oder  stehlend  schleichen).  — 
Der  hahn  heiszt  nicht  blosz  in  der  tierfabel  Ohanteclers,  d.  i.  Singe- 
hell ;  sein  deutscher  name  selbst  stimmt  der  lautverschiebung  gemäsz 
mit  dem  lateinischen  canere,  singen,  überein,  wie  denn  auch  seine 
altslavische  benennung  pjetl  vom  verbum  pjeti ,  singen ,  abgeleitet 
wird.  —  Von  diesem  unermüdlichen  Sänger ,  dem  gefiederten  haus- 
genossen  des  menschen,  wenden  wir  uns  zu  einem  andern  haustiere. 
der  ochse  (sanskr.  uksän)  heiszt  der  starke  von  der  mit  unserem 
wachsen  zusammenhängenden  Wurzel  uks,  erstarken,  dasselbe 
besagt  stier  (got.  stiur),  dem  ein  althochdeutsches  stiuri,  stark, 
ebenso  zur  seite  tritt  wie  dem  sanskritworte  sthüra,  stier,  ein  sthü- 
ras,  stavirasj  stark,  fest,  diese  wortdichtung  ist  ebenso  einfach  und 
ungekünstelt^  als  bezeichnend ,  denn  der  Stempel  der  naturwahrheit 
ist  ihr  aufgedrückt,  ein  nordischer  skalde ,  welcher  die  ungesunde 
poetik  eines  Snorri  Sturluson  sich  zur  richtschnur  nahm ,  würde  es 
für  eine  Verletzung  der  kunstregeln  gehalten  haben,  den  stier  so  un- 
gesucht und  ohne  Umschreibung  als  'den  starken'  aufzuführen;  ein 
Pegnizschäfer  hätte  geringschätzig  einen  solchen  namen  belächelt, 


'2  Lefmann  geschiebte  des  alten  Indiens  s.  57  f. 
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der  von  keinerlei  sinnreicher  invention  zeuge,  aber  der  echte  nator- 
dichter  greift  die  schlagendste  eigenschaft  auf,  er  findet  fttr  des 
tieres  mächtige,  imponierende  erscheinung  das  rechte  wort,  welches 
wirksamer  ist  als  eine  phrasenhafte  Umschreibung.  —  Wenn  femer 
^ogel,  got.  fugls,  Yorgermanisch  puklos,  auf  das  sanskritische 
puccha,  schweif,  zurtlckweist  und  den  schweiftragenden  be- 
zeichnet, so  wäre  damit  der  richtige  punkt  getroffen,  der  fär  die 
ästhetische  Würdigung  dieser  tiergestalt  entscheidend  ist  im  ver- 
gleich mit  anderen  tierischen  typen  ist  der  vorderkörper  des  vogels 
übermäszig  ausgebildet,  aber  der  bedeutsame  federschwanz,  mit  dem 
er  die  luft  durchsteuert ,  gibt  ein  ästhetisches  gegengewicht  gegen 
die  starke  entwicklung  des  schräg  in  die  höhe  gerichteten  mmpfes. 
das  vorsteilungsbild  des  vogels  ist  ohne  den  charakteristischen 
schweif  ein  unvollständiges  und  unbefriedigendes.  —  Ist  aber  die  ab- 
leitung  von  vogel  richtig,  so  können  wir  auch  fuchs  (vorgerma- 
nisch pükft)  nicht  misverstehen.  wir  würden  ihn  als  den  ge- 
schwänzten fassen  müssen,  was  gerade  einem  in  die  äugen  sprin- 
genden zuge  des  fuchstjpus  vollkommen  entspräche,  denn  ohne  den 
starken  buschigen  schweif,  den  stolz  reinekes,  können  wir  uns  den- 
selben nicht  vorstellen. 

Es  hat  einen  besonderen  reiz ,  der  grundbedeutung  von  worten 
nachzuspüren,  deren  klang  uns  besonders  tief  zu  herzen  geht,  wie 
heim,mutter,vater.  heim  entspricht  dem  litthauischen  k^nu», 
dem  sanskritischen  ksdma-s  (englisch  home,  griech.  KUijur]).  das  aH- 
indische  wort  aber  bezeichnet  nicht  einen  wohnsitz  überhaupt ,  son- 
dern einen  solchen,  der  uns  durch  Sicherheit  und  behaglichkeit  an- 
genehmist; es  beruht  auf  der  Wurzel  ksi,  sicher  wohnen,  sorglos 
weilen,  von  welcher  andere  zweige  der  indo-europäischen  familie 
die  ausdrücke  für  ruhe  und  ruhen  bilden,  dasz  man  sich  im  heim 
geborgen  und  befriedigt  fühlt,  dasz  man  dort  wahrhaft  zur  ruhe 
kommt,  besagt  schon  der  altarische  name.  was  das  heim  dem  men- 
schen ,  das  ist  dem  vogel  das  n  e  s  t.  die  alte  form  des  Wortes  war 
nizdo,  sanskr.  nlda-s  (lat.  nldus).  dieses  aber  gieng  von  der  all- 
gemeineren bedeutung  lag  erstatte  aus,  es  wird  auf  sanskr.  ni-sad, 
sich  niedersetzen,  niederlassen,  zurückgeführt  (die  worzel 
sed  entspricht  dem  englischen  set,  settle).  humoristisch  gebrauchen 
wir  dann  heute  wieder  das  wort  im  allgemeinen  sinne  wohn  ort 
und  setzen  das  bild  fort,  wenn  wir  von  unseren  ausflügen  auf 
das  land  reden.  —  Die  seele  des  heims  aber  ist  die  mutter,  deren 
ehrwürdigen  namen  wir  im  indischen  mfttr,  im  griechischen  und 
lateinischen  mater  wiederfinden,  man  legt  dem  worte  die  wurzel 
m&,  me  zu  gründe,  auf  welcher  masz,  griech.  jii^Tpov,  sanskr.  mä- 
tram  beruhen,  hiemach  wäre  die  mutter  als  die  zumesserin  auf- 
zufassen, deren  regelnde  thätigkeit  Ordnung  im  hauswesen  schafft, 
indem  sie  jedem  gliede  des  hauses  seine  kost  zuteilt ,  seine  arbeit 
anweist.  —  Vater  aber  lautet  in  der  urform,  die  durch  alle  indoger- 
manischen sprachen  geht,  patar.     das  wort  schlieszt  den   wohl- 
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bekannten  naturlant  pä  in  sich,  wie  auch  in  der  ersten  silbe  von 
mater  sich  das  erste  lallen  des  kindes  vernehmen  läszt.  aber  die 
natürliche  grundlage  des  vatemamens  ist  idealisiert  durch  das  be- 
deutsame suf&x  tar  und  durch  anklang  an  die  wurzel  pä,  schützen^ 
ernähren,  der  vater  ist  der  Schützer,  ernährer  (pastor).  die  natur- 
gemäszen  aufgaben  des  Oberhauptes  der  familie  und  seiner  ehe- 
genossin  wären  damit  vollkommen  richtig  bezeichnet.  —  Den  eigent- 
lichen kempunkt  des  witwengeschickes  aber  trifft  der  name  witwe: 
leere,  mangel  ist  ihr  los.  das  erschlieszt  uns  die  Sprachforschung 
aus  dem  Zusammenhang  des  wortes  mit  der  indogermanischen  wurzel 
vidh,  leerwerden,  mangel  haben,  v  i  d  u  u  s ;  verwaist,  leer  und  v i  d  u  a , 
witwe  werfen  allein  schon  licht  auf  des  urverwandten  deutschen  wortes 
bedeutsamkeit.^'  —  Den  namen  könig  (king)  leitet  Max  Müller  von 
dem  sanskritischen  janaka  ab,  das  aus  der  wurzel  jan  (gan),  erzeugen, 
gebildet^  erzeuger,  vater,  Stammvater  bedeutet,  das  englische 
queen,  königin^  dagegen  entspricht  genau  dem  griechischen  T^vrj, 
frau  (erzeugerin) ,  wie  ja  die  gotische  bibelübersetzung  noch  qvdns 
und  qinö  in  der  bedeutung  w  e  i  b  gebraucht,  die  frau ,  die  in  aller 
munde  war  und  auf  die  sich  die  blicke  des  Volkes  richteten,  bedurfte 
keiner  anderen  bezeichnung ,  wie  wir  denn  auch  ein  dienstmädchen 
verstehen,  wenn  es  von  der  frau  (par  excellence)  spricht.  —  Welche 
auffassung  aber  verbindet  die  spräche  mit  der  benennung  des  man  - 
nes,  des  menschen  überhaupt?  das  lateinische  homo  (humanus) 
wird  von  humus,  erdboden,  hergeleitet  und  würde  demnach  den 
erdensohn,  den  erdgeborenen  bezeichnen,  wie  Tacitus  von  Man- 
nus,  dem  Stammvater  der  Germanen  erzählt,  so  wissen  auch  die  alten 
Inder  von  einem  Manu,  dem  Stammvater  des  menschengeschlechts. 
im  Sanskrit  liegt  manus  und  manusa,  mensch,  vor,  ein  name,  der  auf 
die  wurzel  man,  denken,  zurückgeführt  und  als  denke r  gefaszt,  die 
würde  und  das  selbstbewustsein  der  menschheit  eindringlich  geltend 
macht,  wir  begegnen  dieser  weitverbreiteten  wurzel  im  lateinischen 
mens,  verstand,  in  memini,  sich  erinnern,  in  unserem  mahnen,  in 
minne  (sie  schlieszt  ja  ein  herzliches  gedenken  ein),  im  englischen 
I  mean  to  do  so,  ich  gedenke  es  zu  thun. 


^  bat  Vämb^ry  recht,  so  gieneen  die  tarko-tatarischen  sprachen  bei 
der  benennung  der  witwe  (tal,  dal)  von  demselben  gesiehtspankte  ans« 
denn  nach  seiner  deutang  besagt  dieses  wort:  die  verlassene. 

(fortsetzung  folgt.) 

Essen.  Otto  Kabbs. 
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37. 

Adolf  Matthias,  commentar  zu  xenophons  anabasis.  im  an- 
sohlusz  an  die  sohulgrammatiken  von  v.  bamberg  und  koch 
und  des  verfassers  wortkundb  bearbeitet.  heft  i:  com- 
MENTAR ZU  BUCH  i.    Berlin  1883.    VUl  u.  63  b. 

Das  ausführliche  vorwort ,  in  welchem  die  ideen  dargelegt  und 
begründet  werden,  durch  welche  der  verf.  sich  bei  abfassung  des 
verzeichneten  buches  hat  leiten  lassen,  enthält  verschiedenes,  was 
den  unterzeichneten  sehr  sympathisch  berührt  hat.  so  fordert  auch 
der  verf.  einen  frühen  anfang  der  lectüre ,  nach  einübung  der  verba 
liq.,  so  dasz  mit  zusammenhängender  lectüre  doch  schon  in  Ober- 
tertia begonnen  werden  könnte,  ^vielleicht,  da  ja  7  stunden  jetzt 
zu  geböte  stehen,  im  letzten  tertial  (der  verf.  ist  Bheinländer) 
der  Untertertia',  so  tadelt  auch  der  verf.,  dasz  die  schüler  bis 
zur  untersecunda  ^mit  den  ödesten  Übungssätzen  vollgepfropft'  wer- 
den, wogegen  ich  ja  seit  längerem  nicht  ganz  erfolglos,  wie  ich  zu 
glauben  wage,  angekämpft  habe,  überhaupt  zeugt  alles,  was  in  dem 
Vorwort  auseinandergesetzt  wird ,  von  sorgfältiger  Überlegung ,  von 
tüchtiger  pädagogischer  bildung,  von  vielem  tact  und  Verständnis 
für  die  bedürfnisse  der  schule,  und  wenn  ich  nun  trot>z  dieser  aner- 
kennung  im  folgenden  einige  punkte  hervorhebe,  die  mir  bei  ge- 
wissenhafter und  genauer  prüfung  des  büchleins  als  bedenklich  oder 
gar  als  unrichtig  erschienen  sind,  so  beabsichtige  ich  dadurch  keines- 
wegs den  wert  der  lei&tung  an  sich  herabzusetzen. 

Es  ist  ein  commentar  zur  ganzen  anabasis  geplant,  derselbe 
erscheint  gesondert  vom  texte,  'weil  er  nicht  dadurch,  dasz  er  unter 
dem  texte  steht,  äuge  und  aufmerksamkeit  der  schüler  bei  ihrer 
lectüre  beständig  ablenken  möchte  und  weil  er,  zu  häuslichem  ge- 
brauche bestimmt,  in  der  schule  nur  den  text  in  den  bänden  der 
schüler  sehen  will'«  wie  kann  aber,  wenn  in  der  schule  nur  ein  text 
in  den  bänden  der  schüler  sein  soll  —  was  auch  ich  für  das  rich- 
tigste halte  —  der  für  die  häusliche  präparation  bestimmte  com- 
mentar 'äuge  und  aufmerksamkeit  der  schüler  bei  ihrer  lectüre 
(doch  wohl  in  der  schule?)  beständig  ablenken'?  und  wovon? 

Der  commentar  zu  buch  I  ist  für  sich  herausgegeben,  'weil  er 
die  basis  bilden  soll  für  die  übrige  Xenophonlectüre  und  die  lectüre 
griechischer  prosaiker  überhaupt';  in  den  commentaren  zu  den  fol- 
genden büchem  soll  stets  eine  ^gründliche  kenntnis'  des  ersten 
buches  vorausgesetzt  werden,  diese  einrichtung  des  buches  hat 
doch  das  bedenkliche,  dasz  danach  alljährlich  das  erste  buch  der 
anab.  gelesen  werden  musz  in  dem  ersten  tertial  (s.  oben !)  der  ober- 
tertia  oder  im  letzten  der  untertertia  (s.  oben!),  dasz  also  die  über- 
sitzenden, deren  es  doch  wohl  überall  und  alljährlich  einige  geben 
wird,  zweimal  dasselbe  pensum  auch  in  der  lectüre  erhalten:  das 
halte  ich  für  eine  quäl  für  diese  doch  nicht  immer  durch  eigne 
schuld  zurückgebliebenen  und  für  ein  unrecht  gegen  sie. 
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Das  beim  beginn  der  lectUre  und  während  der  ersten  monate 
derselben  aus  der  formenlehre  noch  nicht  bekannte,  aber  für  die 
lectüre  nötige  ist  den  einzelnen  capiteln  in  Verweisungen  auf  die 
grammatiken  von  Franke- v.  Bamberg  und  Koch  vorausgeschickt, 
diese  formen  sollen  nach  dem  plane  des  Verfassers  in  den  die  lectüre 
begleitenden  grammatikstunden  durchgenommen  werden,  während 
eine  systematische  durchnähme  der  verba  auf  jiii  und  der  unregel- 
mäszigen  verba  erst  erfolgen  könnte,  Venu  die  forderungen  der 
lectüre  abnehmen',  diese  verquickung  der  lectüre  mit  der  gram- 
matik,  ^heranziehen  der  grammatik  an  die  lectüre'  nennt  es  der  verf., 
mag  in  bezug  auf  die  sjntax  einige  berech tigung  haben  (doch 
s.  weiter  unten);  für  die  formenlehre  halte  ich  es  für  sehr  bedenk- 
lich, dasz  und  wenn  ein  regelmäsziger  und  systematischer  Unter- 
richt in  ihr  längere  zeit  ausfallen  müste. 

Im  commentar  wird  bei  jedem  wort,  das  als  unbekannt  beim 
Schüler  vorausgesetzt  wird,  auf  des  Verfassers  'griechische  wort- 
kunde  im  anschlusz  an  Xenophons  anabasis'  (Berlin  1881)  ver- 
wiesen, worin  die  in  der  anabasis  vorkommenden  worte  in  15  grup- 
pen,  jede  mit  mehr  oder  weniger  Unterabteilungen,  geordnet  sind, 
durch  diese  einrichtung  soll  der  schüler  Won  der  für  anfänger  noch 
nicht  geeigneten,  zerstreuenden  lexikonarbeit'  entlastet  werden  und 
^sichere  und  richtige  vocabelkenntnisse'  bekommen,  aber  der  ^an- 
fänger' der  griechischen  lectüre  ist  doch  kein  'anfönger'  im  gym- 
nasialunterricht  überhaupt  und  in  der  schriftstellerlectüre  im  beson- 
dem,  er  ist  doch  durch  die  lectüre  des  Com.  NepoS;  Caesar,  Ovid 
auch  in  der  Uexikonarbeit'  schon  geübt,  soll  in  dieselbe  doch  ein- 
geführt, zu  derselben  doch  angeleitet  sein,  so  dasz  ihm  mit  dem  auf- 
schlagen der  ihm  in  der  anabasislectüre  noch  unbekannten  worte 
nach  meiner  ansieht  und  erfahrung  nicht  Wielfach  unmögliches'  zu- 
gemutet wird,  der  schüler  tritt  doch  auch  nicht  an  die  anabasis- 
lectüre heran  ohne  jede  vocabelkenntnis !  freilich  könnte  diese  und 
müste  sie  eine  höhere  und  bessere  schon  sein,  wenn  der  griechische 
anfangsunterricht  etwas  concentrierter  wäre,  als  er  gemeiniglich  ist, 
d.  h.  wenn  die  üblichen  vocabularien,  elementar-,  übungs-  und  lese- 
bücher  sich  ausschlieszlich  oder  doch  viel  mehr,  als  die  meisten  es 
thun ,  an  Xenophons  anabasis  anschlössen  und  möglichst  nur  solche 
worte  böten  und  verarbeiten  lieszen,  welche  demnächst  in  der  ersten 
lectüre  den  Schülern  wieder  und  wieder  vorkommen,  so  dasz  bei 
letzterer  dann  von  anfang  an  mehr  rücksicht  auf  den  inhalt  genom- 
men werden  könnte,  aber  auch  abgesehen  hiervon  scheint  mir  die 
enge  Verbindung  des  'commentars'  mit  der  *wortkunde*  noch  einem 
bedenken  zu  unterliegen :  öfter  verweist  der  verf.  auf  die  wortkunde, 
auch  bei  werten ,  die  dem  schüler  schon  bekannt  sind ;  da  wird  der 
leichtfertige  schüler  allerdings  das  aufschlagen  sich  schenken,  aber 
der  gewissenhafte  aufschlagen ,  um  nichts  neues  zu  finden ,  also  un- 
nütze mühe  haben ;  und  der  verf.  will  doch ,  dasz  jede  Verweisung 
auf  die  wortkunde  oder  eine  grammatik  auch  vom  schüler  beachtet 
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werde,  dazu  kommt  noch,  dasz  der  commentar  keineswegs,  wie  der 
yerf.  glaubt,  das  lexikon  Wollständig  entbehrlich'  macht,  es  ist 
doch  nicht  bei  allen  Worten  auf  die  wortkunde  verwiesen,  oder 
eine  Übersetzung  gegeben;  wo  soll  da  der  schüler  nun  die  ihm  an- 
bekannte —  oder  in  den  spätem  capiteln  von  ihm  wieder  ver- 
gessene —  bedeutung  anders  suchen  und  leichter  finden  kOnnen  als 
in  einem  lexikon?  ja,  wenn  es  nicht  so  viel  Wergessen'  gäbe! 

Auszer  auf  die  'wortkunde'  und  auf  die  Franke-v.  Bambergsche 
bzw.  Eochsche  formenlehre  wird  im  commentar  weiter  für  die  syn- 
taktischen punkte  auf  die  hauptregeln  der  griechischen  sjntaz 
von  Sejffert-v.  Bamberg  und  auf  die  sjmtax  in  Kochs  grammatik 
verwiesen,  für  den  praktischen  gebrauch  macht  der  verf.  den  ver- 
schlag, 'dasz  die  regeln  der  grammatik,  die  im  commentar  verzeichnet 
sind,  mit  dem  schüler  in  den  die  lectttre  begleitenden  grammatik- 
stunden vom  lehrer  besprochen  werden ;  dem  schüler  mag  dann  die 
arbeit  überlassen  werden,  die  allgemeinen  regeln  stets  auf  den  be- 
sondem  fall  anzuwenden,  in  den  ersten  wochen  mnsz  der  lehrer 
auch  diese  arbeit  mit  den  schülem  in  der  classe  durchmachen',  da- 
gegen habe  ich  einmal  —  wenn  auch  nicht  gleich  stark  —  dasselbe 
bedenken ,  was  ich  schon  oben  in  betreff  der  durchnähme  der  noch 
unbekannten  formen  in  den  Mie  lectüre  begleitenden  grammatik- 
stunden' betont  habe,  und  sodann  ist  doch  zu  beachten ,  dasz  der 
schüler  auch  nach  'der  durchnähme ,  wenn  er  also  bei  seiner  prft- 
paration  *die  allgemeine  regel  auf  den  besondem  fall  anwenden 
wiir,  immer  noch  wieder  die  citate  wird  nachschlagen  müssen, 
dieser  nach  Weisungen  sind  nun  überall  sehr  viele,  so  dasz  der 
schüler  zur  präparation  fast  jedes  paragraphen  dreibücher,  oft 
auch  noch  das  lexikon  als  viertes,  benutzen  und  in  ihnen  hin  und  her 
suchen  musz!  der  commentar  kann  und  soll  ja  auch  nach  des  Ver- 
fassers absieht  einpflichtcommentar  sein,  der  schüler  soll  über 
alles,  worauf  der  commentar  hinweist,  bescheid  wissen :  somit  ist  die 
nachschlagearbeit  eine  sehr  grosze  und  dabei  wird  die  lectüre  nicht 
blosz  der  ersten  capitel ,  sondern  des  ganzen  buches  nur  eine  sehr 
langsame  sein  können,  'aber  es  steht  auch  nirgends  geschrieben, 
dasz  man  im  elementarunterricht  (und  die  lectüre  des  ersten  schriffe* 
stellers  ist  doch  ein  solcher)  mit  der  Schnelligkeit  des  dampfes  voran 
komme.'  gewis  nicht,  aber  die  lectüre  des  ersten  griechischen 
Schriftstellers  dürfte  wohl  nicht  mehr  im  selben  masze  als  'elementar- 
unterricht' anzusehen  und  zu  behandeln  sein,  wie  etwa  die  des  ersten 
lateinischen  autors  in  quarta;  und  zwischen  dem  sehr  langsamen 
tempo ,  welches  nach  des  Verfassers  commentar  noch  in  den  letzten 
capiteln  des  ersten  buches  eingeschlagen  werden  müste  und  der 
'Schnelligkeit  des  dampfes'  liegt  noch  die  bekannte  'goldene  mittel- 
strasze' :  medio  tutissimus  ibis !  —  Die  wichtigen ,  immer  wieder- 
kehrenden syntaktischen  regeln,  welche  früh  fest  einzuprägen  und 
zu  erlernen  sind,  werden  durch  gesperrten  druck  hervorgehoben ;  ich 
würde  es  für  richtiger  gehalten  haben,  dieselben  in  ihrem  Wortlaut 
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abzudrucken;  so  wäre  dem  gewissenhaften  schüler  doch  manche 
mechanische  nachschlagearbeit  erspart.  —  Beiläufig  spricht  sich 
der  verf .  dagegen  aus ,  dasz  der  schüler  heutigen  tages  in  tertia  die 
wichtigsten  syntaktischen  regeln  ^gelegentlich'  zu  hören  bekommt 
*bona  cum  venia  oblivisoendi'  und  dasz  sie  deshalb  bald  wieder  ver- 
loren gehen,  ^weil  man  sie  nicht  zeitig  fixiert',  ich  habe  mich  auch 
dafür  ausgesprochen ,  dasz  die  notwendigen  syntaktischen  regeln  in 
III  'gelegentlich'  durchgenommen  werden,  meine  aber  nicht;  dasz 
der  schüler  sie  dort  nur  'zu  hören'  bekommen  soll,  sondern  'lernen' 
musz  und  dasz  sie  immerfort  repetiert  und  fixiert  werden :  und  das 
geht  auch  ohne  viele  Verweisungen  auf  grammatiken.  und  'methode* 
und  Zusammenhang'  läszt  sich  in  den  Unterricht  auch  so  bringen, 
dasz  für  III  ein  bestimmter  kanon  sjmtaktischer  regeln  festgesetzt 
wird ,  dem  Wortlaute  nach  sich  an  die  sjntax  der  oberen  classen  an- 
schlieszend ;  dieselben  werden  bei  der  lectüre  in  UI  ^gelegentlich', 
d.  h.  wenn  ein  schönes  beispiel  dafür  vorkommt,  dictiert,  durch- 
genommen und  erläutert,  demnächst  immerfort  repetiert  und  bei 
den  mündlichen  retroversionen ,  den  exercitien  und  extemporalien 
eingeübt 

Weiter  genügt  oft  das,  was  der  schüler  der  Verweisung  auf  die 
'wortkunde'  folgend  dort  findet,  zur  Übersetzung  nicht,  da  in  der 
wortkunde  in  der  regel  nur  eine  bedeutung  für  das  griechische  wort 
gegeben  ist,  welche  nicht  überall  passt.  dem  hat  der  verf.  nun 
manchmal  abgeholfen ,  indem  er  der  Verweisung  auf  die  wortkunde 
noch  eine  an  der  betr.  stelle  passende  Übersetzung  beifügt,  z.  b.  9,  1 
zu  dpxaioc  verw.  auf  W.  I  27  'dpXdioc  alt,  von  altersher  bestehend' 
und  hinzugefügt :  'der  ältere'  u.  ö.  öfter  ist  das  auch  unterblieben 
und  der  allein  auf  die  wortkunde  verwiesene  schüler  kann  damit 
nicht  fertig  werden,  so  ist  zu  iy  Treipqi  T€V^c6ai  c.  9,  1  verwiesen 
auf  W.  VII  32 ,  wo  sich  unter  'neipa  versuch ,  kenntnis'  auch  die 
Wendung  findet  iy  ireipa  T€V^c6ai  tivöc,  aber  tivöc  nur  als  neutr. 
gefaszt  'zur  kenntnis  von  etwas  kommen',  ebenso  9,  8  diriTpe- 
TCÖjLievoc  u.  a.  —  An  vielen  andern  stellen  findet  der  schüler  aber 
gar  statt  jeder  Verweisung  oder  erklärung  die  einfache  Übersetzung, 
deutsch  oder  lateinisch,  zuweilen  auch  in  beiden  sprachen,  fertig 
vor;  daraus  kann  er  denn  doch  nichts  lernen  und  diese  erleichterung 
geht  doch  meistens  zu  weit! 

Als  ein  erheblicher  mangel  bei  manchen  Verweisungen  musz  es 
endlich  noch  bezeichnet  werden,  dasz  bei  mancher  stelle  auf  eine 
frühere  des  commentars  verwiesen  wird,  dasz  aber  dort  der  schüler 
keine  erklärung  findet,  sondern  wieder  eine  Verweisung,  auf  die 
wortkunde  oder  auf  eine  grammatik.  das  ist  doch  eine  nutzlose 
plage  und  quälerei!  so  heiszt  es  9,  3  'Oupaic,  vgl.  2,  11',  dort  ist 
zu  Gupac  verwiesen  auf  W.  XIII  64;  oder  9,  4  wird  zu  Ti|Liu)jii^vouc 
verwiesen  auf  8,  21  und  daselbst  dann  auf  Seyffert-v.  Bamberg  und 
Koch;  usw. 

Die  vorgebrachten  bedenken  sind  gewis  nicht  alle  gleichmäszig 


302        A.  Jung:  materialien  zu  schriftl.  und  mfindl.  Übungen 

schwerwiegend ,  sie  entstammen  ja  auch  sämtlich  nicht  praktischer 
erfahrung  mit  und  an  diesem  buche;  es  wäre  selbst  möglich,  dass 
in  der  praxis  das  buch  sich  als  brauchbar  und  nützlich  erwiese  und 
dasz  es  wirklich  dazu  diente,  'die  freude  an  griechischer  lectfire  sn 
beleben' ;  darüber  würde  auch  der  ref.  sich  aufrichtig  freuen,  doch 
hat  der  verf.  selbst  die  einführung  seines  buches  an  vielen  schulen 
ja  dadurch  unmöglich  gemacht,  dasz  er  eben  nur  zwei  griech.  gram- 
matiken  berücksichtigt,  die  doch  nicht  überall  gebraucht  werden. 
empfehlen  aber  kann  ich  nach  theoretischen  erwägungen  das  buch 
zunächst  nur  allen  denen,  welche  sich  eingehend  mit  Xenophons 
anabasis  beschäftigen  oder  sich  recht  sorgfältig  in  dieses  werk  hin- 
einlesen wollen,  sowie  allen  lehrem  zur  präparation  auf  die  stunden, 
in  denen  sie  Xen.  anab.  erklären  sollen:  dazu  werden  sie  viel  forde- 
rung  und  nutzen  aus  dem  commentar  ziehen ;  namentlich  freilich  in 
sprachlicher  beziehung  und  fast  ausschlieszlich  hierfür:  denn  die 
sachliche  seite ,  namentlich  das  militärische ,  tritt  sehr  zurück ,  nur 
ftir  das  geschichtliche  wird,  wo  es  nötig  ist,  auf  die  vorausgeschickte 
einleitung  verwiesen ,  die  zwar  kurz  ist,  doch  das  notwendigste  ent- 
hält, im  commentar  findet  sich  manches  aus  den  andern  erklären- 
den ausgaben  entnommene ,  wie  das  auch  in  der  vorrede  gesagt  ist, 
doch  auch  manches  eigne. 

Die  verbreiteten  textausgaben  der  Teubnerschen,  Weidmann- 
schen  und  Tauchnitzschen  Sammlungen  sind  im  commentar  berück- 
sichtigt; mit  dem  commentar  zum  letzten  buche  stellt  der  verf. 
einen  besondem,  für  den  schulgebrauch  eigens  hergerichteten  text 
in  aussieht :  da  der  verf.  auf  dem  gebiet  der  Xenophonkritik  schon 
tüchtiges  geleistet  hat,  werden  diese  textrevision  gewis  alle  freunde 
Xenophons  mit  groszer  freude  begrüszen. 

Rätzeburo.  Wilhelm  Vollbrecht. 


38. 

MATERIALIEN   ZU    SCHRIFTLICHEN   UND   MÜNDLICHEN  ÜBUNGEN  IM  LA- 
TEINISCHEN AUSDRUCK  FÜR  OBERTERTIA  UND  UNTERSECUNDA  VOM 

DR.  Arthur  Juno,  Oberlehrer  am  köniol.  oymnasium  zu 
MESERITZ.  BerÜQ,  R.  Gaertnere  Verlagsbuchhandlung  (Hermann 
Heyfelder).    1883.    227  s. 

Nach  diesem  titel  dürfte  man  erwarten,  dasz  der  Verfasser  im 
ersten  teile  die  obertertia,  im  zweiten  die  untersecunda  im  äuge 
habe,  doch  ist  weder  ein  sjrstematischer  fortschritt  vom  leichteren 
zum  schwierigeren  noch  eine  gesonderte  Verarbeitung  des  gram- 
matischen Pensums  dieser  classen  erkennbar;  der  Verfasser  setzt 
vielmehr  dasselbe  als  abgeschlossen  voraus  und  läszt  sich  in  der 
anordnung  der  einzelnen  stücke  nur  von  sachlichen  und  chrono- 
logischen gesichtspunkten  leiten. 
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Das  buch  zerföllt  in  vier  abschnitte,  Yon  denen  der  erste :  stück 
1 — 37  die  mythologie,  der  zweite:  stück  38 — 94  die  griechische,  der 
dritte:  stück  95 — 168  die  römische  geschichte  und  der  vierte:  stück 
169 — 194  vermischten,  meist  räsonniemden  inhalt  behandelt,  im 
anhange  werden  die  anmerkungen  zu  den  einzelnen  stücken  an- 
gegeben, doch  fehlen  dieselben  zu  stück  145  völlig  und  zu  154  von 
4 — 12.  von  den  194  stücken  bieten  179  in  je  einem  capitel  ein  für 
sich  abgeschlossenes  ganze,  während  15  stücke  gröszeren  umfangs 
sind,  stück  137  und  138,  141  und  142  behandeln  den  gleichen 
8to£f  in  verschiedener  bearbeitung.  der  gleichmäszigen  anläge  des 
buches  wegen  hätte  das  eine  oder  das  andere  weggelassen  oder  das 
etwaige  neue  des  einen  im  andern  verarbeitet  werden  können,  ob 
einzelne  stücke  wirklich  unter  die  rubrik  geschichte  gebracht  wer- 
den dürfen,  wird  von  der  individuellen  auffassung  des  lesers  ab- 
hängig sein,  nach  meiner  meinung  können  die  stücke  38 — 44  höch- 
stens als  Übergang  zu  denen  der  griechischen  geschichte  betrachtet 
werden;  auch  st.  56,  60,  67 — 76,  80  und  83  könnten  mit  besserem 
rechte  unter  die  stücke  vermischten  inhaltes  gesetzt  werden,  ebenso 
gehören  die  stücke  164 — 166  ihres  losen  Zusammenhanges  wegen 
wohl  kaum  zur  römischen  geschichte ,  mit  noch  geringerem  rechte 
das  stück  •!  68. 

Der  stoff  ist  mit  rühmlichem  fleisze  meist  selbständig  vom  Ver- 
fasser geschaffen  und  entspricht  inhaltlich  fast  durchweg  allen  bil- 
ligen anforderungen ,  die  man  an  derartige  Übungsstücke  stellen 
kann,  wenn  der  Verfasser  sich  auch  nicht,  wie  es  doch  die  her- 
sehende  zeitrichtung  verlangt,  eng  an  den  beschränkten  in  ober- 
tertia und  untersecunda  gelesenen  schriftstellerkreis  anlehnt  und  auf 
diese  weise  die  gewünschte  concentration  des  Unterrichtes  befördert, 
so  kann  ich  doch  nicht  dem  Verfasser  absprechen,  dasz  er  in  seiner 
art  dem  gleichen  ziele  zustrebt;  führt  er  doch  fast  überall  den  Schü- 
ler auf  gebiete,  in  die  derselbe  durch  den  gesamten  bisherigen  Unter- 
richt bereits  eingeweiht  worden  ist  oder  es  noch  werden  soll,  dasz 
sich  im  vierten  abschnitte  und  an  einigen  stellen  des  zweiten  stücke 
und  teile  finden ,  die  ihres  philosophischen  oder  räsonnierenden  in- 
haltes wegen  über  die  fassungskraft  des  durchschnittsschülers  hinaus- 
gehen, gereicht  meinem  erachten  nach  dem  buche  nicht  gerade  zum 
schaden ;  wird  sich  doch  hier  und  da  ein  leser  finden,  dem  der  Ver- 
fasser gerade  hierdurch  einen  gefallen  erweist. 

So  anerkennend  ich  mich  auch  hinsichtlich  des  inhaltes  der 
stücke  aussprechen  konnte,  habe  ich  doch  an  der  form  derselben 
mancherlei  auszusetzen,  ich  habe  wohl  bemerkt ,  dasz  es  dem  Ver- 
fasser hierbei  ganz  besonders  darauf  ankam,  dem  schüler  einen  wink 
zu  geben^  wie  eine  möglichst  gute  Stellung  des  lateinischen  zu  schaffen 
sei,  dies  hindert  mich  jedoch  nicht,  mein  urteil  dahin  auszusprechen, 
dasz  der  deutsche  stil  oft  schwerföllig  ist  und  nur  wenige  stücke 
vorhanden  sind,  die  hinsichtlich  der  form  als  völlig  tadellos  zu  be- 
trachten sind,    wer  längere  zeit  deutschen  Unterricht  erteilt  hat, 
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wird  die  beobachtung  gemacht  haben,  wie  sch&digend  auf  den  deut- 
schen Stil  gerade  die  beschäftigung  mit  dem  lateinischen,  namentlich 
in  den  mittleren  classen,  einwirkt,  um  so  gröszere  Sorgfalt  mflate 
deshalb  meiner  meinung  nach  auf  die  gestaltnng  deijenigen  fibungs- 
bücher  verwandt  werden,  die  bestimmt  sind,  längere  zeit  der  stfttige 
begleiter  der  schüler  zu  sein,  zumal  die  zeit  fürs  deutsche  so  knapp 
zugemessen  ist,  dasz  sämtliche  Unterrichtsgegenstände  mit  recht  die 
pflicht  haben,  fördernd  auf  das  deutsche  einzuwirken,  ich  habe  aber 
in  den  meisten  stücken  stellen  gefunden,  die  dem  sprachgeftLhl  als 
undeutsch  erscheinen  und  die  ich  in  deutschen  arbeiten  ohne  be- 
denken als  verbesserungsbedürftig  bezeichnen  würde,  ich  kann  hier 
nicht  den  beweis  für  meine  behauptung  führen  ^  ich  begnüge  mich 
deshalb ,  dem  Verfasser  meine  beobachtungen  zur  prüfung  und  zur 
etwaigen  berücksichtigung  in  kürze  vorzuführen,  perioden  von 
7 — 97}  druckzeilen,  wie  sie  der  Verfasser  nicht  selten  gebaut,  er- 
schweren die  Übersichtlichkeit  und  das  Verständnis  und  bedingen 
die  Schwerfälligkeit  dos  stils,  weil  eine  einschachtelung  mehrerer 
nebensätze  hierbei  unvermeidlich  ist.  nicht  selten  stoszen  deshalb 
drei,  ja  zuweilen  sogar  vier  nebensätze,  wenn  auch  verschiedenen 
wertes,  aufeinander,  ist  dies  dem  deutschen  Sprachgefühl  nicht 
gerade  angemessen,  so  ist  die  häufung  der  prädicate  vdn  drei  ver- 
schiedenen Sätzen  und  die  der  einleitenden  conjunctionen  mit  dem- 
selben subjecte  —  in  den  meisten  f&llen  ist  dies  er  und  sie  —  oder 
ohne  subject  noch  unerträglicher,  ebensowenig  statthaft  erscheint 
mir  der  umstand,  dasz  das  prädicat  des  hauptsatzes  erst  vier  druck- 
zeilen später  steht  oder  in  ganz  kurzer  form  am  ende  einer  längeren 
periode  nachhinkt,  schwerfällig  wird  der  stil  auch  dadurch,  dasz 
ein  oder  zwei  Infinitive  mit  zu  dem  sie  regierenden  verbum  voran- 
gehen, die  Stellung  einzelner  werte,  namentlich  der  pronomina  sich 
und  er,  der  negation  und  der  apposition,  besonders  wo  das  Substantiv 
derselben  in  den  relativsatz  gezogen  werden  soll,  ist  mehr  fürs  latei» 
nische  berechnet  als  der  muttersprache  angemessen,  auch  ist  die 
häufig  zur  an  Wendung  gebrachte  parataxis  mit  und  deshalb,  und 
daher,  und  so,  und  alsdann  nicht  gerade  geeignet,  den  stil  geniess- 
barer  zu  machen,  an  der  Substantivierung  des  infinitivs  so  wie  am 
ausdruck  im  einzelnen  könnte  eine  strenge  kritik  vielleicht  mit 
gutem  rechte  anstosz  nehmen,  hinsichtlich  der  interpunction  be- 
obachtet der  Verfasser  das  verfahren,  adverbielle  Wendungen,  die  im 
lateinischen  durch  den  ablativusabsolutus  ausgedrückt  werden  sollen, 
durch  kommata  zu  trennen,  ich  finde  in  den  meisten  fällen  keine 
berech tigung  hierzu,  auch  ist  hinsichtlich  des  kommas  vor  dem  In- 
finitiv mit  zu  und  hinsichtlich  des  anfangsbuchstabens  nach  dem: 
ein  gleichmäszigeres  verfahren  wünschenswert,  ich  würde  mich 
freuen,  wenn  ich  den  herm  Verfasser  durch  diese  winke  zur  Ver- 
besserung seines  in  vielen  beziehungen  trefflichen  buches  veran- 
lassen würde. 

Obwohl  ich  mit  dem  Verfasser  darin  völlig  übereinstinune,  dasz 
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gewisse  regeln  immer  wieder  eingeübt  werden  müssen,  und  obgleich 
ich  und  voraussichtlich  viele  collegen  demselben  dankbar  sein  wer- 
den, dasz  er  uns  das  wichtigste  der  grammatik  in  ansprechenden 
stücken  verarbeitet  darbietet,  kann  ich  doch  nicht  umhin  zu  be- 
merken, dasz  die  Schwierigkeiten  in  den  meisten  stücken  so  zahl- 
reich sind,  dasz  der  durchschnittsschüler  leicht  den  mut  verlieren 
könnte,  an  der  Überwindung  derselben  seine  kraft  zu  üben,  auch  ist 
die  frage  aufzuwerfen,  ob  das  lateinische  wirklich  so  viele  Schwierig- 
keiten aufweist,  wie  man's  doch  erwarten  müste,  wenn  die  Über- 
setzung vorliegender  stücke  ein  gutes ,  leicht  zu  verstehendes  latein 
ergeben  soll,  steht  der  lehrer  dem  schüler  ratend  und  helfend  zur 
Seite,  so  wird  eine  gute  generation  diese  stücke  allerdings  übersetzen 
können ,  wie  steht  es  aber ,  wenn  der  schüler  auf  sich  selbst  ange- 
wiesen ist?  mit  besonderer  verliebe  hat  der  Verfasser  tantum  abest 
ut,  ut,  fieri  non  potest,  quin,  die  abhängigen  irrationalen  bedingungs- 
sätze  und  die  von  verben  timendi,  sentiendi  und  declarandi  ab- 
hängigen relativsätze  behandelt,  hierdurch  wird  ganz  klar  bewiesen, 
dasz  das  buch  aus  langjähriger  praxis  hervorgegangen  ist,  und  dasz 
der  Verfasser  richtig  erkannt  hat,  welche  abschnitte  der  grammatik 
dem  schüler  ganz  besondere  Schwierigkeiten  zu  machen  pflegen, 
doch  scheint  mir  ein  gewisser  Widerspruch  darin  zu  liegen,  dasz  der 
schüler  gerade  die  regeln,  die  ihm  in  diesem  Übungsbuche  am  meisten 
mühe  kosten ,  in  seinen  schulautoren  nicht  allzu  oft  vorfindet,  soll 
aber  das  lateinische  das  formale  denken  schulen,  so  wird  man  in 
dieser  beziehung  an  dem  buche  keinen  anstosz  nehmen,  der  deutsche 
periodenbau  wird  unbestreitbar  dazu  dienen,  dem  schüler  unter  bei- 
hilfe  des  lehrers  den  bau  lateinischer  perioden  beizubringen,  da  der 
Verfasser  unter  72  stücken  die  zu  behandelnden  grammatischen  pen- 
sen  angegeben  hat,  so  wäre  es  wünschenswert,  dasz  dieselben  in 
einem  besonderen  register  vom  oder  hinten  zusammengestellt  wür- 
den, hierbei  glaube  ich  jedoch  den  Verfasser  darauf  aufmerksam 
machen  zu  müssen,  dasz  einige  stücke  nicht  alles  das  behandeln, 
worauf  unten  hingewiesen  wird,  und  was  man  nach  dem  thema  darin 
erwarten  dürfte,  ich  verweise  hierbei  besonders  auf  die  stücke  30. 
38.  66.  81.  91.  132,  auch  auf  18.  23.  31.  70.  74.  88.  99.  114  und 
128.  manche  stücke  über  die  consecutio  temporum  und  oratio  obli- 
qua  dürften  das  ihnen  beigefügte  grammatische  thema  mit  besserem 
rechte  an  nicht  bezeichnete  stücke  abtreten  können. 

Als  einen  wesentlichen  Vorzug  der  Jungschen  materialien  vor 
Übungsbüchern  ähnlicher  art  glaubt  recensent  den  umstand  betrach- 
ten zu  dürfen ,  dasz  der  Verfasser  die  anmerkungen  zu  den  einzelnen 
stücken  nicht  unter  den  text  gesetzt,-  sondern  als  einen  selbständigen 
teil  dem  buche  hinten  angefügt  hat.  hierdurch  wird  einerseits  die 
aufmerksamkeit  der  schtUer  während  des  Unterrichts  weniger  abge- 
lenkt, als  wo  dies  der  fall  ist;  anderseits  wird  der  schüler  gezwungen» 
sich  giilndlicher  für  die  stunde  vorzubereiten,  weil  ihm  nicht  gelegen- 
heit  geboten  wird,  im  falle  der  not  seinen  bedarf  von  unten  zu  holen. 

N.  Jahrb.  f.  phil.  u.  päd.  U.  abt.  1S84.  hft.  6.  20 
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Gleich  erfreulich  für  den  recensenten  ist  die  beobachtong,  dasE 
der  Verfasser  in  den  anmerknngen  besondere  rücksicht  auf  die  eigen- 
namen  genommen  hat.  der  erfahrene  schulmann  wird  wiederholt 
die  beobachtung  gemacht  haben,  dasz  der  schüler  aus  trägheit  oder 
bona  fide  der  eigennamen  wegen  nicht  gerade  gern  zum  lexicon 
greift,  sondern  sich  auf  eigne  und  deshalb  zuweilen  falsche  genetiy- 
bildungen  einläszt,  die,  wie  alles  falsche,  nur  schwer  wieder  zu  be- 
seitigen sind,  soll  die  schule  in  erster  linie  darauf  ausgehen,  die 
denkkraft  der  schüler  zu  wecken  und  weiter  zu  bilden,  so  wird  man 
nur  mit  freuden  das  verfahren  des  Verfassers  begrüszen,  wenn  er 
durch  bemerkungen  wie :  satz,  verbal,  periode,  der  satz  ist  abhftngig 
zu  machen,  bleibt  unübersetzt ,  musz,  wenn  es  übersetzt  wird,  durch 
einen  satz  umschrieben  werden,  satz  als  obj.  zu  — ,  durch  attraction 
von  —  auszudrücken ,  auch  mit  —  zu  geben ,  nur  dies ,  dies  oder 
jenes?,  nicht  dies,  durch  die  Stellung  des  verbums  auszudrücken, 
nach  analogie  von  — ,  man  hüte  sich  vor  einem  germanismus ,  vor 
Äscher  personification  usw.  diesem  ziele  zustrebt,  trotz  dieser  lichi- 
seiten  erlaubt  sich  recensent,  den  Verfasser  auf  einige  punkte  auf- 
merksam zu  machen,  die  bei  einer  zweiten  aufläge  die  gewünschte 
berücksichtigung  finden  könnten,  zunächst  erscheint  dem  recensenten 
jede  Verweisung  auf  das  folgende  oder  vorhergegangene  ebenso  nutz- 
los als  lästig ,  zumal  hierdurch  auch  nicht  einmal  der  räum  gespart 
wird,  einfacher  wäre  es  also,  die  betreffende  vocabel  oder  wendung 
noch  einmal  hinzusetzen,  so  wird  der  leser  gleich  im  ersten  stücke 
nr.  6  und  19  auf  st.  42,  28  und  189,  11  verwiesen,  doch  ist  es  oft 
mit  einer  Verweisung  nicht  abgethan,  vielmehr  wird  man  von  einem 
orte  zum  andern  geschickt  wie  an  folgenden  stellen:  24,  10  auf 
22,  20  und  17,  11,  89.  4.  7  auf  86.  G^  und  77.  11  wegen  Lacedae- 
monius,  89.  4.  16  auf  89.  3.  29  und  89.  2.  5,  89.  5.  10  auf  86.  3 
und  60.  10;  89.  10.  13  auf  86.  3  und  60.  10,  144.  1.  3  auf  140. 
3.  1  und  136.  l^  162.  18^  auf  1.  19  und  189.  11  wegen  ut,  velut, 
167.  2  auf  155.  12  und  153.  16.  ebenso  unbegründet  und  störend 
ist  die  überaus  häufige  bezeichnung  zweier  vocabeln  mit  derselben 
num.,  wobei  die  zweite  mit  einem  ^  versehen  ist.  einfacher  wäre  es, 
die  folgende  num.  dafür  zu  setzen,  doch  hierbei  bleibt  der  Verfasser 
nicht  stehen,  sondern  er  unterscheidet  dieselbe  sogar  durch  ^  als 
belege  mögen  folgende  stellen  dienen:  stück  27.  16,  30.  6,  37.  1, 
56,  12.  92.  6.  9,  124.  7,  149.  20. 

Die  abkürzung  des  dativs  alicui  zu  alcui  ist  unnötig  oder  das 
schwanken  zwischen  alcui  und  alicui  zu  vermeiden,  so  findet  sich 
alcui  neben  alicui  im  stück  2.  2  und  22,  alicui  neben  dem  häufigeren 
alcui  z.  b.  27.  7,  67.  6,  71.  22,  82.  7,  87.  8,  94.  4,  100.  4,  105.  5, 
109.  9,  127.  7.  3,  170.  5,  186.  7.  neben  der  gewöhnlichen  abkür- 
zung alqo ,  die  ebenso  überflüssig  ist  als  die  von  alicui ,  findet  sich 
auch  alquo.  z.  b.  83.  3,  161.  4  und  171.  6.  neben  alqm.  für  aliquam 
auch  alqam.  z.  b.  17.  5  und  164.  23.  da  die  materialien  für  III* 
und  II  ^  berechnet  sind,  ist  die  häufige  angäbe  des  genetivs  der  sab- 
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stantlva  sowie  die  der  endungen  der  adjectiva  der  zweiten  und  zu- 
weilen auch  der  dritten  declination  vollsttedig  überflüssig,  sobald 
hierdurch  bei  den  substantrvis  nicht  etwa  die  quantität  des  genetivs 
oder  die  griechische  flexion  oder  das  seltene  vorkommen  dieses  casus 
überhaupt  bezeichnet  werden  soll;  sonst  ist  wenigstens  ein  conse- 
quentes  verfahren  erforderlich,  was  jedoch  der  Verfasser  oft  nicht 
beobachtet,  wie  dies  z.  b.  folgende  stellen  belegen  stück  1.  9  zu  25 
und  26,  2.  14  zu  21,  5.  1  zu  10,  65.  17  zu  18  und  sonst,  oder  für  die 
adjectiva  stück  33.  1  zu  20,  47.  4.  18  zu  27,  103.  3.  3  zu  5  und  25, 
125.  14  zu  30,  180.  3  zu  14.  während  aber  die  genetivendung  bei 
eigennamen  regelm&szig  steht,  selbst  wenn  das  wort  bereits  da- 
gewesen, fehlt  sie  stück  170.  7  neben  176.  4. 

Auch  hinsichtlich  der  menge  der  zu  den  einzelnen  stücken  ge- 
hörenden vocabeln  hat  der  Verfasser  oft  des  guten  zuviel  gethan,  da 
eine  nicht  unerhebliche  anzabl  derselben  auf  diesen  classenstufen 
längst  bleibender  besitz  geworden  sein  musz  und  es  wohl  auch  ist. 
durch  beseitigung  der  überflüssigen  vocabeln  würde  der  Verfasser 
fttr  die  partikeln ,  die  nicht  gerade  reichlich  berücksichtigt  werden, 
den  Schülern  aber  erfahrungsmäszig  nicht  unerhebliche  Schwierig- 
keiten machen ,  den  nötigen  räum  gewinnen,  so  reichlich  auch  die 
eigennamen  in  den  anmerkungen  bedacht  sind,  ist  dabei  doch  nicht 
ganz  consequent  verfahren  worden,  während  nemlich  die  nach  der 
ersten  und  zweiten  declination  fast  vollständig  angegeben  sind,  ver- 
misse ich  z.  b.  die  vocabeln  zu  Ramnes ,  Tities ,  Luceres  st.  103,  zu 
Epicydes  und  Hippocrates  st.  115,  zu  Sjphax  st.  119,  zu  Mastanabai 
st  127.  1 ,  zu  Sais  st.  191  und  zu  anderen,  hierbei  will  ich  noch 
bemerken,  dasz  ich  in  den  mir  augenblicklich  zu  geböte  stehenden 
lexicalischen  hilfsmitteln  weder  Ophelias  noch  Cunaxa  gefunden 
habe,  und  doch  verlangt  der  Verfasser  vom  schüler  stück  77.  8  das 
adjectivum  von  Cunaxa  I  hinsichtlich  der  Stellung  der  worte  in  den 
einzelnen  Wendungen  ist  eine  gröszere  gleichmäszigkeit  und  zuweilen 
eine  natürlichere  fassung  wünschenswert,  da  es  in  den  anmerkungen 
doch  nur  auf  das  lexicalische  ankommen  kann,  auch  hinsichtlich 
der  Verwendung  des  meiner  ansieht  nach  ganz  überflüssigen  aus- 
rufnngszeichen  hinter  den  einzelnen  bemerkungen  sowie  des  anfangs- 
buchstabens  nach  den  einzelnen  num.  vermisse  ich  ein  bestimmtes 
princip.  eine  mischung  findet  sich,  um  nur  einige  beispiele  anzu- 
führen, stück  42.  12,  16,  21,  47.  3.  4,  26,  75.  8,  27,  84.  12,  22, 
89.  6.  10  ^  19,  99.  3,  10,  14,  192.  3,  4,  7,  10,  11.  schlieszlich  habe 
ich  zu  bemerken,  dasz  die  num.  im  deutschen  text  zwar  meist  hinter 
dem  hilfsverbum  steht,  doch  finden  sich  auch  einige  stellen  wie 
stück  138.  3.  3  und  169.  2,  wo  dieselbe  hinter  das  participium  ge- 
stellt ist.  vielleicht  läszt  sich  auch  hierin  bei  der  zu  erwartenden 
zweiten  aufläge  eine  änderung  ermöglichen,  so  musterhaft  der 
deutsche  text  gedruckt  ist,  ich  habe  nemlich  nur  folgende  druck- 
fehler  gefunden:  si  50  Phrgyier,  52  das  Theuerste,  59  Comeilus, 
94  Cartager,  130  Pythagoreeer,  134.  5  u.  6  Caeser,  137.  2.  2  er- 
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laubins,  140.  2  die  felder  der  Römer,  170  stufe,  so  sehr  bedttrfen 
die  num.  im  deutschen  tezt  und  die  anmerknngen  der  bessemdea 
hand.  es  ist  hier  nicht  der  ort ,  meine  behauptong  im  einzelnen  zu 
begründen,  fasse  ich  mein  urteil  über  die  Jungschen  materialian 
zusammen,  so  kann  ich  dieselben  nur  warm  empfehlen ;  der  jfingere 
Schulmann,  der  zum  ersten  male  auf  diesen  stufen  unterrichtet,  findet 
den  grammatischen  stoff  in  meist  gedankenreichen  stücken  verarbei- 
tet, auch  mancher  strebsame  schüler  der  secunda  wird,  obwohl  mit 
vieler  mühe,  ein  reiches  wissen  daraus  schöpfen,  in  der  vorliegenden 
fassung  wird  demnach  das  buch  sich  einen  zwar  kleineren  aber  anch 
verständigen  freundeskreis  erwerben  und  ho£fentlich  hier  und  da  in 
der  secunda  zur  einführung  gelangen. 

Ebotosohin.  Mahn. 


39. 

AUS    DER    PRAXIS.       EIN    PÄDAGOGISCHES    TESTAMENT    VON    OSKAB 

JÄGER.    Wiesbaden.    1888.    IV  u.  164  b. 

Ein  neues  buch  von  Oskar  Jäger  werden  die  berufsgenostfen 
immer  mit  freudiger  Spannung  in  die  hand  nehmen,  zumal  wenn  es, 
wie  das  vorliegende,  einem  gebiete  angehört,  dem  der  Verfasser 
unseres  wissens  eine  besondere  schrift  bisher  nicht  gewidmet  hatte, 
eins  freilich  könnte  unsere  freude  trüben,  das  ist  der  zusatz  auf  dem 
titel :  *ein  pädagogisches  testament'  —  aber  wir  haben  ja  wohl  ein 
recht  diese  ankündigung  nicht  so  polizeimäszig  wörtlich  zu  fassen. 

Die  erwartungen ,  mit  denen  wir  an  die  lectüre  selbst  heran- 
getreten, sind  denn  auch  nicht  enttäuscht  worden,  es  ist  in  der  tbat 
ein  prächtiges  buch,  an  dessen  frischem,  geistvollem  humor  sich  jeder 
leser  erquicken ,  an  dessen  gesunder  lebens-  und  Schulweisheit  sich 
jeder  erbauen  kann,  eine  wahrhaft  fesselnde  darstellung  hält  das 
Interesse  ununterbrochen  fest ;  dabei  geht  der  verfietsser  stets  auf  den 
kern  der  sache,  setzt  schwierige  und  verwickelte  fragen  in  helles 
licht  und  bringt  sie  ihrer  lösung  näher,  doch  würde  es  eine  täa- 
schung  sein  hier  nun  etwa  eine  ausgeführte ,  methodisch  breite  be- 
handlung  der  betreffenden  materien  zu  erwarten,  es  sind  vielmehr 
kurze  betrachtungen ,  oft  nur  knappe  Sätze,  die  uns  der  verfiisser 
bietet,  ^gelegentlich  unter  eindrücken  des  augenblicks  aufs  papier 
geworifen  und  später  durch  ein  loses  band  in  einigen  Zusammenhang 
gebracht',  im  folgenden  geben  wir  eine  summarische  Übersicht  des 
inhalts  und  werden  dabei  auf  einzelne  unserer  ansieht  nach  beson- 
ders beachtenswerte  partien  hindeuten. 

Die  schrift  zerfällt  in  zwei  teile,  die  schon  äuszerlich  durch 
eigne  titel  gekennzeichnet  sind,  der  erste  ist  wesentlich  kritischer 
art  und  enthält  besprechungen  der  manigfaltigsten  gegenstände, 
die  sämtlich  dem  bereich  der  praktischen  pädagogik  angehören,  denn 
theoretische  fragen  sind  ausgeschlossen. 
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Den  anfang  macht  der  Verfasser  mit  dem  geschichtsonterricht, 
der  s.  3 — 6  behandelt  ist.  die  anschauungen  Jägers  waren  hier  schon 
von  früherher  bekannt,  trotzdem  findet  sich  auch  in  der  gegen- 
wärtigen Schrift  manches  neue;  alles  aber  ist  gediegen  und  dem 
referenten  aus  der  seele  gesprochen,  nur  das  urteil  über  die  Wert- 
losigkeit methodischer  Schriften  für  den  anfönger  vermögen  wir 
nicht  zu  dem  unsrigen  zu  machen,  bekennen  vielmehr  dankbar  gerade 
ans  Jägers  trefflichen  ^bemerkungen'  viel  gelernt  zu  haben  und  sind 
überzeugt,  dasz  wir  dies  zugleich  im  namen  zahlreicher  collegen  thun. 
aus  dem  reichen  inhalt  der  folgenden  retiexionen  heben  wir  weiter 
hervor  die  kanones  und  winke  über  den  deutschen  Unterricht  in  sexta 
(s.  11  ff.))  ^^6^  religionsunterricht  (s.  26  ff.),  über  die  pflichten  des 
lehramts.  es  ist  nicht  ohne  effect ,  wenn  bei  dieser  letztem  gelegen- 
heit  der  Verfasser  (s.  32),  entsprechend  den  Schulgesetzen  für  schüler, 
solche  gleicherweise  für  lehrer  verlangt  oder  zu  verlangen  die  miene 
annimmt,  denn  so  paradox  das  auch  klingt  und  so  selbstverständ- 
lich immer  die  dort  angeführten  forderungen  sind ,  so  wenig  ist  es 
überflüssig^  sie  in  erinnerung  zu  bringen,  weiter  folgen  dann  — 
zumeist  in  humoristischem  gewande  —  eine  reihe  von  ratschlagen 
und  erfahrungssätzen  über  amt  und  pflicht  der  directoren ,  während 
die  aphorismen  über  die  strafmittel  (s.  49 — 56  nummer  209 — 235*) 
wiederum  von  allgemeinerem  interesse  sind,  treffend  bekämpft  hier 
Jäger  die  philanthropische  ansieht  von  der  unzulässigkeit  der  straf- 
arbeit und  will  als  ^ultima  ratio  cum  grano  salis'  auch  die  körper- 
liche Züchtigung  nicht  ausgeschlossen  wissen,  ich  teile  im  folgenden, 
zugleich  zur  Charakteristik  des  tones,  in  dem  sich  die  darstellung  be- 
wegt, ein  paar  der  hierauf  bezüglichen  nummem  mit.  nachdem  schon 
an  einer  frühem  stelle  (s.  13)  sehr  wahr  gesagt  worden,  die  Wirk- 
samkeit der  strafe  beruhe  darauf,  dasz  man  sie  wichtig  mache,  und 
dasz  man,  um  sie  wichtig  zu  machen,  sie  sparen  müsse,  heiszt  es 
dann  später  s.  52 : 

^Ach  —  die  strafarbeiten  haben  wir  ganz  vergessen !  du  schüt- 
telst den  köpf  —  davon  brauche  selbstverständlich  gar  nicht  mehr 
die  rede  zu  sein ,  willst  du  andeuten  —  die  arbeit  darf  nicht  zum 
Strafmittel  herabgewürdigt  w  erden. 

^Wie  schön  gesagt!  —  wie  erhaben  gedacht,  wie  so  ganz  wür- 
dig des  Jahrhunderts  der  pädagogischen  encyklopädieen ,  der  fach- 
und  directorenconferenzen  I  —  Nur  habe  ich  noch  keine  schule  ent- 
decken können,  wo  die  strafarbeiten  nicht  durch  eine  hinterthür 
wieder  hereingekommen  sind,  du  entrüstest  dich  —  es  sind  ja  Ver- 
ordnungen dagegen  da 

^Ich  sage  gegen  die  Verordnungen  nichts :  ihrer  groszen  mehr- 
zahl  nach  habe  ich  sie  stets  vernünftig  und  sachgemäsz  gefunden, 
und  das  räsonnieren  auf  der  bierbank  über  das  regieren  vom  grünen 

*  ich  bemerke  nachträglich,  dasz  der  ganze  erste  teil  des  Jäger- 
schen  baches  in  paragraphenartige  abschnitte  zerfällt,  welche  durch 
Ziffern  bezeichnet  sind,     insgesamt  sind  deren  800. 
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tisch  hat  wenig  boden :  in  unserm  ressort  zum  mindesten,  die  mensch- 
liche natur  aber  ändert  auch  die  beste  Verordnung  nicht,  und  dasz, 
um  mit  Blücher  zu  reden,  für  ein  niedriges  fauUtir  die  arbeit  eine 
strafe  ist,  kann  sie  nicht  hindern,  ebensowenig  als  sie  hindern  kann, 
dasz  es  solche  niedrige  faultiere  gibt. 

folglich  ist  es  ganz  in  der  Ordnung ,  dasz ,  wenn  das  faoltier 
seine  mäszige  arbeit  zur  passenden  zeit  liederlich  und  schlecht  ge- 
macht hatte ,  es  sie  zu  einer  ihm  dem  faultier  nicht  passenden  zeit 
besser  machen  musz. 

^Gegen  strafarbeit  dieser  art  ist  nichts  einzuwenden  und  an. 
eurem  vornehmen  satz  ist  nur  das  richtig ,  dasz  es  thorheit  war ,  ist 
und  sein  wird,  einen  schÜler,  der  sein  heft  vergessen,  dafür  zwei 
Seiten  aus  dem  Cornelius  Nepos  abschreiben  zu  lassen,  wie  noch  in 
meiner  Jugend  häufig  geschah.' 

Während  der  erste  teil  des  buches  nach  der  eben  mitgeteilten 
probe  auch  ein  polemisches  element  enthält,  ja  in  seiner  bekämpfung 
entgegenstehender  ansichten  und  falscher  richtungen  einen  vor- 
wiegend negativen  Charakter  annimmt,  ist  dagegen  der  zweite  teil 
durchweg  positiver,  lehrhafter  art.  er  soll  ^jüngeren  fachgenossen 
zeigen,  wie  man  es  machen  kann,  nicht  wie  man  es  machen  musz*, 
sagt  der  verf. ,  dem  nichts  ferner  liegt  als  die  hochfahrende  unfehl« 
barkeit  einer  alleingUltigen  didaktik.  —  Wir  begegnen  hier  folgen- 
den Unterabteilungen:  1)  zum  deutschen  Unterricht;  2)  geschichte; 
3)  zum  lateinischen  Unterricht;  4)  rede  bei  einer  vorfeier  des  ge« 
burtstages  kaiser  Wilhelms;  5)  andeutungen  und  entwürfe  Air  seh  ul- 
andachten, unter  diesen  sind  am  ausführlichsten  der  erste  und  der 
dritte  abschnitt,  in  denen  alle  classenstufen  (untere,  mittlere,  obere) 
berücksichtigt  werden. 

Im  ersten  abschnitt  bietet  uns  der  Verfasser  zunächst  s.  75 — 78 
*eine  deutsche  lection  in  der  quinta'  d.  h.  andeutungen  über  die  be- 
handlung  eines  lesestücks  (der  St.  Christoph oruslegende  in  Masios* 
deutschem  lesebuch  t.  1).  es  folgen  methodische  bemerkungen  über 
die  lectüre  von  Uhlands  herzog  Ernst  in  gjmnasialobertertia  und  von 
Goethes  Hermann  und  Dorothea  in  untersecunda.  den  beschlusz  des 
abschnitte»  bildet  die  besprechung  der  dramatischen  lectüre  in  prima, 
dabei  ist  für  Jägers  erklärungsweise  bezeichnend ,  dasz  er  weniger 
darauf  ausgeht  dem  schUler  einen  einblick  in  die  architektonik  dee 
jeweiligen  Stückes  zu  geben,  als  ihn  vielmehr  zu  einer  scharfen  be- 
trachtung  und  erfassung  der  Charaktere  anzuleiten. 

Als  ^repertoir'  für  die  lectüre  der  prima  stellt  er  folgende  stücke 
auf:  Nathan  —  Tasso  —  Wallenstein  —  Macbeth  (in  der  Schiller- 
schen  Übersetzung)  —  Iphigenie  —  Braut  von  Me^sina  —  Antigone 
(Übersetzung  von  Bruch  oder  Donner)  —  Emilia  Galotti  —  Maria 
Stuart  —  Jungfrau  von  Orleans  —  Egmont  —  Demetrius. 

Dasz  die  Antigone  in  einer  guten  deutschen  Übersetzung  auf 
der  schule  gelesen  wird,  ist  gewis  berechtigt,  aber  wir  glauben,  eine 
derartige  lectüre  möchte  doch  nur  auf  dem  realgjmnasium  in  der 
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deutschen  stunde  am  ort  sein,  während  sie  auf  dem  gymnasium  wohl 
besser  an  die  lectüre  des  Originals  angeschlossen  wird,  also  in  der 
griechischen  stunde  stattzufinden  hätte. 

Auffallen  dürfte  ferner  wohl  vielen  das  fehlen  des  jetzt  als 
classenlectUre  so  beliebten  Laokoon  in  der  oben  aufgestellten  serie, 
aber  Jäger  spricht  beherzigenswerte  zweifei  an  der  fähigkeit  der 
Schüler,  an  d^  reife  ihres  Verständnisses  und  der  weite  ihres  hori- 
zontes  aus,  ohne  die  nun  einmal  ein  wirklich  fruchtbares  Studium 
dieser  abhandlung  nicht  gedacht  werden  kann,  nur  fügen  wir  noch 
hinzu,  dasz  der  Verfasser  hier  nicht  allein  steht  mit  seinen  bedenken, 
das  urteil  eines  in  dieser  frage  vor  allem  jnaszgebenden  fachmannes 
lautet  in  gleichem  masze  verwerfend.  Bernhard  Stark  sagt  in  seinem 
letzten,  nun  leider  torso  gebliebenen  werke:  *die  jetzt  übliche  art 
Lessings  Laokoon  auf  den  schulen,  selbst  auf  nichthumanistischen 
schulen  zu  lesen,  zu  commentieren  an  der  band  populärer  Schul- 
ausgaben ,  und  zu  vermeinen ,  damit  sei  eine  einführung  in  die  bil- 
dende kunst  überhaupt ,  speciell  die  antike  gegeben ,  ist  eine  grosze 
Verkehrtheit,  die  wirklich  nützliche  lectüre  des  Laokoon  kann  nur 
auf  der  Universität  geschehen  mit  leuten  freieren,  auch  einem  Lessing 
gegenüber  regen  kritischen  sinnes,  mit  den  litterarischen  und  archäo- 
logischen dazu  notwendigen  hilfsmitteln  und  unter  der  leitung  eines 
in  der  antiken  kunst  selbst,  nicht  blos  in  einiger  litteratur  über 
kunst  bewanderten  arcbäologen.' 

Sehr  warm  wird  dagegen  das  herliche,  bisher,  wie  es  scheint, 
noch  nicht  genügend  gewürdigte  fragment  des  Demetrius  zur  lectüre 
empfohlen  (s.  95  ff.). 

Der  'zum  lateinischen  Unterricht'  überschriebene  abschnitt  ent- 
hält nicht  nur  zahlreiche  themen  für  lateinische  aufsätze,  sondern 
auch  scripta  in  deutscher  fassung  mit  beigefügter  lateinischer  Über- 
setzung, wobei  alle  classen  von  quinta  bis  oberprima  berücksichtigt 
werden. 

Im  zweiten  abschnitt  findet  der  geschichtslehrer  der  prima  sehr 
wertvolle  materialien  für  das  abiturientenexamen,  gleichsam  kleine 
grundrisse  für  dasselbe,  so  zeigt  Jäger,  um  ein  beispiel  anzuführen, 
wie  am  faden  der  anscheinend  so  entlegenen  geschichte  Spaniens 
sich  in  der  instructivsten  weise  ein  gang  durch  die  Weltgeschichte 
anknüpfen  lasse ,  ganz  nach  der  art  oder  doch  der  intention  jener 
Prüfungen,  andere  themen  sind  noch  umfassender,  wie  z.  b.  Mie 
bürgerkriege  der  geschichte',  *die  orientalische  frage  im  altertum, 
im  mittelalter  und  in  der  neuzeit'  u.  dergl.  einen  glanzpunkt  des 
buches  bildet  die  unter  4  mitgeteilte  festrede.  sie  gehört  einem  ge- 
biete an ,  auf  welchem  der  Verfasser  längst  eine  autorität  geworden 
ist.  den  besonderen  gegenständ  derselben  bildet  die  auswärtige 
politik  der  römischen  republik  während  der  100  jähre  zwischen  dem 
beginn  des  ersten  punischen  krieges  bis  zur  Schlacht  bei  Pjdna 
264—168.  die  auffassung  Jägers,  gegenüber  der  besonders  durch 
K.  Peter  vertretenen  annähme  einer  sogenannten  macchiavellistischea 
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Politik  des  römischen  Staates ,  war  dem  publicum  schon  aus  sexneni 
*Cato'  bekannt,  wir  müssen  es  uns  jedoch  versagen  auch  nur  einiger^ 
maszen  darauf  oder  auf  andere  capitel  des  trefflichen  buches  ein« 
zugehen  und  können  nur  mit  dem  wünsche  schlieszen,  dasi  der 
schätz,  der  hier  aufgethan,  nicht  un verwertet  bleibe,  und  dass 
namentlich  joder  jüngere  lehrer  es  mit  dem  Verfasser  als  ein  haupt- 
stück der  ^wahren  methode'  erkenne,  ^sich  selbst  nichts  durchgehen 
zu  lassen'.  « 

DöBBLN.  Alfred  Masius. 


(14.) 

PROGRAMME  INSBESONDERE  GESCHICHTLICHEN 

UND  GEOGRAPHISCHEN  INHALTS. 

(fortsetznng.) 


C.  Bardt:  ^die  legende  von  dem  angur  Attus  Kavios'.  abhand- 
long  zu  dem  programm  des  gymnasiums  zu  Elberfeld  1883.  11  s.  4.  — 
Als  eine  vorstadie  Ciceros  kenntnis  von  der  römischen  geschichte  einer 
zusammenhängenden  Untersuchung  zu  unterwerfen,  sucht  die  vorliegende 
abbandlnng  die  uns  zufällig  erhaltenen  älteren  Versionen  der  legende 
von  dem  augur  Attus  Navius  mit  der  abschlieszenden  redaction  bei 
Livius  und  Dionjsius  zusammenzuhalten  und  ihre  Verwandtschaft  feit- 
zustellen,  auszugehen  ist  von  den  bei  Cicero  erhaltenen  nachrichten, 
doch  sind  die  stellen  de  div.  2,  38,  80.  de  legg.  2,  13,  33.  de  nat.  daor. 
3,  6,  14  von  keiner  bedeutung.  die  stelle  de  nat.  deor.  2,  S,  9  enthält 
offenbaren  Irrtum,  wichtig  dagegen  ist  de  div.  1,  17  und  de  rep.  2,  20. 
daraus  ergibt  sich,  in  welcher  fassung  Cicero  die  sage  von  Attas  Na- 
vius kannte.  —  Die  geschiebte  hat  ihren  ordentlichen  verlauf;  alles 
ist  wohl  motiviert,  es  fehlt  nicht  an  Steigerung  und  fortschritt,  noch  an 
einem  befriedigenden  schlusz.  eigentümlich  sind  dieser  version:  1)  die 
einleitung  von  dem  verlorenen  Schweine  und  der  gelobten  traube;  2)  die 
trennung  der  scene  des  wundere  von  der  folgenden  politischen  seena; 
3)  die  unterlassene  nennung  (!)  desjenigen,  der  den  Wetzstein  zerschnei- 
det. —  Um  mit  dem  letzten  anzufangen:  wer  zerschneidet  ihn  denn? 
Livius  und  die  schar  seiner  ausscbreiber  meint:  natürlich  der  angnr 
(denn  könig  und  volk  'sehen  zu',  Attus  allein  bleibt  übrig),  Dionysios 
meint:  natürlich  der  könig.  der  Verfasser  vorliegender  abhandlnng 
dagegen  sagt:  weder  der  augur  noch  der  künig,  sondern  der  erste  haste 
diener,  der  da  war,  brachte  den  stein  herbei  rcsp.  zerschnitt  ihn.  die 
Überlegenheit  des  sehers  zeifi^t  sich  gerade  darin,  dasz  er  sieber  weist, 
es  gelingt,  mag  es  versuchen,  wer  will;  das  wunder  erscheint  so  viel 
groszartiger,  jeder  verdacht  der  tascheiispielerei  ist  auch  ausgeschlossen, 
wenn  der  augur  gar  nicht  selbst  hand  anlegt.  —  Was  uns  vorliegt,  ist 
eine  in  sich  abgeschlossene  legende,  ein  abgerundetes  lebensbild,  das 
den  frommen  seher  von  den  tagen  des  armen  hirteu  durch  die  prüfnng 
vor  dem  mächtigen  bis  zu  den  tagen  höchsten  ansehens  verfolgt,  wo 
nur  sein  wort  genügt,  um  selbst  den  könig  zurückweichen  zu  machen, 
mit  der  zeit  wurde  die  sage  verändert,  und  manches  wie  die  geschichte 
von  dem  schwein  als  der  strengen   muse  der  geschichte  unwürdig  ans* 

Scmerzt.     diese  form  scheint   ihr  nicht  erst  Livius  gegeben  zu  haben, 
enn  bei  Festus  bat  sia  schon  im  wesentlichen  dieselbe  gestalt.    dabei 
kommen  natürlich   nur  -entstellnngen  heraus,   es  leidet  zwar  nicht  die 
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geschichtliche  Wahrheit,  wohl  aber  die  treae  und  ursprünf^lichkeit  der 
altertümlichen  berichte,  ans  der  älteren  version  ist  die  jagendgeschichte 
verschwunden,  das  biographische  detail  schien  im  historischen  zusam- 
menhange unnütz  und  wunderlich,  die  prüfung  des  augurs  und  sein  ein- 
spruch  gegen  die  Verdoppelung  der  centurien  sind  in  eine  erzählung 
zusammengezogen,  der  augur  musz  die  wunderthat  eigenhändig  voll- 
bringen, entweder,  damit  die  sache  drastischer  wird,  oder  vielleicht 
auch  nur,  weil  man  die  subtilität  der  fassung  in  der  vorläge  nicht  mehr 
verstand,  der  könig,  der  in  der  altern  version  sich,  dem  Widerspruch  des 
augurs  sofort  fromm  fügt,  weil  er  dessen  khnst  längst  achten  gelernt 
hat,  tritt  hier  stürmisch  und  höhnisch  dem  augur  entgegen,  die  be- 
merkung  über  die  bestattung  von  schermesser  und  Wetzstein  ist  ganz 
correct  gefaszt,  und  Livius  kann  nicht  dafür,  dasz  einer  der  ausschreiber 
den  techniscben  ausdruck  nicht  verstanden  und  glücklich  aus  scher- 
messer und  Wetzstein  die  Symbole  des  wunderthäters  gemacht  hat,  die 
er  seiner  statue  in  die  band  gibt.  —  Die  letzte  phase  der  entwicklung 
unserer  geschichte  repräsentiert  der  bericht  des  Dionjsius,  sofern  er 
die  umfassendste  auf  Wendung  schriftstellerischer  kunst  aufweist,  frei- 
lich zugleich  mit  der  weitgehendsten  Verwischung  des  altertümlichen 
Charakters  der  erzählung,  die  veranlaszt  ist  durch  den  wohlbekannten 
unleidlichen  Pragmatismus  des  geschichtschreibers.  mit  Cicero  hat  er 
gemein  die  Jugendgeschichte,  mit  Livius  dagegen  die  zusammenziehung 
der  zweiten  und  dritten  geschichte  zu  einer  und  die  notiz,  dasz  der 
augur  in  der  statue  capite  velato  dargestellt  gewesen  sei.  das  letztere 
kann  Dionysius  aus  eigner  anschauung  hinzugefügt  haben,  aber  die 
zusammenziehung  der  zwei  geschichten  nötigt  doch  zwischen  dem  alten 
annalisten,  der  quelle  des  Cicero,  und  dem  jungen,  dem  Livius  seine 
darstellung  entnahm,  einen  mittleren  annalisten  zwischenzuschieben, 
ob  nun  aus  diesem  die  darstellung  des  Dionjsius  direct  geflossen  ist, 
also  die  einführung  des  königs  als  Vollziehers  des  wunders  auf  rechnung 
des  Dionysius  selbst  kommt,  oder  ob  er  einer  jüngeren  darstellung 
nachgeschrieben  hat,  ist  nicht  sicher  zu  entscheiden;  wahrscheinlicher 
und  einfacher  ist  wohl  die  erstere  annähme.  —  Nicht  nur  dasz  sich 
bei  Dionysius  eine  menge  willkürlicher  züge  finden,  auch  in  der  haupt- 
sache  enthält  sein  bericht  eine  abweichung:  bei  Cicero  wird  der  Wein- 
berg in  vier  teile  a,  b,  c,  d  geteilt,  die  vög^l  abdicieren  für  a,  b,  c, 
das  übrig  bleibende  d  wird  wieder  in  vier  teile  a,  ß,  f,  b  geteilt  und 
so  die  traube  ermittelt,  bei  Dionysius  wird  der  Weinberg  in  zwei  hälf- 
ten,  eine  rechts,  eine  links  vom  augur  geteilt;  die  vögel  erscheinen 
(addicieren)  auf  der  einen  seite,  und  nun  wird  diese  wieder  geteilt  usw. 
bei  Cicero  befolgt  der  augur  eine  so  zu  sagen  negative,  bei  Dionysius 
eine  positive  methode.  —  Fragt  man,  in  welchem  kreise  diese  geschichte 
entstanden  sein  mag,  so  ergibt  sich  zunächst  die  negative  antwort:  in 
priesterkreisen  schwerlich :  denn  dieser  augur  ist  gar  kein  rechter  augur, 
er  versteht,  was  gar  nicht  sache  eines  augurn  ist,  nemlich  wunder  zu 
thun,  und  versteht  nicht,  was  er  von  rechtswegen  verstehen  sollte, 
nemlich  die  auguraldisciplin.  den  annalisten,  die  davon  etwas  mehr 
wüsten  als  der  erste  erzähler,  verdanken  wir  vermutlich  die  notiz,  dasz 
Attus  Navius  auch  gar  kein  zünftiger  augur  gewesen  sei.  —  Hier  hält 
die  gegenwärtige  Untersuchung  inne,  die  sich  nur  mit  den  litterarischen 
Schicksalen  der  legende  von  Attus  Navius  beschäftigt;  was  sich  über 
die  entstehung  derselben  ermitteln  läszt,  hat  Schwegler  I  701,  2  treff- 
lich dargelegt. 

Henr.  Stuerenburg:  ^de  Romanorum  cladibus  Trasumenna  et 
Cannensi'  (adiecta  est  tabula  geographica),  abhandlung  zum  programm 
der  Thomasschule  in  Leipzig  1883.  20  s.  4.  —  Der  Verfasser  hat  vor 
drei  jähren  in  Italien  viele  Schlachtfelder  besucht  und  die  berichte  der 
alten  mit  dem  terrain  an  ort  und  stelle  verglichen,  erst  nach  den 
neuesten    kartographischen   Publikationen   der  italienischen   regierung 
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hält  er  es  für  möglich  auch  über  die  beiden  schlachten  der  jähre  817 
und  216  zu  einem  endgültif^en  urteil  zu  kommen,  seine  abhandlang 
beginnt  mit  einem  abschnitt:  de  pugna  Trasamenna.  zuerst  fasat  der 
Verfasser  die  ereignisse  vor  der  schlacht  zusammen,  dann  folgt  eine 
genaue  Schilderung  des  lacus  Trasumennus  und  seiner  umgebong.  das 
Schlachtfeld  ist  nach  Livius  auf  der  nördlichen  seite  des  sees,  nach 
Cortona  hin,  zu  suchen,  dies  stimmt  freilich  nicht  mit  dem  berieht 
des  Polybius,  allein  alles  deutet  darauf  hin,  dasz  sich  dieser  geirrt  hat. 
doch  schenkt  Stuerenburg  Livius  nicht  unbedingt  glauben,  sondern 
spricht  an  anderer  stelle  Viuch  gegen  ihn  nicht  ungegründete  bedenken 
aus.  ebenso  wahrt  sich  der  Verfasser  sein  eignes  urteil  gegenüber  den 
neueren  historikem,  vor  allen  dingen  gegenüber  der  letzten  darstellong 
der  Schlacht  am  Trasimenus  im  rhein.  museum  XXII  s.  566  ff.  während 
er  nemlich  Nissens  verdienst  um  die  aufhellung  dieser  schwierigen  parüe 
rückhaltslos  anerkennt,  kann  er  ihm  doch  nicht  in  allen  punkten  bei- 
stimmen (vgl.  z.  b.  s.  7  anm.  20),  billigt  keineswegs,  dasz  er  die  schlacht- 
berichte des  Poljbius  und  Livius  durcheinander  mengt,  und  vermisit 
bei  seinem  aufsatz  vor  allem  eine  skizze  des  Schlachtfeldes,  durch  die 
beigefügten  karten  vom  Schauplatz  der  schlacht  am  Trasimenischen  see 
und  bei  Cannae  hat  in  der  that  Stuerenburgs  abband lung  einen  grossen 
Vorzug  vor  den  anderen  darstellungen  dieser  ereignisse.  auf  die  ein- 
zelnen details  hier  einzugehen,  würde  zu  weit  führen  und  verweisen 
wir  nur  auf  die  ausführungen  des  Verfassers,  denen  man  im  allgemeinen 
wohl  zustimmen  kann,  erwähnt  sei  hier  nur  noch,  dasz  auch  die  andere 
einschlägige  litteratur  gewissenhaft  verwertet  ist,  wie  z.  b.  die  römischen 
geschichten  von  Mommsen,  Ihne  und  Peter,  sowie  die  dissertation  Hesael- 
barths  'de  pugna  Cannensi',  Egelhaafs  vergleichung  der  berichte  des 
Poljbius  und  Livius  (jahrb.  f.  class.  philol.  10.  suppl.),  das  hinter- 
lassene  werk  Carl  Neumanns:  das  Zeitalter  der  punischen  kriege  herani- 
gegeben  von  G.  Faltin.  1883.  usw.  —  Der  zweite  teil  der  abhandlang 
handelt  de  pugna  Cannensi.  bekannt  ist,  dasz  wir  auch  über  diese 
schlacht  nur  sehr  unvollkommen  durch  Polybius  unterrichtet  sind  und 
Livius  in  seiner  darstellung  sich  verschiedene  fehler  hat  zu  schulden 
kommen  lassen,  auch  nach  den  letzten  Untersuchungen  von  Schillbach 
in  dem  Neuruppiner  gymnasialprogramm  von  1860  und  Hesselbarth  in 
der  Göttingor  dissertation  von  1874  hält  der  Verfasser  in  verschiedener 
beziehung  dies  thema  einer  eingehenden  betrachtung  wert;  er  unter- 
zieht aber  einer  erneuten  besprechung  nur  die  fragen  nach  dem  eigent- 
lichen kampfplatz,  der  aufstellung  der  feindlichen  beere  und  dem  orte, 
wohin  sich  die  Römer  nach  der  schlacht  flüchteten,  zunächst  bietet 
Stuerenburg  wieder  eine  genaue  Schilderung  des  terrains  und  entwirft 
ein  interessantes  bild  von  Cannae  und  seiner  Umgebung,  vor  allen  von 
den  Cannensischen  bügeln  und  den  wunderbaren  Windungen  des  Aufidna. 
mit  recht  macht  er  dann  darauf  aufmerksam,  dasz  der  Aufidus  heute 
durchaus  nicht  mehr  denselben  lauf  hat  wie  früher  und  dasz  er  wie 
alle  flüsse  Unteritaliens  im  sommcr  leicht  durch  regengüsse  anschwillt 
und  übertritt,  so  seicht  er  auch  für  gewöhnlich  ist.  für  die  vorliegen- 
den Untersuchungen  ist  es  von  keiner  bedeutung,  dasz  die  beiden  haupt- 
quellen in  cinzelheiten  von  einander  abweichen  und  z.  b.  Polybius  das 
commando  der  einzelnen  corps  anderen  generalen  zuweist  als  Livins; 
im  allgemeinen  stimmen  beide  schriftsteiler  überein  und  stehen  danach 
wohl  folgende  hauptpunkte  fest:  die  Kömer  hatten  zwei  lager  anf- 
geschlagen,  ein  grösseres  und  ein  kleineres,  die  beide  durch  den  Aufidas 
getrennt  waren,  das  gröszere  war  auf  demselben  ufer  wie  das  lager 
des  Hannibal.  die  entfernung  der  beiden  römischen  lager,  sowie  die 
des  kleineren  vom  punischen  lager  war  fast  gleich  und  betrug  circa 
10  Stadien,  die  schlacht  wurde  in  einer  ebene  geliefert,  wo  die  Römer 
ihre  kolossale  masse  fuszvolk,  die  Punier  ihre  reiterei  entwickeln  konn- 
ten,   eine  solche  ebene  bot  aber  nur  das  linke  nfer  des  Aufidus,  wo  das 
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kleine  lager  der  Römer  war.  die  hanptmasse  der  Römer  rückte  also 
ebenso  wie  die  trappen  Hannibals  am  tage  der  Schlacht  über  den  flass 
und  hier  wurden  die  feindlichen  beere  so  aufgestellt,  dasz  der  rechte 
flügel  der  Kömer  und  der  linke  der  Punier  sich  an  dasselbe  ufer  des 
flusses,  beide  fast  in  einem  rechten  winke],  anlehnten.  —  Wie  viel 
Römer  aus  der  Schlacht  entkamen  und  wohin  sie  sich  wandten  ist  nur 
kurz  bei  Poljbius  erzählt,  sein  bericht  ist  auch  hier  nicht  so  zuver- 
lässig als  der  des  Livius.  danach  unterliegt  es  wohl  keinem  zweifei, 
dasz  Canusium  und  Yenusia  die  Sammelpunkte  der  flüchtigen  waren, 
leider  müssen  wir  es  uns  versagen  auf  die  details  näher  einzugehen 
und  können  im  allgemeinen  nur  noch  constatieren ,  dasz  auch  dieser 
teil  der  abhandlung  zeugnis  ablegt  von  derselben  gründlichkeit  der 
forschung,  die  schon  die  früheren  partien  auszeichnete. 

Th.  Greve:  'kritik  der  quellen  zum  leben,  des  älteren  Gracchus', 
programmabhandlung  des  real-gymnasiums  zu  Aachen.  XXXIV  s.  4.  — 
Die  ältesten  zusammenhängenden  darstellungen  über  das  leben  des 
älteren  Gracchus  liefern  zwei  griechische  autoren  des  zweiten  jahrh. 
nach  Chr.,  Plutarch  und  Appian.  demgemäsz  handelt  der  erste  teil  der 
vorliegenden  abhandlung  über  die  quellen  der  beiden  Schriftsteller,  die 
Untersuchung  erstreckt  sich  zunächst  wieder  auf  die  eigne  angäbe  dieser 
autoren.  von  den  beiden  quellen,  die  unter  den  von  ihm  genannten 
allein  in  betracht  kommen  können,  hat  Plutarch  die  eine,  den  Fannius 
nur  nebenbei  benutzt,  die  andere,  das  ßißXCov  des  C.  Gracchus,  wahr- 
scheinlich gar  nicht  einmal  selbst  gekannt,  ein  urteil  über  die  art» 
wie  Plutarch  seine  quellen  benutzte,  war  also  hier  nicht  möglich. 
Appian  bot  gar  keine  handhabe  zur  Untersuchung,  auch  aus  den  we- 
nigen fragmenten  bei  Gellius  erhalten  wir  keinen  anhaltepunkt  zu 
einem  berechtigten  schlusz  auf  die  benutzung  bestimmter  quellen  von 
Seiten  des  Plutarch  und  Appian.  mitunter  wo  Appian  von  Plutarch 
abweicht,  wird  des  ersteren  angäbe  durch  eine  gleichzeitige  quelle  be- 
stätigt, anderseits  steht  es  fest,  dasz  Plutarch  grosze  neigung  zur 
Übertreibung  und  rhetorischen  ausschmückung  hat  und  seine  quelle 
willkürlich  benutzt.  —  Bei  der  prüfung  der  berichte  handelte  es  sich 
nicht  so  sehr  um  den  nachweis  einer  bestimmten  quelle,  als  um  die 
wichtigeren  fragen,  ob  Plutarch  und  Appian  überhaupt  originalberichte 
oder  nur  secundäre  quellen  vor  sich  hatten,  ob  sie  vorzüglich  eine, 
vielleicht  eine  gemeinsame  quelle  oder  mehrere  und  verschiedene  be- 
nutzt haben,  wie  sie  ferner  sich  im  allgemeinen  zu  ihren  quellen  ver- 
halten und  ob  event.  der  eine  vom  andern  abhängig  ist.  —  Der  zweite 
abschnitt  handelt  demnach  von  der  innern  glaubwürdigkeit  und  Voll- 
ständigkeit der  berichte  Appians  und  Plutarchs.  indem  der  Verfasser 
nun  den  allgemeinen  Charakter  der  berichte  untersucht,  kommt  er 
zu  folgenden  resultaten:  Plutarchs  bericht  qualifilciert  sich  zunächst 
nicht  als  treue  wiedergäbe  einer  guten  quelle,  da  aber  nach  seiner 
eignen  angäbe  viele  quellen  ihm  vorlagen,  und  da  ferner  manche  seiner 
bemerkungen  sich  nur  auf  Zeitgenossen  zurückführen  lassen,  so  ergibt 
sich  weiter  für  Plutarch  der  schlusz  einer  mangelhaften  benutzung  des 
quellenmaterials.  ferner  kann  sein  bericht  nicht  aus  der  benutzung 
blosz  einer  quelle  hervorgegangen  sein,  noch  weniger  ist  er  die  ein- 
fache copie  seiner  vorläge,  er  ist  vielmehr  entstanden  aus  der  be- 
arbeitung  mehrerer  berichte,  die  aber  nicht  einfach  gleichsam  zusam- 
mengestückt, sondern  selbständig  benutzt  sind,  endlich  war  in  diesen 
die  auffassung  beider  parteien  vertreten  und  unter  ihnen  hat  Plutarch 
sich  dann  am  meisten  an  diejenigen  angelehnt,  die  den  Tiberius  ver- 
herlichten,  auszerdem  leiteten  ihn  bei  der  auswahl  seiner  quellen  und 
des  aus  ihnen  benutzten  materials  rücksichten  auf  litterarische  notizen 
und  moralische  bemerkungen.  —  Appians  darstellung  dagegen  macht 
den  eindruck  eines  gut  benutzten  gleichzeitigen  berichtes;  namentlich 
hatte  dieser  eine  besondere  rücksicht  auf  die  entwicklung  der  agrarischen 
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Verhältnisse  Roms  von  den  ersten  zelten  an  genommen,  spuren  «iner 
benntsonf^  mehrerer  quellen  liegen  nicht  vor,  namentlich  aber  sehliessen 
die  einheitliche  auffassung  und  der  innere  Zusammenhang  den  einfloMi 
entgegengesetzter  berichte  aus.  die  leidenschaftslose  spräche,  seibat 
in  den  reden  des  Tiberius,  deutet  auf  einen  berichterstatter ,  der  den 
dingen  objeotiyer  gegenüberstand  und  durch  die  herschenden  gegeo- 
sätze  nicht  verbittert  war.  femer  konnte  der  möglichkeit  einet  er- 
feiges  der  Gracchischen  reform  ein  so  überzeugungpstreuer  ansdmck  nar 
in  einem  berichte  gegeben  werden,  der  nicht  von  dem  allgemeinen  Ver- 
derbnis der  geschichtsfälschung  des  letzten  Jahrhunderts  der  repnbUk 
afficiert  war.  es  musz  also  die  quelle  Appians  älter  sein  als  in  ein- 
zelnen punkten  die  des  Plutarch.  —  Der  bericht  Appians  charakte* 
risiert  sich  endlich  als  ein  im  allgemeinen  in  hohem  grade  sorgfältiger 
und  glaubwürdiger,  sein  unverkennbares  streben  nach  allseitiger  dar- 
legUDg  der  Verhältnisse,  sein  pragmatisierendes  verknüpfen  der  ereig* 
nisse,  endlich  seine  in  der  form  gewahrte  objectivität  lassen  uns  einen 
sachlich  im  allgemeinen  ausreichenden  und  der  Wahrheit  entsprechenden 
bericht  voraussetzen.  —  Von  einer  gemeinsamen  hauptquelle  PIntarcba 
und  Appians  oder  einer  gröszern  abhängigkeit  des  einen  vom  andern 
kann  natürlich  nicht  die  rede  sein.  —  Bei  der  prüfun^  der  beiden  be* 
richte  in  bezug  auf  die  einzelnen  thatsachen,  zu  dem  Greve  im  letzten 
teil  seiner  abhandlung  übergeht,  ergeben  sich  neben  einer  nur  auf  die 
g^ndlage  der  darstellung  sich  beziehenden  Übereinstimmung  im  einiel» 
nen  die  manigfaltigsten  differenzen.  einzelnes  findet  sich  blosz  in  der 
aufzeichnung  des  einen,  in  anderen  zeigt  sich  eine  Verschiedenheit  der 
auffassung  ohne  eigentlich  direct  ausgesprochenen  gegensatz  und  auch 
an  Widersprüchen  fehlt  es  nicht,  in  allen  punkten  aber,  in  denen  die 
beiden  berichte  sich  nicht  decken,  musz  der  Plutarchs  zurückstehen, 
in  einzelnen  derselben  ist  er  sehr  viel  unvollständiger,  in  anderen  un- 
haltbar, bei  Appian  dagegen  sind  nur  in  ein  paar  unwesentlichen 
punkten  mängel  und  Unrichtigkeiten  zu  rügen,  auch  aus  diesen  that- 
sachen folgt  wieder,  dasz  die  quellen  unserer  autoren  verschieden  sein 
müssen  und  dasz  Appians  bericht  bei  weitem  der  wertvollere  ist.  — 
Am  ende  seiner  Untersuchung  kommt  deshalb  Greve  zu  dem  schlnsz: 
bei  der  darstellung  der  politischen  Wirksamkeit  des  Tib.  Gracchus  und 
bei  der  entscheidnng  über  die  in  dieser  hinsieht  bestehenden  differenzen 
hat  man  an  den  ausdrücklichen  angaben  Appians  festzuhalten,  dagegen 
die  richtigkeit  dessen,  was  über  diese  hinaus  von  anderen  überliefert 
ist,  zu  bezweifeln,  demnach  musz  man  die  gesetse,  welche  ausser  dem 
agrarischen  von  Plutarch  dem  Tiberius  beigelegt  werden,  auf  blosse 
plane  und  entwürfe  desselben  zurückführen  und  bei  der  festsetzung  der 
einzelnen  bestimmungen  des  ackergesetscs  die  allerdings  unvollstän- 
digen angaben  Appians  als  g^undlage  betrachten,  auf  der  man  weiter 
zu  bauen  hat. 

E.  Barde  7:  ^das  sechste  consnlat  des  Marius  oder  das  jähr  100  in  der 
römischen  vorfassungsgcschichto'.  beilage  zum  ostcrprogramm  des  real- 
progymnasiums  zu  Naucn  1883.  71  s^  8.  —  Ohne  sich  hier  auf  eine 
nähere  Untersuchung  der  berechtigfung  des  Verfassers  zu  der  mitunter 
heftigen  polemik  gegen  einen  unserer  hervorragendsten  gescbichts- 
forscher  einlassen  zu  können,  wünscht  referent  im  folgenden  weiter 
nichts  als  eine  objective  anzeige  der  interessanten  abhandlung  zu 
geben.  —  Nach  einer  kurzen  besprechung  der  einschlägigen  quellen 
auf  s.  7—19  zeigt  Bardey,  wie  mit  beginn  des  jahrcs  100  die  demo* 
kratische  Opposition  durch  das  sechste  consulat  des  Marius  soweit  er- 
starkt war,  dasz  sie  von  neuem  einen  erfolereichen  kämpf  mit  der 
ecnatspartei  glaubte  wagen  zu  können,  als  die  bedeutendsten  volks- 
führer  erscheinen  L.  Apulejus  Saturninus  und  C.  Servilias  Glaueia. 
über  die  herkunft  beider  ist  nichts  bekannt  und  willkürlich  läszt 
Mommsen  sie  wie   auch   den  Marius    aus  dem  niedrigsten  volke  her- 
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stammen.  dasz  Satorninus  auch  edlere  freunde  als  jene  pneros  de 
trivio  besasz,  die  ihm  Mommsen  zuteilt,  ist  jetzt  nicht  mehr  zweifelhaft; 
alle  ihm  zur  last  gelegten  ausschreitungen  sind,  bei  lichte  besehen, 
nichts  als  leere  schimpfreden  der  gegner.  warum  versagt  man  der 
Yolkspartei  die  Sympathie,  wenn  sie  dem  römischen  adel,  dessen  wüste 
Zerfahrenheit  und  sittliche  verderbtheit  in  jener  zeit  nicht  in  abrede 
zu  stellen  ist,  mit  gleicher  münze  zahlt?  anstatt  der  edlen  eigen- 
schaften  der  Gracchen  oder  vielleicht  auch  neben  denselben  brachte 
Satuminus  andere,  den  Zeitverhältnissen  angemessenere  und  wirksamere 
mit:  rücksichtslose  energie  und  schnelle  entschlossenheit ,  wo  es  nötig 
war,  sich  den  gegner  mit  keulen  vom  leibe  zu  halten.  —  Im  augnst 
des  Jahres  101  kehrte  Marius  aus  dem  kriege  gegen  die  Cimbem  und 
Teutonen  als  glorreicher  sieger  zurück,  dabei  zeigte  er  eine  solche 
bescheidenheit,  dasz  er,  obwohl  ihm  zwei  triumphe  angeboten  wurden, 
sich  mit  einem  begnügte  und  selbst  an  diesem  noch  den  Catulus  teil- 
nehmen liesz.  schon  diese  thatsache  allein  hätte  den  Marius  schützen 
sollen  vor  dem  Vorwurf  der  eitelkeit,  die  nach  Mommsen  allein  die 
triebfeder  des  beiden  war,  auch  im  frieden  sein  licht  leuchten  zu  lassen, 
während  seiner  fünf  consulate  hatte  er  fortwährend  im  felde  zu  thun 
gehabt;  jetzt  glaubte  er  endlich  den  inneren  angelegenheiten  des  Staates 
seine  aufmerksamkeit  schenken  zu  können,  hätte  er  sich  da  von  ehr- 
süchtiger eitelkeit  leiten  lassen,  so  würde  er  sich  unbedingt  der  nobi- 
lität  angeschlossen  haben,  die  den  berühmten  kriegsmann  mit  offenen 
armen  aufgenommen  hätte,  der  ernst  der  dinge  führte  ihn  aber  einen 
anderen  weg,  den  er  vor  der  band  freilich  aus  klugheit  geheim  halten 
muste.  bei  aller  Sympathie  für  die  interessen  des  Volkes,  war  ihm,  um 
seine  plane  zu  verwirklichen,  doch  auch  sehr  viel  an  der  Zustimmung 
des  Senats  gelegen,  aus  diesen  rücksichten  hielt  er  es  mit  beiden  Par- 
teien, oder  mit  keiner,  indem  sein  thun  und  handeln  sich  auf  seine 
consularische  pflichten  beschränkte,  so  erreichte  er,  was  er  wollte: 
er  wurde  zum  sechsten  mal  consul;  mit  ihm  zugleich  L.  Valerius  Flaccus, 
der  freilich  mehr  sein  diener  als  sein  College  war.  aus  diesem  Verhältnis 
ergibt  sich  recht  die  grosze  geistige  Überlegenheit  des  Marius.  Mommsen 
dürfte  daher  abermals  denselben  verkannt  haben,  wenn  er  ihn  als  ober- 
flächlich gebildeten,  als  bauer  in  der  feinen  weit  betrachtet,  wie  ein 
schlauer  diplomat,  der  nicht  worte,  sondern  thaten  sprechen  läszt, 
kann  man  die  politik  des  Marius  erst  aus  dem  verlauf  der  dinge  er- 
kennen. —  Diese  scheinbar  unentschiedene  und  schiefe  Stellung  des- 
selben musz  allerdings  dem  moralisierenden  beurteiler  als  eine  un- 
würdige und  verächtliche  erscheinen,  und  man  erhebt  hier  auf  grund 
der  alten  quellen  Vorwurf  über  Vorwurf  gegen  Marius,  namentlich 
Mommsen  findet  den  Staatsmann  Marius  mit  dem  geistreichen  ausdruck 
^moral- politischer  confusionarius'  ab.  aber  es  dürfte  dem  geschichts- 
forscher  doch  wohl  kaum  erlaubt  sein,  den  politischen  Charakter  eines 
Marius  aus  dem  pädagogischen  kinderschriftsteller  Plutarch  zu  recon- 
struieren.  —  Nach  dem  beispiele  der  Gracchen  beantragte  Satuminus 
gleichzeitig  mehrere  gesetze,  eine  lex  frumentaria,  eine  lex  agraria  und 
mehrere  gesetze  de  coloniis  deducendis.  durch  das  getreideg^setz  ge- 
lang es  ihm,  das  volk  auch  für  die  übrigen  reformen  zu  gewinnen,  die 
gegen  die  grundübel  des  Staates  gerichtet  waren  und  abhilfe  ver- 
sprachen, indem  sie  die  brotlose  menge  der  Stadt  zu  verringern  und 
den  fehlenden  mittelstand  herzustellen  strebten,  das  ackergesetz  hatte 
doppelten  politischen  nutzen,  die  schwierige  agrarische  frage  konnte 
jetzt  ohne  wesentliche  beeinträchtigung  der  optimaten  gelöst  werden, 
die  segensreiche  Wirkung  der  lex  agraria  war  aber  um  so  weniger  zu 
verkennen,  da  nicht  blosz  die  bürger,  sondern  auch  die  italischen 
bundesgenossen  der  wohlthaten  des  gesetzes  teilhaftig  werden  sollten, 
so  klar  nun  auch  diese  vorteile  auf  der  band  lagen,  so  leistete  doch 
der  Senat  des  prineips  halber  widerstand,     er  befürchtete,  wie  auch 
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noch  Mommsen  ohne  grnnd  glaubt,  daaz  dieser  antrag  dem  Marina  den 
weg  zur  tjranois  ebenen  sollte,  um  den  einflusz  des  Senats  zu  brechen, 
beantragte  deshalb  Satuminus  noch  eine  klausel,  wonach  die  Senatoren 
alle  gesetze,  die  vom  Yolke  angenommen  wären  (binnen  fünf  tagen) 
beschwören  sollten,  widrigenfalls  sie  aus  dem  senat  ausgestoszen  and 
mit  geld  oder  sogar  mit  Verbannung  bestraft  werden  sollten,  der 
hauptzweck  dieser  klausel  war,  wieder  in  erinnerung  zu  bringen,  data 
der  Senat  sich  dem  volkswitlen  unterzuordnen  habe.  Marina  sachte  to 
lange  als  möglich  es  mit  dem  Senate  zu  halten,  verweigerte  deshalb 
anfangs  den  eid  und  gab  erst  später  nach,  scheinbar  um  nicht  durch  die 
Widersetzlichkeit  des  Senats  die  katastrophe  herbeizuführen,  auch  jetzt 
noch  wüste  er  sich  zwischen  beiden  parteien  zu  salvieren.  obwohl  er  der 
demokratischen  partei  thatsächlich  den  sieg  verschaffte,  gab  er  doch 
auch  dem  seuate  die  beste  möglichkeit,  sich  dem  volke  gegenüber  ans 
der  falle  zu  ziehen,  indem  er  die  formel  hinzufügte :  €tir€p  Iqti  v6|ju)C.  — 
Wie  dem  agrargesetz  widersetzte  sich  der  senat  auch  den  leges  de 
coloniis  deducendis,  die  hauptsächlich  auf  die  Veteranen  des  Marini 
berechnet  waren,  auch  hierbei  witterte  man  wieder  tyrannische  ge- 
lüste; auch  Mommsen  geht  hier  wieder  zu  weit,  es  war  doch  nicht 
mehr  als  billig,  dasz  der  feldherr  für  den  unterhalt  seiner  treuen  Sol- 
daten im  alter  sorgte,  zugleich  war  es  ein  act  der  politischen  klugheit 
mit  dem  pöbelproletariat  auch  die  verarmten  Soldaten  aus  der  hanpt- 
Stadt  zu  entfernen,  auch  in  der  Verleihung  des  bürgerrechts  an  ein- 
zelne Italiker  gab  Satuminus  nur  dem  allgemeinen  bedürfnis  ausdruck, 
das  sich  nur  zu  bald  selbst  bahn  brach,  mit  Widerwillen  muste  sieh 
die  nobilität  fügen,  und  die  coloniegesetze  wnrden  ebenfalls  vom  volke 
angenommen.  —  Unstreitig  trafen  die  leges  Apulejae  den  kern  der 
übel  und  nur  ein  unbilliges  urteil  kann  in  ihnen  die  politische  befahl- 

fung  des  antragstellers  verkennen,  mit  ausnähme  der  lex  frumentaria 
amen  bekanntlich  die  gesetze  nicht  znr  ausführung.  die  nobilität 
verschwor  sich,  die  eigne  partei  um  jeden  preis  za  retten,  bei  den 
consulatcomitien  meldete  sich  anszer  Glaucia  auch  Cajus  Mcmmius 
zur  wähl,  beide  sind  nicht  rivalen,  sondern  treae  anhänger  der  volks- 
partei.  der  en^e  freundeskreis  des  Marias,  zu  dem  Memmius  gehörte, 
war  mit  der  zeit  aber  in  einen  gewissen  gegensatz  zu  der  von  Satur- 
ninus  und  Glaucia  geführten  Volkspartei  getreten,  den  Memmius  er- 
sahen sich  die  optimaten  als  erstes  opfcr  aus,  das  die  übrigen  nach 
sich  ziehen  sollte,  durch  einen  Staatsstreich  lieszen  sie  Memmius  mit 
keulen  von  mördern  erschlagen,  die  dann  aussa^rten,  sie  seien  von 
Satuminus  (i^edungen.  mit  eifer  wurde  diese  lüge  verbreitet,  kein  mensch 
wagte  zu  widersprechen,  der  senat  erteilte  den  consuln  das  edictum 
ultimum,  den  Staat  zu  schützen,  den  Marius  liesz  man  nicht  aus  den 
äugen,  um  ihn  an  jeder  Verständigung  mit  den  seinifren  zu  hindern. 
Satuminus  und  Glaucia  wurden  mit  einem  groszen  teil  ihres  anhangs 
aufs  Capitol  gedrängt  und  flüchteten,  als  dies  erstürmt  wurde,  in  den 
tempel  dos  capitolinischen  Jupiter,  da  sie  keine  waffen  hatten,  verfreb- 
lieh  beteuerten  sie  ihre  Unschuld,  vergeblich  versicherten  sie  ihr  volles 
einverständnis  mit  Marius.  die  optimaten,  ihre  klienten  und  sklaveo 
Überschrien  sie  und  schnitten  ihnen  jede  Verbindung  mit  dem  übrigen 
volke  ab.  so  blieb  ihnen  nichts  übrig  als  sich  zu  ergeben.  Marina 
liesz  sie,  um  sie  vor  der  erbitterten  nobilität  zu  schützen,  unter  Zu- 
sicherung der  fides  publica  in  die  hustilische  curie  abführen,  aber  za 
einer  Untersuchung  durften  es  die  optimaten  nicht  kommen  lassen, 
deshalb  erstiegen  ihre  Jünglinge  in  der  dunkelheit  das  dach  der  curie, 
deckten  die  ziegel  ab  und  töteten  die  verhasztcn  feinde  durch  stein- 
würfe und  geschosse.  —  Mit  ihrem  Untergang  scheiterte  das  ganze 
trefflich  angelegte  restaurationswerk.  die  führer  endeten  auf  dieselbe 
weise  wie  die  Gracchen  und  ihr  tod  verschaffte  cfem  senat  wieder  daa 
volle  übergewicht. 
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Dr.  BUrwinkel:  ^über  Ennius  und  Livins'.  abhandlong  des  fürstl. 
schwarzb.  gymnasiams  zu  Sondersbaasen.  1883.  6  s.  4.  —  Niebuhrs 
Termntang,  dasz  Livius  für  das  erste  buch  seines  geschichtswerkes  ror- 
züglich  den  dichter  Ennius  als  quelle  benutzt  habe,  stützt  sich  haupt- 
s&chlich  darauf,  dasz  er  für  Albas  dauer  die  zeit  annimmt,  welche  die 
Chronologie  des  alten  dichters  voraussetzt,  und  dasz  Codes'  anmfung 
des  Tibergotts  doch  nicht  zufällig  bei  beiden  so  übereinstimmen  konnte, 
keiner  dieser  beiden  beweise  ist  nach  Bärwinkel  stichhaltig,  die  prü- 
fang  des  ersteren  führt  uns  in  die  schwierige  frage  der  Ennianischen 
Chronologie.  Livius  sagt  bekanntlich  bei  der  Zerstörung  Alba  Longas 
durch  die  Römer,  dasz  es  400  jähre  gestanden  habe,  da  nun  Rom  selbst 
zor  seit  dieser  Zerstörung  bereits  100  jähre  stand,  so  liegen  bei  ihm 
zwischen  Albas  und  Roms  g^ündung  300  jähre,  derselbe  Zeitraum,  den 
auch  Yergil  und  Pompejus  Trogus  annehmen,  diese  annähme,  meint  nun 
Niebnhr,  sei  eine  sehr  alte  und  speciell  von  Yergil  aus  dem  ^älteren 
dichter',  worunter  er  nur  Ennius  verstehen  kann,  geschöpft  worden, 
nun  ist  aber  nicht  nur  nicht  bezeugt,  dasz  eine  solche  angäbe  sich  bei 
Ennius  findet,  sondern  eine  solche  war  bei  ihm  ganz  unmöglich  nach 
den  bemerkuDgen  des  Servius  zu  Aen.  I  273  und  VI  778.  Niebnhr 
findet  die  Wahrscheinlichkeit  und  notwendigkeit  seiner  Voraussetzung 
für  Ennius  in  der  bekannten  angäbe  desselben  vom  alter  der  Stadt 
Rom  vgl.  Varro.  de  re  rust.  III  1,  2.  für  diese  verse  gibt  Niebuhr  zwei 
heiszumstrittene  erklärungs vorsuche  (röm.  gesch.  I  284  und  299),  die 
im  allgemeinen  von  Ritter  (rhein.  mus.  n.  f.  II  482  ff.)  als  unhaltbar 
erwiesen  sind.  Bärwinkel  pflichtet  in  seiner  kurzen  abhandluug  den 
ausführungen  Ritters  bei  und  kommt  s.  6  zu  dem  resultat,  dasz  wir, 
wenn  Livius  in  jener  stelle  das  alter  Alba  Longas  auf  400  jähre  an- 
gibt, nicht  berechtigt  sind,  hieraus  zu  schlieszen^  er  habe  dabei  Ennius 
als  quelle  benutzt,  ebenso  wenig  wie  dieser  ist  aber  auch  der  andere 
von  Niebuhrs  beweisen  nach  Bärwinkel  zu  halten.  Livius  läszt  be- 
kanntlich den  Horatius  Codes,  ehe  er  sich  in  die  Tiber  stürzt,  aus- 
rufen Tiberine  pater,  te  sancte  precor,  und  diese  worte,  meint  Niebuhr, 
seien  Ennius  entlehnt,  der  denselben  auf  ganz  gleiche  weise  sagen 
lasse  teque  pater  Tiberine  tuo  cum  flumine  sancto.  dieser  beweis  scheint 
weder  ganz  passend,  da  ja  des  Codes  geschichte  streng  genommen  be- 
reits nicht  mehr  in  die  zeit  fällt,  für  welche  Niebuhr  die  benutzung 
des  Ennius  nachweisen  will,  noch  ist  er  richtig;  er  beruht  vielmehr,  wie 
Bärwinkel  darthut,  auf  einem  irrtum. 

(fortsetzung  folgt.) 

Langensalza.  A,  Wenzel. 

(15.) 

PERSONALNOTIZEN. 


Ernennonffen,  befOrderonffen ,  Tereetaangenf  aaeBelchnanffen* 

Altenburg,  dr.,  Oberlehrer  und  prorector  des  gjmn.  in  Ohlan,   zum 
director  desselben  ernannt 

^^""msllLrU    '^^'''""^'"  '"''^  ■°^'*^'**  ^^  Jerhidten  den  k.  pr.  roten 
Emsmann,  dr!,  prof.  amrealgymn.  zu  Stettin,/         »dlerorden  IV  cl. 
Feyerabendt,  Oberlehrer  am  gymn.  zu  Thorn,"!  «^iiieUgn  ^-g  urädicat 
Fischer,   dr. ,   Oberlehrer  am  Königstädtischen  >  *nrofessor» 

gymn.  zu  Berlin,  J  " 

Giesel,  prof.,   director  des  realgymn.  in  Leipzig,  erhielt,   aus  anlasz 

des  50  jährigen  Jubiläums  dieser  anstalt,  das  ritterkreuz  des  k.  sächs. 

Verdienstordens   und   ward   von   der   phil.   facultät    der  univ.  zum 

doctor  phil.  honoris  causa  ernannt. 
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Grimm,  Her  man,  dr. ,  ord.  prof.  an  der  nniv.  Berlin,  erhielt  den  Cha- 
rakter als  geheimer  reg^emngpsrat. 
Hanpt,  dr.  Herrn.,  zum  secretttr  der  nniTersitätsbibliothek  in  Wfirs- 

barg  ernannt. 
Hamdorff,  dr.,   Oberlehrer  prorector  an  dem  gymn.  nnd  realgymn.  in 

Guben,  zum  director  dieser  anstalt  ernannt. 
Hoffmann,  Oberlehrer  am  Marien8tifUgymn.zn|^^j^.^j^^^  das  prXdieat 

otö*tio,  >  ^Brofessor' 

Jonas,  dr.,  Oberlehrer  am  stadtgjmn.  zn  8tettin,J  *^ 

Kram  er,  dr.  geh.  regieningsrat,  director  der  wiss.  prüfnngscommissioB 

zu  Halle,  erhielt  den  £  pr.  kronenorden  II  cl. 
Kühler,  dr.  prof.,  director  des  Wilhelms-gymn.  zu  Berlin,  erhiel^  den 

adler  der  ritter  des  k.  pr.  HohenzoUernordens. 
Lange,    dr.  Gast.,    Oberlehrer   am   Hnmboldts-gymn.   in  Berlin,    snm 

Srector  desselben  ernannt. 
Linnig,  provinzialschalrat  zu  Coblenz,  erhielt  den  k.  pr.  roten  adler- 

orden  IV  cL 
Müller,  dr.  J.  H.,  Oberlehrer  am  Friedr.-Werderschen  gymn.  in  Berlin, 

zum  director  des  Lnisenstädtischen  gymn.  daselbst  ernannt. 
Müller,   dr.  Karl  Konr.,    zum   seoretär   der  Universitätsbibliothek  in 

Wtirzburg  ernannt. 
Mttnscher,  dr.  prof.,  rector  emer.  des  gymn.  in  Münster,  erhielt  den 

Charakter  als  geh.  regierungsrat. 
Petri,  dr.,   oberlc^er  am  Lnisenstädtischen  realgymn.  in  Berlin,  alt 

^Professor'  prädiciert. 
Schade,   dr.,    ord.  prof.  der  univ.  Königs-^ 

borg  i.  Pr. ,  [erhielten  den  k.  pr.  roten 

Schmidt,  dr.,  director  des  städt.  realgymn.  fadlerorden  mit  der sc^eifa. 

zu  Königsberg  i.  Pr.,  J 

Schmidt,  dr.  Theod.,  Oberlehrer  am  realgymn.^ 

zum  h.  geist  in  Breslau,  1 

Schumann,    Oberlehrer    prorector    am    gymn.  I  erhielten   das  prädicat 

in  Spandau,  |  ^professor'. 

Schuster,    dr.,    Oberlehrer    am    realgymn.    inj 

Leipzig,  J 

Steusloff,  dr.,  director  des  g][mn.  zu  Lemgo,  in  gleicher  eigenschaft 

an  das  gynui«  zn  Herford  berufen. 
Vogel,  dr.  Theod.,  prof.  rector  des  Nicolaigymn.  in  Leipzig,  zum  geh. 

schulrat  in  Dresden  ernannt. 
Wagner,  Alw.,  Oberlehrer  am  Sophien-realgymn.  in  Berlin,  als  'pro- 

fessor'  prädiciert. 
Wegen  er,  dr.,  ord.  lehrer  am  pädagog.  U.  L.  F.  in  Magdeburg,   zum 

Oberlehrer  ernannt. 

Gestorbent 

Amthor,  dr.  Eduard,  director  der  handelsakademie  zu  Gera,  am  Sjnli. 
Droysen,  dr.  Job.  Gustav,  ord.  prof.  der  gesehichte  an  der  nniv,  Berlin, 

starb  am  19  juni  daselbst,  76  jähr  alt. 
Geibel,  Emanuel,  geb.  18  octbr.  1815  zu  Lübeck,  gest.  ebenda  6  april. 
Lange,  dr.  Job.  Peter,  ord.  prof.  der  nniy.  Bonn,  oberconsistoriaurmt, 

starb  am  9  jnli  daselbst,  im  alter  von  83  jähren. 
Lepsius,  Richard,  dr.  th.  et  ph,,  ord.  prof.  und  oberbibliothekar  der 

univ.  Berlin,  geh.  oberreff ierungsrat,  starb  74  jähr  alt,  am  11  Juli. 
Richter,  Gustav,  prof.  historienmaler,  mitglied  des  Senats  der  akademie 

der  künste  zu  Berlin. 
Richter,   Ludwig,   dr.  prof.  genremaler  und  meister  des  holzschnitts, 

starb  im  alter  von  81  jähren  zu  Dresden. 


ZWEITE  ABTEILUNG 

FÜB  GYMNASIALPÄDAGOGIK  UND  DIE  ÜBRIGEN 

LEHRFiCHEK 

MIT   AUS8CHLUSZ   DES   CLA8SISCHBN    PHILOLOQIK 

HERAUSGEGEBEN  VON  PROF.   DR.   HERMANN  Ma^IUS. 


(36.) 

LITTERATÜßBRIEFE. 

ÜBER  DIE  NEUESTE  LITTERATUR  DES  HORAZ  UND  VERWANDTES, 
(fortsetzang  und  schlusz  yon  brief  III.    s.  oben  s.  273 — 290.) 


Eine  neue  textausgabe  des  Horaz  hat  M.  Petschenig  der  weit 
verbreiteten  Müllerschen  Stereotypausgabe  gegenübergestellt,  sie  ist 
in  der  Sammlung  edentibus  loanne  Evicala  et  Carole  Schenkl  in  sau- 
berer ausstattung  erschienen,  wir  können  schon  noch  eine  textausgabe 
brauchen,  die  sich  von  den  zu  weit  gehenden  änderungen  Müllers 
frei  hält  und  das  einklammem  und  bekreuzen  dem  lehrer  überläszt. 
druck  und  papier  dieser  neuen  ausgäbe  Übertreffen  die  Müllersche. 
allerdings  ist  auch  der  preis  um  20  pf.  höher  gestellt,  wie  conser- 
vativ  Petschenig  vorgeht,  erhellt  daraus  am  besten,  dasz  er  in  der 
viel  behandelten  ode  IV  8  nur  den  vers  non  incendia  Carthaginis 
impiae  einklammert,  bei  seinem  Standpunkt  hätte  er  auch  dies  ver- 
meiden können,  mit  diesem  ausüall  ist  gar  nichts  geholfen,  ein 
kreuz  habe  ich  nur  ep.  15,  7  bemerkt  dum  pecori  lupus  fet  nautis 
infestus  Orion.  Müller  nennt  ihn  einen  locus  desperatus,  Nauck 
schreibt  dum  pecori  lupus  infestus,  dum  tristis  Orion  turbarit  (besser 
bezeugt  ist  turbaret)  hibernum  mare,  Schütz  meint  ^Hor.  wird  schon 
so  geschrieben  haben',  wie  die  Überlieferung  lautet,  ich  schliesze 
mich  ihm  an ;  man  darf  nicht  alles  singulare  gleich ,  eben  und  nüch- 
tern machen,  zumal  in  einem  Jugendgedicht,  die  bei  Petschenig  ein- 
geklammerten verse  61.  62  der  16n  epode  haben  wir  oben  hinter  50 
gestellt  ich  stehe  nicht  an,  Ihnen  diese  textausgabe  ihrer  besonnenen 
kritischen  haltung  wegen  zu  empfehlen. '  doch  in  betreff  der  strophen- 


'  ich  kann  es  mir  nicht  versagen,  Sie  auf  das  rühmliche  bestreben 
der  Freytagschen  verlagshandlung  aufmerksam  zu  machen,  ihren  ver- 
lagsartikeln  auf  dem  gebiete  der  schullitteratur  eine  gediegene,  ja  ele- 
gante   ausstattung    zu    teil    werden    zu   lassen,    die   16e   ausgäbe   der 

N.  jahib.  r.  phil.  u.  päd.  11.  abt    1884.  hfl.  7.  21 
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frage  ist  Petschenig  ein  entschiedener  gegner  Meinekes  za  meiner 
groszen  freude.  schon  Düntzer  in  seiner  lange  nicht  genug  ge- 
schätzten Schulausgabe  der  Horazischen  gedichte  hatte  sich  gegen 
die  abteilung  aller  öden  in  vierzeilige  Strophen  ausgesprochen.  einL 
s.  18  ^atrophen  aus  vier  gleichen  versen,  die  nicht  ein- 
mal die  interpunction  scheidet,  sind  ein  unding'.  dem- 
nach hat  Düntzer  die  stichisch  fortlaufenden  Asklepiadeischen  yerse 
durch  den  druck  nicht  abteilen  lassen,  die  distichischen  Asklepia- 
deischen Strophen  zu  zwei,  nicht  zu  vier  zeilen  abgetrennt,  ebenso 
die  Archilochischen,  die  Alkmanischen,  die  gröszeren  Sapphischen, 
die  Hipponakteischen.  die  ionici  der  ode  m  12  erscheinen  wunder- 
barer weise  noch  zu  tristichischen  Strophen  abgeteilt ,  während  sie 
doch  offenbar  dipodisch-stichisch  verlaufen  ohne  strophenabteilnng* 
auch  Schütz  ist  ein  gegner  der  uniformierenden  yierzeiligen  Stro- 
phentheorie, er  unterscheidet  Systeme  und  Strophen  und  teilt  letz- 
tere in  distichische  und  tetrastichische.  die  Verteilung  durch  den 
druck  ist  wie  bei  Düntzer.  beide  hätten  die  Strophen  durch  Zwischen- 
räume markieren  lassen  sollen,  dagegen  bleiben  Nauck,  Bosenberg 
und  Lucian  Müller  bei  der  alten,  verkehrten  vierteilung,  nur  m  13 
ist  bei  Bosenberg  tristichisch  gesondert,  Müller  hat  diese  ode  stro- 
phisch zu  gliedern  sich  nicht  vermessen,  merkwürdig  ist. das  ver- 
fahren Petschenigs.  hören  wir  ihn :  ^quod  carmina  dicola  quoque  ei 
monocola  ita  discripsi,  ut  versuum  quatemorum  strophae  efficiantuTi 
nolim  [sie  interpretentur  viri  docti,  quasi  legem  strophicam,  quam 
Meinekianam  vocant,  probem  atque  amplectar.  feci  id  quidem 
invitus  et  consuetudinem  magis  retin ens,  quae  nuper  apud 
Oermanos  potissimum  increbruit,  quam  meae  ipsius 
sententiae  satis  faciens.  nullo  enim  modo  mihi  possum  per- 
suadere  rei  tam  singularis  memoriam  Neronianis  iam  temporibus 
prorsus  fuisse  oblitteratam.  nam  si  concedimus  Horatium  carmina 
illa  strophis  quatemorum  versuum  iussisse  describi,  aliquot  saltem 
Codices  et  Caesii  Bassii  aetate  et  post  eum  extitisse,  qui  distinctionem 
illam  prae  se  ferrent,  veri  est  simillimum.  at  vero  non  extabaat. 
praeterea,  quid  sibi  velit  ista  lex,  non  video.  also  vidit  meliora  pro- 
bavitque  deteriora  secutus.  der  Vorgang  von  Düntzer  und  Schttti 
hätten  ihn  ermutigen  sollen,  seiner  Überzeugung  geltung  zu  ver- 
schaffen, 'das  Verzeichnis  der  metra'  in  der  Müllerschen  erklären- 
den ausgäbe  mit  den  fortlaufenden  verweisen  auf  seine  metrik,  aber 


Curtiasscben  griechischen  grammatik,  die  lateinische  schnlgrammatik 
von  Koziol  sind  masterhaft  aasgestattet  and  erfreuen  das  äuge.  mSeh- 
ten  andere  verlagshandlongen  auf  diesem  guten  wege  nachfolgen,  aoch 
auf  herstellung  solider  und  geschmackvoller  einbände  ihr  augenmerk 
richten  nach  dem  muster  der  englischen  Schulausgaben,  vor  mir  liegen 
englische  Verg^lausgaben  von  Howson  und  Greenough,  die  durch 
die  gefälligkeit  und  gediegenheit  ihrer  ausstattung  die  deutschen  publi* 
cationen  auf  diesem  gebiete  tief  in  den  schatten  stellen,  solch  ein 
einband  ist  unverwüstlich,  während  unsere  einbände  'in  englisch  leinen* 
den  schulgebrauch  nicht  einmal  in  der  band  des  lehrers  vertragen. 
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auch  der  conspectus  in  der  Petschenigschen  ausgäbe  sind  für  die  an- 
bänger  einer  rationell  umgestalteten  metrik  nach  LebrS;  Westphal, 
Schmidt  nicht  zu  verwenden,  das  auswendiglemen  und  mechanische 
hersagen  der  termini  nach  der  Hermannschen  doctrin  ist  unwissen- 
schaftlich und  eines  primaners  unwürdig,  er  soll  sich  unter  anleitung 
des  lehrers  die  Horazische  metrik  rationell  construieren  und  sie  be- 
greifen und  verstehen,  damit  fällt  namentlich  auch  das  metrische 
Verzeichnis  der  Bosenbergschen  ausgäbe,  sehr  brauchbar  ist  der 
metrische  abrisz  in  der  Schiltzschen  ausgäbe,  wissenschaftlich  und 
faszlich  hat  provinzialschulrat  dr.  Beinhold  Eöpke  die  lyrischen 
versmasze  des  Horaz  für  primaner  erklärt ,  zunächst  als  beigäbe  des 
Programms  des  gjmnasiums  zu  Landsberg  a.  W.  in  zweiter  aufläge 
ist  diese  treffliche  arbeit  im  verlage  der  Weidmannschen  buchhand- 
lun^  erschienen.  Mn  enarrandis  metris',  sagt  er  in  einem  kurzen 
lateinischen  vorwort ,  ^consulto  nostro  usus  sum  sermone ,  quia  ante 
omnia  id  agendum  esse  persuasum  habeo,  rationem  metrorum  ut  non 
ediscant  modo  sed  plane  perspiciant  atque  intellegant  discipuli;  at 
multorum  annorum  usus  saepe  factum  esse  me  docuit, 
ut  Schemata  latine  descripta  decantare  illi  quidem  pos- 
sent,  explicare  non  possent.  latine  loquendi  facultas 
melius  aliis  locis  exercebitur.'  eine  andere  frage  ist  es  frei- 
lich ,  ob  nicht  die  construction  der  metra  noch  einfacher  und  ratio- 
neller sich  gestalten  läszt.  die  Vorbemerkungen'  erläutern  den  be- 
griff des  rhjthmus,  der  mora,  §  3  spricht  von  arsis  und  thesis,  §  4 
erörtert  die  metrischen  fivr\  und  bäKTuXoi  kukXioi.  ich  halte  die 
theorie  der  kjklischen  daktylen  für  einen  irrtum,  und  kann  es  mir 
nicht  vorstellen,  wie  die  alten  dazu  gekommen  sein  sollen,  den  takti- 
schen wert  des  daktylus  geradezu  auf  den  köpf  zu  stellen  und  aus 
schwarz  weisz  zu  machen,  ein  grundirrtum  ist  es  aber  den  iambus 
und  trochäus  dem  y^VOC  biTrXdciov  zuzuweisen ,  während  doch  die 
Verbindung  von  iamben  und  daktylen  zu  logaödischen  reihen  dafür 
spricht ,  dasz  beide  arten  unter  dem  gesetze  desselben  taktes  stehen, 
die  logaödische  reihe  des  kleineren  Sapphischen  verses  ist  also  in 

%  takt  geschrieben  J  J^J^J»  S^J^0  —  §  ^  handelt  von  der  be- 
tonung  der  metrischen  reihen  und  von  der  beschaffenheit  der  letzten 
silbe  dieser  reihen,  mit  der  Classification  des  §  6  kann  ich  mich 
nach  dem  oben  gesagten  nicht  ganz  einverstanden  erklären,  die 
nächsten  §§  beschäftigen  sich  mit  den  daktylischen,  trochäischen, 
iambischen  und  logaödischen  reihen,  der  irrationale  spondeus  dürfte 
dem  Schüler  nicht  leicht  verständlich  erscheinen,  die  anm.  2  des 
§  9,  die  von  den  CTixoi  dcuvctpTTiTOi  handelt,  kommt  nur  bei  der 
lectüre  der  lln  und  13n  epode  in  betracht.  sehr  wichtig  ist  der  §  10, 
der  die  begriffe  der  anakrusis,  der  synkope  und  der  pause  klar  und 
einfach  entwickelt,  dieser  §  scheidet  uns  vor  allem  von  den  alten 
Horazmetrikern ,  zu  denen  auch  Müller,  Nauck  und  Bosenberg  ge- 
hören, der  herr  Verfasser  unterwirft  sich  in  §  12  der  lex  Meinekiana; 
ob  des  Horaz  lieder  nur  zur  declamation  bestimmt  waren,  bleibt 

21* 
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eine  offene  frage,  für  recitativischen  vertrag  mit  musik  und  tans 
bestimmt  waren  ohne  frage  das  Carmen  saeculare  und  I  21 ,  walu> 
scheinlich  auch  lieder  wie  1 12. 1 10. 1 30.  lY  6.  §  13  behandelt  die 
Alcäische  strophe ,  mit  der  auch  von  mir  in  den  Jahrbüchern  1880 
empfohlenen  musterstrophe  des  Alkaios  und  der  Geibelschen  über« 
Setzung  und  einer  ausreichenden  notiz  über  diesen  dichter,  aufmerk- 
sam hätte  gemacht  werden  können  auf  den  harmonisch  wellen- 
förmig anschwellenden  und  abschwellenden  bau  der  strophe.  in 
§  14  folgt  die  darstellung  der  Sapphischen  metra  mit  einer  notis 
über  ihr  leben  und  der  ode  <t>aiv€Tai  juoi  mit  Oeibels  Übersetzung, 
auch  hier  liesze  sich  leicht  gröszere  kürze  herstellen,  z.  b.  genügt 
es  die  entstehung  des  gröszem  Sapphischen  verses  aus  dem  kleinem 
abzuleiten  aus  der  einfügung  des  hauptmotivs  des  kleinem  Asklepia- 

deischen  verses,  eines  synkopierten  daktylischen  dimeters  J  J^  J^J 
zwischen  das  erste  und  zweite  motiv  des  kleinem  Sapphischen  verses. 
auch  der  §  15  über  die  Asklepiadeischen  metra  macht  zu  viel  um- 
stände, nicht  einverstanden  bin  ich  namentlich  mit  der  erklftnmg 
des  Glykoneus  und  Pherekrateus.  beide  haben  offenbar  dieselbe 
taktische  constmction,  der  trochäus  des  Glykoneus  wird  synkopiert, 
und  der  Pherekrateus  ist  fertig,  wir  haben  also  folgende  zwei  reihen 

J  J  J  #^J^J^/J  lind  J  J  J  /J^J  J  —  folgen  die  Archilo- 
chiscben,  das  Alkmanische,  das  Hipponakteische  und  ionische  metmm. 
neu  war  mir  die  gegensätzliche  auffassung  der  beiden  frühlingslieder 
I  4  und  IV  7 ,  jenes  wird  als  'frohgemut',  dieses  als  'schwermütig' 
kurz  und  treffend  charakterisiert,  jenes  aus  der  lebensfrohen  zeit, 
dieses  aus  der  zeit  der  resignation  stammend,  in  der  kurzen  Cha- 
rakteristik des  Archilochos  hätten  wohl  die  distichen  'Aciribi  \xkv 
Caiujv  TIC  dT^Werai  platz  finden  können,  weil  sie  in  beziebung 
stehen  zu  Hör.  II  7.  als  musterverse  können  die  prächtigen  tetra- 
metra  toTc  GeoTc  Ti9eiv  Tct  irdvia  und  Gujli^,  Güfx'  djiirixdvoici  nicht 
entbehrt  werden,  die  metrische  darstellung  könnte  dafür  beschnitten 
werden,  über  die  Hipponakteische  strophe  habe  ich  ganz  andere  an- 
schauungen.  die  gewöhnliche  strophische  Zerlegung  und  die  tren- 
nung  in  eine  trochäische  und  in  eine  iambische  reihe  scheint  mir 
durchaus  irrationell.  Horaz  hat  wohl  zwei  trochäische  pentapodien 
(nach  der  zahl  der  arsen  benannt!)  äcuvapTrJTU)Cso  zusammen- 
gestellt, dasz  scheinbar  eine  fallende  und  eine  steigende  reihe  ent- 
steht : 

yn}\yH}\yyj-m}j-yü  ji  oder  j.f^n 

also  fünf  ^4  takte  mit  synkope  im  letzten,  das  gedieht  III  12  ist 
eine  Spielerei  und  wohl  ebenso  abzuteilen  wie  die  eben  construierte 
trocbäische  reibe,  so  dasz  wir  acht  ionische  pentapodien  erhalten: 

ein  walzerlied  (pellitur  ter  pede  terra!),  als  Originalmuster  könnten 
die  prächtigen  ionici  aus  den  versen  des  Aischylos  angeftUirt  wer- 
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den :  irCTT^paKCV  ju^v  ö  irepc^iroXic  ffix]  ßaciXeioc  CTparöc  eic  ävri- 
iropov  T^irova  x^potv  Xivob^Cjuip  cxebiqi  Trpodfiöv  djueiipac  'A6a- 
^cnrriboc  *'€XAac,  TcoXuTÖMcpov  öbicjua  Cutöv  djuqpißaXÜJV  aöx^vi 
TTÖVTOU  Voss:  schon  hindurchdrang  nun  die  stadttrümmemde  heer- 
schar des  gebieters  in  den  jenseitigen,  nachbarlichen  erdteil  auf  dem 
leinbandigen  flosz  über  die  flut  der  Athamantischen  Helle,  da  den 
nacken  der  meerflut  sie  bejocht  mit  dem  vielbSndrigen  durchgang. 
die  §§  20—26  (epodenmetra)  bieten  keine  Veranlassung  zu  einwen-* 
dangen,  auszer  dasz  ich  nach  dem  auseinandergesetzten  mit  der 
fassnng  des  §  25  mich  nicht  einverstanden  erklären  kann:  'ep.  17 
ist  das  einzige  lyrische  gedieht  des  Horaz,  das  nicht  in  strophen- 
form  verfaszt  ist.'  die  Übersicht  s.  29 — 31  könnte  wohl  entbelrt 
werden,  wenn  nun  auch  die  construction  der  Horazischen  metra 
sich  noch  einfacher  und  praktischer  gestalten  läszt,  so  dasz  von  der 
kleinsten  logaödischen  reihe,  dem  Adonius,  ausgehend  die  motive  der 
einzelnen  verse  und  Strophen  im  Zusammenhang  vor  den  äugen  der 
Schüler  sich  aufbauen,  so  werden  doch  alle  lehrer,  die  in  den  bänden 
ihrer  schüler  einen  gedruckten  anhält  sehen  wollen,  diese  Köpkesche 
Schrift  beachten  müssen ,  als  das  geeignetste  hilfsmittel ,  die  Horazi- 
schen metra  dem  Verständnis  und  nicht  blosz  dem  gedächtnis  zu 
übermitteln,  mit  den  metrischen  darstellungen  in  den  text-  und 
commentierten  Schulausgaben  —  ich  zähle  die  Schütz  sehe  nicht 
dazu  —  wie  sie  in  den  bänden  der  schüler  cursieren,  lassen  sich  die 
aufgaben  der  schule  auf  diesem  gebiet  nicht  lösen. 

Denselben  umfang  wie  der  Köpkesche  abrisz  haben  die  *grund- 
zfige  einer  metrik  und  rhythmik  für  den  schulgebrauch  von  dr.  J. 
Metbner'  (Leipzig  1881,  Teubner),  die  wir  hier  mit  in  betracht 
ziehen  müssen,  obwohl  sie  in  erster  linie  der  Sophokleslectüre  dienen 
wollen ,  da  eine  einheitliche  gestaltung  der  metrischen  behandlung 
der  gedichte  des  Horaz  und  der  griechischen  dichterlectüre  in  den 
primen  namentlich  dann  zur  notwendigkeit  wird,  wenn  die  latei- 
nische und  griechische  dichterlectüre  von  verschiedenen  lehrem  ge- 
leitet wird,  wie  das  doch  recht  häufig  vorkommt,  ^die  nachfolgende 
Zusammenstellung',  sagt  der  Verfasser,  'soll  alles  dasjenige  bringen, 
was  der  gymnasialprimaner  zu  wissen  nötig  hat,  um  von  dem  metri- 
schen bau  der  Sophokleischen  chorlieder  ein  ausreichendes  Verständnis, 
von  der  einfach  schönen  harmonie  ihrer  rhythmischen  gliederung  eine 
ahnung  zu  gewinnen.'  'es  galt,  nichts  aufzunehmen,  als  was  für  die 
zwecke  der  schule  nötig  ist.'  wenn  ich  bedenke ,  dasz  ich  von  der 
schule  in  dieser  hinsieht  nichts  erhalten  habe,  dasz  die  chorlieder  wie 
prosa  heruntergelesen  wurden,  von  einer  einführung  in  das  Verständ- 
nis dieser  herlichen  poesie,  was  ihre  harmonische  form  anlangt, 
nicht  die  rede  war,  so  musz  ich  die  jetzigen  primaner  beneiden, 
denen  durch  metrisch  gebildete  lehrer  und  die  trefflichsten  hilfs- 
mittel reichtümer  verschwenderisch  geboten  werden ,  von  denen  die 
frühere  pädagogik  nichts  kannte,  mit  diesen  wunderbar  gestalteten 
liedem  in  der  schönen  spräche  des  alten  Hellas  bietet  das  gymna- 
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sium  seinen  schülem  das  höchste,  was  es  ihnen  bieten  kann,  daniin 
ist  für  ein  aasreichendes  Verständnis  dieser  künstlerischen  prodacte 
des  geistes  der  Schönheit  ganz  besonders  zu  sorgen ,  und  dafür  gibt 
es  kein  anderes  mittel  als  die  Verwertung  der  forschungen  nnBerar 
neuen  metriker,  wie  sie  in  diesem  leitfaden  in  der  erforderlichen 
kürze  angestrebt  ist.  ich  kann  mich  hier  nur  auf  hervorhebnng  des- 
jenigen beschränken ,  was  mit  den  Horazischen  metra  in  Zusammen- 
hang steht,  nachdem  in  den  ersten  paragraphen  über  rhythmos, 
arsis,  thesis,  takt,  pause,  T^voc  Tcov,  biTrXdciov  (das  T^voc  f))iiöXiov 
kommt  nicht  in  betracht),  dehnung,  die  xpövoi  äXoTOi,  die  ge- 
bräuchlichsten reihen  (doppeltwertige  und  gleichwertige)  in  allem 
wisentlichen  mit  Eöpkes  darstellung  übereinstimmend  das  wissens- 
werte beigebracht  worden  ist,  wird  auf  7  seiten  über  periode  nnd 
Strophe  unterrichtet,  meine  abweichenden  absiebten  habe  ich  bei 
dem  bericht  über  Eöpkes  schrift  bereits  geltend  gemacht,  uns 
interessiert  hier  namentlich  die  darstellung  der  logaödischen  reihen 

in  §  24 — 27.  ob  man  Maecenas  atavis  so  darstellt  s  J  m  ää^ 
oder  so  J  J  J  J^  J^J  j  d.  h.  dehnung  oder  pause  annimmt,   ist 

gleichgültig,  nur  musz  die  dehnung  der  letzten  silbe  des  sogenannten 
Choriambus  als  jueciubiKÖv  so  vollzogen  werden,  dasz  wir  einen  takt- 
teil von  vier  moren  erhalten,  also  so  -  n^  ^  i— •,  nicht  -  ^  *^  •— .  in  der 
lehre  von  der  cäsur  bekenne  ich  mich,  wie  auf  dem  metrischen 
gebiete  überhaupt,  als  entschiedenen  anhänger  von  Karl  Lehrs, 
der  jedem  vers  nur  eine  cäsur  neben  mehreren  diäresen  vindicierte« 
zwei  anhänge  schlieszen  das  kleine  werk ,  von  denen  der  erste  eine 
schematische  darstellung  der  chorischen  metra  im  Oedip.  tjr.,  Oedip. 
Colon,  und  in  der  Antig.  enthält,  der  zweite  eine  darstellung  der 
lyrischen  metra  des  Horaz  nach  dem  referate  des  provinzialschulrats 
Polte  auf  der  Posener  directorenconferenz  vom  j.  1870  gibt  auf  zwei 
Seiten,  so  dasz  eine  'grosze  ziffer  die  zahl  der  takte  angibt,  ana- 
krusis  ist  durch  ^  vor  ihr,  kataleiis  durch  einen  punkt,  katalexis 
in  syllabam  bei  daktylischen  reihen  durch  :  hinter  ihr,  die  stelle  der 
daktylen  in  logaödischen  reihen  durch  eine  kleine  ziffer  bezeichnet, 
einschnitt  durch  |{ .'  ein  beispiel :  ^  5  . '  bezeichnet  den  bau  des 
Alcaicus  hendecasy Ilabus,  in  der  that  ein  praktisches,  übersicht- 
liches verfahren !  warum  aber  immer  noch  von  KaräXT^Eic  in  sylla- 
bam und  in  disyllabam  sprechen,  wenn  man  das  den  schülem  all- 
bekannte wort  pause  verwendet?  schlusztakt  mit  achtel-  oder 
viertel-  oder  achtel-  und  Viertelpause  ist  wohl  verständlich  genug, 
da  aber  in  der  Methnerschen  darstellung  die  Horazischen  metra  nur 
accessorisch  auftreten,  so  wird  die  Eöpkesche  ausführlichere  behand- 
lung,  die  genau  auf  denselben  principien  aufgebaut  ist,  nicht  über- 
flüssig. 

Ich  habe  schon  früher  kurz  die  ausgäbe  der  gedichte  des  Horaz 
von  Huemer  erwähnt,  die  ich  Ihnen  doch  nun  noch  etwas  genauer 
vorzuführen  die  pflicht  zu  haben  glaube,   dieselbe  enthält  nur  car- 
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mina  select^  und  ist  durch  erlasz  des  k.  k.  ministeriums  fürcultus 
und  Unterricht  in  Österreich  allgemein  zugelassen,  da  bei  uns  fast 
allgemein  im  schulgebrauch  nur  textausgaben  zugelassen  werden,  so 
sollte  man  dieselben  wenigstens  mit  einigen  hilfsmitteln  versehen, 
wie  sie  Huemer  seiner  höchst  gediegen  ausgestatteten  textausgabe 
einverleibt  hat.  die  gelehrten  kritischen  praefationes  und  indices 
haben  für  die  schule  keinen  wert,  unsere  textausgaben  sind  keine 
Schulausgaben,  in  der  Wiener  Horazausgabe  sind  die  einzelnen  ge- 
dichte  mit  deutschen  Überschriften  versehen ,  voran  geht  eine  dar- 
stellung  des  lebens  und  dichtens  des  Horaz,  eine  Übersicht  über  seine 
versmasze ,  eine  Übersicht  der  gedichte  mit  den  Überschriften ,  zum 
schlusz  ist  eine  appendix  'loci  memoriales  exHoratii  carminibus  selecti' 
beigegeben,  die  letztere  scheint  mir  unnötig,  solch  eine  Sammlung 
legt  sich  der  scbüler  gern  selbst  an,  will  man  ihm  zu  hilfe  kommen, 
SO  genügt  es ,  die  Sentenzen  durch  den  druck  hervorzuheben  unbe- 
schadet des  von  dem  herausgeber  angezogenen  Aeschineischen  satzes 
biä  TOÖTO  oI)Liai  TTttTbac  övrac  rdc  tOüv  ttoititiBv  fvil^liiac  dKjiiav- 
Odveiv ,  IV  äv^pec  övrec  auiaic  xpwjiieGa.  der  knapp  und  klar  ver- 
faszte  lebensabrisz  enthält  das  für  den  schüler  wissenswürdigste,  ich 
hätte  es  lieber  gesehen,  wenn  Huemer  durch  Zusammenstellung  der 
hierher  gehörenden  hervorragenden  stellen  aus  den  gedichten  dem 
Schüler  mehr  selbstthätigkeit  zugemutet  hätte,  ungewöhnlich  sind 
die  werte  'übersiedelte'  und  ^dichtgattung*.  für  den  viel  zu  langen 
metrischen  teil  gibt  der  Verfasser  als  seine  quellen  an  Schiller,  Bock, 
L.  Müller,  G.  H.  Müller,  für  eine  neue  bearbeitung  wird  Eöpkes 
leistung  umgestaltend  wirken,  jetzt  steht  vieles  da,  was  ich  nicht 
billigen  kann,  der  kleinere  Asklepiadeische  vers  wird  so  schema- 
tisiert :  -^_is^v.j.||^ww_^b:i,  aber  nicht  erklärt,  unter  dem  text 
lesen  wir :  'der  kleinere  Asklepiadeische  vers  ist  eine  Verbindung  des 
katalektiscben  Pherekrateus  alter  -^  .  |  .  ^  ^  |  .  a  mit  dem  katalekti- 
sehen  Pherekrateus  prior  -^  ^  ^  |  j.  w  _  a.'  in  dem  vortwort  s.  IV 
heiszt  es:  'das  zu  einer  wissenschaftlichen  erklärung  des  stro- 
phenbaues  notwendige  wurde  in  abgesonderter  form  beigegeben', 
bei  der  darstellung  der  Ijrrischen  versmasze  sei  zunächst  rücksicht 
genommen  auf  die  schnelle  erlernung  und  einübung  der  Stro- 
phen, ich  verstehe  dieses  doppelverfahren  nicht,  da  das  eine  mit 
dem  andern  nicht  stimmt  ist  denn  das  wissenschaftliche  verfahren 
nicht  das  rationelle  und  einzig  zulässige?  wie  will  denn  der  Verfasser 
jenes  Schema  des  kleinem  Asklepiadeus  begriffen  wissen?  dasz  der 
Glykoneus  um  (?)  eine  silbe  mehr  bat  als  der  Pherekrateus  scheint 
mir  unrichtig,  in  den  wissenschaftlichen  bemerkungen  zu  s.  XV 
figuriert  in  der  that  noch  der  Choriambus,  die  rationelle  neue  metrik 
für  das  Verständnis  der  lyrischen  dichtungen  des  Horaz  liesze  sich 
auf  der  halben  Seitenzahl  aufbauen,  die  der  herr  herausgeber  der 
selecta  gebraucht  hat.  nun  zur  auswahl  selbst«  trotzdem  ich  in 
meinem  kanon  den  versuch  gemacht  habe,  gewisse  gedichte  nach 
bestimmten  principien  auszusondern,  möchte  ich  eine  nach  denselben 
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gemachte  auswahl  nicht  in  den  bänden  meiner  primaner  seben,  schon 
aus  dem  einfachen  gründe  nicht,  weil  das  eiemplar,  das  sie  benutzen, 
ihnen  ins  leben  folgen  soll,  und  sie  berechtigt  sind,  ein  Tollstftndigea 
bild  ihres  dichters  auch  durch  spätere  lectüre  sich  schafifen  zu  können, 
zweitens  aber  wird  der  herausgeber  nie  in  der  läge  sein,  seiner  aus- 
wahl allgemeine  geltung  zu  verschafifen.  der  lehrer  ist  berechtigt 
nach  seinen  grundsätzen  dieses  oder  jenes  gedieht  von  der  erklärung 
in  der  classe  auszuschlieszen ,  der  herausgeber  ist  nicht  dazu  be- 
rechtigt, den  lehrer  zu  zwingen,  dieses  oder  jenes  gedieht  zu  über- 
gehen. 18 — 20jährige  junge  leute  können  mehr  vertragen,  als 
Huemer  ihnen  zu  bieten  wagt,  jede  andere  ausgäbe  ist  ihnen  ja 
neben  seiner  auswahl  zugänglich;  sie  werden  um  so  neugieriger 
nach  den  gedichten  sich  umsehen,  welche  ihnen  Huemer  vorenthält, 
er  hat  ausgelassen:  I  5.  8.  9.  13.  16.  19.  23.  25.  27.  30.  33.  36. 
II  4.  6.  8.  11,  12.  m  7.  10.  11.  12.  14.  15.  17.  19.  20.  22.  26.  27. 
28.  IV  1.  10.  11.  13.  von  den  epoden  hat  er  nur  1.  2.  7.  9.  13  auf- 
genommen, von  den  satiren  I  1.  3.  4.  6.  9.  10.  II  1.  2.  6,  von  den 
episteln  I  1.  2.  6.  7.  10.  13.  16.  19.  20.  II  ganz,  die  auswahl  aus 
den  öden  ist  vielfach  anzufechten,  es  fehlen  sehr  schöne  gedichte, 
wie  I  5.  9.  13  u.  a.,  unschöne  oder  unserm  geschmack  widerstre- 
bende, wie  II  19.  20,  sind  aufgenommen,  lesen  denn  die  primaner 
in  unsem  dichtem  nicht  vieles,  was  ein  engherziger  Standpunkt 
weit  bedenklicher  finden  musz;  als  die  schluszstrophe  von  I  9  V  wie 
stimmt  dazu  die  beibehaltung  der  stelle  contaminato  cum  grege  tur- 
pium  Morbo  virorum  in  137?  —  Die  so  schön  ausgestattete  aus- 
wahl hat  für  deutsche  gjmnasien  keine  bedeutung.  ob  die  für 
realgjmnasien  verfaszt'e  anthologie  von  Mann  ihren  zweck  erfüllen 
wird ,  wage  ich  aus  mangel  an  erfahrung  nicht  zu  entscheiden,  sie 
enthält  aus  Horaz  nach  der  von  mir  in  meinem  kanon  versuchten 
classificierung  öden  I  1.  II  18.  IV  3.  8.  9.  IH  30  —  II  10.  3.  IV  7. 
1 4.  9.  14. 1  22  —  III 1.  2.  3.  4.  5.  6. 1  14.  III  24.  IV  4.  6.  I  37  — 
1 3.  II 9.  m  9.  12.  15  —  1 10.  II 13.  III  8.  I  35.  IV  6  (könnte  fort- 
fallen !)  carm.  saec.  vorangehen  vier  stücke  aus  der  ars  poetica  mit 
den  Überschriften  'das  leben  der  spräche'  licuit  semperque  liccbit  — 
norma  loquendi,  Mie  lebensalter  'aetates  cuiusque  —  recedentes 
adimunty  'kennzeichen  einer  guter  dichtung'  non  satis  est  pulcbra 
esse  poemata  —  medio  ne  discrepet  imum  und  'anläge  oder  Übung?' 
natura  fieret  —  eitimuitque  magistrum;  die  fabel  von  der  stadt- 
und  feldmaus  aus  sat.  II  6  und  die  epoden  16.  7.  1.  2,  sechs  fabeln 
des  Phädrus ,  sechs  stücke  aus  Catull ,  vier  aus  der  Sammlung  der 
Tibullischen ,  fünf  aus  den  Properzischen  elegien ,  die  4e  ecloge,  das 
lob  des  landlebens,  das  silberne  Zeitalter,  prodigia  nach  der  ermor- 
dung  Caesars  aus  den  georgica,  den  schild  des  Aeneas  aus  dem 
VIII  buch  der  Aeneide,  zwei  stücke  aus  Ovids  fasti  und  einige 
tristien.  den  schlusz  bilden  ein  paar  Zeilen  über  die  vitae  poetamm 
und  aus  der  mittelalterlichen  kirchenpoesie  das  salve  caput  cruen- 
tatum  und  dies  irae.   was  aus  Horaz  mitgeteilt  ist ,  dürfte  ftlr  real- 
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schulen  ausreichen,  doch  jedenfalls  nicht  das,  y^as  dem  Vergil  ent- 
nommen ist.  dieser  dichter  wird  auch  dort  eingehender  behandelt, 
über  das  masz  und  die  auswabl  aus  den  andern  Augusteischen  dich- 
tem liesze  sich  streiten,  recht  praktisch  finde  ich  die  alphabetisch 
geordneten  kurzen  erklärungen  der  eigennamen,  welche  die  letzten 
elf  Seiten  der  kleinen  anspruchslosen  Sammlung  bilden,  obwohl  man- 
ches selbst  für  realschüler  überflüssig  erscheint,  wie  die  notizen 
^Latona,  die  mutter  des  Apollo  und  der  Diana',  'Mytilene,  stadt  auf 
der  Insel  Lesbos'.  die  ausstattung  bleibt  hinter  der  Huemerschen 
auswahl  zurück. 

Äuszerst  geschmackvoll  ist  das  gewand,  das  die  Gftrtnersche 
Verlagshandlung  (H.  Heyfelder)  in  Berlin  der  schrift  von  W.  A. 
D  e  1 1 0  ^Horaz  und  seine  zeit,  ein  beitrag  zur  belebung  und  ergän- 
zung  der  altclassiscben  Studien  auf  höheren  lehranstalten  mit  ab- 
bildungen'  gegeben  hat.  für  die  primanerbibliotheken  sind  derglei- 
chen arbeiten  stets  erwünscht,  das  hübsche  buch  zieren  9  abbil- 
dungen ,  darunter  ein  bild  des  Horaz  nach  einem  contorniat  aus  der 
Sammlung  Gonzaga.  wie  weit  die  züge  dieses  conterfeis  dem  leben- 
digen original  entsprechen ,  wer  wollte  das  zu  entscheiden  wagen  ? 
jedenfalls  finden  wir  die  züge  des  lebensfrohen,  geistreichen  musen- 
sohnes ,  wie  wir  sie  seinen  werken  und  der  beschreibung  seiner  per- 
sen  entnehmen,  in  diesem  ernsten,  nüchternen  pedantenantlitz  nicht 
wieder,  ebensowenig  hat  herr  A,  v.  Werner  Verständnis  für  die  ge- 
stalt  unseres  dichters  gezeigt,  die  er  einem  hochberühmten  Berliner 
kafifeehause  mit  seinem  pinsel  zu  schaffen  sich  herbeigelassen  hat  — 
die  grobe  figur  eines  geistlosen  Wüstlings,  der  berühmte  maier 
scheint  den  Musarum  sacerdos  als  Epicuri  de  grege  porcus  aufgefaszt 
zu  haben,  die  tristitia  und  morositas  des  antlitzes  von  Dettos  Horaz 
erfreut  uns  nicht,  von  den  acht  andern  abbildungen  verdient  die 
Augustusstatue  alles  lob.  ein  derartiges  buch  nach  meistern  wie 
Friedländer,  Marquardt,  Ov^rbeck,  Guhl-Eoner,  Beumont  zusammen- 
zustellen hat  eben  keine  groszen  Schwierigkeiten ,  der  Verfasser  hat 
es  mit  masz  und  gescbick  gethan.  in  10  abschnitten  werden  die 
Schüler  alles  finden ,  was  ihnen  zu  einem  gründlicheren  Verständnis 
des  dichters  und  seiner  zeit  verhilft;  sie  instruieren  über  den  lebens- 
gang des  dichters,  die  politischen  Verhältnisse  des  damaligen  Rom 
(nach  Ziegler),  die  socialen  zustände  in  Bom ,  wohnung,  kleidung 
und  tägliches  leben,  geselligkeit  und  gastereien,  das  Öffentliche  leben 
und  die  spiele ,  glaube ,  sitte,  bildung,  die  Zeitgenossen  des  dichters, 
seine  Sentenzen,  diese  letztere  Sammlung  ist  eine  eselsbrücke  für 
den  Schüler,  man  lasse  ihm  doch  die  freude  der  eignen  Sammlung. 
Unebenheiten  des  ausdrucks  finden  sich  hin  und  wieder ,  namentlich 
in  den  reichlich ,  für  den  schüler  zu  reichlich  eingestreuten  Über- 
setzungen, die  leider  sehr  oft  dem  Behrendtschen  buche  entnommen 
sind,  nicht  zum  vorteil  der  kleinen  schrift.  einige  schwülstige 
metaphern:  'der  stürm,  welchen  Caesars  todes  roch  ein  über  das 
römische  reich  heraufführte,  risz  auch  ihn  aus  der  stelle'  (?)  s.  8. 


^.  ^^Mi.     t^mm^^     t. 
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'sein  schritt  war  sicher  durch  den  rückhalt  des  mtttterlichen  herdesP 
8.  9  ^die  weit  hatte  ihren  rosenschimmer  in  blut  verwandelt'  n.  m. 
warum  steht  unter  der  schlechten  Übertragung  von  c.  IV  5  8«  22.  23 
'nach  Behrendt',  da  sie  wörtlich  ihm  entlehnt  ist?  so  steht  nnter 
der  Übersetzung  von  ep.  7  *nach  G.  Ludwig*,  obwohl  die  ganxe  Ände- 
rung in  V.  8  enthalten  ist,  nemlich  zieh'  statt  ziehn  bei  Ludwig,  die 
Verbesserung  der  Behrendtschen  Verwüstung  von  H  15  besteht  in 
der  Snderung  von  *auch'  in  'euch',  absieht  oder  druckfehler?  warum 
mag  Detto  Geibels  und  Günthers  hervorragende  leistungen  ignoriert 
haben?  schauererregende  hexameter  starren  dem  leser  s«  7  entgegen: 

die  gründ',  aus  welchen  man  jegliches  lieber 

abweist  oder  erstrebt,  entdeckt  dir  der  weise,  für  mich  gnügt's, 

wenn  nur  zu  wahren  die  altherkömmlichen  sitten,  und  so  lang 

als  du  des  Wächters  bedarfst,  flecklos  dein  leben  und  deinen 
ruf  zu  erhalten  gelingt,    wenn  ^rst  dir  die  reifenden  jähre 
glieder  und  seele  gestärkt,  wirst  korkesohne  (!)  du  schwimmen. 

Wielandsche  Übertragungen  zieren  das  buch,  auch  hat  der  Verfasser 
c.  III  21  recht  hübsch  in  gereimte  Strophen  gebracht  s.  104,  die 
sehr  frei  aber  gewandt  gefertigt  sind. 

Ehe  ich  mit  der  ausführlichen  anzeige  von  Bosenbergs  ausgäbe 
der  öden  und  epoden  diesen  dritten  brief  schliesze,  musz  ich  Ihnen 
mitteilen,  dasz  uns  schon  wieder  eine  'Schulausgabe'  der  Horazischen 
lieder  bevorzustehen  scheint,  mir  sind  in  die  band  gekommen  'zehn 
öden  des  Horaz  in  metrischer  Übersetzung  von  dr.  Fritz  Stein- 
hausen,  beilage  zum  programm  des  gymnasiums  zu  Greifswald, 
ostem  1883.'  der  Übersetzer  beginnt:  'mit  der  bearbeitung  einer 
Schulausgabe  der  Horazischen  lieder  und  einer  metrischen  Über- 
setzung beschäftigt,  biete  ich  an  dieser  stelle  proben  der  letztem.' 
0  diese  Schulausgaben!  in  silvam  ne  ligna  feras!  miserere!  wir 
erhalten  proben  von  I  2.  4.  8.  9.  11.  24.  H  18.  III  9.  13.  IV  2,  alle 
im  versmasz  der  originale,  die  sich  einmal  so  nicht  wiedergeben 
lassen,  was  bei  diesem  verfahren  der  deutschen  spräche  und  dem 
Verständnis  des  lesers  zugemutet  wird,  ist  allbekannt,  wer  den 
Horaz  aus  dem  original  nicht  kennt,  wird  die  Steinhausenschen 
Übertragungen  von  I  4.  8.  11  gar  nicht  lesen  können,  mit  welchem 
rechte  fügt  St.  ^freuet  euch' !  in  die  Übersetzung  von  solvitur  acris 
hiems  grata  vice  veris  et  Favoni  ein?  darf  man  grata  so  übersetzen? 
—  'Lydia,  sprich,  bei  allen  göttem  bitt*  ich  dich,  wo  hinaus  soll's 
mit  der  tollen  liebe  Sybaris.'  ist  das  beim  lauten  lesen  verständ- 
lich? ich  stelle  noch  eine  kleine  blumeniese  wenig  geschmackvoller 
Seltsamkeiten  zusammen :  gallische  renner  lehrt  er  nicht  mehr  wie 
sonst  mit  wolfszaum  strictes  folgen!  sag*  mir,  wie  kommt's? 
bang'  vor  dem  schwimmen;  (?)  'bäumen  zum  ohrensobmans' 
(ein  gräuliches  wort!),  unerwartet  nenn' ich  nicht  —  ein  protz*« 
ger  erbe  —  mein  das  schlosz  des  Attal  neqne  Attali  ignotna 
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heres  regiam  occupavi.  was  wird  wohl  mit  *uner wartet'  und  was  mit 
^protzig'  übersetzt?  und  welches  ist  die  grammatische  beziehung 
dieses  'unerwartet'?  so  schwülstig  übersetzt  man  die  einfachen 
worte  des  dichters :  ich  habe  nicht  besitz  genommen  von  der  königs- 
burg  eines  Attalus  als  sein  von  ihm  nicht  gekannter  erbe,  aber  alles 
wird  in  den  schatten  gestellt  durch  die  wiedergäbe  des  donec  gratus 
eram  tibi  mit  'als  dein  trauter  gespons  ich  war',  darf  sich  ge- 
schmacklosigkeit  so  an  Horaz  versündigen?  und  da  verweist  herr 
St.  noch  auf  Geibel.  Pindarum  quisquis !  in  einer  modernisierenden 
Übersetzung  wohl^  nicht  aber  im  versmasze  des  antiken  originale 
lassen  wir  uns  gefallen  Wendungen  wie  'Schön- Lyci das',  *thörichtes 
lieb'  (woraus  darf  man  übrigens  auf  eine  liebelei  mit  Leuconoe 
schlieszen?).  carpe  diem  wie  eine  blume.  herr  Steinhausen  über- 
setzt :  'schlürfe  die  stund",  wie  eine  auster  wahrscheinlich,  die 
apostrophierungen  vor  consonanten  sind  sehr  bequem,  aber  metrisch 
durchaus  unzulässig.  Steinhausen  braucht  sie  in  menge,  canities 
morosa  'graualter'  ?  warum  sollte  nicht  trotzdem  auch  Steinhausen 
hin  und  wieder  etwas  gutes  gelungen  sein?   aber 

weil  ein  vers  dir  gelingt  in  einer  gebildeten  spräche, 

die  für  dich  dichtet  und  denkt,  glaubst  du  schon  dichter  zu  sein? 

der  hohen  aufgäbe  uns  einen  deutschen  Horaz  zu  schaffen,  ist  Stein- 
hausen nach  diesen  proben  nicht  gewachsen,  hat  es  doch  ein  Oeibel 
nicht  vermocht,  warum  also  so  etwas  drucken  lassen?  was  er  uns 
nach  all  den  bedeutenden  Vorgängern  in  seiner  Schulausgabe  — 
periculosae  plenum  opus  aleae!  —  noch  besseres  wird  zu  bieten 
vermögen,  wollen  wir  abwarten.  —  Wenn  doch  das  ästhetische 
vermögen  mehr  und  mehr  in  den  philologie  studierenden  gebildet 
würde ! 

Die  im  ersten  briefe  angekündigte  ausgäbe  von  Rosenberg 
ist  schon  in  der  bibliotbeca  Gothana  erschienen,  wie  erfrischend  und 
versöhnend  ist  der  verkehr  mit  solch  einem  autor,  des  jugendfrischen 
Idealismus  voll,  der  des  Wissens  frucht  nicht  mit  dem  herzen  gezahlt 
hat,  welcher  der  bcivoTTjC  eines  Demosthenes  dasselbe  Verständnis 
entgegenbringt  wie  der  suavitas  des  venusinischen  Sängers,  der 
ästhetische  sinn ,  der  den  dichter  als  dichter  erklärt ,  fehlte  Lucian 
Müller,  er  ziert  Rosenberg  und  erweckt  volles  vertrauen  zu  dem  ge- 
lingen seiner  groszen  aufgäbe,  wo  viel  licht  ist,  ist  viel  schatten, 
betrachten  wir  die  lumina  und  freuen  wir  uns  ihres  glanzes ,  aber 
seien  wir  auch  gerecht ,  und  weisen  auf  die  schatten  hin ,  damit  sie 
bald  schwinden,   es  darf  der  freund  nicht  schonen ! 

Wie  erhellt  doch  eine  einzige  dichterische  parallele  alle  finster- 
nisse ,  in  die  tausend  arme  schwitzende  menschenhäupter  ein  jedem 
dichterischen  gemüt  verständliches  dichterisches  bild  gehüllt!  die  er- 
klärung  von  urit  officinas  I  4  ist  durch  citierung  von  Schillers  ^zuckt 
vom  himmel  nicht  der  funken,  der  den  herd  in  flammen  setzt' 
gegen  alle  änderungen  gesichert,  es  war  nicht  schön  von  Bentley, 
dasz  er  v  i  s  i  t  bevorzugte !   die  erinnerung  an  die  Heinesche  Lorelei 
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erbellt  das  Verständnis  der  letzten  strophe  I  5  mit  einem  schlage. 
die  'zähe  liebe'  am  Schlüsse  von  III  15  wird  poetisch  zulässig  mit 
hinweis  auf  Dahns  ^zäbem  hasz'.  einiges  andere  dieser  art  entlehnt 
Bosenberg  Nauck.  wanderbar  beschränkt  hat  er  dieses  treffliche 
erklärungsmittel,  der  Verfasser  der  lyrik  des  Horaz,  während  er  hier 
eher  zu  viel  parallelisiert.  jedenfalls  hat  er  dem  beschränkenden 
Programm  seiner  ausgäbe  gemäsz,  die  nur  ein  ^vorläufiges  Verständ- 
nis' erzielen  soll,  mit  diesem  anregenden  erklärungsmaterial  zurflck- 
halten  zu  sollen  gemeint,  anderes  hatte  Nauck  schon  vorweg  ge- 
nommen, indes  bin  ich  doch  der  meinung,  dasz  dieser  verzieht  nicht 
im  interesse  des  buches  geschehen  ist.  denn  die  anführung  eines 
deckenden  dichterischen  ausdrucks  aus  deutschen  liedem  dient 
besser  dem  vorläufigen  Verständnis  als  sonst  etwas,  und  glaubt 
Bosenberg,  dasz  es  viele  interpreten  des  Horaz  gibt,  welche  in  den 
lehrstunden  von  dieser  schönen  methode  der  erklärung  vollen  ge- 
brauch zu  machen  in  der  läge  sind?  wenn  er  aber  im  vorwort  er- 
klärt, dasz  eine  Schulausgabe  des  Horaz  auch  eine  lebensausgabe  sein 
musz,  dann  bricht  er  die  fesseln  des  Gothaer  programms,  ohne  es  zu 
wagen  sie  vollends  abzustreifen,  soll  diese  ausgäbe  auch  eine  lebens- 
ausgaber  sein,  dann  kann  sie  nicht  blosz  dem  vorläufigen  Verständnis 
dienen,  dann  wird  sie  einfach  eine  concurrenzarbeit  von  der  treff- 
lichen Nauckschen  ausgäbe,  niemand  kann  zween  herren  dienen! 
geistreich  und  vielfach  neu  sind  die  schluszbemerkungen  zu  den  ein- 
zelnen gedichten,  die  recht  geeignet  sind,  den  vorbereitenden  schüler 
auf  den  richtigen  Standpunkt  der  auffassung  zu  stellen,  z.  b.  zu  1 1 : 
Murch  die  ergötzliche  Schilderung  der  lebensbilder  hat  der  dichter 
schon  bewiesen,  dasz  er  auf  einem  höheren  Standpunkte  steht  als 
die  gewöhnlichen  menschen.'  zu  I  2 :  'Cicero  sagt  de  imp.  Cn.  Pomp, 
von  Pompejus:  natus  quasi  divino  quodam  consilio  ad  omnia  bella 
bene  conficienda.  mehr  sagt  der  dichter  hier  im  gründe  nicht  von 
dem  zum  gott  erklärten  Octavian.'  das  schluszwort  zu  I  3  dOrfte 
dem  schüler  kaum  verständlich  klingen :  'das  gedieht  ist  des  adres- 
saten  würdig,  weil  es  den  dichterischen  gedanken  von  der  ringenden 
und  dadurch  ihr  los  nur  verschlimmernden  menschheit  in  beziehung 
setzt  zu  dem  gewaltigen  unternehmen  des  freundes,  der  Aeneis.* 
wie  ist  das  zu  verstehen?  will  Horaz  von  der  dichtung  der  Aeneia 
abschrecken,  die  ja  im  groszen  und  ganzen  schon  fertig  ist?  unserer 
Weltanschauung,  welche  dem  fortschrittder  entwicklung  der  mensch- 
heit huldigt,  sträubt  sich  gegen  die  seltsamen  Sätze  dieser  Horazi- 
schen  ode ,  welche  ganz  unter  dem  bann  der  gedanken  der  griechi- 
schen tragödie  von  der  ößpic  des  menschengeschlechts  gegen  die 
schranken  steht,  welche  die  jUcTpa  und  ihre  Wächter,  die  götter, 
ihnen  aufgerichtet,  darum  parallelisiert  Nauck  treffend  den  Sopho- 
kleischen  chor  TToXXd  rä  beivd.  treffend  sind  die  abschlieszenden 
Worte  zu  I  4.  I  5  *die  Vollkommenheit  und  lebhaftigkeit  des  ge- 
dichtes  scheint  zu  beweisen,  dasz  der  dichter  in  der  that  einen  Schiff- 
bruch in  der  liebe  erlitten  habe  und  dasz  er  doch  nicht  ganz  gerettet 
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entkommen  ist',  das  ist  die  richtige  fühlung  mit  dem  dichter,  zu 
I  6  ^das  gedieht  ist  ein  poetischer  sermo  fignratus'.  für  den  schüler 
unverständlich,  zu  I  7  war  hinzuweisen  auf  das  citat  Ciceros  aus 
Pacuvius  mit  den  einführenden  werten:  itaque  ad  omnem  rationem 
Teucri  vox  accommodari  potest  'patria  est,  ubicumque  est  bene'. 
Tusc.  V  108.  dem  schluszwort  'das  gedieht  ist  ein  brief.  es  ist 
nicht  ganz  klar,  worauf  er  antwortet',  kann  ich  mich  nicht  an- 
schlieszen.  I  8  gehört  zu  den  eifersuchtsliedem  und  ist  ganz  so  auf- 
zufassen wie  I  5.  Sybaris  wird  mehr  getroffen ,  als  Lydia ,  nicht  im 
interesse  des  puer,  sondern  in  seinem,  des  dichters.  das  schluszwort 
B.s  'die  antwort  auf  die  frage  ist  also :  vergeblich !  er  bleibt  nicht 
ewig  ein  Sybaris'  trifft  die  hauptsache  nicht,  kurz  und  treffend  malt 
B.  die  Stimmung  von  I  9  'im  anfange  des  gedichts  herscht  winter 
und  Starrheit,  am  ende  frühling  und  lebendige  lust'.  die  richtige 
auffassung  von  I  12  findet  der  leser  in  den  werten  'ein  hymnus  auf 
Bom  und  seinen  herschcr,  den  er  vor  überhebung  und  dem  geschick 
des  Antonius  durch  hervorhebung  der  macht  des  Jupiter  warnen 
will.'  zu  dem  seufzer  am  ende  von  I  13  finden  wir  die  feine  be- 
merkung  'einen  solchen  liebesbund  fand  der  dichter  nicht,  konnte 
ihn  auch  wohl  in  seiner  zeit  nicht  finden',  nicht  einverstanden  bin 
ich  mit  der  auffassung  von  I  14  'meinte  der  dichter  vielleicht 
auch  unter  dem  schiffe  den  staat,  so  hat  er  es  doch  sorgfältig  ver- 
hehlt und  thatsächlich  ein  lied  an  ein  mit  den  fluten  kämpfendes 
schiff  gedichtet',  das  wäre  ein  sehr  unbedeutendes  und  nichtssagen- 
des thema  in  der  ausführung.  ein  gewisses  dunkel  schwebt  absicht- 
lich über  den  werten,  die  nicht  anstosz  erregen  wollen,  die  be- 
ziehung  auf  den  staat  war  jedem  Bömer,  dessen  ausdrucksweise  eine 
menge  von  bildem  enthält,  die  sich  in  dieser  Sphäre  bewegen,  luce 
clarius.  115,  das  ich  jetzt  'meeresstille  und  drohende  wetter'  über- 
schreiben möchte,  ist  recht  farbenreich  und  stimmungsvoll  com- 
poniert,  vielleicht  nach  einem  Wandgemälde,  die  beziehung  auf  An- 
tonius und  Kleopatra  wahrscheinlich,  warum  also  die  Vermutung 
8.  39?  die  schluszbemerkung  zu  dem  weinlied  1 18  :'politische  sorgen 
quälen  den  dichter  noch,  und  vorsieht  allein  kann  ihn  vor  verderben 
bewahren,  das  schlemmerleben  des  Antonius  mag  ihm  manche  züge 
zu  diesem  gemälde  geliefert  haben',  ist  zu  gesucht,  'in  Glycera  ist 
weder  hier  noch  33  ein  bestimmter  name  zu  suchen'  [und  I  30  und 
.III 19?] ;  Glyc.  ist  nom.  appell.  für  'geliebte',  besser  'meine  süsze', 
'holde',  warum  soll  aber  nicht  an  eine  bestimmte  person  gedacht 
worden  sein?  nicht  recht  klar  ist  die  bemerkung  zu  I  21  'der  ernst 
des  Stoffes  und  die  rücksicht  auf  die  sangbarkeit  des  liedes  hat 
das  gedieht  altertümlicher  gefärbt',  was  hat  die  sangbarkoit  mit 
der  altertümlichkeit  zu  thun?  interessant  ist  die  deutung  von  I  22 
'ein  von  der  erregten  dichterseele  phantastisch  ausgeschmücktes 
abenteuer  im  walde  veranlaszte  den  dichter  zu  dem  ernst  und  feier- 
lich beginnenden,  begeistert  und  mit  einschmeichelnden  allittera- 
tionen  ausjauchzenden  liede  von  der  dichterseligkeit'.     aber  der 
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schalk  Aristias,  was  wird  der  dazu  gesagt  haben?  die  schlasiwen- 
dong  von  I  23  ist  wieder  nicht  recht  klar,  ^das  gedieht  ist  ein  sol- 
ches wegen  der  Schilderung  eines  ganges  durch  den  frtthlingprangen- 
den  wald.'  weiter  nichts?  der,  als  ein  echter  dichter,  liebesbedürf* 
üge  Horaz ,  der  kluge ,  ernste ,  feinsinnige ,  geistreiche  mann  hatte 
bei  den  jungen  leichtlebigen  schönen,  welche  einem  dummen,  aber 
jugendschönen  Telephus,  Nearchus,  Sjbaris  den  vorzug  gaben, 
wenig  glück,  wie  eine  Sappho  bei  einem  Phaon  nicht  reüssieren 
konnte ,  hinc  illae  lacrimae !  verfehlt  ist  demnach  auch  die  auffas- 
sung  von  1 25.  kein  absagebrief !  Amantium  irae  amoris  integratio 
est.  das  gedieht  ist  doch  vor  III  9  verfaszt!  I  26  ist  kein  ^scherz' 
und  kündet  keinen  schwerüllligen  entschlusz.  politisch  lied,  ein 
garstig  lied.  Alcäus  sang  von  freundschaft  und  liebe  und  er  war 
ein  poet  von  gottes  gnaden !  das  gedieht  gehört  zu  den  notwendigen 
kundgebungen  von  der  auffassung  seines  dichterberufs.  die  stür- 
mischsten gefühle  der  freundschaft  und  liebe  durchzittem  die  schön- 
sten gedichte  dieses  buches.  in  I  27  steht  im  schneidenden  contrast 
die  verecundia  des  dichters;  sein  urbanes  wesen,  sein  feiner  anstand 
und  dies  wüste  treiben  der  maszlosen  zecher.  er  sagt  sich  von  die- 
sem treiben  als  einem  unheilbaren  los,  als  er  von, einem,  den  er 
edlerer  gefühle  für  fähig  hielt,  leider  eines  andern  belehrt  wurde, 
die  bemerkung  zu  I  29  wird  dem  humor  und  der  kaustischen  ironie, 
welche  das  lied  würzen ,  nicht  gerecht,  ich  hebe  noch  als  recht  ge- 
lungen heraus  die  abschlieszenden  deutungen  von  I  31.  II  6.  II  13. 
II 14.  II 15.  II 20.  III 10.  ni  29.  IV  4.  zu  den  übngen  öden  fehlen 
diese  leitenden  Schlüsse,  oder  ich  kann  mich  ihnen  nicht  anschlieszen. 
Überschriften  hat  der  neue  herausgeber  den  gedichten  nicht  gegeben, 
bestimmt  durch  die  schranken  seines  buches;  dem  lehrer  soll  diese 
Seite  des  unterrichte  nicht  vorenthalten  werden,  was  sollen  denn 
nun  aber  die  fettgedruckten  adressen  bedeuten,  die  nach  veralteter 
weise  hie  und  da  in  commentaren  den  einführungen  zu  den  ein- 
zelnen gedichten  vorgedruckt  stehen ,  wie  z.  b.  I  1  ^an  Mftcen',  I  3 
'an  den  dichter  Yergil',  I  4  'an  Sestius'  ?  warum  steht  denn  nun 
nicht  bei  I  5  'an  Pjrrha'  ?  dasz  das  gedieht  I  7  an  Munatius  Plancos 
adressiert  ist,  ersieht  doch  der  leser  aus  der  anrede,  wenn  I  10  an* 
hebt  Mercuri ,  facunde  nepos  Atlantis,  was  soll  dann  die  Überschrift 
im  commentar  *an  Mercur'  ?  zu  I  18  steht  'an  Varus^  zu  I  22  *an 
Aristius  Fuscus',  zu  I  33  aber  nicht  an  'an  Albius  TibuUus'.  diese 
adressenangabe  hat  in  dieser  nacktheit  keinen  zweck,  zumal  da  sie 
sporadisch  auftritt,  ich  entbehre  die  Düntzer-Nauckschen  orien- 
tierenden Überschriften  ungern,  zumal  in  einer  lebensausgabe.  wer- 
den dieselben  für  die  Oothana  als  zu  subjectiv  verworfen,  müste 
dann  nicht  dasselbe  Schicksal  die  disponierenden  einleitungen  treffen? 
wird  denn  auch  nur  die  mehrzahl  der  lehrer  in  der  läge  sein ,  den 
Rosenbergschen  dispositionen  sich  anzuschlieszen,  wird  der  von  einer 
andern  Verteilung  der  gedanken  überzeugte  lehrer  nicht  dem  buche 
entgegenarbeiten  müssen,  gehören  denn  femer  diese  dispositionen 
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zur  präparation  der  schUler?  müssen  sie  nicht  vielmehr  in  gemein- 
samer gedankenarbeit  von  dem  lehren  mit  den  schülern  in  der  lehr- 
stunde gewonnen  werden?  die  GoÜiani  sind  mit  diesem  punkte 
ihres  programms  entschieden  im  unrecht,  sie  hätten  vielmehr  die 
momente  der  erklärung  vorweg  nehmen  müssen,  welche  der  ent- 
lastung  der  lehrstunden  nach  der  blosz  receptiven  seite  der  schüler- 
thfttigkeit  hin  dienen,  die  productiven  momente  der  erklärung,  die 
herstellung  der  Übersetzung,  die  auffassung  des  Zusammenhangs,  die 
einprägung  des  inhalts  durch  Vermittlung  der  disposition  müssen 
dem  lehrer  überlassen  werden,  die  notizen,  welche  nur  als  solche 
aufzunehmen  sind  ohne  selbstthätige  arbeit ,  biete  der  commentar. 
aber  diese  Bosenbergschen  dispositionen ,  die  er  abweichend  von 
Nauck  aufgestellt  hat,  können  schwerlich  überall  billigung  erfahren, 
ich  kann  nicht  beitreten  den  analysen  von  m  17  (^hochadliger 
Lamia!  1 — 8.  morgen  gibt  es  regenwetter.  9 — 16*),  III  29,  30. 
IV  4.  7.  12.  13.  15.  I  1.  3.  6.  7.  8.  9.  10.  11.  12.  13.  15.  24. 
26.  28.  n  6.  7.  14.  16.  IE  1,  2.  3.  4.  6.  9.  12.  13.  16.  ep.  2.  9.  Sie 
werden  es  nicht  verlangen,  dasz  ich  Ihnen  alle  meine  bedenken 
gegen  die  richtigkeit  oder  die  zweckmäszigkeit  dieser  disponieren- 
den notizen  ausführe  und  begründe,  dazu  würden  bogen  gehören, 
abgesehen  von  der  vorhin  bestrittenen  zulässigkeit  solcher  bemer- 
kungen  nach  dem  plane  der  vorliegenden  ausgäbe  betrachte  ich  es 
als  den  hauptzweck  solcher  einführungen  durch  strictes  hervor- 
heben der  leitenden  gedankenmotive  den  jungen  leser  die  recon- 
struction  des  inhalts  zu  ermöglichen  oder  zu  erleichtem,  auf  die 
Cardines  sententiarum  kommt  es  an ,  diese  durch  den  druck  zu  mar- 
kieren, habe  ich  vorgeschlagen,  von  diesen  aus  läszt  sich  durch  eine 
vor-  oder  rückschau  leicht  der  Inhalt  entwickeln,  die  disposition  der 
längeren  gedichte  ist  meist  bipertita  oder  tripertita,  ich  glaube  selten 
oder  nie  quadripertita,  die  kleineren  ludi  oder  nugae  darf  man  einer 
disponierenden  analyse  füglich  nicht  unterziehen,  ein  beispiel.  ich 
frage:  welches  ist  der  cardo  vonlll  1?  antwort:  desiderantem  quod 
satis  est.  also  das  thema  des  gedichtes?  die  genügsamkeit.  in  ihr 
allein  liegt  das  wahre  glück,  das  eigentliche  gedieht  beginnt  mit 
est  ut,  die  ersten  beiden  Strophen  führen  in  den  ganzen  cyclus  ein. 
in  zwei  Strophen  stehen  ruhe  und  unruhe  in  contrastierenden  bildem 
gegenüber,  mit  der  anwendung  des  ausgeführten  auf  seine  läge 
schlieszt  der  dichter,  oder  1 37.  leitendes  motiv  non  humilis  mulier. 
mulier.  das  üppige  weib ,  das  uns  gefahr  und  schände  brachte ,  ist 
endlich  tot.  non  humilis.  icdKiCTQ  Zirjcaca,  KdXXicra  diredavev.  ehret 
auch  den  feind,  wenn  er  ehre  verdient,  oderl  18.  leitmotiv:  modici 
munera  Liberi,  munera.  pflege  den  wein,  die  wundervolle  gäbe  des 
Bacchus,  modici.  mäszig  genossen  ist  er  medicin,  unmäszig  genossen 
gift.  I  17.  leitmotiv:  di  me  tuentur.  das  beweist  der  sogen,  der 
auf  meinen  Auren  ruht,  nimm  auch  du,  weltkind  (Tyndaris,  Helena !), 
an  diesen  Segnungen  teil,  bei  Bosenberg  herscht  ein  ziemlich  un- 
gleichartiges verfahren,  nach  der  einleitung  zu  m  1  unterscheidet 
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'  er  vier  teile  des  gedichtes  1 — 4,  5—24,  25 — 40,  41—48.  der  com- 
mentar  ist  abgeteilt  nach  1 — 4»  ^ — 26,  25 — 44,  41 — 48??  die  ein- 
leitung  zu  III  2  gliedert  1—16,  17—24,  25—32.  der  commentar 
hält  diese  gliederung  fest,  diesmal  mit  voransetzung  von  1. 11.  IIL 
c.  m  3  ist  gegliedert  1—17,  18—26,  37—56,  57—72.  die  gliede- 
rung des  commentars  ist  so  gestaltet:  Ä.  1 — 1772»  18 — 36,  JB.  37 
—72.  a)  37—56,  h)  57—68,  c)  69—72.  wird  der  schüler  sich  in 
dies  wechselnde  verfahren  ohne  jede  anleitung  hineinfinden,  und 
wird  die  anleitung  gerade  diese  zeichen  benutzen  wollen  oder  kOnnen? 
was  soll  er  aber  von  einem  gedieht  denken ,  das  auf  der  disposition 
ruht  'I  hochadliger  Lumia!  11  morgen  gibts  regen wetter?  ist  nicht 
die  spottlauge,  die  Lehrs  über  dies  gedieht  ergieszt,  bei  einer  sol- 
chen disposition  nur  zu  gerechtfertigt?  nein;  die  berufensten  kri- 
tiker,  von  denen  ich  hier  nur  Schlitz  nenne,  dessen  ausflihrungen 
zu  diesem  gedichte  vortrefflich  sind ,  haben  sich  für  Streichung  der 
elenden  zeilen  2 — 5  entschieden,  und  Nauck  hat  nachgewiesen, 
wie  wir  nun  zwei  hübsche  Lamiazwillingslieder  haben,  das  zweite 
ist  weiter  nichts  als  eine  selbsteinladung  zum  geburtstage  des 
hochadligen  freundes ,  der  in  den  bescheidensten  Verhältnissen  auf 
seinem  landgütchen  lebt  —  zu  seinem  geburtstage  voller  humor. 
alles  atmet  Horazischen  geist:  die  freude  auf  das  Zusammensein 
mit  dem  geliebten  menschen,  geburtstagsfeier  im  kleinsten  kreise, 
drauszen  stürm  und  regen ,  drinnen  ists  warm  und  gemütlich ,  ein- 
fachheit  in  den  genüssen,  behagliche  Stimmung,  liebe  und  freund- 
Schaft^  Unterhaltungen,  sprudelnd  von  witz,  laune,  geist !  also :  mein 
hochberübmter  freund,  sieh  dir  das  wetter  an!  (1 — I2V2)  sorge 
für  eine  gemütliche  geburtstagsfeier.  ich  komme Ij  (12^2 — fin.). 
sollte  nicht  das  zwillingsliedchen  I  26  ein  geburtstagsgedicht  sein? 
die  einleitung  zu  UI  30  'mein  rühm  wird  nie  geringer,  son- 
dern immer  nur  strahlender  werden  (1 — 9).  meine  neuerung,  das 
äolische  lied  mit  den  italischen  weisen  zu  vermählen,  macht  mich, 
den  niedrig  geborenen,  erhaben'  (10 — 16)  klingt  etwas  matt  und 
geschraubt,  sie  lautet  bei  mir:  I  vollendet  ist  mein  unsterbliches 
werk  (1 — 5).  mit  ihm  wird  mein  rühm  wachsen  und  ewig  leben, 
der  rulim  des  lateinischen  Alcäus  (6 — 14 V2)'  ^^  ich  bin  stolz,  denn 
ich  darf  es  sein,  bonny  soit  qui  mal  y  pense !  so  freut  sich  der  dichter 
an  diesem  schlusz  seiner  stelle,  bietet  dem  Verächter  trutz.  die  dis- 
position von  IV  4  ist  dreiteilig:  I  Drusus  (1 — 28),  seine  bildner  und 
erzieher,  Augustus  (29 — 3G),  die  Neronen  (37 — fin.).  das  leitmotiv 
ist  natürlich  fortes  creantur  fortibus  et  bonis.  sehr  überrascht  hat 
mich  die  verschiedene  behandlung  von  IV  7  und  I  4,  die  beide  ganz 
dieselben  gedankcn  enthalten,  nur  11  und  III  in  anderer  reihenfolge. 
I  4 :  aufforderung  zum  lebensgenusz ,  angeregt  durch  das  erwachen 
des  früblings,  motiviert  durch  den  hinweis  auf  die  kürze  des  lebens« 
IV  7 :  klage  über  die  Vergänglichkeit  des  menschen,  angeregt  durch 
die  früblings  Wiederkehr,  mit  der  folgerung  und  aufforderung  zum 
genusz.   wir  scheint  dreiteilung  hier  wie  dort  geboten,  während  B. 
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I  4  in  drei,  IV  7  in  zwei  teile  zerlegt;  dies  zerfällt  in  1 — 6,  7 — 16, 
17 — fin.  I  8  ist  nicht  zu  zerlegen,  sondern  wie  III  12  als  eine 
Spielerei  aufzufassen ,  die  mit  einem  atemzuge  vorzutragen  ist.  die 
schneidenden  fragen  bohren  sich  mit  ihrem  schneidenden ,  höhnen- 
den cur  und  quid  wie  dolche  in  das  herz  der  angegriffenen,  die 
teilung  von  II  6  mit  dem  besondem  gedanken  Mort  will  ich  ster- 
ben' würde  die  Plüsssche,  von  mir  im  ersten  briefe  so  seltsam  ge- 
fundene Verwunderung  *  warum  will  er  denn  dort  gerade  sterben' 
rechtfertigen,  die  enarratio  des  Archytasode  liest  sich  so  einfach, 
dasz  man  leicht  versucht  ist,  sich  gefangen  zu  geben,  und  doch  ist 
sie  nicht  treu,  'armer  Archytas !  du  kanntest  während  deines  lebens 
keine  schranken  für  die  forschung  deines  geistes  —  und  jetzt  halten 
dich  sandkörnchen  (parva  munera  exigui  pulveris  sind  doch  etwas 
mehr!)  ab  von  dem  weiteren  fluge.'  (wo?  wie  ist  die  Situation? 
und  das  festhalten  der  sandkömchen  könnte  leicht  als  ein  frostiger 
witz  erscheinen  in  Verbindung  mit  dem  doppelten  verschiedenartigen 
fluge!)  *d\i  glaubtest  nicht  an  die  macht  des  todes  (wo  steht  das 
geschrieben?)  —  und  doch  bat  er  auch  dich,  wie  alle  groszen,  ge- 
bändigt, und  auch  ich  habe  seine  nähe  gespürt  (?).  darum,  ihr 
Schiffer  (at  tu,  nauta?),  da  es  kein  mittel  des  todes  gibt,  versäumt 
wenigstens  nie  die  pflicht  der  bestattung  gegen  die  leichen  (wohl 
«gegen  die  toten» !)  und  mildert  dadurch  das  traurige  geschick  des 
todes.'  Bosenberg  faszt  nemlich  obruit  ganz  eigentümlich  auf. 
^überschüttete,  ohne  dasz  er  (wer?)  dabei  umgekommen  wäre.'  diese 
annähme  scheint  mir  durch  den  Zusammenhang  ausgeschlossen  und 
durch  die  bedeutung  der  werte,  telis  obrutus  est  heiszt  unter  allen 
umständen  'er  fiel',  wie  wir  euphemistisch  uns  ausdrücken,  und 
wenn  der  Sprecher  in  der  ode  sagt  notus  me  obruit  undis,  und  zwar 
Illyricis ,  so  kann  dies  nichts  anderes  heiszen  als  'ich  habe  in  dem 
illyrischen  wogengrab  meinen  tod  gefunden,  und  zwar  steht  nicht, 
wie  B.  meint,  Illyrici  einfach  für  Adriaticis,  vielmehr  liegt  die  sache 
den  werten  nach  tiefer,  auf  der  illyrischen  seite  fand  der  Schiff- 
bruch statt,  und  zu  den  apulischen  gestaden  trieb  der  leichnam  hin. 
sed  omnes  una  manet  nox  et  calcanda  semel  via  leti;  dieses  leit- 
motiv  würde  nach  den  ausführungen  in  den  versen  17 — 20  und  den 
vorangebenden  beispielen,  namentlich  aber  mit  den  werten  exitio 
est  avidum  mare  nautis  durch  die  deutung  'und  auch  ich  wäre  ein- 
mal beinahe  umgekommen'  einen  wunderbaren  beigeschmack  be- 
kommen, und  die  nutzanwendung  'darum,  ihr  schiffer,  da  es  kein 
mittel  gegen  die  macht  des  todes  gibt,  bestattet  die  leichen  und 
mildert  so  das  traurige  geschick  des  todes'  gibt  der  ode  einen  ganz 
eignen  anstrich,  als  ob  sie  in  erster  linie  eine  apostrophe  an  die 
Schifferkaste  wäre ,  zu  der  doch  wenigstens  noch  die  totengräber  ge- 
nommen werden  müsten,  um  eine  gleichmäszige  und  vollständige 
milderung  des  traurigen  geschickes  zu  erzielen,  denn  es  ist  doch 
nicht  nur  allein  von  der  art  des  todes  der  schiffbrüchigen  gespro- 
chen worden.  —  'Weg  mit  dem  politischen  gesorge!  (1—6)   Musel 
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hilf  mir  zu  heiiarem  sang!  (6 — 12)  mir  gefWt  das  wort  'gesorge* 
in  dieser  einftlhmng  zu  I  26  als  nnpoetisch  für  dieses  vom  dnft 
feinster  poesie  umströmte  geburtstagsliedcben  nicht.  *ein  Mnsett* 
söhn  haszt  die  politischen  fragen,  meinem  Lamia  einen  kränz  zu  dta 
andern  geschenken.  er  ist  des  schönsten  liedes  in  den  weisen  det 
ttolischen  Melos  würdig.'  gleich  unpoetisch  finde  ich  in  der  einr 
leitung  zu  I  11  die  wendung  ^geniesze  das  «jetzt»',  so  prosaisch 
klingt  auch  die  analyse  von  1 10:  'dich  will  ich  preisen,  Mercnr, 
wegen  deiner  Vorzüge ,  besonders  aber  wegen  deiner  klugheii.'  wi» 
viel  besser  ist  die  Naucksche  fassung  'Mercur  als  XÖTioc,  ät^vtoc» 
buSucTopoc,  fiouciKÖc,  kX^ttttic,  dpiouvioc  und  xpv^cöfS^mc  Hiuxo- 
iTOfXiTÖc' !  so  konnten  die  Umschreibungen  mancher  Nauckschen  ein- 
führungen  nur  verlieren,  z.  b.  die  zu  I  5  und  zu  lU  16.  sehr  ge* 
fallen  haben  mir  die  einführungen  zu  1 16.  25.  33.  34.  35. 11  2.  3» 
u.  a.  auch  in  der  erklttrung  finde  ich  vieles,  was  ich  nicht  so  ge- 
schrieben hätte,  ich  will  meine  ausstellungen  zu  drei  gedichten  hier 
sammeln,  erst  ep.  2.  ezercet  'bearbeitet',  zu  prosaisch,  er  mflht 
sie  ab ,  er  quält  sie  j&y  dTTOTpuerai.  errantes]  mit  bezug  auf  den 
gang  des  rindes.  errare  brauchen  die  römischen  dichter  von  den 
weiden  der  herde ,  die  sich  auf  der  trift  zerstreuen,  feliciores]  'tra- 
genden', kann  unmöglich  so  übersetzt  werden,  felix  heiszt  frucht- 
bar, puris  amphoris]  'zu  condit'.  ist  unnötig,  ebenso  die  bemer- 
kung  zu  dem  mit  groszen  anfangsbuchstaben  gedruckten  autumnus 
'der  herbst,  wird  personificiert'.  'agris  abl.'  altis  ripis  braucht 
nicht  abl.  quäl,  zu  sein,  queruntur]  'unserm  gefühl  entspricht  ein 
allgemeineres  wort!'  warum?  Horaz  meint  besonders  den  klagen- 
den 'schmelzenden'  gesang  der  nachtigall.  'das  durchflieszende  ge- 
Wässer  wird  von  quellen  gespeist,  so  dasz  es  sich  ausbreitet.'  nicht 
auf  die  ausbreitung  kommt  es  an ,  sondern  auf  das  plätschern  und 
rauschen  der  wasser,  somnos  quod  invitet  leves.  'dulci  geht  auf  den 
wein  im  fasse.'  was  soll  das?  quo  semel  est  imbuta  recens  servabit 
odorem  testa  diu !  'Eoi  fluctibus  er  meint  das  syrische  meer.'  warum 
gerade  dies  besonders?  gravi  ist  nicht  'leidend',  sondern  'schwer- 
fällig' in  folge  des  dicken  blutes,  das  die  kräuterkost  verdünnte 
'vemas,  warum  sagt  der  dichter  gerade  vemas?'  na,  warum?  wird 
der  Schüler  wohl  vergebens  fragen,  der  commentar  soll  mir  doch 
die  'präparation'  erleichtem !  redegit  'einige  zogen',  doch  'zog  ein'* 
die  gräcismen  'das  rasche  der  aufeinanderfolge',  'das  so  unvernünf- 
tige der  liebe'  s.  64  sind  im  deutschen  nicht  hübsch,  hübsch  sind  die 
Übersetzungen  ('braucht  zu  schaudern'  Nauck)  'zu  bangen  braucht', 
vitat  'meiden  darT,  die  bemerkungen  zu  7.  8.  23.  40.  —  III  9.  wir 
sehnen  uns  nach  der  schönen  einführung  von  Nauck.  gratus]  'will- 
kommen', warum  nicht  einfEkch  'lieb'?  zu  Persarum  rege]  'ist  sprich- 
wörtlich', fehlt  die  erinnerung  an  den  'schab'  oder  den  'nabob'.  der 
Zusatz  'hier  kann  man  für  Perser  nicht  Parther  setzen'  setzt  einen 
einfall  voraus ,  den  kein  primaner  haben  kann,  donec]  'die  geliebte 
wiederholt  schnippisch  stets  dieselben  (welche?)  werte'  usw. 
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der  ansdruck  schnippisch  passt  für  die  Lydia  dieses  hocbgestimmten 
liedes  nicht,  unklar  ist  die  wendung  ^Lydia  hält  sich  für  eine  Chloe 
zu  gut',  face  mutua]  ^mit  erwiderter  glut';  bei  dem  jttngling  war 
das  nicht  der  fall',  wirklich  nicht?  was  heiszt  denn  mutuus  IT  12 
bene  mutuis  fidum  pectus  amoribus  ?  und  ist  die  Übereinstimmung 
der  neigungen  nicht  die  bekannte  Steigerung;  die  Lydia  dem  me 
regit  stolz  gegenüberstellt  ?  komisch  wirkt  in  diesem  gedieht  nichts, 
auch  bis  patiar  mori  nicht,  es  könnte  pedantisch  klingen,  aber  ich 
liebe  das  dutzen  des  lesers  in  einem  schulbuche  für  primaner  und 
auch  sonst  nicht.  ^ denke  an  coniuges !'  auf  ^unliebenswürdigkeiten' 
ist  es  in  diesem  schönsten  aller  gedichte  nicht  abgesehen,  für  mich 
ist  es  auch  keine  frage,  dasz  Horaz ,  der  geliebte  der  Lydia ,  hier  die 
v-ersöhnung  vollzieht,  wer  hat  das  anders  verstanden  ?  ich  billige 
die  Übersetzungen  Bosenbergs :  me  regit  'meine  königin  ist',  mori 
*in  den  tod  gehen',  die  bemerkung  zu  Thressa  ^mit  stolz  hinzu- 
gesetzt; sie  stammt  aus  dem  lande  der  Musen',  bei  dem  puerCalus 
flillt  mir  ein  wiederholt  auftretender  Irrtum  B.s  ein.  er  sagt  s.  148 
zu  puer]  'so  heiszt  der  schenk  unter  den  Sklaven'  und  s.  71  *puer 
ist  zugleich  knabe  und  sklave'.  die  sache  liegt  doch  so,  dasz  die 
Sklaven  servi ,  famuli ,  mancipia ,  pueri  von  ganz  verschiedenen  ge- 
sichtspunkten  aus  heiszen.  puer  ist  ein  junger  mensch  bis  18  jähren, 
von  solchen  jungen  burschen,  die  nach  ihrer  gewandtheit  und  Schön- 
heit ausgesucht  wurden ,  lieszen  sich  die  zecher  bedienen,  also  ist 
puer  nie  'der  schenk'  an  sich ,  sondern  'der  junge',  'der  bursche'. 
im  speciellen  falle  ist  die  Übersetzung  'schenk'  wohl  gestattet,  nur 
'page'  nicht,  was  auch  E.  (s.  58)  wie  Plüss  braucht,  der  page  ge- 
hört in  die  romantik  des  mittelalters.  FV  10.  es  braucht  nicht  vor* 
zuschweben  Hom.  II.  III  64.  'eine  bewuste  bewegung'  involviert 
das  verb.  involitant  doch  schwerlich,  die  bemerkung  zu  prior]  'das 
plus  des  comparativs  pflegen  wir  im  deutschen  nicht  zu  beachten: 
die  purpurrosenfarbe'  schwächt  ohne  not  den  lateinischen  ausdruck. 
die  bemerkung  zu  Ligurinum  dürfte  dem  schüler  nicht  verständlich 
erscheinen,  speculo  heiszt  doch  wohl  'im  Spiegel',  denn  die  Ver- 
wandlung wird  doch  nicht  durch  den  Spiegel  bewirkt,  zu  te  alterom 
war  die  Übersetzung  zu  fügen  'dein  bild',  *  deine  person'.  oder  heiszt 
es  'der  andere',  d.  i.  der  unschöne  Lig.  im  gegensatzzu  demjungen^ 
schönen?  bis  animis  ist  zweifellos  dat.,  also  nicht  'bei  dieser  ge- 
sinnung',  incolumes,  warum  'glatt'?  die  schönen  roten  wangen 
werden  durch  den  struppigen  bartwuchs  'versehrt'.  —  Zu  IV  13 
soUicitas  'das  präsens  hat  oft  die  bedeutung  de  conatu'.  sucht  Lyce 
den  Cupido  nur  zu  beunruhigen?  nein,  sie  beunruhigt  ihn  wirklich, 
fortes  et  boni  sind  viri  Bomani ,  kräftigen  leibes  und  guten  sinnes, 
KttXoi  KdTaÖoi  sind  fivbpec  ''€XXtiv€C,  schön  gestaltet  und  edlen 
Sinnes,  es  liegt  also  ein  charakteristischer  aber  wesentlicher  unter- 
schied in  den  beiden  ausdrücken,  vgl.  s.  177.  lule  kann  nicht  zwei- 
silbig sein.  'lulus  war  eigentlich  kein  pränomen.'  nun  also  —  die 
folgerung?   s.  170.   die  bella,  die  Venus  movet  als  'innere  kämpfe* 
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aufzufassen,  sind  wir  poetisch  nicht  berechtigt,  vgl.  1 19  in  me  tota 
mens  Venus  und  IV  1,  16.  die  kriegerische  Venus  will  sein  herz 
erobern,    des  dichters  phantasie  sieht  sie  plastisch  vor  sich. 

Die  bemerkung  zu  IV  1,  16  beruht  auf  Meinekes  umsteUnng, 
ist  doch  aber  zur  ^präparation'  nicht  notwendig,  durus  ist  der 
knabe,  ^im  anfang  war  es  der  dichter'?  ähnlich  wie  jene  bemer- 
kung zu  IV  1,  16  zerstört  die  zu  Melpomene  I  30,  16  die  sinn- 
liche plastik  des  gedankens.  propinquam  nubibus  'der  nachbar  der 
wölken';  B.  'starrend  in'?  sehr  hübsch  ist  die  parallele  aus  der 
h.  Schrift  zu  I  24,  49  ff.  tua  esto,  pinus  'sei  dir  gewidmet',  ein 
bäum?  wohl  besser  'geweiht',  laborantes  utero  puellas  'dieächsen- 
den  frauen' !  dem  primaner  wird  diese  Verschleierung  nur  heiter- 
keit  wecken,  s.  148  'wir  übersetzen  (commodis)  das  adverb.',  mnsi 
heiszen  'wir  übersetzen  das  adiect.  durch  das  adverb.'.  —  iam  vlrum. 
expertes  schreibt  R.  III  14,  11  (conj.  v.  Cuningham  für  expertae) 
mit  der  anm.  'iam  virum  expertes  «die  ihr  noch  vom  manne  nichts 
wiszt»  (nach  Nauck)'.  was  R.  an  dieser  stelle  passiert  ist,  verstehe 
ich  nicht  ganz,  die  berufung  auf  Nauck  ist  unrichtig;  denn  dieser  hat 
iam  virum  expertae  und  erklärt  'die  schon  von  einem  manne  wissen', 
also  das  gegenteil  von  dem,  was  R.  sagt,  wenn  B.  die  conjectnr 
expertes  aufnahm,  so  muste  er  dem  schüler  sagen,  wie  virum  zu  ver- 
stehen ist.  mit  der  interpunction  R.s  kann  iam  vir.  expertes  nur  die 
sinnliche  bedeutung  haben  'die  ihr  schon  der  männer  unteilhaftig 
seid',  iam  könnte  nur  mit  parcite  verbunden  werden,  vgl.  Schütz 
8.  394.  —  8.  140  ist  zu  cras]  das  'so'  nicht  zu  verstehen,  ebenso 
der  beginn  des  commentars  zu  III  13  'morgen  soll  dir  (?)  eine 
spende  zu  teil  werden',  unrichtig  ist  die  analyse  zu  III  12.  'die 
männlichen  Vorzüge  des  Hebrus  werden  dich  andern  sinnes  machen', 
tibi  gnatum  —  aufert .  .  nitor  Hebri.  seltsam  ist  ausdruck  und 
Wortstellung  in  der  einleitung  zu  III  7.  warum  beginnt  III  3  mit 
kleinem  anfangsbuchstaben?  die  Übersetzungen  (s.  113)  von  in- 
signes  et  imos  (druckfehler  imas)  'hohe  und  hefe'  und  movet  'bringt 
geschüttelt  zum  Vorschein'  dürften  nicht  als  gelungen  galten,  die 
auffassung  der  ersten  strophe  von  III  1 ,  wie  sie  sich  in  den  erklft* 
Hingen  zu  profanum  vulgus,  favete  Unguis  und  non  prius  audita 
ausspricht,  kann  ich  nicht  teilen,  der  herausgeber  hat  das  wort 
sacerdos  nicht  genug  betont,  als  sacerdos  ruft  Hör.  den  ^^ßT]Xoi, 
zu  denen  hier  die  ältere,  nicht  mehr  zu  bessernde  generation  zu 
zählen  ist ,  sein  ^Kdc  zu ,  nur  die  jungen  herzen  können  noch  ge- 
bildet werden  durch  seine  lehren ,  auf  diesen  bildungswert  der  car- 
mina  beziehen  sich  die  worte  non  prius  audita.  er  will  die  jungen 
herzen  heiligen  durch  seine  groszartigen  lehren,  favete  linguis  ist 
also  ganz  in  seinem  ursprünglichen  sacralen  sinne  zu  nehmen.  — 
Darf  ich  Sie  aber,  geduldiger  freund,  noch  länger  mit  einigen  aus- 
stellungen  belästigen  ?  Sie  werden  schon  lange  parce,  precor,  precor 
bei  der  lectüre  murmeln,  ich  eile  zum  schlusz.  die  einleitung  er- 
itlllt  ihren  zweck  der  schülerinstruction.   aus  seinen  gedichten  ge- 
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winnen  sie  aber  durch  eigne  thätigkeit  besser,  was  in  derselben  ent- 
halten ist.  warum  heiszt  das  landgut  trotz  Haupt  noch  immer 
Sabinum?  der  satz  'ode  (?)  I — III  wurden  in  einem  corpus  heraus- 
gegeben (im  jähre  23  v.  Chr.)  und  gemeinsam  dem  Mäcenas  ge- 
widmet' darf  doch  so  apodiktisch  nicht  hingestellt  werden,  in  der 
sprachlichen  Übersicht  halte  ich  für  nicht  richtig  die  bemerkungen 
c)  *beim  passiv  steht  der  dativ  statt  des  abl.  mit  a':  matribus 
detestata  und  a  matr.  d.  ist  keineswegs  dasselbe ,  und  f)  der  blosze 
abl.  ohne  a  steht  bei  editus  und  ähnlichen  begriffen,  femer  bei  allen 
begriffen  des  sondems  und  scheidens'.  aus  diesen  Worten  tritt  die 
differenz  des  prosaischen  und  poetischen  gebrauchs  nicht  deutlich 
hervor,  dasz  Homer  für  die  öden  *stark  benutzt'  wird,  kann  ich 
nicht  zugeben,  die  metrische  Übersicht  ist  in  der  von  Bosenberg  ge- 
wählten form  nicht  mehr  zeitgemäsz.  dasz  B.  sich  bestrebt  hat,  den 
text  den  schülern  verständlich  zu  gestalten,  ist  lobenswert,  aber  er 
war  auch  verpflichtet,  gewisse  stellen,  die  nicht  zu  entschuldigen 
sind,  als  solche  offen  zu  kennzeichnen,  die  entschuldigung  eines 
Verses  wie  non  incendia  Carthaginis  impiae  mit  den  worten:  ^hilfs- 
mittel  wie  wir^  um  geschichte  zu  lernen,  hatte  H.  nicht',  musz  die 
misbilligung  auch  des  schülers  hervorrufen,  jede  seite  seiner  werke 
zeugt  von  der  kenntnis  der  Vergangenheit  seines  Volkes  bei  Horaz. 
ich  kann  mich  ferner  nicht  einverstanden  erklären  mit  der  Schrei- 
bung vile  potabo  I  20,  altricis  extra  limina  rusticae  UI  4,  10.  da- 
gegen lasse  ich  mir  als  notbehelf  metuumque  für  mihi  cumque 
gefallen,  cerea  braochia  I  13  'geschminkte'  arme?  doch  wohl  nur 
^rundliche',  I  16,  8  gut  sie  für  si.  das  citat  aus  Jul.  Wolff,  wie  es 
dasteht  zu  I  23,  passt  zu  der  bemerkung  'der  frühling  hat  eine  so 
kurze  dauer,  dasz  er  immer  nur  «einziehend»  gedacht  wird'  nicht, 
inhorruit  kann  nicht  heiszen  'brauste  durch',  die  ankunft  kann 
nicht  'aufschauem',  dies  kann  nur  ein  Individuum  mit  beweglichen 
elementen.  daher  ist  adventus  inhorruit  unhaltbar.  26,  20  ziehe  ich 
curo  vor.  die  Schreibung  des  acc.  plur.  -is  halte  ich  in  einer  Schul- 
ausgabe nicht  für  praktisch,  'eandem  ob  causam  a  me  impetrare 
non  potui  ut  accusativi  plur.  formas  in  is  desinentes  admitterem.' 
Petschenig  praef.  s.  IL  11  3,  23  und  4,  15  interpungiert  B.,  ab- 
weichend von  Nauck,  divesne  prisco  .  .  de  gente  sub  divo  moreris: 
victima  nil  miserantis  Orci  und  regium  certe  genus  et  penatis  maeret 
iniquos.  zur  letztem  Verbindung  erklärt  Nauck :  sie  erweise  sich  als 
unstatthaft  und  unmöglich,  dasz  die  auch  von  Bosenberg  gewählte 
lesart  occupet  H  12,  wie  Nauck  meint,  widersinnig  ist,  kann  ich 
nicht  finden,  die  Schreibung  Appulo  halte  ich  für  unzulässig,  an 
dem  Wechsel  der  quantität  in  nom.  propr.  ist  bei  den  Augusteischen 
dichtem  kein  anstosz  zu  nehmen.  Qossrau  ed.  Virg.  11  ed.  s.  657. 
auch  die  änderung  von  Apuliae  erscheint  unnötig,  s.  Nauck  z.  d.  st.  — 
4,  47  schreibt  B.  mit  Schütz  turmas,  Nauck  turbas.  Keller  epileg. 
schweigt.  5,  15  steht  im  text  trahentis,  im  commentar  trahenti. 
mit  der  bemerkung  zu  dem  bekannten  periret  HI  4,  17  *wir  er- 
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warteten  eigentlich  eine  lange  endsilbe'  ist  der  Schüler  nicht  ab- 
zufinden. 6,  22  lese  ich  mit  L.  Mttller  acerba,  vgl.  meine  bemer- 
kung  in  den  jahrb.  1878  s.  202.  —  19,  12  ist  miscentor  (löblicher 
brauch'  Nauck)  nicht  zu  verwerfen,  eine  divergenz  zwischen  tezt 
und  commentar  findet  sich  wieder  III  5,  15.  unwesentlicher  m 
29;  5,  text  iamdudum,  commentar  iam  dudum.  mit  der  auf&seoBg 
der  schluszstrophe  von  lY  4  und  der  schönen  bemerkung  dazu ,  er- 
kläre ich  mich  einverstanden,  in  dem  verzweifelten  gedieht  IV  8 
halte  ich  die  ganze  stelle  13 — 27  für  interpoliert,  richtig  ist  die 
auffassung  von  IV  8,  28.  29.  ich  verstehe  das  komma  hinter  mutatos 
rV  10,  5  nicht,  hinter  epod.  1, 4  steht  merkwürdigerweise  ein  frage- 
zeichen,  5  quis  kann  wohl  nur  ein  druckfehler  für  quid  sein.  —  Der 
Schüler  wird  angehalten  auch  im  lateinischen  nach  einem  punkt  eiaan 
groszen  anfangsbuchstaben  zu  setzen,  warum  bietet  ihm  die  achol- 
ausgabe  das  gegenteil?  ich  habe  in  meiner  Schulausgabe  der  Aeneis 
die  reden  durch  cursivdruck,  loci  memoriales  durch  gesperrten  druck 
auszeichnen  lassen.  Bosenberg  macht  es  in  seiner  Horazausgabe  um- 
gekehrt, der  druck  ist  äuszerst  splendid,  aber  nicht  schwarz  genug, 
das  papier  ist  weisz,  Iftszt  aber  oft  die  lettem  der  einen  seite  durch 
die  andere  hindurchscheinen. 

Des  anregenden  wird  diese  neue  ausgäbe  dem  schüler  genug 
bieten,  eine  lebensausgabe  darf  sie  nach  dem  plane  der  Sammlung, 
der  sie  angehOrt,  nicht  sein  und  ist  es  auch  nicht,  dazu  bietet  sie  zn 
wenig  dem  plane  der  Sammlung  gemäsz.  vieles  wird  man  für  das 
'vorläufige  Verständnis'  unnOtig,  anderes,  was  fehlt,  nütig  finden, 
eine  ausgäbe  wie  die  Naucksche  wird  schwer  zu  verdrängen  sein, 
wem  Nauck  für  den  schüler  zu  viel  bietet,  dem  wird  ELosenberg 
dienen,  als  ^lebensausgabe'  ist  keine  passender  als  die  von  Nauck. 
die  mängel,  die  dem  Bosenbergschen  buche  anhaften,  wird  eine 
editio  altera  multo  emendatior  beseitigen,  übrigens  'je  mehr  ich  die 
gedichte  des  Horaz  zum  gegenständ  eingehender  beschäfbigung  ge- 
macht habe,  um  so  mehr  bin  ich  zu  der  ansieht  gekommen,  dan 
zahlreiche  rätsei  der  erklärung  noch  harren,  dasz  keine  leistung 
beanspruchen  kann,  auf  längere  zeit  hinaus  als  maszgebend  oder 
abschlieszend  betrachtet  zu  werden,  eine  genauere  kenntnis  der 
Personen,  Sachen,  auf fassungen ,  Studien  jener  zeit,  aus  der  heraus 
Horaz  dichtete,  wird  immer  von  neuem  die  bisherigen  ansicfaten 
ändern  und  bessern.'  die  Wissenschaft  ist  endlos,  aufrichtig  gesagt, 
hätte  ich  dem  talentvollen  Verfasser  der  'Ijrik  des  Horaz'  in  der  her- 
stellung  einer  ausgäbe  des  dichtere  volle  freiheit  gewünscht,  die 
fesseln  der  Gothana  haben  seinen  flug  beeinträchtigt. 

Nach  diesem  langen  schreiben  nehme  ich  von  Ihnen,  bester 
freund,  auf  längere  zeit  abschied,  zwei  aufgaben  harren  neben  den 
schweren  amtsgeschäften  dringend  der  abschlieszung  und  lOsung. 
poscimuri   leben  Sie  wohl! 

Onesbn.  Waltheb  Oebhabdi. 
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ICATIK.  DRITTE  AUFLAGE.  Leipzig,  Jl  Neumann.  1883.  VI  u.  232  b. 

Voretehend  verzeichnete  griechische  schnlgrammatik,  deren  erste 
aufläge  1879,  die  zweite  1880  erschien,  hat  sich  rasch  freunde  er- 
worben und  anerk^nnung  verschafft  (s.  z.  b.  philol.  rundschau  1 1881 
8.  383  ff.)  und  als  ein  brauchbares  Schulbuch  sich  bew&hrt.  da  sie 
jedoch  in  diesen  jahrb.  noch  nicht  besprochen  ist,  so  dftrfte  eine  etwas 
ausführlichere  darlegung  ihrer  besondem  anläge  und  ihres  ganges 
an  dieser  stelle  nicht  ganz  überflüssig  sein. 

Der  leitende  grundsatz  für  die  Verfasser,  *diese  grammatik 
soll  ein  Schulbuch  im  eigentlichen  sinne  des  Wortes  sein,  d.  h. 
nur  dasjenige  enthalten ,  was  in  der  schule  als  feste  grundlage  ge- 
lernt und  immer  von  neuem  geübt  werden  musz',  verdient  ohne 
frage  die  allgemeinste  billigung  und  wird  ja  gerade  in  der  neuesten 
zeit  immer  mehr  als  richtig  anerkannt,  wie  manche  publicationen 
jüngsten  datums  beweisen,  im  groszen  und  ganzen  hat  auch  die 
kritik  schon  geurteilt ,  dasz  die  Verfasser  diesem  grundsatze  getreu 
geblieben  sind  durch  das  ganze  buch  hindurch ,  und  auch  der  unter- 
zeichnete ref.  kann  sich  —  abgesehen  von  einzelheiten,  auf  die  nach- 
her zurückzukommen  sein  wird  —  dieser  anerkennung  gleich  von 
vom  herein  anschlieszen.  ein  vergleich  dieser  dritten  aufläge  mft 
der  ersten  hat  mir  auch  ergeben ,  dasz  die  Verfasser  mit  eifer  und 
erfolg  bestrebt  gewesen  sind ,  das  buch  im  einzelnen  zu  verbessern 
und  zu  vervollkommnen,  dagegen  ist  die  einteilung  und  anordnung 
des  Stoffes  wenig  übersichtlich. 

Der  erste  teil  ^formenlehre'  umfaszt  174  paragraphen  auf  114 
selten ;  eine  weitere  teilung  in  lautlehre ,  flexionslehre ,  declination, 
conjugation  u.  dergl.  findet  nicht  statt.  §  1  gibt  das  aiphabet  mit 
einer  bemerkung  über  die  zwei  zeichen  für  das  kleine  sigma;  §  2 
gibt  das  notwendigste  über  die  ausspräche ,  d.  h.  von  T  vor  k  T  X  ^9 
von  ex  und  von  jota ;  die  dann  noch  folgende  anmerkung  über  das 
digamma  scheint  mir  zum  §  1  zu  gehören.  —  §  3 — 7  handeln  von 
den  'accentzeichen  und  Spiritus' ;  dieser  fassung  der  Überschrift  ent- 
spricht es,  dasz  die  accent regeln  sich  hier  noch  nicht  finden,  son- 
dern erst  in  einem  spätem,  'betonung' überschriebenen  abschnitt; 
zu  dem  §  4  ist  die  hinzufügung  einer  bemerkung  zu  empfehlen,  dasz 
bei  Zusammensetzungen  der  Spiritus  wegf&llt:  wenigstens  einzelnen 
Schülern  wird  es  erfahrungsmäszig  schwer,  sich  daran  zu  gewöhnen.  — 
In  den  §§  8  und  9  wird  ^silbenabteilung  und  interpunction'  behan- 
delt; da  kann  ich  die  regel  2:  Won  mehreren  consonanten  gehören 
zur  folgenden  silbe  so  viele,  als  zusammen  leicht  aussprechbar  sind^ 
nicht  für  glücklich  gefaszt  halten,  da  sie  doch  kein  durchschlagendes 
kriterium  enthält ;  zunächst  musz  festgestellt  werden ,  dasz  doppel- 
consonanten  sowie  zwei  oder  mehrere  consonanten  zur  folgenden 
silbe  gehören;  dann  musz  die  ausnähme  folgen,  äasz  zwei  gleiche 
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oder  gleichartige  consonanten  sowie  liqnida  mit  folgendem  con- 
soBant  zwischen  beide  silben  geteilt  werden ,  nur  fiv  zur  folgenden 
gehört,  in  nr.  3  heiszt  es  sodann  nur:  ^Zusammensetzungen  (bes.  mit 
Präpositionen)  werden  nach  ihren  bestandteilen  getrennt' ;  eine  be- 
merkung  darüber,  ob  d-irdtui  oder  dtTT-drü'  gesprochen  werden  soll, 
wie  in  andern  grammatiken  eine  solche  steht,  fehlt  hier  ganz,  die 
meisten  Schulbücher  lehren  ja,  dasz  d-irdTU),  ira-p^x^^  zu  sprechen  sei: 
das  halte  ich  aber  wenigstens  fUr  recht  unpraktisch,  denn  diT-ibdvT€C 
z.  b.  und  diTi-bövrec  können  doch  gar  zu  leicht  verwechselt  werden, 
wenn  man  sie  ganz  gleich  spricht.  —  §  10  gibt  die  einteilong  der 
consonanten,  §  11  das  ^auslautgesetz',  §  12 — 14  die  vocale  und 
diphthonge.  bei  letzteren  ist  eine  bemerkung  über  die  ausspräche 
von  ai,  €1,  Ol,  €U  zu  vermissen,  dasz  ui  wie  ü  lautet,  aber  wohl  zu 
beanstanden ,  beide  vocale  sind  doch  zu  sprechen  wie  im  franzö- 
sischen. —  §  15  lehrt  kurz  über  contraction:  treffen  zwei  vocale 
(oder  auch  ein  vocal  und  ein  diphthong)  innerhalb  eines  wertes 
zusammen,  so  können  sie  in  einen  langen  laut  zusammengezogen 
werden.'  in  der  In  aufl«  wurden  im  anschlusse  hieran  ausführliche 
contractionsregeln  gegeben;  dieselben  sind  jetzt  gestrichen  und 
fehlen  nunmehr  ganz;  bei  der  declination  bzw.  conjugation  der  con- 
tracta  ist  §  45  ff.  und  120  ff.  das  nötig  scheinende  aufgeführt,  die 
§§  16 — 18  behandeln  hiatus,  krasis,  elision,  §  19  das  V  d(p€XKUCn- 
KÖv,  doch  ist  dieser  griechische  name  dafür  jetzt  ganz  gestrichen  — 
nur  die  deutsche  bezeichnung  ^bewegliches  v'  geblieben  —  und  die 
regel  selbst  jetzt  nicht  so  gut  gefaszt  wie  früher:  in  aufl.  1  hiesz  es 
richtig:  'an  mehrere  vocalisch  auslautende  formen  tritt  vor  einem 
folgenden  vocal  und  am  ende  des  satzes  ein  bewegliches  v',  jetzt 
aber:  'mehrere  sonst  vocalisch  auslautende  formen  endigen  vor  fol- 
gendem vocal  und  am  ende  des  satzes  auf  v' ;  da  ist  die  änderung  in 
'endigen'  jedenfalls  keine  Verbesserung.  —  Die  §20—31  folgenden 
regeln  über  die  betonung,  enkliticä,  atona  geben  mir  zu  bemerkungen 
keinen  anlasz. 

Das  angeführte  geht  der  flexionslehre  voraus;  man  sieht,  dasz 
also  eine  eigentliche  lautlehre,  die  verschiedenen  und  verschieden- 
artigen lautveränderungen  enthaltend ,  nicht  gegeben  ist.  die  verf. 
haben  solche  zusammenfassende  Übersichten  über  die  Veränderungen 
der  laute  wohl  deshalb  nicht  gegeben,  weil  dieselben  im  Schulunter- 
richte nicht  ganz  notwendig  sind,  da  sie  doch  nicht  systematisch 
durchgenommen  werden  können ,  es  vielmehr  genügt ,  wenn  an  den 
betr.  stellen  der  declination  oder  conjugation  das  nötige  gelehrt 
wird,  doch  ist  nicht  zu  verkennen ,  dasz  eine  Zusammenstellung  der 
zusammengehörigen,  ähnlichen  oder  gleichen  erscheinungen  auch 
ihr  gutes  fUr  den  Unterricht  und  für  das  Verständnis  der  spräche 
hat,  welches  durch  ein  vergleichen  dieser  erscheinungen  nicht  un- 
wesentlich gefördert  wird. 

Mit  §  32  beginnt  die  behandlung  der  declination  des  nomens. 
zunächst  handelt  §  32  von  den  genera,  numeri  und  casus;  dasz  es 
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mehrere  und  wie  viele  declinationen  es  gibt  und  wodurch  sich  diese 
unterscheiden,  wird  nicht  gesagt.  §  33  enthält  die  declination  des 
artikels,  bei  der  die  dualformen  Td  und  Taiv  aus  dem  paradigma  mit 
recht  fortgelassen  und  nur  in  einer  anmerkung  erwähnt  sind,  die 
im  §  34  gegebenen  accentregeln  sind  wesentlich  anders  gefaszt  als 
in  der  ersten  aufi.,  oder  vielmehr  es  sind  jetzt  fast  gar  keine  accent- 
regeln  mehr  gegeben,  sondern  nur  beispiele:  während  es  z.  b. 
früher  hiesz:  'durch  die  fiexion  entstehen  folgende  Veränderungen 
des  accents:  a)  ein  proparoxjtonon  oder  properispomenon,  dessen 
endsilbe  lang  wird,  musz  zum  paroxytonon  werden'  usw.,  wird  jetzt 
recht  allgemein  gelehrt :  'der  accent  eines  nomens  wird  verändert, 
wenn  eine  änderung  in  der  quantität  der  endsilbe  oder  in  der  silben- 
zahl  des  wortes  die  ursprüngliche  betonung  unmöglich  macht',  und 
diese  regel  wird  durch  14  beispiele  erläutert,  von  denen  zu  der 
früheren  nr.  a)  gehören :  'OaXarra  wird  ÖaXdmic  und  biKaioc  wird 
biKQiö,  t^wJTTÖt  wird  tXiwtttic  und  bfiXoc  wird  br\kr] :  da  wird  es 
gewis  nicht  ausbleiben,  dasz  manche  lehrer  zum  dictieren  der  betr. 
regeln  ihre  Zuflucht  nehmen  zu  müssen  glaubien ! 

Der  behandlung  der  einzelnen  declinationen  kann  ich  meinen 
vollen  beifall  deshalb  nicht  spenden,  weil  gar  zu  wenige  erläuterungen 
über  stamm  und  endungen  und  über  die  entstehung  und  bildung  der 
formen  gegeben  sind,  so  dasz  die  letzteren  fast  alle  ganz  unmotiviert 
dastehen,  in  der  ersten  Überschrift  heiszt  es :  'erste  declination  (auch 
a  -  declination  genannt)';  danach  könnte  man  ja  noch  sprachliche 
erläuterungen  erwarten,  man  wird  aber  gleich  enttäuscht,  wenn  man 
liest:  'die  erste  declination  umfaszt  feminina  auf  r],  ä,  ä  und  mas- 
culina  auf  i^c  und  de',  weiter  nichts !  es  folgen  die  paradigmata  der 
feminina:  Tijuri,  X^Pö,  OdXaiTa  (früher  schrieben  die  verf.  GdXaccd), 
^andere  beispiele',  vermehrt  und  besser  geordnet  als  in  aufl.  1,  regeln 
über  den  Wechsel  von  a  und  r\  im  Singular,  über  die  quantität  des  a 
und  über  den  accent;  in  letzterer  (§  38)  steht  einmal  etwas  erläu- 
terndes: 'xujpdiv  (aus  Xü^pdiüV  contrahiertV ;  §  39  folgen  die  para- 
digmata der  masculina  veävtäc  und  ttoXittic  nebst  'anderen  bei- 
spiele', endlich  §  40  einige  bemerkungen  dazu,  da  heiszt  es  denn : 
*1)  die  declination  der  masculina  unterscheidet  sich  von  derjenigen 
der  feminina  durch  das  c  im  nom.  sing,  und  durch  die  genitivendung 
du';  eine  weitere  erklärung,  also  dasz  c  endung  des  nom.  ist,  wie 
und  woraus  o\)  entstanden  ist,  sucht  man  auch  hier  vergebens,  ganz 
ähnlich  ist  es  in  den  folgenden  §§  bei  der  ^zweiten  declination  (auch 
o-declination  genannt)' ;  dieselbe  'umfaszt  masculina  und  feminina 
auf  oc  und  neutra  auf  ov' ;  eine  weitere  die  Veränderungen  der  for- 
men, die  endungen  usw.  erläuternde  bemerkung  habe  ich  nicht  finden 
können;  dasz  z.  b.  im  dat.  sing,  der  In  und  2n  decl.  i  endung  ist, 
erfährt  der  schüler  nicht,  auch  nicht  wie  -ouc  im  acc.  plur.  entstan- 
den ist  u.  dergl.  an  den  paradigmen  ist  es  zu  loben,  dasz  der  vocativ 
bei  der  In  decl.  nicht  besonders  gedruckt  ist;  dasselbe  hätte  auch 
bei  der  2n  decl.  vielfach  nicht  zu  geschehen  brauchen:  c5  bbi  <»  ^o  du 
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weg',  klingt  doch  zu  komisch,  gut  ist  ferner  die  quantitStsbeieioli- 
nung  der  vocales  anoipites ,  doch  dürfte  dieselbe  unnötig  sein,  'wenn 
aus  dem  accent  die  quantitftt  der  endsilbe  zu  erkennen  ist,  x.  b. 
6dXaTTä,  X^P^)  TXurrT&,  anderseits  ist  sie  noch  manchmal  zu  T«r- 
missen,  z.  b.  s.  12  OavoTOC,  iroTaMÖc,  f^povoc,  ^XcKpoc,  s.  13  koXöc, 
KttKÖc,  MiKpöc,  ^cuxoC;  ix&x\[ioc  (ähnlich  auch  s.  18.  21.  22  usw.).  — 
Die  contracta  der  In  und  2n  decl.  werden  dann  erst  §  45  —47  la- 
sammen  behandelt,  was  ja  ganz  praktisch  ist  aber  die  zur  einleituBg 
gegebene  regel:  'einige  substantiva  und  adjectiva  nach  der  In  und 
2n  declination  haben  in  allen  casus  die  endung  mit  dem  voHier- 
gehenden  yocal  (o  oder  e)  contrahiert:  voOc  aus  vo-oc,  äpTvpoOc 
aus  äpTup€-oc  usw.'  unterliegt  doch  mehreren  bedenken :  soU  demi 
der  Schüler  so  falsches  lernen,  dasz  vo  und  dpTupe  die  stftmme  nad 
und  oc  die  endung?!  wo  ist  denn  in  Xeovif)  und  ^€p^f]c  die  endung 
mit  0  oder  €  contrahiert?  in  den  hier  gegebenen  paradigmen  ist 
auch  der  yocativ  mit  aufgeführt:  d)  Xcovrfi  (*o  du  iQwenhaut'?!). 

Vermisse  und  tadele  ich  somit  das  fehlen  sprachlicher  erlftute- 
rungen,  so  musz  ich  doch  noch  erwähnen,  dasz  die  verf.  gründe  für 
das  fortbleiben  derselben  in  der  vorrede  gegeben  haben ;  es  heiszt 
da:  'den  wert,  welchen  die  resultate  der  vergleichenden  Sprach- 
wissenschaft für  die  griechische  schulgranmiatik  haben,  erkenn«! 
wir  Yoll  an  und  haben  dieselben  für  anordnung  und  ausführung  im 
einzelnen  dankbar  benutzt;  jedoch  müssen  wir  der  ansieht,  dasz 
dem  Schüler  durchweg  die  ganze  griechische  formenlehre  durch 
sprachvergleichende  daten  erläutert  werden  könne  und  gerade  da- 
durch wesentlich  erleichtert  werde,  mit  entschiedenheit  entgegen- 
treten; denn  es  wird  auf  diese  weise  nur  eine  masse  neuen  lem- 
stofifes  zu  der  fülle  des  vorhandenen  hinzugefügt  und  anstatt  die 
erstrebte  tiefere  erkenntnis  der  formen  zu  erreichen ,  wird  die  not- 
wendigere feste  kenntnis  derselben  gehindert  oder  gar  illusorisch 
gemacht;  dazu  kommt,  dasz  viele  gesetze  der  sprachTergleichung 
so  wenig  durchgreifend  sind  und  einer  gewissen  Unbestimmtheit 
oder  einer  fülle  von  ausnahmen  unterliegen,  welche  den  unmittelbar 
aus  ihnen  zu  ziehenden  gewinn  für  die  schule  erheblich  beeiiftrlob- 
tigen.  wenn  der  lehrer  dort,  wo  es  ihm  wünschenswert  erscheint, 
seinen  schülem  von  sich  aus  eine  sprachwissenschaftliche  erklSning 
einer  form  bietet,  so  werden  solche  gelegentliche  mündliche  erllute- 
rungen  durch  die  anregung  und  belebung  des  Unterrichts  weit  mehr 
nützen,  als  ausführliche,  wissenschaftliche  ezcurse  im  texte  einer 
Bchulgrammatik.'  —  Dagegen  läszt  sich  gar  viel  und  vielerlei  sagen; 
doch  begnüge  ich  mich  mit  einigen  bemerkungen;  *dasz  dem  schÜler 
durchweg  die  ganze  griechische  formenlehre  durch  spraoh- 
vergleichende  daten  erläutert  werde',  ist  allerdings  nicht  zu 
verlangen,  wird  aber  auch  meines  wissens  nicht  verlangt;  also  von 
einer  'masse  neuen  lehrstoffs'  kann  nicht  wohl  die  rede  sein;  *aus- 
fährliche,  wissenschaftliche  ezcurse'  enthält  selbst  die  grammatik 
von  0.  Curtius  nicht,  trotzdem  sie  manches  bietet,  was  auch  nach 
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meiner  meinung  für  den  schüler  zu  hoch,  also  in  einer  Bchulgram- 
matik  vom  Übel  ist;  ^sprachvergleichende  daten'  sind  es  doch 
gewis  nicht,  wenn  dem  schüler  gelehrt  wird,  dasz  im  dat.  sing,  i 
endung  sei,  dasz  x^i^püc  aus  x^potvc,  öbouc  aus  öbövc  durch  die  und 
die  Veränderungen  geworden  sei  u.  dergl. ;  dasz  durch  die  erläute- 
rungen  die  ^notwendige  feste  kenntnis  der  formen  gehindert  oder 
gar  illusorisch  gemacht  wird'  kann  nur  der  glauben ,  der  nie  nadi 
Cortius,  Koch,  Müller- Lattmann  unterrichtet  hat,  oder  es  liegt  am 
lehrer,  nicht  an  der  sache.  und  wenn  die  verf.  dem  lehrer  'gelegent- 
liche mündliche  erläuterungen'  überlassen  wollen,  so  hätten  sie  doch 
wenigstens  nichts  falsches  geben  sollen  (wie  voOc  aus  stamm  vo  und 
endung  oc) ,  das  der  lehrer  corrigieren  musz ! 

Bei  der  'dritten  declination  (auch  consonantische  declination 
genannt)'  können  denn  auch  die  verf.  auf  sprachwissenschaftliche 
erkl&rungen  nicht  ganz  verzichten,  so  wird  gleich  in  §  49  vom 
'stamm'  des  wertes  gesprochen,  im  §  50  die  casusendungen  der 
3n  decl.  tabellarisch  aufgeführt  und  erläuterungen  über  die  bildung 
der  casus  gegeben,  welche  stamme  aber  nach  dieser  decl.  flectiert 
werden ,  das  erfährt  man  wieder  nicht,  obwohl  nachher  richtig  nach 
Stämmen  eingeteilt  ist;  und  die  erläuterungen  des  §  50,  die  gegen 
die  erste  aufl.  manche  Verbesserungen  aufweisen,  sind  doch  noch  zu 
vervollständigen;  z.  b.  unter  la  wird  wohl  davon  gesprochen,  dasz 
VT  vor  c  ausfällt  im  nom.  sing.  (irävT  —  iräc  usw.) ,  dasz  aber  auch 
einige  stamme  auf  v  im  nom.  sing,  c  annehmen  tmd  davor  v  aus* 
fallen  lassen  (z.  b.  beXqpic  §  55  anm.  1),  wird  hier  nicht  erwähnt.  — 
Nachdem  im  §  51  die  accentregel  über  die  einsilbigen  Wörter  dieser 
declination  mit  den  ausnahmen  gegeben  ist,  folgen  von  §  52  an  die 
Paradigmata,  die  verf.  geben  drei  abschnitte:  A.  stamme  auf  conso- 
nanten,  I.  guttural-  und  labialstämme,  U.  dentalstämme,  III.  liquida- 
stämme;  B.  vocai-und  diphthongstämme,  I.  stamme  auf  i,  IL  stamme 
auf  u ,  III.  stamme  auf  diphthonge ,  IV  stamme  auf  UJ  (d.  h.  ^pu>c, 
dagegen  wird  Treidu)  als  'ursprünglich  diphthongischer  stamm'  auf 
et  erklärt  [§  60],  albufC  aber  §  62,  3  als  elidierender  stamm  auf  oc); 
C.  elidierende  stamme,  es  werden  vielfach  weniger  paradigmata  ab- 
gedruckt, als  in  manchen  anderen  grammatiken,  in  denen  die  über- 
groBze  fülle  einen  wahren  embarras  de  richesse  hervorruft,  doch 
reichen  die  gebotenen  durchweg  aus;  die  besonderheiten  sind  an 
richtiger  stelle  in  anmerkungen  hinzugefügt,  so  dasz  wichtiges  und 
notwendiges  wohl  nicht  zu  vermissen  ist.  so  sind  auch  v\j£  und 
ydXa,  beXqpic,  äXc,  7Tf]Xvc  und  ficru,  TpaCc  und  ßoCc,  nach  denen 
ja  keine  'anderen  beispiele'  sich  richten ,  mit  recht  in  anmerkungen 
verwiesen,  mit  einigen  punkten  kann  ich  nicht  ganz  einverstanden 
sein;  so  finde  ich  es  nicht  richtig,  dasz  Tranip  als  ein  paradigma 
§  55  aufgeführt,  und  doch  nebst  \xr\Tr\p  u.  a.  §  56  erläutert  und  be- 
sprochen wird,  gar  zu  wenig  'wissenschaftlich'  auch  für  das  ver- 
ständnis  des  schülers  scheint  mir  die  bemerkung  §  52  anm. :  'f)  OpiS, 
haar,  st.  TpTx  lautet  nur  im  nom.  voc  sing,  und  daL  plur.  mit  8  an, 
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sonst  mit  t'  ;  der  grund  für  diesen  Übergang  der  tenuis  in  dieaspirat» 
geht  nach  meiner  erfahrung  durchaus  nicht  über  den  horizont  das 
Untertertianers  hinaus.  —  Die  anm.  zu  §  57,  2  ist,  da  vorher  schon 
der  acc.  plur.  iröXeic  'eigentlich  TToXeac'  erklärt  worden,  über- 
flüssig. —  §  63  enthielt  in  aufl.  1  eine  bemerkung  3  über  den  dat 
sing,  der  substant.  auf  -KXf^c ;  das  streichen  dieser  anmerkong  ist 
nicht  zu  billigen,  denn  nun  bleibt  die  zweimalige  contraction  ohne 
jede  erklärung.  —  Mangelhaft  ist  die  behandlung  des  vocatiTS, 
dieses  in  der  3n  decl.  so  wichtigen  casus :  in  den  paradigmen  der 
stamme ,  bei  welchen  dieser  yoc.  gleich  dem  nom.  ist,  ist  der  casus 
nicht  besonders  abgedruckt ,  sondern  es  steht  da  z.  b. :  n.  ▼.  q>uXcil ; 
bei  den  anderen  stammen  ist  er  besonders  aufgeführt,  jedoch  ohne 
weitere  bemerkungen.  nun  wird  §  65  'zusammenfassendes  über  den 
Yocativ  sing,  der  masc.  und  fem.'  gegeben,  indem  A  die  fWe  auf- 
gezählt werden,  in  denen  der  voc.  dem  nom.  gleich  ist,  B  die,  in 
denen  er  gleich  dem  stamme  ist,  soweit  es  nach  dem  auslautgesetz 
möglich  ist;  C  behandelt  die  f&lle  der  Zurückziehung  des  accents. 
dieser  §  ist  gegen  die  erste  aufl.  wesentlich  verändert,  namentlich 
sind  teils  mehr,  teils  andere  beispiele  gegeben,  die  reihenfolge  der- 
selben entspricht  aber  nicht  überall  der  vorher  befolgten  anordnnng 
der  declination.  eine  solche  Zusammenfassung  der  verschiedenen 
arten  des  vocativs  ist  gewis  für  die  repetition  nach  beendigung  der 
einzelnen  paradigmen  sehr  zweckmäszig  und  nützlich,  macht  aber 
meiner  meinung  nach  bemerkungen  über  diesen  casus  bei  den  ein- 
zelnen paradigmen  selbst  durchaus  nicht  überflüssig. 

Die  declination  der  substantiva  schlieszt  mit  §  66  ^unregel- 
mäszigkeiten  in  der  declination  der  substantiva',  worunter  jedoch 
viel  weniger  worte  behandelt  werden  als  man  in  den  meisten  andern 
grammatiken  unter  dieser  rubrik  zu  finden  gewohnt  ist.  denn  eine 
menge  solcher  worte  sind  schon  unter  den  bemerkungen  bei  der 
declination  selbst  behandelt,  so  dasz  hier  nur  noch  die  substantivm 
übrig  bleiben,  deren  ^casus  von  zwei  verschiedenen  stammen  oder 
nach  zwei  verschiedenen  declinationen  gebildet  werden',  es  dient 
gewis  zur  Charakteristik  des  buches ,  dasz  die  für  solche  substantiva 
üblichen  bezeichnungen,  heteroklita  usw.,  hier  ganz  vermieden  wer- 
den, wie  überhaupt  wissenschaftliche  bezeichnungen  für  die  sprach- 
lichen erscheinungen  sehr  selten ,  mir  scheint  z  u  selten  angewandt 
sind,  erläuterungen  zu  den  einzelnen  finden  sich  auch  hier  nur  ver- 
einzelt, z.  b.  3  'böpu  und  yövu  bilden  regelmäszig  vom  stamm  bopOT 
und  tovqt';  ganz  unverständlich  aber  bleibt  mir,  da  die  verf.  hier 
nichts  erklärt  haben ,  wie  auch  vaOc  und  X€tp  in  diese  gesellschaft 
gekommen  und  von  welchen  beiden  'verschiedenen  stammen'  deren 
casus  gebildet  sind. 

Da  die  a^jectiva  nach  der  In  und  2n  decl.  schon  im  anschlusz 
an  die  2e  decl.  §  43  und  44  behandelt  sind,  bleiben  nur  noch  die 
adj.  der  3n  decl.  übrig,  denen  die  §§  67 — 69  gewidmet  sind,  in  be- 
zug  auf  die  flexion  derselben  wird  mit  recht  fast  überall  auf  die  vor- 


E.  Kurtz  u.  £•  Friesendorff :  griechische  schulgrammatik.       349 

hergehenden  paradigmen  der  subst.  Terwiesen,  nur  die  etwa  vor- 
kommenden abweichnngen  vermerkt,  so  dasz  nur  iräc  ganz  dnrch- 
decliniert  wird.  §  70  gibt  die  unregelmäszigen  adjeetiva,  d.  h.  ^kijac 
und  iToXOc  im  sing,  durchdecliniert,  und  die  notwendigen  bemer- 
kungen  über  irpaoc  und  cujc.  eine  auffallende  Verschiedenheit  in  den 
erläuterungen,  die  mit  der  scheu  der  verf.  vor  wissenschaftlichen  er- 
klftrungen  zusammenzuhängen  scheint,  musz  doch  hier  verzeichnet 
werden :  bei  irpäoc  werden  die  casus  aufgeführt,  die  vom  stamm  irpai) 
und  die,  welche  'vom  stamm  TTpao'  gebildet  werden;  bei  ju^T^cund 
TToXOc  wird  zunächst  vom  'stamm  ^eyct  und  ttoXu'  gesprochen,  dann 
aber  heiszt  es :  'allen  anderen  casus  und  dem  ganzen  fem.  liegt  eine 
längere  form  jLi€TCiX-o-c  und  ttoXX-o-c  zu  gründe* ! 

Mit  übergehung  der  über  die  adverbia,  Zahlwörter,  pronomina 
handelnden  abschnitte,  die  zu  erheblicheren  ausstellungen  mir  keinen 
anlasz  bieten,  wende  ich  mich  gleich  der  conjugation  zu.  die 
behandlung  der  'fiexion  des  verbum'  beginnt  §  96  mit  'Vorbemer- 
kungen' über  die  personen,  numeri,  tempora,  modi  usw.  darauf 
werden  §  97  die  'personalendungen'  aufgeführt,  wie  sie  'ursprüng- 
lich' lauteten,  also  jiii,  ci,  Ti,  Tov,  tov,  jli€V,  T€,  vti;  ^ai,  cai,  Tai 
usw.,  juriv,  CO,  TG  usw.  das  ist  sehr  schön,  aber  nun  musz  ich  doch 
wieder  eine  erlSuterung  vermissen ,  wie  aus  dem  stamm  und  diesen 
ondungen  die  formen  geworden  sind;  welche  Veränderungen 
einige  dieser  endungen  erfahren  haben ,  davon  wird  nichts  gesagt, 
und  bindevocal,  tempuscharakter  u.  dergl.  werden  gar  nicht  genannt^ 
was  UJ  in  Xuuj  ist  und  dergl.  vielerlei  scheinen  also  die  verf.  zu- 
nächst noch  wieder  'gelegentlichen  mündlichen  erklärungen'  des 
lehrers  überlassen  zu  wollen,  während  nach  meiner  erfahrung  dieses 
alles  gleich  bei  dem  ersten  erlernen  des  verbums  zu  erläutern  und 
einzuprägen  ist.  und  allerdings  recht  geschickt  in  der  formulierung 
solcher  sprachlicher  erklärungen  sind  die  verf.  nicht,  wenigstens  ist 
die  einzige,  welche  sie  im  §  97  bieten,  wenig  geglückt,  da  heiszt  es 
unter  3 :  'die  participia  activi  haben  einen  stamm  auf  VT  (richtiger : 
haben  das  suffix  vt)  ;  der  nom.  sing,  ist  im  masc.  durch  dehnung  des 
vocals  in  der  endsilbe  und  fortfall  des  t  (umgekehrte  reihenfolge ! 
es  ist  doch  ersatzdehnung)  oder  durch  anhängung  eines  c  gebildet' 
(warum  nicht  'der  nominativendung  der  3n  decl.'  ?).  —  Das  para- 
digma  §  98,  Xuuj,  wird  zunächst  im  activum  aufgeführt,  dann  im 
medium  oder  passivum :  präs. ,  imperf. ,  perf. ,  plusquampf. ,  darauf 
medium :  aorist  und  fut. ,  endlich  passivum :  aorist ,  fut.  und  fut.  ex. 
zum  indic. ,  imper. ,  infin.  und  partic.  der  einzelnen  tempora  ist  die 
bedeutung  angegeben,  zum  conj.  und  opt.  dagegen  leider  nicht;  der 
imperat.  perf.  act.  ist  ganz  fortgelassen,  auf  das  paradigma  folgen 
§  99—102  'accentregeln  für  die  verba  auf  UJ*,  §  103—110  bemer- 
kungen  über  augment  und  reduplication.  in  diesen  auseinander* 
Setzungen  sind  auch  schon  die  verba  muta  und  liquida  behandelt, 
so  dasz  dieselben  ziemlich  vieles  enthalten,  was  dem  schüler  zu- 
nächst noch  ganz  unverständlich  ist.    in  ähnlicher  weise  ist  die 
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regel  §  102,  2  'der  accent  darf  niemals  über  die  stelle  des  aogmenit 
oder  der  reduplication  zurücktreten'  zu  früh  gegeben.  —  unter  de& 
Zeitformen,  welche  reduplication  haben,  hätte  §  106,  1  das  fnt.  «c. 
mit  genannt  werden  müssen.  —  Über  das  augment  wird  redit 
mangelhaft  gehandelt,  insofern  dasselbe  bei  Tocalisch  anlantendea 
verben  §  105  eine  'dehnung  des  anlautenden  vocals'  genannt  wird; 
ebenso  heiszt  es  §  107,  1:  'elf  mit  £  anlautende  verba  dehnen  das 
€  zu  €i',  3:  'zwei  verba  dehnen  nach  dem  sjllabischen  augment  den 
Yocal'  (nemlich  öpdui  und  dvoiTU)),  4 :  'topTd2[ui  dehnt  den  zweiten 
Yocal'.  und  dazu  heiszt  es  dann  in  der  anm.  zu  der  nr.  1:  *der 
diphthong  €i  erklärt  sich  durch  contraction  aus  66  nach  ausiall 
des  consonanten ,  mit  welchem  das  verbum  ursprünglich  anlantste*. 
also  £  ist  zu  €1  gedehnt  und  dieser  diphthong  erklärt  sich  durch 
contraction! 

Nun  folgen  §  111 — 118  darlegungen  über  'verbalstamm  und 
präsensclassen',  deren  die  verf.  sechs  aufstellen,  die  ersten  vier,  die 
unerweiterte,  die  dehnclasse,  die  tauclasse,  die  iotaclasse  sind  die- 
selben, welche  auch  Curtius  §  247 — 250  unterscheidet,  die  fünfte, 
nasal-,  und  die  sechste,  inchoativclasse,  rechnet  C.  §  321 — 324  sa 
den  unregelmäszigen  verben  der  ersten  hauptconjugation.  die  verf« 
haben  nemlich  den  begriff 'unregelmäszig'  strenger  und  consequenter 
anzuwenden  gesucht  und  'die  durch  Curtius  begründete  trennmig 
der  verba  auf  u)  in  4  regelmäszige  und  4  unregelmäszige  classen  als 
unlogisch  aufgeben  zu  müssen'  geglaubt,  und  allerdings  ist  es  ja 
recht,  dasz  abgesehen  von  'der  zwar  verschiedenen,  aber  doch  beider* 
seits  regelmäszigen  präsenser Weiterung'  t^juvuj,  T€^u>,  ^TCpov, 
T^T^r]Ka  nicht  unregelmäsziger  ist,  als  ßdXXu),  ßaXdi,  ^ßaXov» 
ß^ßXriKQ,  und  da^z  kein  unterschied  in  der  tempusbildnng  be- 
steht zwischen  fißrica  und  dT(^r]ca.  dem  entsprechend  thun  die  verf. 
die  präsensbildung  gleich  vollständig  und  ein  für  alle  mal  ab  und 
lehren  den  verbalstamm  gleich  'von  allen  den  verben  zu  finden» 
welche  ihre  formen  regelmäszig  bilden',  über  die  daraus  sich  er- 
gebende behandluDg  und  Ordnung  der  verbleibenden  'onregelmäszi- 
gen  verben'  wird  weiter  unten  zu  sprechen  sein;  hier  ist  noch  m 
bemerken,  dasz  der  inhalt  der  §§  111 — 119  in  allem  wesentlichen 
mit  den  betr.  §§  bei  Curtius  übereinstimmt  aufgefallen  ist  mir 
nur  eine  ungenauigkeit  oder  Unklarheit:  unter  die  dehnclasse  werden 
mit  Curtius  auch  ttX^uj,  ttv^u),  viw  usw.  gerechnet,  obwohl  es  vor« 
her  heiszt:  'der  stamm  geht  auf  eine  muta  aus',  nun  wäre  doeh 
eine  erklärung  ganz  notwendig,  wie  diese  sechs  verba  auf  £ui  in 
diese  classe  gehören  können;  das  in  der  anmerkung  gesagte:  'der 
vocal  u  wurde  regelmäszig  zu  €u  gedehnt ,  dann  aber  fiel  vor  dem 
bindevocal  das  u  aus:  ttXu-  ttXcu-  ttX^ui  genügt  nicht,  und  im  §  126 
wird  ttX^ui  unter  anderen  beispielen  'von  verba  pura  mit  regel- 
mäsziger  bildung'  aufgeführt!  Curtius  §  248  anm.  ist  vollständiger: 
ttXu-  TrXeuu)-  irXeFu)-  ttX^uj;  da  wird  auch  ausdrücklich  gesagt:  'zu 
der  dehnclasse  gehören  verba,   deren  stamm  auf  einen  stammlaut 
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ausgeht  und  die  im  präs.  einen  diphthong  oder  einen  langen  vocal 
haben.' 

Es  folgen  nun  lange  ausführungen  über  ^bildung  und  flexion 
der  tempora'  und  zwar  in  folgender  Ordnung:  I.  prtts.  und  impf.  act. 
und  pass.  (med.),  §  119;  §  120 — 124  präs.  und  impf,  der  verba  con- 
tracta;  11.  fut.  und  schwacher  aor.  (aor.  I)  act.  und  med.,  und  zwar 
i7on  allen  verschiedenen  verben  auf  -ui  §  125 — 129;  III.  der  zweite 
oder  starke  aor.  act.  und  med.  §  130;  IV.  perf.  und  plusqpf.  act. 
§  131 — 137;  und  zwar  zuerst  das  perf.  I,  dann  §  133  ff.  das 
starke  (ü);  V.  perf.  und  plusqpf.  pass.  (med.)  §  138 — 143;  VI.  aor. 
und  fut.  pass.  §  1 44-- 151.  es  sind  also  die  verf.  bei  dieser  anordnung 
in  einigen  punkten  von  Curtius  abgewichen,  im  wichtigsten  aber,  in 
der  anordnung  nach  den  tempora  oder  den  tempusstämmen  anstatt 
nach  den  vier  verbalclassen,  sind  sie  ihm  gefolgt,  freilich,  nicht  zum 
vorteil  des  buchs ,  denn  so  wenig  ich  die  theoretische,  oder  wissen- 
schaftliche berechtigung  dieser  anordnung  bestreiten  möchte,  so  sehr 
fechte  ich  doch  ihre  praktische  brauchbarkeit  an,  und  auf  diese 
ist  doch  in  einem  buche,  das  nichts  weiter  als  eine  ^schulgrammatik' 
ist  und  seih  will,  am  meisten  gewicht  zu  legen,  dieser  erkenntnis 
werden  sich  hoffentlich  auch  die  verf.  mit  der  zeit  nicht  mehr  ver- 
schlieszen ,  nachdem  selbst  ein  so  eifriger  und  tüchtiger  freund  der 
Curtiusschen  grammatik,  wie  B«  Oerth,  unter  dessen  'mitwirkung' 
ja  die  letzten  sechs  auflagen  derselben  erschienen,  in  seiner  kürzlich 
publicierten  selbständigen  ^kurzgefaszten  griechischen  schulgram- 
matik' (1884)  die  Curtiussche  anordnung  Verlassen  und  in  der  vor- 
rede verurteilt  hat.  G.  sagt  da  mit  vollem  recht:  'bei  der  scharf 
durchgeführten  einteilung  der  verbalformen  nach  den  einzelnen 
tempusstämmen  .  .  läszt  sich  der  auch  von  Curtius  wohl  erkannten 
gefs^,  'dasz  das  verbum  gänzlich  auseinanderfalle',  kaum  wirksam 
vorbeugen,  es  muste  daher  die  alte  einteilung  nach  verbalstämmen 
wieder  in  den  Vordergrund  gestellt  werden,  dabei  gibt  die  Schei- 
dung der  vocalstämme  in  weichvocalische  und  in  stamme  auf  a,  €,  o 
die  möglichkeit,  dem  schüler  rasch  einen  überblick  über  die  ge- 
samtheit  aller  zu  einem  und  demselben  verbum  gehörigen  formen 
zu  gewähren' :  und  —  füge  ich  hinzu  —  das  ist  ein  vorteil,  den  ich 
um  keinen  preis  hingeben  möchte. 

.  Im  einzelnen  habe  ich  zu  den  §§  119 — 151  noch  ein  paar  be- 
merkungen  zu  machen:  die  regel  im  §  119,  1  'das  imperf,  wird  aus 
dem  präsens  gebildet,  indem  man  das  augment  vorsetzt  und  statt  Uj 
(ojLiai)  die  endung  ov  (o|Lir]v)  anhängt'  ist  doch  gar  zu  mechanisch 
und  unwissenschaftlich,  die  Unterscheidung  von  endung  und  binde- 
vocal  und  die  erklärung  wie  aus  dem  stamm  mit  diesen  beiden  be- 
standteilen  zusammen  die  verbalform  entsteht,  kann  jeder  tertianer 
verstehen,  und  nun  sagen  die  verf.  selbst  im  abs.  2 :  'der  binde  vocal 
ist  im  ind.  präs.  und  impf,  entweder  ein  0  (vor  ^  und  v)  oder  ein  € 
(vor  c  und  t)';  da  ist  also  v,  nicht  ov  die  endung!  in  der  anmer- 
kung  ist  dann  die  bildung  der  formen  des  ind.  präs.,  X\J€IC  aus 
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Xu-€-ci,  XOouct  ans  Xu-o-vri,  welche  ich  früher  yermisztey  richtig 
erklärt.  —  Die  regeln  über  die  contraction  im  §  120  sind  zu  wenig 
übersichtlich  nnd  lembar,  viel  besser  sind  sie  z.  b.  bei  Cortius  §  243 
gefaszt,  oder  von  Bachof  in  diesen  jahrb.  1879  s.  558.  —  Die  er- 
klärung  §  128:  *die  verba  liquida  bilden  a)  das  fnt,  indem  sie  €UI 
an  den  verbalstamm  hängen,  b)  den  aor.  I,  indem  sie  a  an  den 
verbalstamm  hängen'  usw.  ist  wieder  ganz  nnwissenschafUicb  nnd 
wird  auch  aufgehoben  durch  die  anm.  auf  der  folgenden  8.  76: 
'die  abweichende  bildung  der  verba  liquida  entstand  dadurch,  dasz 
zur  Vermeidung  des  Zusammentreffens  von  c  mit  X  fi  v  p  im  fat.  ein 
€  eingeschoben  wurde,  worauf  c  ausfiel,  im  aor.  nach  ansfall 
des  c  zum  ersatz  dehnung  des  vocals  eintrat',  wo  also  u)  und  a  mit 
recht  als  bindevocale  betrachtet  und  nicht  mehr  erwähnt  sind.  — 
Im  §  130  zählen  die  verf.  diejenigen  verba  auf  -uj  auf,  welche  den 
starken  aor.  (II)  im  act.  und  med.  haben;  dabei  hätte  auch  gelehrt 
werden  müssen,  von  welchen  verben  derselbe  überhaupt  gebildet 
werden  kann  (Curtius  §  256,  Müller-Iiattmann  §  68).  —  Welche 
unnütze  Wiederholungen  die  auseinanderreiszung  der  verbalclaasen 
nötig  gemacht  hat,  davon  möge  nur  6in  beispiel  angeführt  werden: 
§  132  C  anm.  3  werden  drei  stamme  auf  v  aufgeführt,  welche  im 
perf.  act  v  vor  k  ausfallen  lassen:  Kpivuj,  kXivui,  T€tvu);  da  heisxt 
es  also  z.  b.  ^Kpivu)  richte,  st.  KpTv,  f.  KpivÜLi,  aor.  ^Kptva,  perf. 
K^KpiKa';  dieselben  verba  werden  §  141,  3  beim  perf.  med.  als 
solche  genannt,  die  das  v  des  Stammes  verlieren  wie  im  perf.  act.; 
da  steht:  ^Kptvuj  richte,  st.  Kpiv,  pf.  a.  K^KpiKa,  pass.  K^KptMOti',  und 
ebenso  werden  sie  §  147  anm.  2  beim  aor.  pass.  aufgeführt;  sie  ver- 
lieren das  V  des  Stammes  ^ wie  im  perf.' ;  da  heiszt  es :  ^Kpivui  richte, 
st.  Kpiv,  perf.  pass.  K^KpTjuai,  aor.  ^Kpidriv'.  wie  viel  räum  hätte  da 
gespart  werden  können!  und  dasselbe  ist  der  fall  bei  den  einsil- 
bigen stammen  auf  eX  und  €p,  bei  den  verben,  welche  metathesis 
haben  u.  a. 

Bei  der  im  §  152  folgenden  richtigen,  aber  kurzen  behandlung 
des  verbaladjectivums  hätte  die  bedeutung  allgemein,  nicht  blosz  an 
einem  beispiel,  angegeben  werden  müssen;  den  beispielen  müste 
wohl  auch  noch  ein  dentalstamm  der  ersten  oder  unerweiterten  classe 
hinzugefügt  werden.  —  Im  §  153  ^besonderheiten  in  der  tempus- 
bildung  der  verba  pura'  sind  einzelne  verba,  die  sonst  wohl  mit  auf- 
geführt werden,  ^ju^u^,  2[^uj,  Hm)  u.  a.  ausgelassen,  andere,  z.  b. 
äp^CKU),  iXäcKOjLiai  usw.;  nach  dem  oben  angeführten  grundsatze  der 
verf.  hinzugefügt. 

Die  behandlung  der  zweiten  hauptcoigugation ,  §  154 — 165, 
weicht  in  einzelnen  punkten  von  Curtius'  anordnung  ab,  gibt  mir  aber 
zu  erheblicheren  ausstellungen  wenig  anlasz.  es  ist  zu  billigen,  dasz 
einzelne  seltene  verba  ganz  ausgelassen  sind ,  z.  b.  CTÖpvu^t ,  (pQ&f- 
vujLii,  ich  kann  es  aber  z.  b.  wieder  nicht  billigen ,  dasz  die  formen 
von  eljLii  und  eljbii,  auch  von  olba,  §  161,  so  gut  wie  ganz  ohne  er- 
läuterung  hingestellt  werden,  wie  eifii,  el,  elci,  i&,  ujv,  fjv  u.  a.'ent- 
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standen  sind,  kann  der  schüler  wohl  verstehen  und  musz  ihm  ge- 
lehrt werden. 

Im  §  166 — 171  werden  die  ^unregelmKszigen  verba  auf  -ui' 
aufgeführt;  es  sind  ihrer  also  viel  weniger  als  man  sonst  gewohnt 
ist  unter  dieser  Überschrift  verzeichnet  zu  finden,  nemlich  nur  68, 
während  Curtius  z.  b.  119,  Müller-Lattmann  121  (nur  die  grosz- 
gedruckten  sind  gemeint)  bieten,  solche  entlastung  dieses  schwie- 
rigen capitels  ist  eben  dadurch  erreicht,  dasz,  wie  ich  oben  mitteiltei 
die  verf.  den  begriff  ^unregelmäszig'  schärfer  und  consequenter 
fiiszten  und  viele  verba  hier  nicht  (sondern  früher)  behandsln, 
welche  sonst  als  unregelmäszige  angesehen  werden,  z.  b.  t^vuj, 
ßdXXuj,  f)ßacKUJ,  äy^f  dvoiTU)  u.  a.  —  Aus  der  erkenntnis,  ^dasz  auf 
die  bildung  der  tempora  die  präsenserweiterung  gar  keinen  einflusz 
hat'  (z.  b.  €up-  €upr)CUJ-  eupiCKUJ 
)Li€\X-  |Lie\\ticu>-  ^^XXui 
ßXacT-  ßXacTTicu)-  ßXacxdvui) 
hat  sich  sodann  für  die  verf.  ein  anderes  und  eigenartiges  einteilungs- 
princip  ergeben,  Welches  auf  der  tempusbildung  beruht  und  von 
dieser  ausgehend  die  gleichen  erscheinungen  zusammenstellt  ohne 
weitere  rüc^icht  auf  die  präsenserweiterung'.  so  sind  die  verba 
in  folgende  6  classen  verteilt:  ^I  verba,  welche  alle  t^^mpora  von 
einem  durch  €  erweiterten  stamm  bilden;  II  verba,  welche  die 
meisten  tempora  von  einem  durch  e  erweiterten  stamm  bil- 
den; III  verba,  die  nur  im  p ras.  den  durch  6  erweiterten  stamm 
zeigen,  die  übrigen  tempora  vom  kürzeren  stamm  bilden;  lY  verba, 
welche  einen  aor.  II  regelmäszig  bilden^  die  Übrigen  tempora  aber 
meist  von  einem  stamm  mit  gedehntem  vocal;  Y  verba  auf  uj, 
welche  einen  aor.  11  act.  wie  die  verba  auf  jii  bilden;  VI  verba, 
welche  ihre  tempora  von  mehreren,  verwandten  oder  gänzlich  ver- 
schiedenen, stammen  bilden.'  es  ist  die  leichte  lembarkeit  der 
verba  in  dieser  anordnung  bezweifelt  (s.  phil.  rundschau  a.  o.) ,  da 
die  gleichen  präsentia  sich  doch  wohl  leichter  lernen  lassen ,  wofftr 
meine  erfahrungen  auch  sprechen ,  doch  habe  ich  nach  der  hier  ge- 
botenen Ordnung  nie  lernen  lassen  und  kann  dieselbe  nur  theoretisch 
bekämpfen  wegen  der  auseinanderreiszung  von  verben,  die  man 
sonst  gewohnt  ist  wegen  ihrer  gleichen  präsensbildung  zusam- 
men zu  finden,  z.  b.  der  verba  auf  avu):  auSdvu)  steht  hier  in  I, 
liavOdvu),  djLiapTdvuj^  ßXacTdvuj,  bapOdvui,  Kixdvui,  alcOdvojiai, 
äTrexOdvoiLiai  und  öcpXiCKdvuj  in  II ,  Xajiißdvu),  Xayxdvuj,  XavOdvu), 
7ruv6dvo|Liai,  Tvrfxdvuj  in  IV. 

Den  beschlusz  der  formenlehre  machen  die  §§  172 — 174,  in 
welchen  die  deponentia  behandelt  werden,  eine  Vortbildungslehre' 
fehlt  ganz,  die  verf.  sagen  darüber  in  der  vorrede  folgendes :  'auch 
dem  wünsche  einzelner  nach  einer  wortbildungslehre  haben  wir  nicht 
nachgeben  können,  weil  wir  es  nicht  für  ratsam  halten,  in  der  schule 
eine  systematische  Zusammenstellung  derselben  lernen  zu  lassen, 
wer  von  anfang  an  beim  abfragen  der  vocabeln  stets  die  stamm- 
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verwandten,  schon  bekannten  Wörter  heranzieht,  wer  bei  der  leetllre, 
besonders  des  Homer,  das  äuge  des  schülers  für  etymologie  und 
Wortbildung  schärft^  der  wird  demselben  allmfthlich  die  wichtigsten 
bildungssu^e  fest  einprägen  und  wird  unserer  meinung  nach  dordi 
diese  gelegentliche  belehrung,  die  den  Unterricht  Yon  der  ersten  stufe 
an  allzeit  begleitet,  mehr  erreichen,  als  bei  gewissenhafter  dureb- 
nahme  einer  wissenschaftlich  geordneten,  vollständigen  wortbil* 
dungslehre.'  das  ist  alles  ganz  richtig,  ich  stimme  dem  allen  voll- 
ständig bei,  halte  aber  doch  in  einer  schulgrammatik,  di%  mehr 
enthält  als  blosz  das  zum  auswendiglemen  nötige,  eine  kurze,  jedodi 
wissenschaftlich  geordnete  wortbildungslehre  f)Lr  unumgänglidi  not^ 
wendig,  freilich  nicht  zu  einer  systematischen  'durchnähme',  oder 
gar  um  sie  'lernen  zu  lassen',  aber  doch  zum  nachschlagen,  zum 
repetieren,  damit  die  Schüler  das  durch  'gelegentliche  belehrung'  ge- 
wonnene sich  präsent  erhalten  können,  'vollständig'  braucht  sie 
insofern  nicht  zu  sein,  als  sie  alle  unter  jede  abteUung  fellende 
Worte  enthält;  ein  paar  bei  spiele  würden  jedesmal  genügen. 

Die  ganze  bisher  besprochene  formenlehre  behandelt  durchaus 
und  immerfort  nur  den  attischen  dialekt,  ohne  jede  berücksichti- 
gung  der  älteren  und  dialektischen  formen,  namentlich  des  Homeri- 
schen dialekts.  in  einem  anhang  wird  §  333 — 361  'vom  Homeri- 
schen dialekt'  gehandelt ;  da  wird  das  wichtigste  aus  der  Homerischen 
laut-  und  formenlehre  in  der  anordnung  der  betr.  früheren  abschnitte 
geboten,  manchmal  auch  ohne  genügende  erklärung;  z.  b.  bei  der 
zweiten  decl.  heiszt  es  §  340:  'der  gen.  sing,  geht  aus  a)  auf  oio: 
npidjLiOio,  TTCbioio,  b)  auf  ou:  6€o0';  das  scheinen  also  zwei  ganz 
verschiedene  endungen  (?)  zu  sein,  die  gar  nichts  mit  einander 
zu  thun  haben!  oder  §  356,  1  heiszt  es:  'der  inf.  act.  (aor.  II)  geht 
auf  eeiv  aus:  Gov^eiv';  und  das  für  secundanerl  überhaupt  aber 
halte  ich  es  für  richtiger  und  praktischer,  den  Homerischen  dialekt 
wie  die  anderen  für  die  schule  notwendigen  dialektischen  formen 
nicht  für  sich  in  einem  'anhang',  sondern  in  anmerkungen  und  Zu- 
sätzen zu  den  abschnitten  der  attischen  formenlehre  zu  behandeln, 
wie  Curtius  und  Müller-Lattmann  das ,  wenn  auch  in  verschiedener, 
doch  guter  und  für  den  Schulunterricht  brauchbarer  weise  gethan 
haben. 

Wende  ich  mich  nunmehr  noch  kurz  der  sjn tax  zu,  so  ist  zu- 
nächst das  bestreben  der  verf.  anzuerkennen,  den  für  die  schule  not- 
wendigen Stoff  in  genügender  Vollständigkeit  und  doch  in  möglich- 
ster kürze  zu  geben,  in  den  hauptabschnitten  ist  die  Ordnung  die 
herkömmliche,  nur  mit  dem  unterschied,  dasz  eine  systematische  ein- 
teilung  in  capitel  und  Unterabschnitte  zu  vermissen  ist;  im  einzelnen 
ist  vieles  selbständig  und  anders  geordnet  als  in  anderen  gramma- 
tiken.  so  zerflQlt  die  behandlung  des  accusativ  §  195—200  in  folgende 
abschnitte:  der  accus,  als  casus  des  directen  objects  (daflir  §  198 
'äuszeres  obj.'  gebraucht) ,  doppelter  accus,  (der  person  und  sache), 
doppelter  accus,  (obj.  und  prädicatsnommen) ,  inneres  obj.,  acc.  der 
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beziehung  (limitationis ;  den  in  einer  griechischen  grammatik 
doch  ganz  unpassenden  ausdruck  ^accus.  graecus',  den  auch  Seyffert- 
von  Bamberg  noch  haben ,  vermeiden  die  verf.  glücklich) ,  acc.  der 
ausdehnung.  —  Der  genitiv  §  215 — 233  zerfällt  in  8  abschnitte: 
I  genit.  subj.,  bez.  1)  die  Zugehörigkeit,  2)  die  abstammung  oder 
herkunft;  11  genit.  qualitatis;  III  genit.  quantitatis  oder  mensurae; 
rV  genit.  materiae ;  V  genit.  totius  oder  partitivus ;  VI  genit.  ob- 
jectiyus;  VII  genit.  entsprechend  dem  latein.  ablat.:  1)  genit.  sepa- 
rationis,  2)  genit.  copiae  et  inopiae,  3)  genit.  beim  comparativ, 
4)  genit.  causae,  5)  genit*  pretii^  6)  genit.  temporis;  VIII  yerba, 
welche  infolge  von  Zusammensetzung  mit  den  präpositionen  dnö, 
dK,  Trpö ,  KttTd  den  genit.  regieren,  der  abschnitt  über  die  modi  in 
unabhängigen  Sätzen  §  268 — 273  ist  nach  den  modi  geordnet,  nicht 
wie  z.  b.  bei  Seyffert-von  Bamberg  nach  den  arten  der  sätze;  zum 
schlusz ,  im  §  273,  ist  dann  eine  ^übersieht  der  unabhängigen  sätze' 
ganz  kurz  gegeben.  —  So  sind  auch  die  abschnitte  über  infin.  und 
participium  in  anderer  weise  geordnet  als  es  sonst  meistens  zu  finden 
ist.  —  Trotzdem  ab  und  an  auch  Homer  berücksichtigt  wird,  ist  doch 
die  fassung  eine  recht  präcise  und  kurze ,  manchmal  viel  gedrängter 
als  in  der  doch  auch  nach  kürze  strebenden  syntax  von  Seyffert- 
von  Bamberg;  man  sehe  z.  b.  §  198,  §  202  fif.  gegenüber  Sejfif.  §  25; 
—  Seyff.  §  52 — 54  u.  dergl.  der  umfang  der  syntax  würde  noch 
bedeutend  kürzer  sein  können,  wenn  die  verf.  nicht  so  auszerordent- 
lich  viele  beispiele  gäben  aus  griechischen  Schriftstellern,  prosaikem 
und  dichtem,  davon  könnte  meines  erachtens  an  manchen  stellen 
eine  nicht  unbeträchtliche  anzahl  gestrichen  werden,  z.  b.  in  den 
ersten  abschnitten,  namentlich  §  179,  in  den  abschnitten  über  den 
infin.  und  das  particip.  usw.  alle  diese  beispiele  durchzunehmen 
wird  in  der  schule  sich  wohl  schwerlich  zeit  finden,  und  ein  Schul- 
buch soll  das  vorliegende  werk  doch  sein,  deshalb  würde  vielfach 
ein  gut  ausgewähltes  und  zum  lernen  passendes ,  also  leicht  im  ge- 
dächtnis  haftendes  beispiel  genügen.  —  Für  die  lembarkeit  der 
regel  mitsamt  den  beispielen  würde  es  sich  bei  den  hypothetischen 
Sätzen  (§  287  ff.)  empfehlen ,  bei  jedem  der  vier  hauptfälle  ein  und 
dasselbe  beispiel  zum  lernen  zu  geben,  wie  es  neuerdings  z.  b.  auch 
Gerth  thut;  dadurch  dasz  man,  wie  auch  Seyffert- von  Bamberg  noch, 
für  jeden  fall  ein  anderes  und  besonderes  beispiel  gibt  und  lernen 
läszt,  macht  man  die  sache  ohne  jeden  nutzen  viel  schwerer.  —  Gar 
nicht  kann  ich  die  anordnung  des  letzten  abschnitts  der  syntax, 
§  328  ff. ,  billigen,  derselbe  ist  überschrieben  ^partikeln'^  man  er- 
fährt aber  gleich ,  dasz  fast  nur  diejenigen  partikeln  behandelt  wer- 
den, ^welche  zur  Verknüpfung  von  Sätzen  oder  Satzgliedern  dienen', 
also  die  conjunctionen.  nachdem  deren  einteilung  in  sub-  und 
coordinierende  angegeben  und  bemerkt  ist,  dasz  die  subordinieren- 
den schon  bei  den  arten  der  nebensätze  behandelt  sind,  beschäftigen 
sich  §  329  und  330  nur  mit  den  coordinierenden  conjunctionen.  sie 
werden  in  5  classen  geteilt,  sodann  werden  als  ^auszerdem  zu  mer- 
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kende'  partikeln  a)  die  hervorhebenden  und  beteuernden  und  b)  die 
fragepartikeln  aufgezählt,  darauf  folgt  eine  ^Übersicht  der  partikelii' 
und  besprechung  jeder  einzelnen ,  aber  nicht  nach  jenen  daesen  ge- 
ordnet, Bondem  in  alphabetischer  reihenfolge!  das  erleichtert  ja 
das  auffinden  der  einzelnen ,  erschwert  aber  die  durchnähme  in  der 
schule  sehr  und  ist  deshalb  zu  tadeln,  da  ja  für  das  leichte  auffinden 
auszerdem  durch  das  griechische  register  am  schlusz  des  buchea  auB- 
reichend  gesorgt  ist.  nur  die  fragepartikeln  sind  in  dieser  alj^ia> 
betischen  aufftthrung  nicht  mit  behandelt,  sondern  ihnen  ist  ein  be- 
sonderer Paragraph,  §  331,  gewidmet.  —  Den  schlusz  der  syntaz 
bildet  eine  tabellarische  'Übersicht  der  modi  in  nebensätzen',  sodann 
sind  gute  register  beigegeben,  dagegen  fehlt  leider  g&nzlich  ein  'in- 
haltsverzeichnis'  für  das  ganze  buch ,  welches  doch  recht  erwünscht 
sein  dürfte.  —  Noch  mache  ich  darauf  aufmerksam ,  dasz  unter  den 
beispielen  in  der  syntaz  sich  auch  viele  aus  dichtem  entlehnte  finden; 
sowohl  die  epiker,  wie  die  tragiker  und  lyriker  sind  ausgebentet, 
auch  Sentenzen  finden  sich  manchmal ;  allen  diesen  beispielen  ist  die 
quellenbezeichnung  zugefügt,  den  Sentenzen :  *Gn.' ;  dagegen  ist  den, 
natürlich  in  noch  viel  gröszerer  zahl  auftretenden ,  aus  prosaischen 
schriftsteilem  entnommenen  beispielen  der  name  des  betr.  autors 
nicht  beigefügt,  ich  möchte  es  für  zweckmäszig  halten,  wenn  die 
verf.  diese  namen  demnächst  noch  nachtragen  wollten ,  da  dieselben 
in  einer  griechischen  syntax  doch  fast  ebenso  wohl  am  platze  sind, 
wie  in  einer  lateinischen. 

Als  anhang  ist  auszer  dem  abschnitt  'vom  Homerischen  dialekt', 
§  333—361,  worüber  schon  oben  gesprochen  ist,  noch  §  362 — 373 
'das  wichtigste  aus  der  prosodie  und  metrik'  beigegeben,  worin 
nicht  blosz  —  abgesehen  von  den  allgemeineren  bemerkungen  —  der 
epische  hexameter,  sondem  auch  das  elegische  distichon,  der  iambische 
trimeter,  der  trochäische  tetrameter  und  der  anapästische  dimeter 
behandelt  werden,  im  allgemeinen  ist  auch  hier  das  nOtige  kurz  aber 
genügend  dargelegt;  doch  vermisse  ich  im  eingang  eine  aufführung 
der  einzelnen  versfüsze ;  die  verf.  sprechen  gleich  vom  ictus,  von  der 
arsis  und  thesis  der  füsze,  von  dipodien  usw.,  ohne  einen  einzigen 
versfusz  genannt  und  erklärt  zu  haben. 

Die  ausstattung  des  buches  ist  eine  recht  gute,  der  druck  sehr 
sorgföltig;  störende  druckfehler  sind  mir  nicht  aufgefallen. 

Ich  schliesze  mit  dem  wünsche,  dasz  die  verf.  bald  Veranlassung 
haben,  die  vierte  aufläge  zu  bearbeiten  und  dabei  manches  von  dem 
im  vorstehenden  vorgebrachten  beachten  und  benutzen  mögen. 

BatZEBURQ.  W.  VOLLBRECUT. 
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Wenn  irgend  ein  volk  Ursache  hat,  auf  den  entwicklungs- 
gang  seines  Schulwesens  mit  befriedigung  und  genugthuung  zurück- 
zublicken ,  so  ist  es  das  deutsche,  zwar  dauerte  es  recht  lange ,  ehe 
auf  diesem  gebiete  unseres  nationalen  lebens  die  ersten  pflanzungen 
sich  zeigten,  und  es  wäre  eine  arge  Verblendung,  wollte  man  leugnen, 
dasz  die  ersten  Stecklinge  und  Samenkörner,  aus  denen  die  deutschen 
bildungsanstalten  hervorgewachsen,  von  jenseits  des  Bheins  und  von 
jenseits  der  Alpen  in  die  deutschen  gaue  gebracht  sind ,  oder  wollte 
man  in  abrede  stellen,  dasz  es  auch  spftter  an  befruchtenden  und  be- 
lebenden einwirkungen  von  dort  her  nicht  gefehlt  hat.  aber  so  ab- 
hängig das  deutsche  Schulwesen  in  seinen  anfangen  von  dem  einflusz 
der  fremden  nationen  auch  gewesen  sein  mag,  so  ist  doch  seine  spä- 
tere entwicklung  eine  durchaus  selbständige  gewesen,  und  die  kraft 
seines  Wachstums,  die  manigfaltigkeit  seiner  formen,  die  idealität 
seiner  ziele  hat  es  einzig  und  allein  dem  deutschen  volksgeiste  zn 
verdanken ,  der  hier  gerade  um  so  freier  zur  Wirkung  kam ,  je  mehr 
er  auf  andern  gebieten  gebunden,  niedergedrückt  und  abgeschwächt 
ward. 

Aber  bei  aller  freude,  die  dem  Deutschen  der  rückblick  auf  die 
pädagogische  Vergangenheit  seiner  nation  gewähren  kann  und  ge- 
währen musz,  bleibt  es  doch  eine  betrübende  thatsache,  dasz  diese 
Vergangenheit  noch  immer  hie  und  da  in  dunkel  gehüllt  ist ,  ja  was 
noch  schlimmer,  dasz  einzelne  partien  derselben  mit  einer  loi;  von 
mythologischem  nebel  verschleiert  sind,  noch  immer  versucht  ver- 
urteil und  parteiinteresse  personen  und  zustände  in  eine  unrichtige 
beleuchtung  zu  stellen;  noch  immer  fehlt  es  nicht  an  bestrebungen, 
gestalten  der  Vergangenheit  so  hin  und  her  zu  renken  und  zu  zerren, 
dasz  sie  in  den  rahmen  moderner  theorien  hineinpassen ;  noch  immer 
macht  die  anerkennende  oder  absprechende  phrase  sich  breit,  wo  es 
an  klarer  einsieht  gebricht;  noch  immer  ist  die  kenntnis  des  päda- 
gogischen details,  des  culturellen  hintergrundes  und  der  socialen 
grundlagen  so  unzureichend  und  lückenhaft,  dasz  eine  darstellung 
der  früheren  schulzustände  und  bildungsverhältnisse  nur  gar  zn 
leicht  in  der  Zeichnung  sowohl  als  im  eolorit  verfehlt  wird. 

Wie  diesen  übelständen  von  Seiten  der  specialschulgeschichte 
nach  und  nach  mit  zwar  langsamem  aber  doch  sicherem  erfolge  ent- 
gegengetreten werden  kann ,  hat  der  unterzeichnete  vor  einer  reihe 
von  Jahren  auf  der  philologenversammlnng  zu  Gera  und  nachher  in 
diesen  blättern  (^desiderien'  im  jahrg.  1878  heft  11)  darzulegen 
versucht,  und  es  ist  ihm  eine  hohe  freude,  dasz  mehr  und  mehr 
die  wissenschaftliche  forschung  auf  die  pädagogische  Vergangenheit 
unseres  Vaterlandes  sich  richtet,  und  namentlich  dasz  jetzt  nun  — 
was  vor  einigen  jähren  noch  niemand  hoffen  konnte  —  ein  unter- 
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nehmen  ins  leben  tritt,  das  in  wahrhaft  bedeutender  weise  bislang 
zersplitterte  krSfte  in  dem  bestreben  vereinigen  will,  das  dcmkd, 
das  über  unserer  pädagogischen  Vergangenheit  gelagert  war,  so  ver- 
treiben und  für  eine  unbefangene,  gerechte,  umfeussende  ond  er- 
schöpfende geschichte  des  deutschen  Unterrichts-  und  erziehnngs- 
Wesens  einen  festen  und  echt  wissenschaftlichen  boden  su  gewinnen. 

Es  sind  die  ^Monumenta  Oermaniae  paedagogica',  welche  sich 
dieses  hohe  ziel  gesteckt  haben,  und  dr.  Karl  Eehrbach  ist  es,  der, 
nachdem  er  bereits  früher  sich  durch  die  herausgäbe  der  werke  Kants, 
Fichtes  und  Herbarts  bekannt  gemacht  hatte,  jetzt  sich  rühmen  darf, 
ein  werk  begründet  zu  haben ,  wie  es  umfassender  in  der  pädagogi- 
schen litteratur  wohl  noch  nie  hervorgetreten  isi  neben  ihm  steht 
als  Verleger  A.  Hofmann  in  Berlin,  der  einzig  und  allein  durch  seine 
begeisterung  für  die  sache  bewogen  ist,  für  die  äuszere  fühmng  und 
Sicherung  des  Unternehmens  einzutreten  und  sorge  zu  tragen. 

Der  'plan'  der  Monumenta  Oermaniae  paedagogica,  wie  er  jetit 
vorliegt  und  aus  jahrelangen  erwägungen  und  beratungen  mit  com- 
petenten  fachmännem  hervorgegangen  ist,  beschränkt  sich  nicht 
blosz  auf  eine  einzelne  gattung  von  schulen  und  will  auch  nicht  bloss 
eine  einzelne  periode  der  entwicklung  des  unterrichtswesens  berOek- 
sichtigen.  die  Monumenta  greifen  vielmehr  bis  in  das  frühe  mittel- 
alter  zurück  und  wollen  von  da  an  bis  auf  die  gegenwart  *die  bau- 
steine  zu  einer  geschichte  des  gesamten  Unterrichts-  und  endehungs- 
wesens  in  den  ländem  deutscher  zunge'  zusammentragen,  'die  ge- 
samte entwicklung  des  deutschen  erziehungs-  und  unterrichtswesens 
soll  in  ihren  wesentlichen  manifestationen  ohne  bevorzugung  einer 
besondem  schulgattung,  eines  besondem  Zeitraums  oder  einer  be- 
sondern  confession ,  überhaupt  ohne  jeden  parteistandpunkt  durch 
die  Monumenta  Germaniae  paedagogica  vorgeführt  werden.' 

Die  editionen  der  monumenta  zerfallen  in  vier  abteilungen: 
1)  Schulordnungen,  2)  Schulbücher,  3)  pädagogische  miscellaneen, 
4)  zusammenfassende  darstellungen. 

Die  Schulordnungen  sollen,  nach  ländem  verteilt,  herausgegeben 
werden,  mit  ihnen  zugleich  in  geeigneter  auswahl  visitationsprotokoUe 
und  dergL,  bestallungsurkunden,  eidesformeln,  gymnasial-,  convicts* 
und  hausstatuten,  soweit  sie  an  die  betreffenden  Schulordnungen  sich 
anschlieszen.  historische  und  bibliographische  einleitungen,  tezt- 
kritische  Untersuchungen,  erläuterungen  und  register  werden  jedem 
bände  beigegeben.  —  Auch  bei  der  herausgäbe  der  wichtigsten 
Schulbücher  wird  es  an  wissenschaftlicher  Sorgfalt  nicht  fehlen ;  doch 
können  wir  uns  der  befdrchtung  nicht  verschlieszen ,  dasz  gerade  in 
dieser  abteilung  in  der  wähl  der  neudrucke  leicht  zu  weit  gegriffen 
werden  kann,  für  manche  der  in  den  catalogus  edendorum  auf- 
genommenen Schulbücher  dürfte  eine  angäbe  des  inhalts  und  der 
anordnung  sowie  eine  vergleichung  mit  werken  derselben  kategorie 
genügen ,  und  bei  einzelnen  erscheint  es  noch  fraglich ,  ob  sie  wirk- 
lich auf  das  deutsche  unterrichtswesen  einen  den  neudmck  recht- 
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fertigenden  einflusz  gehabt  haben.  —  In  der  dritten  abteilung,  der 
der  pädagogischen  miscellaneen ,  sollen  diejenigen  documente  p&da<- 
gogischer  art  ediert  werden,  welche  weder  unter  die  Schulordnungen 
noch  unter  die  Schulbücher  passen,  also  abhandlungen  zur  pftdagogik, 
selbstbiographisches,  schulreden,  briefwechsel  u.  dergl.  es  ist  er- 
sichtlich, dasz  auch  diese  abteilung  eine  fülle  des  lehrreichen  und 
interessanten  zu  bieten  im  stände  ist.  —  Die  vierte  abteilung  end- 
lich ist  dazu  bestimmt,  zusammenfassende  darstellungen  zu  bringen, 
in  denen,  was  für  die  andern  abteilungen  eine  belastung  sein  würde, 
in  übersichtlicher  weise  registriert  wird. 

Die  vorstehenden  andeutungen  genügen,  tendenz  und  Charakter 
der  Monumenta  paedagogica  zu  kennzeichnen,  aus  der  gleichzeitig 
mit  dem  ^plan'  versandten  'beilege'  ersieht  man,  dasz  das  unter- 
nehmen sich  bereits  einer  achtungswerten  anzahl  von  freunden  und 
gönnem  erfreut,  unter  den  ^directen  und  indirecten  mitarbeiten!' 
stehen  namen  vom  allerbesten  klang,  einzelne  arbeiten  sind  bereits 
in  angriff  genommen  und  werden  in  nicht  femer  zeit  in  die  Öffent- 
lichkeit treten,  in  der  ersten  abteilung  wird  prof.  Teutsch  die  Schul- 
ordnungen Siebenbürgens ,  Staatsrat  Teichmüller  die  der  Ostseepro- 
vinzen, der  unterzeichnete  die  des  herzogtums  Braunschweig  heraus- 
geben, die  edition  des  visitaÜonsbuches  Melanchthons  hat  Eehrbach 
selbst,  die  der  ratio  studiorum  der  Jesuiten  pater  Pachtler  über- 
nommen, in  der  zweiten  abteilung  beabsichtigt  prof.  Eawerau  die 
katechetischen  Schriften  des  Agricola,  dr.  Beichling  das  doctrinale 
Alezandri  Galli,  prof.  Huemer  das  scholarum  fundamentum  des  Bemi- 
gius  von  Auxerre,  prof.  ühlig  und  dr.  Galland  die  griechischen  gram- 
matiken  von  Chrysoloras,  Theodorus  von  Gaza,  Laskaris  usw.  heraus- 
geben ,  während  prof.  v.  Prantl  das  gebiet  der  logik  zu  bearbeiten 
gedenkt,  in  der  dritten  abteilung  stellt  archivrat  Burkhardt  in 
Weimar  eine  arbeit  unter  dem  titel  ^fürstenerziehung  in  den  Sachsen- 
Emestinischen  h&usem'  in  aussieht,  dr.  Franke  in  Weimar  hat  die 
edition  charakteristischer  schulkomödien,  P.  Pachtier  die  herausgäbe 
ausgewählter  komödien  der  Jesuitenschulen  übernommen,  für  die 
vierte  abteilung  endlich  werden  arbeiten  von  prof.  Horawitz  über 
Erasmus  von  Botterdam,  von  prof.  Hortfelder  über  Melanchthon, 
von  Oberlehrer  Jos.  Müller  über  die  pädagogik  der  böhmischen  brü- 
der,  von  dr.  Yotsch  über  den  geographischen  Unterricht  im  16n  Jahr- 
hundert, von  prof.  Günther  eine  geschichte  des  geometrischen  Unter- 
richts in  aussieht  gestellt. 

Die  hier  angeführten  mitarbeiter  Eehrbachs  haben  sich  zum 
grösten  teil  bereits  als  tüchtige  gelehrte  bewährt,  ihre  namen  bür- 
gen dafür,  dasz  die  Monumenta  neben  dem  vorzuge  der  umfassenden 
ausdehnung  auch  den  der  gründlichkeit  und  tiefe  haben  werden,  und 
dasz  man  es  hier  nicht  mit  einer  jener  bekannten  Unternehmungen 
zu  thun  hat,  welche  allein  darauf  ausgehen,  dem  publicum  die  repo- 
sitorien  zu  füllen  und  die  geldbeutel  zu  leeren,  und  so  rufen  wir 
denn  dem  energischen  und  rastlosen  herausgeber  der  Monumenta 
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paedagogica  und  nicht  minder  auch  seinem  mutigen  und  q[>fer- 
willigen  yerleger  ein  herzliches  macte  virtute!  zu.  die  leser  dieses 
blftttes  aber  wollen  sich  dieses  würdige  denkmal  deutschen  gelehrtsB- 
fleiszes  bestens  empfohlen  sein  lassen,  damit  hinter  dem  innem  werte 
des  Werkes  der  ttuszere  erfolg  nicht  zurückbleiben  mOge. 

Bbaunsohwbig.  Fbibdrich  Koldbwkt. 


42. 

PÄDAGOGISCHE  STREIFZÜGE. 


I.   Das  Suszere  ansehen  des  höheren  lehrerstandes. 

Dasz  es  den  lehrem  der  höheren  schulen  an  standesbewustsein 
überhaupt  fehle,  wird  kein  einsichtiger  mehr  behaupten  wollen, 
man  ist  sich  bei  uns  sehr  wohl  bewust,  dasz  an  und  für  sich  (also  in 
der  theorie)  kein  grund  vorhanden  ist ,  weshalb  die  philologen  — 
a  potiore  fit  denominatio  —  hinter  den  übrigen  facultftten  zurück- 
stehen sollten  und  macht  daher  in  praxi  den  anspruch^  insbesondere 
den  richtern  an  einkommen  und  ftuszerer  sch&tzung  gleich  zu  sein, 
ich  bin  nun  der  meinung,  dasz  sich  das  gleiche  einkommen  leichter 
erreichen  liesze ,  wofern  nur  das  ftuszere  ansehen  das  gleiche  wftre. 
nun  läszt  sich  aber  nicht  in  abrede  stellen ,  dasz  in  den  äugen  des 
publicums  der  richterstand  denn  doch  ein  bedeutend  höheres  ansehen 
genieszt  als  der  höhere  lehrstand,  die  schuld  daran  liegt  teilweise 
auszer  uns ,  teilweise  und  zwar  zum  grösten  teile  bei  uns. 

Wenn  söhne  wohlsituierter  eitern  zum  Studium  greifen  und  in 
erster  linie  die -Jurisprudenz  und  erst  in  zweiter,  dritter,  yierter  die 
Philologie  erwählen,  so  liegt  der  grund  davon  auf  der  band,  die 
carriere  des  Juristen  bietet  ganz  andere  Chancen  als  die  des  philo- 
logen. die  letztere  ist  ihrer  natur  nach  eine  weit  beschränktere  und 
in  ihren  zielen  bescheidenere  als  die  des  ersteren.  das  Iftszt  sieh 
weder  ableugnen  noch  wegdisputieren,  wer  das  Studium  der  Philo- 
logie und  der  verwandten  fttcher  mit  der  absieht  erwählt,  später  in 
das  höhere  lehrfach  zu  treten,  der  musz  sich  über  diesen  punki  vor- 
her vollständige  klarheit  verschaffen,  von  dieser  seite  also  werden 
wir  uns  immer  mit  einem  minus  an  äuszerem  ansehen  dem  Juristen 
gegenüber  begnügen  müssen,  aber  innerhalb  der  dem  beruf  ge- 
zogenen schranken  kann  von  unserer  seite  sehr  viel  geschehen ,  um 
das  ansehen  des  Standes  hoch  zu  halten  und  zu  mehren. 

Erstens  kann  nach  meiner  meinung  der  lehrstand  selbst  einen 
nicht  geringen  einflusz  üben  auf  die  rekrutierung  des  fachs. 
die  lehrer  können  durch  persönliche  anregung  dahin  wirken,  dass 
auch  söhnen  wohlsituierter  familien  der  lehrerberuf  lieb  und  wert 
wird,  so  dasz  sie  eine  ehre  darein  setzen  das  zu  werden,  was  ihre 
lehrer  sind,  so  würde  man  wenigstens  aufhören  aus  der  not  eine 
tugend  zu  machen,   in  dieser  letzten  beziehung  hat  das  lehrercoUe- 
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gium,  insbesondere  der  director  die  heilige  pflicht,  armen  abitu- 
rienten  ohne  ausgesprochenen  inneren  bemf  für  die  Wissenschaft 
yom  Studium  der  philologie  dringend  abzuraten,  es  gibt  nichts 
unglücklicheres  auf  der  weit  und  zugleich  erbarmungswürdigeres 
als  derartige  existenzen,  die  sich  unter  entbehrungen  aller  art  durch 
die  Studienzeit  geschlagen ,  dann  mit  dürftigen  Zeugnissen ,  gestun- 
deten collegiengeldem  und  sonstigen  schulden  in  ein  kärglich  be- 
soldetes amt  kommen  und  nun  ohne  einen  funken  heiliger  begeiste- 
rung  für  ihren  beruf  in  der  tretmühle  der  täglichen  arbeit  ihr  ödes 
frucht-  und  freudloses  dasein  fristen. 

Zweitens  sollte  der  junge  philologe,  der  köpf  und  herz  auf 
der  rechten  stelle  hat,  eingenommen  sein  zwar  nicht  von  sich,  aber 
doch  von  seinem  stände  und  demgemäsz  bei  der  wähl  seiner 
künftigen  haus  fr  au  nicht  geringere  ansprüche  machen  als  der 
Jurist  und  der  officier.  ich  unterschätze  nicht  den  idealen  zug,  der 
darin  liegt,  dasz  jemand,  ohne  alle  rücksichten  zu  nehmen,  rein 
seiner  neigung  folgt,  bin  auch  kein  blinder  anbeter  des  goldenen 
kalbes,  aber  ich  meine  dasz  wir  im  allgemeinen  fordern  müssen, 
dasz  unsere  frauen  in  jeder  beziehung  sich  mit  den  besten  ihres  ge- 
schlechts  messen  können,  ist  das  der  fall,  dann  haben  wir  in  ge- 
sellschaftlicher beziehung  keine  Zurücksetzung  zu  befürchten. 

Drittens  ist  mit  allen  mittein  darauf  hinzuarbeiten,  dasz  die 
gradbezeichnung  in  den  prüfungszeugnissen  wegfällt,  es  sind 
in  einem  lehrercollegium  ohnehin  unterschiede  genug  in  der  Stel- 
lung der  einzelnen  mitglieder  vorhanden ,  ohne  dasz  es  dieser  den 
stand  in  hohem  grade  demütigenden  unterschiede  in  den  Zeugnissen 
bedürfte,  die  wünsche  des  lehrerstandes  in  dieser  beziehung  sind 
oft  genug  und  dringend  genug  geäuszert  worden,  so  dasz  es  einer 
eingehenderen  besprechung  nicht  mehr  bedarf,  eine  abhilfe  ist  zwar 
noch  nicht  zugesagt,  aber  doch  in  erwägung  genommen,  inzwischen 
ist  im  Interesse  des  lehrerstandes  selbst  das  verfahren  gröszerer 
communen  nur  gutzuheiszen ,  welche  niemand  fest  anstellen,  der 
nicht  wenigstens  seine  lehrbefähigung  in  zwei  gegenständen  bis 
prima  nachweist,  im  interesse  des  lehrerstandes  selbst;  denn  der 
ganze  stand  büszt  an  ansehen  ein ,  wenn  in  einem  collegium  mit- 
glieder sind,  die  bei  jeder  gelegenheit  zum  avancement  übergangen 
werden  müssen. 

Mit  dem  examen  berührt  sich  ein  vierter  punkt  sehr  nahe: 
die  pr emotion,  es  ist  in  den  letzten  Jahrzehnten  fast  sitte  ge- 
worden ,  dasz  die  jungen  philologen  sich  mit  der  Staatsprüfung  be- 
gnügen und  die  promotion  unterlassen,  der  gründe  zu  dieser  Unter- 
lassung bemerke  ich  zwei ,  einen  innern  und  einen  äuszem.  einmal 
scheint  es  mir,  als  ob  die  jüngeren  philologen  zum  teil  nicht  mehr 
in  dem  grade  sich  in  die  Wissenschaft  einarbeiten  können ,  dasz  sie 
nun  in  freier  thätigkeit  den  hebel  ansetzen,  um  auch  an  ihrem  teile 
den  fortschritt  ihrer  Wissenschaft  zu  fördern,  zum  andern  sagt 
sich  wohl  mancher,  dasz  die  erwerbung  des  doctortitels    ür  ihn 
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nutzlos  ist,  da  er  denselben  im  amte  doch  gratis  erh&lt.  man  hat  ea 
der  früheren,  gaten  praxis  zu  danken,  dasz  heute  noch  so  ziemlich 
jeder  akademisch  gebildete  lehrer  mit  dem  doctortitel  angeredet 
wird,  indessen  geschieht  mit  dieser  Unsitte  unserm  stände  kein 
guter  dienst,  schttler  und  eitern  wissen  sehr  genau,  welchen 
lehrem  der  doctortitel  zukommt  und  welchen  nicht,  collegen  alao, 
die  nicht  promoviert  haben ;  sollten  so  viel  Selbstüberwindung  be- 
sitzen, einen  titel,  der  ihnen  nicht  zukommt,  abzulehnen  oder  —  in 
erwerben,  directoren  und  insbesondere  die  schulräte  mttsten  danmf 
halten,  dasz  alle  akademisch  gebildeten  lehrer  ihres  aufsichtsbesirks 
sich  den  doctortitel  erwerben,  schon  im  erziehlichen  Interesse,  denn 
erfahrungsmäszig  haben  schfller  und  eitern  nicht  selten  die  ansieht, 
dasz  sie  mit  der  erteilung  dieses  titeis  dem  lehrer  einen  gefallen 
thun.  es  leidet  darunter  die  geradheit  und  Wahrhaftigkeit ,  die  wir 
unserer  Jugend  zu  bewahren  alle  Ursache  haben. 

Fünftens,  das  ansehen  des  richterstandes  beruht  in  erster 
linie  auf  der  Überzeugung  von  seiner  Unbestechlichkeit,  'es 
gibt  noch  richter  in  Berlin',  dies  wort,  gesprochen  zur  zeit  des 
absolutismus ,  ist  ein  rocher  de  bronce  für  den  preuszischen  richter- 
stand  geworden,  dem  hat  unser  stand  nachzueifern,  ich  sage  nioht| 
dasz  der  lehrerstand  in  dieser  beziehung  bescholten  wftre,  ich  be- 
haupte nur,  dasz  es  öfters  im  publicum  geglaubt  wird,  wir  haben 
daher  alle  Ursache,  in  diesem  heiklen  punkt  selbst  den  schein  zu 
meiden,  das  höchste  lob,  welches  schüler  und  eitern  dem  lehrer 
spenden  können,  ist  das,  dasz  er  gerecht  ist.  er  wird  sich  daher 
sorgWtig  überwachen  müssen ,  um  jeden  ausdruck  einer  Zuneigung 
oder  abneigung  zu  unterdrücken,  doch  das  genügt  noch  nicht, 
lehrer  und  directoren  sollten  in  der  regel  weder  privatstunden  geben 
noch  pensionftre  halten,  gerade  an  diese  beiden  punkte  knüpft  die 
verdftchtigung  erfahrungsmäszig  an,  und  sie  sind  es  nicht  am  wenig- 
sten, die  unsem  stand  in  der  Schätzung  des  publicums  herabdrttcken. 
sollten  privatstunden  absolut  nötig  sein,  so  dürfen  sie  auf  keinen 
fall  bei  dem  lehrer,  welcher  das  betreffende  fach  für  die  dasse  ver- 
tritt, stattfinden,  eine  nachhilfe  in  mehreren  fitohem  zu  gleicher  zeit 
ist  geradezu  verwerflich,  man  thut  dem  schüler  durchaus  keinen 
gefallen,  wenn  man  ihn  durch  doppelte  arbeit  in  eine  höhere  dasae 
hineinquält. 

Sechstens  besteht  die  vornehmste  stärke  jeder  körperschaft 
in  ihrem  inneren  zusammenhält  diesen  zusammenhält  in  einem 
lehrercoUegium  zu  bewirken  und  zu  erhalten ,  dazu  bedarf  es  keiner 
groszen  geldmittel,  sondern  nur  des  guten  willens,  ein  wesentlicher 
factor  dazu  ist  der  director.  es  ist  ein  besonderes  geschenk  der 
Grazien  und  nicht  jedem  in  die  wiege  gelegt,  ein  geselliges  talent 
zu  sein,  das  also  kann  man  nicht  von  jedem  director  verlangen, 
aber  das  musz  man  fordern,  dasz  er  nach  seinem  vermögen  sich  be- 
strebt, der  geistige  und  gesellige  mittelpunkt  des  ganzen  collegiums 
zu  sein,   die  zeit,  welche  hierauf  verwandt  wird,  ist  nicht  verloren. 
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sondern  wird  durch  die  vermehrte  arbeitsfreodigkeit  reichlich  belohnt, 
die  collegen  aber  und  noch  mehr  die  collegenfrauen  sollen  es  sich 
eine  angenehme  pflicht  und  eine  hohe  ehre  sein  lassen,  im  kreise  des 
eollegiums  zu  verkehren,  endlich  sollen  die  jüngeren  glieder  des 
coUegiums  den  damen  des  eollegiums  dieselbe  rücksicht  zu  teil  wer- 
den lassen,  welche  der  officier  den  damen  seines  kreises  gegenüber 
nimmt  und  zu  nehmen  angehalten  wird. 

Würden  diese  gesichtspunkte  allseitig  beachtet,  so  müste  es 
wunderbar  sein,  wenn  nicht  der  lehrerstand  diem  publicum  in  der- 
selben weise  imponieren  sollte  wie  der  richterstand. 

Wohl  AU.  Albbrt  Oemoll. 


43. 

ZU  SCHILLERS  SPAZIERGANG. 


Das  35e  distichon  in  Schillers  ^Spaziergang'  lautet: 

in  die  wildnls  hinaus  sind  des  waldes  faunen  Verstössen , 
aber  die  andacht  leiht  höheres  leben  dem  stein. 

Götzinger  erklärt:  ^mit  der  bürgerlichen  Verfassung  ist  auch  der 
glaube  des  Volkes  und  seine  gottesverehrung  verändert  worden.' 
dem  entgegnet  Yiehoff  in  seinen  erläuterungen  der  Schillerschen 
gedichte  bd.  III  s.  57 :  'das  hat  Schiller  wohl  nicht  sagen  woUeUi 
sondern :  wald  und  wildnis  sind  zwar  von  der  stadt  verdrängt  wor- 
den; statt  der  lebendigen,  von  faunen  umschwärmten  bäume  er- 
heben sich  jetzt  freilich  tote  steinmassen;  aber  «die  andacht»  (im 
ursprünglichen  weitem  sinne  als  andenken  an  etwas  gefaszt),  pietät^ 
die  mit  ihrem  begriff  götterverehrung,  Vaterlandsliebe,  anhänglichkeit 
an  Stammes-  und  familiengenossen  umschlieszt,  macht  uns  den  toten 
stein,  an  den  sich  tausend  erinnerungen  knüpfen ,  heilig  und  teuer.' 
Zur  erklärung  wohl  der  schwierigsten  stelle  des  so  gedanken- 
reichen gedichtes  ziehe  ich  Schillers  abhandlung  ^über  die  ästhe- 
tische erziehung  des  menschen ,  in  einer  reihe  von  briefen',  zuerst 
in  den  Hören  vom  jähre  1795  gedruckt,  heran,  in  demselben  jähre 
ist  der  ^Spaziergang*  gedichtet,  beziehuugen  zu  einander  liegen  also 
nahe :  *die  drei  momente ,  in  denen  der  mensch  erst  in  seinem  phj* 
sischen  zustande  die  macht  der  natur  erleidet,  sich  ihrer  entledigt 
im  ästhetischen  zustande  und  sie  durch  willen  und  vemunfb  be- 
herscht  im  moralischen;  sind  die  drei  epochen  für  die  entwickelung 
der  menschheit  im  ganzen  und  im  individuum,  wie  sie  überhaupt 
die  bedingung  jeder  erkenntnis  sind ,  die  wir  durch  die  sinne  er- 
halten.' so  Gervinus  in  der  wiedergäbe  der  gedanken  der  Schiller- 
schen briefe  (ueuere  geschichte  der  poetischen  nationallitteratur  der 
Deutschen.  Leipzig  1842.  bd.  5  s.  425).  die  erste  epoche  hat  in 
dem  angeführten  distichon  die  menschheit  hinter  sich,  der  liebliche 
anblick  ist  verschwunden,  ein  fremder  geist  verbreitet  sich  über  die 
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fremdere  flur.  es  wird  alles  regel,  wähl,  bedeutnng:  dies  das  diener- 
gefolge  des  herschers.  es  beginnt  der  Ssthetische  anstand,  nm  das 
politische  problem  zu  lösen  in  der  er&hmng,  mnss  man  den  weg 
durch  das  ästhetische  nehmen,  *weil  es  die  Schönheit  ist,  durch 
welche  man  zu  der  Freiheit  wandert'  (2r  brief  Schillers),  die  schtae 
kunst  ist  das  Werkzeug  zur  Veredlung  des  Charakters  (9r  brief.).  und 
in  demselben  briefe  die  bedeutende  stelle :  'die  menschheit  hat  ihra 
würde  yerloren ,  aber  die  kunst  hat  sie  gerettet  und  aufbewahrt  in 
bedeutenden  steinen;  die  Wahrheit  lebt  in  der  täuschung  fort,  und 
aus  dem  nachbilde  wird  das  urbild  wieder  hergestellt  werden,  so 
wie  die  edle  kunst  die  edle  natur  überlebte,  so  schreitet  sie  der- 
selben auch  in  der  begeisterung,  bildend  und  erweckend,  voran.' 
und  in  demselben  briefe :  'aber  nicht  jedem,  dem  dieses  ideal  in  der 
seele  glüht,  wurde  die  schöpferische  ruhe  und  der  grosze  geduldige 
sinn  verliehen,  es  in  den  verschwiegenen  stein  einzudrücken  oder  in 
das  nüchterne  wort  auszugieszen  und  den  treuen  hftnden  der  zeit 
zu  vertrauen.'  die  zeit  der  naturreligion  ist  dahin;  der  mensch  er- 
baut sich  an  den  werken  der  kunst,  an  der  Schönheit,  mag  dieselbe 
nun  ihren  ausdruck  gefunden  haben  in  dem  künstlerisch  gestalteten 
stein,  dem  die  erhabene  idee  darstellenden  götterbilde  —  also  durch 
die  erste ,  die  reinste  kunst  —  oder  auch  durch  werke  der  andern 
künste.  die  kunst^  die  darstellerin  der  Wahrheit,  führt  den  menschen, 
nachdem  er  sich  von  dem  gftngelbande  der  natur  losgerissen  hat, 
durch  den  ästhetischen  in  den  moralischen  zustand. 

Der  23e  brief  der  ersten  abteilung  in  Bousseaus  'die  neue  Heloise' 
s.  32  (deutsch  von  G.  Julius.  3e  aufl.  Leipzig,  bei  Otto  Wigand, 
1877)  scheint  Schiller  bei  der  dichtung  seines  'Spazierganges'  vor- 
geschwebt zu  haben,  ich  hebe  aus  dem  angeführten  briefe  folgende 
stellen  besonders  hervor:  'ich  wollte  meinen  träumen  nachhängen, 
und  immer  zog  mich  irgend  ein  neues  überraschendes  Schauspiel  d»- 
von  ab.  bald  hiengen  ungeheure  felsen  in  trttmmem  über  meinem 
haupte  nieder;  bald  benetzten  mich  hoch  herabstürzende  wasserfUle 
mit  ihrem  dichten  staub ;  bald  eröffnete  sich  neben  mir  ein  endloser 
ström,  eine  kluft,  deren  tiefe  das  äuge  nicht  ermessen  konnte. 
manchmal  verlor  ich  mich  in  das  dunkel  einer  dichten  walduqg; 
manchmal  ward  ich  beim  austritt  aus  einer  schlucht  durch  den  an- 
blick  einer  lachenden  wiese  gelabt,  ein  staunenswürdiges  gemiach 
von  wilder  und  angebauter  natur  verriet  überall  die  band  des  men- 
schen ,  wo  man  hätte  glauben  sollen ,  dasz  sie  niemals  hingedmngen 
wäre.'  weiter  unten:  'die  perspective  der  berge,  in  ihrem  scheitel- 
rechten ansteigen  bringt  alles  zugleich  ins  äuge,  und  weit  gewaltiger 
als  die  der  ebenen ,  welche  sich  nur  schräg  und  fliehend  zeigt  und 
wo  immer  ein  gegenständ  den  andern  verbirgt.'  dann:  'ich  staunte 
über  die  macht ,  welche  auf  unsere  heftigsten  leidenschaften  die  un- 
empfindlichsten Wesenheiten  üben,  und  verächtlich  kam  mir  die  Philo- 
sophie vor,  dasz  sie  nicht  einmal  so  viel  über  die  seele  vermag  als 
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eine  reihenfolge  bloszer  gegenst&nde.'  schlieszlich  noch  die  worte : 
*da  entdeckte  ich  allmählich  in  der  reinheit  der  luft,  worin  ich  mich 
befand,  die  wahre  Ursache  des  wechseis,  der  in  meiner  Stimmung 
vorgegangen  war,  und  der  rückkehr  jenes  inneren  friedens,  den  ich 
seit  80  langer  zeit  verloren  hatte/ 

In  demselben  briefe  finden  wir  stellen,  die  uns  an  Schillers 
Teil  erinnern ,  in  dem  auch ,  wie  Rousseau  von  seiner  Heloise  sagt 
(vgl.  Hettner  geschichte  der  französischen  littoratur  im  18n  Jahr- 
hunderts. 1860.  s.  458)  Mn  natürlichen  zuständen  natürliche  men- 
schen treu  mit  einander  verbunden  walten'. 

DiLLENBURO.  LOEBER. 


44. 

PEO GEAMME  DER  HÖHEREN  LEHRANSTALTEN 
DER  PROVINZ  WESTPALEN  1883. 


Abnsbebg.  gjmnasium  Laurentlanum.  abh.:  die  Schmetterlings - 
sammlang  des  gymnaslums.  von  gjmnasiallehrer  Andreas  Hense.  34  s.  4. 

Bochum,  gjmnasium.  abh.:  beitrage  zur  metrik  der  Alexandriner, 
von  Oberlehrer  dr.  Fr.  Beneke.  32  s.  4.  ein  sehr  wertvoller  beitrag  zu 
den  neueren  Untersuchungen  über  die  metrik  der  griechischen  epiker 
und  elegiker  von  Hilberg,  Ludwich  u.  a.  wie  weit  aber  dem  Nonnus, 
dem  strengen  metriker,  schon  vorgearbeitet  war,  namentlich  durch 
Callimachus,  ist  bisher  wenig  untersucht,  neben  Callimachus  kommt 
besonders  sein  gegner  Apollonius  Rhodius  in  betracht;  den  grund  der 
feindschaft  zwischen  beiden  findet  B.  in  metrischen  fragen,  die  ab- 
handlang  beschäftigt  sich  mit  Callimachus  und  zwar  mit  dem  vorkom- 
men der  elision,  für  welche  Nonnus  und  seine  schule  die  freiheit  auf 
ein  minimum  beschränkt,  genaue  Untersuchung  über  Callimachus  zeigt 
nun,  dasz  derselbe  die  elision  stets  nach  der  männlichen  und  weib- 
lichen cäsur  des  dritten,  sowie  nach  der  weiblichen  cäsur  des  vierten 
fuszes  meidet  und  sehr  selten  in  der  diärese  zwischen  dem  vierten  und 
fünften  fusze  anwendet,  dann  stellt  der  verf.  diejenigen  Wörter  zu- 
sammen, in  denen  sich  Callimachus  die  elision  erlaubt  hat,  und  nimmt 
sorgfältig  deshalb  hjmnus  1.  2.  3.  4.  6.  5  und  die  epigramme  durch ;  es 
zeigt  sich  dabei  die  grosze  Seltenheit  der  apostrophierten  nomina  und 
verba,  und  sind  manche  dieser  elisionen  noch  aus  andern  gründen  zu 
beseitigen;  wo  der  Homerische  einflusz  stärker  ist,  verfährt  Callimachus 
weniger  streng,  an  die  sehr  ausführliche  erörterung  über  Callimachus 
schlieszt  sich  eine  kurze  angäbe  der  elision  in  dem  hexameter  der 
übrigen  alexandrinischen  epiker,  des  Philetas,  Hermesianax,  Phanokles, 
Alexander  Aetolus,  Eratosthenes  von  Cyrene,  Parthenios.  der  zweite 
teil  der  abhandlung  soll  die  elisionen  in  den  Argonautica  des  Apollonius 
Bhodius  behandelik 

Bochum,  städtische  höhere  bürgersohule.  Ir  Jahresbericht:  auf- 
gaben der  sphärischen  astronomie  gelöst  durch  planimetrische  con- 
structionen  und  mit  hilfe  der  ebenen  trigonometrie.  vom  ord.  lehrer 
dr.  August  Pein.  48  s.  4.  dazu:  rückblick  auf  die  gründung  und  er- 
öffnung  der  anstalt.     von  rector  Liebhold. 

Bbilon.  gymnasium  Petrinum.  abh.:  die  mechanik  in  den  nicht- 
Euklidischen  raumformen.    von  Oberlehrer  dr.  Killing.     12  s.  4. 

Coesfeld,  gjmnasium  Nepomucenianam.  abh.:  die  grundzüge  des 
ältesten    wikbiletrechts    in    den    Städten    des   oberstifts   Münster,    von 
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Gymnasiallehrer  dr.  Lenfers.  24  8.  4,  das  institnt  der  ^taleilw  war 
im  mittelalter  von  der  grösten  wirtschaftlichen  bedentang;  dadurch  kam 
in  den  grossen  grundbesitz  leben,  das  land  warde  weit  sorgfiUtiger  an- 
gebant.  es  war  das  wikbiletrecht  eine  art  erbleihe,  nur  daas  der  ober- 
eigentümer  auch  das  aofsichtsrecht  und  den  consens  za  ▼erlassemncen 
verlor,  nor  das  recht  auf  den  pachtzins  behielt,  jene  beiden  andern 
rechte  giengen  über  an  die  vorstände  der  wikbilete,  die  auf  gnte  be- 
wirtschaftung  der  grundstücke  zu  achten  hatten,  das  wikbile4^t  war 
also  sowohl  gesamt  eigen  tum  der  gemeinde,  wie  Privateigentum  der  ein- 
zelnen mitglieder  derselben,  die  stKdte  des  oberstifts  Munster  sind  auf 
haupthöfen  entstanden,  das  wikbiletrecht  am  wikbiletgnt  ist  erst  die 
grundlage  des  Stadtrechts  geworden,  ohne  dies  blieben  die  dorfbewohner 
hörige,  mit  der  Verleihung  des  wikbiletrechts  an  eine  hofhörige  Ort- 
schaft erhielten  die  bewohner  waffenrecht  und  wehrverfassung,  das 
recht  bnndnisse  mit  andern  Städten  abzuschlieszen,  aber  auch  die  Wehr- 
pflicht dem  landesherrn  gegenüber,  die  niedere  gerichtsbarkeit  des 
grundherrn  gieng  über  auf  den  gewählten  vorstand  der  besitser  des 
wikbiletgutes,  die  Schöffen,  den  vorsitz  führte  der  vom  g^ndherm  er> 
nannte  richter.  —  Nach  diesen  allgemeinen  auseinandersetzungen  geht 
der  verf.  über  auf  die  einzelnen  auf  haupthöfen  entstandenen  stidte 
des  Münsterlandes,  deren  gerichtswesen  er  genau  schildert,  vielfach  die 
bisher  herschenden  ansichten  berichtigend,  dann  die  bürg^rlasten  in 
den  wikbileten.  der  letzte  abschnitt  handelt  über  die  etymologie  des 
Wortes  wikbilet  bez.  weichbild.  von  den  zahlreichen  etymologien  scheint 
ihm  die  annehmbarste  die  von  wik  =  vicus  d.  i.  mehrere  zusammen- 
hingende Wohnungen,  und  lete  >«  sich  letten  »  sich  aufhalten;  also 
ein  ort,  wo  leute  zusammenwohnen  und  die  gesamtheit  der  in  einem  orte 
zusammenwohnenden  (zu  feld-  und  weidegemeinschaft  verbundenen)  lentc. 

Dortmund,  realgymnasium.  abh. :  a)  der  Unterricht  im  deutschen. 
II  teil,  von  oberl.  Leonhard.  29  s.  4.  für  die  behandlung  des  deutsehen 
aufsatzes  in  unteren  und  mittleren  classen  gibt  die  abb.  gute  winke  für 
angehende  lehrer.  b)  zur  geschichte  und  Statistik  des  realgymnasiums 
zu  Dortmund,  von  reallehrer  Rokohl.  20  s.  4.  enthält  die  namen  und 
lebensverhältnisse  aller  abiturienten  von  anfang  der  schule  an. 

Hagbn.  realgymnasium  und  gymnasium.  abh.:  die  bedeutung  der 
reden  in  Piatons  Phädros.  vom  ord.  lehrer  dr.  Fr.  Thedinga.  8  s.  4. 
der  verf.  stimmt  darin  Bonitz  zu,  dasz  das  ziel  des  dialog^  sei,  theo- 
retisch darzulegen  und  an  beispielen  nachzuweisen,  welche  beding^ngen 
die  rhetorik  erfüllen  müsse,  wenn  sie  auf  die  würde  einer  kunst  an- 
sprach machen  wolle,  aber  vermiszt  ein  eingehen  auf  den  Inhalt  der 
drei  reden  des  ersten  teils,  der  doch  nicht  für  den  zweck  des  dialogs 
gleichgültig  sein  könne,  indem  er  nun  den  Inhalt  der  drei  reden 
genauer  durchgeht,  findet  er  dies  als  die  aufgäbe  derselben,  die  in 
dem  mjthus  entwickelten  drei  teile  der  seele  in  ihrer  verschieden» 
artigen  einwirkung  auf  den  menschen  zur  darstellung  zu  bringen.  *dle 
erste  ist  das  geistesproduct  eines  menschen,  der  unter  der  sinnlichen 
leldenschaft  steht,  die  dritte  offenbart  die  Vorzüge  der  herschaft  der 
Vernunft,  die  zweite  entspricht  der  Stellung  des  Ou^ocib^c  zwischen  dem 
^mOu^iiTiKÖv  und  dem  Xotictiköv,  sie  kommt  dem  letzteren  gegen  das 
erstere  zu  hilfe.'  um  nun  seiner  eignen  neuen  lehre  von  der  erziehung 
des  menschen  zur  tugend  eingang  zu  verschaffen,  wendet  er  sich  an 
die  vornehme  athenische  Jugend  und  wendet  sich  im  ersten  teile  gegen 
das  herschende  widernatürliche  laster,  an  dessen  stelle  der  wahre  philo- 
sophische eres  treten  soll,  und  im  zweiten  teile  gegen  die  herschende 
sophistik  und  rhetorik,  der  er  trotz  ihres  reichtums  an  technischen  hilfs- 
mitteln  den  mangel  der  wahren  rhetorik  vorwirft  und  die  dialektik 
gegenüberstellt,  der  eros,  wie  ihn  Plato  auffaszt,  ist  der  hauptsäch- 
lichste trieb  zur  philosophie,  die  dialektik  ihr  vorzüglichstes  hilfsmittel, 
um  zur  erkenntnis  der  Wahrheit  zu  gelangen. 
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HözTEB.  konig  Wilhelms-gymnasium.  abh. :  beiträgt  znr  geschichte 
von  Höxter,  von  gymnasiallehrer  Paol  Robitzsch.  22  s.  4.  mit  einer 
karte  des  Weserthaies  bei  Höxter  nm  das  jähr  1850.  es  sind  drei  wich- 
tige abschnitte,  welche,  auf  gründliche  forschungen  gestützt,  der  verf. 
ans  der  geschichte  der  stadt  Höxter,  die  wegen  des  engen  verh&ltnisses 
zam  Stift  Corvey  anf  allgemeines  interesse  zn  rechnen  hat,  ans  bietet. 
der  älteste  nrspmng  der  stadt,  der  gleich  auf  die  alte  geschichte  Yon 
Corvey  führt,  wird  genauer  untersucht,  und  dann  das  wechselnde  yer- 
hältnis  zum  landesherrn  bis  zum  ende  des  30jährigen  krieges  darge- 
stellt, einen  mehr  geographischen  Charakter  hat  der  zweite  abschnitt 
über  Stadt  und  mark  Höxter  um  die  mitte  des  14n  Jahrhunderts,  ein 
bild  langdauernder  Streitigkeiten  bietet  der  dritte  abschnitt:  die  Wasser- 
leitungen von  Höxter-Corvey  und  der  streit  nm  den  wasserlauf,  der  end- 
lich zu  beiderseitiger  befriedigung  beigelegt  wurde. 

MÜNSTER,  gymnasium  Paulinum.  abh.:  zur  methode  des  geogra- 
phischen Unterrichts  am  gymnasium.  von  gymnasiallehrer  Brungert. 
80  s.  4.  der  Verfasser,  mit  den  verschiedenen  geographischen  methoden 
wohl  vertraut,  verlangt,  auf  langjährige  erfahrung  gestützt,  für  das 
gymnasium  die  Verbindung  der  synthetischen  und  analytischen  methode, 
so  dasz  in  den  fünf  unteren  classen  für  schüler  von  10  bis  15  jähren 
die  synthetische,  in  den  vier  oberen  classen  die  analytische  methode 
innegehalten,  in  beiden  cursen  jedesmal  das  ganze  geographische  ge- 
biet durchgearbeitet  werde,  für  sexta  wird  also  von  dem  schulort  aus- 
gegangen, dabei  lernt  der  schüler  karten  und  plane  am  leichtesten  ver- 
stehen; Fingers  anweisung  zum  Unterricht  in  der  heimatskunde  (1876) 
ist  besonders  lehrreich,  in  bezug  auf  mathematische  geographie  müsse 
man  sich  in  den  drei  unteren  classen  begnügen,  die  himmelserschei- 
nungen  die  schüler  beobachten  zu  lehren,  in  der  quinta  werden  die 
allgemeinen  physikalischen  und  politischen  Verhältnisse  Deutschlands 
und  der  damit  in  natürlichem  zusammenhange  stehenden  länder  behan- 
delt: Belgien,  Holland,  Schweiz,  Deutsch-Österreich,  Dänemark;  immer 
hat  der  schüler  von  der  karte,  nicht  vom  lehrbuch  zu  lernen,  das 
zeichnen  wird  fortgesetzt,  quarta  behandelt  die  andern  europäischen 
länder;  hier  dient  zuerst  das  gradnetz  als  gmndlage  jeder  karte  und 
wird  die  einteilung  nach  mittags-  und  parallelkreisen  erklärt,  für  Unter- 
tertia gehören  Afrika  und  Asien,  auf  reisebeschreibungen,  Verkehrs- 
wege, producte  ist  rücksicht  zu  nehmen,  obertertia  behandelt  die  neue 
weit  und  die  hauptmomente  der  mathematischen  geographie  mit  hilfe 
eines  globus,  tellurium  und  armillarsphär.  mit  II''  soll  die  analytische 
methode  beginnen,  jede  classe  musz  eine  stunde  geographie  haben,  mit 
der  mathematischen  geographie  wird  in  IP  begonnen,  in  II  ^^  Asien  und 
Australien,  in  II'  Afrika  und  Amerika,  in  I  Europa,  besonders  Deutsch- 
land durchgenommen.  —  In  bezug  auf  die  methode  findet  der  verf.  erst 
auf  der  zweiten  stufe  die  akroamatisohe  methode  zweckmäszig;  die 
zweite  forderung  ist  anschaulichkeit;  wie  diese  zu  erstreben,  wie  das 
kartenzeichnen  in  den  verschiedenen  classen  zu  behandeln  ist,  darüber 
gibt  der  verf. ,  der  besonders  auf  den  vertrag  des  prof.  Wagner  in  den 
verhandlangen  des  ersten  deutschen  geographentags  hinweist,  sehr  lehr- 
reiche winke, 

MÜNSTER,  realgymnasium.  abh.:  Friedrich  Leopold  graf  zu  Stol- 
berg und  Johann  Heinrich  Voss.  II.  vom  ord.  lehrer  dr.  Otto  Helling* 
haus.  16  s.  4.  der  zweite  teil  behandelt  den  kurzen  abschnitt  von 
1776  bis  zu  Voss'  antritt  des  schulamts  in  Eutin;  einige  kleinere  ver- 
sehen bei  Herbst  sind  verbessert,  die  ganze  abhandlung  soll  im  buch- 
handel  bei  Herder  in  Freiburg  erscheinen. 

Padebbobn.  gymnasium  Theodorianum.  abh.:  Pauca  de  Ciceronis 
Laelio.  von  prof.  dr.  Otto.  12  s.  4.  Cicero,  sagt  der  verf.,  ist  einer 
der  ausgezeichnetsten  Staatsmänner  gewesen;  Yon  seiner  politischen 
Weisheit  ist  auch  der  Laellus  ein  zeugnis;    das  buch  verdient  seiner 
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tiefen  gedanken  wegen  «nswendig  gelernt  tu  werden,  daber  i«t  nicht 
genug  M.  Seyffert  zu  loben,  dasE  er  einen  bo  trefflieben  commentar  ge- 
scbrieben  bat,  und  C.  F.  W.  Müller,  daax  er,  ancb  durch  die  freund- 
Bcbaft  mit  Seyffert  bewogen,  denselben  neu  bearbeitet  bat,  und  würdig 
reibt  sieb  an  diesen  commentar  die  bearbeitung  der  bücber  de  offieüi 
an.  ausfübriicbe  citate  ans  Bembardjs  und  Bfthrs  litteratnrgeaohicbte, 
Peters  röm.  gescb.,  Jacobs  vorrede  zu  Lucians  Toxaris  n.  a.  erlintem 
obige  Sätze,  in  der  darstellung  ist  eine  auszerordentlicbe  yorliebe  ffir 
pleonasmen  und  tantologien  aunallend. 

Reokuiiohaüsbn.  gymnasium.  abb.:  a)  Caesaris  de  hello  Gallieo 
commentarii  breviter  comparati  cum  Xenopbontis  anabasi.  von  Fr. 
Wörmann.  16  s.  4.  inbalt  bei  vielfacben  abscbweifnngen  von  dar 
Sache:  beide  erzäblen  anziehende  begebenbeiten;  beider  schreibweiae 
ist  einfach  und  anschaulich;  Caesar  sclirieb,  um  sich  zu  rechtfertigen; 
Xenophon  um  Vaterlandsliebe  zu  erwecken;  in  bezug  auf  glanbwfirdig- 
keit  steht  Xenophon  höher  als  Caesar.  —  b)  die  handacbriften  des 
Heliand.    von  Oberlehrer  Piining.    6  s.    nichts  neues. 

Schalke,  realgymnasium.  lehrplan  für  den  deutschen  Unterricht, 
vom  lehrercollegium  beraten  und  festgesetzt.  28  s.  4.  dies  ist  der 
erste  Jahresbericht  einer  neuen  schule,  welche  in  dem  in  dem  inda- 
striellen  teile  Westfalens  aufblühenden,  bisher  kaum  dem  namen  nach 
gekannten  orte  durch  die  Unterstützung  der  groszindustrie  gegründet 
ist  und  sich  zu  einem  realgymnasium  erweitem  solL  bis  jetzt  auf  die 
classen  eines  progjmnasiums  beschränkt,  verbreitet  sich  der  lehrplan 
nur  über  die  classen  von  sexta  bis  secunda.  es  wird  der  festgesetzte 
memorierstoff,  Verteilung  der  stunden  und,  was  die  banptsache  ist,  die 
methodik  für  lectüro,  grammatik  und  schriftliche  arbeiten  angegeben, 
für  angehende  lehrer  ist  mancher  gute  fingerzeig  gegeben. 

Soest,  arcbigymnasium.  abb.:  geschichte  des  Soester  archigym- 
nasiums.  Ir  teil,  von  g^mnasiallebrer  Eduard  Vogeler.  16  s.  4.  das 
jetzige  arcbigymnasium  ist  eine  gründung  der  reformation.  es  ist  aoe 
der  evangelischen  lateinschule  hervorgegangen,  welche,  wie  der  verf. 
beweist,  1634  gestiftet  ist,  so  dasz  es  1884  sein  360jähriges  Jubiläum 
feiern  wird,  die  abb.  behandelt  die  geschichte  bis  zur  erbanung  des 
neuen  schulgebändes  1670  und  beruht  auf  dem  im  städtischen  archiv 
vorhandenen  material.  dort  sind  auch  zwei  hier  wiederabgedruckte 
brlefe  Melanchtbons  aufbewahrt,  der  bei  gründung  der  schule  um  rat 
gefragt  wurde,  unter  den  ersten  rectoren  sind  die  nennenswertesten 
Betuiejus  und  Moses  Gummersbach. 

Herford.  Hölsoher. 
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Lemgo,  gymnasium.  abb.:  die  hauptquelle  Plutarchs  in  der  Tita 
Luculli,  von  gymnasiallehrer  Schacht.  11  s.  4.  der  verf.  wendet  sieh 
gegen  die  behanptung  Peters  (in  symb.  philol.,  Bonn  1867),  dasz  Sallnst 
Plutarchs  hauptqnelle  gewesen,  wir  also  in  Plutarchs  Lucullns  ein  gntet 
stück  der  bistorien  des  Sallust  erbalten  besäszen,  nnd  weist  ans  der 
übereinntimmnng  mit  Appian.  bell.  Mithr.,  der  völlig  auf  Livius  bemhe« 
nach,  dasz  Livius  auch  Plutarchs  hauptquelle  gewesen,  also  für  die 
erstere  bälfte  des  dritten  Mithridatischen  krieges  Livius  uns  in  Appian 
und  Plutarch  erhalten  sei;  die  nicht  bedeutenden  abweichnngen  zwi- 
schen den  beiden  Schriftstellern  seien  aus  einem  ungenauen  Studium 
des  Livius  bald  durch  diesen  bald  durch  jenen  zu  erklären. 

Herford.  Hölscher. 
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46. 

ÜBER  DIE  CORRECTUREN. 

(vertrag,  gehalten  iu  der  Versammlung  der  sächsischen  gymnasiall  ehrer 

zu  Dresden  am  22  juni  1884.) 


Zu  den  dingen,  wegen  deren  wir  lehrer  von  den  andern  ständen 
gewöhnlich  bedauert  werden,  gehören  in  erster  linie  die  correcturen. 
wir  wären  in  der  that^sehr  beklagenswert,  wenn  diese  auffassung 
berechtigt  wäre ;  denn  das  corrigieren  nimmt  einen  guten  teil  unserer 
zeit  und  kraft  in  ansprucb.  die  nichtlehrer  sehen  aber  die  sache 
etwas  von  auszen  an ,  wenn  sie  im  corrigieren  nur  eine  plage  sehen, 
wie  ein  berufener  schulmann  denkt,  das  ergibt  sich  aus  einem  aus- 
Spruche  eines  sächsischen  rectors,  dessen  andenken  alle,  die  ihn 
kannten,  heilig  halten,  des  rectors  Eraner,  der  einem  etwas  correctur- 
scheuen  collegen  einmal  zurief,  das  corrigieren  sei  ihm  eine  wahre 
Wollust. 

Bei  der  groszen  bedeutung ,  die  das  corrigieren  in  der  lehrer- 
thätigkeit  hat,  ist  es  fast  zu  verwundem,  dasz  es  ziemlich  selten 
zum  gegenständ  von  besprechungen  gemacht  wird,  es  gehört  dieses 
thema  nicht  zu  den  trivialen,  in  den  gangbarsten  pädagogischen 
werken  ist  es  ziemlich  dürftig  behandelt,  sie  sagen  kaum  mehr  dar- 
über, als  dasz  das  corrigieren  eine  sehr  wichtige  sache  sei  und  dasz  es 
mit  groszer  gewissenhaftigkeit  zu  behandeln  sei,  zwei  behauptungen, 
denen  ich  nicht  widersprechen  will,  die  sich  aber  auch  von  manchem 
andern  teile  der  lehrerthätigkeit  aufstellen  lieszen« 

Die  grosze  Wichtigkeit  des  corrigierens  ist  freilich  nicht  zu  be- 
zweifeln, nimmt  man  es  im  weitesten  sinne ,  so  läszt  sich  beinahe 
sagen ,  dasz  die  thätigkeit  des  lehrers  in  das  docieren  und  das  corri- 
gieren zerfällt,  allen  Schülerleistungen  gegenüber,  den  mündlichen 
wie  den  schriftlichen,  spielt  das  corrigieren  weitaus  die  gröste  rolle« 

M.  Jahrb.  f.  phil.  u.  päd.  II.  abt.  1884.  hft.  8  u.  9.  24 
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KttT '  dEoxr)V  braucht  man  es  von  der  ihätigkeit  des  lebrers,  die  sich 
an  die  schriftlichen  arbeiten  anknüpft,  schon  dieser  Sprachgebrauch 
weist  auf  eine  gröszere  bedeutung  der  schriftlichen  leistungen  gegen- 
über den  mündlichen  hin.  unsere  gedanken  nehmen  einerseits  durch 
die  fixierung  auf  dem  papier  eine  bleibende  gestalt  an,  wodurch  an 
sich  eine  gröszere  acbtsamkeit,  eine  schärfere  controlle  erforderlich 
wird,  anderseits  geben  die  schriftlichen  arbeiten  meist  Veranlassung 
unsere  gedanken  in  einem  gröszem  zusammenhange  zu  äuszem,  was 
mehr  Sammlung  und  concentrierung  des  geistes  auf  einen  einheit- 
lichen gedankenkreis  erheischt,  die  mündlichen  leistungen  haben 
meist  die  form  kurzer  antworten  und  rauschen,  gleich  der  welle  des 
flusses,  leicht  vorüber.'  hiemach  ist  es  selbstverständlich,  dasz  die 
correctur  einer  schriftlichen  arbeit  dem  schüler  das  verfehlte  viel 
eindringlicher  vorführt^  als  die  correctur  einer  mündlichen  antwort. 
alles,  was  besprochen  wird,  geht  nur  durch  einen  sinn,  durch  das 
gehör,  bei  uns  ein,  alles,  was  wir  geschrieben  vor  uns  haben,  wird 
uns  zunächst  durch  den  edelsten  sinn ,  den  wir  besitzen ,  durch  das 
gesicht,  nahe  gebracht,  schlieszt  sich  nun,  wie  das  zu  verlangen 
und  zu  erwarten  ist,  an  das  zeichen  des  correctors  noch  die  bespre- 
chung  an,  so  wird  der  gegenständ,  um  den  es  sich  handelt,  auch 
durch  den  zweiten  sinn,  durch  das  gehör^  uns  zugeführt,  es  gibt 
aber  kaum  eine  eindringlichere,  ja  man  könnte  sagen,  eine  zudring- 
lichere art  jemandem  etwas  klar  zu  machen,  als  durch  das  gesicht 
und  das  gehör  zugleich. 

Und  so  fordert  denn  auch  die  correctur  einer  arbeit  die  acbt- 
samkeit und  gewissenhaftigkeit  in  weit  höherem  grade  heraus,  als 
die  correctur  einer  antwort.  eine  nicht  ganz  zutreffende  kritik  einer 
mündlichen  leistung  bleibt  von  dem  schüler  leichter  unbemerkt  und 
richtet  deshalb  weniger  schaden  an.  bringt  dagegen  der  corrector 
sein  zeichen  an  einer  falschen  stelle  an ,  so  hat  es  schon  ein  zäheres 
leben  und  zieht  den  blick  des  schülers ,  der  sich  seine  ersten  littera- 
rischen vaterfreuden  nicht  leichten  kaufes  trüben  lassen  möchte, 
energischer  auf  sich,  musz  der  lehrer  schlieszlich  capitulieren ,  so 
kann  der  sieg  des  schülers  bedenkliche  folgen  haben,  zumal  wenn 
der  erstere  sich  allzu  oft  zu  dem  leidigen  errare  humanum  bekennen 
müste. 

An  sich  ist  ja  das  corrigieren  eine  sehr  einfache  sache.  man 
macht  das  fehlerhafte  ausfindig  und  streicht  es  an.  nur  die  eine  vor- 
sieht ist  dabei  nötig,  dasz  man  auch  das  fehlerhafte  wirklich  triJBFt, 
dasz  man  nicht  aus  Unachtsamkeit  an  demselben  vorbeigeht  oder  im 
Übereifer  schnitte  ins  gesunde  fleisch  macht,  trotzdem  läszt  sich  be- 
haupten, dasz  Unklarheit  über  das  wesen  und  den  zweck  des  corri- 
gierens  schaden  genug  angerichtet  und  den  sogen  auch  der  redlich- 
sten bemühungen  verkümmert  hat. 

Man  kann  nicht  gut  vom  corrigieren  an  sich  sprechen;  man 
wird  die  frage  nach  dem,  was  zu  corrigieren  ist,  nach  den  schrift- 
lichen arbeiten,  damit  in  Verbindung  bringen  müssen,  namentlich 
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Ifiezt  sich  der  zweck  des  corrigierens  nicht  wohl  feststellen,  wenn 
man  sich  nicht  den  zweck  der  schriftlichen  arbeiten  überhaupt  klar 
gemacht  hat;  denn  das  corrigieren  ist  etwas,  was  im  dienste  der 
schriftlichen  arbeiten  steht,  hat  also  eigentlich  keinen  Selbstzweck« 
wSre  das  corrigieren  Selbstzweck,  so  würde  der  schüler  seine  arbeit 
zu  nutz  und  frommen  des  lehrers  machen,  wenn  nun  auch  der  lehrer 
beim  corrigieren  sicherlich  recht  viel  lernen  kann^  so  ist  doch  die 
erziehung  des  lehrers  durch  den  schüler  schwerlich  der  zweck  dieser 
Institution. 

Welche  zwecke  yerfolgen  wir  also  bei  den  schriftlicheoArbeiten? 
wir  wollen  den  schülem  gelegenheit  bieten,  an  einem  ihren  kräften 
angemessenen  stoffe  ihr  wissen  in  können  umzusetzen  und  so  einer- 
seits das  wissen  abzuklären  und  zu  befestigen ,  anderseits  die  durch 
die  Verwertung  des  wissens  bedingte  thfttigkeit  und  Übung  der 
geistigen  kräfte  zu  wecken  und  zu  steigern,  unter  dieser  Voraus- 
setzung kann  die  absieht  des  oorrectors  nur  darauf  gerichtet  sein, 
die  bemühungen  des  Schülers  nach  selbständiger  Verwertung  seiner 
kenntnisse  zu  unterstützen,  indem  er  controUiert,  ob  sein  wissen 
völlig  klar  und  bestimmt  war,  ob  er  es  am  rechten  orte  angebracht 
hat,  ob  es  ihn  im  stiche  liesz.  so  ist  die  correctnr  die  nachdrück- 
lichste art,  den  schüler  über  seinen  jedesmaligen  Standpunkt  zu 
orientieren;  sie  zeigt  ihm,  was  er  innerhalb  gewisser  schranken 
weisz  und  kann,  erblickt  man  hierin  den  hauptsächlichsten  zweck 
der  correctur,  so  ist  klar,  dasz  sie  wesentlich  den  interessen  des 
Schülers  dient. 

Bei  dem  inneren  zusammenhange,  in  dem  arbeit  und  correctur 
zu  einander  stehen,  ist  es  selbstverständlich,  dasz  auf  die  angemessen- 
heit der  arbeit  alles  ankonunt.  die  Voraussetzung  für  dieselbe  ist 
der  engste  contact  zwischen  lehrer  und  schüler ,  ist  die  völlige  Ver- 
trautheit des  lehrers  mit  dem  Standpunkte  jseines  Schülers,  ist  diese 
vorhanden,  so  kann  es  kaum  vorkonunen,  dasz  eine  ganze  classe 
eine  verfehlte  arbeit  liefert  oder  untermäszig  arbeitet,  geschieht 
dies  dennoch ,  so  wird  die  censur  unter  der  arbeit  des  Schülers  zur 
censur  für  den  lehrer ;  er  hat  verlangt,  was  er  nicht  verlangen  konnte 
und  durfte,  in  diesem  falle  aber  sind  die  bemühungen  des  sohfl- 
lers,  wie  des  lehrers  nutzlos  gewesen,  eine  unbefriedigende  arbeit 
hinterläszt  beim  schüler  einen  chaotischen  eindruck.  wenn  er  nicht 
die  föhigkeit  hatte  die  vielen  fehler  zu  vermeiden,  so  wird  er  schwer- 
lich die  fähigkeit  haben  sie  sich  alle  auf  einmal  klar  zu  machen,  ist 
dies  aber  nicht  möglich ,  so  ist  es  um  den  ertrag  der  correctur  ge- 
schehen. 

Dieser  punkt  ist  wichtig  genug,  um  bei  ihm  Dyoch  etwae  zu  ver- 
weilen, ein  schüler,  der  nur  einen  fehler  hat,  wird  sicherlich  diesen 
einen  sich  auch  ganz  klar  machen  und  künftig  vermeiden,  der  ärger 
seine  arbeit  durch  einen  einzigen  makel  entstellt  zu  haben  wird  seine 
achtsamkeit  schärfen,  auch  wer  zwei  oder  drei  fehler  gemacht  hat, 
wird  noch  einen  ähnlichen  nutzen  haben,   wo  sich  aber  viele  fehler 
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finden,  da  bleibt  fast  nichts  übrig,  als  das  allgemeiiie  gefOU  des 
Unbefriedigtseins,  ist  der  schüler  gewissenhaft,  so  wird  sich  nieder- 
geschlagenheit  und  zerknirschtheit  seiner  bemftchtigen ;  ist  er  leiohi- 
sinnig,  so  vermehrt  ein  solcher  miserfolg  leicht  seine  gleichgülüg- 
keit.  auf  keinen  fall  resultiert  aus  einer  schlechten  arbeit  ein 
besonderer  nutzen,  welch  dringende  mahnung  liegt  in  dieser  Wahr- 
nehmung für  den  lehrer,  in  der  wähl  der  aufgaben  die  gröete  vor- 
sieht anzuwenden  und  sie  eher  leichter,  als  schwerer  zu  geben! 

Es  mag  sehr  einfach  und  selbstverständlich  klingen:  die  cor- 
rectur  hai  ihren  wesentlichen  zweck  darin  den  interessen  deqenigen 
zu  dienen^  der  die  arbeit  gemacht  hat.  aber  vielleicht  ergeben  sich 
doch  aus  diesem  satze  consequenzen,  an  die  nicht  jeder  gleich  denkt, 
die  correctur  der  schriftlichen  arbeiten  pflegt  nicht  zu  erfolgen  chae 
die  oensierung  derselben,  die  oensur  gilt  als  der  abschlusz  der  oor- 
rectur.  das  ist  durchaus  nicht  bei  jeder  mündlichen  leistnng  der 
fall,  woher  kommt  das?  in  der  arbeit,  die  dem  lehrer  vorliegt,  ist 
schwarz  auf  weisz  zu  lesen ,  was  der  schüler  weisz  und  kann,  dms 
scheint  ein  viel  sicherer  anhält  zu  seiner  beurteilung  zu  sein,  als 
seine  mündlichen  leistungen.  daher  der  grosze  wert,  den  man  anf 
die  censur  der  schriftlichen  arbeiten  für  die  erteilung  der  semestral- 
censuren  legt,  daher  die  erbitterung,  die  sich  leicht  einstellt,  wenn 
man  die  entdeckung  macht  oder  zu  machen  glaubt,  dasz  die  arbeit 
nicht  selbständig  oder  wenigstens  nicht  ganz  selbständig  geliefert 
sei ,  dasz  somit  die  censur  unter  der  arbeit  sich  nicht  ohne  weiteres 
für  die  semestralcensur  verwerten  läszt,  dasz  vielmehr  die  schwierige 
frage  auftaucht,  ob  nicht  die  sitten-  und  fleiszcensuren  zu  drücken 
seien. 

Auf  diesem  wege  kann  der  lehrer  leicht  zu  der  ansieht  gelangen, 
der  zweck  der  schriftlichen  arbeiten  sei  im  gründe  die  censur,  d.  h. 
einen  festen  anhält  zur  beurteilung  des  Standpunktes  des  schttlers 
zu  erhalten,  hängt  nicht  damit  auch  der  grosze  wert  zusammen,  den 
man  auf  die  extemporalien  legt,  überhaupt  auf  leistungen,  die  unter 
der  strengsten  controlle  der  lehrer  gefertigt  werden ,  bei  denen  tin» 
schungen  weniger  möglich  sind?  diese  auffassung  wird  sehr  be- 
günstigt durch  die  schriftlichen  examenarbeiten,  die  sich  ja  hinsicht- 
lich der  Zuverlässigkeit  ihrer  resultate  einer  grOszem  wertschätznng 
erfreuen ,  als  die  mündlichen  prüfungen.  die  examenarbeiten  haben 
aber  ganz  unzweifelhaft  den  zweck  zu  einem  urteil  Über  den  Ver- 
fasser die  grundlage  zu  bieten;  sie  stehen  ausgesprochenermaneni 
im  diensto  der  censur.  fallen  aber  die  schriftlichen  arbeiten  über- 
haupt unter  diesen  gesichtspunkt,  dann  werden  sie  zunächst  xar 
Orientierung  des  lehrers  gemacht,  nicht  zur  Orientierung  des  sohülers. 

Und  doch  erscheint  es  mir  als  eine  Verkehrtheit  den  ersten  nnd 
hauptsächlichsten  zweck  einer  arbeit  in  der  censierung  derselben  xu 
erblicken,  der  zweck  der  arbeit  läge  in  diesem  falle  nicht  in  ihr, 
sondern  auszer  ihr.  der  schüler  würde  dann  die  arbeit  nicht  in  der 
absieht  machen  seine  kräfte  durch  dieselbe  zu  üben,  sondern  eine 
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gewisse  meinung  von  sich  zu  erwecken,  mit  dieser  yerderblichen 
tendenz  hängen  leider  die  meisten  täuschungs versuche  aufs  genaueste 
zusammen,  sollte  aber  wirklich  die  arbeit  gar  keinen  nutzen  haben, 
die  nicht  censiert  wird  ?  und  auch  solche  arbeiten  macht  doch  schliesz- 
lich  jeder. 

Um  nun  zunächst  von  den  leistungen  zu  sprechen ,  die  für  die 
Prüfungen  verlangt  werden,  also  mit  der  be wüsten  absieht  der  be- 
urteilung  des  Verfassers  zu  dienen,  so  wäre,  wenn  dieser  gesichts- 
punkt  auf  alle  arbeiten  anwendung  fände,  doch  die  ernste  mahnung, 
die  wohl  jeder  einsichtsvolle  pädagog  für  vollberechtigt  hält,  recht 
widersinnig,  dasz  man  nemlich  nicht  für  das  examen  pauken  und 
drillen  soll,  solcher  arbeit  fehlt  nicht  nur  die  weihe ,  sondern  auch 
der  sogen;  sie  hat  nicht  einen  Selbstzweck,  sondern  dient  selbst- 
süchtigen zwecken,  von  diesem  Standpunkt  aus  erscheinen  die 
examina  nicht  als  die  schönste  Institution,  welche  die  neuzeit  uns 
gebracht  hat,  wenn  auch  ihre  notwendigkeit  und  ein  gewisser  nutzen 
nach  anderen  seiten  hin  zugestanden  werden  soll,  sie  bringen  in 
die  schriftlichen  und  mündlichen  leistungen  tendenzen  hinein,  die 
ursprünglich  nicht  in  denselben  liegen,  und  stören  somit  die  härm- 
losigkeit  der  lehrerthätigkeit,  die  doch  die  beste  Voraussetzung  ihrer 
erfolge  ist.  indes  sind  die  leistungen  für  die  examina  doch  die  aus- 
nähme ,  die  leistungen  während  des  Semesters  sind  die  hauptsache 
und  für  diese  wird  es  erlaubt,  ja  geboten  sein  den  völlig  sach- 
gemäszen  Standpunkt  einzunehmen,  wonach  der  wert  der  arbeiten 
in  ihnen ,  nicht  auszer  ihnen  liegt. 

Und  damit  wird  auch  schon  das  wesentliche  gesagt  sein  über 
den  Standpunkt  der  lehrer,  für  welche  die  censur  unter  den  schrift- 
lichen arbeiten  der  hauptfactor  ist  zur  bestimmung  der  semestral-' 
censur.  alle  hochachtung  vor  den  mathematischen  gröszen!  aber 
wer  sich  so  zum  sklaven  der  zahlen  in  seinem  notizbuch  macht,  dasz 
ihm  der  mittlere  durchschnitt  derselben  unfehlbar  die  fachcensur 
ergibt,  der  treibt  mathematik  am  unrechten  orte,  wie  oft  sind  die 
censuren  nur  die  summe  des  verfehlten,  wie  oft  sind  dabei  gute  ge- 
danken,  originelle  Wendungen,  selbständige  anlaufe  des  Schülers 
nicht  mit  in  anschlag  gebracht!  der  berufene  lehrer  kann  seine 
Schüler  censieren,  ohne  in  sein  notizbuch  zu  sehen,  wem  erst  schrift- 
liche arbeiten  vorliegen  müssen,  damit  er  seine  schüler  taxieren 
könne,  der  hat  nicht  die  menschenkenntnis,  die  man  vom  lehrer  zu 
verlangen  hat.  seine  schüler  lernt  man  zunächst  und  zumeist  im 
persönlichen  verkehre  kennen,  die  eindrücke,  die  man  da  erhält, 
müssen  die  grundlage  der  Schätzung  bilden ,  ijles  andere ,  auch  die 
schriftlichen  leistungen,  bestätigen  oder  modificieren  blosz  das  urteil, 
wie  viel  lehrer,  die  keine  schriftliclien  arbeiten  sehen,  haben  ein  völlig 
zutreffendes  bild  von  einem  schüler!  ganz  richtig  ist  daher  die  for- 
derung,  die  sich  neuerdings  in  unserer  Prüfungsordnung  findet,  nicht 
einseitig  nach  statistischen  gesichtspunkten  bei  der  censurgebung  zu 
verfahren. 
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Aber  die  extemporalien  wenigstens^  fragt  man  vielleicht,  haben 
doch  wesentlich  den  zweck,  dem  lehrer  einen  anhält  zur  beurteilnng 
der  leistungen  seiner  schüler  zu  geben?  wäre  dem  so,  so  möchte  ich 
es  nicht  unternehmen  sie  za  verteidigen,  ganz  abgesehen  davon, 
dasz  auch  bei  der  sorgfältigsten  Überwachung  die  Zuverlässigkeit  der 
in  der  schule  gefertigten  arbeiten  nicht  über  allem  zweifei  erhaben 
ist,  insofern  es  namentlich  in  vollen  classen  guten  freunden,  treuen 
nachbaren  und  dergleichen  doch  manchmal  gelingt  eine  rolle  zn 
spielen,  auch  familienähnlichkeiten  von  nachbararbeiten  bedenken 
erregen  können,  ohne  dasz  sich  stricte  beweise  für  die  abhängigkeit 
führen  lieszen,  von  alle  dem  abgesehen,  welchen  einflusz  hat  auf  diese 
arbeiten  das  naturell  der  schüler!  den  soliden,  aber  langsamen  über- 
mannt die  angst,  weil  er  nicht  vorwärts  kommt  und  nicht  fertig  wird, 
der  gewissenhafte  greift  von  den  lästigen  zeitschranken  gedrängt  in 
seinen  erwägungen  fehl  —  beide  arbeiten  schlechter,  als  unter  an- 
deren, ihnen  günstigeren  Verhältnissen,  der  rasche,  aber  manchmal 
minder  solide  trifft  müheloser  das  richtige,  weil  er  in  der  Situation 
eine  herausforderung  ftndet  sich  zu  sammeln  —  er  arbeitet  besser, 
als  wenn  er  sich  selbst  überlassen  ist.  wie  schief  können  also  die 
censuren  ausfallen,  die  vorwiegend  auf  dieser  grundlage  gegeben 
werden !  wie  viele  schüler  sind  so  glücklich ,  alle  die  eigenschaften 
zu  besitzen,  auf  grund  deren  sich  mit  einiger  Sicherheit  eine  gute 
extemporierte  leistung  erwarten  läszt!  die  extemporalien  appellieren 
an  das  präsente  wissen,  an  die  Schnelligkeit  der  auffassung,  an  die 
geistesgegenwart,  alles  dinge,  die  zu  lernen  und  zu  üben  sehr 
empfehlenswert  und  heilsam  ist,  aber  wer  in  ihnen  den  sichersten 
gradmesser  für  die  leistungsfähigkeit  seiner  schüler  überhaupt  er- 
blickt, der  kann  nach  verschiedenen  richtungen  hin  unrecht  thun. 

Mit  der  auffassung,  dasz  die  correctur  wesentlich  im  dienste 
der  censur  stehe,  hängt  noch  manches  andere  zusammen,  dem  censnr- 
fanatiker  d.  h.  dem,  welcher  sich  gewöhnt  hat  die  leistungen  der 
schüler  immer  von  dem  Standpunkte  aus  anzusehen ,  dasz  sie  ihm 
das  material  zur  beurteilung  derselben  geben,  diesem  fanatiker 
empfehlen  sich  die  schriftlichen  arbeiten  namentlich  dadurch,  dasz 
ihm  in  denselben  leistungen  vorliegen,  die  gleichzeitig  die  ganze 
classe  geliefert  hat  —  eine  so  schöne  gelegenheit  die  schüler  hin- 
sichtlich ihrer  kenntnisse  und  fertigkeiten  zu  rangieren,  wie  sie  der 
mündliche  Unterricht  nicht  bietet,  wenn  sich  der  lehrer  nun  gar  eine 
muäterübersetzung  gemächt  hat  oder,  was  noch  sicherer  zu  sein 
scheint,  wenn  ihm  der  text  eines  Schriftstellers  vorliegt,  den  er  in 
deutscher  Übersetzung  zum  rückübersetzen  gegeben  hat,  und  er  nun 
diese  einheitliche  Schablone  an  die  schülerarbeiten  anlegt  und  die 
nicht  zu  duldenden  abweichungen  von  derselben  unerbittlich  mit 
demselben  masze  miszt,  so  musz  doch  wohl  der  gerechtigkeit  in  einer 
weise  genüge  geschehen,  die  kaum  zu  überbieten  ist. 

Abgesehen  davon,  dasz  sich  nicht  selten  Über  abweichongen  von 
der  Schablone  disputieren  läszt,  ist  allerdings  sehr  die  frage,  ob  nicht 
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bei  diesem  verfahren  eine  pädagogische  forderung  verletzt  wird, 
welche  die  sache  selbst  unendlich  näher  legt,  als  die  ewige  rttck- 
sicht  auf  die  censur,  nemlich  die  forderung  der  Individualisierung, 
eine  forderung,  die  ja  sonst  laut  und  nachdrücklich  genug  erhoben 
wird,  die  man  aber  gerade  bei  den  schriftlichen  leistungen  allzu  sehr 
auszer  acht  läszt.  wie  nimmt  sich  von  diesem  Standpunkte  die  arbeit 
des  correctors  aus  ?  hier  liesze  sich  wohl  geltend  machen,  dasz  jede 
correctur  eine  anregung  ist,  dasz  man  also  zu  fragen  hat,  welche  an- 
regungen  ein  schüler  braucht,  wie  viel  anregungen  er  auf  einmal 
verträgt,  namentlich  in  letzterer  beziehung  liegt  in  der  menschlichen 
natur  ein  recht  beklagenswertes  misverhältnis  begründet,  dem  guten, 
schon  geförderten  schüler  könnte  man  vielleicht  ein  reicheres  masz 
von  anregungen  bieten,  aber  er  gibt  dem  lehrer  durch  seine  befrie- 
digenden leistungen  weniger  veranlasspng  dazu ;  der  schwache,  lang- 
same schüler  möchte  anregungen  nur  in  kleineren  dosen  erhalten, 
damit  er  sie  wirklich  verwerten  und  nutzbar  machen  könnte,  aber 
seine  schlechte  leistung  gibt  anlasz  ihn  mit  anregungen  zu  über- 
schütten, thut  das  der  lehrer  wirklich,  so  ist  seine  mühe  sicherlich 
eine  vergebliche,  es  bleibt  also  nur  übrig  jedem  zu  geben,  was  ihm 
gut  ist. 

Von  diesem  Standpunkte  der  Individualisierung  aus  ist  es  voll- 
kommen gerechtfertigt  bei  verschiedenen  verschiedene  gesichtspunkte 
walten  zu  lassen,  an  den  noch  unbeholfenen  und  schwerfälligen  schü- 
ler, der  sich  ja  mit  der  zeit  noch  zurechtfinden  kann,  zunächst  schon 
quantitativ  nicht  dieselben  ansprüche  zu  stellen ,  wie  an  den  geför- 
derten ,  dem  schwachen  schüler  nur  die  groben  fehler  anzustreichen 
und  zunächst  abzugewöhnen,  kleinere  versehen  ganz  auf  sich  be- 
ruhen zu  lassen,  dem  guten  schüler  aber  auch  kleinere  incorrectheiten 
bemerklich  zu  machen  und  so  seinem  fortgeschrittenen  Standpunkte 
rechnung  zu  tragen,  derselbe  strich  bedeutet  dann  in  dem  hefte  des 
guten  Schülers  etwas  anderes,  als  in  dem  hefte  des  schlechten,  nur 
dasz  er  vielleicht  das  eine  mal  etwas  energischer  ausgefallen  ist,  als 
das  andere  mal.  wer  also  aus  der  zahl  dieser  striche  die  censur 
herausrecbnet,  wird  eine  nicht  zu  entschuldigende  Ungerechtigkeit 
begehen,  nun  könnte  man  ja  bei  den  fehlem,  welche  man  nur  den 
guten  bemerklich  macht,  das  fehlerzeichen  weglassen,  allein  müssen 
denn  diese  zeichen  durchaus  im  dienste  der  censur  stehen  ?  ist  nicht 
ihre  wesentliche  bedeutung  die,  den  schüler  auf  einen  wunden  punkt 
aufmerksam  zu  machen ,  der  sein  nachdenken  herausfordert? 

Sollte  es  mir  gelungen  sein  bresche  zu  legen  in  die  verhängnis- 
volle, aber  leider  nicht  selten  anzutreffende  Überzeugung,  dasz  die 
censurgebung  der  eigentliche  abschlusz  der  lehrerthätigkeit  sei,  dasz 
folglich  alles  darauf  zu  prüfen  sei,  ob  es  auch  eine  reinliche  gnmd- 
lage  für  diesen  höchsten  zweck  darbiete,  so  dürfte  ich  vielleicht  auch 
Zustimmung  finden,  wenn  ich  noch  etwas  weiter  gehe  und  sogar  die 
beihilfe  zur  anfertigung  Ton  arbeiten  unter  umständen  für  erlaubt 
halte,  ja  für  wünschenswert  erkläre,   der  censur&natiker  pflegt  mit 
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feuer  und  schwort  gegen  jede  beihilfe  zu  wüten,  er  sagt:  die  auf- 
gäbe ist  diesem  schüler  gestellt,  sein  name  steht  allein  auf  dem 
Schild;  es  ist  unehrlich,  wenn  er  als  seine  arbeit  ausgibt,  was  eom- 
pagniearbeit  ist.  nun  der  Unredlichkeit  wird  gewis  niemand  das 
wort  reden;  man  verfolge  sie  in  alle  Schlupfwinkel  und  verstecke, 
aber  eine  andere  frage  bleibt  doch  die ,  ob  nicht  eine  beihilfe  mit 
vor  wissen  des  lehrers  stattfinden  darf,  eine  beihilfe,  deren  art  viel- 
leicht zwischen  dem  lehrer  und  dem,  der  sie  gewährt,  vereinbart  ist. 
und  diese  frage  möchte  ich  nicht  mit  nein 'beantworten. 

Auch  hier  wird  ein  allgemeiner  gesichtspunkt  sehr  aus  den 
äugen  gelassen ,  der  sonst  entschieden  genug  geltend  gemacht  wird, 
nemlich  die  Verpflichtung  des  hauses  bei  den  aufgaben  der  schule 
mitzuwirken,  ich  weisz  wohl,  dasz  man  bei  den  schriftlichen  arbeiten 
diese  mitwirkung  insofern  nicht  nur  duldet,  sondern  sogar  wünscht, 
als  es  gilt  den  schüler  zur  erkenntnis  seiner  gemachten  fehler  zu 
bringen,  etwa  bei  der  anfertigung  des  emendatums.  allein  wenn 
man  zugibt,  dasz  schlechte  arbeiten  im  allgemeinen  ihren  zweck  ver- 
fehlen, so  sollte  jedes  ehrliche  und  vernünftige  mittel  sie  zu  verhüten 
als  zulässig  erscheinen,  in  jeder  gröszem  classe  werden  sich  schüler 
finden,  die  in  irgend  einem  fache  die  arbeiten  mit  bedauerlicher 
beharrlichkeit  untermäszig  liefern,  schüler,  bei  denen  sich  früher 
oder  später  herausstellt,  dasz  sie  zum  sitzenbleiben  prädestiniert 
sind,  diese  stumpfen  leicht  ab  gegen  die  forderungen  und  den 
tadel  des  lehrers  und  der  lehrer  stumpft  ihnen  gegenüber  ab.  dieser 
zustand  hat  wenig  annehmlichkeit  und  noch  weniger  nutzen  und  ist 
jedenfalls  aufs  äuszerste  zu  vermeiden,  wirksam  und  erfolgreich 
aber  läszt  sich  das  nur  dadurch  thun,  dasz  man  eine  verständige 
beihilfe  zuläszt.  wenn  dem  schwächeren  schüler  eine  zeit  lang  pri- 
vate anleitung  zur  fertigung  der  arbeiten  gegeben  wird ,  wenn  er 
unerbittlich  angehalten  wird  richtig  zu  construieren ,  sich  erst  klar 
zu  machen,  welche  form  eines  wertes  er  braucht,  ehe  er  ein  wort 
hinschreibt  —  eine  anleitung,  die  längere  zeit  hindurch  einer  g^zen 
classe  zu  geben  meist  unnötig  ist  —  dann  hat  der  schwächere  schüler 
sicherlich  einen  nutzen  von  der  fertigung  der  arbeit,  den  er  im  andern 
fall  nicht  hat.  und  darauf  kommt  es  doch  vor  allem  an.  es  kann 
dies  fiXr  manche  der  einzige  weg  sein,  auf  dem  sie  schlieszlich  zu 
selbständigen  befriedigenden  leistungen  gelangen,  man  könnte  an 
einen  schwachen  schüler  wohl  auch  die  forderung  stellen  an  anderen 
arbeiten ,  als  den  in  der  classe  gegebenen ,  die  ihm  noch  mangelnde 
Übung  sich  zu  erwerben,  allein  damit  belastet  man  seine  ohnehin 
unzureichende  kraft  übermäszig  und  zwingt  ihn  den  Zusammenhang 
mit  seiner  classe  aufzugeben,  man  braucht  übrigens  unselbständige 
arbeiten  gar  nicht  zu  censieren ;  es  würde  vollkommen  genügen  die 
in  denselben  noch  vorhandenen  fehler  anzustreichen. 

Um  schlieszlich  über  die  art  der  censurgebung  selbst  noch  ein 
wort  zu  sagen,  so  ist  es  sehr  zu  empfehlen,  sich  nicht  immer  mit 
einer  kahlen  zahl  zu  begnügen,  sondern  hin  und  wieder  einen  imati 
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zu  machen,  welcher  dem  persönlichen  anteile  ausdmck  gibt,  den 
man  dem  schüler  widmet,  man  hat  ihm  zu  zeigen,  dasz  man  seine 
fortschritte  bemerkt,  ihn  zu  warnen,  wenn  in  seiner  arbeit  eiin  rttck- 
schritt  zu  bemerken  ist.  namentlich  ¥nrd  man  es  bei  fleiszigen  und 
strebsamen  in  dem  falle  an  einer  anerkennnng  nicht  fehlen  lassen, 
wenn  der  erfolg  noch  unzulänglich  ist;  das  ermutigt,  während  die 
blosze  censur  drückt,  auch  die  art  der  fehler,  die  etwa  in  einer  arbeit 
vorhersehend  ist,  ist  bemerklich  zu  machen. 

Steht  so  das  interesse  des  Schülers  im  mittelpunkte  dessen,  was 
man  wie  bei  allen  seinen  arbeiten,  so  auch  bei  den  schrifblichen  ins 
äuge  zu  fassen  hat,  so  ist  auch  klar,  dasz  diejenigen  im  irrtum  sind, 
welche  meinen ,  sie  hätten  in  erster  linie  darauf  auszugehen ,  für  die 
gestellte  aufgäbe  die  mustergültige  lösung  zu  finden,  mit  andern 
Worten :  es  handelt  sich  bei  schülerarbeiten  um  etwas  anderes ,  als 
bei  rein  wissenschaftlichen  arbeiten,  die  betreffende  fach  Wissenschaft 
hat  kein  directes  interesse  i^  der  lösung  einer  schülerarbeit;  ihr 
wert  ist  jederzeit  ein  relativer,  kein  absoluter,  man  kann  eine 
schülerarbeit  vom  Standpunkte  des  Schülers  aus  vollkommen  befrie- 
digend finden ,  die  von  andern  Standpunkten  aus  noch  viel  zu  wün- 
schen übrig  läszt. 

Wie  soll  man  es  also  mit  dem  emendieren  des  corrigierten 
halten?  in  den  untern  classen  ist  die  ontwört  ziemlich  leicht;  es 
genügt  meist  an  die  stelle  des  falschen  das  richtige  zu  setzen  und 
das  vom  lehrer  gewünschte  wird  in  seiner  ganzen  Vollkommenheit 
hergestellt  sein,  z.  b.  der  ins  lateinische  übersetzte  satz  wird  eine 
latinität  zeigen,  die  nicht  wohl  übertroffen  werden  kann,  anders 
schon  in  den  mittleren  und  oberen  classen;  in  diesen  wird  sich  so 
leichten  kaufes  das  ideal  nicht  erreichen  lassen,  das  dem  lehrer  vor- 
schwebte,  auch  fragt  es  sich,  ob  auszer  dem  gesichtspunkte  der 
mustergültigkeit  nicht  noch  andere  festzuhalten  sind,  das  anregende 
ist  doch  schlieszlich  eine  grosze  hauptsache,  die  anleitung  zu  all- 
seitiger erfassung  des  zu  behandelnden  gegenständes,  darum  dürfte 
es  sich  sehr  empfehlen  bei  der  eorreotur  namentlich  die  möglich- 
keiten  zu  betonen,  die  alle  oder  doch  die  meisten  übersehen  haben; 
so  fördert  man  die  Vielseitigkeit. 

Da  nun  der  lehrer  in  den  oberen  dassen  zum  mustergültigen 
kaum  anders  gelangt,  als  durch  eigne  bearbeitung,  so  liegt  die  frage 
nahe,  ob  er  es  selbst  geben,  ob  er  bei  Übersetzungsaufgaben  das 
emendatum  dictieren  soll,  das  würde  vielleicht  für  die  geförderten 
genügen,  aber  sicherlich  nicht  für  alle,  vielleicht  nieht  wenige 
würden  sich  begnügen  dieses  emendatum  ins  reine  sn  schreiben, 
d.  h.  eine  mehr  oder  minder  kalligraphische  arbeit  zu  liefern,  nein, 
das  emendatum  an  sich  kann  die  hauptsache  nicht  sein,  die  haupt- 
sache ist  vielmehr  unter  allen  umständen  die,  zum  emendatum 
hinzuleiten  y  es  vor  den  äugen  der  schüler  und  mit  ihrer  beihilfe 
entstehen  zu  lassen,  so  wird  das  geftthl  für  das  richtige  geweckt 
und  geschärft,  so  kommt  das  vorzüglichere,  auf  das  man  im  emen- 
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datum  aufmerksam  machen  will,  zam  vollen  yerständnis  und  be- 
wustsein. 

Der  gröste  ärger,  ja  die  Verzweiflung  eines  lebrers  sind  schlechte 
emendata.  wie  weit  soll  man  also  in  seinen  ansprüchen  an  dieselben 
gehen?  glücklicherweise  hat  wohl  die  allgemeine  und  berechtigte 
Verurteilung  der  vielschreiberei  wenigstens  das  gute  gehabt,  dasz 
man  meist  eine  arbeit  nicht  mehr  ganz  abschreiben  läszt,  in  der  sich 
nur  wenig  fehler  finden,  man  wird  sich  verständiger  weise  damit 
begnügen  die  sätze  emendieren  zu  lassen,  die  falsches  enthielten, 
der  hauptaccent  ist  jedenfalls  darauf  zu  legen,  dasz  das  falsche  als 
solches  erkannt  werde,  zu  diesem  zwecke  empfiehlt  es  sich  nicht 
gleich  in  den  stunden  die  angestrichenen  fehler  beseitigen  zu  lassen, 
was  ja  auch  ohne  Verständnis,  rein  mechanisch  geschehen  könnte, 
sondern  erst  zu  hause,  nur  dann  ist  der  lehrer  sicher,  dasz  er  ganz 
verstanden  ist. 

Nun  gibt  es  freilich  auch  leichtsinnige  und  liederliche ,  die  es 
fertig  bringen  das  emendatum  ebenso  fehlerhaft  zu  machen,  wie  die 
ursprüngliche  arbeit,  diesen  gegenüber  wird  an  dem  grundsatz  fest- 
zuhalten sein,  dasz  die  strafe  die  seite  des  Schülers  treffen  musz,  auf 
welcher  der  defect  liegt,  es  ist  also  zu  fragen :  lag  die  verSäumnis 
am  intellect  oder  am  willen  ?  ist  das  letztere  der  fall ,  so  dürfte  die 
angemessenste  strafe  die  sein ,  ein  richtiges  emendatum  der  ganzen 
arbeit  auswendig  lernen  zu  lassen,  das  ist  wesentlich  wirksamer,  als 
abschreiben  und  wieder  abschreiben  zu  lassen. 

Ich  schliesze,  indem  ich  das  resultat  meiner  auseinandersetzung 
dahin  zusammenfasse,  dasz  die  correctur  keinen  andern  zweck  hat, 
als  die  lehrerthätigkeit  überhaupt,  sie  will  den  schÜler  fördern,  die 
fbrderung  aber,  die  sie  ihm  bietet ,  liegt  auf  dem  gebiete  seiner 
schriftlichen  leistungen.  die  correctur  will  also  den  schüler  auf  eine 
zweckmäszige  weise  in  dem  streben  unterstützen  sein  wissen  inner- 
halb gewisser  schranken  zu  bethätigen.  jede  andere  rücksicht  ist 
untergeordneter  art.  imzulässig  ist  es  also  der  rücksicht  auf  die 
censur  einen  auf  die  correctur  maszgebenden  einflusz  zu  verstatten, 
und  zwar  um  so  mehr,  als  auch  bei  den  schriftlichen  leistungen  das 
eingehen  auf  die  individualität  der  schüler  den  nutzen  derselben 
wesentlich  steigern  wird,  um  so  mehr,  als  auch  schwachen  schülem 
unter  vor  wissen  des  lehrers  eine  beihilfe  bei  der  anfertigung  der 
arbeiten  zu  gestatten  ist.  schlieszlich  ist  als  das  resultat  der  correctur 
nicht  sowohl  das  fehlerlos  geschriebene  emendatum  anzusehen,  als 
vielmehr  die  klare  erkenntnis  dessen,  was  an  der  arbeit  verfehlt  war. 

DresdeN'Neustadt.  Martin  Wohlrab. 
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47. 

GEDRUCKTE  PEÄPAEATIONEN  ALS  VOC ABULAEIEN.  * 


Die  frage  des  Yocabellemens  stand  vor  30  jähren  auf  der  tages- 
ordnung  der  philologenversammlung  in  Altenborg.  allgemein  war 
die  klage  über  mangelhafte  vocabelkenntnis  in  den  mittel-  und  ober- 
classen  der  gymnasien ;  man  war  einstimmig  der  ansieht,  dasz  fdr  die 
^copia  vocabulorum'  etwas  gethan  werden  müsse,  eine  preoszische 
circular Verfügung  vom  j.  1856  schärfte  das  yocabellemen  'für  die 
zeit  der  grösten  Willigkeit  des  gedKchtnisses'  dringend  ein.  mehrere 
directorenconferenzen  in  Preuszen  beschäftigten  sich  eingehend  mit 
dieser  frage,  so  allseitig  aber  auch  das  Übel  anerkannt  wurde,  so 
wenig  war  man  einig  Über  die  mittel  zu  seiner  beseitigung.  zwei 
Parteien  standen  sich  gegenüber,  die  eine  verlangte  systematisches 
yocabellemen  nach  einem  vocabular,  sei  es  nach  sachlichen,  sei  es 
nach  etymologischen  gesichtspunkten ;  die  andere  partei  verwarf  das 
vocabular,  sie  forderte,  dasz  die  im  Unterricht  vorkommenden  Wörter 
fest  eingeprägt  werden  sollten,  die  lebhaften  erörterungen  über 
diese  frage  sind  verstummt  —  die  vocabelnot  ist  geblieben,  in  der 
praxis  des  schuUebens  hat  man  trotz  der  circularverfügung  der 
zweiten  partei  recht  gegeben,  es  wird  ja  wenig  schulen  geben ,  wo 
noch  in  tertia  lateinische  vocabeln  nach  einem  vocabular  gelernt 
werden,  obgleich  namhafte  pädagogen,  wie  vorfallen  Eckstein  in 
seiner  trefflichen  schrift  über  die  geschichte  des  lat.  Unterrichts 
dies  verlangen,  ziemlich  allgemein  besteht  jetzt  der  gebrauch ,  dasz 
mit  dem  eintritt  der  schriftstellerlectüre  das  yocabellemen  aufhört. 

Ich  glaube  mit  recht,  denn  das  naturgemäsze  verfahren  ver- 
langt, dasz  man  die  Wörter,  die  im  zusammenhange  des  gedankens 
durch  den  lesestoff  den  schülem  zugeführt  werden,  einprägen  läszt, 
nicht  aber  beliebige ,  mit  dem  gedankenkreise  der  schüler  nicht  in 
Verbindung  stehende  vocabeln.  Wörter  sind  ja  begriffe,  zusammen- 
hanglose begriffe,  wie  sie  in  den  yooabularien  geboten  werden,  können 
kein  interesse  erregen,  während  den  in  der  lectüre  vorkommoaden 
begriffen  bei  richtigem  betriebe  des  lesens  das  sachliche  interesse 
der  schüler  entgegenkommt.  Eöchly  drückt  dies  in  seiner  schrift 
'zur  gymnasialreform'  (1846  s.  66)  geistvoll  so  aus:  'es  dürfen  gar 
keine  Wörter,  sondem  es  müssen  nur  worte  gelernt  werden; 


^  der  folgende  aufsatz  enthält  in  der  hauptsache  die  begründong 
einer  these,  welche  der  verf.  bei  gelegenheit  der  sächsischen  gymnasial- 
lehrerversammlung  in  Dresden  den  22  jnni  1884  aufstellte:  'um  ein 
methodisches  vocabellernen  und  ein  schnelleres  lesen  zu  er- 
möglichen, empfiehlt  sich  bei  der  ersten  behandlang  der  lateinischen 
nnd  griechischen  Schriftsteller  in  den  mittelclassen  die  einfuhnmg 
gedruckter  präparationen,  welche  sügleieh  als  vocabnlarien 
zn  benatzen  sind.' 
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d.  h.  der  schüler  musz  von  anfang  an  unerbittlicb  dazu  angehalten 
werden,  stets  bei  seiner  Vorbereitung  bis  zum  verst&ndnis  des  ganzen 
wenigstens  versuchsweise  vorzudringen,  dadurch  gewinnen  die  ein- 
zelnen Worte ,  die  er  kennen  lernt ,  an  Interesse.' 

In  der  tbat  verlangt  auch  die  neuere  richtung  der  gymnasialpftda- 
gogik  anlehnung  des  vocabellemens  an  die  lectüre.  aber  es  genügt 
nicht,  dasz  die  schüler  sich  nur  mit  der  bedeutung  der  vorkommenden 
Wörter  fdr  die  betreffende  stunde  bekannt  machen :  wenn  die  vocabeln 
wirkliches  eigentum  der  schüler  werden  sollen,  dann  müssen  sie  ge- 
übt, immer  von  neuem  wiederholt  werden,  denn  zwischen  dem  lernen 
und  dem  können  liegt  bekanntlich  noch  ein  weiter  weg.  und  doch 
müssen  wir  unsere  schüler  bis  zum  können,  bis  zu  dem  sichern,  freien, 
leichten  gebrauch  des  gelernten  führen.  Nägelsbach  (gymnasialpäda- 
gogik  8.  98)  stellt  sehr  richtig  die  forderung  auf:  ^es  ist  nötig  voca« 
beln  lernen  zu  lassen  und  die  gelernten  immer  wieder  und  alle  tage 
zu  repetieren.'  daraus  folgt  der  satz:  man  lasse  die  bei  der 
schriftstellerlectüre  gewonnenen  vocabeln  lernen  and 
präge  sie  fest  ein. 

Die  forderung  ist  einfach ,  durchaus  einleuchtend ,  sie  stimmt 
mit  den  grundsätzen  einer  gesunden  pädagogik  überein,  aber  —  die 
ausführung!  wonach  sollen  wir  denn  diese  *  werte',  um  mit  Eöchly 
zu  reden ,  lernen  lassen ?  natürlich  nach  der  prftparation.  aber 
wie  sehen  die  präparationen  der  quartaner  und  tertianer  aus!  da 
sind  falsche  Wörter  aufgeschlagen ,  oder  die  vocabeln  sind  falsch  ge- 
schrieben, und  —  was  die  hauptsache  ist  —  die  angeschriebenen 
bedeutimgen  sind  zumeist  nicht  zum  auswendiglemen  geeignet,  denn 
bei  der  groszen  Schwierigkeit,  die  dem  anf&nger  das  präparieren  be- 
reitet, greift  er  meist  nach  dem  Specialwörterbuch  und  sucht  hier  — 
unbekümmert  um  die  grundbedeutung  des  wortes  —  nur  nach  der 
zu  behandelnden  stelle,  hat  er  diese  glücklich  unter  der  masse  der 
übrigen  citate  herausgefunden,  dann  schreibt  er  seinen  fund  ge- 
wissenhaft in  sein  vocabelheft.  was  das  wort  eigentlich  bedeutet, 
ist  ihm  einerlei ;  er  würde  auch  schwerlich  in  der  läge  sein ,  aus  der 
groszen  anzahl  von  bedeutungen,  die  ihm  sein  Wörterbuch  bietet, 
gerade  die  hauptbedeutungen  herauszufinden. 

Will  man  die  aus  den  schriftsteUem  gewonnenen  Wörter  und 
redensarten  —  und  auch  diese  sind  ja  in  den  mittelclassen  bereits 
zu  beachten  —  wirklich  fest  einprägen,  so  bleibt  nichts  übrige  ale 
sie  zu  dictieren.  aber  wo  soll  die  zeit  dazu  herkommen?  sie  moss 
der  lectüre  entzogen  werden ,  die  an  sich  schon  langsam  genug  vor- 
wärts schreitet,  denn  was  soll  man  nicht  alles  bei  dem  übersetzen 
durchnehmen?  man  musz  sprachliches  Verständnis  zu  erzielen  suchen^ 
auf  eine  gute  Übersetzung  hinarbeiten ,  man  musz  den  Inhalt  genau 
durchgehen,  syntaktische  erscheinungen  wollen  beachtet  sein,  man 
soll  rückübersetzen  (retrovertieren),  man  soll  lateinische  Sprech- 
übungen vornehmen,  und  doch  soll  man  auch  nicht  zu  langsam 
lesen,  damit  die  schüler  sachliches  interesse  an  der  lectüre  ge- 
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winnen^.  wo  bleibt  da,  frage  ich,  die  zeit,  um  Wörter  und  redens- 
«rten  zu  dictieren?  und  wenn  man  es  thut,  so  entsteht  wieder  die 
gefahr,  dasz  die  scbüler  falsches  au&chreiben  und  sich  falsches  eija- 
prfigen.  das  dictierte  müste  vom  lehrer  genau  durchgesehen  wer- 
den —  kurz  eine  schwere,  zeitraubende  arbeit  für  schtUer  und  lehrer. 
ist  es  da  nicht  einfacher,  wenn  man  von  der  wohlthat  des  buchdrucks 
gebrauch  macht  und  die  von  einem  lehrer  sachgemftsz  angefertigten 
präparationen  den  schttlem  gleich  gedruckt  in  die  band  gibt? 

Damit  würde  auch  die  leidige  präparierfrage  für  die  mittel- 
classen  beseitigt,  es  ist  ja  bekannt,  wie  schwer  es  den  schülem  iman- 
fang  wird  zu  präparieren,  da  ihr  yocabelsehatz  noch  ein  sehr  kleiner 
ist,  so  müssen  sie  sehr  viel  wOrter  aufschlagen;  bei  ihrer  ungeübt- 
heit  im  gebrauch  des  Wörterbuchs  dauert  dies  lange  zeit,  und  dieses 
zerstreuende  herumsuchen  erschwert  ihnen  wiederum  das  Verständ- 
nis der  zu  präparierenden  stelle,  dazu  kommt,  dasz  sie  oft  nicht  die 
richtigen  Wörter  aufsuchen,  nicht  die  rechte  bedeutnng  finden,  und 
80  trotz  aller  gewissenhaftigkeit  die  gegebene  aufgäbe  nicht  bewäl- 
tigen können,  das  ist  entmutigend  für  die  guten  sdlittler,  es  unter- 
stützt den  gebrauch  von  Übersetzungen,  die  bekanntlich  jetzt  in 
allen  denkbaren  formen  für  billige  preise  zu  haben  sind,  und  es  ver- 
führt die  minder  gewissenhaften  dazu,  lediglich  die  vocabeln  mecha- 
nisch aufzuschlagen  und  sich  um  den  Inhalt  des  lesestückes  nicht  zu 
kümmern. 

In  der  richtigen  erkenntnis  dieser  Schwierigkeit  verlangt  man 
deshalb  neuerdings,  dasz  der  lehrer  zunächst  eine  zeit  lang  mit  der 
classe  präpariere,  um  die  schüler  in  die  richtige  art  der  Vorbereitung 
einzuführen.  Schrader  verlangt  sogar  (erziehungs-  und  unterriohts- 
lehre  s.  423),  dasz  dies  noch  in  secunda  und  prima  für  Herodpt  und 
Demosthenes  geschehe.  *es  ist',  so  sagt  er,  'für  den  unterrichtserfolg 
und  den  fleisz  der  schüler  keinesw^fs  gleichgültig,  ob  sie  durch  die 
grösze  der  aufgäbe  und  durch  das  gefühl  ihrer  unzulänglichen  kraft 
gleich  anfangs  abgeschreckt  oder  durch  eine  zweekmäszige  hilf- 
leistung  über  die  ersten  Schwierigkeiten*  hinwßggehoben  und  in  die 
rechte  bahn  gelenkt  werden.'  das  ist  gewis  sehr  richtig,  wenigstens 
für  mittelclassen ,  aber  das  gemeinschaftliche  präparieren  in  der 
classe  verlangsamt  die  lectüre  auszerordentlich ,  und  sobald  es  auf- 
hört, fangen  jene  oben  geschilderten  Schwierigkeiten  wieder  an. 
darum  mache  man  es  zur  stehenden  einrichtung;  man  gebe  das, 
was  der  lehrer  in  der  stunde  den  sehttlem  dictieren  würde,  ihnen 
vorher  gedruckt  in  die  band,  dann  wird  die  arbeit,  ganz 
anders  vorwärts  schreiten,  die  schüler  können,  wenn  ihnen  die 
nötigen  vocabeln  durch  die  präparation  gegeben  und,  ohne  allzu 
grosze  mühe  schon  zu  hause  die  aufgegebene  stelle  übersetzen,  die 

'  Eckstein  (geschichte  des  lat.  Unterrichts  s.  619)  aagi  z«  b.  über 
die  Caesarlectüre:  'dasz  man  Caesar  rasch  lesen  müsse,  sagen  alle  ein- 
sichtigen, weil  bei  dem  allzn  langsamen  fortsehreiten  die  sehüler  keine 
rechte  freade  an  dem  Schriftsteller  gewinnen«' 
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aussieht  auf  das  gelingen  wird  ihnen  lust  machen,  sie  werden  zu- 
trauen fassen  zu  der  eignen  kraft ,  und  werden  sich  weniger  leicht 
nach  verbotenen  hilfsmitteln  umsehen,  da  die  Wörter  ftir  die  be- 
treffende stelle  zu  hause  gelernt  sein  müssen ,  so  kann  das  lesen  in 
der  stunde  selbst  rascher  vorwärtsschreiten,  damit  wird  das  sprach- 
liche wissen  des  schülers  und  sein  interesse  an  dem  gegenstände 
wachsen,  und  der  lehrer  kann  genauer  controllieren,  ob  jeder 
Schüler  seine  pflicht  gethan  hat,  da  die  Vorbereitung  für  alle  die 
gleiche  ist.  vor  allen  dingen  aber  kann  man  auf  diese  weise  der 
mangelhaften  wortkenntnis  der  schüler  aufhelfen. 

Die  präparationen  müssen  nach  meiner  meinung  so  gearbeitet 
sein,  dasz  diejenigen  wÖrter,  welche  nur  seltener  vorkommen  und 
nicht  zum  dauernden  eigentum  der  schüler  zu  werden  brauchen ,  im 
drucke  von  den  fest  einzuprägenden  geschieden  werden,  sei  es  durch 
einrücken  oder  durch  kleineren  druck  oder  durch  beifügung  eines 
Zeichens,  auf  grund  dieser  präparationen  kOnnen  nun  die  zu  lernen- 
den Wörter  durch  fortgesetzte  Wiederholungen  fest  eingeprägt  wer- 
den, dabei  kann  man  Zusammenstellungen  nach  sachlichen  gesichts- 
punkten  vornehmen,  etwa  wie  es  0.  Frick  in  seinem  *seminarium 
praeceptorum  an  den  Franckeschen  Stiftungen  1883'  s.  38  thut,  oder 
man  kann  nach  etymologischen  gesichtspunkten  repetieren,  man  kann 
die  Wörter  derselben  endung  zusammenstellen  lassen  u.  ä.  auszer- 
dem  kann  man  diese  Wörter  für  die  extemporalien  und  scripta  ver- 
wenden —  kurz  alle  mittel,  welche  die  didaktik  uns  bietet,  musz 
man  anwenden,  um  diese  Wörter  zum  festen  besitztum  der  schüler 
werden  zu  lassen,  möglichster  Wechsel  in  der  form  der  Wieder- 
holung ist  wünschenswert,  damit  wird  man  aber  nicht  nur  die  wort- 
kenntnis der  schüler  fördern,  sondern  auch  die  lectüre  unterstützen, 
denn  alle  diese  ^worte'  sind  ja  der  lectüre  entnommen ,  unwillkür- 
lich verknüpft  sich  mit  den  werten  die  erinnerung  an  den  gedanken- 
zusammenhang,  in  welchem  sie  vorkamen  —  und  so  wird  dieses 
vocabellemen  zugleich  der  concentration  des  Unterrichts  mit  Vorschub 
leisten;  und  concentratioA  des  Unterrichts  ist  eine  forderung,  die 
mit  vollem  recht  von  Seiten  der  Herbart-Ziller-Stoyschen  schule  er- 
hoben wird  (vgl.  das  vorzügliche  gutachten  von  0.  Frick  'inwieweit 
sind  die  Herbart-Ziller-Stoyschen  didaktischen  grundsätze  fUr  den 
Unterricht  in  den  höheren  schulen  zu  verwerten?'  Berlin  1883). 

Die  forderung,  die  ich  aufstelle,  ist  in  der  hauptsache  nicht  neu. 
schon  von  verschiedenen  seiten  ist  man  darauf  ausgegangen,  abhilfe 
für  die  geschilderten  Schwierigkeiten  zu  schaffen,  ich  denke  hierbei 
natürlich  nicht  an  die  präparationen  Freunds;  das  sind  schlechte 
machwerke ,  die  lediglich  Unterstützung  der  faulheit  sind,  indem  sie 
auszer  einer  recht  mangelhaften  präparation  vor  allem  eine  Über- 
setzung liefern,  sicherlich  würden  diese  'eselsbrücken*  weit  weniger 
verbreitet  sein,  wenn  die  Schwierigkeit  der  präparation  auf  den 
mittelstufen  nicht  so  grosz  wäre,  eine  nach  pädagogischen  grund- 
sätzen  bearbeitete  präparation  zu  Caesar  besitzen  wir  in  der  Caesar- 
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Wortkunde  von  H.  Perthes  (Berlin,  Weidmann ;  4e  abteilung  der 
*lat.  Wortkunde  im  anschlusz  an  die  lectüre*).  Perthes ,  dessen  vor- 
schlage zur  reform  des  lateinischen  Unterrichts  mit  recht  ein  ge- 
wisses aufsehen  gemacht  haben,  vertritt  in  Übereinstimmung  mit 
der  Herbartschen  schule  den  gedanken,  dasz  nur  diejenigen  Wörter 
gelernt  werden  dürfen ,  die  der  lesestoff  darbietet,  seine  wortkunde 
ist  dazu  bestimmt,  den  schüler  methodisch  in  die  Caesarlectüre  ein- 
zuführen, doch  scheint  mir  das  buch  für  den  schulgebrauch  nicht 
praktisch,  es  ist  zu  umfangreich^  mit  unnötigem  ballast  beschwert, 
indem  nach  den  grundsätzen  seiner  gruppierenden  Unterrichtsmethode 
alle  stellen,  in  denen  ein  wort  früher  schon  einmal  vorgekommen  ist, 
wieder  ausgeschrieben  werden,  dadurch  wird  das  buch  teuer;  und 
es  hat  ferner  den  nachteil,  dasz  es  für  alle  einigermaszen  schwierigen 
stellen  sogleich  eine  gute,  echt  deutsche  Übersetzung  gibt,  meist  nach 
Köchly.  dies  nimmt  dem  Unterricht  den  groszen  reiz,  der  darin  liegt, 
dasz  die  schüler  selbst  in  gemeinschaftlicher  arbeit  mit  dem  lehrer 
nach  einer  guten  Übersetzung  suchen  müssen. 

Für  Xenophon  hat  Ad.  Matthias  eine  wortkunde  er- 
scheinen lassen  (Berlin,  Springer,  1881),  die  in  Verbindung  mit 
einem  commentar  (I.  buch,  Berlin  1883)  dazu  dienen  soll,  den 
schüler  von  der  'zerstreuenden  lexikonarbeit*  zu  befreien  und  seine 
Wortkenntnis  zu  mehren,  in  dem  commentar  verweisen  die  den  ein- 
zelnen vocabeln  beigesetzten  Ziffern  auf  die  entsprechenden  zifTern 
der  wortkunde.  viel  gewonnen  wird  freilich  dadurch  nicht:  es  bleibt 
die  zeitraubende  Schreiberei  der  präparation  und,  da  die  vocabeln 
an  verschiedenen  stellen  der  wortkunde  stehen,  so  musz  sich  die 
einprägung  an  die  schriftlichen  präparationen  anlehnen,  was  bei  den 
unvermeidlichen  schreibfehlem  sein  misliches  hat. 

F ür  H  0  m  e  r  gibt  es  eine  gedruckte  präparation  von  W  a  r  a  d  e  i  n 
(neues  vereinfachtes  Homer -Wörterbuch  nach  der  reihenfolge  der 
verse,  Stuttgart  1874)  —  ein  wenig  übersichtliches,  zum  einprägen 
der  Worte  nicht  geeignetes,  überhaupt  dilettantenhaft  gearbeitetes 
buch,  um  so  mehr  ist  zu  empfehlen  ein  erst  vor  kurzem  erschienenes 
schriftchen  von  Jul.  Albert  Ranke  'präparation  zu  Homers  Odyssee 
buch  1 1 — 87.  V  28 — 493.  zur  ersten  einführung  in  die  Homerische 
wortkunde  und  formenlehre'  (preis  60  pf.  Hannover  1884.  Gödel). 
das  büchlein  ist  angekündigt  als  erstes  heft  einer  Sammlung  von 
'präparationen  für  die  schullectüre  griechischer  und  lateinischer  clas- 
siker,  herausgegeben  von  dr.  Kr  äfft  und  dr.  Bänke,  gymnasial- 
lehrern  in  Goslar'. 

Zweck  dieser  präparation  ist,  nach  der  buchhändleranzeige,  'die 
arbeit  in  schule  und  haus  zu  erleichtem  und  zu  entlasten,  sowie  die 
schnelle  und  sichere  einführung  in  wortkunde  und  formenlehre  mög- 
lichst gewinnbringend  zu  gestalten,  so  dasz  der  schüler  nach  ihrer 
beendigung  mit  festen  kenntnissen  ausgerüstet  an  seine  weitere  auf- 
gäbe zuversichtlich  herantreten  kann',  das  vorliegende  heftchen 
macht  einen  überaus  günstigen  eindrnck.    allenthalben  merkt  man 
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den  tüchtigen  philologen  und  den  methodisch  vorgehenden  schnl- 
mann.  auf  37  Seiten  sind  die  Wörter ,  deren  kenntnis  man  bei  dem 
angehenden  Homerleser  noch  nicht  voraussetzen  kann,  nach  der 
reihenfolge  der  verse  mit  ihren  hauptbedeutungen  aufgezeichnet, 
die  einzelnen  Wortbestandteile  sind  durch  teilungsstriche  kenntlich 
gemacht,  z.  b.  V  107:  €lvd€T€C  (dwte,  ?TOC,  TÖ)  «=  neun  jähre 
lang,  auf  die  etjmologie  ist  besonders  rücksicht  genommen;  auch 
lateinische  und  deutsche  Wörter,  die  zur  erl&uterung  und  zugleich 
zur  Unterstützung  des  gedächtnisses  dienen  können ,  sind  hier  und 
da  mit  beigefügt,  wie  V  36:  dTX'-öeoc,  ov  (fitX*  =  ^^^g  cf.  ang- 
ustus,  eng)  =  götterverwandt.  V  64:  öx^Ojiiai  (W.  dx«  ^^X*  veh-o. 
wag-en)  =  fahren,  dahinfahren.  freilich  geht  der  verf.  meines  er- 
achtens  darin  manchmal  etwas  zu  weit,  bei  dvbdvu)  v.  153  fügt  er 
hinzu :  ^ W.  db.  cFab.  f)b-uc  =  suad- vis ;  suavis ,  suadeo.  süsz' ;  bei 
oupoc  der  fahrwind  v.  167 :  'W.  dF.  d-rjp.  aöpa.  aura.  ventus.  wehen.' 
das  geht  doch  wohl  über  die  bedürfnisse  der  anfilnger  hinaus,  da- 
gegen ist  es  sehr  zu  loben,  dasz  bei  Wörtern  ähnlicher  bildung  immer 
auf  die  bereits  dagewesenen  formen  verwiesen  wird;  diese  werden 
in  kleinerem  druck  darunter  gesetzt,  so  lesen  wir  v.  164:  i^€po- 
€ibr)C,  ^c  (drjp  u.  i^rjp  =  dPfip  ^  luft,  nebel.  clboc,  tö)  =  nebel- 
farben.  darunter:  v.  56  io-€ibr)C,  ^c  =  veilchenfarben.  derartige 
Verweisungen  erleichtern  die  einprägung  des  neuen  und  sind  zu-, 
gleich  eine  schätzbare  Wiederholung  des  alten,  ebenso  praktisch  ist 
die  einrichtung,  dasz  neben  die  Homerischen  formen  im  anfang 
immer  die  entsprechenden  attischen  gesetzt  werden,  die  heraus- 
geber  haben  nemlich  den  plan,  die  schüler  in  der  weise  in  die  Home- 
rische formenlehre  einzuführen,  'dasz  unter  anschlusz  an  die  bereits 
gesicherte  kenntnis  des  attischen  dialekts  die  kenntnis  des  Homeri- 
schen dem  schüler  unmittelbar  aus  der  lectüre  in  inductiver  weise 
hervorwachse,  im  gegensatz  zu  der  gewöhnlichen  weise,  die  es  vor- 
zieht, einen  abrisz  der  formenlehre  vorauszuschicken  und  sich  bei 
der  lectüre  darauf  zu  beziehen',  die  schüler  sollen  also  durch  ver- 
gleichung  ähnlicher  erscheinungen  selbst  dazu  gebracht  werden  die 
regel  zu  finden,  so  werden  im  anfange  der  präparation  bei  jedem 
ohne  augment  gebildeten  aorist  die  bereits  gelesenen  augmentlosen 
formen  darunter  gesetzt,  dies  geschieht  bis  v.  11,  wo  bereits  fünf 
fülle  dieser  art  sich  zusammenfinden,  jetzt  wird  die  regel  gewonnen, 
die  im  folgenden  als  bekannt  vorausgesetzt  wird,  so  wird  die  statt 
der  contraction  bei  Homer  häufig  vorkommende  assimilation  durch 
Sammlung  verschiedener  beispiele  V  63  klar  gemacht;  ebenso  V  105 
die  anastrophe  der  präpositionen ,  V  320  die  apokope  bei  Präposi- 
tionen u.  s.  f.  sicherlich  ist  dieses  auch  von  der  Herbartschen  schale 
empfohlene  verfahren ,  von  den  einzelerscheinungen  auszugehen  und 
von  da  allmählich  zur  regel  aufzusteigen ,  weit  besser  als  das  umge- 
kehrte alte :  es  regt  das  interesse  der  schüler  an  und  schärft  ihren 
blick  für  sprachliche  beobachtungen.  xa  vermissen  bleibt  bei  dem 
geschickt  gearbeiteten  schriftchen  eine  Unterscheidung  der  fest  ein- 
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zuprägenden  Wörter  von  den  seltener  vorkommenden,  die  blosz  für 
die  Übersetzung  der  betr.  stelle  zu  merken  sind,  auch  für  die  Homer- 
lectüre  musz  ein  sicherer  Wortschatz  allmählich  erworben  und  durch 
häufige  Wiederholung  zum  festen  eigentum  des  Schülers  gemacht  wer- 
den, um  dies  zu  ermöglichen,  hätte  der  verf.  die  wichtigen  und  un- 
wichtigeren vocabeln  durch  den  druck  unterscheiden  sollen,  hoffent- 
lich geschieht  dies  in  dem  zweiten,  noch  in  diesem  jähre  zu  erwai*teii- 
den  hefte. 

Nach  einer  privatmitteilung  sind  präparationen  dieser  art  zu- 
nächst zu  erwarten  für  Xenophons  anabasis,  Ovids  metamorphosen 
und  Cicero  de  imperio  Cn.  Pompei^  später  auch  für  Vergils  Aeneis. 
bei  Xenophon  soll  neben  der  wortkunde  auch  die  einführung  in  die 
hauptregeln  der  attischen  syntax  angestrebt  werden  nach  derselben 
metbode,  wie  sie  Eanke  in  seiner  Homerpräparation  für  die  Home- 
rische formenlehre  angewendet  hat.  die  Ovidpräparation  soll  neben 
der  wortkunde  in  die  poetische  syntax  und  in  die  dichterische  aus- 
drucksweise im  unterschied  zu  der  prosaischen  einführen,  bei  der 
Ciceropräparation  soll  auf  die  erwerbung  eines  gewissen  Schatzes 
von  redensarten,  synonymen,  sowie  auf  die  kenntnis  gewisser  stilisti- 
scher und  rhetorischer  eigentümlichkeiten  hingearbeitet  werden. 

Meines  erachtens  gehören  freilich  Cicero  und  Yergil  nicht  in  eine 
solche  Sammlung,  diese  schriftsteiler  werden  von  schülem  gelesen, 
die  bereits  eine  gewisse  Übung  in  prosaischer  und  poetischer  lectüre 
gewonnen  haben,  ich  sollte  meinen,  dasz  die  präparationen  sich  auf 
die  schriftsteiler  beschränken  müsten^  welche  die  anfeingslectüre  bil- 
den, also  Cornel,  Caesar,  Ovid  im  lateinischen,  Xenophon 
und  Homer  im  griechischen,  in  den  oberen  classen  kann  man 
bereits  einen  umfangreicheren  wörterschatz  voraussetzen,  und  die 
Schüler  sind  reif  genug,  um  das  Wörterbuch  richtig  zu  gebrauchen. 
sie  müssen  sich  auch  an  das  Wörterbuch  gewöhnen,  anders  ist  dies 
in  den  mittelclassen,  wo  die  vocabelkenntnis  noch  unzureichend  und 
die  kraft  noch  nicht  geübt  ist. 

Man  wird  wahrscheinlich  auch  bei  dieser  beschränkung  der  ge- 
druckten präparationen  auf  die  anfangslectüre  den  einwand  erheben, 
dasz  auf  diese  weise  dem  schüler  die  arbeit  zu  leicht  gemacht 
werde;  man  wird  darin  einen  ausflusz  der  vielberufenen  überbür- 
dungsklagen  erkennen,  dem  möchte  ich  widersprechen,  es  wird  nicht 
eine  Verringerung,  sondern  eine  andere  Verwendung  der  arbeit  ver- 
langt, wenn  die  schüler  die  summe  von  kraft  und  zeit,  die  jetzt  das 
aufschlagen  und  aufschreiben  der  Wörter  kostet,  darauf  verwenden, 
sich  auf  gröszere  abschnitte  ihres  Schriftstellers  vorzubereiten  und 
wacker  Wörter  zu  lernen,  so  werden  sie  mehr  nutzen  haben  für  ihre 
sprachliche  bildung  und  werden  weit  mehr  freude  empfinden  an  ihrer 
arbeit,  dasz  sie  auf  diese  art  weniger  zu  schreiben  haben,  halte 
ich  nur  für  einen  gewinn,  so  lange  die  schüler  noch  nicht  sicher 
sind  in  der  rechtschreibung  der  iremden  spräche,  ist  es  wünschens- 
wert, sie  nichts  schreiben  zu  lassen,  was  nicht  vom  lehrer  durch- 
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gesehen  wird,  sie  gewöhnen  sich  sonst,  namentlich  im  griechischen, 
an  flüchtiges y  fehlerhaftes  schreiben,  gegen  welches  wir  bei  den 
schriftlichen  arbeiten  schwer  zu  kämpfen  haben. 

Trotz  alledem  wird  dieses  neue  Unterrichtsmittel  manig£achem 
mistrauen  begegnen,  es  widerspricht  den  alten  Überlieferungen  un- 
serer schulen  und  erinnert  etwas  an  Freund,  dessen  freunde  die  Philo- 
logen mit  recht  nicht  sind,  aber  dasselbe  Vorurteil  herschte  anfangs 
auch  gegen  die  Schulausgaben,  die  als  'eselsbrücken'  verschrien  wur- 
den imd  sich  dennoch  in  kurzer  zeit  fest  einbürgerten,  auch  das  prä- 
parieren in  der  schule  kannte  man  früher  nicht,  das  jetzt  von  allen 
gymnasialpädagogen  gefordert  wird  und  dessen  conseqnenz  die  ge- 
druckten prftparationen  sind,  übrigens  wird  das  von  mir  empfohlene 
verfahren  bereits  seit  einiger  zeit  bei  den  Schulausgaben  französischer 
und  englischer  schriftsteiler  beobachtet:  die  nötigen  vocabeln  wer- 
den jetzt  meist  in  form  eines  vocabulars  als  anhang  beigegeben,  daa- 
selbe  wird  für  das  griechische  —  wenigstens  für  die  beiden  ersten 
jähre  —  ausdrücklich  verlangt  von  der  lOn  directorenversammlung 
der  vereinigten  provinzen  Ost-  und  Westpreuszen  (1883),  welche 
folgende  these  angenommen  hat  (nr.  22) :  *zur  aneignung  eines  aus- 
reidienden  Wortschatzes  sind  für  obertertia  und  untertertia 
vocabularien  wünschenswert,  die,  indem  sie  sich  nachdem  in 
these  10  ausgesprochenen  princip  eng  andieolassenlectüre  und 
die  Schreibübungen  anschlieszen,  einerseits  dem  schüler  die  prä- 
paration  und  die  Übersetzung  erleichtem,  anderseits  dem  lehrer  und 
schüler  für  die  repetition  eine  geeignete  gnmdlage  bieten.' 
warum  diese  forderung  auf  die  genannten  classen  beschränkt  bleibt, 
ist  nicht  recht  verständlich,  die  angezogene  these  10  widerspricht 
dieser  beschränkung.  sie  lautet:  'die  einzelnen  bestandteile  des 
griechischen  Unterrichts:  grammatik,  aneignung  des  erforderlichen 
Wortschatzes,  Übersetzung  aus  dem  deutschen  ins  griechische  und 
lectüre  sind  principiell  untrennbar  und  müssen  einander  durch- 
dringen und  beleben.'  wenn  also  wirklich  ein  'ausreichender  Wort- 
schatz' im  anschlusz  an  die  lectüre  fest  eingeprägt  werden  soll, 
dann  bleibt  nichts  anderes  übrig  als  —  einführung  gedruckter  prä- 
parationen,  die  als  vocabularien  zu  benutzen  sind. 

Jedenfalls  müssen  etwaige  Vorurteile  schwinden  gegenüber  den 
groszen  vorteilen,  die  mit  der  geschilderten  methode  verbunden  sind, 
ich  fetsse  sie  noch  einmal  kurz  zusammen : 

1)  man  erspart  damit  den  schülem  der  mittelclassen  eine 
schwere,  zeitraubende,  wenig  lohnende,  oft  entmutigende  arbeit. 

2)  man  gibt  ihnen  die  möglich keit  durch  eigne  kraft,  mit 
aussieht  auf  gelingen  zu  einem  gewissen  Verständnis  des  Schrift- 
stellers zu  kommen  und  bekämpft  damit  den  gebrauch  unerlaubter 
hilfsmittel  und  die  gedankenlose  art,  rein  mechanisch  die  vocabeln 
aufzuschlagen ,  ohne  einen  versuch  zum  übersetzen  zu  machen. 

3)  man  gewinnt  dadurch  die  möglichkeit  rascherzn  lesen 
und  somit  nidit  nur  das  sprachliche  wissen  der  schüler  zu  fordern. 
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sondern  auch  das  Interesse  an  dem  Inhalt  der  schriftsteiler  leb- 
hafter anzuregen. 

4)  man  erhält  damit  ein  vocabular,  welches  die  möglichkeit 
bietet,  die  aus  dem  lesestoffe  gewonnenen  Wörter  und  redens- 
arten  methodisch  einzuprägen  und  damit  der  vocabelnot  einiger- 
maszen  zu  steuern. 

5)  in  dem  dadurch  ermöglichten  methodischen  vocabellemen 
hat  man  zugleich  ein  mittel,  die  lectüre  im  interesse  der  concen* 
tration  des  Unterrichts  zu  vertiefen,  indem  sich  mit  der  einprä- 
gung  der  Wörter  sachliche  Wiederholungen  in  ungezwungen- 
ster weise  vereinigen  lassen.    • 

Nur  nebenbei  will  ich  erwähnen,  wie  angenehm  es  für  den 
lehrer  ist,  wenn  alle  schüler  einheitlich  vorbereitet  sind, 
wenn  er  genau  weisz ,  was  er  von  jedem  einzelnen  verlangen  kann. 
auch  das  ist  noch  hinzuzufügen,  dasz  damit  die  möglichkeit  gegeben 
ist,  in  einer  höheren  classe  die  in  den  früheren  classen  gelernten 
Wörter  gelegentlich  wieder  vorzunehmen,  wofür  das  vocabular  einen 
einfachen  und  sichern  anhält  bietet. 

Alles  das  sind  Vorzüge  dieses  Verfahrens,  die  jenem  an  sich  nicht 
ungerechtfertigten  verurteile  gegenüber  schwer  ins  gewicht  fallen 
müssen,  und  ich  glaube,  gerade  jetzt,  wo  von  so  verschiedenen  Seiten 
Sturm  gelaufen  wird  gegen  die  grundlagen  der  gymnasialbildung, 
haben  wir  um  so  mehr  veranlassung ,  das  betreiben  der  alten  spra- 
chen möglichst  gewinnbringend  zu  gestalten,  grössere  anstrengungen 
dürfen  wir  von  unseren  schülem  nicht  verlangen  gegenüber  der  öffent- 
lichen meinung  und  den  forderungen  der  gesundheitspflege.  wenn 
wir  ohne  weitere  ansprüche  an  die  kraft  unserer  schüler  mehr  leisten 
wollen,  so  kann  dies  nur  durch  Verbesserung  der  methode  geschehen, 
nach  meiner  Überzeugung  bietet  das  vorgeschlagene  verfahren  die 
möglichkeit,  die  schüler  der  mittelclassen  rascher  und  leichter  in  die 
lectüre  der  alten  Schriftsteller  einzuführen  und  ihnen  für  die  oberen 
classen  einen  reicheren  wertschätz  mit  auf  den  weg  zu  geben. 

Dresden.  -  H.  Dünger. 


48. 

BEDENKEN  GEGEN  DIE  SCHULLECTÜRE 
VON  SCHILLERS  GEDICHT  «DIE  KLAGE  DEE  CERES ^ 


Auf  vielen  höheren  lehranstalten  wird  das  Schillersche  gedieht 
*die  klage  der  Ceres'  behandelt,  in  nicht  wenige  gedichtsamm- 
lungen  von  ausgesprochenem  pädagogischen  zweck  hat  es  auf- 
nähme gefunden,  und  als  kühnes  Wagnis  mag  es  auf  den  ersten 
blick  erscheinen ,  einem  offenbar  so  beliebten  gedieht  aus  der  feder 
eines  Schiller  seinen  platz  im  Schulunterricht  streitig  zu  machen. 
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schmückt  nicht  auch  diese  Schöpfung  des  dichters  *das  eigenste,  was 
ihm  allein  gehört',  der  adel  und  mächtige  schwung  der  empfindang, 
die  fülle  und  blendende  praoht  einer  rhetorischen  spräche,  die  fein- 
sinnigkeit in  wähl  und  anwendung  ästhetischer  mittel?  nun  aber 
versuche  man  einmal  eine  erschöpfende  erklftrung  der  diohtnng  nach 
ihrer  inhaltlichen  seite,  versuche  sie  vor  schQlem,  wo  klarheit  and 
einfachheit  das  erste  gebot  ist.  das  gedieht,  behaupte  ich  trotz  aller 
positiven  erklftrungsversuche,  bleibt  in  nicht  wenigen  and  nicht  an- 
wichtigen punkten  unklar,  widerspruchsvoll,  and  der  zweck  der  nach- 
folgenden Zeilen  sei  es,  dies  mit  allem  respect  vor  dem  hochherliohen 
genius  des  dichters  zu  erweisen. ' 

Um  mit  dem  geringsten  anzufangen,  so  ermangelt  die  frage  der 
Ceres  im  zweiten  vers:  ^hast  du,  Zeus,  sie  mir  entrissen?'  der  schar- 
fen prftcision,  ist  einer  doppelten  auslegung  fähig  und  gerade  die 
meines  erachtens  falsche  scheint  bis  jetzt  die  vorhersehende  zu  sein. 
Yiehoff  sowohl  als  Dtlntzer  fiossen  dieselbe  auf  als  glied  einer  doppel- 
frage: ist  Zeus  der  riLuber  oder  Pluto?  allein  kann  der  dichter 
Ceres  auch  nur  einen  flüchtigen  gedanken  an  den  raub  ihrer  tochter 
seitens  des  Zeus  beilegen?  jedenfalls  würde  er  in  jedem  leser,  der 
da  weisz,  dasz  Persephone  zugleich  die  tochter  des  Zeus  int,  eine 
h&szliche  Vorstellung  von  dem  mistrauen  der  Ceres  gegen  ihren  ein- 
stigen gatteuy  den  vater  der  götter  und  menschen,  erregen,  ohne  sie 
doch  durch  anlehnung  an  den  überlieferten  mythus  einigermaszen 
rechtfertigen  zu  können,  zu  welchem  zweck  denn  hätte  Zeus  seine 
tochter  entführt?  —  Aber  noch  weniger  verträgt  sich  jene  inter- 
pretation  mit  des  dichters  eignen  werten  zuvor  und  hernach,  die 
nachforschungen  der  göttlichen  mutter  wie  des  alles  erspähenden 
Titan  erstreckten  sich  über  die  ganze  weite  erde  und  den  hohen 
Olymp ;  nur  in  diesen  bereichen  hätte  der  Olympier  die  geraabte  sa 
bergen  vermocht:  mithin  konnten  jene  nachsuchungen  nicht  w<M 
erfolglos  bleiben,  wie  sie  nach  Ceres'  eignem  bekenntnis  doch  blieben. 
und  so  wenig  also  der  dichter  jenen  gedanken  der  Ceres  motiviert 
haben  würde,  so  wenig  hätte  er  anderseits  begründet,  warum  sie  ihn 
alsogleich  wieder  aufgibt  und  plötzlich  die  entfUhrung  der  tochter 
in  das  reich  Plutos  für  so  gewis  annimmt,  um  alles  weitere,  ihre 
schmerzcnsklage  und  ihren  trostversuch  eben  hierauf  zu  beziehen, 
wogegen  bei  der  gleich  zu  entwickelnden  anderen  auffassung  der 
fraglichen  stelle  die  acht  anfangszeilen  der  zweiten  atrophe  sich  als 
prämisse  zu  einer  richtig  gezogenen  schluszfolgerung,  nemlich  eben 
jener  annähme  darstellen,  man  combiniere  nur  die  fragliche  stelle 
mit  den  späteren  versen :  'eitler  wünsch !  verlorne  klagen !  ruhig  in 
dem  gleichen  gleis  rollt  des  tages  sichrer  wagen  ewig  steht  der 
schlusz  des  Zeus,    weg  von  jenen  finsternissen  wandt' 


^  Götzinger,  Hoffmeister,  Viehoff,  Düntzer,  wohl  die  namhaftesten 
interpreten  des  gcdichts,  haben  den  im  folgenden  dargelegten  Schwierig- 
keiten teils  gar  keine  teils  nicht  die  gebührende  beachtong  gewidmet. 
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er  sein  beglücktes  haupt;  einmal  in  die  nacht  gerissen 
bleibt  sie  ewig  mir  geraubt'  und  lege  sie  nun  aus  im  sinne 
einer  ausdrücklichen  erlaubnis  des  firemdseitig  verübten  rauhes, 
wie  sie  nach  der  bangen  frage  der  Ceres  Zeus,  der  allvater,  zu  geben 
hatte ,  und  deren  effect ,  eben  der  raub ,  nach  ihrem  schmerzlichen 
bekenntois  wegen  seiner  unwiderruflichen  abkehr  vom  reich  des 
räubers ,  des  Pluto ,  sich  nicht  ungeschehen  machen  liesz.  der  aus- 
druck:  ^hast  du,  Zeus,  sie  mir  entrissen?'  übertreibt  zwar  stark, 
da  er  die  blosze  mitschuld  am  raube  mit  diesem  selbst  verwechselt, 
würde  sich  aber  mit  der  leidenschaftlichen  erregung  der  mutter 
einigermaszen  rechtfertigen  lassen,  wenn  er  nur  nicht  in  diesem  Zu- 
sammenhang zugleich  doppelsinnig  wäre  und  jenes  vorerwähnte 
misverständnis  nahe  legte.  —  Nicht  unwesentlich  unterstützt  wird 
diese  auslegung  durch  den  antiken  mjthus  selbst  in  der  fassung 
des  angeblich  Homerischen  hjmnus  an  Demeter  und  den  bekannten 
chorgesang  in  der  ^Helena'  des  Euripides.  dasz  Schiller  diese  dich- 
tungen  gekannt  hat,  versuche  ich  hier  zwar  durch  eine  nähere  nach- 
forschung  nicht  zu  ermitteln,  halte  es  aber  von  vornherein  für  so 
gut  als  ausgemacht,  der  reichhaltige  und  anmutige  hymnus  ward 
erst  i.  j.  1780  in  Moskau  entdeckt  und  erregte  begreiÄicher  weise 
in  weiten  kreisen  eine  freudige  Überraschung  und  groszes  aufsehen, 
sollte  er  Schiller  bei  seinem  begeisterten  Interesse  für  die  erzeugnisse 
der  altgriechischen  poesie  und  seinen  mancherlei  beziehungen  zu 
altertumskennem  unbekannt  geblieben  sein?  und  das  zu  einer  zeit, 
wo  er  mit  der  Vorbereitung  unseres  gedichts  beschäftigt,  ihn  so  gut 
nutzen  konnte?  aus  denselben  gründen  und  vielleicht  mit  noch 
gröszerem  recht  darf  man  die  kenntnis  des  Euripideischen  stücks 
bei  dem  späteren  Übersetzer  der  Iphigenie  und  der  Phönizierinnen 
ohne  weiteres  voraussetzen,  in  beiden  dichtungen  wird  nun  einer 
ausdrücklichen  genehmigung  des  rauhes  von  Seiten  des  Zeus  wieder- 
holt und  in  starker  betonung  gedacht. '  hätte  der  dichter  aber  auch 
die  angezogenen  stellen  nicht  benutzt,  so  hätte  er  schon  aus  dem 
ihm  nachweislich  bekannten'  weiteren  verlauf  der  mythischen  er- 
zählung,  wonach  auf  veranlassung  der  untröstlichen  mutter  Zeus 
eine  periodische  rückkehr  der  geraubten  kraft  seiner  allgewalt  über 
die  götter  einseitig  befiehlt,  in  unbe wuster  Übereinstimmung  mit 
dem  in  jenen  dichtungen  vorliegenden  mythischen  thatbestand  den 
rückschlusz  ziehen  können,  dasz  Zeus  auch  beim  raub ,  zumal  seiner 
tochter,  ein  wort  drein  zu  reden,  ihm  zuvor  seine  ausdrückliche  Zu- 
stimmung zu  erteilen  hatte ;  daher  er  denn  der  in  diesem  anschauungs- 
kreis  stehenden  göttin  die  Vermutung  ihrer  wirklichen  erteilung  sehr 
wohl  in  den  mund  legen  konnte,   sonach  wäre  Schiller  auf  die  frag- 


*  vgl.  Hymnus  vers  3.  30.  77.  414  und  Euripid.  Hei.  1308. 

^  es  genügt  an  die  früher  (1795)  gedichteten  verse  zu  erinnern: 
'selbst  der  Styx,  der  neunfach  sie  umwindet,  wehrt  die  rückkehr  Ceres* 
tochter  nicht;  nach  dem  apfel  greift  sie,  und  es  bindet  ewig  sie  des 
Orkus  pflicht.' 
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liehe  einbeziehung  des  Zeus,  wenn  man  anders  unsere  interpretaiion 
der  beredeten  stelle  gelten  läszt,  einfach  durch  die  antike  Über- 
lieferung selbst  geführt  worden ,  ein  umstand  der  in  der  that  jener 
auslegung  zu  noch  gröszerer  empfehlung  dienen  dürfte. 

Bedenklichere  stellen  aber  bringt  die  zweite  hälfte  des  gedichtSi 
welche  die  hauptsache  des  ganzen  behandelt,  nemlich  die  selbsi- 
tröstung  der  mutter.  was  tiiut  sie?  sie  pflanzt  blumen  oder  rich- 
tiger gesagt,  will  sie  erst  pflanzen,  es  bedarf  kaum  einer  auseinander- 
setzung  darüber,  dasz  man  den  plural  blumen  nicht  mit  berufiing 
auf  das  von  ihr  eingelegte  'samenkom'  anfechten  darf;  offenbar  iat 
hier  der  singular  coUectiv  gebraucht,  wie  sich  allein  schon  aus  dem 
späteren  ^kinder  der  verjüngten  au'  hinreichend  ergibt,  aber  um- 
gekehrt sind  alle  blumen  oder  nur  einige  gemeint?  im  letzteren  fall 
würde  sich  sogleich  die  frage  nach  dem  blumenplatze  aufdrängen, 
der  aber  doch  unauffindbar  sein  müste,  da  Proserpina  ja  keine  grab« 
statte  besitzt  noch  überhaupt  gestorben  ist,  sondern  im  weiten  Orkus 
eine  unsterbliche  fortlebt,  also  es  ist  doch  wohl  an  die  ganze  blumen- 
weit gedacht,  deren  samen  die  göttin  der  blumen  Ceres  einsenkt. 
sie  senkt  ihn  ein,  damit  er  der  geliebten  tochter  botschaft  zutrage 
von  ihrem  trennungsschmerz  und  ihrer  liebe  in  die  gegenwärtige 
Ode  behausung.  zuvörderst  möchte  ich  eine  kritische  Vorfrage,  die 
sich  immerhin  hervorwagen  darf,  doch  abweisen,  ob  nemlich  das 
hier  vorausgesetzte  hinabreichen  der  pflanzenkeime  in  die  unterweit 
zu  unserer  hergebrachten  Vorstellung  dieses  phantasiegebildes  passe 
und,  was  wichtiger  ist,  zur  erzeugung  einer  poetisch  ^schönen  an- 
schauung  geeignet  sei.  man  darf  nicht  allzu  scharf  der  frei  und 
kühn  schaffenden  dichterphantasie  zusetzen,  von  gröszerem  gewicht 
aber  ist  die  frage:  geschah  denn  jene  besamung  zum  ersten  mal? 
wuchsen  nicht  alljährlich  schon  aus  dem  schosz  der  erde  die  blumen 
empor?  die  anrede  der  Oreade  in  der  eingangsstrophe :  deine  blumen 
kehren  wieder,  läszt  keinen  zweifei  darüber;  auch  wird  vom  kommen 
und  vergehen  der  blumen  späterhin  wie  von  einem  längst  bestehen- 
den naturprocess  gesprochen,  unmöglich  aber  hatten  die  vorjährigen 
blumen  schon  den  oben  genannten  zweck,  denn  erst  jetzt  erfährt 
die  göttin  den  aufenthalt  der  vermiszten.  wie  soll  nun  aber  diese, 
die  an  das  alljährliche  keimen  der  blumen  gewöhnt  ist,  plötzlich  das- 
selbe mit  der  schmerzlichen  liebessehnsucht  ihrer  mutter  in  beziehung 
setzen,  wie  soll  sie  die  so  eigne  botschaft  derselben  verstehen  können? 
die  mutter  legt  ihren  seit  alters  hervorgebrachten  producten  einen 
neuen  zweck  bei,  ohne  das  geringste  in  der  äuszeren  erscheinung  der- 
selben zu  ändern,  ist  es  nicht  gekünstelt,  diese  Verlegenheit  durch  die 
der  Proserpina  beizulegende  eigenschaft  der  allwissenheit  zu  heben, 
da  doch  die  mutter  nicht  einmal  um  den  verbleib  der  verlorenen  toch- 
ter weisz  trotz  aller  bemühungen?  —  Ebenso  wenig  können  wir  uns 
mit  dem  weiteren  trostversuch  der  Ceres  abfinden,  wie  schon  immer, 
sprossen  im  frülgahr  die  blumen  hervor :  die  warme  sonne  des  wieder- 
kehrenden lenzes  gebiert  sie  neu,  und  wohlgemerkt!  das  bestätigen 
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der  göttin  eigne  worte.  dessenimgeachiet  £aszt  sie  das  empor» 
sprieszen  plötzlich  als  ein  erzeugnis  ihrer  tochter,  sieht  darin  einen 
willkommenen  gegengrosz,  ohne  dasz  sich  doch  im  Torgleich  zu 
früheren  jähren  in  dem  aussehen  der  blumen  irgend  etwas  verftndert 
hätte,  sollte  sich  ihre  tiefschmerzliche  sehnsacht,  die  sie  doreh  der 
erde  weite  flaren  getrieben  hat  und  soeben  noch  in  ergreifenden 
klagetönen  von  ihren  üppen  erklangen  ist,  wirklich  an  einem  so 
illusorischen  trost  genügen  lassen?  ist  ein  schmerz,  der  sich  so  leicht 
und  wohlfeil  trösten  läszt ,  noch  wahrer  schmerz  zu  nennen  und  der 
träger  einer  so  halben  empfindung  noch  des  feiernden  gesanges  wert? 
fühlen  wir  nach?  leiden  wir  mit?  ohne  frage,  hier  treffen  wir  auf 
einen  ungelösten  dualismus  in  der  auffossung  der  heldin  selbst  und 
dazu  noch  auf  eine  psychologische  Unwahrheit. 

und  mehr  noch  der  Schwierigkeiten!  da  heiszt  es:  'in  des 
herbstes  welkem  kränze  lese  jede  zarte  brüst  meinen  schmerz.'  in- 
wiefern, musz  man  fragen,  dient  das  welken  der  blfttter  und  blumen 
als  ausdruck  ihres  Schmerzes?  glaubt  sie,  dasz  ihre  tochter  dasselbe 
verursacht,  so  hätte  sie  allerdings  grund  sich  so  auszusprechen,  aber 
dann  müste  sie  auch  an  das  erlöschen  der  kindlichen  liebe  ihrer 
tochter  glauben  oder  vielmehr,  da  dieselbe  ja  in  jedem  frtthling  neue 
blumen  grüszend  emporsendet,  an  ihre  zeitweilige  treulosigkeit,  die 
zugleich  auffallend  regelmäszig,  nemlich  immer  im  winter,  eintreten 
würde,  aber  das  glaubt  sie  ja  doch  nicht  und  hält  vielmehr  das 
hinwelken  der  blumen  für  die  natürliche  folge  der  rauhen  herbst- 
witterung.  *wenn  des  frühlings  kinder  sterben,  wenn  von  nordes 
kaltem  hauch  blatt  und  blume  sieh  entfärben,  traurig  steht  der  nakte 
Strauch  .  . '  wie  aber,  frage  ich  wieder,  eignet  sich  dann  das  welken 
zum  Sinnbild  ihres  Schmerzes?  dieser  einfall  des  dichters  steht  völlig 
in  der  luft.  die  mutter  pflanzt,  die  tochter  bewirkt  die  aufblüte,  aber 
das  welken  findet  in  dem  gedieht  nur  ein  erschlichenes  recht  der  er- 
wähnung.  freilich  könnte  man  sich  statt  den  dichter  einer  Unklar- 
heit des  gedankens  zu  zeihen,  lieber  hinter  eine  blosse,  etwa  durch 
versnot  hervorgerufene  Verkehrtheit  des  ausdruoks  flüchten,  könnte 
die  fraglichen  worte :  'in  des  herbstes  welkem  kränze'  blosz  für  eine 
bezeichnung  halten ,  die ,  obschon  sie  eine  dem  gedieht  fremde  und 
unverständliche  beziehung  hereinträgt,  doch  nach  des  dichters  ab- 
sieht nichts  anderes  ausdrücken  sollte,  als  die  herbstliche  Jahres- 
zeit, und  nun  eine  anspielung  auf  das  in  diese  zeit  fallende  pflanzen 
der  göttin,  das  ja  ihren  'schmerz'  der  tochter  künden  soll,  suppo- 
nieren!  aber  man  urteile,  was  leichter  angeht:  einem  dichter  von 
der  sprachftLlle  und  Sprachgewalt  Schillers  einen  sich  zwisohen- 
drängenden,  nicht  recht  in  den  Zusammenhang  gehörigen  gedanken 
oder  aber  einen  nicht  blosz  schiefen,  sondern  gänzlich  verfehlten 
ausdruck  zuzumuten. 

Und  ein  letzter  Widerspruch!  das  gedieht  sagt  uns,  dasz  Ceres 
eben  erst  den  verbleib  ihrer  tochter  erkennt;  mitibdn  konnte  sie  erst 
in  diesem  jähre  sich  der  blumenkeime  als  boten  an  ihre  tochter  be* 
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dienen,  wir  müssen  also  die  versa :  ^wenn  des  frtthlings  kinder  ster- 
ben .  .  nehm'  ich  mir  das  höchste  leben  aus  Vertanmas*  reichem 
hom,  opfernd  es  dem  Stjz  zu  geben,  mir  des  samens  goldnes  kom. 
trauernd  senk'  ich's  in  die  erde ,  leg'  es  an  des  kindes  herz ,  dasz  es 
eine  spräche  werde  meiner  liebe ,  meinem  schmerz'  als  vorhaben  für 
künftigen  herbst  deuten,  hat  sie  nun  aber  noch  keinen  grusz  hinab- 
gesandt, so  kann  sie  auch  noch  keinen  gegengrusz  erwarten,  ge- 
schweige denn  schon  empfangen,  und  doch  frohlockt  sie:  'o  solasxt 
euch  froh  begrttszen,  kinder  der  verjüngten  au!'  es  ist  frtthling, 
als  sie  dies  ruft,  und  jene  worte  können  sich  nur  auf  die  sie  rings 
umgebenden  jungen  blumen  beziehen ,  die  aber  nach  dem  gesagten 
noch  gar  kein  rückgesandtes  liebeszeichen  der  im  schattenreich 
weilenden  tocbter  sein  können,  weshalb  füllt  und  schmückt  also 
Ceres  eben  diese  mit  nektarthau  und  farbenpracht?  das  heiszt  doch 
dank  ohne  allen  grund.  —  Hierbei  sei  übrigens  bemerkt,  dasz  der 
dichter  —  und  zwar  mit  gutem  gründe  —  nicht  etwa  den  farben- 
schmuck der  blumen  überhaupt  auf  diesen,  gleichviel  nun  ob  be- 
gründeten dank  der  göttin  zurückgeführt  haben  will,  sagt  er  doch 
offenbar  mit  gültigkeit  für  die  blumen  auch  aller  früheren  zeiten: 
^in  das  heitere  reich  der  färben  ringen  sie  sich  freudig  los.'  und 
zuvor  schon:  'wenn  —  blatt  und  blume  sich  entfärben.'  es  han- 
delt sich  demnach  im  letzten  vers  um  eine  blosze  erhöhung  der 
farbenreize,  eine  intention,  die  etwas  gesuchtes  und  gezwungenes 
hat  und  darum  nur  matt  wirken  dürfte. 

Man  mag  diese  einwftnde  und  ausst-ellungen  als  gar  zu  nüchtern 
und  rationalistisch  ausgeprägt  ansehen,  ein  allseitig  vollkommenes 
gedieht  gibt  auch  in  prosa  übersetzt  einen  ansprechenden  und  in  sich 
einigen  gedankenzusammenhang ;  jedenfalls  müssen  sie  jedem  leser, 
der  erst  einmal  darauf  aufmerksam  geworden ,  im  genusz  der  sonst 
so  eindrucksvollen  verse  stören,  da  doch  die  nächste  bedingung  einer 
reinen  ästhetischen  Wirkung  die  völlige,  bis  auf  das  detail  sich  er- 
streckende Verständlichkeit  der  kunstschöpfang  ist.  mit  bloszer 
anerkennung  der  'poetischen  licenz'  kommt  man  schwerlich  über 
jene  einwürfe  hinweg,  weil  deren  grenzen  doch  enger  sein  dürften, 
freilich  ist  schwer  zu  sagen ,  wie  Schiller  selbst  sie  so  gamioht  ge- 
teilt oder  doch  so  wenig  gewürdigt  hat.  vielleicht  gab  es  ein  mittel, 
denselben  vorzubauen,  wie  wenn  der  dichter  den  Ursprung  der 
blumen  überhaupt  mythisch  auf  einen  anstansch  wechselseitiger 
liebesgrüsze  zwischen  mutter  und  tochter  zurückführte?  nur  hätte 
er  dann  die  störende  ernüchternde  beziehung  auf  den  einflusz  der 
frühlingssonne  bei  seite  lassen,  auch  über  das  wenig  hineinpassende 
verwelken  statt  nachdrücklicher  betonung  stillschweigend  hinweg- 
gehen müssen,  aber  überhaupt  war  Schiller  in  der  wähl  dieses 
Stoffes ,  der  zudem  eine  so  gänzliche  umdichtung  des  überlieferten 
mythus  bedeutet,  dasz  er  kaum  noch  wiederzuerkennen  —  nicht 
glücklich;  wenigstens  eignet  sich  derselbe  nicht  für  eine  so  reali- 
stische behandlung.  ich  kann  mir  wohl  ein  zartsinniges,  stimmungs- 
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volles  gedieht,  freilich  auch  nur  ohne  den  wuchtigen  apparat  zweier 
gottheiten,  denken ,  das  die  grabesblumen  symbolisch  als  vermittler 
einer  Zwiesprache  zwischen  lebenden  und  toten  auffaszt,  aber  eben 
blosz  auffaszt,  die  seele  in  eine  schmeichelnde  illusion  eintaucht; 
welcher  leidtragende  jedoch  würde  das  ernsthaft  nehmen,  welche 
schmerzzerrissene  seele  einen  wahren  echten  trost  daraus  schöpfen 
können,  wie  hier  die  göttin?  damit  hört  sie  auf  blosz  sentimental 
zu  empfinden,  das  ist  wie  Karl  Grün  mit  recht  sagt^  'hyper- 
modern', es  ist  überspannt,  unglaublich,  unschön. 

Über  die  eigentliche  grundidee  des  ganzen  gehen  die  meinungen 
sehr  auseinander,  und  ich  begnüge  mich  mit  Düntzers  werten  über 
seine  eigne  wie  die  einiger  anderen  ausleger  zu  referieren^:  'die 
pracht  der  blumen  tritt  als  Wirkung  innigster  mutterliebe  hervor, 
woneben  der  gedanke,  dasz  die  blumen  zugleich  von  der  erde  und 
der  luft  genährt  werden,  mehr  zurücktritt,  der  dichter  nimmt  an, 
dasz  seit  jener  zeit,  wo  die  blumen  als  botinnen  zwischen  mutter 
und  tochter  gelten,  diese  sie  noch  prächtiger  geschmückt  habe,  msm 
hat  den  offenen  sinn  des  gedichts  durch  die  wunderlichsten  allegorien 
getrübt,  dem  einen  soll  es  die  Unsterblichkeit  lehren,  einem  andern 
die  Sehnsucht  des  menschen  nach  dem  ewigen  imd  seine  Verbindung 
mit  der  geisterweit,  einem  dritten  das  Verhältnis  des  künstlers  (Pro- 
serpina) zur  kunst  (Ceres)  darstellen,  andere  sahen  darin  eine  sym- 
bolisierung des  mutterschmerzes ,  ja  man  hat  gemeint  (es  geht  auf 
Viehoif),  Schiller  fasse  hier  den  sdten  gebrauch,  die  gräber  geliebter 
hingeschiedener  mit  blumen  zu  bepflanzen,  aus  einem  neuen  gesichts- 
punkt  auf,  indem  er  die  pflanze  als  ein  bindemittel  zwischen  leben- 
den und  tot^n  betrachte  und  gar  den  anlasz  zu  unserem  gedieht  in 
der  trauer  um  den  im  märz  erfolgten  frühen  tod  von  Schillers  ge- 
liebter Schwester  Nanette  zu  finden  geglaubt.' 

Diese  citate  in  ihrer  widersprechenden  Verschiedenheit  mögen 
grund  genug  seiui^  über  den  eigentlichen  ideellen  quellpunkt  des  ge- 
dichtes  zu  schweigen,  da  er  sich  einmal  mit  völliger  Sicherheit  kaum 
ergründen  läszt  und  des  hin-  und  widerredens  schon  genug  geschehen 
ist,  obwohl  ich  mich  stark  versucht  ftlhle,  wie  schon  oben,  der  Vie- 
hoffschen  erklärung^  beizutreten. 

Aus  allen  diesen ,  wie  ich  glaube ,  begründeten  bedenken  em- 
pfehle ich  das  gedieht  ^die  klage  der  Ceres',  ein  so  groszer  reich- 
tum  unantastbarer  einzelschönheiten  ihm  auch  verbleibt,  künftig  von 
der  schullectüre  auszuschlieszen ,  zumal  die  fülle  Schillerscher  ge- 
dichte  leicht  ersatz  bieten  wird  für  die  entstandene  lücke. 


*  Karl  Grün  Fr.  Schiller  als  mensch,  gescbichtschreiber,  denker  and 
dichter  s.  564. 

^  H.  Düntzer  Schillers  lyrische  gedichte  erläotert.  IV  s.  122. 

"  siehe  diese  selbst  in  H.  Viehoff  Schillers  gedichte  erläutert  usw. 
II  bd.  s.  140  ff.   5e  aufl. 

Marienwerder.  Harry  Deniokb. 
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(3.) 

BETRACHTUNGEN 

ÜBER  DIE  POESIE  DES  WORTSCHATZES. 

(fortsetEung.) 


Wenn  wir  die  von  Orimm,  Bopp,  Max  Mfliler,  Pott  und  anderen 
aufgestellten  wortableitungen  durchmustern,  so  finden  wir  poetische 
motive  in  hülle  und  fülle,  aber  es  darf  hierbei  nicht  yerschwiegen 
werden ,  dasz  die  heutige  Sprachforschung  einen  betrftchtlichen  teil 
dieser  etymologien  für  zweifelhaft,  unsicher ,  oder  gar  für  unhaltbar 
ansieht,  es  wird  deshalb  geraten  sein,  der  Versuchung  zu  wider- 
stehen ,  jene  verlockende  ausbeute  der  vergleichenden  philologie  zu 
einer  glanzvolleren  behandlung  unseres  hauptgegenstandes,  der 
poesie  im  Wortschatz^  zu  verwerten,  wenn  z.  b.  bei  Shake- 
speare die  meeresfluten  von  den  schifibkielen  durchpflügt  werden, 
so  wäre  dasselbe  schöne  bild  schon  im  englischen  werte  oar,  angel- 
sächsisch &r,  rüder,  zu  finden,  wenn  wir  der  ansieht  derjenigen 
folgten  y  welche  dasselbe  mit  der  wurzel  ar,  pflügen  (angels.  eijan, 
engl,  ear)  zusammenstellen  und  oar  als  die  p flugschar  des 
Wassers  auffassen,  man  beruft  sich  auf  das  griechische  dp^nic, 
rüderer,  dp^cceiv,  rudern,  und  auf  das  sanskrit,  welches  ein  aritra, 
rüder,  bildet,  während  das  lateinische  aratrum  pfiug  bedeutet, 
umgekehrt  wäre  der  pflüg  (plough)  als  ein  durchsegler  der  felder 
gedacht,  wenn  Orimms  annähme  zuverlässig  wäre,  welcher  das  wort 
mit  dem  griechischen  irXoiov,  dem  sanskritischen  plava,  schiff,  ver- 
knüpft. —  Nach  Max  Müllerund  anderen  ist  stern,  engl,  star,  von 
der  altarischen  wurzel  star  oder  str,  streuen  (lateinisch  stemere)  ab- 
zuleiten, und  die  steme  erscheinen  hiemach  als  die  weitausgestreute, 
ihr '  funkelndes  licht  umherstreuende  himmelssaat.*^  ebenso  wäre 
der  Sturm  als  der  wuchtige  blätter-  und  staubzeraireuer  dargestellt, 
wenn  Fick  recht  hätte ,  der  seinen  namen  zu  derselben  wurzel  star 
zieht.  —  Es  liegt  sehr  nahe,  das  deutsche  verbum  nehmen,  ahd. 
n^man,  mit  dem  griechischen  v^|li€IV,  zuteilen,  weiden  lassen, 
zusammen  zu  stellen,  und  in  der  that  ist  der  weg  von  dem  medium 
v^^ecOai,  sich  zuteilen  lassen,  besitzen,  zu  dem  begriffe  des 
nehmens  ein  leichter  und  einfacher,  v^fioc,  vojiiöc  ist  der  zugeteilte 
Weideplatz ,  nemus  die  waldtrift ,  der  hain.  nun  aber  hat  man  auch 
em  sanskritisches  namas,  Verehrung,  opfergabe,  und  das  keltische 
nemet,  tempel,  herangezogen  und  es  unternommen,  die  weide,  den 
hain,  den  göttercult  und  unser  nehmen  begrifflich  zu  vereinigen, 
in  einer  indogermanischen  wurzel  nam,  der  man  die  bedeutung  hin- 
neigen, sich  neigen  beilegt,  glaubt  man  den  concreten  hinter- 
grund  jener  verschiedenen  wortbegriffe  zu  finden,  der  nehmende 
neigt  sich  dem  gegenstände  zu,  den  er  nehmen  will,  wie  die  häupter 


**  das  Ut.  Stella  wäre  eigentlich  diminatiTform  (stemla,  Sternchen), 
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der  herde  sich  zur  weide  herabneigen,  und  das  ehrfurchtsvolle  neigen 
des  Oberkörpers  ist  das  uralte  zeichen  der  gottesverehrung.  so  geist- 
yoll  und  schön  eine  solche  bedeutungsentwioklung  sein  mag,  als 
eine  wissenschaftlich  sicher  gestellte  kann  sie  nimmermehr  gelten« 
Es  ist  überhaupt  unendlich  leichter,  die  wortgebilde  yerschie- 
dener  sprachen  lautlich  zu  vereinigen  und  auf  einen  gemeinsamen 
Ursprung  zurückzufCLhren  als  den  weg  zu  bestimmen,  den  die  Volks- 
seele in  der  einen  und  anderen  spräche  eingesohlagen  hat,  um  eine 
von  der  grundanschauung  oft  weit  abliegende  bedeutung  eines  wertes 
zu  gewinnen,  es  ist  hier  der  mutmaszung,  dem  spiel  der  ideen- 
associationen  ein  weiter  räum  gegeben ,  und  der  menschliche  geist 
wird  immer  das  bedürfnis  haben,  die  im  laufe  der  zeit  eingetretene 
erweiterung,  Verengerung  oder  Zuspitzung  der  wortbegriffe,  die  mehr 
oder  weniger  kühnen  Übertragungen  eines  wertes  auf  immer  andere 
Vorstellungssphären  sich  klar  zu  legen  und  auf  grund  innerer  oder 
ftnszerer  Zusammengehörigkeit  als  berechtigt  nachzuweisen,  aber 
wenn  auch  einzelne  annahmen  solcher  art  durch  den  hinweis  auf 
wirklich  vorliegende  ähnliche  begriffsfibergänge  der  spräche  gestützt 
werden  können,  so  dürfen  wir  nicht  ansichten ,  die  nur  eine  gewisse 
Wahrscheinlichkeit  beanspruchen  können,  als  gegebene  thatsachen 
hinstellen,  wir  dürfen  nicht  vergessen,  dasz  ein  wort  auch  jetzt 
noch  ganz  verschiedene  bedeutungen  annehmen  kann  durch  die  ver- 
schiedenen beziehungen,  in  welche  es  im  Zusammenhang  eines  ganzen 
Satzes  tritt,  wir  haben  z.  b«  im  deutschen  ein  wort,  welches  be- 
deuten kann?  angreifen,  brennen,  wachsen,  faulen,  mOglich  sein, 
bitten,  beginnen,  genügen,  betreffen,  kümmern  u.  a,  es  ist  das  ver- 
bum  angehen:  das  beer  geht  gegen  den  feind  an;  das  feuer  will 
nicht  angehen;  das  pflänzchen  ist  nicht  angegangen;  das  geht  nicht 
an;  es  geht  euch  nichts  an;  du  solltest  ihn  darum  angehen  nsw. 
oder  man  denke  an  die  Vieldeutigkeit  des  englischen  wertes,  das 
eine  schachte!,  eine  theaterloge,  eine  ohrfeige,  den  bnohsbanm,  ein 
futteral ,  den  kutschenbock  und  den  Würfelbecher  bezeichnen  kami 
—  box  I  —  Die  spräche  ist  noch  immer  im  lebendigen  flusse,  und  wenn 
schon  ein  wort  an  sich  keinen  unbedingt  feststehenden  begrifbwert 
hat,  sondern  durch  manigfaltige  gedimkenverbindung  in  eine  ganz 
verschiedene  beleuchtung  treten  l»nn,  so  erscheint  vollends  die  auf- 
gäbe, nicht  blosz  die  grundbedeutung  eines  wertes  selbst,  sondern 
die  der  einfachsten  demente,  aus  denen  es  sich  entwickelt 
hat ,  mit  Sicherheit  anzugeben,  als  eine  ungemein  schwierige,  diese 
einfachsten  und  ältesten  elemente  eines  wertes  nennen  wir  wurzeL 
die  bedeutung  der  wurzel  aber  ist  natürlich  noch  weit  weniger  greif* 
bar  als  die  des  wertes,  wir  haben  es  nicht  mit  festen  begriffen,  son- 
dern mit  lautbildernzu  thun,  die  den  mit  ihnen  zu  verknüpfen- 
den sinn  nicht  fixieren,  sondeninnrim  allgemeinen  andeuten.* 


^  man  beachte  wohl,  dasz  die  wurzel  an  sieh  weder  die  natar  des 
subBtantivB,  noch  die  des  verboms  oder  des  ac^ectivs  und  adverbs  hat« 
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mit  recht  begründet  Curtias  in  den  gmndzügen  der  griechischen 
etjmologie  (s.  305)  die  Schwierigkeit  der  wnrzeldeutnng  durch  den 
umstand,  dasz  die  sprachbildende  geisteskraft  der  poetischen 
Phantasie  näher  liege  als  der  logischen  abstraction.  —  Geradezu  aus- 
sichtslos aber  wäre  das  unterfangen,  den  inneren  Zusammenhang  der 
wurzellaute  mit  ihrer  bedeutung  fest  zu  stellen,  wir  können  unmög- 
lich ergründen^  warum  in  einer  spräche  oder  in  einer  sprachenfamilie 
diese  und  keine  anderen  laute  für  eine  bestimmte  vorstellungssphäre 
gewählt  wurden. 

Aber  die  gewisheit,  dasz  der  Sprachforschung  solche  schranken 
gesetzt  sind,  darf  uns  nicht  entmutigen,  bleiben  uns  auch  die  wur- 
zeln für  immer  ein  mysterinm,  das  sich  höchstens  der  ahnung  und 
poetischen  anschauung  halb  erschlieszt,  so  liegt  doch  in  der  histo- 
risch zugänglichen  spräche  lauteres  gold  genug  zu  tage,  um  eine 
ästhetische  Würdigung  des  Wortschatzes  reichlich  zu  lohnen,  auch 
ist  es  ja  etwas  anderes,  den  inneren  Zusammenhang  zwischen  dem 
heutigen  begriffe  und  dem  alten  wortbilde  nur  im  reflexe 
einer  das  menschliche  geistesleben  überschauenden,  denkenden 
betrachtung,  oder  aber  in  der  strengen  form  exaoter  Unter- 
suchung mit  berücksichtigung  aller  einzelheiten  des  lantlich- 
begrififlichen  processes  darzustellen,  die  letztere  musz  immerhin 
von  der  Wissenschaft  gewagt  werden  und  soll  das  stete  correctiv  der 
Sprachphilosophie  bilden,  wie  im  einzelleben  des  menschen  nicht 
zu  befürchten  ist,  dasz  sich  die  eindrücke  der  kindheit  jemals  ganz 
verlieren,  so  bewahrt  auch  die  spräche  eines  Volkes  noch  nach  Jahr- 
tausenden der  civilisation  einzelne  unverkennbare ,  wenn  auch  ab- 
geblaszte  spuren  ihres  kindheitsalters.  wer  wollte  die  berechtigung 
bestreiten,  sich  in  diese  spuren  liebevoll  zu  versenken?  ein  gelehrter 
wie  Pott  ermutigt  dazu,  indem  er  sagt:  *der  Sprachforscher  mag  erst 
wieder  kind  oder  naturmensch  werden,  um  wie  durch  poetisches 
ahnen  sich  wieder  zurückzuversetzen  auf  den  Standpunkt  des  sprach- 
bildners,  zu  dem  ende  die  oft  lyrischen  Stimmungen,  ja  dithyram- 
bisch kühnen  Sprünge  und  flüge  der  spräche  in  ihren  combinationen 
zu  begreifen,  es  gehört  reproducierende  phantasie  dazu,  die  derein- 
stigen Intentionen  einer  spräche  wieder  zu  beleben  —  nur  hat  man 
bei  solchem  geschäft  eigne  selbstthätige  phantasie  zum  schweigen 
zu  bringen  und  nicht  zuzugeben,  dasz  sich  die  ihr  angehörenden 
dichtungen  einmengen."* 


in  den  warzelsprachen,  deren  bau  wir  noch  heute  am  ehioetischen  be- 
obachten können,  hat  sich  der  charakteristische  onterschied  jener  rede- 
teile  noch  nicht  herausgebildet,  das  chinesische  ta  kann  heissen: 
grosse,  gross  sein,  gross  und  viel. 

**  Max  Müller,  welcher  den  beweis  führt,  dass  den  prädicatiTen 
wurieln  allgemeine  ideen  sa  {gründe  liegen,  sagt:  'die  worseln 
mögen  sehr  trocken  erscheinen,  wenn  man  sie  mit  den  dichtungen  eines 
Goethe  vergleicht,  und  dennoch  liegt  wahrlich  etwas  wunderbareres  in 
einer  wursel,  als  in  der  gansen  Ijrik  der  weit.' 
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3.  Das  wort  als  lautbild  und  die  Synekdoche. 

unsere  vorige  betrachtung  streifte  znletzt  an  das  kindheitsaltcnr 
der  menschheit  an,  welcher  jene  wunderbare  weit  der  lautbilder  ent- 
sprang, die  wir  wurzeln  nennen«  da  drängt  sich  uns  die  frage  auf: 
können  wir  schon  in  den  ttuszersten  uranflbogen  der  sprachschOpfnng 
Züge  nachweisen,  welche  mit  der  entwicklung  der  ersten  keime  der 
dichtkunst  irgend  welche  Verwandtschaft  haben,  oder  sollen  wir 
solche  Züge  erst  von  einem  auf  jene  naive  urzeit  folgenden  blühen- 
den Jugendalter  der  spräche  erwarten,  wo  t^us  schlichten,  nur 
allgemein  und  unbestimmt  andeutenden  wurzelsjmbolen  eich  eine 
reich  und  schön  gegliederte,  bedeutsame  Wortschöpfung  entfaltete? 
auf  den  ersten  blick  scheinen  ja  die  wortwurzeln  zu  vag  und  farb- 
los zu  sein  und  zu  sehr  eines  concreten  Inhaltes  oder  eines  indi- 
viduellen lebens  zu  ermangeln,  um  in  irgend  welche  beziehung 
auch  nur  zu  den  rohesten  anfangen  des  dichterischen  schaffons  ge- 
setzt zu  werden,  ja  es  scheint  selbst  zweifelhaft  zu  werden,  ob  man 
berechtigt  ist,  diese  ersten  articulierten  erzeugnisse  der  menschen- 
stimme  lautbilder  zu  nennen,  können  wir  uns  doch  kein  bild 
ohne  farbenabstufungen  und  ohne  scharf  umrissene  Zeichnung  den- 
ken, gleichwohl  hoffen  wir  diese  bedenken  durch  eine  erörterung 
der  frage  zu  beseitigen,  was  das  wesen  des  lautbildea  ausmacht  und 
welche  analogien  es  demgemSsz  einerseits  im  verh&ltnis  zur  male- 
rischen, anderseits  zur  dichterischen  darstellung  bietet. 

Dürfen  wir  eine  mit  aller  &rbenglut  eines  Tizian  auf  leinwand 
gezauberte  Venus  und  anderseits  unsere  schlichten  deutschen  worte 
leib,  leben  anter  den  gemeinsamen  begriff  bilder  stellen?  ver- 
dienen es  die  namen  tanz,  welle  lautbilder  genannt  zu  werden, 
wenn  man  sie  gegen  die  lebensfrischen  gemälde  eines  Teniers,  eines 
Achenbach  hält,  die  uns  einen  bauemtanz  oder  das  wellenspiel,  die 
meeresbrandung  vorführen?  oder  was  hätte  der  name  wüste  mit 
einer  naturwahren  8ahara]andschaft  gemein?  mehr,  als  mancher 
scböpfungsfrohe  jünger  der  kunst  denkt,  denn  einen  etwa  maUenr 
weiten  wüstenstrich  drängt  der  maier  auf  einem  vielleicht  nur 
einen  quadratfusz  umfassenden  gemälde  zusammen,  die  spräche 
aber  faszt  einen  noch  weiteren  räum,  der  nicht  mit  dem  bli(A:e  um- 
spannt werden  kann^  in  die  schnell  verhallenden  laute  wüste. 
beiderseits  wird  mit  geringen  mittein  groszes  geleistet,  denn  miderei 
und  spräche  begegnen  sich  in  dem  ziele:  eine  Vorstellung  von 
einer  bestimmten  gegend  zu  erwecken.  —  Aber  ^as  noch  mehr  ist, 
maierei  imd  Wortschöpfung  treffisn  auch  zusammen  in  dem  objecto, 
das  sie  darstellen,  wenn  wir  von  der  wüste  sprechen,  so  meinen 
wir  nicht  etwa  blosz  den  sand,  der  diesen  erdstrich  bedeckt,  wir 
können  den  begriff  der  wüste  nicht  vollziehen,  ohne  in  denselben  die 
der  wüste  eigentümliche  atmosphäre  mit  ihren  Wärmegraden  und 
lichterscheinungen  einzusdhlieszen,  mit  deren  colorit  der  maier  wett- 
eifert,  was  in  Wirklichkeit  kein  ungetrenntes  ganze  bildet,  sondern 
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aus  billionen  und  aber  billionen  von  Substanzen  besteht,  vereinigt 
der  maier  unter  einem  rahmen  zu  einer  einheitlichen  compositioiii 
bringt  die  spräche  in  ein  einziges  wort,  auch  dieses  letztere  wan- 
delt eine  schier  grenzenlose  yielheit  in  eine  einheit  um.  und  wemi 
die  deutsche  spräche  von  dem  sande  in  der  einzahl  redet,  so  be- 
gegnen wir  wieder  diesem  zuge  des  menschlichen  geistes,  dasjenige 
was  von  entfernterem  Standpunkte  aus  gesehen  dem  äuge  den  an« 
blick  eines  einheitlichen  ganzen  bietet,  auch  als  ein  ding  hinzustellen 
und  zu  benennen,  wenn  sich  auch  bei  näherer  betrachtung  heraus- 
stellt, dasz  jener  sand  aus  myriaden  von  vielfach  zusammengesetzten 
Sandkörnern  oder  auch  von  erstorbenen  Organismen  besteht,  be* 
greifen  wir  hunderte  von  erdschoUen  mitsunt  den  tausenden  von 
darauf  emporgewachsenen  gräsem  unter  dem  einheitlichen  namen 
rasen,  so  verülhrt  der  maier  auch  nicht  anders,  er  kann  und  will 
nicht  jeden  grashalm  wiedergeben :  wie  der  spräche  zwei  silben  ge- 
nügen, so  reicht  fdr  ihn  oft  ein  pinselstrich  aus  zur  darstellung  eines 
rasenplatzes. 

Wort  und  gemälde  kommen  also  in  dem  hauptpunkte  überein^ 
dasz  sie  die  dinge  nicht  wie  sie  an  sich  sind  vorfahren,  sondern 
so  wie  sie  uns  erscheinen,  wie  sie  sich  im  äuge  spiegeln  und 
wie  die  menschliche  Vorstellung  dieses  Spiegelbild  der  netzhaut 
auffaszt  und  verarbeitet,  das  bild  des  maiers  und  das  lautbild  des 
Wortes  sind  gleich  weit  davon  entfernt,  bloszer  ab  druck  der  Wirk- 
lichkeit zu  sein;  beide  beruhen  auf  einer  freien  wiedergäbe 
eines. durch  das  gesiebt  vermittelten  innenbildee,  wobei  die  beson- 
dere menschliche  künstlerische  auffassungsweise  masz- 
gebend  ist.  die  gestalt  eines  erwachsenen  Beduinen  in  jener  Sahara- 
landschaft gibt  uns  einen  maszstab  für  die  richtig^  deutung  der 
gröszenverhältnisse  des  ganzen  bildes.  ebenso  geben  uns  nur  die 
Vorgänge  im  menschlichen  äuge  und  der  verlauf  der  mensch- 
lichen Vorstellungen  den  Schlüssel  zum  rechten  Verständnisse 
eines  lautbildes.  wir  sprechen  von  einem  regenbogen,  und  der 
maier  weisz  ihn  fast  handgreiflich  über  seine  landschafi  auszu- 
spannen, aber  ist  dieser  bogen  etwas  wesenhaftes  ?  hat  ihn  nicht 
unser  den  lichtreizen  ausgesetztes  äuge  und  unser  vorstellungs- 
vermögen  geschaffen,  ihn  hier  in  das  material  der  malerfieurben ,  dort 
in  das  der  gegliederten  laute  übertragen  ?  licht  und  £Eurbe  sind  keine 
selbständigen  dinge,  sondern  unsere  empfindungen. 

Aber  bilder  sind  auch  in  anderer  hinsieht  des  menschen  eigen- 
stes werk,  der  maier  wählt  sich  den  für  seine  künstlerische  idee 
geeigneten  Standpunkt,  läszt  sich  von  ihm  beschränken  und 
macht  von  ihm  die  Wirkung  seines  gemäldes  abhängig;  für  den 
wortdichter  ist  es  ebenso  nur  eine  seite  der  zu  bezeichnenden  Er- 
scheinung, die  er  in  seinem  lautbilde  herauskehrt  oder  hervorhebt, 
derselbe  gegenständ,  der  aus  der  Vogelschau  gesehen  mit  dem  namen 
tief  belegt  wird,  heiszt  hoch,  wenn  er  von  unten  betrachtet  wird.  — 
Um  es  aber  zu  einem  in  sich  geschlossenen,  harmonisch  vollendeten 
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kunstwerke  zu  bringen,  musz  der  maier  das  vereinzelte  und  viel- 
fache der  erscheinung  idealisieren,  mit  seinem  geiste  durch- 
dringen, und  nicht  blosz  der  bildende  künstler  läszt  uns  die  weit 
mit  seinen  äugen  sehen,  auch  der  Wortschöpfung  liegen  all- 
gemeine ideen  zu  gründe,  die  den  wortbildnem  von  ihrer  eigen- 
tümlichen auffassungsweise  der  erscheinungen  eingegeben  wurden, 
in  dem  bilde  erkennen  wir  den  geist  und  die  phantasie  des  bildners 
wieder,  selbst  einer  Saharalandschaft  haucht  der  künstler  eine  in 
farbentönen  ausgedrückte  Stimmung  ein;  wenn  aber  unter  allen 
möglichen  bezeichnungen  gerade  das  wort  wüste  gewählt  wurde, 
welches  auf  etwas  unangebautes,  starres  und  ödes  hindeutet,  so  gibt 
sich  immerhin  auch  in  dieser  namengebung,  um  einen  ausdruck 
Lotzes  zu  verwenden,  ein  wertempfindendes  oder  wertbe- 
stimmendes gefühl  kund,  das  innere  des  menschen,  sagt  ühland 
treffend,  strahlt  nichts  zurück,  ohne  es  mit  seinem  eignen  leben, 
seinem  sinnen  und  empfinden  getränkt  und  damit  mehr  oder  weniger 
umgeschaffen  zu  haben.  —  Hat  sich  endlich  unser  geist  daran  ge- 
wöhnt, mit  dem  bestimmten  namen  das  vorstellungsbild  der  sache  so 
zu  verknüpfen,  dasz  sich  beides  gleichsam  zu  einem  ganzen  verbindet, 
so  pflegen  wir  selbst  in  die  laute  des  wortes  etwas  von  den  gefühlen 
zu  legen,  welche  der  benannte  gegenständ  erregt,  in  der  musik  der 
lautverbindung  wü  glauben  wir  eine  klangmalerei  zu  vernehmen, 
die  ebenso  subjectiver  art  ist,  wie  die  besondere,  durch  die  farben- 
verschmelzung  hervorgebrachte  Stimmung  der  landschaftsmalerei.  '^ 
Doch  wir  wollen  das  musikalische  dement  der  spräche  noch 
nicht  vorweg  nehmen,  vielmehr  bei  der  bildlichkeit  der  namen- 
erflndung  stehen  bleiben,  weshalb  wir  bei  einer  parallele  mit  der 
maierei  noch  kurze  zeit  verweilen  müssen,  dasz  wir  von  Demokrit, 
der  an  tonbildsäulen  denkt,  abweichen  und  die  weit  der  wortbilder 
vornehmlich  gerade  mit  diesem  zweige  der  bildenden  künste  und 
nicht  etwa  mit  der  plastik  in  vergleichung  setzen ,  hat  seinen  guten 
grund.  denn  der  letzteren  haftet  in  der  vollen  und  runden  körper- 
Hchkeit  ihrer  Schöpfungen  die  schwere  des  Stoffes  an ,  von  der  sich 
die  in  weit  höherem  masze  auf  den  bloszen  schein  gestellte  maierei 
befreit  hat.  die  gliederung  des  musikalischen  lautmaterials,  wodurch 
die  spräche  die  lebensacte  des  menschlichen  vorstellungslaufes  dar- 
stellt, bietet  dagegen  treffliche  vergleichungspunkte  mit  den  zarten 
darstellungsmitteln  des  maiers,  färbe,  licht  und  schatten,  durch  das 
colorit  erreicht  der  maier  gleichsam  einen  musikalischen  ausdruck 

'^  hierüber  sagt  Wilhelm  von  Humboldt  trefflich:  'wenn  der  ge- 
danke  dem  laute  die  seele  einhaucht,  so  gibt  dieser  ihm  wieder  aus 
seiner  natur  ein  begeisterndes  princip  zurück,  überhaupt  erinnert  die 
spräche  oft,  aher  am  meisten  hier,  in  dem  tiefsten  und  unerklärbarsten 
teile  ihres  Verfahrens  an  die  kunst.  auch  der  bildner  und  maier  ver- 
mählt die  idee  mit  dem  stoff,  und  auch  seinem  werke  sieht  man  es  an, 
ob  diese  Verbindung  in  Innigkeit  der  durchdringung  dem  wahren  genius 
in  freiheit  entstrahlt,  oder  ob  die  abgesonderte  idee  mühevoll  und  ängst- 
lich mit  dem  meisel  oder  pinsel  gleichsam  abgeschrieben  ist.' 
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des  gemütes  und  seiner  empfindungsfÜUe ;  die  schärfe  der  formen- 
umrisse  wird  gemildert,  und  der  künstler  kommt  dadurch  der  macht 
des  lyrischen  dichterwortes  näher,  als  es  der  bildner  in  marmor  oder 
erz  vermag,  die  äugen  der  herlichsten  götterstatue  werden  nie  so 
sprechend  genannt  werden  können  wie  diejenigen  eines  meister- 
werkes  der  m^erei,  welche  durch  ihren  licht-  und  farbenglanz  gerade 
in  der  künstlerischen  behandlung  der  augensprache  ihre  triumphe 
feiert,  die  seelenvollen  äugen  einer  sixtinischen  madonna  und  ihres 
kindes  sind  die  schönste  illustration  zu  dem  englischen  wortbilde 
glance,  in  welchem  der  menschliche  blick  als  ein  glanzvoller 
lichtstrahl  zur  anschauung  gebracht  wird,  denn  glance  besagt 
nach  Webster  1)  a  sudden  shoot  of  light  or  splendor,  2)  a  sudden 
look  or  darting  of  the  sight,  a  rapid  view  or  cast  with  the  eje.*^  — 
in  einem  andern  punkte  aber  ist  die  Wirkung  der  maierei  und  plastik 
nicht  verschieden,  beide  künste  greifen  aus  dem  ewigen  wechael 
des  naturlaufes,  aus  dem  ununterbrochenen  flusee  der  ereignisse 
einen  bestimmten  moment  heraus  und  stellen  diesen  als  einen  blei- 
benden dar.  nicht  viel  anders  geht  die  spräche  zu  werke,  wenn 
sie  z.  b.  von  einer  welle,  einem  tanze  redet,  die  rastlose  be- 
wegung  des  wassere  macht  es  unmöglich,  die  Wirklichkeit  einee 
Wasserberges  anzunehmen,  der  heranbraust  und  bei  seinem  fort- 
schreiten überall  derselbe  bleibt,  doch  wenn  es  auch  jedesmal  andere 
wasserteile  sind ,  über  die  sich  die  entstandene  erschütterung  aas- 
breitet, wenn  auch  diese  fortgesetzte  hebung  und  Senkung  keine  ab- 
grenzung  einer  bestimmten  wassermasse  zuläszt,  die  wir  welle  nennen 
könnten,  so  hält  maierei  und  spräche  gleichermaszen  den  schein 
eines  objectes  fest,  wo  doch  keines  in  Wirklichkeit  ist.  wir  bilden 
ein  dingwort  welle,  während  wir  streng  genommen  nur  in  der 
verbalform  von  dem  wellenschlagen  des  wassere  sprechen  dürf- 
ten, ebenso  fassen  wir  die  verschiedenen  vielverschlungenen  mo- 
mente  der  tanzenden  bewegungen  in  ein  wortbild  *tanz'  zusammen, 
wie  anderseits  eine  von  Teniers  gemalte  dorfkirmesz  die  lebhaftesten, 
wildesten  Sprünge  und  drehungen  der  bauem  zu  einem  ruhenden 
bilde  erstarren  läszt.  alle  diese  analogien  aber  laufen  auf  die  thatr 
Sache  hinaus ,  dasz  maierei  wie  spräche  auf  der  bildnerei  des  auges 
und  der  Vorstellung  beruhen ,  welche  ein  in  Wahrheit  vielÜEiches  zu 
einem  einheitlichen  ganzen  erhebt  und  aus  den  rastlosen  amtrieben 
von  gestaltung  und  Umgestaltung,  von  werden  und  vergehen  einen 
momentanen  eindruck  heraushebt ,  festhält  und  in  der  erinnerung 
wieder  erzeugt.  —  So  verewigt  der  pinsel  der  kunst  die  vergängliche 
Jugendblüte  des  menschlichen  leibes,  während  die  spräche  aus  einer 
und  derselben  indogermanischen  wurzel  fip  die  wortgebilde  leib, 
leben  und  —  bleiben  bildet,  leben  beiszt  ursprünglich  be- 
harren und  ist  urverwandt  mit  dem  griechischen  Xiiropciv,  ver- 

^  das  eof^lische  glance  hat  ein  analogon  an  dem  von  den  griechi- 
schen tragikem  im  sinne  von  an  gen  verwendeten  a&fai  (Uehter).  Cicero 
gebraucht  In  min  a  in  derselben  bedeatang. 


Betrachtangen  über  die  poesie  des  wortaohattefc  401 

harren,  verbleiben  (XeXoiir^vai).  das  w<xt  leib  gebt  vondorgnind« 
bedeutang  leben  aus  und  bezeidmet  dam  erst  enMn  lebenden^Urper. 
noch  heute  stellen  wir  mit  Vorliebe  ramnmen:  leib  und  leben, 
bleiben,  das  althocbdentsche  bibbtti  hat  densdben  impnaig  wie 
leben;  beide  bezeichnen  ein  haften,  beharren  und  bilden  dem  g^gm," 
satz  zu  dem  sanskritischen  ni-lip,  moht  ha£ten,  veraohwiaden*  die 
sprachbildende  Volksseele  beachtete  nicht,  in  wie  beschrftnktem  sinne 
das  fortdauern  und  beharren  von  dem  leibe  und  dem  leben  gut»  dem 
augensoheine  bietet  der  menschliche  leib,  das  menschliche  leben  eis 
beharrliches  bild^  und  doch  ist  das  leben  nur  eine  organisiette  aer« 
Setzung,  der  fortwtthrende  Wechsel  der  ktfrperbertandteile  ist  su 
langsam  and  unmerklich,  um  sich  der  vorsteDung  einauprttgeti,  ttnd 
so  hält  diese  fest  an  dem  einheitlichen!  abgesehlossenfln  bilde  des 
lebensf  mag  dieses  aneh  von  einer  tiefer  gehenden  forschnng  als  eine 
höchst  complicierte  menge  msirigftitiger,  wecheolnder  proeesse  er^ 
kennt  werdev«  der  leib,  durch  den  eine  grosze  zahl  von  Stoffen  be^ 
stttndig  hindurohkreist,  die  ihm  doch  fremd  bkibetty  erscheint  uns 
als  ein  fester  kern,  als  eine  bdtofrhohe  einheilt 

Wir  haben  unser  recht  von  lautbildern  zu  reden  daraus  aV 
geleitet,  dasz  wir  die  dinge  nach  ihrer  ttuszerung  und  ersehei- 
nung,  nicht  nach  ihrem  sein  an  sich  benennen«  idles  menschlidie 
auffassen  gründet  sich  auf  die  shtnliche  Wahrnehmung  und  ist  ein 
hineinbilden  in  den  geist.  der  menseh  darf  die  kleine  weit  ge- 
nannt werden,  das  äuge  und  der  Spiegel  der  groszem  weit»  indem 
die  menschenrede  nur  von  der  bildlidien  natur  unserer  vorstellujigen 
ausgehen  kann,  musz  sie  eine  und  dieselbe  Substanz,  je  nachdem  sie 
unter  den  einflusz  verschiedener  bedingungen  tritt,  versdiieden  dar* 
stellen  und  beispielsweise  dasselbe  ding  als  wasser,  eis  und 
dampf  bezeichnen,  übersetzen  wir  einen  allgemein  verständlichen, 
ebenso  kurzen  als  inhaltreichen  namen  wie  etwa  'feuer'  in  die 
ausdrucksweise  einer  Weltanschauung,  die  dem  wesen  der  dinge 
vollkommen  gerecht  wird,  so  bedarf  esvielerworte,  um  die  ver- 
wickelten chemischen  proeesse  oder  i^ysikaliechen  Vorgänge  genau 
zu  treffen,  aus  denen  die  einftush  bensimte  ersoheinung  hervtorgehi.  -«• 
Sprechen  wir  von  dem  rauschen  und  murmeln  des  bjiohes, 
sagen  wir  von  einer  blume  aus,  sie  sei  rot,  ee  entspricht  das  streng 
genommen  nicht  der  wirklichkeitb  wir  mOsten  himrasetsen,  daez  es 
unsere  empfindung  sei,  die  dem  bache  den  Usng,  der  blume  die 
färbe  leiht  wir  sehen  von  dieser  prossisohen  genaidgkeit  des  aus« 
druckes  ab  und  heften  dem  baehe  eine  thtttigkeit«  der  rose  eine 
eigenschaft  an,  die  doch  nur  durch  bestimmte  phjsikaiisehe  vor« 
gänge  bedingt  unsere  obren  und  äugen  erzeugten  und  die 
unsere  Vorstellung  lebhaft  erfsszte.  über  die  Curb-»  und  tonloee  Wirk- 
lichkeit verbreitet  die  menschliche  Vorstellung  einen  verklärenden 
Schimmer.  —  Sobald  wir  diesen  vorstelkmgen  ausdrodc  geben,  sobald 
wir,  weit  entfernt  die  natur  der  gegenstände  ebbildend  zu  wieder-* 

N.  Jahrb.  f.  phU.  a.  pftd.  U.  abt.  1S84.  bft.  8  m  9.  26 
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holen,  yielmehr  die  prächtige ,  leuchtende  und  tönende  weit  unserer 
sinnlichen  anschauung  in  worten  darsteUen ,  sind  wir ,  ohne  es  zu 
wollen ,  dichter,  die  prädisposition  der  spräche  fflr  die  dichtkunst 
wird  uns  erst  dann  in  vollem  umfange  klar,  wenn  wir  erkennen, 
dasz  der  men Schöngeist  und  die  weit  der  erscheinungen 
in  ihrem  wunderbaren  zusammenwirken  auf  die  poesie 
angelegt  sind,  hier  liegt  die  berechtigung  Hamanns,  die  poesie 
die  Ursprache  des  menschen  zu  nennen,  hier  liegt  der  gnmd, 
warum  erst  mit  dem  letzten  menschen  die  dichtkunst  verstummen 
kann,  hierin  ist  jener  geheimnisvolle  Ursprung  der  spräche  und  der 
poesie  zu  suchen,  von  welchem  unser  deutscher  'mikrokosmos' 
(I  396  f.)  in  den  erhabenen  Worten  redet:  ^anstatt  zu  klagen,  dass 
die  Sinnlichkeit  die  wahren  eigenschaften  der  dinge  auszer  uns 
nicht  abbildet,  sollten  wir  glücklich  sein,  dasz  sie  etwas  viel  grösseres 
und  schöneres  an  ihre  stelle  setzt ;  nicht  gewinnen,  sondern  verlieren 
würden  wir,  wenn  wir  die  leuchtende  herlichkeit  der  färben  und  des 
lichtes,  die  kraft  und  anmut  der  töne,  die  süsze  des  duftes  aufopfern 
müsten,  um  an  der  stelle  dieser  verschwundenen  weit  der  manig- 
fachsten  Schönheit  uns  an  der  genauesten  anschauung  mehr  oder 
minder  häufiger,  nach  dieser  oder  jener  richtung  gehender  schwin« 
gungen  zu  trösten.  —  Die  Schönheit  der  färben  und  töne,  wärme 
imd  duft  sind  es,  was  an  sich  die  natur  hervorzubringen  und 
auszudrücken  ringt  und  für  sich  allein  nicht  zu  er- 
reichen vermag;  sie  bedarf  dazu  als  des  letzten  und  edelsten 
Werkzeuges  eben  des  empfindenden  geistes,  der  allein  im 
stände  ist,  dem  stummen  streben  werte  zu  geben  und  in 
der  pracht  der  sinnlichen  anschauung  zu  heller  Wirk- 
lichkeit zu  beleben,  was  alle  jene  bewegungen  und  ge- 
berden der  äuszeren  weit  fruchtlos  zn  sagen  sich  be- 
mühten.' 

Wenn  wir  also  unsere  spräche  einer  scharfen  analjse  unter« 
ziehen;  so  finden  wir  gar  manche  anschauungen  verkörpert,  welche 
mit  der  wissenschaftlichen  einsieht  in  die  natur  der  dinge  un- 
verträglich sind  und  an  die  freiheit  des  dichters  erinnern,  dem  es 
auch  nicht  um  sachgemäsze  anflösung  und  Zergliederung  der  inneren 
vorstellungsbilder,  sondern  um  künstlerische  Verbindung 
und  gruppierung  derselben  zu  thun  ist.  für  alle  höheren  geistigen 
thätigkeiten  des  menschen,  für  das  walten  der  phantasie  in  der  kunst, 
wie  für  die  vemunfterkenntnis  gibt  es  einen  gemeinsamen  ausgangs- 
punkt:  das  beziehende  zusammenfassen  des  manigfal- 
tigen  der  erscheinungsweit,  es  geschieht  zunächst  durch  er- 
fassen und  gestalten  der  innenbilder ;  sodann  aber  durch  Unterordnung 
des  erschauten  unter  allgemeine  gesichtspunkte  und  ideen. 

Treffen  in  diesem  punkte  maierei,  poesie  und  Wortschöpfung  zu- 
sammen, so  gehen  freilich  von  hieraus  ihre  wege  weit  auseinan- 
der,  dem  maier  verbilft  die  färbe  zu  einer  sinnlich  lebhafteren, 
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quantitativ  reicheren  form  der  darstellung.  der  dichter  und  die 
worterzeagende  Volksseele  verwenden  in  dem  ton  ein  qualitativ 
höheres,  innerlicheres  und  geistigeres  darstellungsmittel.  die  classi- 
sehen  ausflihrungen  Lessings  und  Humboldts  haben  über  diese  punkte 
endgiltig  entschieden,  'wie  der  gedanke,'  sagt  Wilhelm  von  Humboldt, 
Mas  ganze  gemüt  ergreift,  so  besitzt  der  laut  vorzugsweise  eine  ein- 
dringende, alle  nerven  erschütternde  kraft,  dies  ihn  von  allen  übrigen 
sinnlichen  eindrücken  unterscheidende  beruht  sichtbar  darauf,  dasa 
das  ohr  den  eindruck  einer  bewegung,  ja  bei  dem  der  stimme  ent- 
schallenden  laut  einer  wirklichen  handlung  empföngt  und  diese 
handlang  aus  dem  inneren  eines  lebenden  geschöpfes  hervorgeht« 
der  laut  strömt  aus  der  tiefe  der  brüst  nach  aussen  und  findet  einen 
ihm  wundervoll  angemessenen,  vermittelnden  stoff  in  der  luft, 
dem  feinsten  und  am  leichtesten  bewegbaren  aller  demente ,  dessen 
scheinbare  unkörperlichkeit  dem  geiste  auch  sinnlich  ent- 
spricht, die  stimme  geht  als  lebendiger  klang  wie  das  atmende  da- 
sein  selbst  aus  der  brüst  hervor,  begleitet  auch  ohne  spräche  schmerz 
und  freude,  absehen  und  begierde  und  haucht  also  das  leben,  aus 
dem  sie  hervorströmt,  in  den  sinn,  der  es  aufnimmt,  sowie  auch  die 
spräche  selbst  immer  zugleich  mit  dem  dargestellten  object  die  da- 
durch hervorgebrachte  empfindung  wiedergibt  und  in  immer 
wiederholten  acten  die  weit  mit  dem  menschen  oder  seine  selbst- 
thätigkeit  mit  seiner  empfänglichkeit  in  sich  zusammenknüpft.'  — 
Die  gebiete,  auf  denen  die  poesie  nicht  mit  der  maierei,  und  diese 
nicht  mit  der  ersteren  wetteifern  darf  und  kann,  hat  Lessings 
Laokoon  in  klarster  und  bündigster  weise  begrenzt,  er  zeigt ,  daez 
jenes  wort  des  Simonides,  die  diohtkunst  sei  eine  redende 
maierei,  wie  jeder  metaphorische  ausdruck  seine  schwache  seite 
hat,  die  dem  misverstande  und  misbrauche  ausgesetzt  ist.  hier  kommt 
es  uns  nur  darauf  an ,  darzuthun ,  dasz  auch  die  älteste  poesie  des 
menscbengeschlechts ,  die  Wortschöpfung,  jene  feinsinnigen  bemer- 
kungen  Lessings  vollauf  bestätigt,  während  sie  doch  zugleich  den 
misverständlichen,  aber  an  sich  unverwerflichen  satz  des  Simonides 
auf  seinen  wahren  kern  zurückfElhrt. 

Lessing  weist  nach,  dasz  die  poesie,  die  sich  nicht  in  breite 
Situationsmalerei  verirren  darf,  stets  nur  eine  eigensohaft  des 
körpers  angeben,  nur  einen  zug  in  die  fortschreitende  handlung 
einflechten  kann,  genau  ebenso  verfährt,  wie  wir  sehen  werden, 
die  älteste  Wortschöpfung,  und  doch  hat  wiederum  das  ursprüng- 
lichste gedieht  der  menschheit,  die  Wortprägung,  mit  der  maierei, 
wie  auch  mit  aller  echten  poesie  die  anschaulichkeit  und  bild- 
lich keit  gemein  und  zeigt  eine  ähnliche  vergeistigung  des 
materials,  durch  welche  sich  schon  die  maierei  von  der  plastik 
charakteristisch  unterscheidet. 

(fortsetzong  folgt.) 

Essen.  Otto  Kabbs. 
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DEB  BINPLUSZ  DER  KANTISCHBN  PSYCHOLOGIE 
AUF  DIE  PÄDAGOGIK  ALS  WISSENSCHAFT. 


*Maii  kann  angeben,  dasz  die  pädagogik  an  der  hand  der  eiiah- 
rang  siok  gebildet  habe,  obne  dasz  man  zuzugestehen  braucht,  die 
eniehiuigslehre  könne  und  dürfe  sich  von  der  erfahrung  gar  nicht 
entfernen. '*  yielmehr  scheint  es  der  Wichtigkeit  des  gegenständes 
zu  entsprechen,  dasz  die  pädagogik  nicht  schwankend  auf  dem  meere 
einer  unverstandenen  uim)  unbegriffenen  erfahrung  umherirre ,  son- 
dein  die  regeln  und  gesichtspnnkte  ihrer  thfttigkeit  dort  suche,  wo 
man  die  natur  und  das  menschenleben  im  zusammenhange  zu  er- 
kennen sich  bestrebt,  und  wo  zugleich  die  Zielpunkte  yerzeichnet  sind, 
die  dem  individuum  und  der  gesellschaft  in  ihrer  entwickelnng  tot- 
schweben.'  damit  soll  also  gesagt  sein,  dasz  es  h^kshst  wünschens- 
wert erscheint,  wenn  die  philosophie  als  Wegweiser  der  pSdagogik 
betrachtet  wird.* 

Sobald  dies  nun  stattfindet,  wird  es  Torzngsweise  nach  zwei 
Seiten  hin  zu  geschehen  haben,  da  nemlich  die  erziehung  in  ihrer 
thStigkeit  zu  einem  ziele  zu  gelangen  strebt,  müssen  ihr  gewisse 
zwecke  als  wahr  und  richtig  vorgesetzt  werden,  in  dem  begaffe  der 
erziehung  selbst  liegt  aber  ohne  weiteres  kein  näheres  merkmal,  aas 
dem  die  zwecke  der  erziehung  könnten  gefunden  werden,  die  ethik 
ist  es  vielmehr,  in  welcher  die  gesichtspunkte  des  woUens  und  han- 
delns,  die  zwecke  aller  innem  und  äuszem  thätigkeit  verzeiehnet 
sind,  diese  Wissenschaft  wird  also  immer  der  ort  sein,  von  dem  aus 
die  pädagogische  Zweckbestimmung  erfolgt,  sodann  ist  aber  zweitens 
im  anschlusz  daran  zu  fragen,  ob  das,  was  die  ethik  verlangt,  von 
dem  individuum  auch  geübt  werden  kann ,  ob  also  eine  möglichkeit, 
die  zwecke  zu  realisieren,  vorhanden  ist.  die  pädagogik  musz  des- 
wegen verlangen ,  dasz  die  natur  des  Zöglings  in  ihrer  gesetzmätaig^ 
keit  erkundet  und  dasz  untersucht  werde,  ob  mit  diesen  gesetzen 
der  begriff  einer  künstlichen  thätigkeit,  welche  in  einem  andern  und 
fremden  objecto  Wirkungen  hervorrufen  und  zwecke  erreichen  wiU, 
sich  vereinigen  läszt ,  und  auf  welche  weise  solche  Wirkungen  aus- 
geübt werden  können,  hierdurch  ist  aber  der  enge  Zusammenhang 
der  pädagogik  mit  der  psychologie  dargethan.    so  schreibt  die  ethik 

>  H.  Gräfe  allgemeine  püdagogik,  Leipiig  1845,  bd.  II  8.  333. 

'  vgl.  I.  Kant  anthropologic  in  pragmatischer  hinsieht,  ansgabe  von 
Hartenstein,  Leipzig  1867',  bd.  VII  s.  432:  'alle  erworbene  erkenntnis 
kann,  ohne  philosophie  geordnet  nnd  geleitet,  nichts  als  fragmentarisches 
henuntappen  and  keine  Wissenschaft  abgeben'  —  nnd  Strümpell  dia  päda- 
gogik der  Philosophen  Kant,  Fichte,  Herbart,  Brannschweig  1843,  a.  1. 

'  K.  Stoj  encjclopädie ,  methodologie  nnd  litteratur  der  pädagogik 
Leipzig  1878,  s.  348:  'die  philosophische  päda^gik  hat  das  annmstSss- 
liehe  nnd  notwendige  fUr  die  erziehungspraxis  aus  dem  sjrstem  wohl- 
geprüfter begriffe  heranssuarbeiten/ 
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vor,  was  aus  dem  Zöglinge  werden  soll;  die  psjohologfie  dmiegwi 
liefert  den  nachweise  ob  ntid  wie  dies  ttOgiicii  itt^ 

Die  geschichte  der  pftdagogik  «eigt  ncm,  dass  von  dieain  btidtft 
quellen )  ethik  und  psjchologie,  erslera  weit  frtther  und  anoh  tiol 
reicher  geflossen  ist.  dieser  umstand  findet  Mne  erklfirong  cbunn, 
dasz  der  zweckbegriff  einer  thfttigkeit,  sofern  man  letzterer  genauer 
nachgeht,  dem  denkenden  immer  auerst  zur  erOrtemng  entgegen- 
tritt, nicht  so  sorgfältig  ist  man  verfahren,  wenn  es  sich  dämm  han- 
delte, einen  sichern  Standpunkt  sn  gewinnen,  nm  von  diesem  ans  die 
Pädagogik  durch  die  Wissenschaft  der  psjchologie  au  ordnen,  es 
macht  allerdings  wohl  jedes  pftdagogisehe  werk  anspni(di  darauf, 
dasz  es  sich  auf  psjchologie  stütze,  diese  art  von  Psychologie  ist  oft 
aber  weit  «itfemt,  als  wissenscbaift  bea^chnet  za  werden!  denn 
nicht  selten  sind  die  psychologischen  b^friffe  soldier  arbeiten  ans 
dem  gewöhnlichen  sprachgebrancfae  genommen,  oder  sie  haben  sieh 
in  der  pädagogischen  präzis  gebildet,  oder  man  hat  sie  constmiert, 
indem  man  sich  von  den  ethischen  oder  religiösen  zweckbegriffen 
der  betreffenden  erziehungslehre  leiten  liesz.  wenn  nun  auch  nicht 
in  abrede  gestellt  werden  soll ,  dasz  die  austtbung  des  erziehungs* 
geschäftes  hierdurch  vielfach  gefördert  worden  ist,  so  kann  doch 
ebensowenig  geleugnet  werden,  dasz  dem  aufgehäuften  pädagogischen 
material  klarheit  und  Übersichtlichkeit  ermangelt  und  die  pädagogik 
in  diesem  falle  die  wissenschafklidM  einheit  entbehren  musz.  es  ist 
darum  höchst  wünschenswert,  dasz  die  pädagogik  durch  eine  von 
höher  liegenden  erkenntnisgründen  getragene  Psychologie  beeinflnszt 
wird,  und  dankbar  musz  sie  es  anerkennen,  wenn  dies  in  neuerer  zeit 
mehrfach  geschehen  ist. 

Der  begründer  der  neuesten  wahrhaft  epoche  machenden  Philo- 
sophie ist  Kant,  wie  dessen  einflusz  auf  die  Wissenschaften ,  auf  die 
cultur^  und  den  f ortschritt  der  Völker  ein  weitreichender  ist,  so  hat 
auch  die  pädagogik  als  Wissenschaft  durch  ihn  and  seine  anbänger 
eine  bedeutung  erlangt,  die  sie  vorher  nicht  besasz. 

Auf  den  ersten  blick  hin  scheint  allerdings  dieser  gegenständ 
den  denker  selbst  weniger  beschäftigt  zu  haben,  denn  Kant  hat  weder 
eine  pädagogische  Psychologie  gesehrieben,  noch  ist  von  ihm  ein« 
systematische  pädagogik  herausgegeben  worden.*  bezüglich  Miner 


*  eine  ausführliche  begründong  dieses  abhängigkeitsverhältaisscs 
gehört  in  die  allgemeine  pädagogik.  —  E.  Scbnlts  Über  das  teleologisehe 
fnndamentalprincip  der  allgemeinen  pädagogik,  Mülhaosen  1888,  ver- 
sucht nachsuweisen ,  'dass  die  pädagogik  ihr  teleologisches  princip 
einigermaszen  selbständig  ableiten  kann'  (s.  8).  'Völl^  abhängig  ist 
sie  aber  von  dem  jeweiligen  entwickelnngsstandpnnkte  der  anthropologie, 
sonderlich  von  den  beiden  untrennbaren  unterabteiloagen  derselben, 
der  Physiologie  und  der  psjohologie'  6b.  8). 

^  H.  Cohen  von  Kants  einflusz  anf  die  deutsche  enltnr  (rede),  Berlin 
1883. 

^  Kants  pädagogik  wurde  von  BInk  herausgegeben:  I.  Kant  über 
Pädagogik,  Königsberg  1808.   Kant  hatte  an  der  noiversität  Königsberg 
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hauptschriften  aber,  der  kritik  der  reinen  yemunft,  der  praktischen 
Vernunft  und  der  Urteilskraft  sind  die  meinnngen  geteilt,  ob  sie 
metaphysischer  oder  psychologischer  natnr  seien.  ^  ja  noch  mehr, 
auf  grund  mehrfacher  äuszerungen  Kants  sagt  man,  er  habe  die 
rationelle  psjchologie  durch  seine  kritik  zerstört  und  die  empirische 
Psychologie  nicht  als  philosophie  angesehen,  somit  von  der  Psycho- 
logie als  Wissenschaft  nichts  gehalten.  ^ 

Da  jedoch  die  faauptaufgabe  des  kriticismus  darin  besteht ,  za 
prüfen ,  ob  es  unserer  vemunft  möglich  ist ,  unabhängig  von  aller 
er^Ekhrung  zu  erkenntnissen  zu  gelangen*,  so  mnste  Kant  alles,  was 
er  in  seinem  bewustsein  vorfand,  daraufhin  untersuchen,  auf  wel- 
chem wege  es  in  ihm  entstanden  sei,  ob  durch  einwirkung  von  aussen 
oder  dlirch  freie  innere  thtttigkeit.  so  gelangte  £[ant  auf  dem  wege 
der  induction ,  durch  Selbstbeobachtung  zu  seinen  entdeckungen  ^| 
und  die  drei  kritiken  können  ihre  psychologische  grundlage  nicht 
verleugnen.^' 


auch  über  die  grandsätze  der  erziehung  vortrage  zu  halten,  er  benatzte 
dabei  als  lehrbuch:  F.  S.  Bock  über  die  erziehangskontt ,  Königsberg 
1779,  fühlte  sich  aber  dabei  veranlaszt,  auf  blätter  besondere  notisen 
für  Beine  vortrage  zu  machen.  Kant  gab  gegen  ende  seines  lebens 
diese  papiere  seinem  Jüngern  collegen  Rink,  welcher  das  brauchbarste 
davon  heransgeben  sollte.  Rink  entledigte  sich  seiner  anfgabe  nicht 
besonders.  A.  Richter  hat  in  einer  festschrift,  die  dem  jahresberiehte 
des  domgymnasiums  zu  Ualberstadt  1866  beigegeben,  venacht,  indem 
die  Wiederholungen  gestrichen,  die  Widersprüche  beseitigt  worden  sind, 
Kants  ansichten  über  erziehung  als  ein  übersichtliches  und  einheitliches 
ganzes  zu  entwickeln.  'I.  Kant  über  pädagogik'  ist  ausierdem  mit  an- 
merkungen  herausgegeben  worden  von  O,  Willmann  in  der  pUdag.  biblio- 
thek,  Leipzig  1874,  und  von  Th.  Vogt,  Langensalza  1878.  ein  System 
der  Pädagogik  haben  wir  hier  nicht  vor  uns;  vielfach  sind  jedoch  die 
principien  seiner  philosophie  von  Kant  auf  die  probleme  der  pldagogik 
angewandt  worden. 

^  über  diese  Streitfrage  vgl.  J.  B.  Meyer  Kants  psychologie,  Berlin 
1870.  so  vermissen  u.  a.  Beneke,  Schopenhauer,  K.  Fiseber  die  psycho- 
logische grundlage  der  vernunftkritik. 

^  vgl.  Meyer  a.  o.  s.  39.  Kant  a.  o.  III  622  kritik  der  reinen  Ver- 
nunft: ^es  gibt  also  keine  rationale  psychologie  als  doctrin  .  .  .'  und 
ni  806  'also  füllt  die  ganze  rationale  psychologie  als  eine  alle  krftfta 
der  menschlichen   Vernunft  übersteigende  Wissenschaft'.    IV  861  meta- 

1>hysische  anfangsgründe  der  naturwissenschaft:  'die  empirische  psycho- 
ogie  musz  von  dem  ränge  einer  naturwissenschaft  entfernt  bleiben  . .  • 
sie  kann  niemals  mehr  als  naturbeschreibung  der  seele,  aber  nicht 
Seelen  Wissenschaft,  ja  nicht  einmal  psychologische  ezperimentallehr« 
werden.' 

*  vgl.  Uberweg-Heinze  grundrisz  der  geschieh te  der  philosophie  der 
neuzeit,  6e  aufl.,  Berlin  1880,  s.  202. 

*®  Meyer  a.  o.  s.  129.  K.  Fischer  geschichte  der  philosophie  bd.  III 
s.  280:  'man  wird  die  kritik' d.  r.  v.  niemals  verstehen,  wenn  man  sich 
nicht  fortwährend  in  Kants  induotive  denkweise  hineinversetzt.* 

*'  Kant  verleugnete  sie  spftter,  and  so  ergeben  sich  bei  ihm  viel- 
fache Widersprüche,  mit  denselben  haben  wir  uns  hier  nicht  sa  be- 
schäftigen; sie  sind  auch  mehr  als  za  viel  schon  gerügt  worden,  vgl. 
Meyer  a.  o.  und  K.  Dieterich  Kant  und  Roussean,  Tübingen  187S.  ••  106. 
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Allerdings  beschrieb  Kant  nicht,  in  welcher  weise  sich  dag 
geistige  leben  aufbaut,  er  wollte  sich  nicht  mit  einem  blossen  *nachf- 
spüren  der  ersten  bestrebungen  unserer  erkenntniskraft'  begnOgeni 
^um  von  einzelnen  Wahrnehmungen  zu  allgemeinen  begriffen  ao&a- 
steigen'.^'  in  diesem  falle  wftre  allerdings  eine  psjchologie  ent- 
standen, die  der  pädagogik  auch  im  einzelnen  als  Wegweiser  hfttte 
dienen  können,  aber  auch  so  bleiben  die  kritiken  ftlr  ^e  p&dagogik 
wertvoll  genug,  da  Kant  in  ihnen  nicht  nur  eine  scharfe  abgrenzung 
der  psychologischen  begriffe  Tomahm,  sondern  auch  die  Zielpunkte 
angab,  bis  wohin  die  geistige  ansbildnng  gelangen  kann,  nehmea 
wir  nun  noch  hinzu ,  was  in  Kants  übrigen  Schriften ,  besonders  in: 
der  'anthropologie' *^  psychologisches  sich  vorfindet,  so  erhalten  wir 
von  ihm  antwort  fast  auf  alle  psychologischen  fragen,  auch  soweit 
dieselben  die  pädagogik  berühren,  denn  trotzdem ,  dasz  Kant  viel- 
fach im  ^dialektischen  operieren  mit  begriffen' ^^  stehen  geblieben 
ist ,  hat  er  doch  immer  auch  die  er&hrung  im  äuge  gehabt;  trotz 
alles  idealismus  bleibt  er  als  psycholog  realist«  ja,  man  kann  be- 
haupten, dasz  der  angelpunkt,  um  welchen  sich  die  Eantische  Philo- 
sophie in  ihrem  tiefsten  gründe  bew^,  ein  culturgeschichÜicher 
und  pädagogischer  ist,  indem  Kant  fragt:  was  ist  der  mensch?  wie 
ist  er  geworden,  was  er  ist?  was  soll  aas  dem,  was  er  heute  ist,  in 
der  Zukunft  werden  ?^^  dabei  ist  ihm  die  psychologie,  oder  wie  er 
es  nennt,  die  anthropologie ''  die  grundlage  alles  übrigen  philoso- 
phierens ;  aus  der  kenntnis  der  menschlichen  natur  ergibt  sich  ersti 
was  er  thun  soll  und  kann ;  metaphysik,  mond,  religionslehre  haben 
ihre  wurzel  in  der  anthropologie. "  sonach  ist  auch  die  pädagogik 
nach  ihm  zunächst  nur  auf  psychologie  zu  gründen. 

Wenn  nun  der  einflusz  der  Kantisc^en  psychologie  auf  die 
pädagogik  weiter  dargelegt  werden  soll,  so  erscheint  es  in  diesem 

'*  O.  Schneider  die  psychologische  entwickelong  des  apriorf,  Bonn 
1883,  8.  33. 

13  die  ^anthropologie  in  pragmatischer  hinsieht'  erschien  1798. 

^*  O.  Schneder  a.  o.  s.  45. 

1^  Dieterich  a.  o.  s.  1.  —  Kant  charakterisiert  Roussean  gegenüber 
bei  gleichen  zielen  seinen  von  jenem  abweichenden  psychologiiehen 
Standpunkt.  Kants  werke  VIII  618  fragmente:  'Boosseau  yerfährt  syn- 
thetisch und  fängt  vom  natürUehen  menschen  an;  ich  verfahre  analy- 
tisch und  fange  vom  gesitteten  an.' 

1*  die  anthropologie,  insbesondere  die  physiologie  hat  für  ans  eine 
etwas  andere  bedentung  als  für  Kant.  W.  Wandt  logik  und  methoden- 
lehre,  Stuttgart  1883,  bd.  II  s.  617:  'die  empfindong  ist  Kant  ein  ge- 
gebener Stoff,  nach  dessen  entstehnng  und  naeh  dessen  beiiehongen  sa 
den  erkenntnisformen  nicht  weiter  gefragt  wird.' 

<7  Kants  werke  VIII  26  logik:  'das  feld  der  philosophie  IXsst  sieh 
auf  folgende  fragen  bringen:  was  kann  ich  wissen?  was  soll  ich  thnn? 
was  darf  ich  hoffen?  was  ist  der  mensch?  die  erste  frage  beantwortet 
die  metaphysik,  die  sweite  die  moral,  die  dritte  die  religion,  die  vierte 
die  anthropologie.  im  gründe  könnte  man  aber  alles  dieses  snr  anthxo-i 
pologie  rechnen,  weil  sich  die  drei  ersten  fragen  auf  die  lotste  be<«. 
ziehen.'  —  Dieterich  hat  in  der  angeführten  sohrift  insbesondere  die 
psychologische  grundlage  der  moral  belenchtet. 
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falle  notwendig,  Kants  psjchologie,  soweit  sie  die  der  pSdagogik 
zunächst  liegenden  fragen  zu  beantworten  hat,  im  znsammfHihiuig» 
Yorznführen.  zu  gleicher  zeit  soll  jedoch  immer  mitgeteilt  wardan, 
wie  weit  und  in  welcher  weise  Kants  psychologische  lehren  auf  seine 
eignen  pftdagogischen  ansichten  einflusz  aosgefibt  haben. 

Die  erste  der  finagen,  auf  welche  die  wissenschaftliche  p&dagogik 
von  der  psychologie  antwort  yerlangt,  ist  die  frage  nach  dem 
wesonder  menschlichen  natur  überhaupt,  was  ist  der 
mensch,  und  welche  stellang  nimmt  er  innerhalb  der  reihe  der  orga- 
nischen wesen  ein  ?  diese  frage  steht  nach  Kants  meinung  in  enger 
rerbindung  mit  der  andern:  was  war  er  früher,  und  was  ist  er  ge« 
worden?  ursprünglich  in  tierischer  roheit  lebend*-,  so  lautet  die 
antwort,  ist  der  mensch  allmählich  in  der  culturentwickelung  immer 
höher  emporgestiegen,  viele  f&higkeiten  unserer  seele,  die  wir  heute 
als  angeboren  betrachten  können ,  sind  wohl  erst  im  laufe  früherer 
Zeiten  allmühlich  geworden.  **  und  zwar  geschah  dies  alles  aus  eigner 
selbstthätigkeit,  nicht  durch  einwirkung  überirdischer  krftfte.**  denn 
der  mensch  besasz  neben  der  anläge  zur  tierheit"  auch  die  zur  Ver- 
nunft, letztere  war  des  menschen  natürliche  mitgift,  und  mit  ihrem 
hervortreten  begann  sein  mensch  würdiges  dasein,  in  dieser  seiner 
entwickelung  ist  der  mensch  schon  weit  vorwärts  gekommen ;  das 
ende  seiner  ausbildung  ist  aber  unabsehbar'*;  denn  er  ist  ins  grenzen- 
lose perfectibel.  der  einzelne  kann  allerdings  für  sich  einen  solchen 
fortschritt  nicht  bewirken;  er  würde  sich  aus  der  'knechtschaft  des 
Instinktes'  nicht  befreien  können,  nur  in  der  gattung,  und  zwar  zu- 
nächst nur  auf  den  höhen  der  gesellschaft  findet  ein  fortschritt  zum 
bessern  statt.*'  die  'ungesellige  geselligkeit'  entwickelte  zunächst 
die  im  menschen  liegenden  vortrefflichen  naturanlagen,  und  nur  nach 
mühevollem  ringen  war  der  fortschritt  der  menschheit  gesichert.  ** 

*^  Dieterich  a.  o.  8.  28. 

**  Kants  werke  IV  317  mutmasslicher  anfao||^  der  menschen^schichte. 

^  I.  KaDt  über  pftdagogik  von  Vogt  8.  66:  'g^ehe  hin  in  die  weit 
—  80  etwa  könnte  der  schöpfer  den  menschen  anreden  —  ich  habe  dich 
ansg^erüstet  mit  allen  anlagen  inm  gfuten.  dir  kömmt  es  zn,  sie  sa 
entwickeln,  und  so  hängt  dein  eignes  glück  nnd  nnglQck  von  dir 
selbst  ab.' 

*^  Kants  werke  VI  120  religion  innerhalb  der  grenten  der  blossen 
vernnnft:  'die  anläge  für  die  tierbeit  im  menschen  ist  dreifach:  1}  snr 
erhaltnng^  seiner  selbst.  2)  snr  fortpflansnng  seiner  art.  3)  .  .  .  snr 
gemeinachaft  mit  andern  menschen,  d.  i.  der  trieb  snr  gesellschaft.' 

"  vgl.  Vogt  a.  o.  8. 64:  *wenn  einmal'  sagt  Kant,  *ein  wesen  höherer 
art  sich  nnserer  ersiehnag  annähme,  so  würde  man  doch  sehen,  was 
aus  dem  menschen  werden  könne,  da  die  ersiehong  aber  teils  den  men- 
schen einiges  lehrt,  teils  einiges  auch  nnr  bei  ihm  entwickelt,  so  kann 
man  nicht  wissen,  wie  weit  ^i  ihm  die  natnranlagen  geben.' 

**  IV  822  mntmasslicher  anfang  der  menschengeschichte:  'IQr  das 
individunm,  welches  im  gebrauche  seiner  freiheit  bloss  anf  sich  sieht, 
war  bei  einer  solchen  Veränderung  Terlust,  für  die  natur,  die  ihren 
zweck  mit  dem  menschen  auf  die  gattung  richtet,  war  sie  gewinn.' 

*^  vgl.  IV  146  idee  su  einer  allgemeinen  geschichte  und  YII  560 
'der  Schmers  ist  der  Stachel  der  thätigkeit'  und  YII  668  Mie  ersiebuDg 
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wenn  dieselbe  nun  aadi  eine  bökcire  linfe  erstiegen  hat^  wird  dodi 
heute  noch  das  individuum  mit  denselben  trieben  wie  die  «raten  rohen 
menschen  geboren,  deshalb  bedarf  der  meaueh  der  endehnng;  seine 
niederen  triebe  mflesen  gehemmt,  seine  höheren  gestttikt  werden, 
und  um  den  einzelnen  auf  die  oultnrstnfe  sdaer  seit  sa  erheben, 
musz  die  ansbildung  der  menschheit  im  allgemeinen  dnroh  ihre  ver- 
schiedenen generationen  im  individuum  nachgeahmt  werden.  ^  und 
noch  mehr,  der  mensch,  meint  Kant,  soll  der  idee  der  menschheit 
gemäsz  erzogen  werden ;  denn  hinter  der  edueation  stecke  das  grosse 
geheimnis  der  Vollkommenheit  der  menschlichen  natur ;  jede  folgende 
generation  könne  zur  Vervollkommnung  der  menschheit  einen  schritt 
näher  thun. 

Den  ansichten  Kants  von  der  tierisch-vemttnftigen  natur  dee 
menschen  entsprechen  auch  seine  weiteren  ttnszemngen  über  die  auf- 
gaben der  erziehung,  sowie  seine  versuche  die  erziehungslehre  syste- 
matisch darzustellen,  der  mensch  musz  discip liniert  werden, 
damit  die  natürliche  Wildheit  seiner  natur  gezfthmt  werde;  er  bedarf 
der  c  u  1 1  u  r ,  um  ihn  zu  allerlei  höheren  zwecken  geschickt  zu  machen« 
dann  gehört  zur  erziehung  oivilisierung,  damit  der  menseh  mit 
menschen  verkehren  lerne,  endlich  moralisierung,  um  des  men^ 
sehen  vernünftige  natur  zur  vollen  hersehafl  gelangen  zu  lassen.^ 
das  tier  ist  alles,  sagt  Kant,  was  es  ist,  durch  inetinkt;  eine  fremde 
Vernunft  hat  bereits  schon  alles  für  dasselbe  geordnet,  im  mensdien 
aber  'wirkt  die  vemunft  nicht  inetinktmttszig,  sondern  bedarf  v«> 
suche,  Übung  und  Unterricht,  um  von  einer  stufe  der  einsieht  zur 
andern  allmählich  fortzuschreiten'.*'  warum  aber  die  vemunft  nidit 
von  anfang  an  gleich  mächtig  im  menschen  gewesen,  und  warum  sie 
nicht  selbst  den  tierischen  trieben  gebieten  lernt,  und  wie  ee  über- 
haupt möglich  ist ,  dasz  der  eine  mensch  dem  andern  gegenüber  zu 
einer  erziehenden  macht  werden  kann,  darüber  wüste  Kant  nichts 
zu  berichten.'^  darum  ers^ieint  ihm  die  erriehung  ale  ein  geheim- 
nis; die  Vollkommenheit  eines  andern  sich  zum  zwecke  setzen  ist 


des  meDBchen  von  oben  herab  ist  rauh  und  streege,  ^  .  .  aeiaUeh  der 
her  vorbringung  des  vom  menseben  niohl  beabtiohtigteD ,  aber,  wenn  ee 
einmal  da  ist,  sich  femer  erhaltenden  guten.'  Kant  wufde  su  solchen 
betrachtungen  nicht  wenig  durch  Rousseaes  Schriften  reranlasst.  YIII 680 
f ragmente :  'Rousseau  entdeckte  lu  alleierst  unter  der  »anigfehigkeil 
der  menschlichen  angenommenen  geetaltem  die  tief  verborgene  natur 
des  menschen.' 

*^  Richter  a.  o.  8.  12.  wenn  bei  Kant  auch  der  glaube  an  den  fort» 
schritt  der  menschheit  feststand,  so  hat  er.  doch  versehiedenftioh  auch 
gezweifelt,  ob  es  je  besser  mit  der  menschheiit  werde.  vgL  VII  406  streit 
der  facnl täten  und  Vogt  a.  o.  s.  64.  66. 

^  weitere  einteilangen  der  pädagogik  vgl.  Vogt  a.  o.  s;  78  und 
Richter  a.  o.  s.  18. 

'^  Kants  werke  IV  145  idee  su  einer  allgemeinen  fssehlohte  In  weit* 
bürgerlicher  absieht. 

*^  dieses  problem,  nemlioh  die  möglichkeit  der  endehung  wartet 
auch  heute  noch  der  lösung. 
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ihm  widersprechend'*,  wie  ihm  überhaupt  der  fortschritt  der  mensch- 
heit  als  ein  unlösbares  problem  entgegentritt,  die  thatsache  besteht 
jedoch  auf  grund  der  erfahrung,  dasz  in  der  menschlichen  gattnng 
die  tendenz  vorhanden  ist,  durch  ihre  eigne  thätigkeit  die  entwicka- 
lung  des  guten  aus  dem  bösen  zu  stände  zu  bringen.  "«^ 

An  der  Zweiteilung  der  menschlichen  natur  in  eine  tierisohe 
und  vernünftige  hat  Kant  überall  festgehalten ,  und  wir  können  sie 
noch  weiter  verfolgen,  fällt  nun  diese  einteilung  mit  der  flblidien 
in  leib  und  seele  zusammen,  und  was  hat  Kant  überhaupt  über 
die  seele  und  ihre  Wechselwirkung  mit  dem  körper  ge- 
lehrt? diese  frage  ist  für  die  wissenschaftliche  pädagogik  an  sich 
und  auch  der  Vollständigkeit  wegen  von  nicht  geringer  Wichtigkeit; 
denn  die  erziehung  hat  hauptsächlich  auf  das  innere  des  menschen 
bildend  einzuwirken,  und  so  erscheint  eine  weitere  kenntnis  des 
den  inneren  vergangen  zu  gründe  liegenden  wesens  als  höchst 
wünschenswert. 

Obenan  steht  fUr  Kant  in  bezug  hierauf  die  gewisheit,  dasz 
weder  körper  noch  seele,  überhaupt  kein  ding  seinem  wahren  wesen 
nach  erkannt  wird ,  dasz  wir  uns  und  die  dinge  nur  soweit  kennen 
lernen,  soweit  sie  uns  erscheinen,  wenn  deswegen  die  rationelle 
Psychologie  lehre,  dasz  die  seele  eine  einfache  und  einheitliche  Sub- 
stanz und  vom  leibe  unterschieden  sei,  so  müsse  das  als  schein- 
wissenschaft,  als  blendwerk  erklärt  werden.''  allerdings  bleibt  bei 
Kant  doch  noch  ein  unterschied  in  der  auffassung  des  menschlichen 
Wesens  bestehen ;  denn  nur  'einesteils  ist  der  mensch  phänomenon, 


**  Kants  werke  VII  189  tagendlehre:  'es  widerspricht  sich  sa  for- 
dern, dasz  ich  etwas  thun  soll,  was  kein  anderer,  als  er  selbst,  thnn 
kann.' 

^  VII  654  anthropologie:  'man  kann  für  die  zwecke  der  natar  als 
grnndsatz  annehmen:  sie  wolle,  dasz  jedes  (^eschöpf  seine  bestimmnng 
erreiche,  dadurch,  dasz  alle  anlagen  seiner  natar  sich  zweckm&szig  für 
dasselbe  entwickeln,  bei  vernunftlosen  tieren  geschieht  das  wirklich 
nnd  iät  Weisheit  der  natur;  beim  menschen  erreicht  es  nur  die  gattnng, 
wovon  wir  unter  vernünftigen  wesen  anf  erden  nur  eine,  nemlich  die 
menschengattnng  kennen  und  in  dieser  aach  nur  eine  tendenz  der  natar 
za  diesem  zwecke:  nemlich  durch  ihre  eigne  tbfttagkeit  die  entwicke- 
Inng  des  guten  aus  dem  bösen  dereinst  zu  stände  za  bringen;  ein  pro- 
spect,  der,  wenn  nicht  natarrevolutionen  ihn  anf  einmal  abschneiden, 
mit  moralischer  gewisheit  erwartet  werden  kann,  denn  es  sind  men- 
schen, d.  i.  zwar  bösgeartete,  aber  doch  mit  erfindungsreicher,  dabei 
auch  zugleich  mit  einer  moralischen  anlagen  begabte,  vernünftige 
wesen.' 

'^  die  Scheidung  der  psjchologie  in  eine  empirische  und  in  eine 
rationale  stammt  bekanntlich  von  Chr.  Wolff;  jene  (psjcbologia  empiriea, 
1732)  hatte  zum  gegenstände,  was  über  die  menschliche  seele  auf  grand 
der  erfahrung  sich  aassagen  Iftszt;  diese  (psjchologia  rationalis,  1754) 
beschäftigte  sich  damit,  die  gewonnenen  empirischen  ergebnisse  dednetiv 
aus  dem  wesen  der  seele  su  erklären.  Kant  suchte  in  dem  abschnitte 
der  kritik  d.  r.  v.  III  273—289  'von  den  paralog^smen  der  reinen  Ver- 
nunft' Wolff  zu  widerlegen,  kritisierte  jedoch  sätse,  die  Wolff  gar  nicht  ^ 
behauptet  hatte,    vgl.  Mejrer  a.  o.  s.  226—296. 
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andemteils  aber,  nemlich  in  ansehung  gewisser  yermögen,  yomehm- 
lick  der  praktischen,  selbstthätigen  vemnnft  ein  intelligibler  gegen- 
ständ ,  weil  die  handlang  des  menschen  gar  nicht  sur  Sinnlichkeit 
gerechnet  werden  kann'.^  als  phftnomenon  ist  er  den  naturgesetzen 
unterworfen,  wie  jedes  andere  natorwesen;  seinem  intelligiblen  Cha- 
rakter nach  aber  steht  er  über  denselben ,  in  seinen  handlangen  ist 
der  mensch  frei  von  allem  naturzwange,  dieser  teU  des  menschen 
(die  Vernunft)  ftihrt  jedoch  auch,  meint  Kant,  weit  über  die  objeotive 
realität  hinaus  und  spottet  aller  erfahrung.  wir  kennen  ihn  nur  in 
seinen  äuszerungen ,  in  den  ideen. "  Kant  hat  sonach  weniger  einen 
substantiellen  seelenbegriff  als  vielmehr  das  princip  der  actoalitftt 
zur  geltung  gebracht.'^  unter  diesen  umstftnden,  da  alles  für  uns 
nur  erscheinung  ist,  bleibt  natürlich  auch  das  Verhältnis  zwischen 
materie  und  geist,  leib  und  seele  ein  geheimnis."^  die  erscheinnngen 
sind  allerdings  wohl  im  stände,  einiges  licht  über  das  dunkel  za 
verbreiten :  es  gibt  nemlich  solche  des  ttnszem  sinnes ;  das  sind  die 
äuszem  sinnlich  wahrnehmbaren  dinge,  welche  an  räum  und  zeit 
gebunden  sind,  dann  solche  des  innem  sinnee  (der  seele) ;  das  sind 
solche  Vorstellungen  oder  allgemeiner  bewustseinsinhalte ,  'welchen 
nur  die  zeit  zur  formellen  bedingung  ihrer  anschauungen  anhttngt'. 
nun  erklärt  Kant  bezüglich  dieses  Unterschiedes ,  dasz  die  ersohei- 
nungen  des  äuszem  und  die  des  innem  sinnes  sich  hierin  nicht  inner- 
lich, sondern  nur  sofern  eines  dem  andern  änszerlich  erscheint,  von 
einander  unterscheiden,  mithin  das,  was  der  erscheinnng  der  materie 
zu  gründe  liegt,  vielleicht  so  ungleichartig  nicht  sein  dürfte,  'so 
verschwindet  die  Schwierigkeit  (der  Wechselwirkung  von  seele  und 


>*  Kants  werke  III  379  kritik  d.  r.  v. 

'3  Kants  werke  11X391  kritik  d.  r.  v.:  'ideen  aber  sind  noch  weiter 
von  der  objectiven  realität  entfernt  als  kategorien,  denn  es  kann  keine 
erscheinung  gefanden  werden,  an  der  sie  sich  in  concreto  vorstellen 
liesze.' 

^  Wandt  a.  o.  II  602:  Mas  gnmdproblem  der  psjrchologie  besteht 
stets  in  der  aafgabe,  den  begriff  der  seele  in  soloher  weise  sa  bestim* 
men,  dasz  dieselbe  eine  geeignete  basis  für  die  erklämng  der  erschei- 
nangen  abgebe,  es  sind  nun  su  unterscheiden  ein  substantieller  und 
ein  actaeller  seelenbegriff.  der  erstere  liegt  zu  gründe  allen  theorien« 
welche  die  psychischen  thatsachen  als  die  äatserongen  irgend  einet 
hypothetischen  sabstrates  auffassen,  während  der  iweite  begriff  die- 
jenigen anschaaangen  bezeichnen  soll,  nach  welchen  das  geistige  reine 
actaalität  oder  anmittelbar  in  den  äaszerangen  des  geistigen  lebens 
selbst  gegeben  ist.' 

'^  kritik  d.  r.  v.  III  879:  'der  mensch,  der  die  ganie  natur  sonst 
lediglich  nur  darch  sinne  kennt,  erkennt  sich  selbst  dnrob  blosse  apper« 
ception.  (nach  körper  and  seele)  ist  er  sich  selbst  phftnomenon.'  III 179 
hebt  Kant  hervor,  wie  diese  psychischen  thatsaehen  weitere  erklftnmgan 
nicht  znlassen :  'wie  aber  das  ich,  der  loh  denke,  von  dem  ich,  das  sich 
selbst  anschaut,  verschieden,  and  doch  mit  diesem  letstem  als  dasselbe 
sabject  einerlei  sei,  .  .  .  hat  nicht  mehr  and  nicht  weniger  Schwierig- 
keit bei  sich,  als  wie  ich  mir  selbst  überhaupt  ein  objeot,  und  swar  der 
anschauuDg  und  Innern  Wahrnehmung  sein  könne.' 


412  Der  einflaBz  der  Kantischen  psychologie 

leib),  und  es  bleibt  keine  andere  als  die,  wie  Überhaapi  eine  gemeia- 
scbaft  von  Substanzen  möglich  sei.'  **  mittelbar  steht  diese  8ehw]e-> 
rigkeit  auch  in  verbindnng  mit  dem  oben  erwähnten  problem  der 
entwickelang  der  menschheit  und  mit  der  frage  nach  der  mOglidi- 
keit  der  erziehung,  welcher  Kant  also  begreiflicher  weise  nicht  nSher 
getreten  ist*" 

Von  besonderem  interesse  für  die  pftdagogik  ist  die  schon  an* 
gedeutete  lehre  Kants,  dasz  der  mensch  einerseits  den  naturgesetxen 
unterworfen  ist,  anderseits  aber  seine  natur  'der  causalität  aas  frei- 
heit'  gehorcht,  denn  über  die  einwirkungen  des  erziehers  auf  den 
Zögling  ist  nicht  anders  zu  denken ,  als  dasz  sie  gesetzmftszig  yer- 
laufen,  wenn  die  erziehung  überhaupt  nicht  als  ein  spiel  des  safalla 
erscheinen  soll,  wie  kann  man  aber  auf  etwas  im  menschen  einflusi 
ausüben,  das  auszerhalb  jedes  gesetzlichen  zwanges  steht,  nicht  deter- 
minierbar ist  ?  in  der  that  hat  dieser  gegenständ  dem  danker  nicht 
wenig  Verlegenheit  bereitet  doch  soll  auf  diesen  umstand  später 
ausführlich  aufmerksam  gemacht  werden. 

Wenn  es  nun  Kant  auch  unentschieden  läszt,  ob  die  seele  eine 
einfache  sabstanz,  oder  was  sie  überhaupt  sei,  so  hält  er  doch  an  der 
einheit  des  bewustseins  fest.  "^  das  kann  von  Seiten  der  pädagogischen 
Psychologie  nach  vielen  Seiten  hin  als  genügend  angesehen  werden, 
da  so  die  continuität  der  einwirkungen  auf  das  innere  als  gesichert 
zu  betrachten  ist.  da  aber  der  einheit  des  bewustseins  die  wielheit 
be wuster  Vorstellungen  gegenübersteht,  so  sind  weitere  erkläi-ungen 
notwendig,  indem  es  doch  psychologisch  rätselhaft  erscheint,  wie 
ein  inniger  Zusammenhang  der  Vorstellungen  zu  stände  kommt  hier- 
her gehört  nun  Kants  lehre  vom  empirischen  und  reinen  ich.  jenes 
ist  gegenständ  der  beobachtung ,  und  es  gibt  in  jedem  subjecte  so 


*«  Kanu  werke  III  289  kritik  d.  r.  v.  und  III  607:  'das  tmiiMoen- 
dentale  object,  welches  den  äaszem  erscheinaDgen,  ingleichen  daa,  was 
der  innern  anschaaung  zu  gmnde  liegt,  ist  weder  materie,  noch  ein 
denkendes  wesen  an  sich  selbst,  sondern  ein  anbekannter  gmnd  der 
erscheinungen,  die  den  empirischen  begriff  von  der  ersten  sowohl  als 
zweiten  art  an  die  band  geben.' 

'^  er  hat  sieh  jedoch  im  einzelnen  noch  mehrfach  darüber  geftossert. 
I  884:  'nach  dem  masze  als  sein  körper  sich  ausbildet,  bekommen  die 
fHhigkeiten  seiner  denkenden  natar  auch  die  gehörigen  grade  der  Voll- 
kommenheit.' oder  VIII  696  brief  an  Herz:  'daher  die  subtile  und  in 
meinen  angen  auf  ewig  vergebliche  Untersuchung  über  die  art,  wie  die 
Organe  des  körpers  mit  den  gedanken  in  Verbindung  stehen,  g^nz  weg- 
fällt.' —  VII  658  anthropologie:  'diese  bemerkung  fuhrt  weit,  z.  b.  auf 
den  gedanken,  ob  nicht  auf  die  zweite  epoche  noch  eine  dritte  folgen 
dürfte,  da  ein  orangoutang  oder  ein  chimpanae  die  organe,  die  nim 
gehen,  zum  befühlen  der  gegenstände  und  zum  sprechen  dienen,  sieh 
zum  gliederban  eines  menschen  ausbildete,  deren  innerstes  ein  orgmn 
für  den  gebrauch  des  Verstandes  enthielte  und  durch  gesellaefamftlicbe 
cultur  sich  allmählich  entwickelte.' 

^  III  285  kr.  d.  r.  v. :  'die  einheit  des  bewustseins  erkennen  wir 
selbst  nur  dadurch,  daas  wir  sie  zur  möglichkeit  der  erf abrang  nntot- 
behrlich  brauchen.' 
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viele  empirische  ich  als  es  in  ihm  innere  zustftnde  gibt,  mit  denan 
es  die  vorstellang,  dasz  es  seine  inneren  zustftnde  seien,  yerbindaf 
dadurch  würde  allerdings,  meint  Kant,  ein  so  yieliarbiges  veroeUei* 
denes  selbst  in  mir  entstehen,  als  ich  vorstelluBgen  habe,  deren  idi 
mir  bewust  bin.^  die  empirischen  ich  müssen  deishalb  gleichsam  iot 
ein  beharrliches  ich  geheftet  werden,  welehes  int  allen  dm  weehscibi* 
den  zuständen  eins  bleibt,  dieser  Vorgangs  welcher  sich,  in  der  seeto 
abspielen  soll,  wird  von  ihm  die  sjnüietische  einheit  der  transaCenr 
dentalen  apperception  genannt,  sie  Übersteige  jedoch ,  ttteint  Eani» 
gleichfalls  alle  erfahrung;  denn  da  das  einheitliche  bewostsein  die 
Voraussetzung  xmd  bedingung  aller  erfahrung  sei,  so  k((nne  sie  selbet 
nicht  zum  gegenständ  der  erfahrung  gemacht  werden. 

Im  anaehlusae  an  die  erwähnte  nuysiigfaltigkeit  dar  verstd» 
lungen  im  einheitlichen  bewustsein  musz  die  pftdagogik  eme  weitere 
wichtige  frage  aulwerfen,  da  nemUch  dureh  erziehung  und  uater- 
rieht  im  Zöglinge  voraiellungen  teils  hervorgerufen  ^  teik  bearbeitet 
werden  sollen,  so  hat  die  psychologie  zu  zeigen,  in  welcher  weise 
diee  möglich  ist.  welches  sind  also  die  Ursachen,  so  wellen 
wir  fragen,  die  nach  Kant  bei  der  erscheiaung  des 
innern  menschen  als  eines  allmfthlich  werdenden  wir« 
ken?  auch  hier  begegnen  wir  der  Zweiteilung:  die  seele  ist  nem- 
lich  zunftchst  ein  reoeptives  wesen,  wonach  sie  von  anszen  her  reize 
aufnebmen  kann  und  durch  diese  einwirkungmi  zur  thl&tigkeit  er- 
wacht, welcher  art  die  auszendinge  selbst  sind ,  das  bleibt  ein  ge- 
heimnis  uad  ist  überhaupt  eine  frage  für  sieh.^^  die  thatsaehe  Mbi 
jedoch  fest^  die  auszendinge  afficieren  das  subjeet  und  rufon  die 
empfindungen,  und  zwar  die  der  färbe,  dea  schaUes,  das  geruehs^  des 
geschmacks  und  dea  gefühls  hervor.^'  sodann  aber  zweitens  wird 
die  seele  durch  die  anreize  von  auszen  zu  weiterer  thfttigkeit  ver* 
anlaszt,  so  dasz  zum  empfindungsiahalt  bestimmvmgen  hinzutreten, 
die  in  demselben  an  sich  nicht  enthalten  sind,  dieses  neue,  welches 
nidtt  den  auszmdingen  anluvtet,  auch  nickt  mit  dem  reize  gegeben 
ist,  gehört  zum  apriorischen  besitze  unserer  seele  und  ist  aus  die- 
sem gründe  transscendental.  die  seele  erscheint  hier  nicht  mehr  als 
reoeptives,  sondern  als  spontanea  wesen»    die  anschauungsformen 


^  vgl.  R.  Qaäbicker  Kasts  und  Herbarts  aeta^ysische'  gfond- 
ansichten  über  das  wesen  der  seele,  Berlin  1870,  s»  21. 

*ö  v^.  in  117  kr.  d.  r.  v. 

*^  Kaate  werke  VII  889  streit  der  facalifttm:  «der  körper  lebt  da.» 
durch;,  dasa  er  auf  die  aoszeadiiige  reagiert,  sie  als  seine  weit  ansteht, 
und  sie  zu  seinem  zwecke  gebrauobt,  ohne  sieh  weiter  um  ihr  wesen 
zu  bekümmern.' 

^'  YII  461  aathropologie^  'in  ansehung  dos  sustsiide^  der  vorstel- 
langen  ist  mein  gemfit  entweder  handelnd  und  seifft  vermögen  (facul- 
tas) ;  oder  es  ist  leidend  und  besteht  in  empf&ngliehkeit  (receptivltas). 
Yorstellangen f  darch  welche  das  subjeet  afficiert  wird,  gehören  hui 
sinnlichen;  diejenigen  aber,  welche  ein  blosses  thnn  enäalten,  mm 
intellectnellen  erkenntnisvermögen.' 
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des  raumes  und  der  zeit  machen  sich  zunächst  geltend.  **  indem  mir 
z.  b.  die  empfindung  der  färbe  durch  anreize  von  auszen  bewust  ge- 
worden ist,  kommt  von  innen  heraus  die  formale  bestinunung  hima^ 
dasz  die  färbe  auszer  mir  an  einem  orte  sich  befindet,  oder  indem 
ich  mir  bewust  werde ,  dasz  gedanken  in  meinem  innem  einander 
ablösen ,  weisz  ich  zugleich ,  dasz  dies  in  der  zeit  geschieht,  so  ge- 
langt der  mensch  zur  empirischen  anschauung  der  auszen-  und  innen- 
weit; das  aber,  was  auf  diese  weise  in  unserm  innem  sich  abspielt, 
ist  ein  werk  der  Sinnlichkeit^  des  untersten  Vermögens  der  seele. 

Diese  Sinnlichkeit  hat  nun  zugleich  noch  eine  andere  seite.  die 
empfindungen  unseres  zustandes  erregen  nemlich  im  menschen  ent- 
weder gefühle  der  lust  oder  der  unlust.  während  nun  die 
empfindungen  und  anschauungen  die  grundlage  des  erkennens  aus- 
machen, sind  die  letzteren  psychischen  erscheinungen  die  praktischen 
elemente,  d.  h.  die  grundlage  des  menschlichen  thuns  und  handelns. 
*der  schmerz  ist  der  stäche!  der  thfttigkeit,  und  in  dieser  fahlen  wir 
allererst  unser  leben.'  ** 

Das  gebiet  der  Sinnlichkeit  ist  jedoch  kein  umfangreiches ,  und 
die  bloszen  sinne  würden  dem  menschen  keine  bessere  erkenntnis 
liefern  als  dem  tiere.^  auszerdem  bedarf  die  Sinnlichkeit  bei 
ihrer  ausbildung  keiner  besondern  Unterstützung;  aber 
wichtig  ist  sie  im  höchsten  grade;  denn  ohne  dieselbe  wftre  jedes 
höhere  geistige  leben  unmöglich.^  —  Über  der  Sinnlichkeit  steht 
nun,  was  das  erkennen  betrifft,  ein  zweites  vermögen;  das  ist  der 
verstand,  dessen  erzeugnisse  sämtlich  zum  apriorischen  besitze 
der  seele  gehören^  und  in  welchem  ganz  besonders  die  spontane 
natur  der  seele  zu  tage  tritt.  ^^  der  verstand  hat  die  fanction,  das 
in  verschiedenen  Vorstellungen  gegebene  unter  einer  gemeinschaft- 
lichen zu  ordnen,  das  geschieht  dadurch,  dasz  er  urteilt,  indem  er 
sich  dabei  nach  einem  a  priori  in  uns  vorhandenen  Schema  richtet^, 


*^  die  anschaaangsfonnen  von  raam  und  seit  gehören  noch  zur  Sinn- 
lichkeit vgl.  III  77  kr.  d.  r.  v.:  'nan  ist  das,  was  als  vorstellang  vor 
aller  handlung  (spontanen  thätigkeit)  irgend  etwas  sa  denken,  vorher- 
gehen kann,  die  anschanung.'  III  71  gibt  Kant  an,  dasz  er  'eine  theorie 
von  der  wahren  beschaffenheit  dieser  zwei  nrsprUnglichen  formen  der 
Sinnlichkeit'  in  seinen  erörternngen  des  raomes  ond  der  leit  hat  liefern 
wollen. 

^  Kants  werke  VII  660  anthropologie. 

^^  III  876  kritik  d.  r.  y.  nnd  Schneider  a.  o.  s.  81. 

**  'durch  die  Sinnlichkeit  gelangen  wir  von  empfindangen  ans  als 
dem  gegebenen  Stoffe  zu  anschauangen,  von  diesen  au  dem  zagehörigen 
Stoffe  za  begriffen,  welche  beide  sasammengehörigen  elemente  alle  un- 
sere erkenntnis  aasmachen.*  vgl.  kritik  d.  r.  v.  III  111—114  nnd  logik 
VIII  86.  89. 

*^  Sinnlichkeit  nnd  verstand  bilden  naeh  Kant  keinen  formalen  (wie 
bei  Leibniz  and  Wolff),  sondern  einen  realen  antersohied.  s.  VII  461. 
sie  entspringen  allerdings  'vielleicht  aas  einer  gemeinschaftlichen 
Wurzel'.     III  62. 

*^  die  kategorientafel  nnd  deren  kritik  s.  Ueberweg- Heinze  a.  o. 
8.  211.  212. 
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welchem  er  die  begriffe  entlehnt,  so  urteilt  z.  b.  der  verstand ,  ob 
das  sinnlich  wahrnehmbare  in  der  that  etwas  wirkliches  oder  nur 
etwas  gedachtes,  ob  das  sinnlich  gegebene  als  etwas  verursachtes 
oder  verursachendes  auftritt,  durch  diese  und  viele  andere  ver- 
standesbestimmungen  wird  die  sinnliche  wahmehmungswelt  eine 
begriffliche,  und  wir  gelangen  zum  wirklichen  erkennen,  welches 
sonach  das  resultat  der  anschauungen  und  begriffe ,  der  Sinnlichkeit 
und  des  Verstandes  ist.  die  Sinnlichkeit  ist  auf  das  einzelne  ein- 
geschränkt und  unterliegt  dem  subjectiven  belieben  ^^  der  verstand 
dagegen  geht  aufs  allgemeine ;  alles ,  was  zu  ihm  gehört ,  tritt  mit 
allgemeingültigkeit  und  notwendigkeit  auf  und  wirkt  in  allen  men- 
schen mit  gleicher  gesetzmäszigkeit.  ^  er  ist  deshalb  von  weit  höherer 
natur  als  die  Sinnlichkeit^  und  gleichsam  tiefer  liegende  kräfte  be- 
dingen seine  Wirksamkeit;  in  diesem  sinne  nennt  Kant  neben  der 
Vernunft  auch  den  verstand  eine  mehr  als  blosz  menschliche  er- 
kenntniskraft.  ** 

Kants  lehren  über  die  thätigkeit  des  Verstandes  müssen  der 
Pädagogik  in  dem  entsprechenden  teile  ein  besonderes  geprftge 
geben,  und  Kant  ist  ohne  zweifei  in  seinen  pädagogischen 
ansichten  nach  dieser  seite  hin  dem  apriorismus  der  kate- 
gorien  treu  geblieben,  da  der  verstand  ein  spontanes  ver- 
mögen ist^  können  die  formen  und  Vorstellungen  desselben  durch 
den  Unterricht  natürlich  nicht  erzeugt,  sondern  nur  geweckt  und 
gestärkt  werden,  so  dasz  dem  Unterricht  immer  nur  ein  formaler 
wert  zuzuerkennen  ist.  Kant  hat  diese  praxis  selbst  geübt,  indem  er 
bezüglich  seiner  vortrage  in  der  philosophie  erklärt,  dasz  sein  Zu- 
hörer nicht  gedanken ,  sondern  denken  lernen  solle ;  man  dürfe  ihn 
nicht  tragen ,  sondern  leiten ,  wenn  man  wolle ,  dasz  er  in  zukunft 
von  sich  selbst  zu  gehen  geschickt  werde.  ^'  beim  Unterricht  ist 
Sokratisch  zu  verfahren,  heiszt  es  an  einer  andern  stelle,  und  darauf 
zu  sehen,  dasz  nicht  sowohl  kenntnisse  in  den  zögling  hineingetragen, 
als  erkenntnisse  aus  ihm  herausgeholt  werden^;   man  behalte  am 

*^  Kants  werke  VII  464  anthropologie. 

'"^  III  136  kritik  d.  r.  v.:  die  anschanaogsformen  und  kategorien 
gehören  uns  'areinheimisch'  an,  sind  Yom  nrheber  ^nach  art  eines  prä- 
form ationssy  st  em  der  reinen  Vernunft'  eingepflanzt,  vgl.  A.  Lange  ge- 
schichte  des  materalismns:  'wir  können  darüber  nur  wahrscheinlich keits- 
sätze  aufstellen,  ob  die  begriffe  und  denkformen,  welche  wir  jetzt  ohne 
alle  beweise  als  wahr  hinnehmen  müssen,  ans  der  bleibenden  natur  des 
menschen  stammen  oder  nicht,  ob  sie  die  wahren  stammbegriffe  aller 
menschlichen  erkenntnis  enthalten,  oder  ob  sie  sich  als  Irrtümer  a  priori 
herausstellen.' 

^*  O.  Liebmann  zur  analjsis  der  Wirklichkeit,  Straszburg  1880,  s.  496 
sagt  hierüber:  'in  unserer  Intelligenz,  hinter  und  über  den  psychologi- 
schen gesetzen  der  association  und  reprodnction  waltet  ein  logisches 
apriori,  ohne  dessen  Wirksamkeit  es  für  uns  gar  keinen  unterschied 
zwischen  Wahrheit  und  irrtnm  geben  würde.' 

^^  Kants  nachricht  von  der  einrichtung  seiner  Vorlesungen  im  winter- 
halbenjahr  1765/66  II  314. 

^^  vgl.  Richter  a.  o.  s.  20. 
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sicherstelle  was  man  durch  thfttigkeit  aus  sich  selbst  lerne«  so  an»» 
gedrückt  hat  Kant  aach  sicherlich  recht  di»  denkoperataonen  stad 
immer  Yorgänge  im  geiste,  die  wohl  vom  aossen  her  eingeleitet^  aber 
nie  Yollzogen  werden  können,  der  verstand  mnaz  in  Bmami  tok^ 
Stellungen  zum  sinnlich  gegebenen  bestimmungen  hinzobriBgent  dia 
in  letzterem  nicht  liegen«  falsch  wftre  es,  nach  Kant  anzanehmin  •*•— 
wiewohl  er  zu  dieser  annähme  allerdings  vielfach  venmlaesnng  gi^ 
geben  hat  —  dasz  die  psychischen  krftfte  ohne  weiteres  zur  ver^ 
fQgnng  sttlnden ,  so  dasz  die  kategorien  *wie  Minerva  ans  Jnpiteci 
haupt'  hervorspringen  müsten/^  denn  das  widerstreitet  der  ausgäbe 
der  kritik  der  reinen  vemunftf  welche  mit  darin  besteht,  nachxo- 
weisen,  dasz  auch  innerhalb  der  verwickelten  geistigen  ersoheinungen 
ein  gesetzmäsziger  naturzusammenhang  von  den  empfindnsgen  an 
vorhanden  ist.'^  Kant  wollte  allerdings  in  seiner  kritik  noch  die 
andere  frage  beantworten ,  ob  synthetische  urteile  a  priori  ml^lick 
seien ,  d.  h.  ob  der  mensch  im  stände  sei ,  unabhängig  von  aller  er- 
fahrung,  urteile  mit  neuen  erkenntnissen  zu  bilden,  er  bejahte 
diese  frage  und  bewies  die  möglichkeit  der  reinen  mathematik 
und  der  reinen  naturwissenschaft.  dies  war  jedoch  ein  Irrtum ,  für 
die  kritik  der  reinen  Vernunft  allerdings  ein  erklftrlicher  irrtnm**; 
verhängnisvoll  wurde  er,  als  Kant  von  diesem  Standpunkte  aus  die 
Pädagogik  beleuchten  wollte,  der  mathematiker  hat  nach  ihm  mit 
definitionen  zu  beginnen ,  auf  seine  fertigen  begriffe  zu  aehten  und 
dann  durch  constructionen  die  sache  zu  veranschaulichen.*'  oder 
wenn  es  sich  um  die  definitionen  von  Substanz,  Ursache,  recht,  billig- 
keit  usw.  handele,  habe  der  lehrer  die  definitionen  ebeoifalla  voraus- 
zuschicken, ^denn  da  dieselben  Zergliederungen  gegebener  begriffe 
sind ,  so  gehen  diese  begriffe  (im  Zöglinge) ,  obzwar  nur  noch  ver- 
worren, voran.'  nicht  mit  dem  sinnlich  gegebenen,  dem  speciellen 
und  individuellen  will  also  hier  Kant  den  anfang  machen,  sondern 
mit  dem  abstracten,  weil  nach  ihm  der  begriff  im  menschen  schlum- 
mere, offenbar  liesz  sich  Kant  in  seinen  transscendentaien  betrach- 
tungen  teilweise  irre  fuhren ,  und  im  weitem  verlaufe  werden  wir 
diesem  irrtum  nochmals  begegnen,  die  erOrtenmgen  Kants  über  den 
verstand  bleiben  aber  trotzdem  fELr  die  pädagogik  wertvoll ,  indem 
Kant  die  functionen  und  Operationen**  des  verstandea  genau  unter- 
suchte ,  sie  scharf  von  einander  abgrenzte  und  hierin ,  sowie  in  der 
bestimmung,   dasz  allgemeingültigkeit  und  notwendigkeit  wesent- 

^  vgl.  Vogt  a.  o.  8.  66. 

^  Kants  werke  III  220  kritik  d.  r.  v. 

^  III  488:  'transscendentale  fragen  erlauben  aoch  nar  transscen- 
dentale  antworten,  d.  h.  aas  laater  begriffen  a  priori  ohne  die  mindeste 
empirische  einmischnng.' 

^'  III  488:  'mathematische  definitionen  können  niemals  irren,  denn 
weil  der  begriff  darch  die  definition  snerst  gegeben  wird,  so  entbllt 
er  gerade  nar  das,  was  die  definition  darch  ihn  g«daebt  haben  will.* 
vgl.  Vogt  a.  o.  s.  66. 

^'*  8.  s.  b.  VIII  66  logik:  über  die  grade  der  erkenntais. 
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liehe  eigenschaften  der  verstandesproducte  seien ,  wenn  auch  nicht 
den  weg ,  so  doch  das  ziel  der  intellectuellen  bildung  psychologisch 
klar  kennzeichnete. 

Über  der  sinnlichen  und  begrifflichen  weit  oder  über  der  Sinn- 
lichkeit und  dem  verstände  steht  nun  nach  Kant  als  ^dritter  bestand- 
teil'  des  erkenntnis Vermögens  die  Vernunft,  gleich  dem  verstände 
ist  die  Vernunft  auch  ein  actives  vermögen;  aber  sie  teilt  mit  jenem 
nicht  die  eigenschaft,  durch  die  sinnen  weit  zur  thätigkeit  veranlaszt 
werden  zu  können,  denn  ihre  Wirkungen  sind  nur  ideen,  d.  h.  Vor- 
stellungen, denen  keine  gegenstände  entsprechen,  die  also  auch  nicht 
'durch  gelegenheitsursachen  aus  der  sinnen  weit'  können  hervor- 
gerufen werden.^®  strebt  darum  die  Vernunft  über  die  Verstandes- 
erkenntnis  hinaus,  um  z.  b.  die  seele  oder  gott  zu  erkennen,  so  be- 
wegt sie  sich  in  illusionen,  nicht  in  objectivon  erkenntnissen.  nur 
^spiele  des  Verstandes'  können  gelegenheitsursachen  der  Vernunft- 
thätigkeit  sein,  und  insofern  besitzt  die  Vernunft  der  erkenntnis 
gegenüber  doch  einen  gewissen  wert,  derselbe  besteht  darin,  dasz 
die  Vernunftideen  zu  regulativen  Urbildern  des  Verstandes,  zu  prin- 
cipien  der  systematischen  einheit  in  erklärung  der  erscheinungen 
werden.^^  so  bildet  die  Vernunft  in  der  entwickelung  des 
geistes  die  dritte  stufe,  und  es  kommt  ihr  gesetzmäszig  eine 
ganz  bestimmte  stelle  zu,  die  sie  nicht  ungestraft  verlassen  darf, 
von  Seiten  der  pädagogik  ist  das  wohl  zu  berücksichtigen,  es  wird 
nicht  ratsam  sein,  die  Vernunft  in  einer  weise  auszubilden,  wo- 
durch sie  unvermeidlich  zu  illusionen  gelangt,  soweit 
sie  aber  das  wissen  vom  Stückwerk  zur  einheit  erhebt,  an  das  be- 
dingte das  wenn  auch  nicht  vollständig  erreichbare  unbedingte  an- 
reiht, erscheint  die  ausbildung  der  verunft  als  letztes  ziel 
des  Verstandes  und  so  als  letztes  stück  der  intellectuellen  bil- 
dung unbedingt  notwendig.  Kant  selbst  hat  sich  über  die  ausbil- 
dung der  Vernunft  nicht  besonders  geäuszert,  man  müste  denn  eine 
weitere  stelle  aus  seiner  'nachricht  von  der  einrichtung  seiner  Vor- 
lesungen' anführen,  wo  er  sagt,  dasz  der  zögling  von  den  einfacheren 
urteilen  und  begriffen  zu  den  höheren  und  entlegeneren  keinen 
kühnen  sprung  unternehmen,  sondern  dahin  durch  den  natürlichen 
und  gebahnten  fuszsteig  der  niederen  begriffe  gelangen  soll,  dieser 
mangel  erklärt  sich  leicht  dadurch,  dasz  Eant  bei  der  abfassung  der 
Vernunftkritik  viel  zu  sehr  mit  principiellen  fragen  beschäftigt  war. 


^  VII  389  im  streit  der  facaltäten  beschreibt  Kant  die  höhere 
natur  der  Vernunft:  'wenn  also  dieser  unser  verstand  ohne  diese  seine 
auszendinge  nichts,  wenigstens  nicht  dieser  verstand  sein  würde,  so 
bleiben  Vernunft  und  freier  wille  dieselben,  ihr  Wirkungskreis  sei,  wel- 
cher er  wolle.' 

^^  Quäbicker  a.  o.  s.  15.  16:  'sie  sind  Schemata  des  regulativen 
princips  der  systematischen  einheit  aller  naturerkenntnis.*  so  dient  z.  b. 
die  idee  der  seele  dazu:  'alle  bestimmungen  als  in  einem  subjecte,  alle 
kräfte  so  viel  als  möglich  abgeleitet  von  einer  einigen  grundkraft, 
allen  Wechsel  als  gehörig  zu  den  zuständen  usw.  vorzustellen.' 

N.  Jahrb.  f.  phil.  a.  päd.  II.  abt.  1884.  hft.  8  n.  9.  27 
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um  zugleich  den  pädagogifiohen  fragen  die  volle  ao^erksamkeit 
zuwenden/* 

Wenn  nun  der  gebrauch  der  yemunfb  als  theoretieeheH 
mögens  ein  sehr  beschränkter  ist,  so  musz  sie,  sagt  Kant,  wohl  fllr 
eine  andere  weit  bestimmt  sein,  und  das  ist  sie  als  praktisehes  Ter- 
mögen,  sie  soll  des  menschen  wollen  und  handeln  bestimme«,  d&- 
mit  sein  wille  ein  guter  werde,  denn  der  sinnliche  mensch  Iftszt 
sich  leiten  von  den  geftthlen  der  lust  und  unlust,  von  seinoi  tieri- 
sehen  trieben,  neignngen  und  kidenschaften,  und  er  erscheint  so  ab 
eigennütziges  und  selbstsüchtiges  wesen-,  welches  ihn  nicht  nur  mit 
sich  selbst,  sondern  auch  mit  allen  übrigen  geschOpfen  der  erde  ent- 
zweit, ein  solcher  zustand  würde  aber  der  bestimmung  des  mensohen 
als  eines  vemunftwesens  zuwiderlaufen,  darum  musz  auch  im  meii- 
sdben  nach  der  seite  des  wollene  und  handelns  allgemeingültiges  mid 
notwendiges  vorhanden  sein,  was  die  menschen  einigt.  **  dieses  li^ 
aber  nach  Kant  in  der  Mdee  der  Verbindlichkeit  dem  guten  gegen- 
über, welche  der  unbedingte  allein  notwendige  grund  alles  sittlichen 
Urteils  ist',  oder  mit  andern  werten  in  der  praktischen  Ver- 
nunft, diese  vemunft  bildet  den  gegensatz  zum  sinnlichen  triebe, 
dem  gegenüber  sie  kategorisch  gebietend  auftritt,  über  die  sinn* 
lichkeit  zu  herschen,  erscheint  ihr  als  pflicht*\  und  die  herschaft 
auszuüben,  wird  dadurch  möglich ,  dasz  der  wille  sich  nicht  für  den 
eigennützigen  trieb  entscheidet,  sondern  das  geeetz  der  praktischen 
vemunft  zur  obersten  maxime  erhebt  und  derselben  alles  übrige 
unterwirft.  ^  als  intelligibler  bestandteil  des  menschen  kann  dies  der 
wille;  er  musz  es  nicht  infolge  eines  naturzwanges,  denn  er  ist  frei*' ; 


^'  Vogt  a.  o.  f.  55. 

"  Mejer  a.  o.  8.  195. 

*'  vgl.  V  76  ff.  kritik  der  praktischen  vernanft  nnd  J.  F.  C.  OrSffe 
grundrisz  der  allgemeinen  katechetik  nach  Kantischen  gmndsätzen, 
Göttingen  1796,  s.  809:  'der  trieb  nach  vergnügen  ist  ans  gegeben,  von 
begierden  und  neignngen  können  wir  nie  gans  frei  sein,  weil  sie  anf 
physischen  arsachen  bemhen  nnd  mit  dem  moralischen  gesetxe,  welches 
ganz  andere  qaellen  hat,  nicht  von  selbst  übereinatimroen,  so  tat  pflicht 
allemal  nötignng.* 

*^  vgl.  IV  888  ff.  grandlegang  aar  roetaphjaik  der  sitten,  Reinholds 
briefe  über  die  Kantische  philosophie  8r  bd.  s.  188  ff.  nnd  Qrftffe  a.  o. 
8.  206:  'der  eigennfitsige  trieb  (daa  begeh rnngsrermögen  i.  e.  s., 
welches  durch  lust  und  unlust,  durch  vergnügen  bestimmt  wird)  nnd 
der  uneigennützige  trieb  (die  praktische  vemunft,  welche  aus  ihrer 
form  ein  geseta  aufstellt  und  absolut  und  kategorisch  gebietet)  wirken 
unwillkürlich,  der  eine  mit  aubjectiver  notwendigkeit  und  der  andere 
mit  objectiver.  der  wille  ist  keines  von  beiden,  sondern  daa  vermdgea 
der  peraon,  sich  selbst  zur  wirklichen  befriedignng  oder  nichtbefriedi* 
gnng  einer  forderung  des  eigennützigen  triebes  sn  bestimmen,  der  will« 
ist  also  ein  freies  vermögen  der  person,  sich  selbst  zu  bestimmen,  ent* 
weder  die  fordemng  des  eigennützigen  triebes  oder  daa  gcsets  der 
praktischen  vemunft  zur  obersten  mazime  sa  machen  nnd  deiealbeii 
alles  zu  unterwerfen.' 

*>  III  820  kritik  der  reinen  vemunft:  'freiheit  iat  nnabhlngigkeit 
von   der   natumotwendigkeit,   daa   vermögen,    ein    reihe   von  soceea- 
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66  ist  ihm  anheimgegeben,  ob  er  der  pflicht  gehorchen  and  der 
idee  des  sittlich-guten  gemäsz  handeln  wilL  auf  grond  der  erhhr 
rang  und  laut  der  klage  der  Schriftsteller  aus  allen  Jahrhunderten 
haben  die  menschen  fast  immer  die  triebfedem  der  Inst  in  ihre 
maximen  aufgenommen;  sie  sind  verderbt,  und  ihre  beBserangist 
nur  durch  eine  reyolution  der  getinnung  möglich«** 

Die  hohe  begeisterung,  die  überall  aus  Kants  moralischen  Schrif- 
ten hervorleuchtet,  gibt  beredtee  Ecugnis  von  dem  edlen  streben^  die 
menschen  einer  gröszeren  sittlichen  verrollkommnung  entgegen- 
zuführen, dies  ist  auch  der  grund,  dasz  Kant  der  frage  nach  der 
moralischen  erziehung  in  hinsieht  auf  seine  psycho- 
logischen Untersuchungen*'  besondere  aufmerksam- 
keit  widmete,  sogar  zu  praktischen  versuchen  sich  herabliesz. 
von  diesem^  gesichtspunkte  aus  teilt  er  die  pftdagogik  in  eixie  phy- 
sische und  in  eine  praktische.**  die  letztere  ist  die  erziehung  zum 
sittlichen  Charakter,  zur  persönlichkeit,  ist  die  erziehung  eines  frei 
handelnden  wesens.  der  sittliche  Charakter  besteht  aber  in  der  prak- 
tischen, Qonsequentendenkungsart  nach  unveränderlichen  maximen**, 
der  dem  gemüte  die  unveränderliche  kraft  gibt,  sich  von  der  büer- 
schaft  der  Sinnlichkeit  loszureiszen.  wenn  aber  die  Vernunft  als  in« 
telligibler  gegenständ  in  ihren  maximen  auf  empirischem  wege,  also 
durch  einwirkung  von  auszen  nicht  erreicht  werden  kann,  nnd  wenn 
der  wille  keinerlei  gesetzlichem  zwange  unterliegt  und  auaaerdem 
noch,  wie  die  erfahrung  zeigt,  der  sinnlichen  lust  den  vorrang  gibt, 
wie  ist  da  die  bildun^  eines  Charakters  möglich?  die  Schwierigkeit 
auf  solche  psychologische  Voraussetzungen  die  pädagogischen  grniid- 
sätze  zurückzuführen,  leuchtete  Kant  wohl  ein,  so  dasz  er  mc^brfach 
behauptete;  die  moralische  erziehung  sei  ein  unlösbaree  proVlem^, 
nur  auf  wunderbare  weise,  nicht  durch  eine  reform,  sondern  durok 
eine  revolution  in  der  gesinnung  könne  sie  herbeigeführt  werden; 
sie  sei  eine  art  Wiedergeburt  des  menschen,  anderseits  hält  er  jedoch 
an  der  möglichkeit  einer  moralischen  erziehung  fest;  man  müsse 
dabei  aber  mit  der  Umwandlung  der  denkungsart,  nicht  mit  den 
Sitten  anfangen.'*  der  erzieher  habe  dem  kinde  achon  früh  begriffe 
beizubringen  von  dem,*  waa  böse  und  gut  sei,  dann  den  lögUng  au 
veranlassen^  nach  moralischen  gesetzen  die  eignen  und  fremden  hand- 
langen zu  beurteilen  und  insbesondere  dabei  auf  die  innere  gesin- 

siven  dingen  oder  zustäDden  von  lelbst  anzufangen.'  vgL  Gräffe  a.  o. 
s.  207. 

^  VgL  VI  126  a.  141  religion  innerhalb  der  grenien  der  blossen 
vernnnft. 

^^  Kant  schrieb  ein  bmehaiück  eines  moralischen  kateehismus  in 
frage  und  antwori.    s.  tngendlehre  VII  292-^M. 

«8  Vogt  a.  o.  8.  78. 

*B  Strümpell  a.  o.  8.  26. 

70  vgl.  VII  662  anthropologie.  VH  188  tngendlehre.  VI  189.  144 
religion  innerhalb  der  grenaen  der  blossen  venranft. 

'»  VI  142  religion. 

27  ♦ 
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nung  des  handelnden  achten  zu  lassen/'  aach  müsse  in  der  leben- 
digen darstellung  der  gesinnung  an  beispielen  die  ^reinigkeit'  des 
willens  gezeigt  werden,  dasz  eine  handlung  aus  pflicht  keine  trieb- 
federn  der  neigung  kenne,  so  werde  der  zOgling  anf  seine  freiheit 
aufmerksam  gemacht,  allerdings  werde  auch  dann  noch  keine  all- 
mähliche moralische  erziehung  herbeigeführt;  denn  'erziehung,  bei- 
spiel  und  belehrung'^  heiszt  es  an  einer  andern  stelle ,  ^können  den 
sittlichen  Charakter  nicht  nach  und  nach,  sondern  nur  gleichsam 
durch  eine  ezplosion  bewirken.'^'  wenn  hiemach  die  moralische 
besserung  als  möglich  dargestellt  wird ,  so  erscheint  der  erfolg  der 
erzieherischen  thätigkeit  doch  als  ein  problematischer;  denn  ob  und 
wann  bei  einem  bestimmten  Zöglinge  die  ezplosion  sich  ereignet, 
darüber  hat  der  erzieher  keinerlei  gewisheit. 

Bezüglich  des  obersten  grundsatzes  der  moral,  welcher  nach  Kant 
in  der  forderung  liegt:  handle  so,  dasz  die  mazime  deines  willens  so- 
gleich als  princip  einer  allgemeinen  gesetzgebung  gelten  könne,  ist 
behauptet  worden ,  dasz  dieses  formale  princip  zur  grundlage  einer 
Sittenlehre,  besonders  auch  in  hinsieht  der  moralischen  esrziehong 
untauglich  sei,  da  einzelne  sittengebote  daraus  nicht  abgeleitet  wer- 
den könnten.  ''*  das  sah  Kant  selbst  ein ;  er  verlangte  darum ,  und 
zwar  aus  pädagogischem  interesse ,  dasz  die  pflichtenlehre  im  ein- 
zelnen entwickelt  werden  solle,  so  versuchte  er  in  den  ^metaphysi- 
schen anfangsgründen  der  rechts-  und  tugendlehre'  eine  ableitung  der 
apriorischen  Sittengesetze,  wobei  er  allerdings  die  forderungen  der 
sittlichen  natur  des  menschen  keineswegs  erschöpfte.^  es  war  so- 
nach nicht  ganz  richtig  zu  verlangen ,  der  zögling  solle  der  pflicht 
gemäsz  handeln  lernen,  ohne  die  pflichten  besonders  su  nennen,  wie 
es  wohl  ebenso  fehlerhaft  erscheinen  musz,  die  gründung  eines  Cha- 
rakters als  folge  einer  ezplosion  in  der  gesinnung  darzustellen,  letz- 
tere ansieht  gründet  Kant  auf  die  intelligible  natur  der  menschlichen 
Vernunft  und  auf  die  transscendentale  freiheit  derselben,  für  welche 
er  mit  der  gesetzmäszig  wirkenden  natur  keinen  Zusammenhang  her- 
stellen konnte,  aber  inmitten  der  transscendentalen  Untersuchungen, 
die  Kant  oft  auf  abwege  führten,  lernen  wir  immer  wieder  den  prak- 
tischen Psychologen  kennen,  denn  er  meint,  der  intelligible  Charakter 

"  V  164—167  kritik  der  praktischen  Vernunft. 

7"  vgl.  VII  616  nnd  VII  662  anthropologie. 

^*  vgl.  Meyer  a.  o.  s.  196  ff.  trotzdem  ist  diese  fassang  der  moral, 
der  kategorische  imperativ,  «ine  herliche  that.  vgl.  Dieterich  a.  o. 
8.  68:  'Kant  sieht  sich,  mit  Hegel  su  sprechen,  nach  einer  sph&re  des 
rein  menschlichen  um,  welche  unangetastet  bleibt  von  dem  laaten  l&rm 
der  Weltgeschichte,  welche  dem  beschränkten  leben  eines  hirten  den» 
selben  wert  verleiht  wie  dem  hochgebildeten  menschen.'  vgl.  aach 
Schiller  'über  anmut  und  würde',  Stuttgart  1847.  XI  364:  'ans  dem 
sanctuariam  der  reinen  Vernunft  brachte  er  das  fremde  and  doch  wieder 
so  bekannte  moralgesets,  stellte  es  in  seiner  gansen  heiligkeit  ans  vor 
dem  entwürdigten  Jahrhundert  und  fragte  wenig  darnach,  ob  es  angen 
gibt,  die  seinen  glans  nicht  vertragen.' 

T»  III  876.  386  kritik  d.  r.  v. 
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des  menseben  müsse  dem  empirischen  gemSsz  gedacht  werden ''^y  und 
in  bezug  auf  letzteren  sagt  er  wörtlich :  ^alle  handlangen  des  men- 
schen in  der  erscheinung  sind  aas  seinem  empirischen  Charakter  and 
den  mitwirkenden  andern  Ursachen  nach  der  Ordnung  der  natur  be- 
stimmt, und  wenn  wir  alle  erscheinungen  seiner  willkttr  bis  auf  den 
grund  erforschen  könnten,  so  würde  es  keine  einzige  menschliche 
bandlung  geben,  die  wir  nicht  mit  gewisheit  vorhersagen  und  ans  ihren 
vorhergehenden  bedingungen  als  notwendig  erkennen  könnten.*  ** 
^was  man  sich  auch  in  metaphysischer  absieht  für  einen  begriff  von 
der  freiheit  des  willens  machen  mag,  so  sind  doch  die  erscheinongen 
desselben,  die  menschlichen  handlungen  ebensowohl  als  jede  an- 
dere naturbegebenheit,  nach  allgemeinen  naturgesetzen  bestimmt.'^ 
*wenn  es  uns  darum. möglich  wäre,  in  eines  menschen  denkungsart, 
sowie  sie  sich  durch  innere  sowohl  als  Suszere  handlungen  zeigt ,  so 
tiefe  einsieht  zu  haben,  dasz  jede,  auch  die  mindeste  triel)feder  dazu 
uns  bekannt  wäre ,  so  würde  man  eines  menschen  verhalten  auf  die 
Zukunft  mit  gewisheit,  sowie  eine  mond-  oder  Sonnenfinsternis  aus- 
rechnen können  und  dennoch  dabei  behaupten,  dasz  der  mensch  frei 
sei.'^^  so  hoch  erhaben  also  auch  Kant  die  Vernunft  über  der  mensch- 
liche natur  erscheinen  läszt,  so  zweifelt  er  hier  doch  ebenso  wenig 
an  der  strengen  gesetzmftszigkeit  der  sittlichen  weit«** 

Die  hohe  Stellung  der  praktischen  Vernunft,  besonders  die  nicht 
wegzuleugnende ,  nicht  zu  anterdrttckende  idee  von  einem  Urheber 
des  Weltalls  und  des  moralischen  gesetzes  in  uns  führte  nun  Kant 
weiter  auf  den  moralischen  beweis  für  das  dasein  gottes,  and  er  ge* 
langte  zu  einem  allgemeinen  moralischen  gesetzgeber,  zum  Urheber 
des  uns  innewohnenden  moralischen  gesetzes.  dies  biete  aber  dem 
menschen  eine  ganz  neue  weit  dar;  er  fühle  sich  auch  geschaffen  für 
ein  moralisches  reich,  für  ein  reich  gottes«  *der  mensch  erkennt 
seine  pflichten  zugleich  als  göttliche  geböte,  und  es  entsteht  in  ihm 
ein  neues  erkenntnis,  ein  neues  gefthl,  nemlich  religion.'^  dem 
entsprechend  hat  sich  die  religiöse  erziehung  an  die  mora- 
lische anzuschlieszen.  nur  auf  diesem  wege  lerne  der  Zög- 
ling seine  pflicht  und  seinen  gott  recht  kennen,  wahre  ehrfturoht 
empfinden  vor  dem  herm  des  lebens,  dem  versorger  und  riehter  der 
menschen.®*  • 


T6  ebd.  8.  380.  81. 

^  IV  143  idee  zu  einer  allgemeinen  geschichte  in  weltbfirgerlicher 
absieht. 

78  y  103.  104  kritik  der  praki.  vemnnft. 

7^  der  Widerspruch,  welcher  in  diesen  ttaszerangen  Kants  mit  seiner 
ansieht  bezüglich  der  bildnng  des  Charakters  lieft,  ist  vielleicht  so  za 
erklären,  dasz  er  meint,  wenn  einmal  der  wille  das  pflichtgebot  zu 
seiner  mazime  erhoben  habe,  dieser  gnte  wille  alle  gedanken  mit  einem 
male  behersche. 

»0  VII  391  streit  der  facnltäten. 

81  vgl.  Strümpell  a.  o.  8.  38.  —  A.  Behom  Kante  ansichtea  über 
den  religionsanterricht,  Wetzlar  1876,,,  kritisiert  Kant  vom  standponkte 
des  positiven  christentams  ans.  —  Über  das  verhUtnis  von  moral  und 
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Eigentümlich  erscheint  es,  dasz  Kant  bei  der  moraliioheiL  «ad 
religiösen  erziebung  sich  selten  an  die  betreffenden  geftthle  w«iid«t. 
bezüglich  des  moralischen  traut  er  den  gefühlen  nicht;  sie  aeioi  da 
zu  reizen,  nicht  aber  zu  stärken,  mit  ihrer  hilfe  könnten  wohl  ait- 
wandlungen,  aber  keine  grundsäixe  zu  stände  kommen,  die  auf  be- 
griffen errichtet  werden  müsten."  klares  bewustsein  der  pflicht  itt 
nach  Kant  das  haupterfordemis  bei  ausübung  des  sittUehen;  die 
moralischen  gefühle  folgen  erst  dem  sittengesets,  bedürfoa 
sonach  keiner  besondern  pftdagogischen  behandlung." 
moralische  gefühle  der  art  erw&hnt  Kant  allerdings  öfters,  wie  dM 
gefühl  der  achtung  fürs  gesetz,  das  gefühl  des  eignen  wertes,  das 
der  erhabenheit  der  moralischen  bestimmung.** 

Ebenso  wenig  wie  die  oben  genannten  gefühle  hat  Kant  pftda* 
gogisch  die  ästhetischen  gefühle  berücksichtigt,  was  um  so  mehr 
auffällt,  da  er  doch  in  der  kritik  der  urteilsluBft  dem  ästhetischan 
dieselbe  aufmerksamkeit  zugewendet  hat,  wie  in  der  kritik  der  prak* 
tischen  vemunft  dem  sittlichen,  die  kritik  der  Urteilskraft  knüpft  an 
den  schon  vielfach  erwähnten  gegensatz  des  sinnlichen  und  vernünf- 
tigen im  menschen  an.  wenn  auch  'natur  aus  causalität  der  freiheit 
nicht  ?nderstreitet' ^,  so  meint  doch  Eant,  dasz  eine  grosze  kluft 
zwischem  dem  sinnlichen  und  dem  vernünftigen  bestehe,  die  über- 
brückt werden  müsse,  dies  sei  dadurch  möglich,  dasz  die  Urteils- 
kraft über  die  sinnliche  anschauung  mit  hilfe  der  idee  der  natur- 
zweckmäszigkeit  reflectiere  und  dadurch  gefühle  des  schönen  und 
erhabenen  hervorrufe,  so  ist  beim  ästhetischen  die  Sinnlichkeit  be- 
teiligt wie  nicht  minder  die  vemunft;  erstere  allerdings  nur  soweit, 
als  dieselbe  keine  lust  des  genusses  gewährt,  sondern  allgemeinen 
gesetzen  unterliegt^;  letztere  aber  durch  den  zweckbegriff,  welcher, 
wie  Eant  meint,  den  Übergang  bildet  vom  gebiete  der  naturbegriffe 
zu  dem  des  freiheitsbegriffes.    die  ästhetischen  gefühle  sind  deshalb 

religion  äussert  sich  Kant  verscbiedenfach.  vgl.  religion  innerhalb  der 
grenzen  VI  97:  'moral  bedarf  sam  behafe  ihrer  selbst  keineswegs  der 
religion',  mit  III  646  kritik  d.  r.  ▼.:  Mer  glaobe  an  gott  ist  mit  meiner 
moralischen  gesinnnng  so  verwebt,  dass  so  wenig  ich  gefahr  laufe,  die 
erstere  einsubüszen,  ich  ebenso  wenig  besorge,  dasa  mir  der  iweite 
jemals  entrissen  werden  könne.' 

"  vgl.  V  166  kriUk  d.  pr.  r. 

^  vgl.  Gräffe  a.  o.  s.  246—47.  VIII  616  fragmente,  ist  Kant  aller- 
dings anderer  meinung:  ^der  einfältige  mensch  hat  sehr  früh  eine  empfin* 
düng  von  dem  was  recht  ist,  aber  sehr  spät  oder  gar  nicht  einen  be- 
griff davon,  jene  empfindung  muss  weit  eher  entwickelt  werden  als  der 
begriff. 

^  vgl.  s.  b.  y  91  kritik  d.  pr.  v.  die  bekannte  stelle:  ^püicht!  da 
erhabener,  grosser  name'  usw. 

8»  s.  III  886  kriük  d.  r.  v. 

**  vgl.  VIII  87  logik:  'sofern  es  indessen  auch  allgemeine  gesetat 
der  Sinnlichkeit  gibt,  läszt  sich  auch  eine  ästhetische  Vollkommenheit 
denken,  die  den  grund  eines  subjectiv- all  gemeinen  Wohlgefallens 
enthält,  dieses  ist  die  Schönheit  —  das,  was  den  sinnen  in  der  aa* 
•chauung  gefällt.* 
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höherer  art,  und  das  gesehmacksarteil  maeht  eben&lls  aiMprocli  wS 
allgememgültigkeit.  wie  schon  oben  beMetkt,  hsi  sich  Ksol  im  üe^ 
Sem  teile  seiner  philoeophie  au  keimeriei  lM8<mderen  pidagogisclMik 
erörterungen  veranlaszt  gefühlt,  eiiie  erklänmg  lueirftlr  K^nahe. 
denn  er  meint,  die  Urteilskraft,  die  bestimmende  wie  die  refle^ 
tierende  ^,  seien  ihrer  Vollkommenheit  nacb  rovL  dem  jedeemaKgeft 
zustande  der  andern  kräfte  abhängig;  sie  werde  also  mit  ihnen  gt- 
übt,  und  es  könne  keine  regeln  geben ,  naeh  denen  jemand  ge«5t^ 
werden  sollte,  etwas  für  schön  anzuerkennen.^  bieraas  geht  be^ 
sonders  deutlich  herror,  wie  ftir  Kant  der  nntwriohinur  einen  fcr*' 
malen  wert  besitzt,  wir  mttssen  ihm  aber  beattglich  des  ttsthetiBcben 
beipflichten,  insofern  nemlicfa,  ate  in  der  that  di» höheren  gefttUe^ 
die  ästhetischen  besonders,  zwar  ?on  aoezen  her  veranlaszt  werden^ 
aber  doch  von  weit  verwiokelteten  physiologischen  nnd  psyckotogiK 
sehen  vergangen  bedingt  sind,  so  dasa  i»  dieeem  falle  der  moAitt 
mit  weit  weniger  gewisheit  als  beim  kgiaoben  und  ethischen  einen 
erfolg  in  aussieht  stellen  kann.  ^  einen  wichtigen  teil  des  geistigen 
lebens  bilden  bei  Kant  jedoch  die  ästhetische  geftthle  ebenfalls, 
nicht  nur  an  sich'*',  sondern  anch  in  hinsieht  des  sittlichen;  Mean 
das  schöne  ist  ein  symbol  des  guten',  so  läuft  bei  Kant  ealatat 
alles  auf  das  praktische  hinaus,  nnd  *der  einige  unbedingte  und 
letzte  zweck,  worauf  aller  praktischer  gebrauch  unseres  erkenntnissei 
zuletzt  sich  beziehen  musa,  ist  die  sitüidikeit'»**   die  höchste  ioedxh 

^^  die  Urteilskraft  heisst  reflectierend  im  unterschied  von  der  be- 
stimmenden, welche  das  besondere  unter  das  allgemeine  subsumiert, 
während  jene  vom  hesondem  som  allgemeinen  anfirteigt.  vgl.  Y  186 
kritik  der  Urteilskraft  und  VIU  188  lo^k. 

®B  vgl.  y  220  kr.  d.  nrt:  ^wenn  man  objeet«  Uots  nach  begriffen 
heorteilt,  so  geht  alle  .Schönheit  verloven.  also  kann  es  asch  kelae 
regel  geben,  nach  der  jemand  genötigt  wevdea  sollte,  efewaa  fär  sehön 
ansnerkennen.  man  will  das  objeot  seinen  angen  unterwerfen,  gMok 
als  ob  sein  Wohlgefallen  von  der  empfindnag  abhience  nnd  dennoch,  wenn 
man  den  gegenständ  alsdann  schön  nennt,  so  gutnbt  man  eine  allge- 
meine stimme  für  sieb  zu  haben  und  macht  aaspmeh  auf  den  beitätt 
von  jedermann,  da  hingegen  jede  piivatempfindang  nur  für  den  be- 
trachtenden allein  und  sein  wohlgefauen  entsoheMen  würde',  nnd  HI  138 
kr.  d.  r.  v.:  Mie  allgemeine  lo^  enthält  gar  keine  vorsahfiften  fät 
die  Urteilskraft  und  kann  sie  anch  nicht  entftalt«Eu  denn  da  sie  von 
allem  Inhalte  der  erkenntnis  abstrahiert,  so  bleibt  Ihv  nichtn  übrig,  ale 
das  geschäft  die  blosse  form  der  erkenntnia  in  begriffen,  uiteilen  nnd 
Schlüssen  analytisch  anseinaaderBUsetzen  und  dadaveh  formale  reg^ 
alles  verstandesgebraachs  zu  stände  an  bringen  ...  so  seigt  sieh,  dasa 
zwar  der  verstand  einer  helehrang  nnd  ansrüstang  dnreh  regeln  tthig^ 
Urteilskraft  aber  ein  besonderes  talent  sei,  wetohes  gar  nlobt 
belehrt,  sondern  nur  geübt  sein  wiU.' 

^'  vgl.  des  Verfassers  'pqrchologie  als  grandwiseensohaft  der  pädn- 
gogik',  Leipsig  1888,  s.  96  ff . 

^  vgl.  y  812  kr.  d.  uri.:  'wir  halten  die  denknageart  derer  für  grob 
und  unedel,  die  kein  gefühl  für  dio  schSne  natur  haben  nnd  sieh  bei 
der  mahlzeit  oder  der  bonteflle  am  gennsse  blosser  sinnesempündnngm 
halten.' 

9*  vgl.  VIII  86.  87  togik. 
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mng  für  die  erziehang  besteht  darum  in  der  bildung  des  wiUena  zur 
Sittlichkeit,  zur  Pflichterfüllung  und  tugend.  der  sittliche  Charakter 
^hat  einen  innem  wert  und  ist  über  allen  preis  erhaben'.  ** 

Die  entwickelung  des  Seelenlebens,  das  ist  durch  die  erOrterong 
klar  geworden,  wird  nach  Eant  von  zwei  Seiten  aus  vernrBaohC 
durch  anreize  von  auszen  or wacht  die  seele,  um  zu  yorstellnngeii  m 
gelangen ;  von  innen  heraus  aber  bearbeitet  sie  nach  den  ihr  inne- 
wohnenden formen  das  sinnlich  gegebene ,  wobei  der  mensch  in  ge- 
setzmftsziger  weise  von  stufe  zu  stufe  fortschreitet,  die  Eantisdie 
Psychologie  gibt  da  noch  zu  einer  letzten  frage  anlasz.  es  ist  dies 
die  frage  nach  der  natur  der  von  Kant  aufgeführten  psy- 
chischen formen  und  bildungsstufen.  die  pädagogik  ist 
bei  dieser  frage  insofern  lebhaft  beteiligt,  als  dieselbe  darauf  m 
achten  hat ,  ob  seitens  der  psychologie  innerhalb  der  reihe  der  psy- 
chischen thfttigkeiten  einheit  und  Zusammenhang  dargethan  worden 
ist.  nun  wurde  oben  schon  hervorgehoben,  dasz  Eant  wohl  die  Vor- 
stellungen als  die  grundlage  des  Seelenlebens  erkannte  und  mit  hilfe 
der  transscendentalen  einheit  der  apperception  nachwies,  dass  eine 
synthesis  der  Vorstellungen  im  bewustsein  vorhanden  sei,  dasz  'die 
identität  der  apperception  allem  denken  vorhergehe.*'  hierdurch 
ist  allerdings  der  innere  Zusammenhang  der  seelenvorg&nge  ge- 
sichert, im  einzelnen  hat  sich  jedoch  Kuit  wenig  daran  gehalten, 
abgesehen  von  einigen  versuchen,  die  seelenvorgänge  neu  zu  gnip- 
pieren.'^   er  schlosz  sich  vielmehr  an  die  lehre  von  den  seelen- 


•*  VII  614  Anthropologie  and  IV  242:  'der  gnte  wille  ift  nicht  durch 
das,  was  er  bewirkt  oder  ausrichtet  .  .  .  sondern  allein  durch  das 
wollen  d.  i.  an  sich  gut  .  .  .  wenngleich  durch  eine  hesondere  Ungunst 
des  Schicksals  oder  durch  kärgliche  ausstattung  einer  stiefmütterlichen 
natur  es  diesem  willen  gänzlich  an  yermögen  fehlte,  seine  absieht  durch- 
zusetzen; wenn  bei  seiner  grösten  bestrebung  dennoch  nichts  •von  ihm 
ausgerichtet  würde  und  nur  der  gute  wille  übrig  bleibe:  so  würde  er 
wie  ein  juwel  doch  für  sich  selbst  glänzen,  als  etwas,  das  seinen  vollen 
wert  in  sich  selbst  hat.* 

*'  vgl.  III  117  kr.d.  r.  v.:  'nur  dadurch,  dasz  ich  das  manigfaltige 
derselben  in  einem  bewustsein  beg^ifen  kann,  nenne  ich  dieselben  ins- 
gesamt meine  Vorstellungen;  denn  sonst  würde  ich  ein  so  vielfarbiges 
verschiedenes  selbst  haben,  als  ich  Vorstellungen  habe,  deren  ich  mir 
bewust  bin.  synthetische  einheit  des  manigfaltigen  der  anschauungen, 
als  a  priori  gegeben,  ist  also  der  grund  der  identität  der  apperception 
selbst,  die  a  priori  allem  meinem  bestimmten  denken  vorhergeht.* 

^  Kant  unterscheidet  s.  b.  für  die  erklämng  der  im  menschlichen 
bewustsein  sich  bildenden  vorstellungsmassen  folgende  elemonte:  die 
äussere  empirische  empfindung,  die  innere  empirische  empfindung,  die 
reproductive  synthesis  der  apprehension  durch  association.  sn  den 
apriorischen  dementen  rechnet  er  dagegen:  die  reinen  apriorischen  an- 
schauungsformen  des  raumes  und  der  seit,  die  apriorischen  denkformen, 
und  zwar:  die  apriorische  figürliche  synthesis  oder  transscendentale 
synthesis  der  einbildungskraft,  die  apriorische  productive  intellectnelle 
synthesis  der  einheit  des  manigfaltigen  durch  die  kategorien,  die  ob- 
jective  einheit  des  selbstbewustseins  als  oberstes  princip  alles  verstände«- 
gebrauches.    vgl.  Schneider  a.  o.  s.  82  und  III  112  kr.  d.  r.  v.  unter- 
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yetmögen  an^  und  zerrisz  dadarch  den  Zusammenhang  wieder,  in- 
dem er  der  seele  eine  anzahl  niedere  und  höhere  vermögen  zu- 
schrieb, denen  die  geistigen  erscheinungen  angehören  sollen,  das 
musz  um  so  mehr  auf&llen,  da  Kant  bezüglich  des  wesens  der  seele 
selbst  so  skeptisch  sich  verhielt,  er  schiieb  also  einem  uns  unbe- 
kannten actuellen  princip  viele  vermögen  zu,  während  es  doch  con- 
sequenter  gewesen  wäre,  sich  an  die  äuszerungen  dieses. prinoips, 
an  die  vorstellungsthätigkeit  usw.  zu  halten.  ^  der  unterschied  von 
imteren  und  oberen  vermögen  kann  allerdings  von  selten  der  pftda- 
gogik  für  wesentlich  und  auch  in  der  ausdrucksweise  ftlr  weniger 
fehlerhaft  angesehen  werden,  zu  den  unteren  vermögen  kann  man 
nemlich  alle  die  seelengebilde  zählen,  welche  ohne  besondere  er- 
zieherische einflüsse  entstehen ,  während  die  höheren  vermögen  zum 
grösten  teil  wenigstens  erst  durch  besondere  Veranstaltungen  in 
thätigkeit  übergehen.  Kant  meint  darum  ganz  richtig,  die  er- 
ziehung  müsse  immer  die  oberen  kräfte  betreffen;  die  unteren  seien 
für  sich  ohne  wert,  auch  macht  er  darauf  aufmerksam,  dasz  keine 
gemütskraft  einzeln  für  sich;  sondern  jede  nur  in  Verbindung  und 
in  beziehung  auf  die  andere  müsse  cultiviert  werden.  ^  aber  doch 
hat  er  weder  das  Verhältnis  der  grundvermögen  des  gemüts ,  des  er- 
kenntnis-,  gefUhls-  und  begehrungsvermögens  noch  das  Verhältnis 
der  oberen  erkenntnisvermögen,  des  Verstandes,  der  Urteilskraft  und 
der  Vernunft  daraufhin  untersucht,  in  welcher  weise  sie  im 
kinde  hervortreten,  ob  und  wie  sie  sich  gegenseitig 
fördern,  indem  er  ihre  unterschiede  besonders  hervorhob,  be- 
durfte er  zur  vermittelung  neuer  vermögen,  wodurch  zwar  die 
reichhaltigkeit  des  Seelenlebens  zu  tage  trat,  aber  der  zusammen- 
scheidet Kant  drei  qaellen,  die  die  bedingongen  der  mögliohkeit  aller 
erf abrang  enthalten:  sinn,  einbildongskraft  und  apperception. 

>^  da  Kant  kritik  üben  wollte,  so  war  es  zunächst  natürlich,  dasz 
er  die  seelenrermögen  seinen  antersachnngen  an  gpmnde  legte,  er  moste 
aber  dieselben  ebenfalls  kritisieren. 

^^  auf  gmnd  verschiedenfacher  änszerungen  moss  man  allerdings 
annehmen,  dass  Kant  die  lehre  von  den  seelenvermögen  zum  gegen- 
ständ seines  nachdenkens  gemacht  hat.  V  188  kr.  d.  urt.  heisst  es: 
'denn  alle  Seelenvermögen  können  auf  die  drei  zurückgeführt  werdeD, 
welche  sich  nicht  femer  aus  einem  gemeinschaftlichen  ffmnde  ableiten 
lassen:  das  erkenntnisvermögen,  das  gefühl  der  lost  und  nillast  und  das 
begebrongsvermögen.'  V  196  kr.  d.  ort.  hebt  er  hervor,  dass  ^dasjenige 
subjective  aber  an  einer  yorstellnng,  was  gar  kein  erkenntnisstfiek  wor- 
den kann,  die  mit  ihr  verbundene  Tust  und  unlost  ist',  und  II  808  über 
die  'evldenz'  oder  ^ontersnchnng  Über  die  deatliehkeit'  nsw.  sagt  ori 
^allerdings  musz  nocb  aasgemacht  worden,  ob  lediglieh  das  erkenntnis- 
vermögen oder  das  gefüblsvermögen  der  erste  innere  grand  doo  be- 
gehrungsvermögen  —  die  ersten  grandsfttse  dain  entseheide.'  der  Kan- 
tianer C.  E.  Schmid  sagt  im  ansehloss  an  Kant  empirische  psjohologie, 
Jena  1796:  'kein  gefühl  entsteht  ohne  eine  äasBomng  des  vorstellnngs- 
vermögens,  obgleich  das  gefühl  noch  ein  eignes  vermögen  erfordert.' 

^  vgl.  Kants  pädagogik,  Yogt  a.  o.  s.  91.  in  der  anthropolo^e 
macht  Kant  wiederholt  auf  den  nnterschied  der  untern  und  obern  krute 
in  hinsieht  anf  die  erziehnng  aufmerksam. 
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hang  desselben  immerhin  lückenhaft  und  verdunkelt 
muste.  für  die  p&dagogik  ist  eine  aui^Eissung  der  seele,  woaack 
eine  anzahl  von  grundvermögen  besitzt,  auch  insofern  nioht  vortoil» 
haft,  als  bei  der  betrachtung  der  angenommenen  TormOgen  wti, 
krftfte  das  Verständnis  fttr  die  individuelle  besohaffenhdt  der  i0f^ 
linge,  für  die  sie  beherschenden  gedanken  und  gedankenverbindungiM 
leicht  verloren  geht  hfttte  Kant  die  einzelne  Vorstellung  in  ihren 
Verbindungen  und  zusammenhängen,  nebst  den  daraus  entspringen- 
den neuen  bewustseinsinhalten  verfolgt  und  erst  den  einzelnen  gmp» 
pen  der  gleichen  geistigen  zustände  die  betreffenden  namen  der  an* 
schauung,  des  Verstandes,  der  vemunft  usw.  beigelegt,  dann  wäre  fOr 
die  Pädagogik  eine  brauchbarere  psychologie  geschaffen  worden.  ** 
abgesehen  davon  sind  jedoch  die  grundgedanken  der  Kantischen 
Philosophie  für  die  erziehungswissenschaft  von  bleibendem  weit. 
Kants  psychologische  Untersuchungen  beginnen  im  gründe  genom* 
men  doch  fast  überall  mit  dem  manigfedtigen,  dem  individuellen,  dem 
unvollkommenen  in  der  menschennatur,  das  den  menschen  mit  sieh 
selbst  und  mit  anderen  entzweit ,  und  er  steigt  auf  zu  dem  allge- 
meinen, welches  in  allen  menschen  in  gleicher  weise  vorhanden  ist, 
die  menschheit  also  eint  und  sie  eines  erhabenen  zieles  ffthig  und 
würdig  macht. ^  das  allgemeine  ist  das  apriorische,  womit  gemeiiit 
ist,  dasz  es  nicht  in  dem  sinnlich  gegebenen  liegen  kann,  sondern 
dasz  jede  höhere  geistige  thätigkeit  neue  psychische  kräfte  voraus* 
setzt,  dabei  ist  aber  ebenso  richtig,  dasz  keine  dieser  kräfte 
sich  geltend  macht,  wenn  sie  nicht  in  gesetzmäsziger 
weise  vorbereitet  worden  ist.*^  jeder  neue  höhere  bewutt- 
seinsinhalt  ist  durch  die  vorhergehenden  zwar  nicht  verursacht, 
aber  wohl  bedingt.  Kant  sonderte  freilich  die  geistigen  zustände 
in  einer  weise,  der  nicht  überall  zugestimmt  werden  kann,  der 
grund  hiervon  lag  in  seiner  angriffsweise  der  philosophischen  fragen 
und  in  seiner  mangelhaften  psychologie.  ein  unterschied  ist  jedoch 
auch  hierbei  noch  als  höchst  wertvoll  hervorzuheben,  das  apriorische 
ist  nach  Kant,  wie  schon  erwähnt,  verschiedener  natur.   es  teilt  sich 


*^  vgl.  A.  Lange  a.  o.  s.  221:  'denn  davon  kann  in  einer  aofge- 
klärten  psychologie  nicht  mehr  die  rede  sein^  daai  der  mensoh  ein  be- 
sonderes vermögen  für  erkenntnis  des  einseinen  habe,  den  verstand, 
und  ein  besonderes  für  die  einheitliche  anffassang  der  erkenntnis,  die 
vemonft.'  Cohen  sagt  dämm  ganx  richtig,  s.  Kants  theorie  der  erfah- 
rung,  Berlin  1871:  'Herbart  hat  die  kategorien  in  proeesse  anfgelöst*, 
und  ebenso  nennt  Lotse,  mikrokosmos  1  266,  die  vemonft  'eine  neae 
und  eigentümliche  that  des  begehenden  denkens'.  vgl.  aaeh  Schneider 
a.  o.  s.  68. 

^  ebd.  s.  84:  'wir  sollen  in  dem  menschlichen  erkenntnisvermögen 
das  allgemeine  stets  nnd  Überall  wiederkehrende  von  dem  snbjeetivee 
und  Überall  wechselnden  unterscheiden.' 

^^  das  vergass  Kant  vielfach  hervorsnheben.  die  höheren  geistigen 
zustände  stellte  er  'nach  art  eines  präformalionssystems'  dar,  macHite 
sie  gleichsam  su  mythologischen  wesen.  obige  anflassangsweiae  ist 
jedoch  auch  genügend  belegt. 
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in  ein  gebiet  der  gesetzmäszigkeit,  der  zweckmftBzigkeit  nnd  der  yer- 
bindlicbkeit,  nnd  denen  entsprechen  die  drei  reiche,  das  der  nator, 
das  reich  der  kunst  und  das  der  sitten.  ^®'  die  pädagogik  hat  hier> 
nach  auch 'ein  dreifaches  ziel,  nemlich  zum  wahren,  schönen  und 
guten  hinzustreben,  oder  es  besteht  in  der  bildung  des  willens  zum 
wahren,  schönen  und  guten,  insbesondere  zur  Sittlichkeit.'^  dasz 
der  Zögling  dem  wahren  zustimmt,  kann  der  erzieher  mit  bestimmt- 
heit  erwarten,  dagegen  ist  das  schöne  mehr  ein  werk  der  gonst. 
beim  guten  kann  aber  der  erzieher  ?neder  auf  Zustimmung  und  bei* 
fall  des  Zöglings  rechnen,  ohne  dessen  jedoch  immer  sicher  zu  8«n, 
da  er  die  bedingungen,  unter  denen  das  sittliche  urteil,  das  pflicht- 
be wustsein  sich  geltend  macht,  nicht  immer  genfigend  kennt. '^ 

101  ygi  y  204  kritik  der  nrteilBkraft. 

^^*  es  ist  sicher  nicht  richtig,  wenn  Vogt  a.  o.  8.  66  behauptet,  dass 
^zar  wissenschaftlichen  pädagogik  Kants  nur  das  gezählt  werden  könne, 
was  anf  den  apriorismns  der  kategorien  nnd  auf  die  lehre  ron  der 
transseendentalen  freiheit  redneibel  sei*,  tgl.  Schneider  a.  o.  s.  7S. 
'bei  der  bildmig  unserer  Torstellnngen  werden  wir  nach  einer  psycho- 
logischen erwägung  alier  demente  «der  kritik  der  reinen  vemunft»  hin- 
gewiesen auf  die  anschanangsformen  nnd  die  reinen  kategorien,  auf 
die  weit  unserer  *  geffihle  und  die  thatsache  unseres  willens.'  Tgl.  III 
410.  402.  405  kritik  d.  r.  y. 

1^'  vgl.  des  Verfassers  psjohologie  a.  o.  s.  110  ff. 

(fortsetzung  folgt.) 
Leipzig.  Max  Jasn. 


60. 

UNTEBBICHT  IN  DEB  STENOaBAPHIE. 


1.  Der  königlich  preuszisohe  minister  der  geistüchen,  unter* 
richts-  und  medicinalangelegenheiten  herr  Ton  Qosaler  i?ünscht  be- 
stimmte kenntnis  darüber  zu  erhalten ,  inwieweit  g^genwftrtig  den 
Schülern  der  höheren  lehranstalten  die  mögliohkeit  geboton  ist,  sich 
fertigkeit  im  stenographieren  anzueignen,  demgemftsz  sind  im  october 
1883  die  directoren  veranlaszt  worden,  zu  berichten,  ob,  seit  wann 
und  in  welcher  weise  den  schülem  die  gelegenheit  zum  erlernen  der 
Stenographie  überhaupt  dargeboten  worden  ist;  wer  den  unterrioht 
erteilt  und  nach  welchem  stenographischen  i^stem;  ob  der  Unter- 
richt in  einem  local  der  schule  und  unter  aufsieht  derselben  statt» 
findet  oder  ausserhalb  derselben;  wer  die  kosten  des  unterrichta 
trägt,  insbesondere,  ob  die  teilnehmenden  scbfiler  einen  beitrag  an 
zahlen  haKen;  femer,  wie  yiele  schftler  und  aust  welchen  dasseii  Yon 
der  gelegenheit  zum  erlernen  der  Stenographie  gebrauch  machen  und 
welche  erfolge  dabei  beobachtet  sind. 

2.  Die  Stenographie  nach  Gabelsbergers  System  ist  in  Bajem 
bereits  1854 ,  in  Österreich  1870  und  in  Sachsen  1873  als  faooltap 
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tiver  lehrgegenstand  in  die  lehrplSne  aufgenommen,  im  jähre  1868 
waren  beim  preuszischen  abgeordnetenhaose  mehrere  Petitionen 
eingegangen ,  welche  darum  baten ,  die  Stenographie  als  nnterrichts- 
gegenstand  in  die  lehrpläne  fttr  die  höheren  schulen  aufzunehmen. 
diese  Petitionen  wurden  der  regierung  zur  berücksichtigung  aber- 
wiesen,  infolge  dessen  wurden  damals  wie  jetzt  sämtliche  direotoren 
der  höheren  lehranstalten  aufgefordert,  über  die  einfQhrung  der  steno- 
graphie  in  die  höheren  lehranstalten  sich  gutachtlich  zu  ftuszem.  ein- 
zelne dieser  gutachten  sind  veröfiPentlicht  in  dem  centralblatt  für  die 
gesamte  unterrichtsverwaltung  in  Prenszen,  Jahrgang  1863.  auch 
im  jähre  1866  war  beim  abgeordnetenhause  in  Berlin  eine  gröszere 
zahl  von  Petitionen  eingegangen ,  welche  die  einführung  der  Steno- 
graphie in  unsere  höheren  lehranstalten  beantragten,  der  referent 
über  diese  Petitionen  legte  der  commission  für  das  unterrichtswesen 
einen  umfassenden  bericht  vor  und  die  commission  nahm  einstimmig 
den  antrag  an :  'das  hohe  haus  wolle  beschlieszen ,  über  die  sämt- 
lichen Petitionen  zur  tagesordnung  überzugehen.'  vor  dem  plennm 
des  hauses  kam  dieser  antrag  freilich  nicht  mehr  zur  Verhandlung. 

3.  Infolge  dieser  und  anderer  veranlassungen  hat  der  unter- 
zeichnete in  diesen  Jahrbüchern  die  Stenograph ieunterrichtsfrage 
wiederholt  zum  gegenstände  der  besprechung  gewählt,  und  zwar 
a)  im  Jahrgang  1865  II  abt.  s.  291 — 305:  'ein  urteil  über  die  Ver- 
handlung, welche  auf  der  15n  Versammlung  der  directoren  der  west- 
fälischen gymnasien  und  realschulen  zu  Soest  am  13 — 17  october 
1863  über  den  Unterricht  in  der  Stenographie  an  den  höheren  lehr- 
anstalten stattgefunden  hat';  h)  im  Jahrgang  1867  II  abt.  s.  421 
— 453 :  'die  Stenographie  und  die  schule' ;  c)  im  Jahrgang  1869  II  abt. 
s.  277 — 284:  'zur  stenographieunterrichtsfrage'. 

Wem  es  darum  zu  thun  ist,  sich  über  die  betreffenden  fragen 
eingehend  zu  orientieren ,  den  verweisen  wir  auf  die  Schriftwerke, 
auf  welche  in  den  vorstehend  aufgeführten  abhandlungen  hingewiesen, 
infolge  des  eingangs  erwähnten  rescripts  des  preuszischen  Unterrichts- 
ministeriums dürfte  es  jetzt  nicht  minder  für  die  schulmänner  als  für 
die  freunde  der  Stenographie  von  interesse  sein,  wenn  wir  den  Unter- 
richt in  der  Stenographie  abermals  zum  gegenstände  der  besprechung 
machten. 

4.  Am  18  april  1863  eröfihete  der  jetzige  vorstand  des  könig- 
lichen stenographischen  Instituts  zu  Dresden,  professor  Krieg,  wäh- 
rend er  docent  der  Stenographie  an  der  Universität  zu  Königsberg 
war,  am  hiesigen  gymnasium  einen  unterrichtscursus  in  der  Steno- 
graphie Gabelsbergers  und  setzte  denselben  während  des  sommer- 
semesters  fort,  ostem  1864  trat  an  Kriegs  stelle  der  unterzeichnete, 
nachdem  ihm  durch  Verfügung  des  königlichen  provinzialschulcolle- 
giums  zu  Königsberg  vom  22  Januar  desselben  jahres  auf  seine  bitte 
gestattet  worden  war,  Unterricht  in  der  Stenographie  am  hiesigen 
gymnasium  zu  erteilen,  nach  den  osterferien  1864  wurde  der  Unter- 
richt in  der  obertertia  mit  einer  stunde  wöchentlich  begonnen  und 
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ist  seitdem  in  dieser  classe  bis  heute  unanterbrochen  fortgesetzt 
worden,  im  sohuljahre  1864/65  kamen  zwei  andere  abteilungen 
hinzu,  die  erste  bestand  aus  zwei  primanem,  welche  an  dem  onrsus 
bei  Krieg  teilgenommen  hatten  und  von  dem  unterzeichiieten  pri- 
vatim in  der  debattenschrift  geübt  wurden,  die  zweite  abteilung 
bildeten  17  secundaner,  welche  als  Obertertianer  im  sommer  1864 
am  Unterricht  teilgenommen  hatten  und  im  sommersemester  1865 
in  einer  stunde  wöchentlich  zu  ihrer  vollstftndigen  ausbildung  weiter 
unterrichtet  wurden,  diese  schnellschriftlichen  Übungen  mit  soldien 
secundanem,  welche  sich  in  der  debattenschrift  weiterbilden  wollten, 
sind  dann  bis  heute  in  jedem  sommersemester  in  wöchentlich  einer 
stunde  gehalten  worden. 

Nach  den  ostei*ferien  1868  wurde  der  Unterricht  in  der  Unter- 
tertia begonnen;  und  seit  der  zeit  hat  der  unterzeichnete  in  unter- 
und  Obertertia  in  je  einer  stunde  wöchentlich  stenographischen  Unter- 
richt erteilt  und  während  des  sommersemesters  schnellschriftliche 
Übungen  gehalten  mit  solchen  secundanem,  welche  sich  in  der 
debattenschrift  vervollkommnen  wollten. 

5.  Der  Unterricht  wird  erteilt  nach  den  von  dem  unterzeich- 
neten verfaszten  handbüchem :  ^grundrisz  der  deutschen  Stenographie 
nach  Gabelsbergers  System'  und  ^deutsches  lesebuch  in  stenographi- 
scher Schrift  nach  Gabelsbergers  System',  es  sei  überhaupt  bemerkt, 
dasz  im  folgenden  unter  dem  werte  Stenographie  immer  nur  die 
Stenographie  Gabelsbergers  zu  verstehen  ist. 

6.  Irgend  ein  honorar  hat  der  unterzeichnete  weder  jemals  er- 
halten noch  jemals  beansprucht,  die  einzige  Unterstützung, «welche 
ihm  von  selten  des  gymnasiums  geworden,  lag  darin,  dasz  er  bat,  den 
Unterricht  in  der  tertia  zu  beginnen,  die  stenographiestunde  in  den 
Stundenplan  aufzunehmen  und  ihm  diese  stunde  von  anderem  Unter- 
richt frei  zu  lassen,  diese  bitte  konnte  von  der  direotion  leicht  ge- 
währt  werden ,  -weil  die  schüler  der  unter-  und  obertertia  wöchent- 
lich nur  30  stunden  obligatorischen  Unterricht  haben,  diesem  um- 
stände, dasz  der  Unterricht  in  die  gewöhnliche  Schulzeit  gelegt  werden 
konnte  und  den  schülem  keine  stunde  der  vom  Unterricht  sonst 
freien  zeit  genommen  werden  durfte,  ist  es  wohl  hauptsächlich  zu- 
zuschreiben, dasz  sich  während  der  ganzisn  zeit  nie  ein  tertianer  vom 
stenographischen  Unterricht  hat  dispensieren  lassen,  selbst  solche 
schüler,  welche  von  andern  anstalten  kamen  und  bei  uns  in  die 
obertertia  aufgenommen  wurden,  haben  stets  an  dem  stenographi- 
schen Unterricht  teilgenommen,  die  erste  und  bisher  einzige  ans- 
nahme  trat  im  letzten  sommersemester  ein,  indem  der  vater  eines 
Schülers ,  der  mit  beginn  des  laufenden  Schuljahres  in  die  obertertia 
des  hiesigen  gymnasiums  neu  angenommen  wurde,  bei  der  aufnähme 
darum  einkam,  seinen  söhn  vom  stenographischen  onterricht  zu  dis- 
pensieren ,  weil  derselbe  zu  viel  in  haupÜächem  nachzuholen  hätte. 

7.  Nach  diesen  andeutungen*gibt  es  im  preuszischen  staat  wohl 
keine  zweite  höhere  lehranstalt,  an  welcher  sich  der  Unterricht  in 
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der  Stenographie  einer  bessern  oder  auch  nur  gleichen  pflege  in 
freuen  gehabt  als  am  hiesigen  gjmnasium  seit  20  jähren;  und  an 
keiner  anstalt  dürfte  in  gleichem  masze  gelegenheit  geboten  Bein, 
über  die  erfolge  dieses  unterrichte  beobachtungen  anzastellen  wnä 
erfahrungen  zu  sammeln,  deshalb  ist  es  wohl  nicht  ohna  intertue^ 
über  die  einrichtung  und  leitung  des  Unterrichts  und  über  di«  er- 
zielten erfolge  nähere  mitteilungen  zu  machen. 

8.  Das  streben  beim  Unterricht  ist  nicht  darauf  gerichtet»  sten^ 
graphen  von  fach  zu  bilden;  sondern  die  stenographiestunden  sind 
anfangs  schreibstunden  im  strengsten  sinne  des  wortes,  deren  zweck 
und  ziel  in  der  correcten  Zeichnung  der  buchstabenzeichen  und  wort* 
bilder  liegt,  sobald  die  buchstabenzeichen  den  schülem  geläufig  sind^ 
werden  wenige  minuten  am  anfange  jeder  stunde  zur  theoretischen 
erklärung  eines  abschnitts  verwandt  und  die  übrige  zeit  zum  lesen 
und  schreiben  benutzt,  wobei  die  stenographischen  tafeln  des  grund- 
risses  als  vorlagen  zu  den  schreibübungen  dienen,  die  theorie  bleibt 
nebensache,  hauptsache  die  praktische  einübung  der  durchgespro- 
chenen abschnitte.  —  Nachdem  auf  diese  weise  die  grundprindpien 
des  Systems  durchgearbeitet,  beginnen  die  Übungen  an  der  schul- 
tafel  in  der  weise,  dasz  ein  schüler  ein  ihm  vorgesprochenes  sfttx- 
chen  an  die  tafel  schreibt  und  dann  die  übrigen  aufgefordert  werden^ 
die  fehler  aufzufinden  und  zu  corrigieren. 

Gegen  ende  des  ersten  unterrichtejahres  sind  die  schüler  so  weit, 
dasz  der  mehrzahl  die  Verbindung  der  schriftseichen  zu  wortbildem 
geläufig  ist  und  dasz  sie  stenographische  lesestücke  in  correspondenz- 
schrift  flieszend  lesen  können,  dann  beginnen  ähnliche  Übungen  wie 
beim  fremdsprachlichen  Unterricht,  indem  die  erste  Viertelstunde 
dazu  benutzt  wird,  dasz  die  schüler  ein  kurzes  diotat  stenographisch 
niederschreiben,  die  niederschrift  vom  lehrer  corrigiert  und  die  oor- 
rectur  in  der  nächsten  Unterrichtsstunde  auf  die  schultafel  geschrie- 
ben wird,  wobei  die  fehler  durchgesprochen  werden,  bei  der  cor- 
rectur  wird  das  hauptgewicht  auf  die  kalligraphie  und  Orthographie 
gelegt,  diese  alle  14  tage  sich  wiederholenden  schriftlichen  Übungen 
sind  besonders  geeignet,  kalligraphisch  und  orthographisch  correcte 
Schrift  zu  erzielen,  die  zeit,  welche  die  angedeuteten  schriftlichen 
Übungen  übrig  lassen ,  wird  zum  lesen  stenographischer  schrift  ver- 
wandt ,  bei  welcher  wortkürzung  und  satzkürzung  zur  anwendung 
gekommen. 

9.  Die  klippe ,  an  welcher  bei  dem  langsamen  gang  des  unter- 
richte der  lehrer  leicht  scheitern  kann,  liegt  darin,  dasz  die  stunden 
den  schülem  langweilig  werden,  da  aber  die  stenographische  litte- 
ratur  an  brauchbarem  Übungsstoff  wirklich  reich  ist  und  sich  viel- 
fache gelegenheit  bietet,  auf  die  eigentümlichkeiten  der  deutschen 
spräche  und  grammatik  einzugehen ,  dies  oft  sogar  notwendig  wird^ 
so  gehört  nur  ein  geringer  pädagogischer  takt  dazu ,  die  schüler  vor 
langerweile  zu  schützen,  wie  bei  jedem  andern  unterrichte  so  gibt 
es  auch  hier  ein  sicheres  mittel  gegen  die  lange  weile;  der  lehrer 
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musz  dafür  sorgen ,  dasz  die  schttler  aus  jeder  stunde  etwas  nach 
hause  nehmen ,  wodurch  sie  geistig  gefördert  werden,  wenn  es  der 
lehrer  versteht,  langsam  vorzugehen  und  das  interesse  der  schüler 
rege  zu  erhalten,  so  werden  die  tertianer,  ohne  dasz  ihre  zeit  auszer- 
halb  der  schule  nennenswert  in  anspruch  genommen  wird,  in  den 
beiden  jähren  so  weit  gefördert  sein,  dasz  sie  stenographische 
Schrift,  bei  welcher  die  sogenannte  satzkürzung  nicht  in  ausgiebig- 
ster weise  zur  anwendung  gebracht  ist,  geläufig  zu  lesen  und  cor- 
rect  zu  schreiben  im  stände  sind,  damit  sind  aber  die  tertianer, 
welche  nach  secunda  versetzt  werden  und  den  stenographischen  Unter- 
richt einigermaszen  ausgenützt  haben,  im  besitz  einer  schrift,  welche 
sie  befähigt,  etwa  fünf-  bis  sechsmal  so  schnell  zu  schreiben,  als  es 
dem  gewandtesten  currentschreiber  möglich  ist.  diese  föhigkeit  hat 
aber  einen  groszen  wert  nicht  nur  für  die  schule,  sondern  auch  für 
das  leben. 

Damit  dürfte  auch  das  ziel  des  stenographischen  Schulunter- 
richts erreicht  sein ;  denn  unter  der  Voraussetzung ,  dasz  die  schüler 
überall,  wo  es  möglich  ist,  die  stenographische  schrift  zur  anwen- 
dung bringen  dürfen,  wird  der  unausgesetzte  gebrauch  für  die  wei- 
tere ausbildung  und  Vervollkommnung  sorgen,  die  fähigkeit  aber, 
auch  die  schnellste  rede  wortgetreu  nachschreiben  zu  können,  ist 
im  interesse  unserer  höheren  lehrmnstalten  eine  gleichgültige  sache. 
wenn  trotzdem  seit  einer  langen  reihe  von  jahreii  die  schnellsohrift- 
lieben  Übungen  in  der  secunda  regelmäszig  fortgesetzt  sind,  so  liegt 
der  grund  darin,  dasz  sich  jährlich  eine  gröszere  zahl  secundaner 
fand,  welche  wünschten,  in  der  schnellschrift  weiter  gefördert  zu 
werden,  zweck  des  Schulunterrichts  darf  aber  die  fähigkeit,  auch 
die  schnellste  rede  wortgetreu  naofasohreiben  zu  können,  nie  werden, 
weil  dadurch  eine  forderung  gestellt  würde,  welche  zu  erfüllen  auch 
solche  primaner  nicht  im  stände  sind,  welche  befähigt  sind,  die 
abiturientenprüfung  zu  bestehen,  ohne  die  volle  beherschung  der 
sogenannten  satzkürzung  ist  es  unmöglich ,  auch  die  schnellste  rede 
wortgetreu  nachzuschreiben;  und  der  unterzeichnete  hat  mehr  als 
einmal  gelegenheit  gehabt,  wahrzunehmen,  dasz  primaner,  welche 
die  abiturientenprüfung  ohne  Schwierigkeiten  bestanden,  beim  besten 
willen  es  nicht  dahin  bringen  konnten,  einen  schnelleren  vertrag 
oder  etwas  schnell  vorgelesenes  wörtlich  nachzuschreiben,  nach 
solchen  erfahrungen  darf  das  höchste  ziel  der  Stenographie  nicht 
auch  das  höchste  ziel  des  stenographischen  Schulunterrichts  sein. 

10.  In  betreff  der  Schwierigkeiten,  welche  die  erlemung  der 
Stenographie  den  schülem  bereitet,  sei  bemerkt,  dasz  für  solche 
schüler,  welche  schön  schreiben  und  sinn  und  äuge  für  die  auffas' 
sung  von  Schriftbildern  haben,  das  erlernen  der  Stenographie  Spie- 
lerei ist.  in  der  langen  zeit,  seit  welcher  der  stenographische  Unter- 
richt an  unserm  gymnasium  erteilt  wird,  haben  sich  wiederholt 
schüler  gefunden,  welche  sich  die  stenographische  schrift  in  ver- 
hältnismäszig  kurzer  zeit  vollständig  angeeignet  haben,    jährlich 
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sind  Schüler  von  andern  anstalten  gekommen  und  bei  uns  in  die 
Obertertia  eingetreten ,  haben  am  stenographischen  Unterricht  teil- 
genommen und  waren  nach  sieben  bis  acht  wochen  so  weit,  um  mit 
den  andern,  welche  bereits  in  der  Untertertia  unterrichtet  waren, 
mitarbeiten  zu  können,  in  einzelnen  föUen  traten  schüler  mit  be- 
ginn des  zweiten  oder  tritten  tertials  in  die  obertertia  neu  ein  und 
haben  es  so  weit  gebracht,  dasz  sie  an  den  schnellschriftlichen 
Übungen  in  der  secunda  mit  erfolg  sich  beteiligen  konnten.,  dass 
solche  fälle  aber  zu  den  ausnahmen  gehören ,  wird  jedem  klar  wer^ 
den,  der  bedenkt ,  dasz  von  der  Verwertung  einer  schrift  nur  dann 
die  rede  sein  kann,  wenn  dieselbe  so  geläufig  ist,  dasz  die  finger 
das  Schreibgeschäft  besorgen ,  ohne  dasz  der  schreibende  der  dabei 
vorgehenden  geistigen  thätigkeit  sich  bewust  wird,  diese  fertigkeit 
kann  man  aber  nur  nach  lang  fortgesetzten  Übungen  erreichen  und 
es  ist  Schwindel ,  wenn  immer  wieder  neue  Stenographiesysteme  an- 
gepriesen werden,  von  welchen  gertlhmt  wird,  dasz  jeder  sich  die- 
selben in  wenigen  stunden  aneignen  könne. 

11.  Dasz  die  schüler  die  stenographische  schrift  überall  ver- 
werten ,  wo  sie  dürfen ,  hat  wohl  nicht  blosz  in  der  art  der  Jugend 
seinen  grund,  mit  dem,  was  sie  kann,  grosz  zu  thun,  sondern  in  den 
groszen  vorteilen,  welche  die  Stenographie  gewährt,  in  den  diarien, 
bei  concepten  zu  schriftlichen  arbeiten,  collectaneen ,  Sammlungen 
von  mathematischen  aufgaben  usw.  bedienen  sich  die  schüler  nnr 
der  stenographischen  schrift  schulvorträge  in  den  historischen, 
deutschen  und  anderen  stunden ,  selbst  schnell  vorgelesene  längere 
abhandlungen  sind  von  primanem  wörtlich  nachgeschrieben,  manche 
lehrer  bezweifelten  anfangs  die  möglichkeit,  dasz  ihre  vortrage  wört- 
lich nachgeschrieben  werden  könnten ,  weil  sie  zu  schnell  sprächen, 
bis  sie  sich  durch  die  erfahioing  davon  überzeugten. 

12.  Wie  grosz  der  unterschied  ist  zwischen  Privatunterricht 
und  einem  Unterricht ,  der  schülem  von  ihrem  lehrer  erteilt  wird, 
hat  der  unterzeichnete  einmal  erfahren,  durch  vielseitig  an  ihn  er- 
gangene aufforderungen  liesz  er  sich  bestimmen,  im  frühjahr  1866 
einen  cursus  in  der  Stenographie  im  classenzimmer  der  prima  des 
gymnasiums  zu  eröffnen ,  an  welchem  sich  männer  aus  den  verschie- 
densten Stellungen  und  von  jedem  alter  in  groszer  zahl  beteiligten, 
trotzdem  die  bedingung  gestellt  und  ausdrücklich  betont  worden 
war,  dasz  sieh  niemand  an  dem  cursus  beteiligen  möchte,  der  nicht 
die  ernste  absieht  hätte,  die  Stenographie  wirklioh  zu  erlernen;  und 
trotzdem  darauf  aufmerksam  gemacht  worden  war,  dasz  die  voll- 
ständige erlemung  der  Stenographie  viele  und  lang  fortgesetzte 
Übungen  erfordere ,  waren  die  stunden  dennoch  nach  kurzer  zeit  un- 
erträglich, dem  einen  war  die  Schulbank  zu  unbequem ,  um  darin 
zu  schreiben,  der  andere  hatte  den  grundrisz,  der  dritte  Schreib- 
material vergessen ,  der  vierte  und  fünfte  konnten  nicht  bis  auf  die 
schultafel  sehen,  der  sechste  und  siebente  genierten  sich,  weil 
gymnasiasten  zugegen  waren,  welche  es  besser  machten  usw.   des- 
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halb  sah  es  der  unterzeichnete  als  ein  glück  an,  dasz  der  aoabmoh 
des  krieges  mit  Österreich  dem  cnrsoa  ein  fiilhzeitiges  ende  be- 
reitete. 

An  demselben  hatten  aber  unter  andern  gyrnnsiasten  swei  pri- 
maner  teilgenommen  und  den  Unterricht  so  ernst  aufgefaszt,  dass 
sie,  als  sie  im  September  aus  den  damaligen  sogenannten  grossen 
ferien  kamen ,  die  Stenographie  sich  yollstttndig  angeeignet  hatten. 
beide  schrieben  sehr  schön,  beide  waren  Polen  und  recht  begabt; 
der  eine  sprach  deutsch ,  polnisch  und  französisoh,  wodurch  ihm  das 
erlernen  der  neuen  schrift  wesentlich  erleichtert  sein  dürfte,  ne 
hatten  zwei  monate  in  wöchentlich  einer  stunde  an  dem  Unterricht 
teilgenommen  omd  waren  dadurch  über  die  ersten  Schwierigkeiten 
hinweggekommen ;  wie  viel  sie  aber  während  der  sechs  wochen  ferien 
geübt,  das  bleibt  freilich  ihre  saohe. 

Solche  ^le,  in  welchen  junge  mftnner  aus  den  yerschiedensten 
berufsständen  die  Stenographie  durch  Selbstunterricht  nach  dem 
oben  bezeichneten  grundrisz  erlernt  haben,  sind  wiederholt  vor- 
gekommen. 

13.  Abgesehen  von  den  föUen,  in  welchen  das  langsame  schrei- 
ben hinderlich  ist,  wie  bei  entwürfen  zu  deutschen  aufsfttzen,  beim 
dictieren  von  mathematischen  aufgaben,  texten  zum  übersetzen  in 
fremde  sprachen,  bietet  die  Stenographie  grosze  vorteile,  wenn  es 
der  Unterricht  erfordert,  dasz  die  schüler  auf  landkarten,  mathe- 
matische figuren,  naturwissenschaftliche  apparate  und  prSparate 
sehen  und  zugleich  notizen  machen  müssen,  ftrzte  haben  dem 
unterzeichneten  wiederholt  die  Versicherung  gegeben,  dasz  sie  ihm 
für  den  Unterricht  in  der  Stenographie,  welchen  sie  auf  dem  gymna- 
sium  genossen,  nicht  dankbar  genug  sein  könnten,  weil  sie  auf  der 
Universität  in  den  anatomischen  und  physiologischen  wie  in  allen 
naturwissenschaftlichen  Vorlesungen  befähigt  gewesen  wären,  auf 
die  Präparate  zu  sehen  und  gleichzeitig  die  notwendigen  notizen  zu 
machen,  in  ähnlicher  weise  haben  sich  officiere  ausgesproeheiiy 
welche  als  schüler  unseres  gymnasiums  die  Stenographie  erlernt 
und  später  auf  der  kriegsschule  oder  in  der  a^jutantur  die  grösten 
vorteile  daraus  gezogen,  von  besonderen  Verhältnissen  aber  abge- 
sehen, darf  man  wohl  fragen:  ist  heutzutage  überhaupt  eine  Stellung 
denkbar,  in  welcher  die  Stenographie  nicht  von  nutzen  sein  sollte? 
für  jeden,  der  zu  schreiben  hat,  ist  es  vorteilhaft,  das  schreibgesohftft 
auf  den  fünften  teil  der  zeit  reduderen  zu  können,  wie  viele  geist- 
tötende arbeit  würde  gespart  werden,  wenn  stenographisch  geschrie- 
bene manuscripte  in  jede  druckerei  geschickt  werden  könnten  I 

14.  Kehren  wir  aber  zu  den  höheren  lehranstaltoi  iurttok|  so 
hat  die  erscheinung,  dasz  die  kurzsichtigkeit  auf  den  höheren  lehr- 
anstalten  in  schrecken  erregender  weise  um  sich  greift,  naoh  dem 
übereinstimmenden  urteil  ärztlicher  autoritäten  darin  seinen  gnind, 
dasz  die  schüler  zu  viel  schreiben  müssen.  Hermann  Cohn,  pro- 
fessor  an  der  Universität  zu  Breslau,  gab  sein  urteil  Aber  ämk  wert 
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der  flt^aographie  ftUr  die  li/öheren  scbnleoi  auf  der  53a  veTOatninlmig 
deutscher  saturfoisefaer  und  irzte  zu  Diumg  im  jähre  1880  daUn 
ab :  *da  das  viele  schreiben  erfahrungsgemäsz  die  myopie  befiBrdari» 
80  w&rde  ich  es  fär  einen  weeentlicheii  fortsehntt  faahen,  wenn  in 
den  sohulen  wenigafcens  von  teriia  an,  vo  das  vielschreiben  begimiii 
die  Stenographie  obligaicoriseh  gelehrt  würde,  idi  geibe  zu,  dasz  die 
buohstaben  kleiner  ale  die  der  eorrentsehrift  sind.,  im  .ganzen  llbri^ 
gens  kaum  kleiner  sAa  die  griechischen  buohstaben ;  allein  die  erler* 
nung  ist  ^ne  ftuszerst  leichte  und  die  aeilerspamie  ist ,  wie  ich  ana 
26 jährige  stenographischer  praxis  versichem  kann,  eme  so  gewal* 
tige,  dasz  jenes  bedenken  nicht  in  die  wagschade  fallen  darf,  wie 
viele  standen  häuslicher  arbeit  wttrdesi  die  primaner  und  Beeondansr 
ersparen,  wenn  sie  die  entwürfe  und  präparationen  ihrer  arbeiten 
stenographisch  niederschreiben  könnten !' 

Aber  auch  nur  dann  k^mnen  die  höheren  lehranstalten  alle  vor- 
teile, welche  die  Stenographie  zu  gewXhren  im  stände  ist,  ans  der- 
selben ziehen ,  wenn  sie  vollständig  an  die  stelle  der  currentsdirift 
treten  kann,  d.  h.  wenn  alle  lehrer  und  schul  er  von  einer  bestimmten 
dasse  an  damit  vertraut  sind,  das  ist  selbstverständlich  nur  durch 
obligatorischen  Unterricht  an  erreichen^ 

BnA.UKSBBBa  (OSTPREUSZnN).  TiBTZ. 


51. 

XEROPHONS  ANABASIS  Pfht  DEN  SCHÜLGEBRAUOB  ERtXART  VOS 

R.  Haksen.   I  BANDCHEM.   BUCH  I  UND  II.   Gotha,  F.  A.  Perthes 
(bibliothecÄ  Gk>thana).    1883.    rV  u.  101  b. 

Die  vorstehend  verzeichnete  ausgäbe  bietet  znnädist  eine  sehr 
kurze  einleitung  mit  5  abschnitten :  I.  Übersicht  über  die  geschiohte 
Persiens,  11.  Xenophon,  lU.  Xenophons  schrift  dvoßacic,  IV.  längen- 
masze  und  geld Verhältnisse  bei  Xenophon,  V.  einteüung  und  be- 
wai&ung  der  griechischen  truppen.  das  hier  gebotene  soll  nach  der 
vorrede  nur  *die  nötigsten  angaben'  enthalten ,  ist  aber  auch  sehr 
mager,  abschn.  V  entschieden  viel  zu  dürftig,  der  verf.  verwirft  eine 
^eitschwei£ende  einleitung,  die  von  einem  sobüler  meistens  unge- 
lesen  bleibt';  doch  möchte  ich  darauf  bemerken ,  dasz  *weitsohw«»> 
fend'  zu  sein  allerdings  immer  ein  fehler  ist,  dasz  aber  der  zweek 
ausführlicherer  einleitungen ,  wie  solche  z.  b.  die  anabaeieane- 
gaben  von  Behdantz-Camuth  und  von  meinem  vater  F.  Vollbrecht 
bieten,  wobJ  nicht  ausschlieezlich  oder  auch  nur  hauptsächlich  der 
ist,  dasz  die  schüler  sie  Uesen';  vielmehr  soll  der  lehrer,  welefav 
eine  derartige  ausgäbe  in  der  schule  gebrancht,  wenn  viek  enual- 
heiten  vorgekommen  und  von  ihm  erklärt  sind,  den  betr.  paragnph 
der  einleitung  mit  den  schülem  lesen  nnd  durchnehmen,  damit  die 
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scbüler  lernen,  wie  bub  manoben  einzelheiten  sich  ein  gesamtbild  zu- 
sammensetzt, und  damit  sie  in  den  stand  gesets^t  werden,  die  einzel- 
beiten  zusammenzusetzen  und  als  geeamtbild  zu  ttbersobauen.  und 
wo  eine  derartige  ausgäbe  nicbt  in  der  sdbule  beim  unterriebt  selbst 
gebraucbt  wird,  kann  docb  der  gewissenbafte  eobüler  auob  allein* 
die  ausfübrliobere  einleitung  zum  nacbscblagen  und  zum  gelegent- 
licben  durcbnebmen  einzelner  abschnitte  gewis  mit  groszem  nutzen 
gebraueben. 

In  bezug  auf  die  gestaltung  des  textes  Bcblieszt  der  verf.  sich 
ganz  und  gar  an  die  revision  von  A.  Hug  an,  leider  auöh  mit  dessen 
zweierlei  klammem,  da  docb  ein  text  ebne  klammem  für  eine  aus- 
gäbe nötig  wttre,  welebe  nur  den  zwecken  der  sobule,  oder  der 
scbüler,  dienen  soll  (gar  I  2,  9  ein  f  vor  Co(pCX{v€TOC  und  I  3,  11 
die  beiden  übe  in  <^  )>  eingesebkssen ,  4i«  docb  in  Hugs  ausgäbe  nur 
irrtUmlicb  ausgelassen  sind !) ;  leider  auc^  mit  allen  inoonsequenzen 
in  der  elision,  krasis,  Setzung  des  v  (^(pcXiOJCTlKÖV  usw.,  woran 
A.  Hugs  ausgäbe  ja  zu  ibrem  scbaden  so  reicb  ist;  glücklicberweise 
aber  nicbt  in  den  dmckfeblem,  auch  nicbt  (Iberall  in  der  inter- 
punction,  z.  b.  gleicb  I  1,  1.  selbst&ndige  kritik  hat  verf.  gar  nicbt 
geübt ,  trotzdem  er  sieb  bie  und  da  versnobt  fühlte ,  von  Hugs  texte 
abzuweichen;  verf.  'bat  im  interesse  der  schule  seine  bedenken  ge- 
opfert, damit  beide  ausgaben  ohne  unannebmlicfabeit  neben  einander 
benutzt  werden  können',  das  will  ich  durchaus  nicht  tadeln,  billige 
es  vielmehr  vollständig,  als  den  zwecken  dieser  ausgäbe  dopchaus 
entsprechend ,  aber  als  ^der  söhn  meines  vaters'  darf  ich  wohl  dar- 
über mich  amüsieren,  wie  sieh  die  aasichten  über  die  textesgestal- 
tung  der  Schulausgaben  in  den  letzten  20  jähren  geändert  haben: 
als  mein  vater  1857  in  der  vorrede  zur  ersten  aufläge  seiner  amelbaBis- 
ausgabe  erklärt  hatte,  er  habe  seinen  text  fast  ganz  an  den  der  klei- 
neren Dindorfschen  ausgäbe  angeschlossen,  da  wurde  von  mehreren 
recensenten  der  ersten  auflagen  immer  tadelnd  hervorgehoben:  'auf 
texteskritik  verzichtet  V.',  und  jetzt  ist  solches  'verzichten*  mode 
geworden ! 

Die  anmerkungen  enthalten  mit  recht  keine  kritischen  und 
grammatischen  Untersuchungen  (doch  1 1, 7  zu  äiroCTf^vai !  und  1 7,  4 
zu  öfitüV  bk  .  .  dvTUJV  'verderbte  stelle,  lasz  nnüberset^t^!'!), 
sondern  sie  haben  nur  den  zweck ,  *die  häusliche  präparation  zu  er- 
leichtem und  den  anfänger  bei  den  vielen  Schwierigkeiten  seiner 
ersten  lectüre  so  weit  zu  unterstützen',  dasz  es  ihm  möglich  wiifd, 
durch  eigne  kraft  sieh  das  Verständnis  seines  scbrifli^llers  und  eine 
leidliche  deutsche  Übersetzung  zu  gewinnen'.  demgemSsz  ist  es  ge- 
wis richtig,  dasz  nur  wenig  citate  gegeben  sind  und  immer  nur  auf 
vorhergehende,  also  schon  dagewesene,  stellen  verwiesen  wird. 
weniger  richtig  dagegen  scheint  es,  dasz  die  vorkommenden  syn- 
taktischen Schwierigkeiten  'so  oft  esuötig  schien'  erläutert  sind,  also 
an  mehr  als  einer  stelle,  'damit  der  scbüler  baldigst  in  den  ele- 
menten  der  syntax  einige  Sicherheit  bekommt' ;  es  dürfte  doch  ge- 

28* 
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nügen ,  jede  'syntaktische  Schwierigkeit'  Einmal ,  wo  sie  zuerst  YOr- 
kommt,  zu  erläutern,  noch  weniger  kann  ich  es  für  richtig  halten, 
dasz  der  verf.  nicht  nur  die  Charakteristik  der  reden  und  Persönlich- 
keiten, sondern  auch  inhaltsangaben  dem  classenunterricht  ganz  und 
gar  überlassen  will :  dieselben  gehören  kurz  auch  in  die  anmerknn- 
gen,  denn  sie  sollen  den  schülem  auch  fttr  die  prttparation  schon 
den  faden  und  die  disposition  geben,  um  das  Verständnis  des  inhalts 
zu  erleichtem  und  die  Übersicht  und  das  behalten  zu  ermöglichen,  so 
bieten  mit  recht  die  meisten  ausgaben  solche  kurze  inhaltsangaben; 
auch  für  die  bibl.  Gothana  scheinen  in  dieser  hinsieht  keine  ganz 
festen  grundsätze  zu  bestehen ,  wenigstens  enthält  auch  Landgrafs 
ausgäbe  der  Bosciana  die  disposition  der  rede  und  angaben  des  In- 
halts in  den  anmerkungen. 

In  bezug  auf  den  nunmehrigen  inhalt  der  anmerkungen  moas 
ich  zunächst  darauf  hinweisen ,  dasz  der  verf.  seine  Vorgänger  ziem- 
lich viel  benutzt,  ja  manchmal  fast  ausgeschrieben  hat;  viele  bemer- 
kungen  ähneln  den  betr.  in  andern  ausgaben  gar  sehr,  z.  b.  wo  in 
andern  ausgaben  andeutungen  zur  Übersetzung  gegeben  sind,  ist 
vom  verf.  der  passus  in  der  angedeuteten  weise  übersetzt,  daraus 
will  ich  nun  dem  verf.  keinen  Vorwurf  machen,  doch  finde  ich  es 
nicht  'nett',  dasz  er  in  der  vorrede  von  dem  Verhältnis  seiner  aus- 
gäbe zu  den  früheren  gar  nichts  sagt;  ich  glaube,  der  verf.  kann  sich 
freuen,  dasz  unter  den  in  frage  kommenden  neueren  herausgebem 
keinK.  W.Krüger  ist  I 

Sodann  hat  der  verf.  nach  meiner  meinung  in  dem  streben 
'die  häusliche  präparation  zu  erleichtem',  viel  zu  viel  gethan,  so 
dasz  für  das  gewinnen  des  Verständnisses  und  der  Übersetzung 
'durch  eigne  kraft'  oft  fast  nichts  übrig  bleibt,  was  der  schüler  in 
jedem  schuUexikon ,  auch  wenn  es  kein  speciallexikon  ist,  ohne  jede 
mühe  finden  kann,  sollte  doch  nicht  in  den  anmerkungen  stehen: 
gar  viele  der  bemerkungen  aber,  welche  der  verf.  gibt,  sind  ans- 
schlieszlich  lexikalischer  natur,  also  ganz  überflüssig;  und  dabei  ist 
der  gebrauch  eines  lexikons  doch  durch  diese  ausgäbe  nicht  unnötig 
gemacht,  da  bei  weitem  nicht  alle  Wörter,  welche  den  schülem  un- 
bekannt sein  können  und  werden,  erklärt,  will  sagen  übersetzt,  sind, 
solche  ganz  überflüssige ,  rein  lexikalische  bemerkungen  sind ,  um 
nur  ein  paar  beispiele  anzuführen ,  die  zu  ^CTair^^iTO^ai  und  äpxrj 
I  1,  2,  Xdßoi  und  diöe  I  1,  6,  E^voc,  öeirai,  KaraXOcai  I  1,  10, 
f^T^ofiai  I  2,  4,  dKOuu)  I  2,  ^,  tö  eöpoc  I  2, 8,  äTraTopeuouci  1 5,  3, 
buvaTai,  lx\bpe\  I  6,  6,  TiapatT^XXeiv,  TipäTMOtTt,  dirop^ui  I  5,  13 
usw.  —  Manchmal  findet  sich  zu  einem  griechischen  ausdruck  eine 
erklärung  zur  andeutung,  wie  zu  übersetzen,  oder  zur  angäbe  der 
construction  und  daneben  noch  eine  Übersetzung;  z.  b.  I  5,  1 
'^prjfiouc  übers,  durch  ein  subst.  «in  der  wüste»';  ebenda  'fiirav 
deutsch  adv.  «ganz»'.  I  5,  6  'öietiTVOVTO  c.  partic.  in  derselben  be- 
deutung  wie  öidTU)  I  2,  11  «fortwährend»'.  I  5,  9  'tö  cu^irav  ace. 
der  beziehung:  «im  allgemeinen,  alles  in  allem»'.    I  6,  4  'cuX- 
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Xa|Lißdv€i  factitiv  («läszt  ergreifen»)'.  I  6,  5  ^6c  f€,  oausales  relativ, 
«da  er  ja»',  usw.  an  diesen  und  allen  solchen  stellen  ist  die  Über- 
setzung neben  der  erklSrung  niobt  nur  überflüssig,  sondern  geradezu' 
vom  übel,  weil  sie  das  nachdenken  des  Schülers  verhindert.  —  Wäh- 
rend es  anderseits  vielfach  (ob  mit  recht?)  fClrzwecInnftszig  erachtet 
wird ,  statt  einer  deutschen  Übersetzung  dem  griechischen  ausdmok 
die  entsprechende  lateinische  wendung  gegenüberzustellen,  um  so 
einer  art  Sprachvergleichung  die  wege  zu  bahnen,  und  auch  der  verf. 
dementsprechend  öfter  die  lateinische  Übersetzung  bietet,  z.  b.  1 5,  2 
zu  TToXu,  I  8,  16  b€i)T€pov,  I  9,  20  Kp(v€t€  und  Ixavoöc,  ist  es  gar 
nicht  zu  rechtfertigen,  dasz  mehrfach  die  deutsche  und  die  latei- 
nische Übersetzung  zugleich  gegeben  werden,  wie  I  5, 1  *€l  n  si  quid 
«was  etwa»'.  I  5,  2  'oök  .  .  el  fif)  non  .  .  nisi  «nur,  wenn»';  *Sia- 
CTävTCC  «in  Zwischenräumen  sich  aufstellend»,  dispositi'.  I  6,  9 
'öcvj  .  .  tocoOtiu  quanto  .  .  tanto,  «je  •  .  desto»'.  I  6,  9  ^iiorobdiv 
Troi€ic8ai  e  medio  tollere,  «aus  dem  wege  schaffen»'.  I  8,  25  'TrXf^v 
=  nisi  quod  «nur  dasz»*.  I  9,  24  *i7r€lbyi  T€  quippe  cum,  «da  ja»'. 
I  9,  28  *Kal  TiXeiCTOi  vel  plurimi,  «gar  die  meisten»'. 

Erst  recht  schlimm  aber  wird  es  mit  der  angeblichen  ^erleicb- 
terung'  der  prSparation  der  schüler,  wenn  nicht  etwa  blosz  in  den 
allerersten  capiteln  fQr  die  erste  einftthrung  in  die  lectüre  in  der 
angedeuteten  weise  den  schülem  die  arbeit  'erleichtert',  oder  viel- 
mehr ganz  abgenommen  wird ,  da  bei  den  bemerkungen  des  verf. 
die  schüler  doch  vielfach  gar  nichts  mehr  zu  arbeiten,  will  sagen 
nachzudenken  haben ,  sondern  wenn  auch  noch  in  den  spftteren 
partien  des  buches  solche  Übersetzungen  nebst  den  allertrivialsten 
bemerkungen  in  der  ausgiebigsten  weise  geboten  werden,  dahin 
rechnet  ref.  schon  I  4,  8  *bi(j[)Sui  seltenere  form  für  blidSoflcn'i 
MÖVTUJV  imperativ';  I  4,  9  *vo|Li(2!ui  •  .  nicht  zu  verweohaeln  mit 
övo|LidZ[iu'  u.  a.  dann  aber  meine  ich,  dasz  nur  für  ganz  unfähige 
Obertertianer  bemerkungen  berechnet  sein  können,  wie  I  8  29  ^TÖv 
dKiv.  «sein»',  'rdXXa  krasis  aus  t&  dXXa';  I  9,  6  *iroXXotc  von 
TToXXoi';  I  9,  10  *oÖK  verb.  mit  ttotc';  'oöb'  ei  «nicht  einmal, 
wenn»';  I  9,  1.3  *dic  =-  6ix  «dasz»»;  I  9,  16  *Tiöv  iÖcX.  abh.  v. 
dcpOovia';  I  9,  20  die  angäbe,  dasz  KCpoc  subj.  zu  öfioXoTctTai  ist; 

I  9,  21  'oÖTiep  abh.  v.  ?V€Ka,  9fXuiv  von  beicOai';  I  9,  28  *dicTe 
verb.  mit  xpivu)';  I  9,  29  *o\  -=  ^ounlp,  r\Spi  ■«  €Öp€';  I  10,  11 
'JcTTicav,  welcher  aorist?';  I  10,  17  *aÖToO  adverb»  (ebenso  wieder 
III,  21);  1 10, 18  'biaboin  abh.  v.  fva';  Hl,  7  äut<öv  äii^\x6i€\ci 
'd.   genet.  abh.  v.  dTTiCTrjfiuiv' ;  II  1,  18  'Ic6t  nicht  von  €i^(!'; 

II  1,  14  'djc  «dasz»';  11 1,  17  ^cujuißouXcuofidvotc  zu  adrotc';  11 1, 
20  'S)i€ivov  adverb';  II  1,  21  'fji^vovci  welche  form  hier?';  11  2,  3 
'^CTiv  accent' ;  II  2,  4  'dibe  «folgendermaszen»',  u.  a.  m.  ich  be- 
haupte doch,  wenn  wirklich  Obertertianer  diese  und  gar  manche 
ähnliche  bemerkungen  zur  'erleichterung'  ihrer  prSparation  noch 
nötig  haben,  dann  steht  es  sehr  traurig  um  diese  schüler  und  —  um 
ihren  lohrer! 
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Eann  ref.  somit  gar  vieles  von  dem,  was  die  anmerkongw  tnk- 
haltea  und  bieten,  durchaus  nicht  billigen,  so  soll  anderseits  ancb 
anerkannt  werden,  dass  neben  dem  vielen  tiberflüssigen  und  nn* 
nötigen  dooh  auch  manches  recht  passende  und  gute  sich  findet ,  so 
vieljbch  eine  recht  sorgfältige  und  genaue  angäbe  der  conatructioi^ 
wo  iJTgend  dieselbe  schwierig  erscheinen  könnte  (freilich  geht  auch 
hierin  der  verf.  mehr&ch  zu  weit ,  wie  schon  einige  der  angeftlhrtan 
beispiele  zeigen),  so  neben  einzelnen  kurzen  sachlichen  erläuteningen 
und  flguren  gute  sprachliche  und  grammatische  bemerkungen,  x..  b. 
1 1,  10  über  fii^,  I  1, 11  über  die  Stellung  des  griech.  attributs  uew. 

Dagegen  kann  ich  es  nun  wieder  gar  nicht  billigen ,  dass  der 
verf.  die  beiden  ersten  bttcber  nicht  nur  getrennt  erscheinen  Uezt» 
sondern  auch  nach  anderen  gronds&tsen  und  fttr  eine  andere  stn£e 
bearbeitet  hat,  als  deninttchst  in — V  (die  besprechung  dieser  m 
einem  zweiten  hefte  erschienenen  bticher  behalte  ich  mir  fttr  spftter 
vor),  nach  der  ansieht  des  verf.  sollen  nemlich  I  und  II,  'weil  sie 
wegen  ihrer  verhältnismSedg  geringen  Schwierigkeit  sich  fOr  die 
erste  lectüre ,  also  für  III  ^,  am  besten  eignen  und  in  der  regel  aus- 
reiehen',  alljährlich  regelmfiszig  und  ausschlieszlich  in  III  ^  gelesen 
werden;  IH — V  will  der  verf.  für  II**  bearbeiten,  *da  seit  der  Ver- 
legung des  griechischen  elementarunterrichts  nach  III  ^  wohl  regel- 
mftszig  die  lectüre  der  anabasis  in  U  ^  ein  Semester  fortgesetzt  wer- 
den wird',  ich  habe  schon  bei  anderer  gelegenheit  dargelegt,  daez 
in  Obertertia  mehr  als  2  bücher  der  anab.  gelesen  werden  könnea 
und  müssen  (s.  in  diesen  jahrb.  1882  s.  240;  1883  s.  107);  ein 
tüchtiger  und  fleisziger  lehrer  kann  jedenfalls  regelmSszig  3  bücher 
absolvieren  (B.  Grosser  in  diesen  jahrb.  1883  s.  7  geht  noch  etwas 
weiter  und  will  'etwa  vier  bücher*  jährlich  gelesen  haben) :  somit 
reicht  dieses  erste  bändchen  des  verf.  für  das  bedürfnis  der  III*  gar 
nicht  aus.  dazu  kommt  noch,  woran  ich  ebenfalls  schon  erinnert 
habe  (in  diesen  jahrb.  1883  s.  107),  dasz  es  mit  rücksicht  auf  die 
doch  wohl  überall  sich  findenden  übersitzonden  Obertertianer  nicht 
richtig  ist,  in  jedem  jähre  dieselben  bücher  zur  lectüre  vorzulegen, 
ein  Wechsel  ist  notwendig :  deshalb  verlange  ich ,  dass  in  III  *  ab- 
wechselnd I — m  und  IV — VI  gelesen  werden,  dieser  forderung  ent- 
spricht nun  aber,  wie  klar  ersichtlich  ist,  des  Verfassers  plan  gar 
nicht,  in  II  **  endlich  könnte  doch  nur  dann  noch  ein  Semester  lang 
Xen.  anab.  gelesen  werden,  wenn  und  wo  eine  selbständige  und 
getrennte  untersecunda  vorhanden  ist.  dasz  es  solche  an  vielen 
gymaasien  nicht  gibt,  daran  scheint  der  verf.  gar  nicht  gedacht  zu 
haben,  in  einer  combinierten  secunda  aber  ist  zur  tractierong 
von  Xen.  anab.  gewis  keine  zeit  mehr.  —  Ob  und  für  welehe  stnfe 
demnächst  noch  buch  VI  und  VU  bearbeitet  werden  oder  ob  das 
ganze  werk  ein  torso  sein  und  bleiben  soll,  darüber  ist  bisher  nichts 
mitgeteilt 

Endlich  gebe  ich  mit  übergehung  vereinzelter  druckfehler  noch 
folgende  bemerkungen  in  betreff  einiger  einzelheiten :  I  1,  1  steht 
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im  texte  Tib  iraibe  djiiq). ,  in  der  ttnm.  d^9.  T.  tt.  —  1 1|  2  ist  die 
bemerkung  zu  tujv  'EXA.  so  gafaazt,  als  weim  das  deutscha,  moht 
das  griech.  das  peius  w^re;  dasselbe  findet,  sich.  an«h  sonst  aocb 
öfters.  ^'Qi\.  die  gciecK  sädnerS  bleibt  anklar.  ^  welche.  —  1 1,  5. 
die  fasaun^  der  bemerk.,  zu  Sexte :  ^dahfer .  m/W  ^^^  *  -'  ist.unkUi:.  — 
I  2,  1  müste  auch  Xaßövri  erklärt  werden,  nicht  nur  Xaßöyra.  — 
I  2,  6  Cbalcidike?  —  Was  soll  I  2,  7  'KeXmvdc  s.  kartet  zumal 
doch  dem  buehs  salbst  kerne  karte  beig«geb6tt  ist?  — •  1 2i,  1'6>  zu  die 
TOjLtoe  auTOie  ist  rndit  4cui  TpexOfjvai  zu  «igttnMif  sondenfe  £cft 
Tdrieceat.  —  I  2^  25  sMIt  te  texte  iyf  v^  fo>ep|t0Xf}  tilv  ifiw¥ 
ifji  äc  10  webioVy  in  der  anoi.  Tibv  öp.  nfi^v«  eicn  n,  xnA  dl«8=eB 
wird  erklärti  -««-  I  2,  ST?  die  fmswaag  der  amaw  za  t%V  X^ApcW»  lOdl« 
'mit  dem  aee.  c.  in£.'  usw.  ist  unklar«  •*«  1 3, 16  iirt  im  Wtztett  wtee 
Kai  nicht  va  TrpoNtttoXafleiv  zu  züshcn^  toftdem  au  tä  dhqra;  -^ 
1 3, 18  teit  CUV  KX. . .  npöe  KOpov,  anm.  cOr  KL  elc  IC  -^  1 4, 4 
zu  miXoc  za  eonnent  an:  ^erta  weelq^halL',  *das  ekrenMhtho^  wr« 
was  hat  eiwndvi  der  sdittkr  tob  der  beaerkong  'i^X^cmM  dicflilto* 
risches  wort'  ?  —  I  6,  12  bei  angäbe  der  consIraatlMt  des  saittM9 
TUüV  bi  M^vujvoc  ktX.  finden  sieb  zwei  nagenaiuiglMitm.  «^16,  t4 
zu  obv^  weshalb  'hasptsubjeot'?  ~  I#,  S  ii^Hf* .  KXifnp)eoc  3»  d«^ 
anm.  passt  nicht  zum  teKie.  -^  I  7, 1  an  beSioö  wtA  «durvtifiou'  %m 
persischen  armee'?  -<*  I  7,  8  if  ciptciv.  .  lerov,  die  bev^llM^g 
^die  directe  frage  ist  unverändert  beibehalten'  ist  falsdi;  CfPfctH 
könnte  doch  in  direeter  frage  mcktstehenv  — - 1 7, 1€^  zu  Acirfc  passt 
nicht  'ein  fähnleim  landsfc]ieehte\  -^  I  8^  4  zu  de»  (aiieli>  IM 
der  anm.  eingekkmaMrten}  KCtl  t6  (rtpönmfta  will  &  mv^O  «f  ^ 
ganzen?  —  I  8^  5  is  der  die  infsteliung  dar  beiden  huer«  skittM« 
renden  figur  sind  4  und  ^  «<»  PrdxenoB  und  MtfuoD  za  daha'  bA  ete« 
ander,  da  doch  zwischen  ihnen  noch  ai  äM^o«  sMiett.  -«^  1  d'^f^  diu 
prädicat  zu  KOpoc  K.  ol  hnr.  ergäset  sich  wohl  leiehtor  stns  4ltm  tov^ 
hergehenden  icTT|CCW  als  aus  ißm  naohMgenden  NodicrSTO.  «^ 
I  8,  14  sollte  TÖ  ßapß.  CTpdr.  wivklieh  da»  barbaiftikaer  ded  Kjtwt 
sein  und  nicht  Tielmehr  dag:  keer  des  gveatkOniga?-'^!  8f  M  ^a 
erklärung  von  dtr^Ka^irrev  ^^  rttckt . «  Bohilg'  naeb  ttnfea  Voirwärta' 
ist  mindesten  g^r  unklar^  —  1 9v  i^  m  ^iktimÖTOTM  k4  daah  weU 
elvai  za  ergänzen.  —  I  9v  8  ^  <vbp€C  eygitito  ebttifirila  4inYf»(» 
7rö)i€VOC%  ebenfaUa?  —  I  10^  4  lest  «rfrrodc,  attü»  4lliA0te.  «^ 
I  10,  6  ist  m  dar  figur  fitr  Cjms  imd  den  **-  gfar  iiMl4l  irfttMd  ai^ 
wähnten  —  Ahaus  m  wenig  plata  gewfthrt«  *^  li  1, 11  taaUkinkp 
tturqj  iTt  ktX.,  anm.  x.  T^  ü.  £cTvr  mit  iMBondenm  liiiMvatb  auf  dett 
accent  von  Kcnvl  —  ebdL  tax!  wop^oi^  flMDr  nagt%i^W9i 

BiATZBBimO.  WOAttili  Yd«AMHieH¥. 


*  auf  besondem  wünsch  de«,  beim  verf.  vorstebeoder  «Meige  sai 
hier  bemerkt,  dasz  dieselbe  der  redaotion  schoD  0Sgen  ende.  Toi^en 
Jahres  zn^ieng.  "A,  m1 
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52. 

KURZGEFASZTE     LATEINISCHE     STNONTMIK     HEBST     EINEM     ARTIBAR- 
BAKUS.     FÜR   DEN   SOHULOEBBAUCH  BEARBEITET  VON  DR.   KaRL 

Meissner,  Professor  am  herzool.  karlsotmnasium  zu 
BERNBURG.  Leipzig^  druck  und  verlag  von  B.  G.  Teubner.  1888. 
IV  u.  46  8.  gr.  8. 

Wenn  der  lateinisohe  Unterricht  seinem  zweck  entsprechen  soll, 
ein  tüchtiges  bildungsmittel  ftlr  köpf  und  herz  zu  sein ,  so  können 
wir  dabei  der  Synonymik  nicht  entbehren,  dies  hat  neuerdings 
die  directorenconferenz  der  provinz  Hannover  in  einer  einstimmig 
angenommenen  resolution  anerkannt  und  der  als  tüchtiger  lateiner 
bekannte  dr.  Tegge  im  gymnasialprogramm  von  Bunzlau  1883  des 
nähern  ausgeführt  und  begründet,  selbstverständlich  musz  jedoch 
in  der  beiziehung  der  Synonymik  mit  vielem  pädagogischen  takte 
verfahren  werden;  wohl  in  keinem  zweige  des  lateinischen  Unter- 
richts kann  das  zuviel  solchen  schaden  anrichten ,  wie  auf  dem  ge- 
biete der  Synonymik,  wir  müssen  es  daher  als  eine  verdienstliche 
arbeit  des  bereits  durch  seine  lateinische  phraseologie  rühmlichst 
bekannten  hm.  Verfassers  ansehen,  dasz  er  im  vorliegenden  buch- 
lein  eine  nach  anläge,  umfang,  auswahl,  Verteilung  nur  zu  billigende 
anleitung  für  den  betrieb  der  Synonymik  auf  den  gymnasien  ge- 
geben hat. 

Hr.  Meissner  stellt  in  200  nummern  die  wichtigsten  sinnver- 
wandten Wörter  zusammen,  deren  kenntnis  der  schüler  für  die  praxis 
des  lateinschreibens  sowie  für  das  bessere  Verständnis  der  Schrift- 
steller durchaus  nötig  hat.  dabei  ist  die  einrichtung  getroffen ,  dasz 
die  für  quarta,  für  tertia,  femer  für  secunda  und  prima  passenden 
Synonyma  besonders  bezeichnet  sind ;  so  wird  bei  Währung  der  alpha- 
betischen Ordnung,  die  im  interesse  des  nachschlagens  nicht  aufge- 
geben werden  durfte,  doch  eine  dem  systematischen  fortschreiten 
des  Unterrichts  angepasste  einteilung  gegeben,  wenn  auch  hierin 
abweichende  ansichten  und  wünsche  sich  geltend  machen  sollten,  so 
beweist  doch  der  umstand,  dasz  die  vollständig  unabhängig  von  ein- 
ander arbeitenden  herren  Meissner  und  Tegge  in  den  hauptpunkten 
einig  gehen,  die  richtigkeit  der  Verteilung  nach  dem  bedürfnisse  der 
einzelnen  stufen  des  gymnasiums.  als  einen  besondem  vorzug  müssen 
wir  anerkennen,  dasz  hr.  Meissner  fast  überall  auf  die  etymologie 
eingegangen  ist  und  somit  den  bedeutungsunterschied  der  Synonyma 
aus  der  herkunft  derselben  abgeleitet  hat«  abgesehen  davon,  dasa 
die  gründlichkeit  des  Unterrichts  ein  solches  verfahren  erfordert, 
wird  dasselbe  als  wesentliche  stütze  des  gedächtnisses  erscheinen ; 
der  schüler,  welcher  universus,  praecipue,  obsecrare,  prosper,  secun- 
dus,  tutus,  securus  u.  ä.  nach  ihrer  herkunft  kennt,  wird  deren 
eigentliche  bedeutung  nie  mehr  vergessen,  nur  wäre  ich  hier  noch 
einen  schritt  weiter  gegangen  und  hätte  cönctus,  cöpiae,  pürgo  und 
ähnliche  aus  contraction  entstandene  Wörter  mit  dem  zeichen  der 
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quantit&t  versehen;  näheres  hierzu  bietet  das  vielgesohrnfthie  und 
bei  manchen  fehlem  doch  nicht  genug  zu  schätzende  buch  von 
Bouterweck  und  Tegge  über  die  altsprachliche  Orthoepie  und  die 
praxis.  —  Der  Synonymik  hat  der  vcrf.  einen  sogenannten  an ti- 
barbarus  beigefügt,  in  welchen  mit  ausschlusz  de»  grammatischen 
alles  das  aufgenommen  ist,  worin  der  schüler  in  den  ezerdtien, 
extemporalien  und  aufsätzen  erfahrungsgemäsz  häufiger  zu  fehlen 
pflegt,  wir  sind  principiell  gegen  alle  einrichtungen ,  welche  dem 
schüler  das  fehlerhafte  und  unrichtige  geschrieben  oder  gedruckt 
vorführen,  und  die  erfahrung  bestätigt  immer  mehr  die  richtigkeit 
unserer  anschauung.  deshalb  können  wir  nur  dem  positiven  teil  des 
antibarbarus  zustimmen  imd  würden  den  negativen  oder  richtiger 
prohibitiven  gerne  missen. 

Im  einzelnen  erlauben  wir  uns  folgende  bemerkungen : 
Bei  dem  worte  ^fleisz'  s.  6  hat  verfosser  sich  wohl  gehütet,  die 
von  Döderlein  synonymikl,  120  aufgestellte  und  von  Seyffert 
in  der  palaestra  81,  21  acceptierte  herleitung  des  adjectivs  indu- 
s  tri  US  von  induere  aufzunehmen;  vielleicht  hätte  er  aber  die 
von  Yanicek  in  dessen  Wörterbuch  s.  7  und  s.  194  gegebene  (von 
indu  und  struere)  beifügen  imd  industrius  als«* unternehmend'  er- 
klären können :  vgl.  Cic.  Verr.  4,  81  populum  Bomanum  hominibus 
novis  industriis  libenter  honores  mandare;  jedenüalls  wird  in- 
dustria  am  richtigsten  durch  'Unternehmungsgeist,  betriebsamkeit' 
übersetzt.  —  Bei  den  Wörtern  des  fordern s  s.  6  hätte  ich  poscere 
nach  Seyffert-Müller  zum  Laelius  s.  42  so  gegeben  'mit  nachdruck 
(im  gofühl  des  rechts  oder  der  macht)  fordern' ;  ebendaselbst  ver- 
misse ich  requiro,  welches  Richter  zu  Cic.  Verr.  4,  79  'als  ver- 
säumte pflicht  etwas  fordern'  erklärt.  —  Wenn  s.7  otium«»  'ruhe 
vor  äuszem  feinden'  sein  soll,  so  ist  diese  fassung  zu  eng;  bei  Cic« 
Att.  XIV.  XV.  XVi  bezeichnet  otium  'ruhe  vor  den  innern  fein- 
den.' d.  h.  vor  revolution  und  bürgerkrieg;  man  sage  also  richtiger 
'ruhige,  friedliche  zeiten'.  —  Das  ac^ectiv  doctus  s.  8  werden 
wir  gleichfalls  allgemeiner  'durch  unterrieht,  besonders  der  litte- 
rarisch (philosophisch)  gebildete'  geben;  vgl.  Seyffert-Müller  zum 
Laelius  s.  100,  Fritzsche  zu  Hör.  sat.  1,  9,  7.  —  Aufs.  10  konnte 
auscultare  wohl  entbehrt  werden;  Landgraf  sagt  darüber  (de 
Ciceronis  elocutione  in  orat.  pro  Q.  et  pro  Sex.  Bosc.  Am.  oonspiona, 
Würzburg  1878,  s.  33):    denique  verbo  auscultare  (6oouter 
Francogallorum),  quod  nulle  loco  apud  elegantiores  scriptores 
legimus,  Cicero  in  orat.  p.  Bosc.  Am.  usus  est  §  104.  —  Wenn  s.  10 
nuper  »s  noviper  gesetzt  wird,  so  mag  erwähnt  werden,  dasz 
Bücheier  in  Wölfflins  arohiv  hft.  1  s.  108  vielmehr  die  herleitnng 
vom  plural,  also  von  novoper  empfiehlt,   ebendaselbst  ist  paullo 
ante  beizufügen,  das  sehr  häufig  ■>■  'so  eben'  ist  und  in  der  regel 
falsch  übersetzt  wird.  —  Auf  8.  12  z.  11  v.  o.  lies  Caritas  (statt 
aritas).  —  Die  bezeichnung  des  gerundivs  als  part.  f nt.  pass.  sollte 
in  den  Schulbüchern  vermieden  werden,  nachdem  Leo  Adrian  im 
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Programm  von  Gr.-Glogau  1875  8. 13  nacfagewieseiif  dass  vor 
tius  das  gerundiv  sich  nicht  als  pari,  f  at.  pass.  findet;  vgL  ainh 
Kühner  latein.  gramm«  U  8.  540  und  Nftgelsbach-MftUer  laMn.  «tiL 
8.  306).  —  Die  behauptung  a.  17,  dasz  man  nicht  omn&e  cetsri 
stellen  könne,  wnrd  widerlegt  dnrch  Th.  Vogel  symbolae  ad  Hng.  lai. 
thesauros,  Meisseoi  ld67,  welcher  s. 9  sagt:  onm  ntitata  tit  verii« 
coUocatio:  ceteri  omnes,  non  desnnt  tarnen  loci,  qnibus 
sit  ordo:  Liv.  22,  52,  5  omnis  cetera  praeda,  Cicero  de  fin.  6i,  67 
omni  um  cetera  mm  rerum  oblitL  —  Ober  die  echtlatainiiwhen 
formen,  mit  denen  die  Bömer  den  TTeipotevc  bezeichaaten,  habt  ich 
zeitschr.  f.  gjmn.  w.  1881  8.  121  gehandelt;  danach  wird  s.  2S  m 
&ndem  sein.  —  Die  so  notwendige  consequenz  in  der  orthognpki» 
vermissen  wir  beim  worte  exstare,  welches  s.  37  riohtig  geediriaben 
ist ,  s.  30  aber  extare. 

Doch  diese  einzelbeitein ,  aus  denen  der  herr  Verfasser  ersehen 
kann,  dasz  ich  sein  büchlein  bis  ins  detail  durchstudierte,  vtnBÖgmst 
nichts  an  dem  gesamturteil  zu  ändern;  dies  geht  aber  dahin,  daas 
hr.  Meissner  uns  in  seiner  Synonymik  ein  büchlein  gesdienkt  hat» 
welches  sich  würdig  an  seine  phraseologie  anreiht  und  verdient 
ebenso  rasche  verbreitnng  zu  finden,  als  die  phraseologie  sie  in  kür- 
zester zeit  gefunden  hat. 

TAUBsnniacHOFSHxiH.  J.  H.  Schicalx. 
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LATEINISCHER  SENTENZEN-  UND  SPRICHWÖRTER-SCHATZ.     OE8AMMBLT 

VON  H.  Hempel.   Bremen,  bei  M.  Heinsius.    1884.   VIII  u.  237  s. 

Der  verfiasser  wollte  die  vorliegende  Sammlung  für  die  bearber* 
tung  der  verschiedenen  Üiemen  in  der  prima,  besonders  bei  der  W> 
handlung  des  testimonium  in  der  chrie  in  den  bänden  der  tehfller 
wissen,  schüchtern  deutet  er  auch  an,  dass  sie  auek  einigen  der 
herren  collegen  vielleicht  willkommen  sein  dürfte,  was  nun  die 
reichhaltigkeit  derselben  anlangt,  es  sind  3764  Sentenzen  nnd 
526  Sprichwörter,  so  dürfte  wohl  der  fleisxige  primaner  nickt  nwr, 
sondern  auch  mancher  lehrer  des  lateniiscken  dem  verfisseer  zu 
grossem  danke  für  die  reichliche  mühe,  die  er  auf  das  sammeln  ver>> 
wendet  hat,  verpflichtet  sein,  aber  gerade  die  bestimmnng  des  bnekes 
für  den  schüler  hätte  eine  grösiere  beschränknng  wünsehenswert 
gemacht,  und  swar  musten  sunäohst  alle  disjenigen  sätse  aiwge- 
sohiossen  werden,  die,  dem  gedäckinisse  des  schttlers  cingeprigti 
denselben  verleiten  das  sprichwortlatein  für  erlaubtet,  elassisdb«! 
latein  anzusehen,  da  aber  mit  unermüdlichem  fleiste  elassiker  nnd 
nicbtclassiker  aufgeführt  sind,  so  finden  sich  so  häufig,  daes  es  keinee 
speciellen  beweises  bedarf,  nnclassische  voeabeln,  redewendnngen 
und  construotioneB.  gewis  ein  bedenkliches  ktt^juki  ic  Acil  (vorrede 
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8.  III.)  ferner  V&t  diese  rcocUialtigkmt  daaa  gef&bxi;  die  Ttexgchio*. 
densten,  oft  eich  diroet  widerspreoheiidieiL  aosspvttclio  dicht  »ebem 
einander  and  unter  dieselbe  Uberaohrift  zu  bringen,  nnr  einige  bei-' 
s^ele.  s.  139  steht  cui  des  videto  unmitteUbar  unter  dorn  nusttto  'ttiu' 
wohl,  sieh'  nieht  wem,  das  ist  gott  angenehm'  (da»  zyneii»  bomnuw 
müste  wohl  edn  kolon  sein!},  de^gleidien  paasen  auf  a«.  170/ die  Sen- 
tenzen 3132^ — 3136  z.  b.  turpe  est  aliud  loqui,  aliud  sentive  itoek 
nicht  unter:  *die  worte  sind  gut,  tbne  das,  so  wirst  du  letbeni^  und. 
wie  kommt  3405  populi  grati  est  praemiia  a£Bcera  bene.  meritoa  4a 
repubüca  viros  unter:  Volkes  gunst  ist  eitel  dunsf?  TgL  8l  94: 
'geschehenes  kann  kein  gott  ändern'  mit  Cito  fit  quod  Di  volunt| 
das  unmittelbar  darüber  steht;  oder  862  mit  871 ,  1178  ff.  mit  990, 
931 — 935.  80  gehört  s.  57:  *jung  stirbt,  wen  die  götter  lieben% 
nicht  zwischen  1055  und  1056,  anch  1050  bis  1054  gehören  nicht 
zur  Charakteristik  der  Jugend,  es  ist  ja  bekannt  ^  dasz  fast  jedes 
Sprichwort  einen  das  gegenteil  besagenden  doppejg&nger  besitzt;  die 
konnten  also  neben  einander  sich  bemerklich  machen ;  aber  aus  so 
vielen  im  denken  und  leben  verschiedenen  Jahrhunderten  iSszt  sich 
auch  hier  nur  verschiedenes  erwarten,  so  finden  denn  in  der  that 
die  verschiedensten  ansichten  ihre  stelle,  durften  aber  nicht  unter 
eine  gemeinsame,  oft  aus  deutschen  diehtäm,  oft  sogar  der  hailigen 
Schrift!  entnommene  tlberschrift  gesetsi  werden,  der  versnob  z.  b. 
in  c.  19  gott,  gottvertrauen,  glaube  imt  belegstellen  aus  Ovid,  Cicero, 
Seneca  usw.  zu  versehen,  muste  deshalb  von  vom  herein  mißglücken; 
vgl.  besonders  s.  97 :  aberglaube.  ein  anderer  Mder,  der  ans,  dem 
streben  nach  gröster  Vollständigkeit  entsprungen  ist,  ist  der,  deas 
der  so  belesene  Verfasser  eme  ganze  aiuahl  neue  aentenzan  ga- 
macht  hat.  eine  lange  reihe  von  engeführtatt  ckella«  haben  im  a«^ 
sammenhange  gar  nicht,  all  aentena  gedienli.  wül  man  in.  dieae« 
weise  vorgehen,  so  kann  dia  aneehl  devsalbiM  mit  leicbtigkeit  ^rer« 
doppelt  werden,  ist  deuA  gleich  nr.  %  hominum  generi  nniverso  ovAr* 
tura  agrorum  est  salutaris  einesentcma?  beaendevaana  Ohtidmatam« 
sind  eine  menge  Sentenzen,  die  gar  keine  aind,  angeAUurt  aber  anah 
andere  stellen,  vgl.  z.  b.  20iB3  b^um  saipaum  alat  analAir.  d4»  9. 12 
sind  mit  beziehung  auf  einen  ein^^nen  fSaU^  dort  das  vorhandano 
getreide ,  gesagt  ebensowenig  war  es  nMtg  aua  Dioo jaina  Cata^  «»• 
zuführen:  parentes  ama,  eognatos  oole^  parentam  patimtia  vince(!X 
virtute  utere,  consoltus  esto  naw.  waia  dann  nioU  den  ganzen 
Schriftsteller?  anders^ts  nun  könnte  man  weU  hier  und  da  einige 
Zusätze  wünschen,  besonders  ^echisdie  (vonrede  s.  FV),  die  aioh 
unmittelbar  anseUieazen  oder  die  originale  baw.  tibersatsnagan  der 
lateinischen  sind,  beispielsweise  an  ebriataa  apaa  iiAat  asse  rataa: 
Aristo t.  ethic.  3, 11  o\  |i€6ucKÖM€V0t  ct^Xmbec  iriTVOVTOi,  an  a.  161 
nr.  2786:  Hesiod.  op.  216  HOddfV  bi  Ti  rl\nKK  iv^  und  Plat. 
Sympos.  8.  222  B  irapoiMia  Wimov  icoQ6vT«Tv£hmt,  nad:  'durah 
schaden  wird  man  klug',  oder  aa.  1968:  'niobt  r<>aa,  nioht  raiaiga' 
u.  s.  f. ,  oder  zu  patria  die  bekannten  stalhMi  ana  Born«  Od.  IX  S7 
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und  34  u.  8.  f.  das  könnte  man  an  der  fleiszigen  sammelarbeit  aas- 
setzen —  wenn  man  sie  nicht  blosz  loben  wollte,  der  deotsche  ans- 
druck  ist  fast  überall  treffend,  sorgfältig  gewtthlt.  dass  einzelne 
härten ,  z.  b.  s.  33  —  'schäm  ist  ein  sperr  der  sttnden'  —  zu  alter- 
tümlich sind,  wollen  wir  deshalb  nicht  hoch  anschlagen,  anoh  ttber 
formen  wie  'ETrajiiivübvbac ,  poenitet,  urguentur  nicht  rechten,  der 
reiche  schätz  zeichnet  sich  durch  die  sorgfältigste  aosstaltung  ans. 
ein  einziger  fehler  s.  93  ist  aufgefallen :  in  facili  für  (ut)  facile.  das 
buch  wird  viel  dankbare  leser  finden. 

Spakdau.  C.  Venedioeb. 
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VON  Otto  E.  A.  Dickmann.    bandi:  siäge  d'  antioche  et 

PRISE  DE  JERUSALEM  VON  MlOHAUD.    FÜR  DEN  8CHULQEBRAU0B 

ERKLÄRT  VON   Franz   Hummel.     Leipzig,  Rengerschc  buch- 
handluDg. 

Das  recensieren  ist  im  allgemeinen  keine  angenehme  aufgäbe 
und  vollends  das  recensieren  von  Schulausgaben  neusprachlicher 
schriftsteiler,  unter  denen  so  viel  des  unbrauchbaren  das  licht  der 
weit  erblickt,  dasz  einem  das  loben  recht,  recht  schwer  gemacht 
wird,  die  im  erscheinen  begriffene  französische  und  englische  schul« 
bibliothek  jedoch  macht  eine  rühmliche  ausnähme,  und  ich  stehe  nicht 
an,  der  Sympathie,  die  ich  derselben  in  vollem  umfange  entgegen- 
bringe, in  diesen  blättern  öffentlichen  ausdruck  zu  geben,  und  zwar 
mit  einer  gewissen  befriedigung ,  da  die  von  der  redaction  aufge- 
stellten und,  soweit  der  vorliegende  erste  band  ein  urteil  gestattet, 
von  den  mitarbeitern  auch  befolgten  grundsätze  einen  Standpunkt 
repräsentieren,  den  ich  nach  dem  vorgange  anderer  und  im  verein  mit 
ihnen  wiederholt  und  energisch  vertreten  habe,  denn  die  *franz.  und 
engl.  Schulbibliothek'  ist  nicht  nur  der  zeit  nach,  sondern  weit  mehr 
noch  in  bezug  auf  die  leitenden  grundsätze  der  edierung  ein  voll- 
ständig neues  unternehmen,  gerade  diese  letzteren  unterscheiden 
sich  in  so  wesentlichen  punkten  von  dem  sonst  fast  allgemein  be- 
liebten  verfahren  und  tragen  häufig  und  allgemein  gehörten  klagen 
und  wünschen  so  sehr  rechnung,  dasz  ich  nicht  zu  optimistisch  zu 
urteilen  glaube,  wenn  ich  die  Vermutung  ausspreche,  dasz  wir  von 
dem  erscheinen  dieser  Sammlung  an  einen  Wendepunkt  auf  dem  ge* 
biete  der  schulmäszigen  behandlung  neusprachlicher  Schriftsteller  ni 
verzeichnen  haben  werden. 

Gehen  wir  etwas  näher  auf  die  sache  ein,  so  ist  es  zunächst  mit 
freuden  zu  begrüszen,  wenn  die  redaction,  hierin  wie  auch  sonst  den 
auf  der  dritten  directorenversammlung  in  der  provinz  Hannover  1882 
aufgestellten  thesen  sich  anschlieszend ,  die  notwendigkeit  der  auf- 
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Stellung  eines  kanons  der  neuspracblichen  lectüre  betont  sowie  die 
forderung  aufstellt,  dasz  unter  den  geschichtlichen  Sachen  abschnitte 
der  französischen  und  englischen  geschichte  vorzugsweise  in  frage 
kommen,  eine  forderung,  von  der ,  was  die  angeköndigten  und  jetzt 
auch  wohl  schon  sämtlich  erschienenen  ersten  acht  bände  anbetrifiPt, 
nur  im  dritten  bände  (Montesquieu's  considörations)  abgewichen 
wird,  ist  also  schon  in  bezug  auf  die  wähl  des  Stoffes  ein  fortschritt 
gegen  früher  nicht  zu  verkennen,  so  ist  dasselbe  in  noch  weit  höherem 
grade  der  fall  in  bezug  auf  die  behandlung,  die  demselben  nach  der 
absieht  des  herausgebers  und  seiner  mitarbeiter  zu  teil  werden  soll. 
hier  muste  besonders  darin  mit  der  bisherigen  gewohnheit  radical 
gebrochen  werden,  dasz  man  die  anforderungen  der  pädagogik,  von 
denen  bislang  nur  nebenbei  die  rede  war,  in  die  erste  linie  stellte 
und  dem  immer. wieder  laut  werdenden  verlangen  nach  nicht  nur 
wissenschaftlich  tüchtigen,  sondern  vor  allen  dingen  auch  päda- 
gogisch brauchbaren  und  zweckmäszigen  ausgaben  vollauf 
genüge  that.  denn  gerade  an  letzteren  herscht  ein  fühlbarer  mangel, 
dem  auch  durch  die  in  vieler  hinsieht  so  treffliche  Weidmannsche 
^Sammlung  französischer  u.  englischer  schriftsteiler'  nicht  abgeholfen 
ist.  zwei  punkte  sind  es  besonders,  in  denen  sich  die  neue  Sammlung 
von  allen  früheren  so  sehr  zu  ihrem  vorteil  unterscheidet,  dass  diese 
allein  schon  ihre  lebensfähigkeit  verbürgen,  das  sind  1)  der  gerin- 
gere umfang  der  einzelnen  bände ,  deren  stoff  auf  ein  Semester  be- 
rechnet ist,  und  2)  das  fehlen  der  anmerkungen  unter  dem  tezt.  mit 
mehr  mut  und  freudigkeit  gehen  lehrer  wie  schüler  an  die  arbeiti 
weil  von  dem  bewustsein  getragen,  dasz  das  angefangene  doch  auch 
zu  ende  geführt  und  nicht  unvollendet  bei  seite  geworfen  wird,  ond 
was  die  anmerkungen  betrifft,  so  werden  alle  diejenigen,  die  in  der 
läge  gewesen  sind,  häufiger  commentierte  ausgaben  in  der  schule 
haben  benutzen  zu  müssen,  es  mit  mir  der  redaction  dank  wissen, 
dasz  sie  sich  in  dieser  alten  Streitfrage  mit  entschiedenheit  auf  die 
Seite  derjenigen  gestellt  hat,  die  jenes  planlose  durcheinander  von 
litterarischen,  biographischen,  grammatischen,  stilistischen,  syn- 
onymischen ,  etymologischen  usw.  anmerkungen  für  mehr  schädlich 
denn  nützlich,  mindestens  aber  doch  für  überflüssig  gehalten  haben« 
hier  findet  sich  nur  das  sachlich  notwendigste  ohne  gelehrtes  materiäl 
in  knapper,  präciser  fassung  als  anhang  hinter  dem  texte,  auf  die 
gefahr  hin,  etwas  diesem  oder  jenem  leser  bereits  bekanntes  sn 
wiederholen,  kann  ich  es  mir  doch  nicht  versagen,  aas  den  von  der 
redaction  als  maszgebend  für  die  gestaltung  der  schulbibliothek  ver^ 
öffentlichten  grundsätzen  die  wichtigsten  mitsuteilen.  der  zweite 
lautet:  ^jeder  band  enthält  den  lesestoff  für  je  ein  Semester  •  •  mit 
ausnähme  der  biographien,  welche,  ohne  beeinträchtigung  des  ge« 
samtbildes  zweckentsprechend  gekürzt  erscheinen,  werden  nur  teile 
eines  ganzen  veröffentlicht,  die  in  sich  eine  art  ganzes  bildend,  eine 
hinreichende  bekanntschaft  mit  den  bedeatendsten  geisteswerken 
und  deren  ver&ssem  ermöglichen.'    fünftens  *die  spräche  der  an- 
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merkungen  ist  deutsch;  dieselben  stehen  hinter  dem  text.'  seobstBBS 
'.  .  sprachliche  bemerkungen  werden  gegeben,  wo  eine  eif«ifaeü  in 
der  Schreibweise  des  betreffenden  Schriftstellers  oder  eine  abweichong 
vom  herschenden  Sprachgebrauch  vorliegt;  die  grsmmatik  wifd  mar 
ganz  ausnahmsweise  behandelt,  wenn  sich  die  Schwierigkeit  einv 
stelle  durch  die  nicht  leicht  bemerkbare  Unterordnung  unter  eine 
grammatische  regel  heben  Ittsst .  .  die  Synonymik  wird  nicht  be* 
rttcksichtigt,  weil  wir  der  meinung  sind,  daez,  wenn  sie  ihren  zwaok 
als  formales  bildungsmittel  nicht  verfehlen  soll,  da,  wo  das  verstftnd* 
nis  des  textes  und  die  wähl  des  xichtigen  ausdruckes  selbst  eine 
synonymische  aufklttrung  erheischt,  diese  gemeinschaftlich  von  den 
Schülern  gesucht  und  unter  der  unmittelbaren  ein  Wirkung  des  lehrers 
gefunden  werden  musz.  der  etymologie  wird  kein  platz  eingerftumt, 
weil  sie  nicht  in  die  schule  gehOrt;  etymologische  ezourse  in  oa- 
gezwungener  form  verleiten  den  schttler  zur  oberfllchlichkeit  nnd 
unwissenschaftlichkeiL  blosze  citate  werden  möglichst  vermiedtm^ 
ebenso  eine  anhftufung  von  parallelstellen.'  siebentens  'ttbersetzns- 
geu,  soweit  sie  nur  die  trftgheit  des  Schülers  fördern,  sind  unter  allen 
umständen  ausgeschlossen;  ein  speciallexikon  wird  nicht  beigegeben.' 
es  sind  dies  grundsätze,  denen  die  grosze  mehrzahl  der  unterrichten- 
den ihren  beifall  nicht  versagen  wird ;  durch  die  stricte  befolgong 
derselbeD  seitens  der  mxtarbeiter  wird ,  nach  meiner  meinung ,  den 
übelstünden,  an  denen  unsere  bisherigen  Schulausgaben  litten,  in 
gründlicher  weise  abgeholfen,  eine  bestimmung  nur  in  dem  auf- 
gestellten  Programm  ist  mir  nicht  verständlich :  warum  soll  die  schol* 
bibliothek  nur  prosawerke  bringen?  vielleicht  führt  ein  glücklicher 
fortgang  des  Unternehmens  noch  zur  Streichung  derselben,  schlieas- 
lieh  musz  ich  noch  die  äuszere  ausstattung  der  einzelnen  bändeben 
als  höchst  ansprechend  wie  geschmackvoll  hervorheben :  der  druck 
ist  vorzüglich  und  entspricht  allen  hygieinischen  anfordemngen;  das 
formet  ist  das  der  Weidmannschen  ausgaben;  jeder  band  ist  ein 
dauerhafter  ganzlein  wandband  und  kostet  durchschnittlich  m.  1,26. 
Prüfen  wir  nun  nach  dieser  mehr  allgemeinen  betrachtung  des 
neuen  Unternehmens,  wie  sich  der  erste  band  auf  gmnd  der  im 
obigen  mitgeteilten  principien  der  edierung,  die  vom  herausgeber. 
Fr.  Hummel ,  durchweg  befolgt  sind ,  gestaltet  hat.  den  stoff  des- 
selben bilden  zwei  der  wichtigsten  und  interessantesten  episoden 
aus  dem  ersten  kreuzzuge ,  also  einem  wohl  mit  recht  der  französi- 
schen geschichte  zuzuzählenden  unternehmen,  nemlich  die  aus  der 
histoire  de  la  premidre  croisade  von  Michaud  herausgelösten  ab- 
schnitte der  belagerung  von  Antiochia  und  der  eroberung  Jerusalems, 
der  umfang  derselben  belauft  sich  auf  76  Seiten,  kann  also  in  einem 
Semester  sehr  gut  bewältigt  werden,  wie  anderseits  der  inhalt  xwei 
vom  Schüler  in  ihrem  Zusammenhang  leicht  xu  übersehende ,  seinen 
geistigen  horizont  nicht  übersteigende  erxählnngen  in  leicht  ver- 
ständlicher spräche  und  anschaulicher  Schilderung  bietet,  die  mit 
nutzen  schon  in  obertertia  gelesen  werden  können,  jedes  der  beiden 


A.  Bickmann:  franB^ebche  vmd  englisobe  scholbibliothek»     447 

stücke  ist  in  eine  anzahl  von  kleinem  capiteln  (6—7  selten  "bilden  ein 
capitel)  geteilt:  das  erste  in  sieben,  das  zweite  in  Tier,  voraof  geht 
eine  zwei  Seiten  lange  historische  einleitiing,  m  welcher  das  zam 
Verständnis  des  folgexiden  nötige  kurz  voraaafgeschciokt  nnd  d^  lieaer 
in  den  gang  der  ereignisse  eingeführt  wird,  vor  dieser  steht  eine 
biographie  des  sohriftstellers.  dieselbe  ist,  wenn  sie  anch  amr  den 
räum  von  zwei  Seiten  einnimmt,  nach  meinem  dafürhalten  isuasr 
noch  zu  lang,  bei  dieser  gelegenheit  will  ich  es  nicht  unterlassen, 
auf  diese  verliebe  der  meisten  herausgeber  für  eine  nmfangreiche, 
recht  ausführliche  ai^zählung  aller  wichtigen  umd  unwichtigen  er- 
eignisse aus  dem  leben  eines  Schriftstellers  als  auf*  eine  mehr  in 
dem  alten  herkommen  wui'zelnde,  denn  in  den  bedür&iissen  der 
schule  begründete  gewohnheit  aufmerksam  zu  machen,  derartige 
ausführliche  biographiei^  namentlioii  bei  Schriftstellern  zweiten  und 
dritten  ranges,  halte  ich  für  ganz  Aberflüssige  onismeaite.  welchen 
zweck  hat  denn  eine  biographie  in  einer  Schulausgabe  eines  Schrift- 
stellers ?  ich  möchte  denselben  dahin  pr&cisieren :  1)  dem  leser  durch 
mitteilung  des  lebensganges  des  antors  das  verst&ndnis  seiner  werke 
zu  erleichtem;  2)  das  interesse,  welches  der  leser  während  der  lec- 
türe  und  durch  dieselbe  für  den  antor  gewdnn/t,  zu  befriedigen, 
beides  aber  doch  immer  nur  so  weit,  als  einerseits  das  Verständnis 
des  Schülers  wirklich  dadurch  gefördert  wird  und  anderseits  das 
interesse  für  den  Schriftsteller  wirklich  vorhanden  ist  und  auf 
grund  des  gelesenen  als  vorhanden  voirausgesetzt  werden  kann. 
steht  nun,  um  bei  dem  vorliegenden  fall  zu  bleiben,  Michauds  leben 
mit  seiner  darsteüung  der  kreuzzüge  —  ich  will  ganz  davon  absehen, 
dasz  es  sich  hier  nur  um  zwei  kleine  inmohstücke  aus  dem  ganzen 
werke  handelt  —  in  einer  derartigen  beziehung^  dasz  die  kenntnis 
des  ersten  das  Verständnis  der  letzteren  fördert?  oder  wird  der  scha- 
ler durch  die  lectüre  ein  derartiges  interesse  für  den  Schriftsteller 
gewinnen,  dasz  er  gern  etwas  genaueres  über  sein  leben  zu  erfahren 
wünschen  möchte  ?  stoff  und  antor  stehen  hier  so  unabhängig  ein- 
ander gegenüber,  dasz  die  biographie  des  letzteren  für  schulzwecke 
auf  ein  minimum  reduciert  werden  kann,  anders  wäre  die  sache 
z.  b.  bei  Moliere  oder  Voltaire  oder  Montesquieu,  was  aber  ist  uns 
Michaud?    doch  immer  nur  einer  unter  vielen  gleichen. 

Was  die  textgestaltung  angelangt ,  so  kann  man  sich  mit  den 
geringen  kürzungen  und  ganz  unbedeutenden  änderungen  des  Ori- 
ginals, von  denen  ich  nur  eine  aufs.  15  befindliche:  Bientöt  les 
chr6tiens  remport^rent  une  victoire  snr  les  Tnrcs  ihres 
unvermittelten  Übergangs  wegen  beanstanden  möchte,  durchweg 
einverstanden  erklären,  ebenso  mit  der  schon  oben  erwähnten  ein- 
teilung  in  kleinere  capitel.  wäre  nicht  aber  cap.  VI  besser  mit  T 
zu  einem  einzigen  vereinigt  worden? 

Die  anmerkungen,  deren  zahl,  wie  es  der  sprachlich  und  inhalt- 
lich leicht  verständliche  text  nicht  anders  erwarten  läszt,  eine  geringe 
ist,  nemlich  den  räum  von  sieben  Seiten  nicht  übersteigt,  dienen  aus- 
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schlieszlich  der  sacherklftrung;  zu  sprachlichen  bemerkungen  bot  sich 
auch  kaum  veranlassung;  sie  sind  im  allgemeinen  knapp  und  prttcis 
gefaszt  und  vermeiden  alle  weitschweifigen,  überflüssigen,  wenn  auch 
noch  so  gelehrten  auseinandersetzungen.    bisweilen  jedoch  ist  der 
Verfasser  gar  zu  sparsam  mit  den  erklärungen  gewesen,  und  wäh* 
rend  ich  unter  den  von  ihm  gegebenen  anmerkungen,  abgesehen  von 
einigen  biographischen  notizen,  die  noch  gekürzt,  und  einigen  geo- 
graphischen ,  die  ganz  wegfallen  könnten ,  kaum  irgend  welche  fttr 
entbehrlich  halte ,  hätte  ich  dagegen  zu  manchen  stellen  des  textea 
doch  eine  kleine  bemerkung  gewünscht,  so  zu  der  alten  form  truan  t 
statt  truand  s.  20;  ebenso  muste  angegeben  werden,  welcher  art 
la  fortune  de  Baudouin,  von  dem  s.  22  die  rede  ist,  gewesen 
war;  auch  war  nötig  zu  sagen,  dasz  das  s.  35  und  36  n.  a.  begeg- 
nende les  Latins,  latinim  Zeitalter  der  kreuzzüge  eine  specifische 
bedeutung  hatte;  dasselbe  gilt  für  les  Francs  s.  49;  für  den  aus- 
druck  tribunal  de  la  p6nitence  findet  der  schüler  im  Sachs 
keine  Übersetzung,   die  verschiedenen  s.  60  erwähnten  belagenmgs* 
maschinen,  b6liers,  catapultes,  galeries  couvertes,    die 
tortues  und  tours  roulantes  s.  65,  die  pots  ä  feu  s.  67  be- 
durften einer  kurzen  erklärung;  auch  die  bedeutung  des  wertes 
seigneur  in  der  stelle  qu'ilavaitchoisipoursonseignenr 
8.  75  ist  dem  schüler  nicht  ohne  weiteres  klar.  —  Druckfehler  sind 
mir  in  dem  ganzen  buche  nicht  aufgestoszen  bis  auf  ou  statt  oü 
8.  45.  —  Schlieszlich  will  ich  noch  erwähnen,  dasz  die  dem  büchlein 
angehängte  Zeittafel  sowie  die  in  den  text  eingedruckten ,  die  Ope- 
rationen des  kreuzheeres  veranschaulichenden  kleinen  karten  ihrem 
zweck  vollkommen  entsprechen,  und  namentlich  die  letzteren,  die 
vom  verf.  selbst  entworfen  sind,  unter  Vermeidung  alles  kartogra- 
phischen beiwerkes,  die  punkte,  auf  die  es  ankommt,  klar  und  deut- 
lich hervorheben. 

So  scheiden  wir  denn  von  diesem  neuen  unternehmen  mit  einem 
ganz  besonderen  gefühl  der  befriedigung  und  wünschen  demselben 
in  seinen  weiteren  Stadien  einen  recht  gedeihlichen  fortgang. 

LUDWIGSLUST.  K.  FOTU. 


55. 

VOLTAIRE-STUDIEN  VON  B.  Mahrenholtz.    Oppeln ,  Maske.    188S. 

Dieses  buch  ist  aus  den  Sammlungen  hervorgewachsen,  die  der 
Verfasser  seit  längerer  zeit  zum  zweck  einer  Voltairebiographie  ge- 
macht hat.  es  behandelt  Voltaire  als  essayisten  und  geschichts- 
kritiker  (1—42)  wie  als  dichter  (42 — 140)  und  stellt  schlieszlich 
(140 — 161)  die  grundzüge  einer  Charakteristik  zusammen,  angehängt 
sind  zwei  excurse  über  die  Henriade  und  die  Mariamne. 

Die  Studien  sind  gut  geschrieben  und  machen  den  leser  in  an- 
regender weise  mit  den  hauptstreitfragen  bekannt,   im  grosxen  und 
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ganzen  schlägt  der  Verfasser  zwischen  den  feinden  und  zu  groszen 
Verehrern  den  richtigen  mittelweg  ein.  mein  urteil  über  den  mann, 
den  Prosaiker  und  dichter  würde  freilich  günstiger  lauten;  aber  der 
mehrzahl  meiner  landsleute  mag  dasjenige  von  Mahrenholtz  schon 
zu  günstig  erscheinen. 

Voltaire  war  kein  Verehrer  des  alten  testaments,  auch  an  den 
jungem  Christi,  besonders  an  der  art  und  weise,  womit  manche  der- 
selben die  weit  zu  den  lehren  ihres  erhabenen  meisters  zu  bekehren 
suchten,  hat  er  viel  auszusetzen,  oft  geht  er  selber  fanatisch  gegen 
den  fanatismus  ins  geschirr.  dazu  kommt,  dasz  er  selbst  im  gründe 
gemäszigten  anschauungen  huldigt,  in  politischer  wie  in  religiöser 
hinsieht,  so  hat  er  es  denn  weder  den  mttnnem  der  äuszersten  rechten 
noch  denen  der  linken  recht  gemacht  und  ebenso  wenig  denen  der 
goldenen  mitte,  mit  den  Deutschen  und  Preuszen  hat  es  der  kluge 
Franzmann  erst  recht  verdorben,  denn  er  hatte  streit  mit  Lessing 
und  dem  alten  Fritz,  jenem  gegenüber  hatte  er  recht;  diesem  gegen- 
über nicht  ganz  unrecht,  aber  wie  konnte  er  sich  überhaupt  er- 
lauben,  mit  so  hohem  gegner  sich  messen  zu  wollen? 

Selbst  unsere  Shakespearomanen,  die  ihm  dafür  danken  sollten, 
dasz  er  zuerst  £uropa  auf  Shakespeare  (wie  auf  Galderon)  mit  be- 
geisterung  und  erfolg  aufmerksam  machte,  betrachten  ihn  nur 
als  den  neidischen  verkleinerer  des  groszen  Britten.  Mahrenholtz 
nimmt  ihn  in  diesem  punkte  gegen  Prölss  u.  a.  in  schütz  (s.  49  und 
50).  neben  den  schwächen  des  dichters  und  prosaikers  hebt  er  im 
ganzen  auch  die  Vorzüge  gebührend  hervor  (so  z.  b.  die  der  Henriade 
(8.  100). 

Und  dasselbe  gilt  von  der  darstellung  seines  Charakters,  er  er- 
kennt an,  dasz  Friedrich  der  grosze  sich  rücksichtslos  und  dasz  seine 
leute  in  Frankfurt  sich  brutal  gegen  Voltaire  benahmen  (s.  158  usw.), 
dasz  selbst  Strauss  vielleicht  nicht  den  mut  gehabt  seine  Sympathie 
für  Voltaire  bestimmt  hervortreten  zu  lassen  (144).  zu  des  letzteren 
bemerkung:  ^Voltaire  habe  sich  zum  weihe  in  ähnlicher  weise  hin- 
gezogen gefühlt,  wie  Goethe,  nur  habe  er  weniger  gemüt  und  weniger 
Sinnlichkeit  besessen'  fügt  Mahrenholtz  berichtigend  hinzu:  'vor 
allem  besasz  er  zwei  eigenschaften  nicht,  die  weibwn  gegenüber  die 
wichtigsten  sind,  körperschönheit  und  gewissenlosigkeit.  darum  gieng 
er  in  (soll  wohl  heiszen  aus)  seinen  liebesabenteuem.  meist  ids  der 
besiegte  hervor,  während  Qoethe  triumphierte,  wohin  er  kam* 
(s.  157). 

Im  ganzen  schildert  Mahrenholtz  mit  recht  den  groszen  Schrift- 
steller als  einen  mann,  der  mit  schlechten  und  guten  mittein  nach 
den  edelsten  zielen  strebte  und  sich  stets  mit  dem  erreichbaren 
zu  begnügen  wüste  (s.  646). 

Ich  glaube,  dasz  nur  von  einem  sehr  geringen  teile  seiner  gegner 
sich  so  viel  gutes  sagen  läszt 

Bielefeld.  C.  Humbbbt. 

s 
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L.  Strümpell,   qründrisz  der  psycholooie  oder  der  lehre 

VON  der  ENTWICKELUNG  des  SEELENLEBENS  IM  MENSCHEN.  Leipzig, 

Georg  Böhme.    1884.    VI!  u.  309  8. 

Von  dem  genannten  Verfasser  erschien  vor  einiger  zeit  (1879) 
eine  'psychologische  pädagogik',  welche  durch  die  eigenartigkeit  der 
darstellung,  durch  die  tiefe  der  gedanken,  wie  nicht  minder  da- 
durch berechtigtes  aufsehen  erregte,  dasz  durch  sie  Herbarts  Psycho- 
logie und  Pädagogik  in  wesentlichen  punkten  eine  erweiterung  er- 
fuhr, da  aber  der  Verfasser  der  psychologischen  pädagogik  aus  der 
psychologischen  Wissenschaft  nur  einzelne  capitel  herausgreift,  die 
kenntnis  anderer  capitel ,  sowie  die  in  der  neuem  psychologie  ge- 
bräuchliche terminologie  voraussetzt,  so  stehen  dem  Studium  dieser 
Schrift  und  ihrem  richtigen  Verständnis  doch  einige  Schwierigkeiten 
entgegen,  der  oben  genannte  'grundrisz  der  psychologie'  soll  nun 
ohne  zweifei  diesem  ttbelstande  begegnen  und  dazu  dienen,  das  Ver- 
ständnis der  pädagogischen  lehren  Strümpells  zu  erleichtem  und  zu 
fördern,  und  diesen  zweck  wird  die  schrift  bei  den  lesem  sicher  auch 
erreichen,  tageblattstil  tritt  uns  allerdings  auch  hier  nicht  entgegen, 
das  kann  dem  buche  jedoch  nur  zur  empl'ehlnng  dienen,  da  es  durch 
eine  gewählte,  abgerundete  spräche  zu  einem  ernsteren  Studium  auf- 
fordert, dafür  aber  auch  neben  dem  psychologischen  gewinn  die 
fruchte  mit  zeitigt,  die  mit  dem  Studium  gröszerer,  reiflich  erwogener 
werke  verbunden  sind. 

Da  sonach  eine  innere  beziehung  des  'grundrisses'  zur  'psycho- 
logischen Pädagogik'  besteht,  kehren  einige  capitel  im  grundrisse 
wieder ,  teils  verkürzt ,  teils  erweitert,  besonders  sind  die  ausfüh- 
rungen  wiederholt,  auf  welche  Strümpell  gröszeren  wert  legen  musz. 
das  geschieht  insbesondere  den  gesetzen  des  psychischen  mechanis- 
mus,  dem  der  beharrung,  der  continuität ,  der  ausschlieszung,  der 
reihenbildung  gegenüber,  da  sich  auf  ihrer  Wirksamkeit,  wie  Strümpell 
meint,  das  höhere  geistige  leben  aufbaut,  auffällig  ist  allerdings  hier, 
was  bei  der  psychologischen  pädagogik  in  der  weise  nicht  so  hervor- 
tritt, dasz  die  unterste  stufe  der  entwickelung  des  Seelenlebens,  die 
empRndungon  und  Wahrnehmungen,  die  elementaren  gefühle  und 
strebungen  und  ihre  beziehungen  zur  auszenwelt  sehr  wenig  berück- 
sichtigung  gefunden  haben,  so  dasz  sich  hier  doch  eine  gewisse 
unVollständigkeit  fühlbar  macht,  es  ist  freilich  richtig,  dai»z  die 
Psychologie  es  nur  mit  den  thatsachen  des  bewustseins  zu  thnn  hat; 
sofern  sie  aber  zugleich  eine  entwickelung  des  Seelenlebens  enthalten 
soll,  erscheint  sie  ohne  berücksichtigung  der  beziehungen  der  seele 
zum  körper  gleichsam  wie  ein  rümpf  ohne  glieder,  und  der  gewinn 
der  Psychologie  für  die  pädagogik  wird  auf  diese  weise  wesentlich 
geschmälert. 

Der  Verfasser  hat  allerdings  die  geringere  berücksichtigung 
dieses  gebictes  der  psychologie  mit  beabsichtigt,   er  hegt  nemlich 
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die  Überzeugung,  'dasz  auch  iimerbalb  des  gebietes  der  geistes- 
wissenscbaft  eine  nacbteilige  Wendung  einzutreten  drobt,  wenn  bei 
den  an  sieb  bocbzuscbätzenden  arbeiten  tlber  die  zusaminenbänge 
des  geistigen  lebens  mit  pbysiologiscben  vorg&ngen  und  Verhält- 
nissen nicbt  gleichzeitig  das  bewustsein  mitwirkt ,  dasz  bei  der  ab- 
bängigkeit  beider  erscbeinungsgebiete  die  eigenartigkeit  und  die 
Selbständigkeit  des  geistigen  lebens  nicbt  übersehen  und  noch  weni- 
ger gänzlich  aufgegeben  werden  dürfe',  unzählig  viele  Vorgänge  im 
Seelenleben,  meint  Strümpell,  vollziehen  sich,  die,  wenn  auch  von 
auszen  her  mit  veranlaszt,  doch  unabhängig  von  mechanischen  ge- 
setzen  neue  psychische  kräfte  und  auch  neue  psychische  gesetze  vor- 
aussetzen, und  der  Verfasser  hat  sich  die  verdienstvolle  aufgäbe  ge- 
stellt, die  'frei  wirkenden  causalitäten  im  Seelenleben'  psychologisch 
genau  festzustellen  und  ihren  Zusammenhang  mit  dem  psychischen 
mechanismus  aufzusuchen,  innerhalb  dieses  höheren  gebiets  im 
Seelenleben  unterscheidet  er  nun,  wie  schon  früher  angegeben,  die 
causalität  des  gefühlslebens  der  seele,  die  logische  causalität  oder 
die  der  zwingenden  gründe,  die  ästhetische  causalität,  die  des  ge- 
Wissens  und  die  der  Selbstbestimmung  oder  der  Willensfreiheit,  so 
wandelt  Strümpell  hier  auf  Kantischen  wegen,  indem  er  wie  dieser 
das  gebiet  der  geisteswissenschaft  durchforscht  und  die  psychischen 
phänomene  nach  Kants  vorgange  gruppiert,  auf  einer  andern  Psy- 
chologie, nicht  auf  der  Kantischen,  basiert  und  einer  andern  methode 
folgend,  kommt  Strümpell  allerdings  nicht  überall  zu  gleichen  er- 
gebnissen.  und  auch  nach  der  andern  seite  hin  verfuhrt  der  Verfasser 
Kantisch,  da  Kant  die  frage  Vie  die  gedanken  mit  dem  körper  zu- 
sammenhängen, eine  subtile  und  auf  ewig  vergebliche  Untersuchung' 
nennt',  oder  wie  Wundt  über  Kant  sagt,  die  empfindung  sei  ihm  ein 
gegebener  stoff,  nach  dessen  entstehung  und  nach  dessen  bezieh ungen 
zu  den  erkenntnisformen  von  ihm  nicht  weiter  gefragt  werde.  *  ein 
solches  verfahren  lag  Kant  bei  dem  damaligen  stände  der  physiologie 
und  Psychologie  freilich  weit  näher  als  uns.  und  wenn  man  nun 
jetzt  die  neueste  psychologie  mit  berücksichtigt,  so  braucht  man 
doch  das  andere  nicht  zu  vergessen  und  aufzugeben;  bedauerlich  ist 
es  allerdings,  wenn  dies  vielfach  geschieht,  wenn  also  bei  den  arbei- 
ten über  die  zusammenhänge  des  geistigen  lebens  die  eigenartigkeit 
und  Selbständigkeit  des  letzteren  gänzlich  übersehen  wird,  denn  bei 
der  frage ,  welches  dieser  gebiete  das  wichtigere  ist,  kann  die  ant- 
wort  nicht  schwer  fallen,  das  erstere,  die  physiologische  psycho- 
logie, hat  meist  nur  eine  rein  wissenschaftliche  bedeutung.  zeigt 
aber  die  psychologie,  wie  die  seele  nach  der  breite  und  tiefe  zu 
baut,  wie  das  logische,  ästhetische  und  ethische  bewustsein  hervor- 
wächst, wie  der  wille  das  Seelenleben  beherscht,  so  erlangt  sie  einen 
allgemeinen  bildungswert. 


'  vgl.  Kants  werke,  ausgäbe  von  Hartenstein,  1869,  bd.  VIII  s.  696, 
2  vgl.  Wundt  logik  und  methodenlehre,  Stuttgart  1883,  bd.  II  8.617. 
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Indem  wir  hierdurch  auf  den  ^grundrisz  der  psychologie'  haben 
aufmerksam  machen  wollen,  heben  wir  noch  für  diejenigen,  denen 
die  Wissenschaft  der  Psychologie  in  ihren  einzelnen  capiieln  schon 
ausführlicher  bekannt  ist,  hervor,  dasz  auszer  dem  angedeuteten  noch 
einige  capitel,  wie  das  vom  bewustsein  der  zeiÜichkeit,  des  zeitlichen 
und  der  zeit,  das  über  die  entstehung  und  geschichte  des  ichbewost- 
seins,  das  von  der  existenz  und  natur  der  seele  verschiedene  neue 
gesichtspunkte  bietet. 

Leipzig.  Max  Jahn. 


57. 

DR.  Julius  Böttig,  kurzer  abrisz  der  kirohemgeschicutb. 

EIN  LEITFADEN  F.  D.  UNTERRICHT  IN  EVANG.  GYMNASIEN.    ZWEITE 

AUFLAGE.    Zeitz,  Strien.    31  s. 

Darüber,  dasz  die  kirchengeschichte  in  der  obersecunda  der 
gymnasien  zu  treiben  ist,  dürfte  jetzt  allgemeines  einverstttndnis 
sein,  nicht  so  herscht  aber  Übereinstimmung  über  den  umfang  des 
Unterrichts.  Leimbachs  treffliches  hilfsbuch  bietet  einen  so  reichen 
Stoff,  dasz  er  in  einem  jähre  nicht  bewältigt  werden  kann,  ja  der 
gymnasiast,  der  ihn  aufgenommen  hat,  könnte  getrost  in  das  theol. 
examen  in  der  kirchengeschichte  hineingehen,  auch  das  Hollen- 
bergsche  weitverbreitete  lehrbuch  und  ebenso  das  jüngst  erschienene 
Homburgsche  enthält  manches,  was  zwar  der  vertrag  des  lehrers 
erwähnen  musz ,  dessen  einprägung  aber  vom  schüler  nicht  zu  ver- 
langen ist. 

Wer  ein  kurzes  compendium  für  den  Unterricht  begehrt,  das, 
ohne  mit  schwerem  gepäck  belastet  zu  sein,  dasjenige  masz  des 
Wissens  enthält,  das  für  den  gebildeten  Christen  aus  der  kirchen- 
geschichte notwendig  ist,  dem  empfehlen  wir  den  vorliegenden  so 
eben  in  zweiter  aufläge  erschienenen  abrisz.  in  knapper  form  gibt 
er  eine  sehr  geschickte  Übersicht  über  den  ent wicklungsgang  der 
christlichen  kirche  in  seinen  wichtigsten  momenten  und  wird  Inter- 
esse und  liebe  zur  kirche  wecken. 

Einige  hinweise  auf  das  apostolische  Zeitalter,  Montanus,  die 
kreuzzüge  würden  wir  vielleicht  in  das  buch  noch  aufgenommen 
haben,  im  groszen  und  ganzen  aber  müssen  wir  bezeugen,  dasz  es 
kein  wort  zu  viel  und  kaum  ein  wort  zu  wenig  enthält ,  und  das  ist 
nach  unserer  auffassung  ein  ungemein  groszes  lob  für  dasselbe. 

Schönebeck.  •  Bathmann. 
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F.  Berger:  ^iiber  die  beerstraesen  des  römischen  reiches',  wissen- 
schaftliche beilage  zum  programm  der  Lnisenstädtisohen  gewerbeschnle. 
Berlin.  I.  1882.  24  s.  4.  II.  1883.  21  s.  4.  —  Die  erste  dieser  beiden 
abhandlangen  zeigt  nns  in  §  1,  dasE  via  der  allgemeine  name  der 
römischen  heerstraszen  war.  die  eigennamen  der  Strassen  rühren  her 
von  den  erbaaern,  den  kaisem,  auf  deren  geheisz  oder  unter  deren 
regierang  sie  erbaat  warden,  von  den  landschaften ,  durch  die  sie 
gieugen,  von  den  Städten,  zu  denen  sie  fährten  usw.  §  2  handelt  Ton 
der  via  publica,  der  name  gibt  zwei  kriterien  zur  erklärung  des  be* 
griffes:  die  via  militaris  ist  eine  via  publica,  ist  als  solche  zuerst  ein 
gegenständ  des  ins  publicum,  die  bestimmungen  des  wegerechts  er- 
geben, dasz  die  Homer  wohl  die  militärstraszen  von  den  übrigen  viae 
publicae  unterschieden  und  normen  für  ziel,  geringste  breite,  erbauer, 
eigentum,  kosten  (namentlich  für  die  Unterhaltung)  befolgten,  dasz  sie 
alles  übrige  aber  der  willkür  des  magistrats,  also  später  des  kaisers 
und  seiner  legaten  oder  sonstigen  beauftragten  überlieszen.  hierfür 
sind  die  geschichtlichen  nachrichten  über  die  einzelnen  Strassen  mass- 
gebend und  die  ergänzungen  und  erläuterungen  vermittelst  der  Über- 
reste manigfacher  art.  die  benutsung  derselben  ist  aber  wegen  des 
mangels  an  baurechtlichen  bestimmungen  häufig  unsicher  und  in  erster 
linie  abhängig  von  der  beantwortnng  der  frage;  welcher  art  sind  die 
bedürfnisse,  denen  eine  römische  militärstrasze  dienen  soll?  hierauf 
antwortet  §  3,  der  die  Überschrift  via  militaris  führt:  der  nächste  zweck 
ist,  die  fortbewegung  des  heeres  zu  erleichtem,  der  römische  truppen- 
führer  richtete  stets  sein  augenmerk  auf  viae  patentes,  doch  war  er 
häufig  in  der  läge  Seiten-  und  hohlwege,  borg-  und  waldpfade  erst  öffnen 
zu  lassen,  die  patentes  viae  oder  itinera  idonea  waren  notwendig 
wegen  der  ausrüstung  des  einzelnen  mannes,  der  kampfesweise,  der 
einzelnen  heeresteile,  der  marschordnnng,  der  verproviantierung  und 
zuweilen  auch  des  lagere  halber,  hiervon  handelt  der  Verfasser  in  §  4, 
wo  er  uns  ein  bild  ^des  römischen  heeres  auf  dem  marsche'  entwirft. 
als  merkmale  einer  via  militaris  werden  dann  s.  19  angeführt:  die 
militärstrasze  verbindet  grössere  Städte  und  ist  glied  eines  gansen 
straszensystems.  sie  musz  erstens  stabilis  gradu  sein;  sie  hat  einen 
agger,  der  aber  durchaas  nicht  besteint  zu  sein  braucht;  sie  mnss  femer 
fahrbar  sein,  im  winter  und  Sommer  passierbar;  indessen  stellt  der  fahr- 
verkehr keine  grossen  anforderungen  an  sie;  ist  dies  aber  später  viel- 
leicht wegen  des  Courier-  und  postdienstes,  des  Wagenparks  der  legion 
der  fall,  so  folgt  daraus  einfach,  dasz  die  decke  der  via  militaris  sieh 
thanlichst  dem  bedürfnis  anpasste.  sie  musz  ferner  eine  breite  haben, 
die  wenigstens  der  gewöhnlichen  colonnenbreite  entsprieht.  sie  musz 
dem  Ungeheuern  bedürfnis  an  möjrlichst  gutem  wasser  rechnung  tragen. 
der  staub  wird  z.  b.  von  Livius  hat  nur  einmal  bei  den  märschen  auf 
den  Strassen  Macedoniens  hervorgehoben,  dies  veranlasst  Berger  su 
folgender  bemerkung ;  wer  die  maeadamisierten  Chausseen  der  8üd-  und 
Westalpen  wandert,  lernt  schon  als  einselner  die  Wirkungen  des  staubes 
auf  die  atmungsorgane  kennen;  könnte  vielleicht  das  fehlen  der  klagen 
über  den  staub  damit  zusammenhängen,  dasz  eben  durchaus  nicht  alle 
viae  militares  mit  silez  wie  unsere  macadam-ohausseen,  sondem  mit 
glarea  wie  unsere  feldwege  und  eisenbahndämme  belegt  gewesen  sind? 
§  5  handelt  von  den  queUen.    die  im  namen  vi*  militaris  enthalteiien 
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kriterien  sind  die  fingerzeige,  die  aaf  die  spuren  der    alten  strasaen 
leiten,     das  material  zur  kenntnis  derselben   im  umfassendsten    sinne 
des  Wortes  geben  uns  die  alten  selber  und  swar  1)  alle  Schriftsteller, 
von  den  geograpben  besonders  Strabo,  von  den  historikem  besondert 
die   der  kaiserzeit,    doch  sind  ihre   angaben  nur  mit   vorsieht  au  ge- 
brauchen;   2)  die  straszen-  und  routenverzeichnisse  und  karten,   von 
denen  wenigstens  die  ersteren  amtlich  aufgenommen  waren,    die  tabula 
Peutingeriana  und  das  itinerarium  Antonini  sind  die  wichtigsten  quellen 
über  das  straszennetz  des  imperium,   seine    ausdehnung,    seinen   lug, 
seine  knotenpunkte ,  seine  Stationen,  seine  Systeme  und  seine  entfer- 
nungen.     das    netz    dieser    straszen-  und    routenverzeichnisse    können 
wir  an  feste  punkte    befestigen,     das   ist  die  3e  gruppe   des   quellen* 
materials:   die  meilensteine.    von  unschätzbarem  vorteil  ist  es  endlich 
für  uns,  4)  unsere  kenntnis  der  römischen  heerstraszen  aus  der  quelle 
der   eignen   anschauung,    den  Überresten  zu  schöpfen,     nur  wolle   der 
localforscher  nicht  da  ein  ganzes  sehen,  wo  er  nur  —  nicht  teile  — 
sondern  zunächst  erst  brachstücke  finden  kann,  die  aber  inmierhin  ge- 
eignet sind,  unsere  von  den  alten  überkommene  kenntnis  in  vervoll- 
ständigen und  zu  vertiefen,   vor  allen  dingen  aber  zu  berichtigen.  — 
Die  diesjährige  abhandlung  Bergers  handelt  nur  von  den  meilensteinen 
und  gliedert  sich  wieder  in  §  1  bedeutung  der  meilensteine,  §  2  namen, 
§  3  form,  dimensionen,   material,   §  4  Inschrift,  §  5  aufstellnng,  §  6 
Schicksale  der  straszensäulen.    die  ergebnisse  seiner  Untersuchung  fasit 
Berger  s.  20  ff.  in  folgendem  zusammen:   meilensteine  in  unserm  sinne 
des   wertes    standen    an   den    römischen   heerstraszen  nicht     dagegen 
geben  die    zahlreichen   Inschriften   mancherlei    art  und  verschiedenen 
Inhalts  ein  reiches  material  ersten  ranges  zur  geschichte  und  geogra- 
phie  der  auch  für  die  politische  geschichte,  namentlich  die  regenten- 
geschichte  so  wichtigen  anlagen,    von  diesen  epigraphischen  Zeugnissen 
ist  eine   grosze   anzahl   mit  entfemungsangaben  versehen,  und  die  bei 
weitem  meisten  inschriften  dieser  gruppe   sind  auf  säulen  angebracht, 
man  musz  deshalb  die  wegesäulen  auch  zu  den  cippi  miliarii  rechnen, 
wenn  man  darunter  das  allgemeine,  die  ganze  gruppe    dieser  auf  wege 
bezüglichen   epigraphischen   Zeugnisse  versteht,   und   kann  sie  mit  fug 
und  recht  zusammenstellen,   wie   die   herausgeber  des   corpus  inscrip- 
tiouum  Latinarum  gethan   haben,     man  darf  aber  nicht  die  sache  um- 
kehren und  die  cippi  miliarii  und  wegesäulen   mit  entfemungsangaben 
neben  einander  stellen,  den  begriff  dieser  wegesäulen  vielleicht  gar  als 
den   übergeordneten   ansehen,     das  geschieht   aber  mehr   als  mau  bei 
der  klarheit  und  einfachheit  dieses  begriffsunterschiedes  erwarten  sollte, 
und   darum  hat  man  häufig  versucht,    entfemungsangaben  auf  einem 
cippus  miliarias,  weil  er  säulenform  hatte,  zu  ergänzen,    diese  versuche, 
eine  straszensäule  auch   für  die   entfemung  nutzbar  zu   machen,  sind 
also  verkehrt  und  verfehlt,      die  wegesäulen   mit  entfemungsangaben 
sind  freilich  von  unschätzbarem  werte  für  die  reconstruction  der  strassen- 
routen,  da  sie  die  einzigen  zeugen  für  die  etwaigen  noch  vorhandenen 
Überreste  einer  röminchen  Strasse  sind,     allein  zuerst  ist  zu  bedauern, 
dasz  beim  lapis  inscriptus  qui  notat  milia  die  Inschrift  die  hauptsache, 
die  zahl  das  additamentum  ist,   sodann  ist  die  brauchbarkeit  in  praxi 
nicht  bedeutend,  da  die  wegesäulen  zum  bei  weitem  grüszten  teile  ver- 
schleppt sind,  von  vielen  der  fundort  nicht  einmal  bekannt  ist,   bei 
vielen  fundort  und  ursprünglicher  Standort  nicht  identisch  sind,     trotz- 
dem behauptet  die   wegesäule   mit  entfernungsangabe  den   ersten  rang 
unter  den  cippi  miliarii.     bie  gibt   den  kaisern   nicht  mehr  eine  reli- 
giöse weihe,   aber  noch   immer  ertlillt  sie  ihren  ursprünglichen  zweck, 
das  werk  derselben  in  den  fernsten  zeiten«  in  den  entlegensten  gegenden 
wiederholt  zu  verkünden,  in  hervorragender  und  umfassender  weise. 

O.   Üohn:   *über  die  heimat  der  praetorianer'.     wissenschaftliche 
beilege    zum    programm   des  Friedrichs- realgymnasinmi.     Berlin  1888. 
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24  8.  4.  —  Zu  den  intereMantesten  problemea  ans  dem  gfbiete  d«f 
römisches  altertums  gehört  die  frage  über  die  reemtiernBg  dos  römi- 
sehen  heeres  aus  den  einzelnen  provinien.  die  eadUeh  geboitene  mög- 
lichkeit,  die  inschriftliche  ttberlieferung  mit  einiger  ansaleht  anf  ▼oU- 
stäudigkeit  benutzen  zu  können,  ▼«Molaazt  den  Terfaeaer  die  .l&wmg 
dieser  frage  zu  veranohen.  er  beginnt  aie  snnäcbtt  da,  wo  al«  »m 
leichtesten  ist,  neimlich  bei  der  garde«  um  aodana  zu  den  viel  compli- 
cierteren  verhältniaaen  der  grenztrnppen,  der  legionea  und  dea  iMisiliar- 
corps,  fortzuschreiten,  mit  reoht  geht  Bohna  antenraohiing  ana  >t<mi 
dem  bekannten  recensua  der  Streitkräfte  dea  römischen  reicha  in  Taoit. 
anu.  IV  6.  die  erhaltenen  Ferzeichniaae  anagedienter  prtttorianer  ge- 
währen ungefähr  einen  überblick,  in  welcher  weiee  die  «inaeinen  ita- 
lischen landschaften  sich  an  der  reomtanBtelluQg  beteiligte!!,  nadi 
Nippe rdey  und  Mommsen  waren  noch  unter,  Tib^iaa  rni^t  nur  die 
provincialen ,  sondern  auch  die  bürgar  der  lafciniaehen  Städte  jüngeren 
rechtes,  in  erster  linie  also  die  Tranepadaner,  Ton  dem  privilegiumi 
in  der  ^arde  zu  dienen,  auageachloasen.  mit  der  zalaaaoiig  aller  Italiker 
zum  praetorium  musz  sich  dasselbe  auch  provincialen  geöffnet  habei^ 
wie  stark  das  provincielle  dement  in  dem  praetorium  vertreten  war, 
ersieht  man  aus  einer  vergleichnng  der  zahl  der  italischen  und  frem- 
den recruten  in  einzelnen  jähren,  so  enthalten  die  Jahrg.  148  nad  144 
uiter  260  recruten  nur  18  fremde,  die  jahrg.  119  und  180  unter  112  r. 
nur  10  fr.,  die  jahrg  172—178  unter  60  r.  nur  16  fr.,  die  jahrg.  168— 
156  unter  47  r.  nur  2  fr.,  die  jahrg.  141— U8  unter  86  r.  npr  4  fr. 
daraus  ergibt  sich,  dasz  der  zusatz  von  fremden  durohaua  nioht  den 
n&tionalen  d.  h.  italischen  Charakter  des  praetorium  alteriert.  das 
gleiche  gilt  von  den  stadtcohorteui  wenigstens  waren  anter  172  lauten 
der  jahrg.  197  und  198  nur  16  fremde,  in  den  ooh.  urb«  waren  mur 
spärlich  vertreten  der  Orient,  aowie  Afrika,  atark  dagegen  Maoedoniea» 
während  Noricum  mehr  zurücktritt  und  Spanien  ganz  fehlt,  daas  anoh 
die  provincialen  in  der  garde  römische  bürger  waren  iat  aelbatveratänd- 
lich  und  wenn  sie  nicht  aus  Städten  mit  römiaohem  liürgerreoht  atamm- 
ten,  so  wurde  ihnen  bei  ihrem  eintritt  in  ein  eorps,  das  die  olTitaa 
Romana  voraussetzte,  letztere  auf  dem  gnadenwege  verliafaen.  mög- 
licherweise stammten  diese  peregrinen  auch  aus  gemeinden  latiaiBahen 
rechts,  wo  der  vater  als  Verwalter  municipder  honorea  für  sich  und 
seine  familie  die  civität  erworben  hatte,  die  aöhne  atädtiacher  beamten 
folgten  nach  alter  sitte  ihren  vätem  in  amt  und  würden,  da  man  aber 
die  städtischen  honores  gar  bald  als  last  ansah,  die  groaae  peonniäre 
Verpflichtungen  auferlegte,  einem  activen  mUitär  aber  kein  muana 
municipale  übertragen  werden  konnte,  ao  kam  ea  vielfach  vor,  daai, 
wenn  das  väterliche  vermögen  nicht  aaareichte,  mehreren  aöhnen  eine 
standesgemäsze  ezistenz  zu  sichern,  ein  oder  der  andere  aofan  8ol4at 
wurde  und  somit  allen  verpflichtongen  gegen  aeiae  vateratadt  aiob  ent- 
zog, der  Zusatz  von  provincialen  zur  garde  tat  naoh  Bohn  ein  mittel 
gewesen,  sich  der  treue  dea  ganzen  corpa  in  veraiohem.  aua  gedienten 
und  bewährten  legionaren  ergänzte  aieh  die  garde  der  kaiaeraeit|  haupt- 
sächlich nachdem  Septimiaa  Ssvema  das  biaherige  praetorium  Mifgelöat 
hatte,  bis  zur  abachaffung  dea  ganzen  inatitata  durch  Conatantin 
kamen  Versetzungen  aas  der  linie  aar  garde  vor.  die  bei  weitem 
gröszere  zahl  der  ateine,  welche  einen  Wechsel  dea  corpa  nicht  nennen, 
machen  es  wahracheinlich,,  daaz  vielleidit  achon  Severua,  jedenlallB 
seine  nachfolger  daa  frühere  ajatem  wenn  auch  nicht  im  ganaen  um- 
fange wieder  hergeatellt  haben«  waa  die  faeimatverhältnisae  der  neuen 
praetorianer  anlangt,  ao  ergibt  ai<^  daaz  die  rollCi  welche  in  den  bei- 
den ersten  Jahrhunderten  die  Italiker  in  der  garde  spUlten,  im  «dritten 
auf  die  Illjrier  und  Thraker  übergieng.  waren  die  Italiker  doreli 
Septimius  Servus  indirect  vom  dienst  in  dem  praetorium  auageaohloaaeni 
60  haben  sie  doch  später  wieder  ihren  weg  in  daaaeiba  gefnnden»  viel-' 
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leicht  unter  Alexander  Seyems.  für  den  ersten  Sevems  mochte  die 
vernichtang  der  alten  kaisergarde  eine  politische  notwendigkeit  sein 
nnd  als  wohlthat  für  Rom  ist  sie  auch  von  allen  neueren  aatoren  anf- 
gefaszt  worden,  in  nationalrömischen  kreisen  urteilte  man  anders  nnd 
rielleicht  trifft  diese  ansieht  das  richtige,  waren  nemlich  die  legionen 
am  Schlüsse  des  zweiten  Jahrhunderts  völlig  barbarisiert,  so  repräaen- 
tierte  die  kaisergarde  das  nationalrömische  beer,  war  somit  das  Symbol 
der  herschaft  Italiens  über  die  provinzen  und  somit  der  reichseinheit. 
deshalb  erschienen  die  kaiser  nur  in  ihrer  mitte  im  felde  und  schonten 
sie  nicht  in  den  schlachten,  die  provincialtruppen  sollten  nie  yer- 
gessen,  dasz  Italiens  Wehrkraft  noch  nicht  gebrochen  war.  diese  illu- 
sion  wurde  durch  Severus  für  immer  zerstört,  schwieg  bis  dahin  die 
militärisch-nationale  eifersucht  der  yerschiedenen  provincialcorps  in 
der  gemeinsamen  Unterordnung  unter  Italien,  jetzt  war  sie  schranken- 
los entfesselt,  jede  provinz  war  fortan  berechtigt,  der  weit  einen  kaiser 
zu  geben,  die  entsetzlichen  Vorgänge  des  dritten  Jahrhunderts,  die 
thatsache,  dasz  in  den  83  jähren  vom  tode  des  Severus  bis  zum  regie- 
rungsantritt  Diokletians  jeder  allgemein  anerkannte  kaiser  im  durch- 
schnitt nur  vier  jähre  regiert  hat,  geht  doch  in  letzter  Ursache  auf  di» 
Vernichtung  der  autoritativen  Stellung  Italiens  durch  Severus  zurück.  — 
Im  ersten  anhang  seiner  abhandlung  stellt  Bohn  die  angaben  über  dfe 
praetorianer  nichtitalischer  abkunft  zusammen,  die  sicher  oder  doch 
höchst  wahrscheinlich  vorseverisch  sind,  im  zweiten  anhang  folgen 
die  belege  für  Nichtitaliker  in  den  stadtcohorten  und  zwar  auch  cie 
aus  dem  dritten  Jahrhundert. 

H.  Braumann:  ^die  principes  der  Gallier  und  Germanen  aei 
Caesar  und  Tacitns'.  abhandlung  zum  Jahresbericht  des  königl.  Fried- 
rich-Wilhelms-gjmnasium.  Berlin  1883.  44  s.  4.  —  Diese  abhandlmg 
verfolgt  den  zweck,  die  bedeutung  genauer  festzustellen,  in  der  Caesar 
und  Tacitus  den  ausdruck  principes  anf  gallische  und  germanische  rer- 
hältnisse  angewendet  haben,  denn  ob  dieses  wort  eine  erbliche  fürs:en- 
Stellung,  ein  republikanisches  amt  oder  ein  auf  persönliche  eigenschaften 
begründetes  ansehen  bezeichnet,  darüber  gehen  trotz  der  gründlichkeit, 
mit  der  die  ältesten  quellen  der  deutschen  und  französischen  geschiebte 
durchforscht  sind,  die  ansichten  noch  immer  weit  auseinander,  die  ver- 
suche, die  angaben  der  classischen  geschichtschreiber  durch  die  be- 
richte einer  jüngeren  zeit  zu  erklären  und  zu  ergänzen,  können  für 
die  erkenntnis  der  Wahrheit  erst  dann  förderlich  werden,  wenn  vorher 
der  sinn  dessen,  was  die  Zeitgenossen  über  den  ältesten  politischen  zu- 
stand jener  Völker  berichtet  haben,  genau  festgestellt  ist.  bisher  ist 
dies  nach  des  Verfassers  meinung  nicht  hinlänglich  geschehen  und  zwar 
deshalb  nicht,  weil  das  Studium  des  Caesar  und  Tacitus,  also  der  wich- 
tigsten quellen  mehr  ein  historisches  als  ein  philologisches  gewesen  ist. 
Braumann  sucht  deshalb  die  Schwierigkeiten  in  der  auslegang  jener 
schriftsteiler,  die  vor  allem  in  der  undeutlichkeit  des  lateinischen  aus- 
druckes  liegen,  durch  eine  eingehende  vergleichung  ihres  Sprach- 
gebrauchs zu  lösen,  bei  derselben  ist  natürlich  auf  das  wort  princepa 
das  hauptgewicht  zu  legen,  weil  in  ihrer  darstellung  diejenigen  personen, 
welche  auf  die  Verwaltung  der  gallischen  und  germanischen  Staaten 
gröszeren  einflusz  übten,  vorzugsweise  als  principes  bezeichnet  werden, 
für  fremdartige  politische  einrichtungen,  zumal  für  eine  abhängige  fürst- 
liche gewalt,*  war  die  römische  bezeichnung  eine  ziemlich  unsichere, 
wenn  deshalb  bei  Völkern  wesentlich  verschiedener  Verfassung  principes 
genannt  werden,  so  entsteht  die  frage,  worauf  sich  der  einflusz  der- 
selben gründet  und  in  welchem  Verhältnis  sie  zur  masse  des  Volkes 
standen,  in  dem  werte  princeps  allein  erhalten  wir  hierüber  keine 
auskunft,  wir  müssen  dieselbe  aus  unserer  sonstigen  kenntnis  von  den 
zuständen  des  betreffenden  Volkes  entnehmen  oder  uns  bescheiden,  nicht 
mehr  zu   wissen,  als  den  Römern  selbst  durch  ihre  autoren  mitgeteilt 
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wurde,  dasselbe  gilt  von  dem  princeps,  der  sich  in  den  lateinischen 
inschriften  einer  späteren  zeit  mehrfach  findet,  dagegen  ISsst  sich 
vermuten,  dasz  in  militärischen  verhiUtnissen  die  personen,  welche  als 
die  angeseheneren  bezeichnet  werden,  im  allgemeinen  zu  gleicher  zeit 
auch  den  befehl  fahrten.  —  um  nun  den  begriff  prinoipes  für  Gallien 
genauer  bestimmen  zn  können ,  unternimmt  es  der  Verfasser  einige 
punkte  der  gallischen  Verfassung  festzustellen,  ans  seinen  ausfährnngen 
ergibt  sich  mit  grosser  Wahrscheinlichkeit,  dasz  die  Volksversammlung 
die  trägerln  der  Souveränität  ist.  im  einzelnen  fällt  unter  ihre  com- 
petenz  die  wähl  von  beamten  und  gesandten,  annähme  oder  ablehnung 
von  besetzen,  der  beschlusz  über  krieg  und  frieden,  bei  den  bundes- 
angelegenheiten  mehrerer  Völker  wurde,  wenn  anders  keine  Verstän- 
digung erreicht  wurde,  die  entscheidung  in  höchster  Instanz  der  ge- 
samtbeit  überlassen.  —  Einen  bedeutenden  anteil  an  der  Staatsverwal- 
tung hatten  bei  den  Völkern  Galliens  die  Senate,  über  deren  befugnisse 
und  Zusammensetzung  sich  der  Verfasser  ausführlich  verbreitet,  die 
gallischen  Völker  wählten,  soweit  nicht  königsbersehaft  bestand,  jähr- 
lich einen  höchsten  beamten.  von  dem  oberhanpt  des  Staates  unter- 
scheidet Strabo  den  Oberbefehlshaber,  der  das  ganze  aufgebet  des  Volkes 
unter  sich  hatte,  aber  ebenso  wie  der  praefectus  equitum  nur  im  falle 
des  krieges  ernannt  wurde,  über  die  anderen  ämter,  die  im  frieden 
erwähnt  und  bei  den  Allobrogern  dem  ränge  nach  unterschieden  wer- 
den (b.  C.  3,  59) ,  lassen  uns  Caesar  und  die  anderen  autoren  des  alter- 
tums  für  die  ältere  zeit  im  unklaren,  doch  gewinnen  wir  aus  Brau- 
manns darstellung  im  allgemeinen  das  bild  einer  regelrechten  republi- 
kanischen Verfassung  mit  vorsichtig  abgegrenzten  befägpiissen  von 
Volksversammlung,  senat  und  magistraten.  neben  diesem  officiellen 
republikanischen  Schematismus,  der  mit  einer  gewissen  entwicklung 
des  privatrechts  und  des  abgabenwesens  verbunden  war,  finden  wir 
einen  persönlichen  einfluss  mächtiger  männer,  der  die  schranken  dieser 
rechtsordnung  immerfort  durchbricht,  die  einzelnen  verlassen  sich  für 
ihre  Sicherheit  weniger  auf  den  schütz  der  gesetze  und  der  Obrigkeiten 
als  auf  die  protection  angesehener  edelleute,  und  die  folgenschwersten 
beschlüsse  werden  gegen  die  meinung  der  ordentlichen  obrigkeit  durch- 
gesetzt, in  diesen  mitgliedern  eines  gmndbesitzenden  adels,  welche 
sich  mit  einem  bewaffneten  gefolge  umgeben  und  an  der  spitze  von 
Schutzverbindungen  stehen,  glaubt  der  Verfasser  die  principes  sehen  zu 
dürfen,  die  bei  Caesar  so  häufig  hervortreten,  der  politische  zustand 
der  gallischen  Völkerschaften,  wie  sie  uns  Caesar  schildert,  hat  sehr 
viel  ähnlichkeit  mit  dem  zustand  der  Germanen  in  der  ältesten  seit. 
während  aber  jene  ihre  sociale  anarchie  mit  einem  Verfassungsschema- 
tismus von  magistraten  und  Senaten  umkleidet  hatten,  der  den  anschau- 
ungen  und  gewohnheiten  des  Volkes  gegenüber  ziemlich  machtlos  bliebi 
verschmähten  die  Germanen  qplch  formenwesen  und  versiehteten  darauf 
im  wesentlichen  auch  in  den  nächsten  Jahrhunderten,  der  anffisssung, 
dasz  die  Stellung  der  principes  auf  rein  privatem  ansehen,  nicht  auf 
legaler  Übertragung  beruhte,  hat  man  gerade  deshalb  widersprochen, 
weil  dadurch  die  politischen  Verhältnisse  der  deutschen  Völker  in  der 
Bömerzeit  als  anarchische  erscheinen  würden. .  diesen  charakter  einer 
noch  sehr  unvollkommen  entwickelten  regierung  trägt  aber  in  der  that 
die  deutsche  Verfassung  in  jener  epoche.  Caesar  und  Tadtus  stimmen 
darin  überein,  dasz  die  germanischen  Völker  ausser  der  Verwaltung  der 
rechtspflege  fast  keine  amtliche  Organisation  kannten  und  Taoitns  be* 
merkt  ausdrücklich,  dasz  selbst  das  commando  im  kriege  auf  wenig 
gehorsam  zu  rechnen  hatte,  nur  die  religion  übte  einen  ordnenden 
einflusz  auf  die  massen,  indem  dem  priester  allein  für  die  anfrecht- 
erhaltung  des  friedens  im  thing  und  im  beere  persönliche  strafgewalt 
zukam  (Germania  7.  11). 
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Dr.  Schambach:  'eioige  bemerkongen  Über  die  gesehütxyerweB- 
dmig   bei  den  Römern,   besonders  zur  zeit  Caesars'  im  programm  dids 
Friedrichs-gymnasinm  zu  Altenburg.    1888.     19  s.  4.   —  Der  Terfaaeer 
▼eröffentlicht  über  die  geschütz Verwendung  bei  den  Römern,  speeiell 
zur  seit  Caesars,  dasjenige,   was  zwar  dem  kenner  kaum  neu,  doch 
weiteren  kreisen  vielleicht  nicht  uninteressant  ist  und  in  jedem  falle 
neuerdings  keine    gesonderte   behandlung  erfahren  hat.     er   bespricht 
deshalb  in  dieser  abhandlung  die  hauptsächliebsten  fälle,  in  denen  maa 
maschinen    zu    kriegszwecken   benutzte,    die    schwerere  gesohosse   auf 
weitere   entfemungen  schleudern,  als  dies  von  menschenhand  möglich 
ist.    die  militärischen  neuordnungen  des  Augustus  bestehen  nicht   nur 
in    einer   organischen    Weiterentwicklung   der    von  Caesar  gepflanstea 
keime,  sondern  gehen  teilweise  direct  auf  diesen  zurück,    der  Verfasser 
hat  z.  b.  in  seiner  abhandlung:  'die   reiterei  bei  Caesar',  programm  d. 
gymn.  zu  Mühlhausen  1881,  den  nachweis  versucht,  dasz  die  Organisation 
der  kavallerie   durch  Augustus  sich  eng  an  die   von  Caesar  ins  leben 
gerufenen  Verhältnisse  anschlieszt.    was  das  geschützwesen  anlangt,  se 
sind  die  Römer  durchaus  von  den  Griechen   abhängig,  wenn  sie   dieis 
auch  nie  erreicht  haben,    mit  der  zeit  aber  bürgerte  sich  das  gesohfiti 
bei  den  Römern  mehr  ein,  doch  verwandten  sie  kein  schweres  kaliber, 
vielmehr   ist   in    der  kaiserzeit  jede  legion    mit  65  carrobalistae    und 
10  onagri  ausgestattet,  etwa  unseren  leichten  feldgescbützen  und  leich- 
ten mprsern   entsprechend,      aus  der  nur  vereinzelten    erwähnung  des 
g^schützes  bei  Caesar  könnte  man  leicht  auf  eine  nur  vereinzelte  Ter- 
Wendung   desselben   überhaupt   schlieszen.     wie   aber   Caesar   oft    das 
technisch-militärische  in  der  darstellung  der  ereignisse  hinter  den  grossen 
allgemeinen  gesichtspunkten,  mitunter  auf  kosten  der  deutlichkeit  Burfick* 
treten  läizt,  die  fortsetzer  seiner  Schriften  dagegen  uns  sehr  wertvollei 
detail  überliefern,  so  verhält  es   sich  auch  mit  den  berichten  über  die 
Verwendung  der  geschütze.    in  den  ersten  sechs  büchem  des  gallisohsn  • 
krieges  wird  derselben  nur  zwei  mal  gedacht,  in  allen  sieben  zusammen 
sechs  mal,  während  Hirtius  im  achten  buch  allein  an  drei  stellen  ihre 
benutzung  berichtet,    ihre  Verwendung  beschränkte  sich  aber  nicht  auf 
die  wenigen   fälle,    wo  ihrer  erwähnung  geschieht,      seit   dem  dritten 
jahrh.  vor  Ch.  wuchs   die   menge   des   gescbützes  in  den  alten  st&dten 
auszerordentlich.     auch  die  landstädte  des  seit  lange  gegen  answärtigs 
feinde    gesicherten   Italiens    und    der   provinzen    entbehrten    desselboi 
nicht,    diese  zahlreiche   artillerie   diente  in  erster  linie  verteidigongs- 
zwecken  und  wurde  nur  ausnahmsweise  zum  angriff  verwandt,    bei  der 
Verteidigung  sowohl  auf  der  land-  als  auf  der  seeseite  spielt  denn  anoh 
das   geschütz  die   erste  rolle,      war    im  notfalle    keins    vorhanden,   so 
requirierte  man  es   aus  benachbarten  Städten   lieber,  als  dasz  man  an 
kleinen   orten   sich  mit   der  eiligen  herstellung    derartig   complicierter 
maschinen  abgab,     wegen  der  kostspieligkeit  und  unbehülflichkeit  der 
schweren  ballisten  behalf  man  sich  meist  mit  leichtem  geschütz,  obwohl 
man  einen  erfolg  sich  nur  von  schweren  maschinen  versprechen  konnte, 
seit  304  wurde  schweres  und  leichtes  geschütz  allgemein  und  bald  auch 
von  den  Römern  zum  angriff  auf  feste  platze  verwendet,     das  geschüti 
sollte  bei  belagerungen  besonders  in  drei  fällen  benutzt  werden:  1)  sollte 
es  bresche  in  die  mauer  legen;  2)  a.  die   zinneu  abkämmen;   b.  oFent. 
die  mauer  von  Verteidigern  frei  halten;   8}  die   eignen  angriffsarbeiten 
schützen,  namentlich   bei  ausfällen,     die  mitfübrang  der  artillerie  auf 
der  flotte  geht   aus  stellen  in  den  drei  letzten  dekaden  des  Livius  und 
aus  den   von    dem    Verfasser    zusammengestellten    nachrichten  hervor, 
welche   letztere   sich  auf  die  letzten  Jahrzehnte  der  re publik  besieheo. 
im  vierten  jahrh.  vor  Ch.  finden  wir  die  römischen  beere  mit  einer  regel- 
recht organisierten  feldartillerie  ausgerüstet,    wie  das  schwere  geschütz 
war  auch  das  feldgeschütz  besonders  zur  defensive  bestimmt,     aohon 
früh  finden  wir  es  in  feldbefestigungen ,  für  welche  die   Römer  eine 
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ausgesprochene  Yorliebe  haben,  aufgestellt,  auszer  su  den  üblichen 
verteidigungszwecken  wird  das  feldgeschütz  verwendet,  wenn  das  ge- 
fecht  einen  stabilen  Charakter  trägt,  namentlich  zur  besohiesiung  einer 
festen  Stellung,  um  den  entscheidenden  infanterieangriff  einzuleiten  oder 
zu  unterstützen.  —  Zum  sohlusz  bespricht  der  Verfasser  noch  den  bei 
den  alten  üblichen  unbestimmten  begriff  der  bogenschuszweite  und  der 
geschützschuszweite ,  Schnelligkeit  des  Schusses,  die  treffsicherheit  und 
die  beobachtungsposten,  sowie  die  frage  nach  dem  commandeur  der 
artillerie  und  den  bedienungsmannschaften  der  geschütse. 

G.  Krakauer:  'Coromodus  und  Pertinaz.'    wissenschaftliche  bei- 
lage   zum    programm   der   königl.   ober-real  schule    zu   Breslau.     1888. 
XII  s.  4.  —  Ferwer:  ^der  senat  und  die  thronfolge  in  Rom  von  Com- 
modus  bis  Aurelian.'    abhandlung  zum  programm  des  kgl.  kath.  gymn. 
zu  Orosz-Ologau.    1888.    16  s.  4.  —  Während  die  letztere  Untersuchung 
fast  einen  Zeitraum  von  100  jähren  umfaszt,  behandelt  die  erstere  nur 
die  beiden  nächsten  nachfolger  des  weisen  Marc  Aurel.    da  aber  Ferwer 
ebenfalls  die  zeit  von  180 — 193  in  den  kreis  seiner  betrachtung  gezogen 
hat,  wenn  auch  von  anderem  gesichtspunkte  aus  als  Krakauer,  so  lassen 
sich  die  vorstehenden  abhandlnngen  wohl  hier  zusammen  besprechen, 
zumal  beide  doch  einer  kritischen  Würdigung  der  einschlägigen  Btteratur 
sich  nicht  entziehen  konnten,     bekanntlich  ist  gerade  diese  zeit  sehr 
sorgfältig  behandelt  worden  in  Büdingen  Untersuchungen  zur  römischen 
kaisergeschichte  bd.  I  u.  II,  1868.  bd.  III,  1870.     vor  allem  hat  Zürcher 
a.  o.  bd.  II  in  eingehender  weise  die    quellen  der  geschichte  des  Com- 
modus,  Cassius  Dio,  Lampridius  und  vor  allem  Herodian  besprochen, 
seinem  hau ptresul täte ,  dasz  Herodians  autorität  der  Dios  sicher  nach- 
stehe und  dasz   man   dem  ersteren  nur  dann  folgen  dürfe,  wenn  seine 
nachrichten   durch  andere   berichte   bestätigt  werden,    stimmen    beide, 
Krakauer  und  Ferwer  bei.    Herodian  verdient  in  der  that  schon  des- 
halb weniger  glauben,  weil  er  den  vergangen  örtlich  am  fernsten  stand. 
Dio  72,  3  versichert  uns,   dasz  er  nach  eigner  beobachtung  erzähle; 
Ferwer  bezweifelt  deshalb  auch  nicht,   dasz  er  die  Wahrheit  hat  sagen 
wollen,  wiewohl  es  ihm  als  einem  Senator,  der  für  einen  kaiser  schrieb, 
schwer  fallen  muste,  die  ganze  Wahrheit  zu  sagen;  Krakauer  schenkt 
ihm   aber  noch  unbedingteres   vertrauen  und  hält  ihn   für  den  zuver- 
lässigsten gewährsmann  der  gleichzeitigen  geschichtsschreiber.    ist  also 
hierin  schon  eine  verschiedene  beurteilung  derselben  quellenschriftsteller 
in  den   vorliegenden  Programmen  zu  constatieren,   so  gehen  Krakauer 
und  Ferwer  in  der  Wertschätzung  des  Lampridius  noch  viel  mehr  aus- 
einander.   Ferwer  e.  8  spricht  nemlich  die  ansieht  aus,  dasz  Lampridius 
die  berichte  des  Dio  und  Herodian  gekannt  und  dem  ersteren  den  Vor- 
zug  vor   dem    letzteren   gegeben    habe,      doch    hat    schon  Müller  bei 
Büdinger  a.  o.  III  68  gegründete  zweifei  erhoben,  ob  Lampridius  über- 
haupt die  ansichten  des  Dio   verwendet  habe,  da  er  sie  nirgends  mit 
einer  silbe  erwähnt,    zwar  beruft  sich  Ferwer  zur  begründung  seiner 
behauptung  auf  die  aufeinanderfolge  der  angaben  bei  Lampridius  c.  4 
und  bei  Dio  72,  5,  aber  ohne  hier  näher  die  Unrichtigkeit  der  Ferwer- 
sehen  hypothese  darthun  zu  können,  sei  nur  kurz  erwähnt,   dasz  u.  a. 
schon  Krakauer  ein  beispiel  anführt,  das  eher  eine  Übereinstimmung 
des  Lampridius  mit  Herodian  als  mit  Dio  bezeugt,    während  der  letztere 
nemlich   die  Unbestechlichkeit  des  Perennis  hervorhebt,   berichten  die 
ersteren,  dasz  der  prätorianerpräfect  aus  unersättlicher  habsucht  die 
besten   männer  getötet  habe,     soll  auch  aus  diesem   einen  fall  nicht 
gerade  gefolgert  werden,  dasz  Lampridius  weiter  nichts  als  unrichtige 
angaben  liefere,   so  thut  doch  doppelte  vorsieht  not,  wenn  wir  sehen, 
dasz  sich  bei  ihm  auch  an  anderen  stellen  nachrichten  finden,  die  durch- 
aus keinen   ansprach   auf  glaub  Würdigkeit  haben,     so  berichtet  er  zb. 
6,  3  dasz  Perennis  den  Commodus  auf  den  weg  des  lasters  geführt  liabe, 
während  es  doch  keinem  zweifei  unterliegt,  dasz  Commodus  auf  diesem 
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pfade  griindlich  bescheid  wüste,  ehe  Perennis  zu   macht  und  ansehen 
gelangte,    einem  solchen  Vorwurf  liegt  die  ansieht  zu  gründe,  dass  der 
söhn  anfangs  im  geiste   des  vaters  refriert  hat.     das  widerspricht  aber 
durchaus  der  entwicklung  dieses  Charakters,     wenn  man  auch  nicht  so 
weit  gehen  will,  wie  Krakauer,   der  ihn  sogar  des  vatermordes  besicb- 
tigt,   so  ist  das   Sündenregister  des  Commodus  schon  vor  seiner  thron- 
besteigung   so  grosz,   dasz  man  kaum   annehmen   kann,   dasc  er  nach 
derselben  kurze  zeit    in  den  fusztapfen  seines  edlen  vaters  gewandelt 
sei,  um  bald  darauf  wieder  zu  seinem  lasterhaften  leben  zurückzukehren, 
was  uns  im  einzelnen  über  dieses  treiben  am  hofe  berichtet  wird,  mag 
wohl  zum  teil  erfindung  böser  zunjren  sein,  aber  so  viel  steht  fest,  dass 
Commodus  jedes  Schamgefühl  mit  füszen   trat,   wenn  auch    anderseits 
nicht   geleugnet  werden   kann,   dasz  Perennis   keinen  versuch   machte, 
den  kaiser  auf  bessere  wege  zu  bringen,  vielmehr  dadurch,  dass  er  ihn 
die  regierungslast  ahnahm,   es   ihm   erst  recht  ermöglichte,  sich  unge- 
stört den  freuden   des  harems   zu  ergeben,     mit  diesen  werten   scheint 
Krakauer   eher  das  richtige  getroffen    zu  haben  als   Ferwer,   der   s.  S 
sagt:  einige  jähre  hatte  Commodus,  wie  übereinstimmend  (?)  überliefert 
wird,  im  sinne  des  vaters  regiert,  als  er  anfieng  die  alten  ratgeber  des- 
selben aus  dem  dieuste  zu  entfernen,  die  regierung  verworfenen  gnnst- 
lingen  zu  überlassen  und  in  allen  stücken  zu  zeigen,  dasz  er  das  gegen- 
teil    seiner   glorreichen    Vorgänger    werden    wollte.   —    Was    aber  die 
gUtubwürdigkeit  des  Lampridius  anlangt,    so    geht  Ferwer    sicher  so 
weit,  wenn  er  s.  3  sagt:   wir  können  .  .  der   erzählung  bei  Lampridins 
in  fast  allen  einzelheiten  vollen  glauben  schenken.  —  Ebenso  schwierig 
ist  die   frage  nach   dem  wert   der  nachrichten   des  Capitolinns.      über 
zeit,  glaubwürdigkeit   und    berichte   desselben   handelt   eingehend  J.  J« 
Müller  bei  Büdinger  a.  o.  bd  III,  vgl.  die  abhandlung  von  J.  Bmnner: 
Yopiscus  lebensbeschreibungen  ebd.  bd.  II.  Müllers   monographie  stellt 
uns  das  werk   des  Marins  Maximus   nach  den   erhaltenen    fragmenteo 
wieder  her  und   prüft   seine  glaubwürdigkeit   unter  steter  verglelchusg 
des  Herodian  und  Dio  Cassius.    dasz  dabei  der  letztere  den  sieg  davon- 
trägt, kann  uns  nicht  wundern,  da  Herodians  unzuverlässigkeit  zu  be- 
kannt ist.    Müller  s.  140  schenkt  sogar  dem  Capitolinus  oder  vielmehr  dem 
Marias  Maximus  noch    mehr  glauben  als  Herodian,  und  Ferwer  stimmt 
ihm  s.  5  bei.     Capitolinus  und  Dio  liefern   nach  seiner  ansieht  die  ge- 
nauesten berichte  und   zwar  in   der  art,    danz  Dio  den   wahren  Bach- 
verhalt klar  durchblicken  läszt,   während   sieh  Capitolinus   nach  seiner 
art  der  compilation  bemüht,  die  von  ihm  excerpierten  facta  aneinander 
zu    reihen,    ohne    auf  ihren   ursächlichen   Zusammenhang  rücksicht  n 
nehmen,     viel  ungünstiger  fällt  das  urteil  Krakauers   über  CapitoUani 
uns.      dieser   schreibt   s.  VII:   die   compilation   des  Capitolinus    ist  ein 
verworrenes  mnchwerk,  dichtung  und  Wahrheit,  ein  buntes  durcheinander 
von  widerwiiliger  bewunderang  und  hämischem  tadel;   doch  überwiegt 
der  letztere  .  .   der   compilator  hat   seine   nachricht  (dasz   Pertinax  sa 
dem  attentate   gegen  Commodus   beteiligt  gewesen  sei)   wahrscheinlich 
dem  M.  Maximus,  und  dieser  dem  stadtklatsch  entlehnt,  für  den  er  sehr 
empfänglich    war.      das    geschieh tswerk   dieses    mannes  war,    wie    ans 
Ammianus  28,  4,  14  mitteilt,  eine  lieblingslectüre  des  vierten  jahrhan- 
derts,  weil   es   die  amüsantesten  geschicliten   colportierte.  —  Was  non 
die   verschiedenen   berichte    über   Commodus    und   Pertinax  betrifft,  so 
geben   die   quellen   (Dio  72,   4,  4 — 6,   Lampridius   Commodus  4,  1—4, 
Herodian  I  8)   keine   befriedigende    auskunft  über  die  Ursache  der  Ver- 
schwörung,  an   deren  spitze    des   Commodus  Schwester  Luc'illa  stand, 
die  annähme,  dasz   sittliche   entrüstung  über  das  schandregiment  def 
kaisers   der  beweggrund   der  verschworenen  war,  läszt  nach  Krakauer 
8.  II  der   charskter  der  Lucilla  und  ihres  Werkzeuges  Claudius  nicht 
zu.    jene   war  ihrem   bruder  durchaus  ebenbürtig,  auch  sie  setzte  sich 
über  ehrbarkeit  und  sitte  hinweg;  dieser  gehörte  zu  den  freunden  des 
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Commodns,  die  mit  ihm  prassten  and  schwelgten,  näher  liegt  die  yer- 
mutungf  dasz  die  furcht  vor  dem  blutdoret  des  kaisere,  der  auch  die 
verwandten  und  freunde  bedrohte,  im  bnnde  mit  Locillaa  hersehsncht 
zu  dem  complott  geführt,  dass  der  senat,  diese  von  Commodns  ver- 
achtete und  verhöhnte  körperschaft,  in  seiner  gesamtheit  oder  wenig- 
stens in  seiner  mehrheit  mit  den  verschworenen  einverstanden  war, 
zeigen  die  worte  des  Claudius,  hiermit  stimmt  auch  Ferwer  überain, 
der  ja  gerade  die  Stellung  des  Senats  su  den  einzelnen  kaisern  einer 
sorgfältigen  Untersuchung  unterasieht.  mit  recht  hebt  er  hervor ,  dasa 
die  Worte:  'dies  sendet  dir  der  senat'  von  selten  des  mörders  gefallen 
sind;  sie  hatten  keinen  sinn,  wenn  nicht  in  der  that  dadurch  der  hass 
der  genannten  körperschaft  dem  kaiser  gegenüber  kund  gegeben  werden 
sollte,  lesen  wir  nun  ferner,  dasz  'der  ganze  verfall  dem  kaiser  nnd 
dessen  günstlingen  die  veranlassung  gab,  mit  aller  rücksichtslosigkeit 
gegen  den  senat  vorzugehen  und  schonungslos  durch  tod  nnd  Verban- 
nung unter  dessen  mitgliedern  aufzuräumen,  so  unterliegt  ea  wohl  kaum 
einem  zweifei,  dasz  die  erwähnte  Verschwörung  von  demselben  ans- 
gieng.  ebenso  fest  steht  es,  dasz  der  senat  es  war,  der  den  rasereien 
des  Commodus  ein  ende  setzte,  um  sich  selbst  zu  erhalten,  aber  auch 
in  der  darstellung  dieses  ereignisses  weichen  die  vorhandenen  quellen 
mehr  oder  minder  von  einander  ab.  wohl  mochte  auch  Pertinax  den 
wünsch  hegen,  dasz  das  römische  reich  sobald  als  möglich  von  dem 
lasterhaften  kaiser  befreit  würde,  aber  wenig  glaublich  klingt  die  nach- 
richt,  dasz  der  offene  und  ehrliche  Charakter  eines  Pertinax  an  dem 
complott  gegen  Commodus  beteiligt  gewesen  sei.  übriges  spricht  schon 
der  Charakter  der  Verschwörung  gegen  die  annähme,  dass  Pertinax  zn 
den  mitgliedern  derselben  gehörte;  es  war  eine  palastverschwömngv 
ein  kämmerer  und  eine  geliebte  trachteten  dem  kaiser  nach  dem  leben, 
ein  teil  der  hofdienerschaft  vereinigte  sich  mit  ihnen.  Dio  Cassius,  der 
um  alles  gewust  haben  kann,  läszt  den  Pertinax  bei  der  knnde  vom 
tode  des  Commodus  auch  durchaus  nicht  so  ängstlich  erscheinen,  wie 
Herodian  dies  thut,  der  dem  Vorgang  fem  stand,  entsohlossen  tritt  er 
vielmehr  zu  derselben  stunde  unter  die  prätorianer,  um  eine  schnelle 
entscheidung  herbeizuführen.  —  Wie  der  einflusa  des  Senates  bei  dem 
untergange  des  Commodns,  so  ist  derselbe  auch  bei  der  thronerhebnng 
des  Pertinax  unverkennbar,  er  hatte  schon  aus  seinen  reihen  einen 
würdigeren  erlesen,  von  dem  man  hoffen  durfte,  dass  er  in  die  bahnen 
eines  Marc  Aurel  einlenken  werde«  Pertinax  war  allerdings  von  nied- 
riger herkunft,  aber  rechtUch,  princeps  senatns,  ein  lagergenosse  Pom- 
pejans,  des  Schwiegersohnes  von  Marc  Anrd,  welchem  er  sehr  nahe 
gestanden  hatte.  —  £s  ist  bekannt,  dasz  Pertinax  den  wünschen  des 
Senates  in  jeder  beziehung  entgegenkam,  dasz  er  die  mitglieder  des- 
selben als  genossen  und  nicht  als  nnterthanen  ansah,  weshalb  dann 
auch  selbst  die  vornehmeren  nnd  mächtigeren,  die  ihn  mit  einer  em- 
pörung  hätten  bedrohen  können,  in  allem  sieh  fügten,  der  senat  kann 
demnach  an  dem  morde  des  Pertinax  in  keiner  weise  beteilig^  sein.  — 
Mangel  an  räum  nötigt  uns  leider  hier  absabrechen  nnd  nnr  nodh  an 
constatieren,  dasz  die  interessante  abhandlang  Ferwers  der  teilnähme 
des  Senats  an  der  erhebung  der  folgenden  kaiser  dieselbe  aufmerksam- 
keit  schenkt  wie  bei  der  äronbesteigung  des  Commodus  nnd  Pertinax. 
G.  Z  i  p  p  e  1 1  'die  losung  der  consnlarischen  proeonsaln  in  der  früheren 
kaiserzeit.'  programm-abhandlung  des  königl.  Friedrichs*oolleginms  zu 
Königsberg  in  Pr.  1888.  86  s.  4.  —  Seit  dem  jähre  27  vor  Ch.  setzte 
man  nach  Dio  58,  18,  2  allgemein  einjährige  dauer  nnd  Vergebung 
durch  das  los  als  regel  fest,  im  anfang  hat  man  freilich  von  der  ersten 
bestimmung  viele  ausnahmen  gestattet,  und  öfters  kam  es  vor,  dasi 
ein  und  dieselbe  person  das  amt  mehrere  jähre  nach  einander  bekleidete. 
was  die  losung  betrifft,  so  frag^  es  sich:  entschied  das  los  später  wie 
in  früherer  zeit  nur,  welche  provins  jeder  der  losenden  erhielti  oder 
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gab  es  dabei  auch  nieten?     worden  nach  bettimmter  reibenfolge  nur 
80  viele  consalare  and  prätorier  znr  losnng  zngelasten,    ale  man  pro- 
▼inaen   sn  vergeben  hatte,  oder  losten  alle  berechtigen?    Kipperdej 
zu  Tacitus  annalen  5,  32  meint:  regelmässig  losten,  wenn  nicht  nach 
der  lex  Papia  Poppaea  oder  wegen  persönlicher  hindemisse  eine   ab- 
weichung  eintrat,  alle  jähre  die  zwei   ältesten  consalare,  wer  Afrika 
und  wer  Asien   erhalten  sollte,  vgl.  Le  Bas  et  Waddington ,   vojage 
aroh^ologiqae  en  Qr^ce  et  en  Asie  mineure,  ezplieation  des  inscriptions 
vol.  3  p.  667.    Mommsen  römisches  Staatsrecht  2,  242  hingegen  kommt 
zu  dem  resultat,  dasz   für  jede  der  beiden  losangen  eine  gewisse  zahl 
von  losenden   gesetzlich   erforderlich  war,  also  beispielsweise  um  die 
beiden  consularischen  provinzen  jedesmal   die   sechs  oder  zehn  ältesten 
noch  nicht  zar  consularprovinz  gelängten  consalare  losten,    der  letzteren 
auffassung  liegt  Dio  63,  14,  3.  4  zu  gründe;    er  betrachtet  das  spätere 
verfahren,  als  die  zahl  der  losenden  der  zahl  der  provinzen  entsprach, 
als  gar  keine  rechte  losnng,    deren  volle  Wahrheit    er    für    die    erste 
kaiserzeit  in  ansprach  nimmt,    allein  entschieden  ist  die  frage  hierdarch 
keineswegs  und  die  losung  sämtlicher  oder  einer  bestimmten  über  die 
zahl  der  provinzen  hinausgehenden  anzahl  der  berechtigten  bleibt  auch 
für  die  frühere  kaiserzeit  recht  zweifelhaft,     indem   der  Verfasser  des- 
halb zu  einer  betrachtung  der  einzelnen  überlieferten  thatsachen  über- 
geht, kommt  er  za  dem  resultate,   dasz  speciell  an  der  consularischen 
losung  jedesmal  nur  zwei  connulare  teilnahmen  und   dasz  die  berech- 
tigten in  einer  bestimmten  reihenfol^e  zur  losung   gelangten,     daran« 
ergibt  sich  weiter  die   frage,    nach   welchen   grundsätsen    eine   solche 
liste    aufgestellt   wurde    uad    wie    sich  damit  praktisch  das   Verhältnis 
zwischen  consulat  und  proconsulat  gestaltete,     da  hier   nur   eine   sn- 
sammenstellung  des  gesamten   überlieferten  materials  etwas  licht  ver- 
breiten kann,   geht  Zippel  die  reihe   der  bekannten  consuln,  zunächst 
für  die  periode  der  Julischen   und  Claudischen   kaiser  durch   und  be- 
trachtet die  spätere  carriere  der  consulare,  soweit  sie  uns  bekannt,  bis 
zu  ihrem  etwaigen  proconsulat.     daraus  stellt  er  dann  für  die  behan- 
delte periode  auf  s.  34  u.  36  eine  liste  der  proconsuln  von  Asien   und 
Afrika  zusammen,      diese  zeigt    zwar   häufige    abweichnng^n    von    der 
anciennetät,  doch  sind  dieselben  nicht  durch  den  zufall  des  loses  ver- 
anlasst,   die  gründe  für  die  abweicliuugen  von  der  aneiennitätsordnung 
konnten  manigfaltig  sein,    zunächst  ist  aaszerordentliche  besetzung  der 
proconsnlate  durch  wähl   wohl  häufiger  vorgekommen  als  wir   wissen. 
ferner  mochte  es  in  einzelnen  fällen  den   consularen  gestattet  werden, 
anderen  den  vorrang  einzuräumen,  ohne  damit  den  ansprnch  auf  eine 
consulariscbe  provinz  aufzugeben,  und  so  konnte  auch  denen,  welche 
in   ihrem  losungsjahre   durch  den  kaiserlichen   dienst  in  ansprnch  ge- 
nommen waren,   die  Verwaltung  der  senatsprovinz  vorbehalten  werden, 
vor  allen  dingen  aber  muste  auch  hier  die  bevorzugang  der  väter  sich 
geltend  machen,    in  wie  weit  man  die  anciennetätsordnung  nach  dem 
kindersegen    umänderte,    lässt  sich  nicht  übersehen;    es    mochte    etwa 
ein    consular    für    ein   kind   mehr  um   ein  oder  zwei  jähre   aufgerückt 
werden,  so   dasz  zb.  einer,  der  61  consul   gewesen  war  und  zwei  kin- 
der  hatte,   noch  den  Vorzug  erhielt  vor  einem  kinderlosen  consular  ans 
dem  jähre  47. 

(fortsetzung  folgt.) 

Langensalza.  A.  Wenzbl. 
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mitgeteilt  von  Robebt  Boxbbboeb. 


Nachstehende  briefe  des  berühmten  Pförtner  rectors,  des  refor- 
mators  jener  anstalfc,  der  Öffentlichkeit  zu  übergeben  bewog  mich 
zunächst  das  eigne  interesse,  welches  ich  an  denselben  nahm,  als  ich 
sie  in  dem  nachlasse  C.  A.  Böttigers  auf  der  bibliothek  zu  Dresden 
kennen  lernte,  sie  waren  mir  eine  erquickliche  lectüre,  und  ich 
wünschte,  dasz  sie  auch  auf  andere  denselben  eindruck  machten. 
besonders  anziehend  war  es  für  mich ,  zu  sehen ,  wie  ein  mann ,  der 
sich  bisher  aus  verliebe  und  beruf  in  der  gelehrten  atmosphäre  be- 
wegt hatte,  mit  solchem  praktischen  geschick  an  die  neuen  aufgaben 
seines  rectorats  herantritt  und  mit  solcher  energie  sie  löst,  denn 
Ilgen  war  allerdings  von  1790 — 94  schon  rector  der  Stadtschule  zu 
Naumburg  gewesen,  war.  aber  1794  professor  der  orientalischen 
sprachen  zu  Jena  geworden,  welches  amt  er  bis  1802  bekleidete.  — 
Hat  man  erst  Ilgen  aus  seinen  eignen  briefen  lieb  gewonnen,  so 
wird  man  auch  mit  interesse  einige  briefe  seiner  gattin  lesen,  die 
sich  gleichfalls  über  Schulangelegenheiten  verbreiten. 

Naumburg,  d.  4  apr.  94. 

Hier  erhalten  Sie  etwas  über  das  Schulwesen  in  Sachsen,  ich  ge- 
traute es  mir  nicht  gleich  an  Henken  zu  schicken,  bis  Sie  es  gesehen 
hätten,  und  ich  Ihr  urteil  darüber  vernommen,  ob  es  fUr  das  publicum 
taugt  oder  nicht,  vielleicht  bin  ich  bisweilen  zu  grob  ausgefallen,  und 
Henke  findet  selbst  anstosz  es  aufzunehmen;  vielleicht  ist  auch  zuviel 
gewnschen.  kurz,  Ihr  urteil  musz  mich  bestimmen,  ob  ich  es  Henken 
schicke,  oder  nicht,  sollten  Sie  an  Henken  noch  nicht  geschrieben 
haben,  und  dächten,  dasz  er  es  brauchen  könnte,  so  wäre  es  nicht 
nötig,  dasz  ich  es  wieder  in  die  bände  bekäme;  sonst  aber  schicken 
Sic  mir  es  wieder  oder  verbrennen  Sie  es;  mit  meinem  briefe  an 
Henken  werde  noch  eine  woche  warten,  bis  ich  von  Ihnen  antwort 
habe.  Den  h —  v.  Wolkenkrugig  werde  ich  ein  andermal  abconterfeien; 
jetzt  habe  ich  noch  nicht  Stoff  genug,  da  soll  auch  der  titel  hoch- 
würden,  den  sich  die  herren  anmaszen,  mit  paradieren,  sollten  Sie 
nicht  in  der  Niederlaus,  inspectoranekdoten  gesammelt  haben,  so  sollte 
es  mich  wundern;  sobald  es  mündlich  gelegenh^it  gibt,  müssen  Sie  au8~ 
packen,     auf  die  erde  darf  dergl.  nicht  fallen. 

Schütz  und  Griesbach  haben  mir  sehr  freundschaftlich  geschrie- 
ben; ich  hoffe,  dasz  ich  mit  Schütz  gut  wegkommen  werde,  freilich 
wie  es  bei  einrichtung  des  seminarii  werden  wird  —  ich  werde  mein 
möglichstes  thun,  um  ihn  bei  gutem  zu  erhalten. 

Schütz  meldete  mir  auch,  dasz  er  gehört,  man  werde  mir  100  thlr. 
ex  fisco  acad.  anweisen,  und  riet  mir,  mich  dabei  zu  beruhigen  oder 
wenigstens  meine  ankunft  nicht  zu  verspäten,  ich  bin  es  auch  herzlich 
zufrieden;  wenn  ich  nur  officielle  Versicherung  hätte,  dasz  ich  vollends 
ganz   hier  resignieren   könnte,     ich  werde  es   endlich   so  thun  müssen. 

Bei  uns  bekommt  nun  der  rat  seine  hände  voll  zu  than.  der  ober- 
pfarrer  ist  seit  einiger  zeit  gestorben  und  der  archidiac.  Linke  ist  ein 
mann  von  73  jähren,  der  sich  zum  oberpfarrer  nicht  schickt:  aber  er 
will  es  werden,  an  der  Marienkirche  ist  ein  gewisser  Mr.  Tritzschler, 
der  an  die  stadtkirche  vorrücken  will,  aber  weil  er  ein  schlechter  pre- 
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diger  ist,  nicht  soll,  nun  das  rectorat  dazu,  wäre  es  wohl  wander, 
wenn  die  hochweisen  herren  diesesmal  bei  aller  ihrer  Weisheit  nicht 
wüsten,  wo  sie  anfangen  oder  wo  sie  aufhören  sollten,  es  kommt  noch 
obendrein  ein  bürgermeister  ans  mder,  mit  dem  gott  Naumburg  heim- 
gesucht hat  im  zorn,  der  nichts  zu  sagen  weisz,  als:  gott  erbarm, 
und:  so  zu  sagen. 

Das  wäre  eine  beneidenswerte  acquisition,  wenn  hr.  le  Chevalier 
einen  ruf  nach  Jena  annähme;  da  könnte  man  doch  in  Wahrheit  sagen, 
dasz  sich  Jena  gegen  die  vorigen  Zeiten  gehoben  hätte,  was  ehedem 
für  eine  barbarei  daselbst  geherscht,  können  nur  die,  die  daselbst  atn- 
diert  haben,  nicht  genug  beschreiben.  Darios  und  seine  schule  haben 
eine  ehre  darin  gesucht,  Donatschnitzer  zu  machen,  und  wenn  der  elo- 
quenz-professor  es  weit  gebracht  hat,  so  hat  er  über  Heineccii  fund»- 
menta  stili  gelesen,  ich  werde  gewis,  sobald  ich  eingerichtet  bin,  mein 
scherflein  mit  beitragen;  etwas  griechisches  oder  römisches  musz  mit 
gelesen  werden. 

Ich  bin  mit  aller  unveränderlichkeit  ganz 

der  Ihrige 
Ilgen. 

Was  meinen  Sie,  wenn  ich  über  die  Ilias  des  Homer  läse,  mit 
rücksicht  auf  die  entstehung  der  mjthen  und  die  Vorstellungen  von  göttem 
und  Weltregierung  u.  dergl.  mit  den  alten  semitischen  Vorstellungen  ver- 
gliche, es  hat  zwar  der  M.  Jacobi  ebenso  angekündigt;  indes  käme  et 
darauf  an,  wer  das  glück  hätte,  hinlängliche  suhörer  zu  bekommen, 
ich  hätte  da  eine  schöne  gelegenheit  Wolfs  arbeit  zu  untersuchen. 

Ilgen. 

Jena,  d.  18  oct.  94. 
Teuerster  freund. 

Noch  meinen  freundlichen  dank  für  Ihre  gütige  aufnähme,  und  für 
das  vielfache  vergnügen,  das  Sie  mir  zu  machen  so  eifrig  bemüht 
waren,  o  redeant  tales  sie  mihi  saepe  dies!  könnte  ich  nur  eine 
stunde  wöchentlich  bei  Ihnen  sein;  meine  glückseligkeit  würde  g^wis 
um  einen  beträchtlichen  grad  erhöht,  doch  so  lange  ich  noch  nichts 
vorgearbeitet  habe,  und  mir  es  geht  bei  den  collegiis,  wie  dem  armen 
tagelöhner,  der  heute  4  groschen  verdient  und  morgen  sie  verzehrt, 
darf  ich  wohl  nicht  hoffen,  Sie  mehr  als  zweimal  des  Jahres  zu  sehen; 
aber  davon  soll  mich  doch  auch  nichts  abhalten,  als  gottes  alimacht, 
auf  meiner  rückreise  muste  ich  einen  kutscherzank,  der  sich  mit  einer 
wahren  prügelei  endigte,  mit  anhören,  mein  kutscher  hatte  gleich  vor 
Weimar  einem  anderen  vorgestochen  (so  heiszt  es  in  der  kutscher- 
sprache);  dieser,  der  es  ganz  entsetzlich  übelgenommen,  drohete  gleich 
hinter  her  alles  Unglück;  bei  dem  letzten  gasthofe  wo  angehalten  wurde, 
gieng  es  bis  zu  schlagen,  ich  hatte  mir  erst  vorgenommen,  meinen  plan 
wegen  der  absenduug  der  hebräischen  geschieh tssagen  noch  etwas  in 
durchdenken;  ich  wurde  aber  auf  die  unangenehmste  weise  davon  ab- 
gehalten, ich  habe  dem  dinge  immer  mehr  nachgedacht  und  auch 
immer  deutlicher  eingesehen,  dasz  Ihr  gütiger  rat  der  beste  ist.  ich 
werde  also  blosz  Übersetzung  liefern,  mit  untergelegten  kritischen  nnd 
notwendigen  philologischen  anmerkung^n.  die  gründe  der  trennnng  ans 
der  höheren  kritik,  da  sie  sich  so  kurz  nicht  fassen  lassen,  werde  ich 
hinten  anhängen;  sowie  den  sachcommentar.  voraus  werde  ich  eine 
kritische  abhandlung  schicken  über  die  entstehung  und  fortgang  der 
Sammlung  der  jüdischen  nationalurkunden.  so  wird  ans  der  biosien 
genesis  immer  ein  ziemliches  bändchen  werden,  findet  es  beifall,  so 
treiben  wir  das  ding  weiter. 

Hier  erhalten  Sie  die  anthologie  von  (wollte  der  himmel  ich  konnte 
sagen,  wie  Sie,  freund)  Jacobs:  ich  werde  sie  mir  auch  anschaffen. 
zugleich  sage  auch  dafür  dank,  dasi  Sie  mir  sie  haben  näher  kennen 
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gelehrt,  anch  finden  Sie  meinen  ersten  versuch  über  dea  Leonidas 
(den  ich  aber  als  eine  unzeitige  geburt  zu  beurteilen  bitte)  und  die 
animadv.  über  Hermesianax  beigelegt,  können  Sie  nicht  eine  wunde 
heilen  in  d.  hymn.  Hora.  in  Mercur.  v;  125  die  ?Tt  vOv  td|Lia6*  Äcca 
iToXuxpöviov  'rrc(pOaci,  bripöv  bi\  nccöi  TaOrd  Kai  dKpicTov.  das  ist  die 
verfluchteste  stelle,  die  ich  je  in  einem  alten  gefunden;  ich  kann 
keinen*  sinn  weder  heraus  noch  hinein  bringen,  keine  conjectur  will 
mir  glücken,  ob  ich  ihrer  wohl  mehr  als  20  gemacht. 
Ich  bin 

Ihr 

getreuer  Ilgen. 

[Anmerkung  des  adressaten:  ich  hatte  Ilgen  das  3e  stück  des  2n 
bandes  des  magazin  für  religionsphilosophie  von  Haabe  geschickt, 
worinnen  ein  aufsatz  über  das  alter  der  Mosaischen  Schriften  mit  Otmar 
unterzeichnet  steht.] 

Jena,  d.  3  nov.  94.  ' 
Mit  dem  innigsten  und  herzlichsten  dank  schicke  ich  Ihnen  daB 
magHzin  wieder  zurück;  ich  sehe,  dasz  ich  mir  das  buch  anschaflPen 
musz.  der  hr.  Othmar  hat  im  ganzen,  wie  mich  dünkt,  nichts  neues 
gesagt;  denn  alles  was  er  vorbringt,  hat  schon  Fulde  im  Paulussischett 
repertorium ;  nur  dasz  er  nicht  mit  der  vorsieht  prüft  und  mit  der  ruhe 
wie  jener,  ein  groszer  teil  seiner  argumente  lassen  sich  leicht  um- 
stoszen ;  und  was  fest  steht,  hat  Fulde  schon,  was  er  mit  seinen  hiero- 
^lyphen  will,  verstehe  ich  nicht:  auf  diese  weise  will  ich  beweisen, 
dasz  alles,  was  wir  aus  der  alten  weit  wissen,  hieroglyphe  ist;  und  es 
müste  keine  hexerei  sein,  ihn  selbst  zu  einer  hierosrlyphe  zu  machen, 
man  sollte  mit  den  hierogljphen  nicht  so  freigebig  sein.  Rosenmüller 
hat  kein  gut  beispiel  gegeben,  wir  kommen  dadurch  um  ein  sehr 
schätzbares  kleinod,  welches  jedem  menschenfreunde  teaer  und  wert 
sein  musz,  um  die  geschichte  des  menschl.  Kristos,  wenn  man  seine 
kindischen  philosopheme,  und  seine  art  sich  den  Zusammenhang  der 
dinge,  und  die  weltregierung  zu  deuten,  durch  hierogljphen  deuten 
will,  in  der  haaptsache  hat  er  gewis  recht,  dasz  die  bücher,  so  wie 
wir  sie  jetzt  haben,  nach  dem  ezil  erst  ihre  gestalt  erhalten;  und  wKre 
dieses  das  einzige  neue,  was  ich  2U  zeigen  gedenke,  so  würde  iph 
gleich  mein  vorhaben  aufgeben,  aber  so  glaube  ich  doch,  dasz  ich  auf 
der  einen  Seite  noch  weiter,  auf  der  andern  aber  nicht  so  weit  gehe; 
weiter,  indem  ich  alles  in  seine  ursprünglichen  bestandteile  zerlege; 
nicht  so  weit,  indem  ich  die  stucke  nicht  so  ungebührlich  neu  mache, 
denn  'dadurch  wird  die  culturgescfaichte  des  menschen  wirklich  um 
einige,  wo  nicht  um  viele,  Jahrhunderte  verrückt.'  * 

Was  Hiob  anlangt,  so  bin  ich  im  ganzen  immer  noch  der  meinntfg, 
dasz  er  das  älteste  buch  ist,  was  wir  kennen;  und  durch  soldhe  gründe, 
wie  man  bisher  vorgebracht  hat,  w'o  die  urheber  clerselben  immer  dar« 
unter  schreiben  möchten;  lieJbe  leute,  ich  bitte  euch,  tfant  mir 
es  doch  zu  liebe  und  glaubt  es,  läse  ioh  mich- aneti  nicht  erscüQt- 
tero.  was  ist  das  z.  b.  für  ein  grand  von  hm.  Otmat:  Hiob  9,  9^gott 
schuf  den  Bär,  den  Orion,  die  Plejaden,  und  de0  südenb  verhiBllte 
kammern.  weil  dieser  letzte  ausdruck,  nach  dem  Zusammenhang, 
gestime  der  südlichen  hemisphäre,  die  erst  bekannt  zu  werdett  an* 
tiengen,  bezeichnen  mtiates  so  könnte  dies  buch  liicht  wohl' eher 
geschrieben  sein  usw.  wo  müstett  denn  die 'verbüllten  kam;iner-tr 
gestime  bezeichnen,  die  erst  bekannt  zu  werden  anfiengen?  die 
•jrr^Ta  ''inn  oder  die  verhüllten  kammern  k<5nnten  ja  wohl  gestime  an- 
deuten an  der  südlichen  hemisphäre,  die  noch  gar  nicht  bekannt 
gewesen,  verhüllte  kammern  nennt  sie  der  diohter,  weil  er  gar 
keine  kenntnis  davon  hat,  im  gegenteil  der  gestime  um  den  nordpol 
herum,  die  ihm  bekannt  waren:    sind  also  die  eüdlichen  gestime  noch  gar 
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jiioht  bekannt,  sondern  noch  Terhüllte  kammem  gewesen,  ao  folgt,  daw 
nicht  nach  Salomo^  sondern  weit  früher  das  buch  ist  geschrieben  wordan. 
dasz  ich  auf  das  hohe  alter  des  Hiob  dringe,  geschieht  nicht,  nm  eine 
jneinnng  zu  behaupten,  die  ich  ehemals  gehabt,  nnd  ich  aach  woU 
"andern  könnte;  sondern  weil  mit  diesem  buche  dem  4iTVutiune  ciine 
^enge  schöner  kenntnisse  nehmen  liesze  (hiesze?),  deren  besitz  ihm  unsere 
l>ewunderung  sichert,  doch  ich  fange  endlich'wohl  gar  an  zu  polemisieren, 
mit  meinen  collegiis  geht  es  nicht  gut.  ich  habe  nicht  50  talr.  ein- 
nähme. Im  Jesaias  sind  etwa  30  zuhörer,  davon  haben  ihrer  8  be- 
zahlt; es  ist  mit  den  testimoniis  panpertatis  nicht  zum  aushalten,  im 
Homer  habe  ich  bis  jetzt  14,  die  belege  geholt  haben;  es  ist  aber  auch 
das  drittel  test.  paup.  zum  philologico  findet  sich  niemand;  auch  nicht 
zum  disputatorio.  zu  jedem  hatten  sich  3  gemeldet,  da  verlohnt  es 
sich  doch  wahrhaftig  auch  nicht  der  mühe,  die  entschuldigung  ist: 
Ich  habe  zu  viel  zu  thun,  manche  hören  6,  manche  7  stunden;  da 
bleibt  freilich  nichts  übrig,  es  scheint  also,  als  wenn  der  plan,  den 
ich  piir  entworfen  hatte,  so  ziemlich  schon  gescheitert  wäre,  man  hört 
jnlchts  und  will  nichts  hören,  von  anfang  bis  zu  ende  der  akademischen 
lauf  bahn,  als  philosophie;  und  die  hm.  philosophen  bringen  jetzt  auch 
weit  länger  zu,  ehe  sie  ihren  cursns  durchmachen,  sonst  konnte  einer 
Ia  4  collegiis  alles  haben,  was  die  philosophie  in  sich  begriff;  jest  ge- 
lten 6  bis  8  coUegia  dazu,  dasz  nun  da  wo  anders  musz  abgebrochen 
jfsrden,  bei  dem  zwei-  und  drittehalbjährigen  aufenthalt  auf  Universi- 
täten, fällt  sogleich  in  die  äugen;  wo  aber?  ganz  natürlich  zuerst  bei  dem 
hebräischen;  zumal,  da  man  in  vielen  consistoriis  nicht  mehr  darnach 
/ragt,  mit  dem  griechischen  wird  es  bald  nicht  besser  gehen:  da  man 
anälngfe  Luthers  version  zum  grundtext  zu  machen,  und  Kantische  ideen 
iierausexegisiert.  dies  läszt  sich  aus  der  Übersetzung  auch  weit  leichter 
bewerkstelligen,  als  aus  dem  grundtexte;  warum  soll  man  erst  mühsam 
g^echisch  lernen?  ich  hoffte  mein  scherfleio  zur  aufnähme  der  hnma- 
niora,  in  Verbindung  mit  der  bibelerklärung,  beitragen  zu  können;  aber 
die  aussiebten  sind  nicht  gut  dazu. 

Haben  Sie  denn  den  neuen  Aristophanes  von  lovemizio  gesehen? 
was  ist  dazu?  hier  kann  ich  keine  nachricht  bekommen.  Schüz  weiss 
keine  auskunft  zu  geben;  wie  sollten  andere  es  thun? 

Ich  bin  ewig  und  unveränderlich 

Ihr 

getreuer  Ilgen. 

Jena,  d.  6  jan.  96. 
Wenn  Sie  zu  meinem  litterarischen  dreifnsz  kommen,  so  kommt  es 
mir  just  so  vor,  als  wenn  Zeuc  navo^qKXtoc  zum  Apollo  oder  dieser  zum 
Mercurius  käme,  wo  ein  Böttiger  sich  nicht  zu  helfen  weisz,  da  kommt 
unsereins  vollends  schlimm  weg.  ich  lief  gleich  nach  durchlesung  Ihres 
lieben  briefchens  über  mein  annotatenbuch ,  ob  ich  etwas  von  dem 
^aß6i}i  Tpm€TT)X(p  bemerkt;  aber  wüste  und  leer  war  alles;  zum  be- 
weis, dass  ich  nichts  davon  zu  sagen  gewust.  lieb  ist  mir,  dasz  auch 
Sie  an  das  kleeblatt  gedacht  haben,  welches  auch  immer  mein  ein- 
fall  gewesen:  doch,  im  vorbeigeben,  sind  heutzatage  eigentlich  nur  die 
vierfachen  kleeblätter  glückbringend,  wie  wäre  es  aber,  wenn  man  es 
von  den  drei  gebieten  deutete,  wo  sich  Ifercnr  als  buiTUip  ktuiv  zeigt? 
er  ist  wie  Uecate  ein  numen  triceps  (TptKeqpoXoc ,  qiaibpoc  Ococ  beim 
Lycophr.)  und  treibt  sein  wesen  im  himmel,  auf  der  erde  nnd  unter 
der  erde,  oOpavioc,  x^ovioc,  NaTOx^vtoc;  könnte  nun  ^oßboc  trutcttiXoc 
nicht  die  Wünschelrute  sein,  die  in  allen  drei  reichen  zu  gebrauchen 
ist?  denn  mehr  als  eine  Wünschelrute,  glaube  ich,  darf  man 
nicht  bei  diesem  ^aßb^l  denken:  der  eigentliche  caduceus  oder  das 
KT|puK€tov  ist  gewis  neuer  und  vollends,  wie  Sie  auch  selbst  erinnern, 
mit  den  flügeln.    das  iiciKpaivouca  iravrac  Ocouc  getraue  ich  mir  doch 
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nicht  anzutasten;  der  verf.  dieses  hjmnus  liebt  dieses  verbam,  v.  426. 
556;    es   sollte    zwar   liier  mit   dem    dativ   construiert  sein  naov  ^irixp. 
Oeoic,  aber  erfftlich  kann  diese  construction  mit  der  attischen  gewohn- 
heit,    zwei  accusative   zu   den  verbis   faciendi  za  setzen,    entschuldigt 
werden,  und  hernach  sind  dergleichen  constructionen  unserem  Verfasser 
auch    sonst   eigen,   z.  b.  y.  167  ßouX€ua)v  i|U€  KOI  C€.    das  ganze  g&be 
nun   etwa   folgenden   sinn.     Apollo  hat  oben  ▼.  468  versprochen,    den 
Mercur  zu  einem  berühmten  und  glöcklioben  gott  zu  machen,    nitn  fängt 
er  an  wort  zu  halten;  er  macht  den  Mercur  au  einem  trefflichen  Wahr- 
sager  y.  523   ^K  b€  TcXeiov  cujußoXov  dGavaTiüv  iT0ir)C0|uai,    denn  so 
glaube    ich   musz   cufißoXoc   gefaszt   werden,    nach  der  bedentnng  von 
cu^ßaXXw,  conjector.    dieser  Wahrsager,  Mercur,  soll  unter  allen  dem 
Apollo   der  vertrauteste   und   liebste  sein  i\h*  6|ua  iravrwv  niCTOV  ^|uiqj 
6u^CL)  Kai  Tl^l0V.    alle  Wahrsager  standen  anter  dem  schütz  des  Apollo; 
keiner   soll   sich    aber   dieses  Schutzes  und  der  hilfe  des  Apollo  in  dem 
grade    zu    erfreuen    haben,    als   Mercur.     ich    würde    also  iravTiüv  auf 
cufißoXwv  beziehen ;  und  irtCTOV  pos.  wäre  für  den  Superlativ,    nun  gibt 
er  ihm  eine  Wünschelrute  von  gold,  die  reichtum  und  glück  einbringen 
soll,    weil  die,   die   den  Mercur  befragen,   nicht  mit  leeren  bänden  er- 
scheinen' dürfen.    Mercur  wollte  für  alle  höllengewalt  reich  werden;  man 
sehe  seine  plane  v.  170 — 181.   di^e  leidenschaft  kannte  ApoHo;  er  gab 
ihm   also   ein  mittel  in  die  bände,  sie  zu  befriedigen,  nemlich  die  gol- 
dene  Wünschelrute,    die  eben  ihre  dienste   nicht   eher  that,   als  bis 
bare  geschenke  gegeben  waren,    hr^  Phoebus  erinnerte  sich  dabei,  wie 
er  es  zu  machen  pflegte,    s.  v.  546  u.  h.  Apoll.  534  ff.    diese  Wünschel- 
rute  würde   sein   palladium   sein   und   ihn  in  respect  erhalten,   weil  sie 
aller  götter   wünsche   befriedigen   würde,   wegen   der  vielen  guten  und 
schönen   dinge,   die   sie   (die  Wünschelrute)  durch  Offenbarung  des  Zeus 
wüste,     dies    scheint    mir   der   sinn   von   v.  527   zu   sein.     if\   C€   (puXaEei 
nemlich  als  T€X€iov  cu^ßoXov,  dasz  er  nicht  etwa  mit  schänden  bestände, 
so  sollte   diese   rute   sein   schütz   und  stütze  sein,   worauf  er  sich  ver- 
lassen    könnte.     ^TTiKpaivouca   ir.  6€0uc  wäre   so  viel   als  dniKpaivouca 
^eXbujp  (oder  so  etwas)  irttVTiüv  Oeuiv.    bei  ^it€U)V  T€  Kai  ^pYUUV  suppliere 
ich  ^v€Ka.     man  könnte  auch  das  correlat.  Toca  —  öca  supplieren:   da 
wäre    das    ^iriKpaivouca   6€0uc   TOca   ^it€U)v   T€  koi   ^pyiuv  gleich   dem 
diTiKpaivouca  Gcoic  Toca  —  etc.    öca  (pr)|Lti  5ar)|Lt€vot  seil.  aOri^v  (^ß6ov) 
^K  Aioc  6^q)r]C  =»  to  öv  (paciv  quae  'scire  eam  ex  lovis  revelatione  affir- 
mare   possum.     der  rute  wird  verstand  und  Wissenschaft  beigelegt,   wie 
kurz  zuvor  der  cither,  vide  v.  475.  476.  479 — 485  und  wie  beim  Homer  den 
schiffen  der  PhUaken.    nun  ist  aber  die  wichtige  frage:  was  ist  swischen 
cu^ßoXoc  und  ^avTtc  für  ein  unterschied,  da  Apollo  demMercnr  die  |uavT€tr)V 
abschlägt,    ich  glaube  cu^ßoXoc  ist  der,  der  bloSB  auf  omina  achthat.^nnd 
solche    erklärt,   vögelflng,   vögelgeschrei   u.  dergl.;   anstatt  derglefchen 
dinge,  worauf  andere  cufißoXot  merken  musteli^  hatte Mercnr seine  wflnsohel- 
rute,  wie  in  unseren  Zeiten  noch  die  sogenannten  k Ingen  mttnn er.   ob 
Apollo   diese,   die  er  dem  Mercur  gegeben,  am  charfreitage  frühe  vor 
Sonnenaufgang    gebrochen,    weiss  ich    nicht;   in  nnseren    weiten    mnse 
dies   sein,   sonst  taugen  sie  nichts,    ich  zweifle  nicht,  dass' man  nicht 
antiquen    finden    sollte,    wo   Merour   mit   der  wünschelmthe  erscheint, 


die    etwa    so    aussieht     C^^^---^^'^^n!C"X\.     oder   so 


ich  habe  jetzt  nichts  mythologisches  mit  kupfern  zur  hand  als  —  lachen 
Sie  nur  immer  mich  armen  teufel  ans  —  als  Hagens  und  Pomejs  mytho- 
logie ;  da  findet  sich  doch  im  ernst  fast  so  etwas,  nun  wissen  Sie  — 
dasz  ein  schelm  mehr  gibt,  als  er  hat.  dies  fällt  mir  noch  ein,  ob  etwa 
aus  dieser  stelle  licht  in  den  Virgil  Aen.  VI  136  ff.  204  ff.  636  oder  ans 
diesen  licht  in  unsere  stelle  könnte  gebracht  werden,    die  zeit  verbietet 
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mir,  jetzt  einen  yersuch  au  machen,    und  wer  könnte  es  auob  besser 
als  Sie  selbst? 

Meine  biblia  sac.  .  fragm.  antiquissima  descripta  ruht  jetat  noch 
sanft;  nach  ostern,  wo  ich  über  die  genesis  lese«  soll  es  aber  kräftig 
«larüber  hergehen,  um  pfingsten  werden  Sie  hymoos  Homericos  ex  re- 
censione  Ilgenii  c«  notis  crltiois  ad  modum  —  Min-elli  meinen  Sie?  — 
aein  Brunkii  (quantom  «omenl)  mit  der  öiroxpcupq  Böttigerio  sao  anotor, 
«rhSilten,  wenigstens  wird  stark  darauf  losgesteuert;  wenn  nur  Zeua 
oder  Apollo  noch  ein  oOpov  bc^cvov  schickt,  der  in  die  segel  bläst, 
es  ist  zwar  no^h  If^nge^  lange  nicht  alles  reif,  aber  da  ich  jetzt  wegen 
anderer  beschäftigungen  wohl  so  bald  nicht  dürfte  an  diese  wieder 
kommen,  so  will  ich  nur  meine  recension  des  teztes  drut-ken  lassen, 
n^t  kritischen  anmerkungen.  erklär^de  lasse  ich  weg,  besonders  in 
stellen,  wo  ich  nichts  weisz,  nach  den»  beispiel  verschiedener  groszer 
männer,  als  Ernesti,  Gesner  u.  a.,  die  da  viel  wissen,,  wo  unsereins 
alleafalls  auch  fortkommt,  wo  man  aber  hängen  bleibt,  nichts  erinnern; 
■dasz  man  gegen  sich  selbst  mistrauisch  wird,  und  seine  Unwissenheit, 
aus  achtung  gegen  die  grossen  männer,  verwünscht. 

Dasz  Bie  meiner  in  Gotha. im  besten  gedacht,  wird  Ihnen  Ihr  freund 
zeit  lebess  dnuken. 

jL)asz;  Fichten  die  fenster  sind  die  neujahrsnacht  eingeworfen  wor- 
den, wird  Ihaen  wohl  keine  neuigkeii  mehr  sein,  alle  Musen  und  Qra- 
tien  müssen  Ihnen  dies  jähr  lächeln;  dies  verlangt 

Ihr 

ewig  treuer 
Ilgen. 

Jena,  d.  8  apr.  d6. 
Teuerster  freund. 
Ob  ich  gleich  zürnen  sollte,  dasz  Sie  alle  Papierfabriken  der  altoa 
zerstört  haben,  weil  nun  weder  Moses  noch  der  verfasuer  des  Hiob 
etwas  haben,  worauf  sie  ihre  geistesgeburten  schreiben  können,  und 
ich  nebst  vielen  anderen  vor  einem  ehrbaren  publicum  als  ein  groszer 
lügner  ganz  beschämt  dastehe,  da  ich  ganz  bestimmt  zu  wissen  vor- 
spiegelte, aus  wie  viel  bänden  theologischer,  juristischer,  philosoplu- 
scher,  physischer,  mathematischer  Schriften  (die  alchemistiscben  niclit 
zu  vergessen)  die  bibliothck  des  hebräischen  gesetzgeber:»  bestand:  so 
kann  ich  es  doch  nicht,  so  fest  als  ich  es  mir  auch  vorgesetzt  hatte^ 
sondern  gebe  Ihnen  vielmehr  einen  beweis  meiner  fortdauernden  frenndj- 
schaftlichen  gesinnung  dadurch,  dasz  ich  an  Sie  eine  frage  thue,  die 
mir  niemand  als  Sie  beantworten  kann,  es  ist  nun  so  weit  gekommei^ 
dasz  ich  meine  Homerisolien  hurkiuder  nicht  wie  Abraliam  die  seinigen 
allein  gegen  morgen,  sondern  in  alle  weitteile,  gegen  mitternachti 
morgen,  zur  rechten  und  nach  dem  meere  (dass  ich  mich  orientaliaeh 
orientiere)  diese  m^sse  schicke;  das  büohlein  wird  1V|,  vielleicht  l'/g 
aiphabet  stark;  es  enthält  die  hymnen,  die  sogenannten  epigramma, 
den  frosch-  und  mäusekrieg,  um  80  verse  von  ohngelälir  länger,  als  in 
anderen  ausgaben,  mit  der  neugriechischen  metaphrase  von  Demetr. 
Zenus  und  &s  Theod.  Prodromy  kataen-  und  mäusekrieg;  dann  kri- 
tischen commentar  über  die  Homerica,  und  scholien  ober  die  neugrie- 
chische metaphrase.  nun  erbitte  ich  mir  Ihren  freundschaftlichen  rat, 
ob  ich  wohl  jemand  dieses  opusculum  dediciercn  kann?  und  wenn 
dieses  wäre,  wem  ich  es  dediciere?  ich  bin  überzeugt,  dasz  niemand 
mir  büBser  raten  kann,  als  Sic,  und  niemand  Itvsservn  willen  dazu  haii 
glauben  Sie,  dasz  ich  mir  in  Weimar  jemaml  zum  freunde  machen 
könnte?  al»er  vielleicht  auch  wiider  jemand  zum  feinde,  am  liebsten 
setzte  ich  Ihren  namen  vor.  kbvr  Sie  sind  schon  so  mein  freund,  nnd 
ich  brauche  Sie  nicht  erst  durch  eine  deilicierung  zu  gewinnen,  nnd 
zum    ili'ukmal    unserer    frenndschaft    wird   sich    schon    etwas   andere« 
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finden,  ich  habe  —  doch  ich  will  nicht  eagen,  an  wen  ich  alles  ge- 
dacht habe:  Ihr  rat  und  Ihr  aussprach  soll  entscheiden,  und  an  wen 
Sie  gedacht  haben,  an  den  habe  auch  ich  gedacht;  haben  Sie  an  gar 
niemand  gedacht,  so  habe  ich  es  auch  nicht. 

Sie  werden  unstreitig  Toriges  jähr  gehört  haben,  dass  unsere 
hochlöbl.  facultät  einen  esel  namens  Wolf  zum  doctor  der  philosophie 
creiert  hat,  wo  es  nicht  viel  fehlte,  dasz  ich  serenissimum  mit  einer 
appellation  behelligte,  was  ich  damals  sagte,  dasz  uns  dieser  mensch 
gar  schreckliche  schände  bereiten  würde,  die  wir  nimmermehr  wieder 
vertilgen  könnten,  und  dasz  wir  mit  unseren  honoribus  summis  in  philo- 
Sophia  noch  unter  Erfurt  herabsinken  würden,  wenn  wir  sie  einem 
menschen  erteilten,  der  1)  kaum  so  viel  latein  als  ein  quartaner,  2)  von 
allen  Wissenschaften  gar  nichts  verstände  (er  hatte,   glaub*  ich,  nicht 

fewust,  wie  lange  der  30jährige  krieg  gedauert),  8)  für  geld  promo|;^erte, 
arum  er  ein  mädchen  durch  heiratsversprechungen  betrogen,  was  uns 
alle'n  bekannt  war,  das  fängt  zu  meiner  groszen  freude  an  einzutreffen, 
wie    beiliegender  brief  beweist,    was  wird  der  mensch  noeh  für  eine 
rolle  spielen?   was  werden  sich  die  leute  für  eine  Vorstellung  von  einem'- 
doctore  legente  auf  der  gesamtakademie  zu  Jena  machen  müssen,  voii- 
einem    doctore,    der  sächsische  gescbichte  liest,    und   den  namen  des 
jetzigen  kurfürsten  nicht  wüste,  wenn  er  ihn  nicht  auf  dem  gelde  ge-' 
lesen,  um  das  er  ehrliche  leute  schon  betrogen,    bei  den  hiesigen  Un- 
ruhen spielte   er   eine  grosse  rolle;  er  war  reprUsentant  der  kursächsi- 
schen nation,  und  that  den  mund  in  der  senatsstnbe  ziemlich  wleit  auf. 
dies    hatten    aber  etliche   woohen  nachher,    da  er  sich   zur  promotion 
meldete,    die    meisten    meiner    herren    collegen   wieder    vergessen.   — 
Ich  bin 

Ihr 

treuer  Ilgen. 
Den  brief  bitte  mir  gelegentlich  wieder  zurück. 

Jena,  d.  16  mal  96. 
Teuerster  freund. 
Die  warme  witterune  hat  endlich  meine  frösche  und  mause  vollends 
herausgelockt:  denn  an  diesen  hat  es  gelegen,  dasz  mein  werklein  noch 
nicht  zum  Vorschein  gekommen,  der  erste,  den  sie  heimsuchen,  sind 
Sie,  treuer  freund;  doch  bitte,  dasz  Sie  sie  nicht  quaken  lassen,  bis 
Sie  auch  ihren  Schutzpatron  gesehen  haben,  welches  nicht  eher  ge- 
schehen kann,  ab  bis  sie  ein  naumburgischer  huchbinder  mit  einem 
stattlichen  kleidchen  versehen  hat.  an  der  flut  von  druckf ehlern ,  die 
sich  besonders  in  der  vorrede  findet,  bitte  kein  ärgemis  zu  nehmen;, 
mein  hr.  revisor  hat  wirklich  seine  sache  schlechter  gemacht  als  ich 
sie  würde  gemacht  haben.  Wolf  wird  doch  nicht  glauben,  wenn  er 
einige  ideen  von  sich  findet,  dasz  ich  mir  anmasze  vor  öder  mit  ihm 
dieselbe  ontdeckung  gemacht  zu  haben;  ich  habe  es  ja  nach  meiner 
art  aufrichtig  gesagt,  dasz  ich  vorher  ganz  anderer  meinung  gewesen, 
dasz  es  mir  nur  nicht  geht  wie  Herdern.  —  Die  sich  vorfindenden  com* 
missa  und  omissa,  deren  es  wohl  eben  nicht  wenig  geben  dürfte,  wer- 
den Sie  entschuldigen,  ohne  dasz  ich  ängstlich  darum  bitte,    ewig 

Ihr 

freund  Ilgen. 

•  « 

Jena,  d.  14  febr.  97. 
Hochgeehrter  freund. 
Mein  Verleger  hat  langst  schon  den  wünsch  geäuszert,  dasz  meine 
ausgäbe  der  Homerischen  hymnen  in  England  möchte  durch  eine  an- 
zeige in  einem  öffentlichen  blatte  bekannt  werden,  damit  er  einigen 
absatz  dahin  machen  könnte,  ich  habe  ihm  hoffnung  unter  einer  be- 
dingung  dazu  gemacht,  wenn  ein  freund  uns  seine  bände  bieten  wollte. 
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dieser  freund  sind  Sie.  ein  mann  nnr,  wie  Si«,  der  (mit '  einem  moefMK 
Iftndisohen  bilde!)  mit  einer  hand  die  Themse;  und  mit  der  «nderrn  di# 
Tiber  berührt,  kann  meinen  and  des  bachhftndlers  wnnseh  befriedig«», 
ich  bin  so  frei,  Sie,  teuerster  freund,  darum  KU  bitten,  ein  Od«r  ein 
paar  exemplare,  die  dazu  nötig  sein  dürften,  will  herr  Schwetaehk«  gern 
hergeben. 

Bei  der  recension  in  der  Bibl.  d.  Seh.  W.  habe  ich  mich  nioht  wenig 

Settrgert,  dass  ich  des  hrn.  Mathei  annot.  in  H.  in  Vener.  nicht  gewnat. 
aran  ist  kein  mensch  schuld,  als  pro  f.  Cünoel  in  Leipzig,  der  auf  dieaea 
Bohulmagazin  für  mich  pränumerierte,  oder-  subscribierte;  die  letzten 
stücke  hat  er  mir  nicht  geschickt,  so  konnte  ich  auch  nicht  wissen,  was 
darinnen  stand,  wollten  Sie  wohl  so  gütig  sein,  und  mir  schreiben,  wie 
viel  stücke  von  dem  N.  Schul-M.  heraus  sind?  das  erste  habe  ich  gans, 
von  dem  Neuen  Sch.^.  etwas  und  von  dem  ganz  neuen  noch  gar  niohta. 
Weil  aller  guten  dinge  drei  sein  müssen,  so  kommt  auch  noch  eine 
dritte  bitte:  Sie  correspondiercn  öfter  mit  Hüttner  in  London,  wollten 
Sie  nicht  eine  mittelsperson  zu  einer  völligen  aussöhnung  zwischen  uns 
beiden  und  einer  herstellung  der  alten  freundschaft  abgeben?  ich  glaube, 
wir  haben  beide  nicht  ursach,  uns  über  unser  Schicksal  au  beaehweran, 
dasz  es  uns  so,  und  nicht  anders  geführt  ich  zweifle,  dasz  er  seine 
jetzige  läge  gegen  das  rectoratchen  in  Naumburg  tauschen  würde,  also 
ist  nicht  die  geringste  Ursache  da,  warum  noch  so  ein  alter  groll  dem 
scheine  nach  bei  uns  herschen  sollte:  denn  dasz  in  Hüttners  brüst  nicht 
das  geringste  davon  in  der  Wirklichkeit  zu  finden  ist,  davon  bin  ich 
ebenso  überzeugt,  als  ich  es  von  mir  verbürgen  kann,  aber  es  ist  doch 
ärgerlich,  dasz  wir  einander  seit  der  zeit  nicht  gesprochen,  keiner  dem 
andern  geschrieben  hat.  es  ist  daher  einer  meiner  angelegentlichsten 
wünsche,  dasz  unsere  freundschaft  in  integrum  restituiert  werde. 
Mit  ganzer  seele 

Ihr 

treuer  Ilgen. 

Jena,  d.  12  juli  97. 

Zürnen  Sie  nicht,  t.  fr.,  dasz  ich  Ihre  bücher  so  lange  behalten; 
ich  brauchte  im  gründe  nur  noch  den  de  la  Nauze  oder  dachte  ihn 
noch  zu  brauchen,  ich  wollte  nemlich  eine  abhandlung  über  die  sko- 
lien  vorausschicken,  weil  das,  was  wir  von  de  la  Naaze,  Cludins, 
Sonten  u.  a.  haben,  mich  nicht  recht  befriedigen  will;  aber  es  wird 
nun  nichts,  weil  die  skolien  zu  stark  geworden,  und  der  Verleger  schon 
Schwierigkeiten  mit  diesen  macht,  ich  danke  für  Ihre  gute  gehorsamstl 
wie  kann  ich  Ihr  ostrakologisches  ungeheuer,  das  aber  einen  namen 
hat,  gut  bekommen,  dasz  die  kupfer  nicht  leiden;  da  es  nach  und  naeh 
herauskommt,  so  bin  ich  gesonnen  es  mir  anzuschaffen,  muss  ich  micl) 
an  hm.  Bertuch  selbst  wenden,  oder  geht  es  durch  eine  hiesige  buch- 
handlung?  ich  habe  das  original  gesehen;  es  ist  in  den  kupfern  kein 
unterschied,  ich  möchte  das  englische  F?}  original  nur  nicht  haben,  weil 
das  H.  gewäsch  abgerechnet,  auch  nicht  für  commodit^  des  gebrauehs 
gesorgt  ist.  wie  lehrreich  wird  Ihre  beschreibung  sein!  auf  diese 
tafel  freue  ich  mich. 

Können  Sie  mir  bücherpreise,  und  bücher,  aus  England  verschaffen? 
was  kostet  John  Richardson  dictionary  Persian,  Arabic  and  English, 
Oxon.  1777.  ich  habe  schon  10  buchhändler  gefragt,  und  keiner  weiss 
etwas,    ewitf 

Ihr 

treuer  Ilgen. 

Ich  habe  an  Hüttner  durch  den  herm  B.  R.  Scherer  geschrieben. 

Dedi  deztram  fidemque. 
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BERICHT  ÜBER  DIE  EINUNDZWANZIGSTE  VERSAMMLUNG 
DES  VEREINS  RHEINISCHER  SCHULMÄNNER. 


Die  einnndzwanzigste  Versammlung  rheinischer  Schulmänner,  welche 
wie  herkömmlich  am  osterdienstag  im  Isabellensaal  des  Qürzenichs  zu 
Köln  abgehalten   wurde,   wled  die   stattliche  zahl  von  105  teilnehmern 
auf,   darunter  die   provinzialschulräte  Höpfher,   Linnig  und  Vogt,     im 
auftrage  des  erkrankten  Vorsitzenden,  dir.  Schmitz  (Köln,  Kaiser-Wühelms- 
gjmn.)  eröffnete  dir.  Jäger  (Köln,  Friedr.-Wilh.-gymn.)  um  11  uhr  die 
Verhandlungen   mit  einem   überblick  über  das   abgelaufene  Schuljahr: 
im  gegensatze  zu  den  letzten  jähren,  die  eine  Änderung  des  abiturienten- 
reglements,   eine   Verschiebung  des  griechischen  Unterrichts,   eine  neu- 
ordnung  der  Zeugnisse  gebracht  hätten,   sei   das   abgelaufene  jähr  ein* 
so  ruhiges  gewesen,   wie   man  sie   der  schule   wünschen  müsse ,  weiixi 
man  das  erreichen   wolle,   was  Ooethe ^ruhige  bildung'  nenne;   zudem 
sei  der   scharfe   gcgensatz   zwischen  realschule  und   gjmnasldm  getnil- 
dert.     die   noch   am  horizont  schwebende  überbürdun^s frage  sei  durch 
die  bekannte  ministerialverfügung  in  ein  neues  Stadium  getreten,  indem 
sie  zu  einer  frage  nach  dem  Verhältnis  der  körperlichen  und  geistigen 
Seite   der  erziehung  erweitert,  resp.  vertieft  worden   sei.      überall   sei 
man,  wie  die  programme,    die  ohne  ausnähme  von   ausflügen ,' spazier^ 
gangen,  bewegungsspielen  meldeten,  es  zeigten,  mit  eifer  in  die  ftAjgt 
•  der  'körperlichen    ertüchtigung'    eingetreten,      hoffentlich    aber  .werde 
.etwas  wasser  in  den  schäumenden  wein  gegossen:  so  gewis  die  erzleher' 
die  pflicht  hätten,   der  frage  näher  zu  treten,   so  entschieden  sei  die 
forderung  zurückzuweisen,  dasz  die  beteiligiing  am  spielen  und  Spazieren- 
gehen einen  integrierenden  bestandteil' der  thätigkeit  eines  jeden  lehrers 
zu  bilden  habe,    den  forderungen  der  heiszsporne  gegenüber  betone  er 
ausdrücklich,  dasz   es   nicht   letztes  ziel  der  bewegfang  sein   dürfe  alle 
lehrer  zu   meistern  des   Spieles  zu  machen',   sondern  gerade  umgekehrt 
dieselben    beim   spiel  entbehrlich  zu  machen:    die  natürliche  aufgebe 
eines   jeden    lehrers    sei    arbeiten,    nicht    spielen    zu    lehren,     auf .  die 
turnplätze    möge    man    einen  hauch  von  freiheit   bringen    und    in   den 
gröszeren  Städten  für  Spielplätze  sorgen,  damit  die  Jugend  wieder  selbst 
spielen  lerne,     auf  den  verschlag  des  redners  wurde  darauf  dir.  Bardt 
(Elberfeld,  gymn.)  mit  der  leitung  der  Versammlung  betraut,    dir.  MÜnch 
(Barmen,  gymn.)  hatte  auf  der  vorigen  Versammlung  eine  anzähl  thesen 
aufgestellt  und   in  einem  vortrage  erläutert,  welche  sich   auf  den  Zu- 
sammenhang von  Unterrichtsverfahren  und  uberbürdung  im  allgemeineii' 
bezogen,    für  dieses  mal  hatte  derselbe,  einer  aüfforderung  des  auB-^ 
Schusses  in  dankenswerter  weise  nachkommend,  ein  bestimmteres  geVdt; 
herausgegriffen   und   einen  vertrag  über  *die  überbürdungsklagen  und* 
die  methode  des  Sprachunterrichts'  übernommen,     dir.  Münch  geht  von* 
der  frage  aus,   ob   nicht  die  art  des  Unterrichtsbetriebes  die  kraft  des 
Schülers  derartig  in  ansprach  nehme,   dasz  dieselbe  nach  gewisser  zeit 
erlahme  und  zwar  so  vollständig,  dasz  auch  dertumplats,  den  man  da- 
gegen  als   remedium  ins  feld  geführt  habe,   nicht  mehr  zu  helfen  im 
Stande   sei.      welches  tempo  sei   zu   nehmen,    damit  auf  dem   auf  der; 
schule  zurückzulegenden  langen  wege  der  scnüler  das  ziel  mit  gesund-^ 
heit    und    unverminderter  arbeitsfreudigkeit  erreiche?     nicht  blosz  das 
quantum,    sondern    mehr    noch  die  art  der  Stoffbehandlung  komme  in 
betracht,   wenn   sich  nicht   die   gefährliche  kette  von  anre^ng  —  be- 
lebung  —  reizung  —  Überreizung  —  abstumpfung  bei  Schülern  heraus- 
bilden solle,    eine  gewöhnliche  erscheinung  sei  es,  dasz  ein  knabe»  der 
mit  guten  Vorkenntnissen  in  sexta  eintrete  und  bei  aufmerksam keit  und 
eifer  gute  schulerfolge  aufzuweisen  habe,   kurz   ein  normalschüler  sei, 
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wie  er  sein  müsse,  schon  in  qaarta  ia  ein  hin-  und  herschwanken  «wi- 
schen guten  und  schlechten  leistungen  gerate,  in  Untertertia  die  anfftn|^ 
liehen  erwartungen  der  lehrer   glinslich   täusche   und   seine    eitern   i^ 
Verzweiflung  setze,     mit   furcht  und  zittern  sehe  der  knabe,    der  ftUes 
Selbstvertrauen  eingcbüszt  habe  und  sonst  abgeetumpfk  sei,  dem  ver- 
Setzungstermin  entgegen;   eingetretene  nervositSt  veranlasse  vielleicht 
neue  bestrafnngen  in   der  schule,     frage   man  nach  der  veranlastong 
solcher  erscheinungen,  so  sei  ein  nicht  unwesentlicher  teil  derselben 
auf  die  allzugrosze  strammheit  der  unterrichtsmanier  (nicht  unterrichte- 
methode)  zurückzuführen,  in  welche  besonders  leicht  der  junge  lehrer 
verfalle,  und  auf  den  gebrauch  von  unterrichtsbüchem,  wie  die  Oeter- 
mannschen,  deren  zu  einseitig  reflectierender  gang  eine  zu  grosse,  un- 
unterbrochene gehirnanstrengung  bedinge,    zwei  diametrale  wege  führten 
zur  spracherlemung :  der  natürliche,   instinctive  und  ^er  reflectierende, 
bei  welch  letzterm  der  sprachstoff  zurecht  gelegt,  vocabeln  und  regeln 
aufgezeichnet  seien,  ein  auswendiglemen  und  operieren  mit  dem   ge- 
lernten stattfinde,     diese  beiden   extreme  seien  nirgendwo   rein  durch- 
geführt, aber  fast  bis  zur  grenze  der  absolut  reflectierenden  methode 
sei  man  in  den  gewöhnlichen  Übungsbüchern  gekommen,  z.  b.  denen 
von  Ostermann,  wo  nachahmung  gar  nicht,  analogie  kaum,  indnctioo 
nur  wenig  zu  finden  sei ;  auf  knappen  vorbildlichen  Stoff  folge  ein  com- 
pUciertes  material,  in  welchem  fast  jedes  wort  seine  besondern  Schwierig- 
keiten biete;  das  absens  des  inhaltlichen  interesses  banne  den  geist  in 
die  abstraction;  zudem  würden  die  vocabeln  im  voraus  ohne  anlehnnng 
an  den  inhalt  auswendig  gelernt:   da  sei  Überreizung  des  gehirns  un- 
ausbleibliche folge,     nun  liege   aber  die   sache  nicht  so,   als  ob   zwi- 
schen beiden   methoden   zu  optieren  sei,  sondern   die  aufgäbe  bestehe 
vielmehr  darin,  die  linie  zwischen  beiden  grenzen  richtig  zu  ziehen  und ' 
zwar  anders  für  die  erste  nach  der  muttersprache  zu  erlernende,  anders 
für  die   später  zu   erlernenden  sprachen,     da  das  inductive  verfahren 
für  das  knabenalter  die  richtige  sphUre  sei,  so  müsse  der  induction  auch 
beim  Unterricht  mehr  räum  gegeben  werden,    auch  müsse  der.  entwick- 
lung   des   Sprachgefühls   mehr    reclinnng    getragen    und    besonders   für 
reichlichere  anschauung  gesorgt  werden,  da  nicht  das  isolierte,  sondern 
nur  das  zusammeuhängeude  im  gedächtnis  feste  wurzel  schlagen  könne, 
anschauung  solle  das  erste,   induction  das  zweite,  deductorisches  ope- 
rieren erst  das  dritte  sein,    indem  er  vor  zu  compliciertem  Übersetzungs- 
material warne,  empfehle  er  besonders  die   Verwendung  mündlich  con- 
struierter,  einfacher  sUtze.    man  werde  sagen,  die  von  ihm  vorgeführte 
methode  sei  ja  die  Perthessche.      freilich,   aber  es  sei  doch  nicht  der 
|;anze   Perthes  mit  allen  einzelheiten   seiner  methode,  auch  nicht  das 
JUS  Pcrthis,  sondern  das  allgemeine,  was  Perthes  Herbart  verdanke  und 
mit  den  Herbartianern  geroeinsam  habe,    übrigens  gewännen  die  Perthes- 
schen  ansichten  immer  mehr  an  boden,  zumal  in  der  philologenprovinz 
Sachsen,  und  dies  mit  recht,  da  sie  unstreitig  auf  psychologischer  grund- 
läge  beruhten,     leider  aber  erstrebe  man  vielfach  nicht  den  erfolg  des 
verstehcns,  könnens,  Wissens,  sondern  den  täglich  zu  constatierenden  er- 
folg, den  quantitätserfolg,  und  dies  oft  noch  mit  allzugroszer  strammheit, 
darum  entsprächen  auch  zur  zeit  die  leistungen  der  mittleren  claasen 
nicht  denen  der  unteren,    an  stelle  der  zerrissenen,  zusammenhangslosen 
einzelsätze  hätten  zusammenhängende  oder  wenigstens  zusammengehörige 
Sätze  zu  treten,  wie  sie  ja  auch  schon  einzelne   Übungsbücher  böten; 
dann  sollten  beim  Unterricht  vom  lehrer  möglichst  viele  und  zwar  ein» 
fache  Sätze  zur  Übersetzung  mündlich  gebildet  worden;  schliesslich  sei 
auch  schon  in  den  unteren  classen  der  lectüre  eine  grössere  rolle  zu- 
zuweisen und   seien  die   vocabeln  mehr  im   anschlusz   an  dieselbe   zu 
erlernen,    während   es  beispielsweise   zur   seit  als  pensum  der  qutnta 
gelte,  die  unregelmäszigen  verba  aneinandergereiht  zu  lernen,    übrigens 
könne  man  bemerken,  dass  die  (jymnasien  darnach  strebten  ihren  lehr- 
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plan  in  der  angedeuteten  weite  su  gestalten;  wenn  auch  das  Meurersche 
buch  abgelehnt  sei,  mache  es  vielleicht  doch  eindruck.  —  Da  im  sweiten 
Schuljahre  (quinta)  zu  dem  lateinischen  Unterricht  noch  der  französische 
hinzutrete  und  dadurch  dem  jungen  schüler  viel  zugemutet  werde,  so 
habe    die   schleswig'holsteinsche    directorenoonferenz    sich    dafür   aus- 
gesprochen,   dasz    man    den    französischen   Unterricht  erst  im    dritten 
jähre  eintreten  lasse;  dem  französischen  würde  auch  eine  abschaffung 
der  Ploetzschen  bücher  zu  gute  kommen,     ihm  ersoheine  es  richtiger 
nach  der  muttersprache  mit  einer  spräche  zu  begannen,  die  der  matter- 
sprache   näher  stehe  als  das  lateinische,    etwa  mit  dem  französischen; 
doch  lege  er  auf  diesen  punkt  weniger  gewicht,  sondern  wünsche  viel- 
mehr eine  erörterung  besonders  der  dritten  der  von  ihm  aufgestellten 
tbesen.  —  Diese  inzwischen  zur  Verteilung  gekommenen  thesen  lauteten: 
1)  überbürdung  wird  vielfach  empfunden,  wo  geistige'  ermattung  durch 
Überreizung  eingetreten   ist.     2)   einen    nicht    unwesentlichen   teil    der 
schuld  an   der   bei   zahlreichen  schülern  hervortretenden  geistigen  er- 
mattung   trägt    die    von   anfang  an   zu  einseitig  und  zu  schneidig  be- 
triebene reflectierende   erlernung  der  fremden  sprachen,  besonders  der 
lateinischen.     3)  die  gegenwärtig  herschende    methode    sollte    deshalb 
einer  geschickteren   Vermittlung  zwischen  der  natürlichen  und  der  re- 
flectierenden   spracherlernUng  weichen,     (in    den  Perthesschen    bestre- 
buDgen  ist  nach  dieser  seite  jedenfalls  ein  wertvoller  versuch  zu  sehen.) 
4)  vor  einem  vorläufig  minder  raschen  theoretischen  fortschreiten  in  der 
Spracherlernung  ist  dabei  nicht  zurückzuschrecken.    5)  bei  jeder  weiter- 
hin zu  erlernenden  spräche  kann  zu  reflectierender  behandlung  rascher 
geschritten  werden.     6)  die  jetzt   bei  uns  herschende  aufeinanderfolge 
der  fremden  sprachen   ist  nicht  die  ideell  am  meisten  berechtigte,     in 
der  sich  entspinnenden  debatte  sprach  dir.  Jäger  den  wünsch  aus,  dasz 
von  einer  oder  der  andern  seite,  wo  man  mit  der  Perthesschen  methode 
schon  einen  praktischen  versuch  gemacht  habe,  über  diesen  etwas  mit- 
geteilt werde,    der  unterschied  zwischen  reflectierender  und  natürlicher 
Spracherlernung  scheine  ihm  nirgendwo  in  der  ausgesprochenen  scharfen 
weise   hervorzutreten!    schon   frühzeitig  dränge  die  natur  auf  das  re- 
flectierende hin,   so    dasz  ziemlich  bald  beide  zusammengiengen   und 
zusammenwirkten,    zu  these  6  sei  zu  bemerken,  dasz  die  jetzige  reihen- 
fol^e  nicht  nur  durch  tradition,  sondern  auch  durch  den  erfolg  berech- 
tigt sei;   zudem  habe   sie  noch  insofern  eine  natürliche  berechtigung, 
als   bei   einer  anderen  Ordnung,  wo  man  mit  dem   französischen  oder 
englischen   beginne,    dem  schüler  gröszere  schwierigkeifen  zugemutet 
würden,  namentlich  die  bewältigung  des  irrationalen  momentes,  dasz  man 
das  französische  und   englische  anders  schreibe,   als  spreche,     rector 
Meyer  (Langenberg)  wendet  sich  gegen  die  richtigkeit  der  these   1: 
wenn  ein  solcher,  gewis  seltener  fall  eintrete,  so  erweise  er  Sich  als 
schuld  der  familie,  nicht  der  schule,    nachdem  M  ü  n  c  h  kurz  darauf  ent- 
gegnet hatte,  bemerkte  er  hinsichtlich  seiner  dritten  these,  er  lege  das 
hauptgewicht  auf  die  werte  'geschicktere  Vermittlung';  es  soUe  nem- 
lieh   das  moment  der  induction    mehr  hervortreten,   das  spradigeflibl 
seinen  gebührenden  anteil  erhalten,   die  kctüre  mehr  gepflegt  und  der 
anscbauung  eine  breitere  rolle  zugewiesen  werden,     der  'irrationale' 
factor  scheine  ihm  keine  Schwierigkeiten  zu  verursachen,     provinsial- 
schulrat  Höpfner  hebt  hervor,   dasz  Münch  in  seinem  vortrage  von 
'normalen'  schülern  gesprochen  habe,  bei  denen  geistige  ermattung  in 
folge  Überreizung  eingetreten  sei,  also  Abnormitäten,  z.  b.  alterszartheit, 
ausgeschlossen  habe,    hierdurch  sei  these  1  von  besonderer  Wichtigkeit, 
so    dasz    es   gewis    allen  interessant  sein  würde,   weiteres  darüber  su 
hören.     Münch:  bei  gesprächen  mit  den  philologischen  oollegen  habe 
er  für  seine  anscbauung  allerdings  wenig  Unterstützung  geftinden,  stets 
aber  bei  lehrem  der  naturwissensc^aften.    Jäger:  mit  recht  sei  vorhin 
gewicht  auf  die  werte  'geschicktere  vermittlang'  gelegt  worden,  solche 
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müsse  natürlich  angestrebt  werden,  sei  aber  eine  verbessening  su  er- 
reichen? so  anregend  nnd  des  Studiums  wert  Perthes  sei,  so  unglfiek- 
selig  sei  seine  idee  in  sechs  stunden  das  zu  erreichen,  wovu  man  bis 
jetzt  zehn  oder  neuerdings  neun  stunden  gebraucht  habe.  Kloster- 
halfen (Duisburg,  realgjran.):  in  den  letzten  und  besonders  in  den 
allerletzten  jähren  seien  die  klagen  über  überbürdung  ins  gegenteil 
umgeschlagen:  vielfach  sprächen  väter  aus,  dasz  zu  wenig  aufgegeben 
werde,  vor  einigen  jähren  aber  sei  auch  an  der  anstatt,  an  welcher  er 
fl^e wirkt  habe,  überbürdung  dadurch  veranlaset  worden,  dasi  man  die 
lateinische  Orthoepie  übertrieben  habe;  jetzt  sei  auch  dort  wände!  ge* 
schaffen,  auch  director  Zahn  (Moers,  gymn.),  welcher  zugibt,  daai 
a  priori  die  gefahr  der  Überreizung  vorhanden  ist,  hat  solche  erfah- 
rungen  wie  Münoh  nicht  gemacht.  Oberlehrer  Lutsch  (Elberfeld,  gym.) 
hat  nach  langjähriger  theoretischer  beschäftigung  mit  der  Perthessohen 
metbode  dieselbe  in  sexta  praktisch  durchgeführt  und  berichtet  darüber: 
da  die  methode  die  knaben  in  die  sache  hineinführe,  so  werde  schon 
durch  dieselbe  und  nicht  bloss  durch  den  lehrer  die  auftnerksamkeit 
der  Schüler  erweckt  und  eine  frische  lebendigkeit  beim  Unterricht  für 
lehrende  nicht  minder  als  für  lernende  erzielt,  so  dasz  man  von  diesem 
gesichtspunkt  aus  wohl  von  einer  Zeitersparnis  für  die  sextaner  reden 
könne,  ein  anderer  Vorzug  sei,  dasz  das  lernen  der  vocabeln  nicht 
minder  als  der  tgrammatischen  formen  dadurch  wesentlich  erleichtert 
sei,  dasz  dieselben  zunächst  im  satze  an  die  schüler  herantreten,  der 
hauptvorteil  aber  sei,  dasz  die  lateinische  lectüre  in  quarta  mehr  vor* 
bereitet  sei,  die  schüler  ganz  anders  in  den  lateinischen  Sätzen  lebten, 
als  die  nach  der  alten  methode  (durch  deutsche  sätze)  vorgebildeten, 
gegen  die  Perthessche  methode  seien  vorwürfe  erhoben  worden:  1)  die 
Sicherheit  müsse  bei  ihr  leiden:  aber  die  methode  verbiete  nicht  das 
einüben  der  formen,  sondern  schreibe  es  vor.  allerdings  komme  man 
dabei  nicht  mit  sechs  wöchentlichen  stunden  aus,  sondern  brauche  die 
neun  stunden  der  woche  redlich  und  reichlich,  um  die  einmal  nnerläss- 
liche  Sicherheit  der  formen  zu  erreichen.  S)  das  Übersetzen  ans  dem 
deutschen  ins  lateinische  werde  zu  wenig  tractiert:  so  umfangreich  wie 
sonst  sei  es  bei  Perthes  allerdings  nicht,  aber  den  schfilem  willkom- 
mener, da  der  lehrer  die  deutschen  sätze  an  die  lateinischen  ansn- 
schlieszen  habe,  auszerdem  fänden  Übungen  von  mund  zu  mund  statt 
und  der  gewinn,  den  diese  brächten,  sei  so  gross,  dasz  derselbe  ihn 
bewogen  habe,  selbst  in  obersecunda  längere  zeit  kein  buch  zwischen 
schüler  und  lehrer  treten  zu  lassen,  dadurch  dasz  Perthes  während  der 
sechs  ersten  monate  anstatt  der  extemporalien  aussehliesziich  lateinische 
dictate  nachsehreiben  lasse,  würden  die  Schreibfehler,  die  bei  der  alten 
methode  immer  wiederkehrten,  gründlich  ausgerottet,  der  nicht  Weg» 
zuleugnende  nachteil  schlieszlich,  dasz  das  Perthessche  lesebuch  manche 
für  den  sextaner  zu  schwere  sätze  enthalte,  werde  durch  die  neobearbei- 
tnng  voraussichtlich  beseitigt  werden,  was  die  zur  zeit  existierenden  latei- 
nischen Schulbücher  angehe,  so  komme  das  von  Maurer  seinem  wünsche 
am  nächsten,  zum  lobe  des  alten  Verfahrens  höre  man  wohl  sagen, 
dasz  bei  demselben  auch  schwächere  schüler  gut  vorwärts  kämen;  nach 
seiner  erfahrung  aber  fielen  bei  der  Perthesschen  methode  nicht  mehr 
Schüler  ab,  als  sonst;  und  gesetzt  auch,  dasz  nnn  in  sexta  mehr  ab- 
fielen als  sonst,  so  sei  es  ja  besser,  wenn  die  Unfähigkeit  sich  schon 
auf  dieser  Unterstufe  und  nicht  erst  in  dsn  mittleren  dessen  herans- 
stelle.  prof.  Faltin  (Barmen,  gymn.):  die  schüler  seien  eben  verschie- 
den geartet:  die  mechanischen  köpfe  seien  bei  der  alten  methode  (Oster- 
mann) leidlich  vorwärts  gekommen  t  die  extemporalien  seien  gut,  aber 
die  aufsätze  schlecht  und  die  lectüre  ungenügend  gewesen:  schüler 
dieser  art  würden  allerdings  bei  der  neuen  methode,  wo  an  das  natür- 
liche Sprachgefühl  angeknüpft  werde,  schlecht  bestehen,  er  gebe  an 
dieser  stelle  noch  dem  wünsche  ausdmck,  man  möge  den  lateinischen 
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Unterricht  in  sexta  so  energisch  betreiben,  dasz  der  sehüler  alles  ge- 
lernte zur  mündlichen  Verfügung  habe,  und  damit  schon  hier  anf  das 
lateinsprechen  hinarbeiten.  Jäger:  auf  der  philologenversamnnlung  zu 
Wiesbaden  sei  eine  von  Eckstein  gestellte  these,  das  lateinsprechen  sei 
von  sexta  bis  prima  zu  üben,  angenommen  worden,  er  frage,  da  ihm  der 
unterschied  in  der  that  nicht  einleuchte,  ob  damit  ein  bestandteil  der 
^reflectierenden'  oder  'natürlichen'  methode  angenommen  worden  sei? 
Bar  dt:  er  habe  gewünscht,  dasz  seinem  collegen  Lutsch  einwfirfe  ge- 
macht worden  wären,  damit  dieselben  Widerlegung  hätten  finden  können: 
er  habe  sich  mit  seinen  collegen  in  die  stunden,  wo  nach  Perthesscher 
methode  unterrichtet  worden  sei,  begeben,  sie  hätten  dabei  genau  proto- 
colliert,  ja  advocati  diaboli  bestellt,  aber  nichts  einzuwenden  gefunden: 
die  Schüler  hätten  recht  viele  vocabeln  gewust  und  seien  nicht  weniger  • 
fest  gewesen  als  sonst,  hätten  aber  vielmehr  latein  verstanden,  als  die 
andern,  im  namen  seines  lehrercoUegiums  lade  er  ein  nach  Elberfeld 
zu  kommen  und  sich  die  praktische  durchführung  anzusehen. 

Den  zweiten  gegenständ  der  tagesordnung  bildeten  die  von  Jäger 
gestellten  thesen:  1)  es  ist  wünschenswert,  dasz  die  erörterungen  der 
Versammlung  neben  den  allgemeinen  fragen  sich  künftighin  mehr  als 
bisher  auf  specielle  punkte  des  Unterrichtsbetriebs  erstrecken.  2)  bei- 
spielsweise schleppt  der  geschichtsunterricht  noch  vielfach  verjährte 
irrtümer  und  notorisch- unrichtige  auffiusungen  historischer  Vorgänge  mit 
sich;  es  möchte  praktisch  sein,  eine  anzahl  solcher  zu  ermitteln,  aus- 
zuscheiden und  damit  eine  nicht  ganz  unerhebliche  Vereinfachung  des 
ohnehin  bis  zum  unerträglichen  belasteten  geschichtsunterrichts  herbei- 
zuführen. Jäger:  die  beiden  thesen  entstammten  der  Verlegenheit,  der 
Versammlung  alljährlich  passende  gegenstände  zur  discussion  vorzulegen, 
da  es  jetzt  neue  quellen  anzubohren  gelte,  lenke  er  die  aufmerksamkeit 
besonders  auf  die  erste  these,  zu  welcher  die  zweite  nur  ein  beispiel  sei. 
bisher  habe  mau  sich  bemüht  allgemeine  gegenstände,  denen  ein  be- 
sonderes zeitinteresse  entgegen  komme,  zu  suchen,  hierbei  aber  sei, 
von  anderm  abgesehen,  zu  bedenken,  dasz  man  über  solche  dinge  meist 
schon  viel  gelesen  habe  und  also  die  gefahr  nahe  liege,  hier  reden  zu 
hören ,  was  man  schon  allzuviel  gelesen  habe,  darum  möchten  mehr 
als  bisher  specielle  themata  zur  besprechung  kommen,  ja  es  könnten 
diese  themata  kaum  speciell  genug  sein,  these  2  solle  nur  ein  beispiel 
dazu  liefern,  zu  den  Irrtümern,  die  der  Unterricht  mit  sich  schleppe, 
gehöre  z.  b.  die  erzäblung,  dasz  Karl  XII  durch  meuchelmord  gefallen  sei: 
im  jähre  1859  sei  das  skelett  des  königs  untersucht  und  dabei  Consta- 
tiert  worden,  dasz  der  schusz  von  einer  muskete,  nicht  einer  pistole 
herrühre,  dasz  die  kugel  von  oben  nach  unten  geflogen,  also  vermut- 
lich von  der  festung  her  gekommen  sei,  dasz  sie  von  der  linken  seite 
eingeschlagen  sei,  derjenigen  seite,  welche  Karl  der  festung  zugewandt  • 
habe,  das  hanptargument  für  die  erzäblung  aber,  Sicre,  der  den  könig 
begleitet,  habe  sich  als  mörder  bekannt,  sei  hinfällig,  da  er  diese  Worte 
im  tieberwahn  ausgesprochen  habe,  nachdem  er  sonst  unter  allen  Ver- 
hältnissen die  that  von  sich  abgelehnt  habe,  ebenso  unrichtig  sei  die 
landläufige  erzäblung,  dasz  auf  der  ersten  fahrt  des  Columbus  eine 
meutere!  unter  den  matrosen  ausgebrochen  sei,  so  dasz  er  hätte  um- 
kehren müssen,  wenn  nicht  am  dritten  tage  land  bemerkt  worden  wäre. 
hier  sei  noch  manche  detailaufgabe  für  die  fachgenossen;  aber  ein  weiteres 
und  wohl  noch  fruchtbareres  feld  biete  die  falsche  auffassang  histo- 
rischer Vorgänge  und  zustände:  hier  sei  noch  viel  zu  reformieren  und 
so,  dasz  dadurch  Vereinfachung  des  Unterrichtsstoffes  möglich  wäre,  er 
erinnere  an  den  gedankenlosen  Sprachgebrauch,  dasjenige,  was  nur  von 
einer  potenz  des  volkes  gelte,  dem  ganzen  volke  zuzuschreiben,  so 
würden  beispielsweise  die  Athener  des  Undankes  gegen  ihre  groBzen 
männer  beschuldigt,  während  doch  nur  die  roehrheit  eines  gerichtes  die 
Verurteilungen  des  Sokrates  z.  b.  und  des  Miltiades  ausgesprochen  habe. 
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man  rede  von  'macchiavellistischer  poIitik  der  Römer',  wo  nur  der  senat, 
nicht  die  Römer  gemeint  sein   könnten,  von  der  'erobernngssacht  der 
Bömer%  während  die  auswärtige  politik  des  römischen  Senates  nitr  der 
ausflusz  der  thatsache  sei,  dasz  Latium  und  später  das  ganze  italische 
land  sehr  exponierte  landschaften  seien,  deren  Sicherung  tob  besitsongen 
an  den  gegenüberliegenden  küsten  bedingt  sei.    hierin  gehöre  auch  die 
darstellung   von   der  plötzlichen   Umwandlung  Alexanders  des  grossen« 
der  nach  der  einnähme  von  Persepolis  plötzlich   als  asiatischer  despot 
auftrete,     in   der  gcschichte   des   mittelalters  werde  beispielsweise  die 
scene  von  Canossa  unaufhörlich    als   grosse  niederlage   des   deutschen 
königtums,  als  eine  ungeheuere  schmach  dargestellt,  während  es  hand- 
greifliche Wahrheit  sei,  dasz  in  dem  betreffenden  fall  der  politisch  be- 
siegte vielmehr  der  papst  Gregor  gewesen   sei;    in  der  kirchliehen  de- 
mütigung  Heinrichs  habe  im  sinne  der  zeit  nichts  für  ihn  entehrendes 
gelegen,     so   forderteu  noch  manche  Irrtümer  und  falsche  auf  fassangen 
historischer  Vorgänge  ihre  berichtigung.    eine  quelle,  aus  der  sich  falsche 
Vorstellungen  in  den  köpfen  der  schUler  erzeugten,  sei  darin  zu  sehen, 
dasz  man  eine   menge  dinge  vorführe  und  ausführlich   behandele  ^  die 
gar  nicht  gegenständ  der  erkenntnis  von  schülern  sein  könnten,     ab- 
gesehen davon,   dasz  noch  in  manchen  büchem  dicregierungsseit  der 
römischen  könige   angegeben  werde  (die  namen  würden   mit  recht  ver* 
zeichnet,  da  sie  von  den  Römern  geglaubt  worden  wären),  würde  bei- 
spielsweise römisches  Verfassungswesen  eingebend  besprochen,    wieder- 
holt habe  er  der  darstellung  der  centurienvcrfassung  beigewohnt,  aber 
ihn  selbst  hätten  solche  Schilderungen  meist  nur  verwirrt,    in  der  regel 
klammerten  sich  die  schüler  dabei  an  nebensächlifhes  an,  ohne  von  der 
hauptBAche  etwas  zu  verstehen,  was  zu  irrtümern  und  indirect  auch  an 
der  berühmten  überhürdung  führen  müsse,    doch  bitte  er  die  discussion 
hauptsächlich   auf   die   erste   der   beiden    thesen  zu  richten,  ob  es  dem 
wünsche  der  Versammlung  entspreche,  dasz  das  'einzel.ste  and  speciellste^ 
hier  zu  seinem   rechte   komme.     Hardt:  was  bleibe   aber  zum   lehren 
übrig?     z.  b.  bei  Pyrrhus,   wo   man   ganz   auf  römische   quellen   ange- 
wiesen   sei    und    sich    immer   sagen    müsse   'so    erzählten    die   Bömer'. 
gerade    bei    dem,    was   beim   geschichtsunterricht  am   meisten  auf  die 
Jugend  wirke  und  was  deshalb  ganz  besondere  beachtung  verdiene,  bei 
den  Persönlichkeiten,  sei  man  ganz  besonders  in  gefahr.    kein  bild  ana 
dem  altertum  sei  so  und  zwar  vielfach  bis  zur  Unkenntlichkeit  entstellt 
worden,  wie  da»  Alexsnders.     sollten   wir  darum   bei   einer  schildemng 
der   Persönlichkeit    alles    Abziehen,    was    auf  Kleitarclius  surfickgebe? 
dann  blieben  echlieszlirh  nur  erzählungen  übrig  wie 'da  brachte  Alexan- 
der den  Klitus  um\     dasselbe  gelte  von  Caesar,  Augnstus,  Scipio;  sei. 
doch  der  vor  allen  nüchterne  Polybius  schon  von  der  Scipiolegende  be* 
.oinfluszt.     für  (lustav  Adolf,  für  Friedrich  den  grossen  gelte  es  ebenso, 
dasz  man  dns  'goldene  gespinnst"  nicht  abstreifen  dürfe,  weil  es  eben 
für    den    knaben    am     brauchbarsten    sei.      gründungHsagen,    wie    die 
Aeneassage,  gehörten  in  die  schule,    die  sage  von  Coriolanus  sei  sogar 
an  eine  bestimmte  jahrehziihl  angeheftet  worden  und  darum  doch  ni^t 
zu  entbehren,     in  solcher  weise  z<>gen   sich   die  dinge  durch  die  ganse 
alte  geschiclite,  so  dasz  ein  vortrsg  darüber  gewi»  wünschensweti  sei. 
provinzialschulrat   Vugt:    die    antwort    Bardts    treffe    die    ansfübrnng 
Jilgers  nicht  ganz,     was  Uardt  das  'goldgUnzende   ge^pinnst'  iler  sage 
genannt  habe,  sei  das  beste  für  die  Jugend,  da  sicli  in  demselben  die 
Volksseele  offeubsre.    Jäger  aber  habe   nur  den  notorisch  unrichtigen 
au3druck,   die   einfach   nichtige   weitergäbe   de^en,   w.ts    auf  falscher, 
nschlilssiger  Überlieferung  beruhe,  wegschneiden  wollen,  nieht  das,  was 
die  Stimmung  im  ganzen  volke  wiedergebe,    hierauf  zu  achten  und  nach 
bolehrung  und  Verwendung  der  gewonnenen  resultate  xu  streben,  halle 
er  für  die  pflicht  jedes  geschichtslehrers.    Jäger:  düs  von  ihm  hinsiebt* 
lieh  der  zweiten  these  gewollte  sei  durch  den  Vorredner  genau  hervor- 
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g^ehoben  worden,  doch  sei  ihm  heute  bauptsache  {gewesen,  demprincip 
zum  ansdruck  zu  verhelfen,  dasz  niemand  sich  scheue  tinen  gegenständ 
vorzubringen,  Aveil  er  zu  klein,  zu  speciell  scheine,  es  gelte  nicht  «a 
sagen,  ''so  müssen  die  Horazoden  tractiert  werden',  sondern  zu  leigcm 
'so  kann  man  es  machen*  oder  'so  wird  es  gemacht',  so  möge  beispiel»- 
weise  dir.  Bardt  den  versammelten  eine  halbe  stunde  lang  zeigen,  wi« 
man  die  römische  geschichte  bis  Pyrrhus  behandele,  um  eine  art  von 
directive  für  den  ausscbusz  hinsichtlich  der  vorzubereitenden  themsta 
sei  es  heute  besonders  zu  thun  gewesen,  der  Vorsitzende  constatiert, 
dasz  sich  gegen  diesen  verschlag  Widerspruch  nicht  erhebt  und  somit 
der  vorstand  die  ermächtig^ng  zur  vorbereitang  solcher  themata  für  die 
nächste  Versammlung  hat. 

Oberl.  Evers  (Düsseldorf,  gymn.)  behandelte  in  ebenso  irischer  alt 
gründlich  durchdachter  rede  das  thema  'der  humor  in  der  schule'  und 
zeigte,  wie  dasselbe  nicht  nur  an  heitern,  sondern  auch  tiefernsten  Seiten 
reich  sei.  leider  hinderte  die  vorgerückte  zeit  die  vollständige- aus- 
führung  der  verschiedenen  arten,  die  dieses  specialgebiet  des.hnmors 
aufzuweisen  hat:  des  humors  der  schüler  unter  einander,  der  Schüler 
ge<?enüber  dem  lehrer,  des  Ichrers  gegenüber  den  schalem,  der  iehrer 
untereinander;  letztere  art,  der  collegialische  humor,  hätte  b,  b.  bei 
genügender  zeit  eine  besprechung  seiner  Unterstufen  nach  rang,  stel«* 
lang,  anciennität  erfordert:  humor  im  verkehr  des  directors  mit  den 
minores  gentes,  der  collegen  untereinander,  der  ober-  und  untercollegen. 
indem  der  redner  von  einer  bemerkung  Jägers  ausgieng  'den  humor-ibres 
berufes  haben  wenige  lehrer.  und  doch  ist  der  letztere  ein  sals  von 
wunderbarer  kraft,  das  unser  leben  vor  dem  vertrocknen  schützt  und 
uns  die  natürliche,  die  menschliche  auffassnng  des  Verhältnisses  von 
lehrer  und  schüler  bewahrt',  entwickelte  er,  wie  der  echte  hamor  ein 
specifisch  ideales,  sittliches  Interesse,  ein  humor  des  herzens  und  des 
geinütes  sei,  wie  er  den  gegensatz  des  realismus  und  Idealismus  in  der 
schule  aufzulösen  und  zur  heitern  ästhetischen  harmonie  zu  erheben  im 
Stande  sei.  gerade  in  den  unteren  classen,  wo  kindliche  lebenslust, 
naive  fröhlichkeit  vorherschten,  die  in  den  mittleren  und  noch  mehr  in 
den  oberen  classen  schwänden,  um  anderen  weniger  harmlosen  formen 
zu  weichen,  dürfe  diese  wichtige  seite  der  erziehung  nicht  vernach- 
lässigt werden,  hinsichtlich  der  frage^  ob  man  auf  dem  spielhofe  laufen, 
sclireien  usw.  zu  verbieten  habe  oder  nicht,  trete  er  für  die  freiere  auf- 
fassung  ein  und  könne  sich  dabei  auch  auf  Erdmann,  Kant,  Grube 
stützen,  von  denen  der  letztere  darauf  hinweise,  wie  frohsinn  auch 
wieder  dem  gehorsam  zu  gute  komme,  bei  der  groszstädtischen  Jugend 
nehme  schon  in  den  mittleren  classen  das  spielen  ab  und  bilde  sich 
die  neigung  heraus,  in  den  freiviertelstonden  irgendwo  zusammen- 
zustehen: da  möge  der  lehrer  zum  spiel  antreiben  und  bei  passender 
gelegenheit  mitspielen,  -kegeln  oder  -singen;  solches  mitthun  sei  den 
Schülern  unvergeszlich.  sehr  schwierig  sei  es  allerdings  dabei  die 
grenze  zu  bestimmen,  arteten  schüler  ans  und  schreite  der  lehrer  ein, 
so  entwickele  sich  ein  gefübl  des  druckes  and  in  der  folge  die  sucht 
nach  verbotenen  Zusammenkünften,  konmie  es  aber  auch  einmal  auf 
dem  Spielplatz  zu  eineiig  collision  der  realität  derber  knabenart  mit  der 
idealität  'schulmännischer  anctoritas  und  gravitas,  werde  also  auch  ein- 
mal der  lehrer  gestoszen  oder  gar  ihm  auf  den  fusz  getreten,  so  solle 
er  daraus  nicht  gleich  ein  crimen  laesae  maiestatis  machen,  sondern 
puerilia  als  puerilia  behandelnd  einen  verw«is  in  den  mantel  des  humon 
einwickeln  oder  bei  stärkerer  Vernachlässigung  einen  liebesklaps  — 
doch  dies  selten  —  erteilen,  schwieriger  sei  die  frage,  wie  weit  im 
Unterricht  der  naiven  kindlichen  lachlust  raom  gegeben  werden- solle, 
eine  förderung  derselben  in  der  schule  erscheine  allerdings  zweck- 
widrig, allein  man  dürfe  nicht  vergessen,  dasz  alle  pädagogen  sich  für 
heiteres  wesen  aussprächen;  zudem  gelte  das  lachen  für  ein  Vorrecht 
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der  menschen  und    besonders   der  joggend,     energisch    sei  gegen  jede 
ansartung  und  Verwilderung  einzuschreiten ;  hierbei  mache  sich  manch* 
mal  ein  unterschied  der  schülergenerationen,  der  zelten  (cameval)  nair. 
geltend.    Düsseldorfer  specialität  sei,  dasz  im  sommer  swischen  10  und 
12  uhr  die  regimenter   mit  klingendem  spiel    am  gymnasium  vorfiber- 
aögen:  er  laese  dann  im  Unterricht  eine  pause  eintreten,  um  denselben 
bald  wieder  ernst  und  stramm  aufzunehmen,    überhaupt  müsse  die  sohal- 
zucht  ernst  gehandhabt  werden  und  sei  energie  ein  gröszeres  erfordemia 
für  den  lehrer,  als  bumor.     doch  müsse  der  lehrer  im  stände  sein,  das 
ftrgernis  über  eine  Störung  in  sich  selbst  zu  überwinden,    hinsichtlieh 
der  frage,  ob  der  lehrer  selbstthUtig  zur  erweckung  des  humors  bei- 
tragen  dürfe,   erinnere   er  einmal  daran,   dasz  die   schule  neben   dem 
ernsten  Stoffe  auch  solchen  biete,  der  humor  verlange,  und  zum  andern, 
dasz  Herbart  als  zweckwidrig  jeden  ton  verwerfe,   den  die  Sache  nicht 
selbst  verlange;  auch  Kant  empfehle  die  Jugend  frühzeitig  zu  heiterm, 
freundlichem  lächeln   zu  gewöhnen,     natürlich   dürfe  lachen  nie  zweck 
werden,  sondern  stets  nur  folge   sein,     ein  verwendbares  mittel  aber 
seien  heitere  gedichte:  solle  nicht  der  lehrer  der  sexta -das  sanguinische 
milchmädchen  aus -dem  bekannten  gedichte  dramatisch  v.orfnhren?  hier- 
hin könnten  gezogen  werden  der  anfang  von  Ilias  Vllly  aus  der  gefliehte 
das  colloquium  Napoleons  und  Metterniohs,   Benedetti  auf  der  Emaer 
prbmenade  usw.     ausgeschlossen  aber  sei  das  hereinziehen  des  humors 
1)  wenn  der  lehrer  nicht  autorität  habe;  2)  wenn  derartige  heitere  mo- 
mente  als  öfter  oder  regelmiUzig  wiederkehrend  durch  die  schultradition 
bekannt  seien,    wenn  aber  sonst  eine  gesunde  zucht^  die  nur  ein  lächeln 
oder  maszvoUes  lachen  in  der  schule  zulasse,  sich  mit  wohlwollender 
gerechtigkeit  vereinige,  dann  fördere  ein  heiterer  humor  die  harmonie 
zwischen  Schülern  und  lehrern  und  sei  ein  in  pädagogischer  wie  didak- 
tischer   beziehung  nicht  zu  unterschätzender   factor.     zum  schlosz  gt« 
dachte  der  redner  noch    kurz    der  'unfreiwilligen  komik',  soweit   der 
lehrer  dazu  anlasz  gebe:   was  in  der  individuellen  haltung  des  lehrers 
'der   doch   bo   zu  sagen  auch  mensch  sei',  für  erwachsene  oft  unmerk* 
lieh  sei,  sei   für  die  luchsaugen  und  -obren  der   schüIer  merklich;  wir 
merkten  es  meist  erst  aus  dem  spiegel  der  schüler.    wenn  ein  stolpern, 
verthun  des  lehrers  an  und  für  sich  nichts  komisches  habe,  so  trage  es 
die  Jugend   hinein,     finde  einmal    ein   lehrer  eine   Zeichnung  oder  aein 
Portrait  an  der  tafel,  so  möge  er  der  von  Jäger  (pädag.  testament  s.  15) 
gegebenen  hausregel  folgen  und  es  ruhig  auslöschen  lassen,  eingedenk 
der  in  demselben  buche  sich  findenden  werte  'nur  wenn  du  dich  ärgerst, 
thun  sie's  zum  zweiten  male',    er  kenne  beispiele  dafür,  dasz  überlegene 
humoristische  ruhe  im  stjuide  sei  die  schüler  selbst  nobler  au  machen, 
wer  jedoch  peinlicher  erregnng  und  dem  zom  nachgebe,  gerate  in  der 
regel  in  ein  verkehrtes  verfahren,    neben  die  forderung  Schradera,  dass 
der  lehrer  sich  nicht  ärgern  solle,  stelle  er  als  unumgänglich  nötig  für 
einen   richtigen  verkehr  die   freiheit  von   argwöhn,     indem  der  lehrer 
einen  einzelfall  als  solchen  ansehe  und  nicht  sofort  zum  charakterzoge 
aufbausche,    solle    er   durch    gemütvolle   aelbsterhebung   den    contraat 
zwischen  ideal  und  Wirklichkeit  überwinden,  sicher  des  endliobea  siegea 
des  ideales  über  das  augenblickliche  reale,    ftknliob  wie  auf  religiösem 
gebiet  das  gottvertrauen,  so  sei  im  schnlleben  der  ideale  humor  ein 
wundervolles,  fast  unentbebrlichea  gut. 

An  stelle  der  statutgemäas  aus  dem  vorstand  achaidenden  nnd  nicht 
wieder  für  das  nächste,  jähr  wählbaren  direetoron  Jäger  und  Schom 
(Köln,  realgymn.)  wurden  die  Oberlehrer  Stein  (Köln,  Marzellengjmn.) 
und  Gebhard  (Elberfeld,  gymn.)  gewählt;  als  ort  für  die  nächstjährlre 
Versammlung  wurde  ohne  Widerspruch  abermals  Köln  bestimmt,  die 
Verhandlungen  hatten  ohne  Unterbrechung  vier  stunden  gedauert,  dem 
an  die  Versammlung  sich  anschlieszenden  gemeinsamen  mittagessen  im 
casino,  an  welchem  ungefähr  60  mitglieder  teilnahmen,  gewann  provinsial- 
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schalrat  HÖpfner  diesmal  eine  besondere  ;be4ettlaiifr  %hr  indem \|Br  ämK 
ttmstaztd.en^Imte,  dasz  es  an  diesem  tage  gerade  2&|a]^e  ^ien«  dataxdelr 
ohne  zweifei  um  die  osterdienstagversammlnng  mehr  als  irgeQd  eiBätHlerer 
.verdienite  dir.  Jäger  in  den  prenssisefaen  ec^nildienst . eingetreten  m(A, 
er  führte  in  sehr  herzlichen^  von  allen  anwesenden  tief  empfundenen 
.Worten,  :a«s,  wie  der  gefeierte  in  seiner  segensrei^en  Wirksamkeit  si^ 
die  liebe  und  yerehrung  seiner  schüler,  sein^t  oollegen,  «einer  mit- 
.bürger  und  w/sit  über  Köln  hinaus  der  bwM'dgenössaii .  in  so  reichcte 
masse  erworben  habe,  wie  wohl  kanm  sonst  i ein  mann  nnserer  provins. 
der  verlauf  des  tages  hat,  wie  wir  feststellen  .dürfen,  alle  teilnehmeti^ 
den  durchaus  befriedigt. 

Köln.  Bbrimxiand  St»N.> '^ 
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Bernhard!,  dr.,  Oberlehrer  am  staatsgymn.  in  Leipaig,  als  'professor' 
prildiciert. 

Birek,  dr.,  ord.  lehrer  am  realgymn.  in  Mülheim  a.  Bh.yilim  Ober- 
lehrer ernannt. 

Bock,  Oberlehrer  am  gymn.  zu  Marienbnrg,     1  erhielten  das  prSdicat 

Braun,  dr.,  Oberlehrer  am  gymn.  zu  Wesel,  |  'profester*.  ' 

Burmeister,  ord.  lehrer  am  re^lgymn.  zu  Orünberg,  zum  Oberlehrer 
ernannt. 

Buchenau,  dr.,  gymnasialdirector  zu  Rinteln,  in  gleicher  eigenschaft 
nach  Marburg  i.  H.  versetzte 

Deveater,  dr.,  Oberlehrer  am  gymn.  zu  Glatz,  an  das  gymn.  in  Qleiwitz 
versetzt. 

Doerks,   ord.  lehrer   am    gymn.  in  Treptow 
a.  d.  Rega, 

^"ßSilsteinfurt;  *"^   '*'"*'  *"   *'"■■  *"^"  Oberlehrern  ernannt. 
Pritsche,    dr.,    am    realgymn.    zu   Mülheim 

a.  d.  Ruhr, 
Gauss,  dr.,  gymnasiialdireeter  zu  Wareadocf/  erhielt  den  k.  pr.  roten 

adierorden  XV  cL 
Kay  duck,  dr. ,  gymnasialdirector  in  Marienburg,  in  gleieber  eigen» 

Schaft  nach  Tbom  versetzt. 
Herrig,  dr.,  prof.  zu  Lichterfelde  bei  Berlin,  erhielt  den  k.  russ.  St. 

Stanislausorden  XI  el. 
Hickethier,  dr.,  ord.  lehrer  am  gymn.  zu  Barmen,  atm  «berlehrer 

ernannt.: 
Jancovius,  idr.,  Oberlehrer  am  Yitzthumsehen  gyaut.  ia Dresden,  als 

'Professor*  prädiciert.  .'■ 

Jung  eis,  Oberlehrer  am  gymnw  au  CHi6iwit>»'*n  das  gyynn.  in  Qlatz 

versetzt. 
Koblschütter,  dr.,  ord.  lehrer  am  realgymn.*! 

in  Osnabrück,  >zA  oberlehrem  ernannt. 

K  ö  r  b  e  r ,  dr.,  ord.  lehrer  am  gymn.  in  Hameln, J 
KubickJ,  dr.,  Oberlehrer  am  gymn.  in  Olats,  an  das  gymn.  in  Batibor 

versetzt.. 
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Köttgen,  rector  des  re.lgyino.  la  Schwelm, |^.„      j      ,^  ^ 

Lindner,    dr.   prof.    an    der   akademie   %n\        «dlerorden  IV  a 

Minister ,  j 

Maler,  dr.,  prof.  am  (^ymn.  zu  Heidelberg,  erhielt  das  ritterkrens  des 

k.  schwed.  nordfltemordens. 
Maurenbrecher,  dr.  ord.  prof.  des  gesch.  an  der  onir.  Bonn,  an  die 

univ.  Leipzig  berufen. 
May  hoff,  dr.  prof.,  Oberlehrer  am  Vitsthnmschen  gjmn.  in  Dresden, 

zum  rector  der  Nieolaisohule  in  Leipzig  bemfen. 
Menge,  dr.,    Oberlehrer  am  gymn.  zq  Sangerhansen,   als  'professor* 

prädiciert. 
Probst,  dr.,  provinzial  schul  rat  zu  Münster,  erhielt  den  adler  der  ritter 

des  hausordens  von  HohenzoUern. 
Rachel,  dr. ,    Oberlehrer    am    gyran.    zu   Frei-1 

berg,  l  erhielten  das  pridieat 

Bitter,   dr. ,    Oberlehrer  am  Sophiengymn.    zu  f  'professor'. 

Berlin,  J 

Reimann,  dr.,  Oberlehrer  am  gymn.  in  Ratibor,  an  das  gymn.  an  Glats 

versetzt. 
Schnorbusch,    dr.  prof.  am  gymn.  zu  liiiinater,  als  'professor'  pr%- 

diciert.  • 

Storck,  dr.  ord.  prof.  an  der  akademie  zn  Münster,  erhielt  den  k.  pr. 

roten  adlerorden  IV  cl. 
Vogel,  dr.  Theod.,  prof.  rector  der  Nicolaischule  in  Leipzig,  als  geh, 

schulrat  in  das  kön.  säcbs.  ministeriom  sn  Dresden  bemfen. 
Vogel,  dr.  Theod.  Georg,  prof.  director   des  realgyran.  in  Zittau,  in 

gleicher  eigenschaft  an  das  realgymn.  zu  Neustadt-Dresden  berufen. 
Wolf,   dr.  prof.  am  gymn.  zu  Heidelberg,   erhielt  das  ritterkreus  I  cl. 

des  badischen  ordens  vom  Zähringer  löwen. 
Zange,  dr.,  Oberlehrer  am  gymn.  zu  Elberfeld,  als  'professor'  pr&diciert. 

JabilikBi. 

Am  3  october  begieng  dr.  Theodor  Fe  ebner  das  50 jährige  jublllnai 
hIs  ord.  Professor  in  der  philosophischen  facnltftt  der  nniv.  Leipsif 
und  erhielt  derselbe  unter  andern  anszeichnungen  das  comthnrkreiis 
I  cl.  des  kön.  sächs.  Albrechtordons. 

In  raheaCaad  ffetretesi 

Niemeyer,  dr.  Eduard,  prof.  rector  des  realgymn.  zu  Neustadt-D^esdea. 

dvatorbest 

Bern  dt,  dr.  Moritz,  prof.  studiendirector  der  kon.  sächs.  kadettensehule 

zu  Dresden,  am  12  September^   (namhafter  pädagor.  sehrifteteller.) 
Bertelmann,  Karl,   emer.  Oberlehrer  des  gymn.  zu  Bielefeld,  90  jähr 

alt,  am  18  sept. 
Kaiser,  dr.  Wilh.,  Oberlehrer  am  realgymn.  sn  Elberfeld,  43  jähr  alt, 

am  2  septbr. 
Kiossling,    dr.  Gustav,    geh.  regierungsrat ,  prövlBSialsofaulrat  tu  d.. 

76  jähr  alt,  am  16  septbr.,  su  Königsbrunn  bei  Pirna.  -^ 

Makart,  Hans,  der  grosse  meister  des  colorits,  starb  im  44n  jshre  su 

Wien,  am  3  october.  '• 

Pfarrius,  Gustav,  prof.  a.  d.  am  Fried.-Wilhelmsgymn.  su  Köln,  starb 

am  16  aug.,  im  84n  lebensjahre  (bekannt  als  dichter  maaohes  friscbeii* 

liedes). 
Pitann,  dr.  Ludwig,  prof.  gymnasialdirector  a.  d.,  starb  am  14  septbr. 

zn  Cöslin. 
{Schellen,  dr.  H.,  realgymnasialdirector  a.  d.,  starb  66  jabr  alt  su 

Köln  am  3  septbr. 


ZWEITE  ABTEILUNG 

FÜB  GYMNASIALFlDAeoeiK  MD  DIE  ÜBMeEN 

LEHBFlGHEB 

MIT  AUSIOHLUBI   DBB  0LA88I80B1H   PKXLOLOeiB 

HBRAUSGEGEBEN  VON  PBOF«  DB.  HrBKANN  MaSIUS. 


60. 

ZU  DEN  DAKTYLO-EPITBITISCHEN  STROPHEN 

BEI  PINDAB. 


Die  daktylo-epitritischen  atrophen  bei  Pindar  bestehen  der 
hauptsache  nach  aus  den  beiden  elementen  einer  sogenannten  oder 
anscheinenden  daktylischen  tripodie,  xwwj.w^^x.}  und  den  fllszen 
des  epitritischen  maszes,  neben  welohen  andere  metrische  bestand- 
teile  blosz  vereinzelt  und  in  geringem  nmfange  yorznkommen  pflegen. 
die  metrische  konst  der  alten  aber  ist  im  allgemeinen  wohl  immer 
von  einfacheren  zu  zusammengesetzteren  bildungen  oder  formen 
fortgeschritten,  alle  diese  einzelnen  formen  sind  zunttohst  aus  dem 
eignen  bedürfnis  und  dem  innem  fortgange  der  poeeie  heraus  ent- 
standen, man  übersieht  jetzt  wohl  zu  sehr ,  dasz  alles  versmasz  an 
sich  eine  kunstgestalt  aus  dem  silbenstoffe  der  spräche  und  eine 
inhärenz  an  dem  vorstellen  oder  empfinden  der  poesie  ist.  der  musi* 
kaiische  rh  jthmus  an  sich  oder  allein  wird  nicht  als  das  entsoheidende 
prindp  oder  die  ausreichende  basis  ftlr  das  vollkommen  wissenschafl;- 
liehe  begreifen  der  gesetze  und  erscheinungen  des  antiken  versmaszes 
angesehen  werden  dürfen,  es  ist  jetzt  überall  ein  problem  oder  eine 
frage,  inwiefern  die  metrik  noch  als  eine  besondere  Wissenschaft  oder 
ein  eignes  selbständiges  erkenntni^gebiet  neben  den  neueren  rhyth- 
mischen constructionsversuchen  des  versmaszes  aufzufassen  sein 
möchte,  der  musikalische  rhythmus  aber  ist  an  sich  eigentlich  immer 
ein  fremdes  und  blosz  accessorisoh  hinzutretendes  dement  zu  der 
kunstgestalt  des  versmaszes  und  der  gedankenbewegung  der  poesie 
gewesen,  man  musz  sich  die  antiken  dichter  oder  vmkttnstler  nicht 
etwa  nach  der  analogie  unserer  neueren  musikalischen  componisten 
vorstellen,  für  welche  der  musikalische  riiythmus  immer  das  ent- 
scheidende oder  bedingende,  die  spräche  und  poesie  aber  zuletzt  das 

N.  Jahrb.  f.  phiL  a.  päd.  U.  abt  ISSi.  Hft.  10  o.  11.  81 


482  Zu  den  daktjlo-epitritiBchen  atrophen  bei  Pindar. 

abhängige ,  bedingte  oder  nebensSchliche  ist.  unsere  neuere  musi- 
kalische composition  schlieszt  sich  überall  auch  nicht  sowohl  an  die 
metrische  form  wie  vielmehr  an  den  inneren  subjectiven  wert  oder 
empfindungsgehalt  des  poetischen  denkens  selbst  an,  während  der 
antike  musikalische  rhythmus  zunächst  nur  eine  Unterstützung  oder 
erweiterung  des  yersmaszes  in  seinen  gegebenen  höheren  künst- 
lerischen gestaltungen  oder  formen  war.  es  ist  bei  uns  an  sich  immer 
ein  falsches  und  unnatürliches  Verhältnis ,  wenn  das  Verständnis  der 
spräche  und  des  denkens  vor  dem  schwelgen  in  dem  bloszen  musi- 
kalischen tonreiz  fast  vollständig  zurücktritt  oder  von  ihm  verdunkelt 
wird,  im  altertum  aber  war  der  dichter  selbst  zugleich  der  metrische 
und  musikalische  componist.  das  versmasz  hatte  dort  in  sich  selbst 
seine  eigne  innere  und  feste  künstlerische  theorie  oder  technik.  wir 
halten  durchaus  an  dem  grundsatze  fest,  dasz  die  antike  metrik  an 
sich  als  eine  eigne  und  selbständige  Wissenschaft  oder  disciplin 
neben  und  unabhängig  von  der  rhjthmik  angesehen  und  aufgefaszt 
werden  müsse,  eine  antike  strophe  ist  für  uns  an  sich  ein  kunstwerk 
wie  irgend  ein  uideres  aus  dem  altertume,  welches  zunächst  nur  aus 
sich  und  seinen  eignen  Verhältnissen  heraus  erklärt,  begriffen  oder 
in  dieselben  aufgelöst  werden  musz.  dasselbe  besteht  unmittelbar 
genommen  aus  silben,  füszen,  versen  und  anderen  dementen  oder  ein- 
heiten,  wie  sie  die  spräche  selbst  für  die  künstlerischen  zwecke  des 
versmaszes  in  sich  darbietet,  alle  diese  einheiten  mögen  zusammen- 
fallen oder  sich  anschlieszcn  an  die  einheiten  oder  glieder  des  sie 
begleitenden  rhythmisch-musikalischen  taktes,  sind  aber  deswegen 
nicht  ohne  weiteres  identisch  oder  conform  mit  denselben,  es  darf 
versucht  werden,  das  versmasz  auch  aus  sich  allein  und  seinen  eignen 
bedingungen  heraus  und  nicht  blosz  vom  Standpunkte  der  dieses 
ganze  gebiet  jetzt  fast  ausschlieszend  überwuchernden  rythmisch- 
musikalischen  theorie  zu  bogreifen. 

Das  antike  versmasz  ist  auch  rein  an  sich  oder  ganz  unabhängig 
von  seiner  begleitung  durch  die  musik  von  eigentlich  und  streng 
rhythmischer  art,  indem  es  überall  ebenso  wie  die  musik  selbst  in 
bestimmte^  rücksichtlich  ihrer  länge  genau  gegen  einander  propor- 
tionierte zeittheile  zerfällt,  dieses  kann  von  dem  neueren  oder  accen- 
tuierenden  versmasz  keineswegs  in  der  gleichen  strenge  gesagt  werden, 
der  accent  der  neueren  sprachen  haftet  fest  auf  den  silben,  zu  wel- 
chen er  einmal  gehört,  während  er  in  den  antiken  sprachen  zu  einem 
bloszen  mittel  der  hervorhebung  des  natürlichen  oder  physischen 
übergewichtes  der  langen  silbe  über  die  kurze  in  der  einheit  des 
fuszes  wird,  durch  das  zusammenfallen  dieser  beiden  principien  der 
quantität  und  des  accentes  geht  für  das  antike  versmasz  überall  ein 
einfacher,  plastisch  abgerundeter  und  in  unmittelbarer  weise  sinn- 
lich wohlgefälliger  eindruck  hervor,  wir  vergleichen  zunächst  über- 
all nur  die  beiden  hälften  der  arsis  und  thcsis  mit  einander,  deren 
Verhältnis  die  allgemeine  basis  des  Charakters  und  der  ganzen  wei- 
teren gestaltung  des  antiken  versmaszes  bildet,  es  gibt  aber  zuletzt 
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keine  andere  künstlerische  gestali  und  encheinung,  wdlehe  ittr  den 
ganzen  geist  des  altertumes  in  d«m  grade  Bpecifisoh  beteiolmend 
oder  entscheidend  wäre  als  diejenige  des  YemnasEes.  dieses  ist 
etwas,  was  von  nns  mit  den  mittein  unserer  spräche  absolat  nicht 
erreicht  oder  nachgeahmt  werden  kann,  die  ganze  frage  nach  der 
theorie  oder  den  eignen  inneren  sohönheitsgesetiaa  des  antiken 
versmaszes  aber  ist  eine  solche,  welche  dnroh  die  neueren  riijthmo- 
logischen  forschungen  und  versuche  keineswegs  geKtet,  scmdem  lu« 
nächst  nur  Terdunkelt  oder  in  den  hintergrund  Burttckgeachoben 
worden  ist.  es  ist  aber  falsch  zu  meinen  ak  ob  auf  diesem  gebiete 
ebenso  wie  in  der  philologie  überhaupt  ohne  theorien  und  fisste  aus 
der  Sache  geschöpfte  wissenschaftliche  prindpien  und  grundsfttse 
wirklich  durchzukommen  sei.  das  antike  versmasz  hat  überall  seine 
ästhetische  theorie  oder  kunstlehre  neben  derjenigen  des  rhythmue 
oder  der  musik  fOr  sich,  wenn  die  metrischen  theorien  und  grund- 
sätze  meines  yaters,  Gottfried  Hermann,  jetzt  auch  nicht  mehr  als 
genügend  und  haltbar  anzuerkennen  sein  dürften,  so  war  doch  sein 
Standpunkt  an  sich,  das  versmasz  zuerst  aus  sich  und  seiner  eignen 
natur  oder  seinen  inneren  principien  heraus  erklären  zu  wollen^ 
unzweifelhaft  der  richtige,  gerade  die  daktjlo-epitritisohen  atrophen 
aber  sind ,  wie  mir  scheint ,  wichtig  und  lehrreich  für  die  theorie 
oder  die  allgemeine  wissenschaftliche  erklirung  und  auffassung  des 
antiken  versmaszes  überhaupt,  da  sie  verhältnismäszig  noch  zu  den 
einfacheren  und  kunstloseren  strophischen  bildungen  des  altertums 
gehören  und  im  allgemeinen  zwisdhen  dem  gröszeren  einzelnen  selb- 
ständigen auszerstrophischen  yers  und  den  weiteren  freieren  und 
manigfacher  gemischten  strophischen  eompoiitionen  einen  ver* 
mittelnden  Übergang  bilden. 

Das  daktylische  versmasz  findet  für  sich  allein  genommen 
immer  im  hexameter  oder  dem  heroischen  yers  seine  vollkommtoste 
und  am  meisten  typische  Vertretung  in  der  poesie.  dieses  versmasz 
hat  an  sich  einen  lebendig  bewegten  oder  ritterlichen  oharakter  und 
ist  daher  im  allgemeinen  für  den  gebrauch  innerhalb  der  gewöhn- 
lichen lyrik  nur  weniger  geeignet,  jener  daktylische  heiameter  aber 
ist  an  sich  der  höchste  und  vollkommenste  einfiMhe  vers^  der  in 
sich  selbst  eine  ganz  bestimmte  und  ausgebildete  künstlerische  form 
oder  technik  besitzt,  unter  den  einzelnen  cäeuren  dieses  verses  ist 
namentlich  die  von  meinem  vater  hervorgehobene  am  ende  des 
vierten  fuszes  von  einer  ganz  besonderen  und  charakteristischen 
bedeutung  für  die  entstehung  und  künstlerische  theorie  jener 
stichiscben  reihe,  diese  cäsur  ist  wahrscheinlich  die  älteste  undi 
ursprünglichste  gewesen,  indem  überhaupt  alle  verae  von  einer  ähn- 
lichen länge,  der  iambische  trimeter  und  der  trochäische  oder  ana- 
pästische tetrameter,  auf  die  Vereinigung  einer  doppelten  kürzeren 
teils  aus  vier,  teils  aus  zwei  fttszen  bestehenden  reihe  zurückge- 
führt werden  dürfen,  der  längere  achtfüszige  vers  hat  seine  cäenr 
noch  in  dem  ursprünglichen  gelenk,  wo  beide  reihen  an  einander 
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gelegt  worden  sind,  bewahrt,  während  sie  bei  dem  kftrzeren  aech«- 
füszigen  yers  für  gewöhnlich  weiter  nach  vom  oder  kurz  Tor  die 
strenge  mitte  verlegt  worden  ist.  den  hexamtfter  aber,  so  wie  ea 
jetzt  meistens  zu  geschehen  pflegt,  auf  die  Vereinigung  einer  doppel* 
ten  daktylischen  tripodie  zurückführen  zu  wollen,  glauben  wir  f&r 
vollkommen  falsch  und  unmöglich  erklKren  zu  müssen,  alle  diese 
einfachen  versmasze  sind  zuerst  jedenfalls  nur  in  einer  geraden  An- 
zahl von  füszen  zu  versen  oder  weiteren  reihen  verbunden  worden, 
die  ganze  fiction  einer  daktylischen  tripodie  aber  erscheint  uns  als 
ein  metrisches  oder  künstlerisches  unding,  welches  weder  im  hexa- 
meter  noch  hier  in  den  pindarischen  Strophen  mit  recht  statuiert 
oder  angenommen  werden  darf. 

Die  sogenannte  daktylische  tripodie  zeigt  hier  überall  die 
eigen thUmlichkeit,  dasz  auf  zwei  reine  daktylen  ein  den  legitimen 
fusz  anscheinend  vertretender  spondee  folgt,  wir  glauben  hierin 
überall  nur  das  Schema  der  vollständigen  daktylischen  tetrapodie 
unter  ausfall  der  thetisohen  hälften  der  beiden  letzten  füsze  und  mit 
Vertretung  derselben  durch  den  musikalischen  rhythmus  erblicken 
zu  dürfen :  ±s^  ±^^  ±a  j.  a>  derartige  lücken  im  sprachlichen  silben- 
stoff  sind  überall  und  selbst  auch  schon  in  dem  gewöhnlichen  vom 
musikalischen  rhythmus  nicht  begleiteten  versmasz  des  altertums 
anzunehmen,  es  kann  auch  das  Schema  der  bloszen  trochäischen 
und  iambischen  dipodie  nur  so  aufgefaszt  oder  construiert  werden, 
dasz  zu  der  einfachen  kurzen  silbe  der  thesis  noch  ein  anderweiter 
zeitteil  von  der  gleichen  länge  oder  eine  zweite  leere  oder  blinde 
mora  zur  ausfüUung  ihres  gleichgewichtes  mit  der  zu  ihr  gehören- 
den arsis  hinzutreten  musz.  nur  so  kann  überhaupt  die  ftlglichkeit 
der  Verlängerung  der  thesis  bei  dem  einen  fusz  um  den  anderen  in 
diesen  beiden  versmaszen  ihre  erklärung  finden,  die  reine  oder 
zeitliche  länge  der  thesis  musz  hier  oder  in  diesem  strengen  und 
regelmäszigen  versmasz  überall  dieselbe  sein  als  diejenige  der  arsisi 
möge  der  rahmen  dieser  länge  nun  ganz  oder  blosz  zum  theil  vom 
sprachlichen  silbenstofif  ausgefüllt  werden,  das  bedürfnis  des  hin- 
zutretenlassens  einer  solchen  zweiten  blinden  mora  macht  sich  hier* 
bei  überall  ganz  von  selbst  oder  bei  jeder  einÜEUshen,  gebildeten  und 
aufmerksamen  recitation  oder  ohne  alle  rücksicht  auf  den  musikali- 
schen rhythmus  geltend,  auch  bei  dem  viersilbigen  oder  päonischen 
versmasz  aber  gilt  die  annähme,  dasz  die  reine  oder  zeitliche  länge 
der  arsis  und  thesis  eine  und  dieselbe  und  dasz  in  folge  hiervon  eine 
jede  der  drei  kurzen  silben  der  letzteren  blosz  die  dauer  einer  halben 
mora  unter  begleitendem  hinzutritt  einer  vierten  halben  leeren  oder 
blinden  mora  haben  könne,  es  darf  als  ein  erstes  grundgesetz 
aller  wahren  metrischen  theorie  angesehen  werden,  dasz  die  zeitliche 
länge  der  arsis  und  thesis  in  allen  drei  einfachen  arten  des  vers- 
maszes,  dem  trochäischen,  daktylischen  und  päonischen  oder  dem 
zwei-,  drei-  und  viersilbigen  dieselbe  oder  dasz  jeder  einzelne  dieser 
füsze  die  dauer  von  vier  moren  zu  betragen  habe,   der  gleiche  zeit- 
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liehe  rahmen  lunschlieszt  alle  diese  weiteren  yerschiedenheiten  des 
einfachen  versmaszes  in  seinen  einzelnen  fOszen  oder  gliedern,  ein 
bestimmtes  gleichgewicht  der  beiden  allgemeinen  httlfton  des  fiisses 
der  arsis  und  thesis  mnsz  notwendig  überall  vorhanden  sein  oder 
angenommen  werden  und  es  war  dieses  der  an  sich  richtige  grnnd- 
gedanke  der  ganzen  metrischen  theorie  meines  vaters.  im  gegen- 
Satze    hierzu    stellte   die  antike  oder  antikisierende  theorie  die 
dreifache  Zahlenproportion  2  : 1,  2  : 3,  2  :  3  oder  das  hierdurch  ant- 
ged  rückte  verhftltnis  des  doppelten  zum  einfochen»  des  gleit^en  zum 
gleichen  und  des  einfachen  zum  anderthalbfachen  als  die  entschei- 
dende norm  oder  Charakterbestimmung  fUr  den  unterschied  der 
arsis  und  thesis  in  jenen  drei  versmaszen  auf.   diese  theorie  aber 
war  durchaus  falsch  oder  einseitig»  weil  der  ganze  Charakter  oder 
ästhetische  wert  eines  fiiszes  keinesw^s  auf  einem  solchen  bloszea 
äuszeren  yerhältnis  oder  einer  abwttgung  der  metrischen  Iftnge  oder 
oder  morenzahl  des  sprachlichen  silbenstoffes  seiner  beiden  theile, 
der  arsis  und  thesis,  beruhen  kann,  es  war  dieses  eine  Übertragung 
der  falschen  analogie  der  tonverhftltnisse  in  der  musik,  welche  aller- 
dings in  einer  ganz  ähnlichen  weise  graduell  differendert  oder  gegen 
einander  abgestuft  sind,    das  verhftltnis  der  arsis  und  thesis  im 
versmasz  ist  überall  ein  durchaus  eigenartiges,  welches  nicht  mit 
den  maszstäben  und  begriffen  des  hieran  angrenzenden  rhythmisoli* 
musikalischen  tonelementes  beurteilt  und  gemessen  werden  darf, 
das  yerhältnis  der  arsis  und  thesis  ist  an  sich  ein  nur  aus  der  eignen 
natur  des  sprachlichen  tonelementes  entlehntes  und  hat  insbeson- 
dere mit  dem  musikalischen  unterschiede  des  hoch-  und  tieftones 
überall  nichts  zu  thun.     die  yerschiedenheit   der  einzelnen  fttsse 
oder  arten  des  yersmaszes  aber  beruht  überall  nur  teils  darauf,  dasz 
der  accent  der  arsis  im  yerhftltnis  zu  der  zahl  der  einzelnen  kurzen 
Silben  der  thesis  eine  zunehmende  Steigerung  oder  yerstttrknng  er» 
fährt,  ^  w,  !Ly^^  J21  www,  teils  darauf,  dasz  in  den  fest  begrenzten  zeit- 
liehen  rahmen  der  thesis  eine  geringere  oder  grüezere  anzahl  solcher 
kurzer  silben  nebst  den  dieselben  ergftnzend^  leeren  zeitteilen  ein- 
geschoben wird,  so  wie  endlich  auch  die  yerschiedene  aufeinander- 
folge der  arsis  und  thesis  überall  einen  anderen  Charakter  dee  yers- 
maszes  aus   sich   bedingt,    es  kommen  aber  überall  auch  selbst 
in  der  gewöhnlichen  rede  gewisse  lücken  oder  leere  yom  spraoh« 
liehen  silbenstoff  nicht   ausgefällte  stellen  yor.    hieran  sehlieszt 
sieh  dann  auch  die  rhythmische  begleitung  des  yersmaszes  an,  in- 
dem  ein  ausgefallenes  metrisches  dement  oft  durch  dnen  musikali- 
schen takt  seixlb  yertretung  findet.  —  Es  scheint  überhaupt  angenom- 
men werden  zu  dürfen,  dasz  sich  die  entatehung  des  yersmaszes  dieser 
Strophen  zunächst  an  das  motiy  oder  yorbild  des  Iftngeren  einzeln 
stehenden  daktylischen  hauptyerses  oder  hexameters  angeschlossen 
habe,   alle  einzelnen  formen  der  metrischen  knnst  sind  wohl  nator* 
gemäsz  durch  allmähüge  yerftndenmg  und  wdtere  abldtuag  aas  ein- 
ander erwachsen,  der  erste  yers  der  dritten  olympieohen  ode: 
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darf  vielleicht  als  der  erste  grandstein  und  anstosz  zu  der  ganzen 
weiteren  handhabang  des  metmms  bei  Pindar  angesehen  werden, 
von  dieser  ode  an  schreitet  der  dichter  in  den  darauf  folgenden  zu 
immer  kühneren  und  manigfaltigeren  compositionen  oder  verflecb- 
tungen  der  einzelnen  elemente  des  metrnms  fort,  es  würde  wohl 
falsch  sein  annehmen  zu  wollen,  dasz  sich  der  dichter  in  jedem  ein- 
zelnen falle  ein  bestimmtes  Schema  der  metrischen  composition  im 
voraus  fertig  vorgezeichnet  oder  künstlich  construiert  habe,  sondern 
es  ist  dasselbe  im  fortgange  seines  poetischen  denkens  oder  mit  der 
praktischen  handhabung  des  sprachlichen  silbenstoflfes  in  ihm  er* 
wachsen,  der  gedanke  selbst  hat  sich  überall  von  einem  ersten  ent- 
scheidenden anfange  aus  die  bleibende  metrische  form  eines  ganzen 
gedichtes  erschaffen,  wir  glauben  uns  daher  auch  nicht  zu  tftuschen 
in  der  annähme,  dasz  im  allgemeinen  immer  die  erste  atrophe 
eines  gedichtes  die  in  ihrem  baue  normalste  und  gleichsam  typisch 
vollkommenste  sei  oder  dasz  sich  in  ihr  die  metrische  form  in  der 
natürlichsten  und  ungesnchtesten  weise  an  den  inhalt  oder  die  Sub- 
stanz des  poetischen  gedankens  angeschlossen  habe,  wfthrend  erst 
bei  den  folgenden  Strophen  das  metrische  Schema  ein  an  sich  fest- 
stehendes und  für  den  gedankengang  oder  die  poetische  erfindung 
im  voraus  entscheidendes  gewesen  ist.  eine  jede  strophische  com- 
position aber  besteht  zunächst  immer  aus  einer  reihe  oder  einem 
System  einzelner  verse  von  einer  bestimmten  feststehenden  und 
wiederkehrenden  typischen  gestalt  oder  selbständigen  künstlerischen 
form,  es  würde  durchaus  falsch  sein  zu  meinen,  dasz  die  einheit  des 
verses  in  der  freien  strophischen  composition  keine  bedeutung  mehr 
hätte  oder  einfach  in  den  bloszen  flusz  der  sich  ununterbrochen  fort- 
setzenden rhythmischen  taktfolge  aufgelöst  würde,  es  werden  za- 
nächst  überall  bestimmte  einzelne  füsze  zu  der  einheit  eines  verses 
oder  einer  stichischen  reihe  verbunden  und  es  schlieszt  sich  sodann 
eine  mehrheit  solcher  verse  zu  dem  höheren  künstlerischen  ganzen 
des  baues  einer  strophe  zusammen,  der  künstlerische  eindruck  einer 
Strophe  aber  erinnert  wesentlich  immer  an  den  eines  tempels, 
welcher  von  einer  anzahl  einzelner  sich  in  harmonischen  Verhält- 
nissen befindender  Säulen  gestützt  oder  getragen  wird,  es  ist  an 
sich  überall  ein  bestimmtes,  räumlich  anschauliches  gesamtbild, 
welches  am  abschlusz  einer  strophe  in  uns  erwächst  dieser  ab- 
schluBZ  einer  strophe  ist  ähnlich  wie  der  einer  grammatischen  pe- 
riode,  welche  an  ihrem  schlusze  ebenso  ein  in  sich  abgemndetet 
gesamtbild  einzelner  gedanken  vor  uns  entstehen  läszt.  der  ein- 
zelne vers  innerhalb  der  strophe  aber  nimmt  eine  ganz  ähnliche 
Stellung  ein  als  der  einzelne  satz  oder  gedanke  in  einem  grOszaren 
grammatischen  aufbaue  logisch-syntaktischer  Verhältnisse,  die  ganze 
knnstform  des  versmaszes  schlieszt  sich  überall  zugleich  als  eine 
weitere  Umhüllung  an  den  eignen  natürlichen  gliedemngaban  des 
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sprachlichen  denkeua  in  seinen  elemenien  oder  onheiten  aoi.  diese 
verse  aber  innerhalb  der  atrophe  sind  teils  von  dec  art,  dasai  sie  ans 
füszen  eines  und:  desselben,  teils  dasz  sie  ans  solohm  Terscihiedener 
versmasze  oder  rhythmengesohlechtei  bestehen«  im  yorliegendan 
falle  gibt  es  insofern  teils  rein  dakfylisohe^  teils  rein  epitritisdiei 
teil»  gemischte  daktjlo-epitritische  ockr  epitritisch-daktylisdie  Ters- 
zeilen.  die  ästhetische  bedeutung  oder  änction  einer  Strophe  aber 
besteht  überall  darin^  mehrere  wsehiedene  Tarsmasxe-  fortwtthrand 
gegen  einander  absuwigen:  und;  in  ihrem  Wechsel  sa  einem  hiarmo* 
nischen  ganzen  zu  verbinden,  dieee»  kann  aber  überall  nur  dadorch 
erreicht  werden,  dasz  selbst  innerhalb  der  einzelnen  yersseilen  zum 
teil  beide  rhythmen  sich,  unmittelbar  berühren  und  zu  einer  einzigefn 
flieszenden  reihe  verbunden  werden,  es  würde  unstatthaft  sein^  wenn 
hier  überall  nur  verszeilen  von  gleichartiger  rhythmiseher  zusamt 
mensetzung  mit  einander  abwechseln  sollten,  die  richtige  gliedeanmg. 
und  abteilung  einer  strophe  in  ihre  verse  ist  daher  überall  ein» 
wichtige  und  für  den  allgemeinen  künstlerischen  Charakter  doraelben 
entscheidende  au%abe.  immer  aber  sind  dooh  alle  verse  einer 
Strophe  zu  einem  flieszenden  und  fortlaufiondtai  ganzen  verbunden; 
und  es  hat  deswegen  auch  £ier  die. abteilung  eines  Wortes  swiscbam 
zwei  auf  einander  folgenden  verseU'  im  allgemeinen  nicht  nur  keii» 
bedenken,  sondern  es  ist  dieselbe  auch  im  Interesse  der  leichterai 
Wahrnehmung  des  Zusammenhanges  derselben  im  ganzen  als  durob- 
schnittsgesetz  künstlerisch  angezeigt  oder  geboten-  die  grenzen  der 
einzelnen  verse  werden  ausserdem  hier  durch  den  rhythmisdieni  takt 
immer  bezeichnet  oder  markiert,  eine  atrophe  ohne  stiofaische  ab^ 
teilung  aber  würde  ein  unfSrmliehea  und)  undurdunohtigea  oonvoliit 
einzelner  füsze  oder  rhythmischer  elemenie  sein,  dev  idij^ihmiseha 
takt  aber  bildet  immer  die  grundlage,  an£  der  sieh  der  flortgang  dea 
versmaszea  oder  des  sprachlichen  nlbenstofEss  in  einen  stvopbe  be- 
wegt, die  lücken  oder  pausen  in»  diesem*  letzteren  aber  haben  über* 
all  einen  ganz  bestimmten  künstlari8chen<  wert  ödes  efibU.  die  an^ 
näberung  oder  ausgleichung  zwischen  demmetrumunddemrhythnms 
kann  an  sich  immer  dur<^  das  doppdte  prineip  der  TQ^  und  des 
XeijLijLia  oder  teils  durch  die  Iftngere  dehonng  der  aüben,  teils  doreh 
die  musikalische  Vertretung  derselben  bewirkt  werden,  dae  erstev» 
prineip  unterliegt  wohl  üb^all  gewissen!  ganz  heaümmten  besohrflOH 
kungon^  während  dagegen  von  dbmt  UMdrmL  regalmtong  und  fÜB 
gewöhnlich  gebrauch  gemacht  wird. 

Das  epitritische  versmasz  isiannftohst  oflbnbar  entbanden  öden 
abgeleitet  worden  ansder  schematisQbengnindfermidiartroeh8i8ohen 
dipodie,  in  welcher  auch  die  zweite  thesis  immer  der  nUSgliohkeit  dev 
Verlängerung  unterliegt.  demqirachEohen  silbensebema  nach  stinuni 
der  epitritisäie  fusz  durchaus  mit  dieser  gi^imdform  ttberein  x  w  x  ^ 
er  ist  aber  rhythmisch  genommen  eine  einheit  von  7  zaitteileBi 
während  jene  grundform  deren  8  in-  sieh  eothUt,  indem  dort  die 
zweite  leere  mora  der  ersten  thesis  hihrwegflUlk  odereliiniBierfe.«M. 
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eben  bierdnrcb  aber  ist  zugleich  der  ganze  Charakter  oder  das  ethos 
beider  metrischen  formen  ein  Yollständig  yerschiedenes  geworden. 
im  epitritischen  versmasz  wird  das  für  den  gewöhnlichen  oder  regel- 
mttszigen  rhythmus  geltende  gesetz  der  zeitlichen  gleichheit  der  araiB 
und  thesis  aufgehoben  oder  durchbrochen,  die  lange  silbe  oder  das 
arsische  element  läszt  hier  das  kurze  der  thesis  YoUkommen  neben 
sich  verschwinden  oder  zurücktreten,  eben  hierauf  beruht  der 
eigentümliche  effect  oder  die  concentrierte  gewalt  und  das  kraftToll 
wuchtige  einhertreten  des  epitritischen  rhythmus.  durch  ihn  wird 
wesentlich  diesen  ganzen  strophen  ihr  innerlich  gehaltener,  emater 
und  specifisch  dorischer  Charakter  verliehen,  dieses  ganze  ethoa  des 
epitritischen  versmaszes  aber  ist  ein  so  einseitiges  und  scharf  auf 
eine  bestimmte  äuszerste  spitze  gestelltes,  dasz  dasselbe  überhaupt 
in  Ittnger  zusammenhängender  folge  und  für  sich  allein  nicht  zur 
an  Wendung  kommen  kann,  die  specifische  Verschiedenheit  des  epi* 
triten  von  der  trochäischen  dipodie  aber  tritt  namentlich  in  der  voll- 
kommen abweichenden  und  entgegengesetzten  art  der  stichischen 
Vereinigung  oder  behandlung  beider  elementarischer  formen  hervor, 
auch  in  dieser  beziehung  hat  die  antike  metrische  kunst  überall 
ganz  bestimmte  charakteristische  regeln  und  gesetze,  welche  auf 
einer  tiefen  und  richtigen  einsieht  in  die  besondere  natur  oder  das 
eigentümlige  ästhetische  bedürfnis  der  einzelnen  arten  des  vers* 
maszes  beruhen,  auch  der  längere  einzeln  stehende  auszerstrophische 
vers  des  altertums  ist  bereits  eine  kunstgestalt  von  hervorragender 
Schönheit  oder  höchster  und  reinster  ästhetischer  Vollkommenheit, 
die  theorie  dieses  verses  aber  bildet  an  sich  die  basis  für  den  wei- 
teren wissenschaftlichen  oder  theoretischen  aufbau  der  antiken  me- 
trischen kunst.  dieser  längere  vers  ist  im  allgemeinen  entstanden 
aus  der  Vereinigung  einzelner  kürzerer  strophischer  verszeilen  von 
dem  gleichen  rhythmus  in  der  form  von  dimetem  und  monometem. 
er  hat  sodann  weiter  die  grundlage  und  veranlassung  für  die  ab* 
leitung  der  meisten  rhythmischen  formen  der  späteren  höheren  und 
kunstreicheren  strophischen  lyrik  gebildet,  der  reine  und  strenge 
begriff  eines  solchen  einfachen  verses  aber  ist  an  sich  nur  der  einer 
bestimmten  anzahl  von  Wiederholungen  eines  bestimmten  metrischen 
oder  schematischen  fuszes,  an  dessen  stelle  dann  gewisse  andere  in 
ihrer  meszung  homogene  prosodische  füsze  eingeschoben  werden 
kOnnen.  die  ganze  natur  und  ästhetische  bedentung  der  einheit  des 
verses  aber  ist  eine  vollkommen  verschiedene  von  derjenigen  des 
fuszes  und  es  dürfen  durchaus  nicht  die  für  die  letztere  einheit  gel- 
tenden Vorstellungen  oder  kategorien  auch  auf  jene  erstere  zu  über- 
tragen versucht  werden,  das  Verhältnis  der  beiden  durch  die  ctsur 
gebildeten  hälften  eines  verses  kann  mit  den^'enigen  der  arsis  und 
thesis  des  fuszes  überhaupt  in  gar  keine  berechtigte  beziehung  oder 
vergleichung  gebracht  werden,  es  ist  eine  vollkommen  leere  fiction, 
dasz  der  anfang  oder  die  erste  arsb  eines  verses  irgendwie  stärker 
betont  sein  müsse  als  das  folgende,    der  künsterische  sweck  der 
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ganzen  einheit  des  yerses  ist  an  sich  nur  der,  das  silbenscbema  eines 
bestimmten  metrischen  fuszes  dnrdi  dessen  mebrmalige  Wieder- 
holung za  seiner  vollen  und  wirksamen  Bstbetiscben  geltnng  za 
bringen,  die  einbeit  des  yerses  ist  insofern  gleiebsam  nur  der  om- 
soblieszende  rabmen,  in  welchem  das  bild  oder  die  silbenbarmonie 
eines  bestimmten  metrischen  faszes  yor  ans  erscheint,  dieser  Mimen 
hat  in  sich  selbst  eine  bestimmte  kttnstlerische  form  oder  gestalt, 
welche  za  dem  Charakter  des  von  ihm  umschlossenen  bildes  in  einem 
geeigneten  adäquaten  yerh&ltnis  stehen  mosz.  hier  aber  tritt  als  all- 
gemeines grandgesetz  dieses  hervor,  dasz  von  den  vier  einfachen 
zweisilbigen  und  dreisilbigen  versmaszen  auf  der  einen  seite  das 
iambische  und  das  daktylische  die  kürzere  stichische  einheitaform 
des  trimeters  oder  sechsfOszigen  verses,  auf  der  anderen  aber  das 
trochäische  und  das  anapttstische  dielttngere  und  schwerere  form  des 
tetrameters  oder  des  achUtlszigen  katalektischen  yerses  zu  ihrem 
regelmäszigen  und  solennen  auftreten  im  auszerstrophischen  ge- 
brauch für  sich  verlangen,  wir  legen  zunftchst  mehr  wert  darauf, 
derartige  charakteristische  erscheinungen  der  antiken  metrischen 
kunst  überhaupt  zu  constatieren  als  sie  ihren  gründen  oder  ihrer 
inneren  vemunft  und  ästhetischen  notwendigkeit  nach  zu  begreifen, 
einen  specifisch  vollkommenen  vers  aber  nennen  wir  dei\Jenigen, 
welcher  bei  auch  noch  so  andauernder  Wiederholung  doch  niemals 
das  geitlhl  der  ermüdung  oder  abspannung  in  uns  erzeugt,  dieses 
aber  gilt  allein  von  jenen  beiden  ersteren  versen,  dem  iambischen 
trimeter  und  dem  daktylischen  bezameter.  hierin  aber  liegt  überall 
das  merkmal  des  reinen  mittleren  oder  gemSszigten  schönen  ent- 
halten, diese  gesetze  der  dassischen  kunst  mOgen  in  späteren  Zeiten 
der  entartung  verletzt  oder  verdunkelt  worden  sein,  müssen  aber 
darum  doch  als  der  reine  und  eigentliche  ausdruck  des  idealen 
schonen  anerkannt  und  hervorgehoben  werden,  als  eine  fernere 
hierhin  gehörende  erscheinung  aber  ist  ebenso  auch  die  anzosehen, 
dasz  das  epitritische  versmasz  im  unterschied  von  dem  ihm  an  sich 
zur  basis  dienenden  trochäischen  die  form  des  dreifDssigen  verses 
oder  die  tripodie  zu  seinem  vollkommensten  oder  solennen  stidii- 
schen  auftreten  für  sich  verlangt  die  epitritisohen  füsze  kommen 
teils  vereinzelt  in  Verbindung  mit  dem  daktyKsohen  rhythmoa  teüa 
in  der  form  von  dipodien,  teils  in  der  von  tripodien  vor.  die  epi- 
trische  tripodie  aber  ist  ein'  mit  gewaltiger  wndit  einhertretendmr 
vers,  der  aber  wegen  seines  in  einseitig  gespannten  ethos  nor  in 
beschränktem  umfang  und  namentlioh  mit  besonderem  eflbet  zum 
abschlusz  einer  Strophe  zur  anwendong  kommt. 

Der  einzelne  vers  innerhalb  der  atrophe  ist  für  aidi  allein  immer 
noch  eine  unvollkommene  und  unselbständige  künstlerische  einheit, 
welche  der  ergänzung  oder  Vervollständigung  durch  andere  in  ihrem 
rhythmischen  Charakter  verschiedene  eiiäeiten  oder  reihen  bedarf. 
auch  die  einzelne  strophe  selbst  aber  ordnet  sich  nur  als  ein  güed 
in  das  ganze  des  strophischen  syatems  als  der  höchsten  und  voll- 
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kommensten  metrischen  knnstform  ein.  für  das  ganze  gebiet  der 
höheren  und  kunstreicheren  metrisch-rhythmischen  composiÜon  aber 
ist  diese  form  des  Systems  durchaus  charakteristisch  und  anentbehr- 
lich, eine  neu  erfundene  strophe  wird  zuerst  noch  einmal  in  der 
antistrofHie  in  vollkommen  gleicher  gestalt  wiederholt,  wfthrend  in 
dem  dritten  glied ,  der  epode,  im  allgemeinen  dieselben  rhythmen 
in  einer  anderen  und  zwar  der  regel  nach,  umgekehrten  weise  ver- 
bunden und  zu  einem  ganzen  verflochten  werden,  die  epode  ist 
gleichsam  überall  das  ergänzende  gegenbild,  in  welchem  sich  das 
compositionsschema  der  beiden  ersten  oder  hauptstrophen  spiegelt, 
es  können  hier  vielleicht  noch  weitere  fruchtbringende  beobach- 
tungen  über  die  verschiedene  art  der  Verbindung  derselben  rhyth- 
men in  diesem  doppelten  strophischen  compositionsschema  angestellt 
werden,  die  epode  ist  gleichsam  hier  ein  rhythmischer  sohloai- 
oder  nachsatz,  der  das  paar  der  beiden  hauptstrophen  als  seine  prft- 
missen  zur  Voraussetzung  hat  und  es  schlieszt  sich  auch  hier  das 
ganze  ähnlich  wie  bei  einer  gröszeren  grammatischen  periode  in* 
letzt  zu  einem  einheitlichen  anschaulichen  gesamtbilde  zusammen, 
an  die  reihe  der  drei  einfachen  metrischen  kunstformen  aber,  des 
fuszes,  des  verses  und  der  strophe  sohlieszt  sich  zuerst  in  der  dipo* 
die,  dann  im  distichon,  endlich  im  strophischen  Systeme  eine  weitere 
reihe  höherer  aus  der  Verdoppelung  derselben  hervorgehender  knnst- 
formen  an,  deren  jede  einen  eigentümlichen  ästhetischen  wert  und 
auf  grund  desselben  einen  bestimmten  anwendungsbezirk  in  der 
kunst  besitzt. 

Die  Vereinigung  der  beiden  rhythmischen  demente  der  daktylen 
und  epitriten  erfolgt  ohne  frage  nach  bestimmten  allgemeinen  ge- 
setzen  der  harmonie  oder  des  ästhetischen  gleichgewichtes  in  der 
natur  des  schönen,  wir  nehmen  an  sich  überall  den  eindruck  eines 
fortgesetzen  kampfes  oder  ringens  dieser  beiden  elemente  oder 
künstlerischen  motive  in  uns  auf,  ebenso  wie  auch  im  fortgaage 
einer  jeden  musik  an  sich  immer  ein  doppeltes  solches  motiv  mit 
einander  zu  ringen  oder  sich  auf  einander  zu  beziehen  scheinL  dae 
ethos  oder  der  Charakter  dieser  beiden  elemente  steht  hier  in  einein 
bestimmten  gegensatz  zu  einander,  das  epitritische  versmasz  aber 
ist  von  der  art,  dass  es  für  sich  allein  wegen  seines  extremen  und 
einseitig  gespannten  Charakters  überhaupt  nicht  zur  anwendung 
kommen  kann,  während  dagegen  das  daktylische  versmasz  wegen 
des  in  ihm  stattfindenden  gleichgewichtes  und  regelnUtozigen 
wechseis  der  arsis  und  thesis  auch  für  sich  allein  einen  befrie- 
digenden oder  ääthetisch-wohlgeftlligen  eindruck  hervorbringt,  alle 
abgeleiteten  versmasze  sind  überhaupt  von  der  art,  dasz  sie  nicht 
für  sich  allein  in  längerer  folge,  sondern  nur  als  einzelne  de 
mente  der  rhythmischen  composition  in  Verflechtung  mit  anderen 
dementen  in  betracht  kommen  können,  dieses  gilt  insbesondere 
auch  vom  kretischen,  choriambischen ,  doohmischen  versmasz«  alle 
diese  versmasze  sind  an  und  für  sich  nur  auf  die  eliminiemng 
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einzelner  elemente  in  dem  regalmftssigeii  iwei-  oder  dreiBÜbigan 
yersmasz  zurückzuführen,  der  ereticua  ist  an  und  für  noh  nur  eine 
verstümmelte  trochftisohe,  der  dioriambe  aber  eine  eben  loloba 
daktylische  dipodie,  wobei  das  auagefidkne  metriaehe  glied  flberaU 
durch  eine  entsprechende  pause  oder  durch  einte  mueikaliaclmi' 
takt  vertreten  wird,  beim  cretious  aber  flUlt  dann.anok  dBe  zweite 
blinde  mora  der  ersten  ihesie  jener  dipodie  htnw^,  so  dass  dieser 
fusz  in  seiner  rhythmischen  messung  durchaus  mit  dem  epiferiten 
übereinkommt,  für  welchen  er  auch  zuweilen  in  onseoren  stBspihsir 
und  zwar  überall  mit  einem  ganz  bestinunten  kttnstlerisdiea  eflMXt» 
zb.:  in  der  vorletzten  zeile  der  hauptstrophe  der  8»  olympischen  4>de 
functioniert.  auch  das  glykoneisohe  versmasiD  aber  irird  xhyili- 
misch  genommen  als  ein  choriambisches  «igesehmii  werden  müssen^ 
indem  hier  in  einer  reihe  von  choriambisohen  fttszen  das  metvisehe 
X€T|Li|Lia  eines  ausgefallenen  trochilen  oder  ismben  im  ersten  und 
dritten  fusz  durch  einen  entsprechenden  takt  seine  vertrelanng  findet.: 

dicric         deXtou        tökoeX» 

J-     w    w   X  I  X   %^%^   X  I  X  w   w      JL 

ebenso  besteht  auch  die  verszeile: 

Mae     ce  nas  atavis  1  edite  re  |        ^bus 

aiis  vier  rhythmischen  Choriamben  mit  einem  bestimmten  silbenans- 
fall  im  ersten  und  vierten  fosz«  analoge  erscheinungen  kommen 
auch  im  daktylisch-epitritischen  versmasz  noch  manche  vor.  hk  der 
6.  olympischen  ode  wird  in  der  1.  verszeile  der  hauptstrophe  der 
erste  epitritische  fusz  allein  durch  die  den  anfang  bildende  arsis 
vertreten : 

Xpu  I  c^occ  ÖTTÖcrd  covtcc  eöret- 

in  der  7.  olympischen  ode  aber  fiQlt  in  der  ersten  verszeile  der 
hauptstrophe  der  den  eingang  der  daktylischen  tetrapodie  bildende 

choriambe  im  silbenstoff  aus : 

9tdXav  ibc    |  ei  Ttc  dq)V€i- 

J,   wv^   X\^w>LAXA|X      ^        JL      ■* 

• 

alle  solche  pausen  aber  haben  einen  ganz  bestimmten  künstlerischen 
zweck,  es  wird  durch  das  intermittieren  des  silbenstoffes  immer  eine 
gewisse  höher  gespannte  erwartung  der  Seelenstimmung  erzeugt. 
das  versmasz  oder  der  silbenstoff  schwimmt  gleichsam  immer  auf 
dem  ihn  tragenden  fortgang  des  rhythmischen  taktes  und  Iftszt 
diesen  an  einzelnen  stellen  als  die  bleibende  Wesenheit  oder  Substanz 
der  bewegung  durch  sich  selbst  hindurebschimmem'.  in  der  hCheren 
lyrik  aber  gewinnt  das  rhythmische  element  über  das  metrische  in 
immer  noch  steigendem  masze  das  Übergewicht,  bei  aller  aner- 
kennung  der  rhythmologischen  forsehnngen  scheint  es  doch  erlaabt 
und  geboten,  das  versmasz  in  seinen  gegebenen  ersoheinnngen  zor 
nttchst  aus  sich  und  seinen  eigenen  gesetaen  heraos  so  wcdt  mQglioh 
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abzuleiten  und  zu  begreifen,  der  daktylo-epitritische  langvers  aber, 
mit  welchem  hier  die  3.  olympische  ode  ihren  anfang  nimmt ,  ist 
wie  es  scheint  zuerst  aus  der  wnrzel  oder  dem  veranlaszenden  motiT 
des  gewöhnlichen  sechsfüszigen  daktylischen  verses  erwachsen,  in- 
dem an  der  stelle  des  letzten  dritttiieiles  desselben  der  in  seiner 
Ittnge  sich  hieran  anschlieszende  epitritische  fusz  eingeschoben  wer« 
den  ist.  dieser  ungewöhnliche  ausgang  des  yerses  aber  hat  seine 
Yorbereitende  andeutung  gefunden  durch  den  ausfall  der  thesen  der 
beiden  yorhergehenden  füsze.  die  tetrapodie  und  die  dipodie  aber 
sind  selbst  die  ursprünglichen  demente  oder  eigentlichen  beetand- 
teile  des  daktylischen  heiameters  gewesen,  jene  modificierte  form 
der  daktylischen  tetrapodie  ist  dann  zu  einem  stehenden  dement  in 
der  weiteren  handhabung  des  daktylo-epitritischen  metrums  ge* 
worden,  zuweilen  wird  dieselbe  auch  wiederum  mit  dem  yoUstftn- 
digen  silbenstoffe  erfüllt  oder  sie  tritt  auch  in  der  abgekürzten  form 
der  ersten  httlfte  des  hexameters  bis  zur  gewöhnlichen  cftsnr  vor  der 
mitte  auf,  wo  dann  der  rest  von  der  dritten  arsis  an  nur  im  rhythmns 
seine  Vertretung  gefunden  hat.  der  ganze  künstlerische  wohllant 
oder  die  harmonie  dieses  versmaszes  aber  ist  wesentlich  daran  ge- 
bunden, dasz  an  der  stelle  des  falschen  Schemas  einer  daktylischen 
tripodie  jenes  dement  durch  einschiebung  oder  annähme  einer 
doppelten  leeren  pause  bis  zu  der  vollen  länge  einer  tetrapodie  aus- 
gedehnt wird,  das  daktylische  versmasz  aber  hat  an  sich  die  basia 
oder  den  ersten  grundstoff  des  metrums  gebildet,  wfthrend  dann  die 
folge  beider  rhythmen  auch  umgekehrt  worden  ist  und  der  dichter 
überhaupt  alle  mögliche  arten  der  combination  derselben  mit  ein- 
ander versucht  hat.  metrik  und  rhythmik  aber  müssen  überall  als 
zwei  an  und  für  sich  getrennte  gebiete  angesehen  werden  oder  wir 
glauben  nicht  darauf  verzichten  zu  dürfen,  den  Standpunkt  der  rein 
metrischen  forschungen  und  Untersuchungen  als  einen  eigenartigen 
und  von  dem  der  neueren  rhythmischen  theorien  unabhängigen  fest- 
halten zu  sollen. 

Leipzig.  Conrad  Hermann. 


(49.) 

DER  EINFLUSZ  DER  KANTISCHEN  PSYCHOLOGIE 
AUF  DIE  PÄDAGOGIK  ALS  WISSENSCHAFT. 

(fortieUung  und  ichlais.) 


Die  beziehungen  der  Kantischen  psychologie  zur  pädagogik  sind 
sonach  der  zahl  nach  nicht  gering,  mit  der  ansbreitung  von  Kants 
Philosophie,  welche  sich  sehr  rasch  vollzog,  denn  sein  system  worde 
in  den  jähren  von  1790 — 96  auf  den  meisten  deutschen  Universi- 
täten gelehrt '%   muste  auch  für  die  pädagogik  eine  neae  seit  be* 

*^  ygL  Schubert  Kantt  blographie  f.  109. 
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ginnen,  seit  der  mitte  des  18n  jalirhimdertB  war  aUerdings  die  pftdi^ 
gogische  litteratnr  yon  jähr  zu  jähr  gewaltig  gewachsen,  nnd  die 
bestrebungen  tttohtiger  pftdagogen  nm  die  private  und  öffentliche 
erziehung  hatten  einerseits  das  allgemeine  interesse  waehgemfiNi, 
wie  sie  anderseits  den  bedtirfnissen  nach  einer  bessern  bildnng  ent- 
gegengekommen waren,  und  Kant  stand  diesen  bestrebnngen  nicht 
fem.  Boosseaus  Schriften  las  er  mit  hoher  begeisterong.^^  Basedows 
unternehmen  sachte  er  dnrch  öffentliche  empfehlung  zn  fördern.  ^^ 
ganz  abgesehen  nun  davon,  dasz  Kant  im  weitem  yerlaufe  Bonsseans 
ansichten  vielfach  nicht  mehr  teilte ,  Basedows  lehren  bezfiglich  der 
moral  gänzlich  verwarf,  konnte  sich  Kant  Überhaupt  mit  der  pftda- 
gogik  seiner  zeit  nicht  einverstanden  «rklftren;  den  pftdagogisdhen 
Schriften  fehlte  die  wissenschaftliche  begrttndung  und  der  systema- 
tische Zusammenhang,  es  waren  zumeist  nur  praktische  winke  und 
ratschlage,  darum  forderte  Kant  nachdrücklich,  der  meohanismus  der 
erziehungskunst  solle  in  Wissenschaft  verwandelt  und  die  pftdagogik 
selbst  Studium  werden.'^  Kants  eigne  pttdagogischen  versuche  heben 
sich  schon  höchst  vorteilhaft  von  den  damaligen  lehrbttchem  über 
die  erziehungswissenschaft  ab.  *^  zudem  erkannte  man,  dasz  die  kri- 
tische Philosophie  zu  der  aussieht  berechtigt,  durch  sie  ein  wohl- 
geordnetes System  der  p&dagogik  zu  erhalten ,  da  sie  sich  mehr  als 
irgend  eine  Philosophie  zum  zwecke  mache,  aus  vemunft  über  den 
endzweck  der  weit  und  die  bestimmung  der  menschheit  in  ihrer 
ganzen  dauer  zu  entscheiden  nnd  die  ersten  weeentlichen  gesetze 
und  formen  aller  menschlichen  geistesthfttigkeit  aufzusuchen.^^  ^nur 
durch  die  vollendete  Zergliederung  des  menschlichen  geistes,  wie  de 
in  den  kritischen  Schriften  des  philosophen  von  Königsberg  vor- 
genommen ist ,  erhielt  der  begriff  von  der  menschlichen  nator  einen 
festen ,  bestimmten  und  hohen  sinn.'  '^®  auf  gnmd  der  Kantischen 
lehren  versuchte  man  daram  auch  die  pftdagogik  systematisch  zu 
ordnen;  man  wollte,  wie  damals  in  allen  Wissenschaften,  auch  hier 
nach  grund  graben',   so  ist  die  zeit  von  1792  bis  gegen  1810  für 


105  ygi,  anm.  24. 

*^  Kant  übernahm  nicht  nnr  die  prünnmeration  anf  die  Basedow- 
Campeschen  ^pädagogischen  nnterhandlimgen',  sondern  veröffentilohte 
auch  in  den  Königsberger  gelehrten  nnd  politisehen  zeitongen  einen 
aafnif,  welcher  der  sache  freunde  erwerben  sollte,  vgl.  Willmann 
a.  o.  8.  24. 

^07  Art.  Eichter  a.  o.  s.  10. 

*°B  hierher  gehören  insbesondere:  F.  S.  Bock  (professor  in  Königs« 
berg]  lehrbnoh  der  erziehnngskonst,  Königsberg  n.  Leipzig  1779,  nnd 
E.  Ch.  Trapp  versooh  einer  pädagogik,  ärlin  1780.  Trapp  war  pro- 
fessor in  Halle  (von  Friedrieh  d.  g.  als  prof.  der  pftdagogik  dorthin 
berufen),  ersteres  buch  benntate  Kant  bei  seinen  vorlesnngen  Über 
Pädagogik. 

^^^  8.  Grailing  über  den  eadsweek  der  erziehong  nnd  über  den  ersten 
grundsatz  einer  Wissenschaft  derselben,  Schdieeberg  1798,  s.  70. 

110  8.  Heusinger  bei  trag  zur  beriditigang  einiger  begriffe  über  er- 
ziehung und  erziehungskunst,  Halle  1794,  s.  143. 
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die  erziehnngswissenschaft  besonders  wichtig ;  denn  in  keinem  zeit» 
räume  begegnen  uns  mehr  systematische  lehrbttcher  der  pädagogik 
als  in  diesem,  und  alle  stehen  mehr  oder  weniger  unter  dem  ein- 
flusse  der  Kantischen  Psychologie,  im  weitem  verlanfe  werden  wir 
nun  die  pädagogen,  die  nach  Kantischen  grundsätzen  gearbeitet 
haben,  kennen  lernen,  von  besonderem  interesse  ist  zugleich  hierbei 
zu  verfolgen,  welchen  entwickelungsgang  die  pädagogik  in  dieser 
zeit  nahm. 

Da  Kant  in  der  kritik  der  reinen  vemunft  der  ausbildung  der 
intelligenz  sein  augenmerk  fast  gar  nicht  zuwandte ,  wohl  aber  in 
der  kritik  der  praktischen  vemunfb  der  moralischen,  so  ist  es  er- 
klärlich, dasz  erst  letztere  schrift  die  Veranlassung  wurde,  den  g^egen- 
stand  wissenschaftlich  weiter  zu  erörtern,  die  Universität  Jena  war 
mit  eine  der  ersten  pflegstätten  der  Kantischen  philosophie  gewor- 
den, und  zwar  zunächst  durch  K.  L.  Reinhold"*  und  K.  Ch.  £. 
Schmid."*  letzterer  nahm  in  seiner  moralphilosophie  und  in  seiner 
Psychologie  auch  auf  die  pädagogik  rUcksicht  imd  begeisterte  die 
Jüngern  Verehrer  der  Kantischen  philosophie  Hlr  diesen  gegen* 
stand,  der  erste  unter  ihnen,  der  zur  feder  griff,  war  Jonathan 
Schuderoff. "'  seine  ^briefe  über  moralische  erziehung'  sind  ein 
beredtes  zeugnis  für  den  eifer ,  mit  welchem  man  an  der  sittlichen 
Vervollkommnung  der  menschheit  zu  arbeiten  suchte,  wie  auch  da- 
für, der  Kantischen  philosophie  einflusz  auf  das  leben  zu  verschaffen. 
zudem  habe,  meint  Schuderoff,  diese  philosophie  erst  ermöglicht,  die 
erziehungs Wissenschaft  von  einem  princip  aus  aufzubauen,  und  so 
besitzen  wir  in  diesen  briefen  den  ersten  versuch  einer  systematischen 
Pädagogik  nach  Kantischen  grundsätzen.  Schuderoff  hat  ohne  zweifei 
seinen  meister  verstanden  und  aus  dessen  lehren  schon  1792  diesel- 
ben schluszfolgerungen  gezogen,  die  wir  teilweise  erst  in  den  spS* 
teren  Schriften  Kants  antreffen,  der  mensch  erscheint  hier  auch  als 
ein  vernünftig-sinnliches  geschöpf,  Mn  welchem  die  tierheit  ihre 
mächtigen  triebe  gegen  die  stimme  der  vemunft  als  des  höchsten 
seelenvermögens  zu  behaupten  sucht',    die  erziehung  habe,   meint 


**'  Rciiihold  wurde  1787  nHch  Jena  bcrufon.  seinem  haaptwerke: 
versuch  einer  neuen  tlieorie  «los  oienAchlich(*n  vorstellunffsvermögeni, 
Prap:  u.  Jena  1789,  legten  auch  die  pilda^i^ogen  jener  zeit  wert  bei« 

"*  K.  Ch.  K.  Öchinid  versuch  einer  moralphilosophie,  1790,  and 
empirische  psycholo^rio,  1701,  2  bde. 

"-'  Jonathan  Schuderoff  bricfc  über  moralische  ersiehung  in  hin- 
sieht der  neuesten  philosophie,  Leipziß*  179*2.  die  schrift  ist  Keinhold 
gewidmet.  —  ächudoroff  wurde  17t>r>  in  Gotha  geboren;  er  studierte  in 
Jena.  1790  war  er  prodigcr  in  Drakendorf  bei  Jena,  er  starb  nU  snper- 
intondent  zu  Konnebur^  1843.  piiducogiach  ist  Seh.  nicht  weiter  thätig 
gewesen.  1794  t-rschien  von  ihm:  'etwas  znr  behorsigung  für  mUtter 
vornehmen  standcs\  Leipzig.  18<i'J — 32  gab  er  ein  'Journal  lur  Ver- 
edelung des  predigcr-  und  schullehrerstandi'S,  des  öffentlichen  religioni- 
cultus  und  dtM  Schulwesens*  heraus,  als  theolog  war  er  jedoch  hoch 
berühmt.  1817  wurde  ihm  der  titel  eines  dr.  theol.  von  den  facaltäten 
Jena  und  Königsberg  zugleich  erteilt. 
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Schuderoff,  den  körper  mit  allem,  was  zur  Sinnlichkeit  des  menschen 
gehört,  zu  bilden,  ebenso  auch  den  verstand  und  die  Vernunft;  letz- 
tere um  so  viel  mehr,  als  sie  den  menschen  erhebe,  über  die  sinnlich- 
keit[gebiete.  die  scharfe  trennung  des  theoretischen  und  praktischen, 
die  bei  Kant  in  eigentümlicher  weise  hervortritt,  wird  bei  Schuderoff 
nur  insoweit  festgehalten,  als  er  ausführt,  dasz  man  durch  intel- 
lectuelle  erziehung  weltklugheit,  feinen  ton,  gefälliges  betragen 
lerne ;  der  mensch  werde  durch  dieselbe  klug ,  aber  noch  nicht  sitt- 
lich ;  sie  habe  jedoch  den  erhabenen  zweck ,  die  sittliche  erziehung 
vorzubereiten  und  zu  unterstützen,  auch  die  physische  erziehung 
diene  der  moralischen,  da  sie  vermöge  des  zwischen  körper  und  seele 
bestehenden  unerklärbaren  bandes  durch  cultur  des  körpers,  Ver- 
feinerung seiner  Organe  die  höheren  Seelenvermögen  zu  ihren  ftusze- 
rungen  geschickter  mache,  eine  gewisse  Unsicherheit  bezüglich  der 
ausbildung  des  gefühls*''*  tritt  jedoch  auch  hier  zu  tage,  das  sitt- 
liche gefühl  könne  wohl  über  den  wert  der  handlung  entscheiden, 
wertvoll  sei  dies  aber  nur  dann,  wenn  das  gefühl  durch  reine  prak- 
tische Vernunft  geleitet  werde,  infolge  der  transscendentalen  und 
spontanen  natur  der  vemunft,  erklärt  Schuderoff  mit  Kant,  könne 
die  erziehung  die  Sittlichkeit  nicht  erzeugen,  sondern  nur  modi- 
ficieren;  'denn  die  jedesmalige  geistescultur  entwickelt  und  be- 
stimmt nur  die  deutlichkeit,  fruehtbarkeit  und  Wirksamkeit  des 
sittengesetzes  und  sorgt  für  die  festigkeit  und  dauer  der  sich  auf 
dasselbe  beziehenden  Vorstellungen',  es  sei  möglich,  und  damit  be- 
schäftigt sich  Schuderoff  ausführlicher,  kinder  schon  der  idee  der 
Sittlichkeit  gemäsz  zu  erziehen,  nemlich  indem  man  durch  erzählun- 
gen  das  moralische  gefühl  nähre,  die  begriffe  von  recht  und  unrecht 
im  Zögling  entwickele  und  ihm  achtung  für  das  gesetz  einflösse. 
möglich  sei  es,  weil  das,  was  speculative  Vernunft  denke  und  prak- 
tische dem  willen  als  notwendig  und  verbindend  vorhalte,  allgemein 
sei  und  ewig  feststehe."* 

Gleichzeitig  mit  Schuderoff  und  demselben  boden  entsprossen, 
versuchte  ein  zweiter  begeisterter  jünger  Kcmts,  die  pädagogik 
als  Wissenschaft  darzustellen,  es  ist  dies  Job.  Christoph  Qrei-" 
ling.*'^   in  seiner  schrift:  ^über  den  endzweck  der  erziehung  und 

^'^  s.  29  heiszt  es:  ^sollte  sich  aber  nicht  mit,  durch  und  neben  der 
bildunj^  des  vorstellungs-  und  begehrun^svermögens  das  gefühlsvermögen 
zugleich  entwickeln?  das  aber  späterhin  freilich  eine  eigne  leitung  be- 
dürfte und  ohnehin  auf  eigenen  principien  beruht.' 

^'^  aus  Schuderoffs  schrift  spricht  das  festeste  vertrauen  auf  seine 
lehren,  s.  5  z.  b. :  'nur  stolz  auf  menschennatur  und  Selbstgefühl  un- 
serer kräfte  und  in  einem  Jahrhundert  wird  der  philosophische  geschichts- 
forscher  kaum  seinen  äugen  trauen,  wenn  er  den  flug  der  aufklärung 
in  demselben  mit  dem  schneckengange  der  sich  seit  Jahrtausenden  mis- 
kennenden  Vernunft  vergleicht.' 

^'^  Job.  Christoph  Qreiling  ist  geb.  1765  zu  Sonneberg  und  starb 
1840  als  oberhofprediger  zu  Aschersleben,  er  studierte  bis  1788  in  Jena. 
die  oben  genannte  schrift  erschien  1793,  zu  welcher  zeit  Gr.  hofmeister 
in  Döbeu  bei  Grimma  war.    1794  schrieb  er  ^philosophische  briefe  über 
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über  den  ersten  grondsatz  einer  wissenBchaffc  derselben',  sttttit  er 
sich  ganz  besonders  auf  Kants  psychologie,  und  zwar  in  einer  so  tot- 
trefflichen  weise,  dasz  dies  buch  wohl  verdient,  der  yergessenheit  ent- 
rissen zu  werden.  ^"  der  bau  eines  erziehungssystems,  meint  Oreiling, 
könne  erst  begonnen  werden,  wenn  der  zweck  als  das  fundament  der 
erziehungslehre  feststehe,  dieses  sei  nur  auf  psychologischem  wege, 
unter  der  aufsieht  des  höchsten  architekten,  der  yemimft,  zu  legen,  da 
nun  der  mensch  überhaupt  existiere,  um  zu  handeln ,  yemünftig  zu 
handeln,  so  liege  hierin  schon  der  höchste  zweck  der  erziehung,  es  sei 
die  durch  praktische  Vernunft,  ohne  die  dazwischenkunft  des  gefühls 
der  lust  und  unlust  bewirkte  Sittlichkeit.  *da  nun  der  zweck  waf 
psychologischem  wege  gefunden  worden  ist',  heiszt  es  weiter,  'er- 
gibt sich  aus  ihm  zugleich  der  oberste  grundsatz  der  pftdagogik, 
wonach  sie  in  der  cultur  aller  kräfte  in  aufsteigender  Ordnung  und 
in  harmonie  zum  endzwecke  der  Sittlichkeit  besteht.'  ''^  die  erziehung 
habe  dabei  immer  auch  den  zwecken  des  lebens  eine  gewisse  rech- 
nung  zu  tragen ,  im  ganzen  aber  negativ  und  positiv  zu  verfiüiren. 
jene  räume  die  hindernisse  aus  dem  wege,  diese  cultiviere  die 
kräfte  in  natürlich  aufsteigender  Ordnung  gemäsz  den  entwickelongs- 
gesetzen.  nicht  alle  kräfte  seien  zugleich,  sondern  nach  dem  gesets 
der  continuität  in  einer  Stufenfolge  zu  bilden,  mit  dem  körper 
müsse  man  anfangen,  die  seelenentwickelung  beginne  mit  dem 
Vorstellungsvermögen,  das  ein  stoffaufnehmendes  und  stoff- 
bearbeitendes sei.  zum  ersteren  teile  gehöre  das  empfindnngs- 
und  anschauungsvermögen,  phantasie  und  gedächtnis ;  zu  letzterem 
der  verstand ,  welcher  dem  menschen  geschicklichkeit  und  klngheit 
verschaffe,  aber  erst  die  moralische  Vernunftwirksamkeit  mache  den 
menschen  weise,  um  aber  den  sittlichen  willen  zu  entwickeln,  sagt 
Greiling,  sei  es  notwendig,  mit  dem  untern  begehrungsvermOgen, 


die  ersten  grundsätze  der  sittlich-religiösen  ersiehnng',  Leipxig.  in 
Niethammers  philos.  Journal  von  1795  lieferte  er  einen  ^beitrag  zur 
bestimmung  der  begriffe  erziehung  und  unterricht\  noch  sei  hier  er^ 
wähnt:  ^ideen  zu  einer  künftigen  theorie  der  allgemeinen  praktischen 
aufkiftmng',  Leipzig  1795. 

1*^  in  der  vorrede  heiszt  es:  'noch  blieb  unter  den  philosophischen 
Wissenschaften  allein  die  pädagogik  zurück,  obgleich  der  wert  des  kri- 
ticismus  sich  nirgends  so  auffallend  zeigen  kann,  als  gerade  in  der  der 
ganzen  menschheit  so  wichtigen  Wissenschaft  der  menschenersiehang. 
so  lange  allerdings  die  psychologie,  die  routter  aller  pädagogik,  ein 
roher,  wilder  häufen  von  erfahrung  ohne  principien  war,  konnte  die 
Pädagogik  nicht  als  Wissenschaft  auftreten.' 

i***  Greiling  unterscheidet  mit  Kant  zwecke  und  endzwecke.  'künste 
haben  zwecke,  die  theorie  der  erziehung  richtet  sich  nach  dem  durch 
Vernunft  bestimmten  ideale  der  endzweckroäszigkeiU  jene  sind  nur 
möglich  durch  freiheit  der  einbildungskraft  unter  der  zweckmäszigkeit 
des  Vorstandes,  diese  durch  freiheit  der  Vernunft  unter  apriorischen  ge- 
setzen der  Vernunft'  (s.  4).  'der  endzweck  des  menschen  ist  nicht 
etwas  in  der  natur  selbst  gelegenes,  insofern  er  ein  teil  der  sinnlichen 
natur  ist,  sondern  er  muss  in  der  übersinnlichen  von  natargeaetzen  freien 
natur  d.  h.  im  menschen  als  nonmenon  zu  suchen  sein'  (s.  86). 
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mit  den  Binnlichen  gefüblen  anzufangen,  von  unten  anfwftrts  sa 
gehen,   diese  entwickelung  mttsse  jedoch  im  gründe  an  die  ausbfl- 
dung  des  yorstellungsvermögens  gebunden  werden,   vom  ednnlieben 
begehrungsvermögen  zum  verstftndigen  und  von  diesem  zum  Ter- 
nttnftigen  fortzuschreiten,  eei  ein  naturgesetz,  welches  sich  bei  der 
sittlichen  erziehung  nicht  ungestraft  verletzen  lasse,  bezüglich  des 
dritten  grundvermSgens  versucht  Qreiling  auch  Verknüpfungen  mit 
den  andern  herzustellen,    'sowie  zwischen  verstand  und  vemi)nft 
noch  ein  drittes  vermögen  mitten  inne  liegt,  die  Urteilskraft,  so 
liegt  auch  zwischen  dem  erkenntnis-  und  begehrungsvermOgen  noch 
eins,    welches    den  Übergang  von  dem  einen  zum  andern  stetig 
bahnt,  das  geftthl  der  lust  und  unlust,  mit  seinem  producte,  dem 
geschmacke.    die  bildung  des  geschmackes  ist  überaus  gesdiickt, 
die  gesetzmäszigkeit  des  willens  vorzubereiten^  da  die  g^hle  des 
schicklichen,  schOnen,  erhabenen  das  gemüt  in  die  Stimmung  ver- 
setzen ,  in  welcher  es  für  moralische  gefühle  und  ideen  vorzüglich 
emp^nglich  ist.'   im  weiteren  verlaufe  versucht  Greüing  das  gebiet 
der  Pädagogik  noch  weiter  zu  überblicken  und  auch  im  einzelnen 
systematisch  zu  gestalten,  wie  die  Psychologie  eine  dreifache  Wissen- 
schaft sei,  eine  allgemeine,  specielle  und  individuelle,  so  müsse  auch 
dieser  unterschied  in  der  erziehungslehre  gemacht  werden«   die  all- 
gemeine Pädagogik  habe  die  psychischen  bedingungen  und  gesetze 
der  Seelenwirksamkeiten   zum   zwecke  der  menschenerziehung  zu 
schildern;  die  specielle  habe  die  formale  und  materiale  bildung  der 
menschenclassen   zu  besonders  bestimmten  zweckelt  (auszer  dem 
endzwecke)  zum  gegenstände,  und  die  individuelle  beschäftige  sich 
mit  den  eigenheiten  individueller  menschen ,  um  darnach  die  jedem 
angemessene  behandlung  bestimmen  zu  kOnnen."*    der  plan  einer 
allgemeinen  pädagogik  ergibt  nun  im  ganzen  eine  kOrper-  und  eine 
Seelenerziehung,  letztere  zerfällt  in  die  bildung  des  erkenntnis-, 
gefühls-  und  begebrungsvermOgens,  wobei  insbesondere  die  erstere 
(der  Unterricht)  selbstthätigkeit  des  denkens  d.  h.  selbstauf&ssen 
und  selbstbilden  des  Stoffes  erfordert,    bei  jeder  einzelnen  aeelen- 
kraft  handele  es  sich,  meint  (Jreiling,  wieder  um  dreierlei:  1)  die 
nomothetik  ermittele  die  allgemeinen  psychischen  gesetze,  2)  die 
methodenlehre  bringe  die  gesetze  unter  neue  gesichtspunkte  zum 
zwecke  der  harmonischen  entwickelung  und  3)  die  therapeutik  be- 
beschäftige sich  mit  den  gebrechen  und  dem  lieil verfahren  der  seelen- 
kräfte.  '^^ 

Der  religiösen  erziehung  widmete  Qreiling  eine  besondere  schrifti 
welche  auf  grund  seiner  ausftthrungen  in  der  allgemeinen  pädagogik 

*^'  8.  HO  fügt  er  hinzu:  Mer  hiiiorische  urspronj^einer  Wissenschaft 
und  die  Wissenschaft  als  System  sind  in  ihrem  gange^inander  entgegen- 
gesetzt, von  einzelnen  beobachtungen  musz  und  muste  jede  iHssen- 
Schaft  anfangen,  §o  auch  die  pädagogik/ 

^^  die  letztere  einteilung  tritt  hier  das  erste  mal  auf,  wiederholt 
sich  aher  später  öfter. 

N.  jahrb.  f.  phil.  a.  pid.  II.  abU  ItiSA.  hft.  10  a.  11.  38 
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die  methodischen  fragen  des  religionsunterrichtes  behandelt,  die 
Schrift  ist  ebenso  anziehend  als  die  erste  und  zugleich  mit  dem  edlen 
pathos  geschrieben,  das  Kant  diesem  gegenstände  gegenüber  an- 
schlug."' die  erziehung  zur  religion  ist,  wie  bei  Kant,  die  fori- 
setzung  der  moralischen;  sie  besteht  in  der  'hervorbringung  der 
achtung  gegen  die  vemunft  und  ihre  geböte,  gestärkt  und  erweitert 
durch  den  glauben  an  gott,  Unsterblichkeit  und  eine  moralische 
Weitordnung,  worinnen  das  von  der  vemunft  aufgegebene  hOchate 
und  vollständige  gute  möglich ,  sowie  in  gott  selbst  als  existierend 
vorgestellt  wird'. 

Noch  in  demselben  jähre ,  in  welchem  die  letzterwähnte  schrift 
erschien,  meldete  sich  ebenfalls  von  Jena  aus  ein  dritter  begeisterter 
Kantianer,  der  sich  in  den  dienst  der  pädagogik  stellte.  Joh» 
Heinrich  Heusinger'*'  gieng  in  seinen  ^beitragen  znr  berich- 
tigung  einiger  begriffe  über  erziehung  und  erziehungskunst'  zunächst 
kritisch  zu  werke,  um  allgemeingültige  gmndsät/e  für  die  pädagogik 
zu  finden,  jedenfalls  ist  Heusinger  derjenige,  welcher  Kants  lehren» 
auch  die  von  der  transscendentalen  natur  der  höher  liegenden  psy- 
chischen kräfte  am  gewissenhaftesten  benutzt  hat;  er  kam  dabei 
jedoch  zu  schluszfolgerungen ,  die  weniger  auf  allgemeine  Zustim- 
mung rechnen  können.  Qber  die  von  Kant  erhobenen  bedenken,  ob 
cultur  zur  freiheit  möglich  sei,  hilft  er  sich  unter  berufung  auf  Kant 
bald  hinweg,  es  sei  ohne  zweifei  möglich ,  durch  beispiel,  lehre  und 
Unterricht  zur  beförderung  der  moralität  eines  dritten  beizatragen. 
man  müsse  allerdings  die  Vorstellung  der  freiheit  des  willens  bei 
Seite  setzen  und  die  handlung  eines  menschen  als  durch  natumot- 
wendigkeit  hervorgebracht  denken,  denn  Sinnlichkeit  und  yemonfi 
seien  in  empirischer  rücksicht  einander  darin  gleich ,  dasz  sie  krftfie 


isi  seinen  religiösen  Standpunkt,  den  Kantisehen,  hebt  er  iro  Vor- 
wort 8.  II  hervor:  ^der  Verfasser  glaubt,  wie  gefährlich  es  sei,  die  reli* 
gion  bloss  für  etwas  übervemünftiges  zu  halten  und  der  vemunft  deo 
daumen  auf  das  äuge  bu  halten,  wenn  sie  über  ihre  angelegenheit  — 
die  religion  —  sprechen,  wenn  sie  dieses  kleinod  der  menschheit  mit 
ihrer  stärke  begründen  will,  sollen  wir  der  vemunft  entsagen,  die 
menscliheit  ausziehen,  um  religiös  bu  werden?  oder  musx  man  der  reli- 
gion entsagen,  wenn  man  vernünftig  wird?' 

***  J.  H.  G.  Hou8inp:er  wurde  1766  in  Römhild  geboren  und  starb 
1887  in  Dresden  als  eme^it.  lehrer  der  militärakademie.  1787  studierte 
er  in  Jena,  trug  von  1795—97  hier  mit  erfolg  die  philosophie  KanU 
vor  und  beteiligte  sich  später  am  Andr^eschen  ersiehungsinstitat  in 
Eisenach.  ein  fruchtbarer  pädagogischer  und  philosopsischer  schrift* 
steller.  am  wichtigsten  für  uns  sind:  beitrage  znr  berechtignng  8.  c, 
Hallo  1794.  versuch  eines  lehrbuches  der  erzieliungskunat,  Leipzig  17S6. 
die  familie  Wertheim,  5  bde.,  Gotha  1798—1809.  auszerdem  sind  noch 
zu  nennen:  Gutwills  Spaziergänge,  1792.  Kousseaus  glaubensbekennt- 
nis,  1796.  über  dAi  bescbäftigungstrieb  der  kinder,  1797.  er  gab  einen 
handatlas  heraus,  schrieb  eine  geschichte  der  Europäer,  eine  grandUhre 
der  grüszenkunst,  eine  encyclopädic  der  philosophie,  ein  handbuch  der 
ästhetik.  1834  kam  er  in  seinem  'besuche  bei  toten  und  lebenden'  auf 
Kousseaus  und  Kants  Verdienste  zurück. 
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seien ,  die  durch  menschliche  einwirkong  vennehrt  und  vennindert 
werden  könnten,  ganz  geschickt  teilt  nun  Hensinger  diese  mensch- 
lichen Seelenkräfte  in  rücksicht  anf  die  pttdagogik  in  hervor- 
bringende (Sinnlichkeit,  verstand,  Vernunft),  in  sammelnde 
(gedftchtnis),  in  verändernde  (phaotasie)  und  in  bentttzende 
(ästhetische  und  teleologische,  überhaupt  jede  Urteilskraft)  ein«  der 
beginff  der  entwickelung  passe  jedoch  nur  anf  die  hervorbnngendeii. 
der  Sinnlichkeit  gegenüber  habe  der  erzieher  stoff  zn  geben;  dem 
verstände  und  der  Vernunft  gegenüber  kOnne  er  nur  hindemisse 
hinwegräumen,  denn  arteile  und  ideen  dürfe  er  nicht  mitteilen,  boi^ 
dern  dem  Zöglinge  nur  das  selbsturteilen,  das  selbsterzengen  von 
ideen  erleichtem,  begriffe,  r^^ln  und  gesetze  bilden  sich,  sagt 
Heusinger,  in  dem  urteilenden  snbjecte  von  selbst;  sie  werden 
dnrch  Unterricht  zu  immer  bestimmteren  urteilen  und  bogrilSeni 
und  es  entwickelt  sich  das  Wahrheitsgefühl,  das  unser  ganzes  leben 
hindurch  ein  so  sicherer  geführte  unserer  urteile  und  der  Vorgänger 
der  moralischen  gefühle  ist.  würden  die  hervorbringenden  kräfte 
geübt,  so  vervollkommneten  sich  die  übrigen,  auch  geftlhls*  und 
begehrungsvermögen,  zugleich  mit.  ^^  besonders  müsse  unter  diesen 
kräften  die  praktische  Vernunft  herausgebildet  werden,  um  auf  das 
begehrungsvermögen  einflusz  ausüben  zu  können.  —  Li  den  weiteren 
ausführungen,  besonders  auch  in  seinem  ^versuch  eines  lehrbuches 
der  erzieh ungskunst'  teilt  Heusinger  vielfach  die  ansichten  Bousseaua, 
dessen  ^Emil'  durch  seine  lehren,  wie  Hensinger  meint,  wissenschaft- 
lich begründet  werden  könne,  da  er  auf  philosophischem  wege  zu 
denselben  resultaten  wie  Rousseau  durch  beobaditung  der  kinder 
gelangt  sei.  auch  aus  diesem  gründe  haben  Heusingers  sehriften 
ein  besonderes  historisches  interesse. 

Mit  Heusinger  können  wir  den  ersten  abschnitt  der  unter  Kants 
einflusse  stehenden  pädagogik  abschlieszen*  *^*  die  Schriften  der  ge- 
nannten Pädagogen  stehen  noch  unter  dem  unmittelbaren  eindrucke, 
den  Kants  lehren  hervorriefen,  und  wenn  man  auch  Slanta  gedanken 
bezüglich  der  pädagogik  schon  vervollständigte,  so  fühlte  man  ütb. 
doch  auch  wieder  verpflichtet,  oft  selbst  im  ausdruok  sich  an  Kant 
zu  binden.  -..  ,   . 

Unterdessen  hatte  die  kritische  philosophie  noch  weiter  um  sieh 
gegriffen,  so  dasz  man  auch  in  der  präzis  des  schullebens  Kants  ein- 


1»  «nicht  einmal  der  wille',  sagt  Hensinger  s.  70  des  lehrbuohes, 
'kann  eine  hervorbringende  kraft  heissen,  ob  er  gleioh  handlangen. 
also  wirkliche  dinge  hervorbringt,  denn  es  kommt  hier  nicht  darauf 
an,  wodurch  die  gegenstände  dervorstellongen  hervorgebraeht,  sondern 
in  welchen  kräften  die  vorstellnngiarten  gegründet  sind«'  wir  heben 
dies  besonders  hervor  in  rüoksieht  der  spätem  pädagogik,  besondert 
der  Herbarts. 

<*^  Heusinger  erwähnt  in  seinem  'versnobe  eines  lehrbuches'  noch 
J.  G.  Gruber  System  der  eniehnnffswissenschaft,  Leipsig  17M,  sagt 
aber  von  demselben,  dass  es  ihm  ßem  Inhalt  naoh  noch  lücht  bekannt 
sei.   dem  verf.  ist  es  nicht  gelungen,  dieses  aufsnfinden.  vgL  anai.lS7» 
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flusz  verspttren  konnte.'*^  davon  geben  aus  dem  jähre  1796  twei 
bttcher  zeugnis:  eine  'kurze  theorie  der  unterrichtskunst  nadi  den 
grundsfttzen  der  kritischen  philosophie' ***  und  'ein  gmndrisx  der 
allgemeinen  katechetik  nach  Kantischen  grundsätzen'.  "*  diese  er- 
zeugnisse,  so  lehrreich  sie  auch  im  einzelnen  sind,  können  hier  aller- 
dings nur  soweit  berücksichtigt  werden,  soweit  es  sich  um  die  Stel- 
lung der  Unterrichtskunst  im  sjstem  handelt,  die  erziehungskunst, 
heiszt  es  da,  in  der  'theorie  der  unterrichtskunst',  kann  kein  anderes 
princip  haben  als  den  zOgling  zu  gewöhnen,  das  oberste  prindp  aller 
Sittlichkeit  zu  befolgen,  da  aber  alles  freie  und  menschenwürdige 
handeln  deutliche  erkenntnis  voraussetzt,  so  ist  die  unterrichtskanat 
gleichsam  der  eine  arm  der  pttdagogik,  für  welchen  das  oberste 
princip  darin  besteht,  den  zögling  solche  erkenntnisse  einsammeln 
zu  lassen,  nach  welchen  er  vernunftmäi>zig  handeln  soll,  da  aber 
femer  der  mensch  als  freihandelndes  wesen  seine  krSfte  willkürlich 
auf  die  gegenstände  richten  kann  oder  nicht,  so  musz  beim  Unter- 
richt gefiedert  werden:  warte,  bis  die  kraft  des  Schülers  sich  regt, 
errege  den  willen  und  die  lust,  diese  kraft  zu  gebrauchen,  lehre 
mehr  durch  beispiele  als  durch  regeln,  echt  Eantisch  ist  es  aach, 
wenn  Günther  allenthalben  'auf  den  unerschütterlichen  grund  aller 
höhern  erkenntnis,  auf  die  sinnliche  und  anschauliche  erkenntnis' 
hinweist,  im  übrigen  unterscheidet  er  zwar  uuch  die  bildung  der 
untern  und  die  der  obem  Seelenvermögen,  redet  aber  zugleich  immer 
von  den  einzelnen  Vorstellungen,  die  dem  schüler  bewust  sind,  so 
ist  hier  die  klippe  der  Seelenvermögen  glücklich  beseitigt,  und  der 
apriorismus  des  Verstandes ,  den  der  Verfasser  fest  im  äuge  gehabt, 
hat  eine  für  die  pttdagogik  brauchbare  behandlung  erflEihren.  eine 
theorie  des  erziehenden  Unterrichts  haben  wir  sonach  vornns, 
wohl  die  erste  und  zugleich  eine  ganz  vorzügliche.  **** 

'*^  schon  Schuderoff  erwähnt,  dasz  nm  1790  die  lehrer  vielfach  ver- 
tachten,  nach  Kantiscben  gprundsätzen  za  unterrichten. 

"*  das  buch  ist  1796  in  Züllichaa  erschienen,  trägt  aber  keinen  Ver- 
fasser, das  Vorwort  ist  unterzeiclinet:  Phiiephebus,  und  das  buch  ist  in 
^steter  rücksicht  auf  den  gebrauch  der  Pliilephebischen  schnlencTclo- 
pädie*  geschrieben,  von  diesen  schulhüchcm  werden  erwähnt:  natnr 
und  gott,  menschheit  und  gott,  kleine  lateinische  grammatik.  in  dem 
exemplar  der  Pölitzschen  bibliothek  in  Leipzig  ist  von  Pölitxens  band 
als  Verfasser  'Karl  Günther'  eingetragen,  derbelbe  ist  jedenfalls  gym- 
nasiallehrer  in  Schlesien  gewesen,     weitere  notizen  fehlen  noch. 

^"  der  Verfasser  ist  J.  F.  Ch.  G.  Gräffe.  welcher  1761  in  Oöttingen 
geboren  wurde  und  1816  als  senior  des  stadtministeriums  ebendaselbst 
starb.  1796  war  er  prcdiger  und  docent  der  Universität.  Gr.  ist  eben- 
falls ein  sehr  fruchtbarer  Schriftsteller  als  philoBoph,  pädagog  und  theo- 
log, so  schrieb  er:  über  analytische  und  sjnthetische  urteile,  1794. 
über  das  gesuts  der  thätigkeit,  1798.  1796  erschien  von  ihm:  neues 
Journal  für  katechetik  und  pädagogik,  1796 — 99  das  lehrbnch  der  all» 
gemeinen  katechetik  nach  Kantischen  grnndsätzen,  3  bde. ,  1796  die 
grundsätze  der  katechetik,  und  1801  ausführliehe  kateohisationen.  auch 
in  praktische  theologie  suchte  er  die  Kantische  philosophic  umzoselaen. 

'**  s.  6  heiszt  es:  'der  lehrer  wird  seinen  obersten  grundsats  dahin 
bestimmen  müssen,   dass  lehren  ihm  nicht  einerlei  sei  mit  beibringen, 
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Die  allgemeine  katecbetik  yon  Orftffe  igt  in  gewiaseim  sinnt 
eine  ergttnzung  der  schrift  Günthers,  da  sie  die  ^anweisnngen  ent* 
hält ,  wie  im  Unterricht  die  jagend  für  moralitttt  und  religion  aus- 
gebildet werden  musz'.  da  aber  eine  katechetik,  wie  Orftffs  weiter 
bemerkt,  ihren  zweck  nicht  erreichen  kann,  wenn  sie  nicht  den 
grundanlagen  der  menschlichen  natur  angepasst  wird,  so  mosz  sie 
regeln  enthalten,  die  sich  auf  das  erkenntnis-,  gefUils*  und  begeh* 
rungsvermOgen  beziehen,  so  beschäftigt  sich  das  budh  mit  allen  ge- 
mütskräften,  und  es  hat  sich  in  allen  Windungen  der  Eantischen 
Psychologie  zurecht  gefunden,  um  su  zeigen,  wie  die  einzelnen  krttffee 
im  dienste  der  sittlich-religi^en  bildung  zu  arbeiten  haben,  zu- 
gleich hat  Gräffe  auch  die  fibrigen  Ton  uns  aufgeworfenen  firagen 
wohl  erwogen  und  in  Eantischem  sinne  zu  beantworten  Tersncht.*'* 
dem  gefühlsrermögen  wandte  er  besonders  seine  aulmerksamkeit 
zu.  das  pflichtgebot  blieb  bei  ihm  allerdings  in  seiner  allgemeinheit 
besteben,  erhielt  aber  eine  leichtüftszlichere  form.^"* 

Währenddessen  gewann  die  E[antische  pftdagogik  immer  neue 
bearbeiter  und  yerteidiger.  da  nach  den  ausführungen  Kants  das 
erziehungsgeschäft  fftr  die  fortentwicklung  der  menschheit  die  grOste 
bedeutung  besitzt,  so  war  es  natttriicb,  dasz  man  die  pädagogik  zu 
einem  teile  der  Staatswissenschaft  zu  erheben  sucbte,  *um  das  ge- 
meinsame gute  in  der  weit  nicht  durch  einzelne  kräfte,  sondern 
durch  die  zusammenwirkenden  kräfte  aller  zu  erzeugen',  es  mttsse 
da  zunächst  verlangt  werden ,  dasz  eine  gewisse  summe  von  kennt- 
nissen  und  fertigkeiten  unter  allen  mitgliedem  einer  nation  in  phj* 
sischer  und  moralischer  hinsieht  vorhanden  sei.  von  diesen  und  ahn« 


mitteilen,  Tortragen  (aufdringen,  aufpacken I!)  bedeute I  unterrichte, 
belehre!  heiszt  ilun  nichts  änderet  als:  lasse  den  schüler  die  eben  rege 
g^e wordene  seelenkraft  auf  die  derselben  angemessenen  gegenstände 
richten.'  —  s.  150  redet  Günther  auch  von  der  philosophie,  'welche 
leider!  auch  auf  schulen  getrieben,  vorgesagt,  doeiert  und  eingekant' 
wird,  der  Verfasser  des  buohes  treibe  sie  selbstdenkend,  um  selbst- 
denken bei  der  Jugend  zu  fördern,  die  kategorien  sucht  er  i.  b.  auf 
folgende  weise  zu  yerdeutlichen : 

ich  denke  einen  gegenständ 


an 

sich 

in  vergleichung 

inhalt 

beschaffenheit 
1 

mit  andern           mit  dem  bewustsein 
1                                    1 

quantität 

1 
qualität 

relation                        modalität 

E.  V.  A. 

B.  N.  L. 

8.  C.  G.                        M.  D.  N. 

>*"  80  heiszt  es  s.  67:  'da  ein  sjrnthetisohes  urteil  a  priori  notwen- 
digkeit  aussagt,  so  stimmt  das  kind  sohon  von  selbst  in  dasselbey  wenn 
es  nur  die  worte  versteht.'    Tgl.  weiter  s.  eS.  909. 

^^  8.  228:  'ich  darf  nichts  thnn,  worüber  ich  mieh  selbst  anklagen 
roüste;  ich  darf  nichts  thun,  was  ich  vor  einem  jeden  verhehlen  müste; 
ich  darf  nichts  tbun  oder  denken,  wobei  ieh  innerlieh  sagen  mOste,  dass 
ich  als  ein  nichtswürdiger  gedacht  und  gehandelt  hätte«' 
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liehen  Sätzen  gieng  H.  Stephani'"  in  seinem  'grundrist  der  stafttB- 
erziehungswiBsenschaft'  aus.  Stephani  unterscheidet  darum  weiter 
die  absolute  d.  h.  die  erziehung  zum  menschen  und  die  hypo- 
thetische d.  h.  die  erziehung  zum  bttrger,  und  nennt  als  end- 
zweck  derselben  die  Sittlichkeit  und  die  daraus  hervorgehende  glfiek- 
seligkeit.  alle  erziehung  werde  aber  von  der  gflte  des  denkvermOgens 
bedingt,  hier  müsse  man  anÜEtngen;  auch  der  wille  sei  nichts  weiter 
als  ein  vermögen,  durch  Vorstellungen  gewisse  Wirkungen  hervor- 
zubringen, das  denken  müsse  aber  jeder  selbst  lernen;  der  lehrer 
könne  nichts  anderes  thun ,  als  dieses  erleichtem,  bei  der  sittlichen 
erziehung  sei  es  notwendig,  ^die  Sittlichkeit,  da  sie  sich  strttube,  dem 
Sittengesetz  das  primat  einzuräumen,  für  den  glauben  zu  gewinneD, 
dasz  das  moralisch-gute  zugleich  das  physisch^beste  sei'.  Stephanie 
Schrift,  welche  1805  erweitert  als  'system  der  öffentlichen  erziehung* 
erschien,  fand  als  das  erste  werk  dieser  art  in  den  beteiligten  kreisen 
die  gebührende  achtung.  *"  —  Infolge  seiner  Stellung  hatte  Stephani 
gelegenheit,  seine  theoretischen  grundsätze  praktisch  zu  verwerten, 
und  es  mag  hier  noch  hervorgehoben  werden,  dasz  er  sein  leben  der 
erziehung  und  dem  wohle  der  menschheit  selbstlos  gewidmet  hat. 
Die  Eantischen  lehren  gewannen  im  laufe  der  zeit  einerseits, 


'"'  Heinrich  Stephani  i8t  1761  zu  Gmünd  in  Unterfranken  geboren, 
er  stadierte  in  Erlangten  theologic,  wurde  dann  hofmeister  der  reiche- 
gräiin  von  Castell.  mit  deren  söhnen  machte  er  reisen  und  besofr  daan 
die  universiät  Jena.  1794  wurde  er  als  consistorialrat  nach  Castell 
berufen,  wo  er  'das  öffentliche  erziehung^swesen  verbessern  sollte', 
später  wurde  er  schulrat  in  Augsbur(^  und  dann  in  Ansbach,  durch 
seine  Htellung  zur  kircbe  zog  er  sich  gegner  zu,  was  1834  seine  ab- 
Setzung  zur  folge  hatte,  er  starb  1850  zu  Gorkau  in  Schlesien.  — 
Stephani  gab  zunächst  ein  'archiv  der  crziohungskunde  fSr  Teutschland* 
heraus,  4  bdchen.,  Weiszenfels  und  Leipzig  1791— *94,  in  welchem  er 
'die  Kantische  philosophie  becüglich  der  pädagogik  vorbereiten'  wollte. 
sonuch  war  Stephani  mit  der  erste  Kantische  pHdagog.  diis  le  band- 
chen  enthielt  eine  philosophische  Zergliederung  des  endzweckes  der  er- 
ziehung, die  späteren:  über  individuelle,  über  körperliche,  Qber  intel- 
lectuelle,  über  moralische  erziehung.  der  'grundrisz  der  staatscrziehnnge- 
wissenschaft'  erschien  1797,  Weiszenfels  und  Leipzig,  das  'system  der 
öffentlichen  erziehung'  1805,  Berlin,  einige  andere  Schriften  dieaer 
pcriode  sind :  'anmerkung  zu  Kants  metaphysischen  anfangsgriinden 
zur  recbtälebre'  und  'grundlinien  dor  rechtawissenschaft  oder  des  so- 
genannten natürlichen  rechts',  Erlangen  1797.  —  Stephani  kann  als  der 
begründer  eines  methodiHchen  leseunterrichts  bezeichnet  werden,  wie 
er  die  lautiermcthode  wiMsenschaftlich  begrümlrt  hat.  die  hierher  gehöri- 
gen Schriften,  wie  z.  b.  'kurzer  Unterricht  in  der  gründlichen  nnd 
leichten  methode,  kindern  das  lesen  zu  lehren'.  Erlangen  1802,  q.  »., 
sowie  sein  'bandbuch  der  unterrichtskunst',  1835,  und  sein  'handbach 
der  erziehungskunst*,  1836,  liegen  auszerhalb  des  gesichtskreises  dieser 
arbeit. 

"*  der  preuszische  staatsminister  von  Massow  gab  einen  anizng  des 
grundrisses  in  den  Gedickeschen  annalen  des  preuszischen  sehnl-  und 
kirchenwesens  und  sagt  u.  a.:  'der  Verfasser  hat  sich  ein  groszes  ver- 
dienst durch  diese  bahnbrechende,  recht  eigentlich  philosophische  schrift 
um  die  staatswiisenichaft  erworben.' 
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und  zwar  nicht  wenig  durch  die  erziefaung  der  jagend  nach  Eanti- 
8chen  grundsKtzen  *"  einflusz  auf  das  lehen  und  wurden  so  yiel&ch 
gemeingat  der  gebildeten,  anderseits  abeir  war  man,  und  zwar  auch 
in  der  pädagogischen  Wissenschaft  bald  bemflht,  Kants  lehren  fort- 
zubilden oder  sie  nur  soweit  zu  benutzen,  soweit  es  die  pftdagogische 
praxis  oder  der  religiöse  Standpunkt  der  pädagogischen  schrUlsteller 
zu  erlauben  schien,  zu  den  ersteren,  also  zu  den  fortbildnem  der 
Ean tischen  pädagogik  gehört  zunächst  kein  geringerer  als  der  dichter- 
philosoph  Friedrich  Schiller.*^  das  Studium  der  Eantischen 
hauptwerke,  der  Umgang  mit  eifrigen  Kantianern  in  Jena  xmd  der 
ideale  zug  seines  genius  lenkten  den  blick  Schillers  auch  auf  päda- 
gogische fragen,  besonders  that  er  dies  in  den  'briefen  über  die 
ästhetische  erziebung  des  menschen*.  Schiller  hatte  bekanntlich  an- 
stosz  genommen  an  der  härte,  mit  welcher  Kant  die  idee  der  pflicht 
lehrte,  das  sittliche  handeln,  des  menschen  höchste  bestimmung, 
faszte  er  deswegen  vom  Standpunkte  der  freiheit  als  *freie  kunst*, 
als  'beseligendes  spiel'  auf,  da,  wie  ^  sagt,  in  diesem  zustande  die 
forderungen  der  beiden  menschlichen  naturen  ihre  yolle  befriedigung 
fänden,  nur  die  ästhetische  erziebung  könne  die  lösung  der  sitt- 
lichen aufgäbe  der  menschen  herbeifähren.  "'^  die  'schmelzende' 
Schönheit  werde  besänftigend  wirken  auf  das  verwilderte  gemttt 
des  naturmenscben,  indem  sie  die  abgezogenen  formen  seines  den- 
kens  mit  sinnlicher  kraft  ausrüste,  die  'energische'  Schönheit  da- 
gegen sei  im  stände ,  das  gemttt  anzuspornen,  wenn  sie  im  momente 
der  entleerung  des  bewustseins  von  kraftyollen  empfindungen  und 
gedanken  dasselbe  zur  energischen  Üiätigkeit  anrege,  die  ästhetische 
Stimmung  gehe  aus  der  Vereinigung  beider  gefOhlszustände  durch 
gegensätzliche  aufhebung  derselben  hervor,  und  harmonische  ruhe 
halte  unser  gemüt  vom  ausschlieszenden  anliegen  der  Sinnlichkeit 
und  der  vemunft  gleich  weit  entfernt,  während  sie  dasselbe  zugleich 

*^  die  zahl  der  lehrbächer  in  religion,  moral  und  aach  in  den  an- 
dern disciplinen  nach  Kantischen  gmndsätzen  ist  keine  geringe. 

1^  Schiller  studierte  seit  1791  Kants  hauptwerke,  und  swar  zuerst 
die  kritik  der  Urteilskraft,  von  Schiilers  philosophischen  abhandlnngen 
sind  aus  seiner  Kantischen  periode  wichtig:  ^Hber  den  gmnd  des  Ver- 
gnügens an  trugischen  gegenständen^  1792.  'fiber  anmnt  und  wttrde^, 
1793.  'über  den  moralischen  nutzen  ästhetischer  sitten',  1795.  ^ttber 
naive  und  sentimentale  dichtung',  1796—96.  die  abriefe  über  ästhetische 
erziebung'  erschienen  1795  in  den  Hören  und  wurden  an  den  hersog 
von  Holstein- Augustenbnrg  geschrieben,  vgl.  UeberwM^-Heinze  a.  o. 
8.  251  und  Q.  A.  Lindner  encyclopädisches  handbuch  der  ersiehungs- 
kunde,  Wien  und  Leipzig  1888,  s.  771  ff. 

1^  auch  den  tiefer  liegenden  fragen  der  pftda^^gik  wandte  Schiller 
seine  aufmerksamkeit  zu.  bezfiftlich  der  menschlichen  freiheit  sagt  er 
in  anlehnnng  an  Kant:  'dasz  auf  die  freiheit  nicht  gewirkt  werden 
könne,  ergibt  sieh  schon  aus  dem  blossen  begriff,  dasi  aber  die  fireiheit 
selbst  eine  Wirkung  der  natur  (dieses  wort  in  seinem  weitesten  sinne 
gebraucht),  kein  werk  des  menschen  sei,  dasz  sie  also  auch  diuoh 
natürliche  mittel  befördert  und  gehemmt  werden  könne,  folgt  gieleh 
notwendig  aus  dem  vorigen.'    s«  80r  brief. 
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der  höchsten  fittlichen  Yollendung  zuftüire.  Schiller  Aigt  aUerdings 
hinzu,  dasz  dieses  loos  das  höchste  ziel  des  lebens  sei,  dass  er  ein 
hohes  ideal  für  die  erziehung  bezeichnet  habe,  er  unterliesz  jedoch 
nicht,  für  dieses  ideal  in  seinen  Schöpfungen  fort  und  fort  thfttig 
zu  sein.  '■• 

Im  anschlusse  an  die  pftdagogisch-schriftstellerische  thätigkeit 
Schillers  mnsz  ein  weiteres  werk  erwähnung  finden ,  das  allerdings 
erst  1804  erschien,  es  sind  'originalideen  über  die  kunst  der  er- 
ziehung und  besonders  der  bildung  zur  Sittlichkeit',  diese  schrift, 
in  echt  Eantischem  geiste  entworfen,  bietet  ebenfalls  kein  vollstfin- 
diges  System,  der  unbekannte  Verfasser*'^  schlieszt  sich  vielfach  an 
Schillers  ausführungen  an ,  so  dasz  schon  hierdurch ,  wie  auch  durch 
die  eigenartigkeit  vieler  seiner  andern  gedanken  die  schrifb  beach- 
tung  verdient,  er  teilt  zunächst  die  ansieht  Schillers,  dasz  die  bil- 
dung des  menschen  vom  gefdhlsvermögen,  nicht  vom  erkenntnie- 
vermögen  ausgehen  dürfe,  das  gefühl  habe  auf  die  bestimmung  des 
willens  mehr  einflusz  als  die  begriffe;  jede  thätigkeit  des  mensch- 
lichen begehrungs Vermögens  gründe  sich  auf  ein  interesse,  und  dieses 
werde  gefühlt ,  nicht  erkannt,  die  Wirkung  des  beispiels  in  bestim- 
mung des  willens  beruhe  auch  auf  der  macht  der  geftlhle.  durch  das 
gefühl  kündige  sich  jedes  bedürfnis  an ,  die  physischen  sowohl  wie 
die  intellectuellen  und  moralischen ;  daher  ergebe  sich  ein  dreifaches 
interesse.  das  gefühl  rege  den  trieb  zur  thätigkeit  an,  der  verstand 
gebe  den  stoff  zur  befriedigung  derselben ,  und  die  Vernunft  bringe 


*'*  die  Wirkung  der  Kantischen  philosophie  tritt  besfiglich  der  poeti- 
schen werke  Scliillers  besonders  im  Wallenstein  hervor,  sowohl  io  der 
anffassung  des  ganzen,  als  auch  in  den  einzelnen  Charakteren,  die 
gesetzmäszigkeit  der  sittlichen  weit  spricht  Wallenstein  hub:  'des  men- 
schen thaten  nnd  gedanken,  wiszt!  sind  nicht  wie  meeres  blind  be- 
wegte wellen,  die  innre  weit,  sein  mikrokosmos  ist  der  tiefe  Schacht, 
aus  dem  sie  ewig  quellen,  sie  sind  notwendig  wie  de»  baumes  fnicht; 
sie  kann  der  zufall  gaukelnd  nicht  verwandeln.'  die  bedentung  und 
macht  des  willens  hebt  Buttler  hervor:  'den  menschen  macht  sein  wills 
grosz  und  klein'  u.  s.  f. 

137  Jq  dem  exemplar  der  Pölitzscheu  bibliothek  ist  als  Verfasser 
J.  G.  Gruber  mit  Pülitzens  eigner  band  eingetragen,  so  kann  über  den 
Verfasser  kaum  noch  ein  Zweifel  bestehen,  tienn  Pölitz  war  mit  Gruber 
befreundet,  in  der  biograpbie  Grubers  von  F.  A.  Eckstein  wird  die 
Schrift  nicht  erwähnt  (vgl.  aligemeine  encyclopädie  von  Ersch  and 
Gruber  le  sect.  94r  bd.).  Eckstein  hebt  nur  hervor,  dasz  Gruber  1794 
mit  einem  System  der  erzichungswissenschaft  begann,  vgl.  anm.  It4. 
Gruber  wurde  1804  privatdooent  in  Jena,  damit  im  zusammenhange 
steht  auch  der  titel  obiger  Schrift:  'origiiialideen  über  die  knnst  der 
erziehung  und  besonders  der  bildung  zur  Sittlichkeit  in  aphorismen  ent- 
worfen zum  behufe  für  Vorlesungen',  Leipzig  1804.  Gruber  ist  be> 
kennt  als  vielseitiger  gelehrter  und  schriftsteiler,  wir  erwähnen  auf 
pädagogischem  gebiete:  'über  die  bestimmung  des  menschen,  fOr  die 
reifere  jugend%  1799.  'katechisationen  über  die  gesamte  moral  und 
religion',  1800.  'versuch  einer  pragmatischen  authropologie%  ISOS. 
geboren  wurde  Gruber  1774,  gestorben  ist  er  1861  als  professor  in 
Halle. 
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den  Btoff  in  gesetzmäBzige  form,  eo  gelangt  der  vMasBer  zn  den 
drei  formalen  menschlichen  vermögen,  snm  geftlhl,  znm  yerstand 
und  zum  willen  und  zugleich  zu  den  entsprechenden  Zielpunkten : 
zur  bildung  fttr  das  schöne,  wahre  und  gute,  auch  den  Übrigen 
wissenschaftlich-pftdagogiscfaen  fragen  wendet  die  schrift  ihre  auf- 
merksamkeit  zu.  so  erörtert  der  Verfasser,  wie  der  stoff  zur  form 
und  wie  aus  den  manigfaltigen  formen  (denn  jedes  yermögen  pro- 
duciere  seine  eignen)  eine  form  werde,  die  erste  frage,  meint  er, 
sei  schwer  zu  beantworten,  das  zweite  aber  geschehe  nach  natur» 
gesetzen,  nicht  nach  willktlr.  auch  der  wille  sei  an  gesetze  gebun- 
den, die  freiheit  desselben  sei  nicht  gesetzlosigkeit,  sondern  nur 
autonomie.*^  aus  diesen  und  ähnlichen  sfttzen^geht  hervor,  daes 
die  'Originalideen'  den  psychologischen  und  pftdagogischen  ansichten 
Herbarts  sehr  verwandt  sind,  die  schrift  kann  in  gewissem  sinne  als 
der  unmittelbare  Vorläufer  von  Herbarts  'allgemeiner  pädagogik* 
vom  jähre  1806  angesehen  werden.  ^ 

Einen  weiteren  versuch,  die  grundsätze  und  Vorschriften  der 
erziehung  auf  principien  zurückzufahren,  bot  1799  Wilhelm 
Friedrich  Lehne^^'  in  dem  'handbuch  der  pädagogik  nach  einem 
systematischen  entwurT.  der  Zusammenhang  mit  Kant  tritt  hier 
allerdings  weniger  scharf  hervor^,  am  wenigsten  in  der  systemati- 
sierung, wo  Lehne  eigne  wege  einschlug,  er  unterscheidet  die  päda- 
gogische teleologie,  dann  die  pädagogische  anthropologie,  Psycho- 
logie und  Politik,  die  pädagogische  psychologie,  welchem  ausdrucke 
wir  hier  das  erste  mal  begegnen^  schildert  die  iUhigkeiten  und  kralle 
der  seele,  lehrt  die  Wirkungen  der  natnr  auf  dieselben  kennen  und 
gibt  an,  wo  die  erziehung  sie  unterstfltzen  musz.  die  kräfte  der  seele, 
meint  Lehne,  seien  bei  allen  menschen  in  gleicher,  unbeschränkter 


"^  8.  198  heiszt  es:  'was  der  meosch  thon  soll,  das  steht  ihm  frei, 
aber  wie  er  es  tbun  soll,  das  steht  ihm  nicht  frei,  sondern  darüber  gibt 
ihm  die  praktische  vefnanft  bestimmte  gesetse.' 

'^  8.  177  finden  wir  fast  wörtlich  Herbarts  späteren  begriff  von  der 
apperceptioD :  'in  jedem  gemüte  befindet  sich  su  jeder  seit  ein  gewisser, 
noch  so  grosser  oder  noch  so  kleiner  verrat  von  vorstel langen«  geföhlen 
und  wünschen,  jedes  nene  hinankommende  stimmt  mit  dem  bereits 
vorhandenen  überein  oder  niebt  überein.  Insofern  nnn  das  nen  hiaia- 
gekommene  mit  dem  vorhandenen  Übereinstimmt,  ist  es  demselben  snb- 
jecte  wahr,  schön  und  gnt  oder  reebt,  and  insofern  es  nicht  überein- 
stimmt, ist  es  falsch,  hässlich  oder  unrecht.' 

*^^  weiter  anf  das  Verhältnis  dieser  Schriften  einangeben,  würde  hier 
zvL  weit  führen. 

^*^  Lehnes  schrift  erschien  in  Göttingen,  wo  Lehne  'privatlehrer 
der  Philosophie  auf  der  Georg-Angostas-nniversität'  war.  das  buch  ist 
seinem  lehr  er  Cb.  G.  Salsmann  in  Scbnepfenthal  gewidmet,  dessen  ein- 
flasz  auf  die  deukweise  Lehnes  dentUoh  zu  erkennen  ist  von  Lehnes 
handbnch  erschien  nnr  der  erste  teil.  Im  naohwort  dieses  telles  ver- 
sprach er  den  zweiten  auf  die  mlehaelismesse.  aber  der  tod  riss  den 
hoffnungsvollen  gelehrten  hinweg. 

*«*  die  schrift  enthält  viel  anklänge  an  Kants  'anthropologie*, 
welche  allerdings  erst  kurz  vorher,  1798,  erschienen  ist. 
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weise  vorhaa^en.  die  individuelle  Verschiedenheit  ergebe  sich  mos 
der  körperlichen  Organisation ,  'deren  integrität  die  Vollkommenheit 
sowohl  als  auch  die  mangelhaftigkeit  der  seelenkrifte*  znr  folge  habe. 
beim  genie  näherten  sich  die  einzelnen  seelenkrifte  in  einem  beson- 
dern grade  der  intellectuellen  und  moralischen  einheit.  je  grOeser 
aber  das  misverhältnis  bei,  welches  anter  den  einzelnen  seelenkzfLften 
eines  menschen  stattfinde ,  'desto  niedriger  sei  die  stufe  des  geniea*. 
auf  der  tiefsten  stufe  —  im  blödsinn  —  sei  der  mensch  der  freien 
geistesthätigkeit  überhaupt  beraubt.  —  Nach  zwei  richtongen  hin 
könnten  nun  die  seelenkrftfte  ein  gegenständ  der  erziehnng  sein. 
erstens  sei  das  jedem  Zöglinge  eigentümliche  genie  oder  das  ihm 
eigne  masz  von  geisteskräften  zu  einem  bestimmten  gebrauche  hin- 
zuleiten,  hierbei  sei  zweitens ,  um  den  zweck  der  erziehung  zn  er- 
reichen, eine  Übung  ^  erweiternng  oder  wohl  gar  Umwandlung  der 
Seelenkräfte  notwendig.  —  Auszer  dem  angedeuteten  liegt  ein  Vor- 
zug der  Schrift  noch  darin ,  dasz  die  individuelle  beschaffenheit,  das 
temperament,  das  geschlecht,  das  alter,  die  gewohnheiten  f&r  die 
Charakterbildung  als  höchst  wichtig  hingestellt  werden,  so  dasz  das 
buch  neben  dem  wissenschaftlichen  gehalte  sich  auch  durch  seine 
praktische  brauchbarkeit  auszeichnet. 

Das  läszt  sich  weniger  sagen  von  dem  haupt werke  des  Cajetan 
Weiller*^',  eines  süddeutschen  Kantianers,  nachdem  Weiller  schon 
vielfach  für  die  erziehung  nach  Kantischen  grundsätzen  thätig  ge- 
wesen ,  schrieb  er  1802  einen  'versuch  eines  lehrgebändes  der  er- 
ziehungskunde'.  der  erst«  teil  dieses  Werkes  gibt  eine  ausführliche 
kritik  aller  erziehungskundo,  während  der  zweite  die  grundlegnng 
der  einzig  wahren  erziehungskundo  enthält,  alles  liege  am  'urwissen*, 
meint  Weiller;  von  der  vemunft  müsse  man  allein  ausgehen,  da  sie, 
wie  Kant  lehre ,  den  sogenannten  erfahrungssätzen  erst  ihre  gesetz- 
mäszigkeit  gebe,  so  abstrahiert  Weiller  in  eigentümlicher  weise  von 
aller  erfabrung,  trotz  seiner  praktischen  thätigkeit  als  lehrer  und 
erzieher.  damit  in  Verbindung  zeigt  sich  bef  ihm  ein  anderer  Qbel- 
stand ,  der  darin  besteht ,  dasz  Weiller  nur  den  einzelnen  anlagen, 

<4*  Weiller  wurde  1762  iu  München  geboren,  er  studierte  daselbst 
philoHopliic  und  thcologie  und  lehrte  dann  in  einer  bildnnfrsanstAlt  der 
Tbeatiner.  1799  erhielt  er  eine  professur  der  philotopbie  und  pädagogik 
in  München.  1809  wurde  er  rector  aller  lebranstalten  Münchens  ood 
1812  (geadelt,  »einer  wankenden  gesuudheit  wegen  bat  er  bald  darauf 
um  seine  entlassuug;  erstarb  1826.  gründliches  Stadium  der  pbilosophie 
hatte  ihn  zu  einer  seltenen  fretsinnigkeit,  'die  die  rechte  der  vemnnft 
in  schütz  nahm',  geführt,  seine  zahlreichen  Hchriften  sind  sXmtlich 
vergessen,  hierher  gehören:  Über  den  nächsten  zweck  der  erziebong 
nach  Kautischcu  gruudsützen,  Kegensburg  1798.  grundlinien  eines  av? 
die  uatur  des  jungen  menschen  berechneten  schulplans,  München  17W. 
über  die  gegenwärtige  und  künftige  menschheit,  München  1799.  ver- 
such eines  lehrgebäudcs  der  erziehungsknnde,  München  1802 — 6,  2  teile. 
versuche  einer  Jugendkunde,  1800.  anleitung  znr  freien  ansieht  der 
philosuphie,  1804.  grundiegung  der  psychologie.  1818.  Weillers  kleinere 
Schriften  erschienen  1824—26  in  Passau,  3  binde. 
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ihren  eigenheiten  und  ihrer  besondem  bebandlungsweise  die  auf* 
merksamkeit  zuwendet,  während  von  einer  einheitiiehen  bildnng  des 
geistes  nichts  berichtet  wird,  im  übrigen  hAlt  er  allerdings  an  den 
Kantischen  grundsätzen  fest,  'alles  einwirken  auf  anlagen  znr  Im*' 
förderung  ihres  Überganges  in  eigenschaften  ist  ihm  nur  ein  yeran* 
lassen  des  selbstübergehens  derselben',  und  'das  selbstübergehen  der 
anlagen  in  eigenschaften  ist  ein  sich  selbst  amschaffen,  und  zwar  ein 
umsdiafTen  in  immer  vollkommeneren  graden'. 

Weiller  versuchte  von  seinen  grundstttzen  aus,  wie  schon  ange- 
deutet, die  pädagogische  praxis  zu  beeinflussen,  das'tfaat  er  mit 
vielem  erfolge,  in  den  'grundlinien  eines  auf  die  natnr  des  jungen 
menschen  berechneten  schulplanes'  sind  von  ihm  unter  anderem  die 
lehranstalten  und  lehrgegenstftnde  nach  den  drei  haupipurioden 
der  entwickelung  des  geistes  eingeteilt  und  fEb:  jede  derselben  ent- 
wickelungs-,  elementar-  und  eigentliche  culturschulen  vorgeschlagen 
worden« 

Aus  dem  jähre  1806  lernen  wir  ein  weiteres  wichtiges  werk 
kennen,  nemlich  die  'erziehungswissenschaft  aus  dem  zwecke  der 
menschheit  und  des  Staates  praktisch  dargestellt'  von  £•  H.  L. 
Pölitz.*^^  diese  schrift  erhält  zunächst  dadurch  Wichtigkeit,  dasz 
sie  alles,  was  seit  der  'erschütterung  des  philosophisdien  Schul- 
systems für  eine  wissenschaftliche  begründung  und  vollständige 
revision  der  pädagogik  geschehen  ist%  berücksichtigt  hat.  aller- 
dings fügt  POlitz  hinzu,  er  sei  bemüht  gewesen,  mehr  unabhängig 
von  der  terminologie  eines  herschenden  Systems  zu  schreiben.*^* 
aber  trotzdem  kann  die  Pölitzsche  'erziehungswissenschaft'  unter 
den  bisher  vorgeftlhrten  Schriften  als  ein  besonders  wohlgelungener 
ausdruck  der  Eantischen  lehren,  soweit  sie  für  die  pädikgogik  als 
eine  praktische  Wissenschaft  wertvoll  sind ,  angesehen  werden,  die 
Pädagogik ,  welche  nach  Pölitz  übrigens  eine  isolierte  Wissenschaft 
ist,  da  sie  ihr  eignes  princip,  ihren  eignen  zweck i  ihr  eignes  gebiet 
besitze,  müsse  die  erziehnng  zum  menschen  und  zum  bttrger  berück- 
sichtigen. ^^  die  erziehung  zum  mensehen,  als  das  erstere  und  widi- 

>^  Karl  Heinrich  Ludwig  Pölitz  ist  1772  zu  Emstthal  geboren,  er 
studierte  in  Leipzig.  1806  war  er  professor  des  oatur-  imd  rölkerreohts 
und  des  akademischen  seminariums  direetor  in  Wittenberg.  1816  kehrte 
er  nach  Leipzig  zurfick  und  wurde  prof.  der  geschiebte,  der  poHÜk  und 
der  Staatswissenschaften,  er  starb  1888.  P.  war  einer  der  aaegeieioh- 
netsten  lebrer  der  boobscbule  und  ein  vielaeitiger  gelehrter,  «aeh  die 
Pädagogik  verdankt  ihm  eine  ziemliche  zahl  von  eehriften:  fiber  die 
Veredelung  der  erziehung,  in  seinem  moraliicben  handbnch  Se  aufl.  1795. 
Charakterisierung  der  bessern  erzlebnng,  in  seinen  fragmenten  znr  Philo- 
sophie des  lebens,  1802.  populäre  anthropologie,  1800.  elementarlogik 
für  pädagog.  zwecke,  1802.  lehrbneh  der  devtsdien  spraehe,  1808.  de 
discrimine  paedagogices  et  educationle,  1804.    uew. 

**^  P.  denkt  hierbei  besonders  wohl  an  Fichte  nnä  Sehelling. 

^*^  vgl.  hierzn  Stephanie  werke,  anm.  181.  fiber  die  sogehOrigkeit 
der  Pädagogik  znr  staatswiseenschaft  änszert  sieb  Kant  1788  VII  407 
streit  der  facultäten:  Mas  ganze  masebinenwesen  der  bildung  hat  kdnen 
Zusammenhang,  wenn  es  nieht  nach  einem  ttberiegten  plane  der  ober* 
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tigere,  habe  die  darstellung  des  rein  menschlichen  in  der  ankflndi- 
gnng  des  heranreifenden  indiyiduums  zu  bewirken,  and  zwar  in  der 
von  der  natnr  bestimmten  Stufenfolge,  und  da  sich  die  erziehaag 
llber  die  gesamtheit  der  menschlichen  anlagen  verbreiten  mfiseey 
zerfalle  sie  in  eine  physische,  intellectnelle ,  ftsthetische  und  moni- 
lisch-religiöse.i*^  die  physische  habe  den  körper  als  ein  ganzes  toh 
perfecliblen  sinnlichen  anlagen ,  sodann  aber  auch  als  das  Werkzeug 
eines  Yemünftigen  geistes  zu  betrachten,  der  geist  des  mensoheB 
aber,  wie  er  sich  in  den  thatsacben  des  bewustseins  ankündige,  sei 
ein  harmonisches  und  aufs  innigste  verbundenes  ganze,  dessen  ar- 
sprüngliche  gesetzmftszigkeit  und  erkennbare  thätigkeit  nicht  aas 
naturkrttften  und  aus  gesetzen  der  körperlichen  Organisation  erUirt 
und  abgeleitet  werden  könne,  solle  die  thfttigkeit  eines  mensch- 
lichen geistes  erschöpfend  entwickelt  werden,  so  müsse  eine  har- 
moniscbe  ausbildung  der  drei  hauptvermögen  stattfinden,  obgleich 
nun  die  erste  ankündigung  aller  drei  geistigen  vermögen  in  die 
früheste  lebensperiode  falle,  so  bedürfe  zunächst  doch  das  vor^ 
Stellungsvermögen  der  sorgfftltigren  beobachtung  und  leitung.  nur 
wenn  die  sieb  zuerst  regenden  anlagen  desselben  ^  das  anschauungs- 
vermögen,  das  gedKchtnis  und  der  verstand  bereits  bis  zu  einem  ge- 
wissen grade  geübt  seien,  trete  die  sorgfältigere  pflege  des  geftlhls- 
Vermögens  ein ,  dessen  höhere  bildung  gröstenteils  von  der  cultar 
der  Phantasie  abhänge,  das  begehrungsvermögen  mit  der  summe 
seiner  triebe  und  bestrebungen  könne  nicht  eher  mit  Sicherheit  dis: 
cipliniert  werden ,  als  bis  die  vemunft  des  Zöglings  zu  der  kraft  ge- 
läutert sei,  dasz  sie  selbst  (als  das  gesetzgebende  vermögen)  in  dem 
menschen  die  oberste  leitung  aller  übrigen  kräfte  übernehmen  könne. 
so  kommt  Pölitz  ausführlich  auf  die  cultur  des  wahren,  schönen  und 
guten  zu  sprechen,  wobei  er  sich  zugleich  bemüht,  einen  engen  to- 
sammenhang  der  intellectuellen  mit  der  ästhetischen  und  moralischen 
erzieh ung  herzustellen.  —  Trotzdem,  dasz  Pölitz^  wie  schon  erwähnti 
behauptet,  er  habe  mit  dem  grundsatze  der  neutralität  allen  her* 
sehenden  Schulsystemen  gegenüber  geschrieben,  finden  wir  doch  fiast 
überall  Kants  geist  und  terminologie.  vielfach  hat  er  allerdings 
neues  und  brauchbares  hinzugefügt.*^*    so  besteht  nach  ihm  die 

Bten  stAaUmacht  ins  spiel  gresetst  and  darin  aucli  immer  p^leichförmi^ 
erhalten  wird;  woza  wohl  gehören  möchte,  dass  der  Staat  sich  Toa  leit 
EU  zeit  auch  selbst  reformiere,  and  statt  revolatiou  evolation  versaehend 
zum  hesseru  beständig  fortschreite.' 

*'^  Pülitzens  Schrift  erschien  in  zwei  b&nden.  wir  haben  es  hier 
nur  mit  dem  ersten  zu  thun,  mit  der  theoreti^tchen  pädafrof^ik.  dieser 
handelt,  wie  Pölitz  erklärt,  'von  der  ersiehunir  des  individaams  siub 
menschen  und  bürger  und  beruht  auf  philosophischeu  principien*.  die 
praktische  püdagoerik,  der  zweite  teil,  'enthält  die  zusammen  hängende 
darstellung  aller  anstalteii  —  von  der  dorfscliule  bis  zur  Universität  — 
nnd  iihangen,  durch  welche  in  beziehnng  auf  den  sweck  der  erziehang 
das  erziehungsgeschäft  zur  Vollendung  erhoben  wird*. 

<<8  dadurch  hat  er  aber  ffezeigt,  dass  er  nicht  nur  vorübergabend 
diesem  gegenstaude  seine  aafraerluamkeit  gewidmet  hat.    PöUts  hielt 
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thätigkeit  des  Verstandes  aus  vier  functionen:  es  gehOrt  dazu  das 
abstrahieren  oder  das  zergliedern  d«r  anschaaungen,  das  pro- 
ducieren  der  begriffe  oder  die  selbstthStige  Wirksamkeit  des  ver« 
Standes ,  nach  welcher  er  ans  dem  angeschauten  und  vorgeetelltein 
manigfaltigen  begriffe  bildet,  das  combinieren  oder  diesnsammen- 
Stellung  und  Ordnung  der  hervorgebrachten  begriffe,  das  refleo- 
t  ieren  oder  die  selbstthfttige  vergleichung  der  produderten  begriffet 
um  vermittelst  der  reflexion  gans  neue  begriff»  hervorzubringen. 

Die  bisher  genannten  Eantischen  pftdagogen  teilen  fast  alle  das 
gleiche  Schicksal,  dasz  sie  über  ihre  zeit  hinaus  wenig  bedentung  er*. 
langt  haben,  wenn  auch  genttgende  anzeiehen  vorliegen,  dasz  ihre 
Schriften  von  nachhaltigem  einflusz  auf  die  Zeitgenossen  gewesen 
sind,  der  grund  hiervon  mag  darin  zu  suchen  sein,  dasz,  da  sie  sich 
zu  eng  an  Kants  sjstem  angeschlossen,  dic'selben  ebenfialls  ver- 
schwanden,  als  der  Kantischen  philosophie  von  Fichte,  Schelling, 
Hegel  der  rang  streitig  gemacht  wurde,  was  bekanntlich  sehr  bald 
geschah.  "•. 

Von  dauerndem  einflusse  blieben  dagegen  einige  andere  pftda- 
gogen, welche  zwar  auch  durch  Kant  fttr  diese  Wissenschaft  be- 
geistert worden  waren,  auch  im  anschlusse  an  Kant  ihren  Schriften 
eine  psychologische  grundlage  zu  geben  wüsten,  die  es  aber  zugleich 
verstanden,  eklektisch  das  vorzflgliche  frttherer  Zeiten  wie  das  brauch* 
bare  der  nachkantischen  philosophischen  Systeme  zu  benutzen,  dabin 
gehören  zunächst  A.  H.  Niemeyer^^  und  F.  H.  Ch.  Seh  warz'*^ 

schon  im  sommer  1794  in  Leipzig  Vorlesungen  über  pftdagogik,  'wo 
noch  sehr  wenig  für  eine  wisBenschaftiiebe  begrfindung  und  revisioa 
der  Pädagogik  mit  räcksicht  auf  die  grosse  erachätterung  des  philo- 
sophischen schalsystems  gethan  worden  war\  vgl.  Pölitx  a.  o.  im  Vor- 
wort. 

**^  vgl.  geschichte  der  Kantisehen  philosophie  von  Karl  Rosenkranz, 
12r  hd.  von  Kants  sämtlichen  weiiten,  Leipsig  1840,  s.  818.  488— 49ft. 

1^  Aug.  Herrn.  Niemeyer,  ein  namhafter  theolog  und  pftdagog,  wurde 
1754  in  Halle  geboren,  in  welcher  Stadt  er  spftter  als  professor  und 
director  des  pädagogiams  und  Waisenhauses  wirkte.  1807^warde  er  als 
geisel  nacli  Frankreich  geführt,  nach  seiner  rfickkebr  1808  zum  kansler 
und  rector  perpetuns  der  nniversitftt  Halle  ernannt,  sein  hauptwerk, 
die  ^grundsätze',  erschien  zaerst  1796  in  Halle,  der  leitfaden  der  pftda- 
gogik und  didaktik  1802,  ein  'pädagogisches  handbach  für  Schulmänner 
und  privaterzieher'  1790  u.  a.  m. 

i>i  Friedrich  Heinrich  Christian  8cbwarz  ist  1766  zu  Oieszen  ge- 
boren, im  groszherzogtnm  Hessen  wurde  er  prediger,  1804  aber  als 
professor  nach  Heidelberg  berufen,  wo  er  1887  starb.  Seh«  ist  wie 
Niemeyer  ebenfalls  ein  hervorragender  theolog  and  pädagog.  zu  seinen 
hauptschriften  gehören:  grundriss  einer  theorie  der  mftdehenersiehung. 
1794.  das  erzieher-  und  predigeramt,  in  hxiefen,  Gieszeo  1796.  der 
le  band  der  ersiehnngslehre:  über  die  bestimmung  des  mensdien,  in 
b riefen,  1802.  2r  band:  das  kind  oder  entwickelang  des  kindes  von 
seiner  entstehung  bis  zum  vierten  jähre,  1804.  8r  band:  die  entwieke- 
lung  des  jungen  menschen,  1808.  4r  band:  geschichte  der  erziehang, 
1818.  das  lehrbuch  der  pädagogik  und  didaktik  erschien  1805  in  Heidel- 
berg, sämtliche  Schriften  ersohienen  in  neuer  aaflage  unter  anderem 
titel.    dieses  sowie  seine  spätere  thfttigkeit  gehört  nioht  hierher.^ 
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die  'grandsätze  der  erziehung  und  des  Unterrichts'  von  Niameyer 
und  das  Mehrbuch  der  erziehung  und  des  Unterrichts'  von  Schwan, 
die  hauptschriften  beider,  finden  noch  jetzt  vielfach  Verbreitung, 
allerdings  weniger  ihres  wissenschaftlichen  wertes  wegen.  Niemeyer 
insbesondere  war  jedoch  ein  feiner  und  gründlicher  beobachter;  seine 
erfahrungen  auf  den  verschiedensten  gebieten  der  erziehung  und  des 
Unterrichts  sind  Überaus  reich ;  seine  form  aber  war  von  ansprechen- 
der und  doch  vornehmer  popularitftt.  die  erwShnten  werke  von 
Schwarz  und  Niemeyer  sind  darum  aus  genanntem  gründe  nicht 
•besonders  geeignet,  den  einflusz  der  Eantischen  psychologie  za  er- 
kennen. '"^^  dazu  dienen  weit  besser  diejenigen  Schriften,  welche  Ton 
Niemeyer  und  Schwarz  den  akademischen  Vorlesungen  zu  gronde 
gelegt  wurden.  Niemeyers  Heitfaden  der  pftdagogik  und  didaktik' 
vom  jähre  1802,  welcher  hierher  gehört,  läszt  nun  zwar  viel&ch  den 
einflusz  der  Eantischen  psychologie  herausfinden,  besonders  bei  der 
darstellung  des  Verstandes  als  eines  selbstthätigen  teiles  der  seele 
und  bei  der  geltendmachung  des  sittlichen  princips;  aber  doch  ist 
die  Verwertung  eine  verhftltnismftszig  geringe,  wobei  Niemeyer  die 
tiefer  liegenden  psychologisch-pädagogischen  fragen  unter  berufong 
auf  ihre  praktische  Wertlosigkeit  ganz  unberücksichtigt  Iftszt.  and 
wenn  nach  Niemeyer  der  höchste  grundsatz  der  erziehung  darin  be- 
steht,  'alle  kräfte  des  menschen  so  zu  entwickeln  und  auszubilden, 
dasz  dadurch  die  letzte  bestimmung  des  menschen  zur  Sittlichkeit 
am  vollkommensten  erreicht  werde',  so  ist  von  ihm  doch  nirgends 
nachgewiesen,  wie  die  kräfte  in  Zusammenhang  gebracht  werden 
können,  um  dieses  ziel  zu  erlangen,  es  machen  ganz  im  allgemeinen 
gesagt  Niemeyers  Schriften  keinen  ansprach,  und  er  erhob  ihn  selbst 
nicht,  auf  strengere  darstellung,  und  man  könnte  eher  sagen,  dasz 
durch  ihn  nach  dieser  seite  hin  die  pftdagogik  nicht  gefördert,  wohl 
aber  verflacht  worden  sei ,  insbesondere  die  bedeutung  der  psycho- 
logie für  dieselbe. '" 

Ähnlich  laut«)t  das  urteil  Schwarz  gegenüber,  sein  Hehrbneh 
der  pftdagogik  und  didaktik'  ist  ebenfalls  fUr  akademische  Vorlesun- 
gen bestimmt.  Schwarz  erklärt  aber  schon  in  der  vorrede  *den  be- 
griff einer  erziehungs Wissenschaft  für  einen  nur  der  mode  gefallen- 
den schein  der  speculation'  und  hält  den  'purismus  Kantiecher 
Pädagogen'  für  verderblich.  *^*   vielfach  hat  er,  das  hebt  er  ebenfidls 

*-'  Niemeyers  'grundsätzo'  sind  in  9r  aufläge  von  seinem  1850  ver- 
Btorbenen  söhne  Agathon  Niemeyer  herausgegeben,  bilden  Aunsenieni 
den  4n  und  5n  band  der  pUdagogischen  olassiker,  ausgäbe  von  G.  A. 
Lindner,  Wien,  und  einen  teil  von  Beyers  bibliothek  pädagogischer 
classiker,  Langensalza  1879,  8  bde.  Schwarz*  'labrbuch  der  ersiehoag 
und  des  unterrichte*  ist  seit  1843  in  der  bearbeitnng  von  G.  CürtoiaB 
erschienen. 

t^^  übrigens  soll  keineswegs  in  dem  oben  gesagten«  weder  Niemeyer 
noch  Schwarz  gegenüber,  eine  volle  Würdigung  ihrer  bedeutang  liegen. 

>^*  ähnlich  urteilt  auch  Nieuieyer;  man  lühlt  sich  zu  solchem  orieil 
veranlaszt,  weil,  wie  gesagt  wird,  die  padagogik  der  prasia  so  dienen 
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hervor,  aus  der  'naturphilosophie  (Sehelling)  wie  ans  der  reinen 
ethik  (Kant)'  für  seine  lehre  gewinn  gezogen,  in  der  eys^emati- 
sierung  und  auch  vielfach  in  der  terminologie  bemerken  wir  nun  in 
der  that  deutlich  den  einflasz  Schellings  ^j  wenn  anch  in  der  einsei- 
bearbeitung  Kantische  gedanken  durchblicken,  klarheit  und  tiefe 
der  gedanken  und  einheit  des  ganzen  fehlt  aber  dem  werke  keines- 
wegs, wenn  von  Schwarz  auch  ein  erkenntnis-,  geftlhls-  und  willens- 
vermögen  unterschieden  wird,  so  betont  er  doch,  dasz  es  immer  nur 
die  eine  seelische  kraft  sei,  die  da  wirke,  dasz  ^des  menschen  Cha- 
rakter als  ein  product  seines  eigensten  innem,  das  sich  in  seinem 
naturell  darlege,  und  der  auszendinge,  welche  auf  ihn  einflieszen,  in 
der  weit  der  erscheinungen'  auftrete,  anderseits  hebt  er  hervor, 
dasz  'die  kraft  des  menschen  nicht  nur  von  auszen,  sondern  haupt- 
sächlich von  Seiten  des  geistes  ihre  richtung  erhalten*  mflsse ,  dasz 
aber  auch  'in  dem  geiste  alles  das ,  was  er  dnrch  die  wahre  büdnng 
erhalte,  zum  gefühle,  zum  gedanken  und  zur  gesinnung,  dasz  ins- 
besondere in  der  formalen  bildung  die  tendenz  zur  Sittlichkeit  ge- 
wissen, zur  Wahrheit  gewissenhaftes  selbstdenken,  zur  schOnheit  ge- 
schmack  und  zur  Seligkeit  Vereinigung  des  weltlichen  und  himm- 
lischen Sinnes  in  der  wahren  gottesverehrung'  werden  soll.  —  Wie 
Schwarz  schon  hier  gedanken  verschiedener  richtnngen  benutzte,  so 
ist  er  auch  nach  andern  gesichtspunkten  hin  sich  nicht  immer  gleich 
geblieben;  anderwärts  tritt  z.  b.  das  philosophische  princip  hinter 
das  christliche  dement  weit  zurtlck.  doch  gehört  dies  zumeist  einer 
spätem  zeit  an. ^ 

Am  ende  unseres  Zeitabschnittes  ist  noch  ein  letzter  bedeuten- 
der pädagog  zu  nennen j  welcher  sowohl  bezflglich  seiner  stellnns  in 
Kant,  als  auch  beztiglich  seiner  bedentnng  filr  die  präzis  mit  Nie- 
meyer und  Schwarz  auf  gleicher  stufe  steht,  es  ist  Yincenz  Eduard 
Milde.*^^  sein  'lehrbuch  der  allgemeinen  erziehnngsknnde  zum  ge- 
habe, dasselbe  Verhältnis  findet  Jedoch  bei  den  meisten  witsensebaftea, 
wie  bei  der  mathematik,  physik,  chemie,  medioin  statt;  es  ist  deswegen 
fr&T  nicht  zu  begreifen,  warum  nicht  anch  venraeht  werden  sollte,  die 
Pädagogik  wissenschaftlich,  d.  h.  von  einem  prinoip  ans  und  im  so- 
samraenhange  mit  den  übrigen  Wissenschaften  zu  bearbeiten. 

15»  «die  ersiehang',  heiszt  es  s.  17,  'ist  die  bewirknng  eines  geisti- 
gen  Organismus,  welchen  der  ersieher  in  dem  natnrorganismns  seines 
Zöglings  hervorbringt,  es  Ist  ein  Verhältnis  des  sengenden  znm  er- 
zeugten in  der  geistigen  natnr.'  in  seinem  hanptwerke  beseichnet  er 
(Kantisch)  als  an%abe  der  ersiehnng,  MasZ  das  allgemeine  sieh  in  der 
natur  aus  einzelnen  menschen  aufs  vollkommenste  individnalisiere*. 

166  Vogel  geschickte  der  pädagogik  als  Wissenschaft  nach  den  quellen 
dargestellt,  Gütersloh  1877,  nennt  als  die  bedeutendsten  Vertreter  dea 
Kantianismns  Niemeyer  und  8ohwars,  deren  hauptwerke  er  im  ansauge 
wiedergibt,  auszer  diesen  bezeichnet  er  noch  als  Kantianer:  GreUing, 
Hensinger,  Weiller,  Lehne^  von  denen  er  einiee  sehriften  nur  nennt» 
wobei  anszerdem  noch  nnriehtigkeiten  untergdaufNi  sind,  offenbar  hat 
Vogel  keine  dieser  quellen  (1)  in  der  band  gehabt. 

^^7  Milde  ist  1777  su  Brttnn  geboren.  1806  wurde  er  prolsssor  der 
erziehungskunde  an  der  Universität  ü^en.    1828  flbertrug  man  ihm  den 
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brauch  der  öfifentlichen  Yorlesungen^  gründet  sich  nur  auf  Psycho- 
logie, und  zwar  nimmt  es  auf  die  'neueren  entdeckungen  dieser 
Wissenschaft  wie  auf  alle  neuen  vorschlftge  in  der  erziehangskande' 
rücksicht,  und  so  begegnen  wir  dem  einflusse  verschiedener  philo- 
sophischer Systeme;  auch  Herbarts  'allgemeine  pftdagogik'  ist  dabei 
schon  mit  thfttig  gewesen.  Kants  psychologie  liegt  jedoch  trotzdem 
dem  ganzen  zu  gründe,  und  so  besteht  nach  Milde  die  erziehang  'in 
der  cultur  der  physischen  und  intellectuellen  anlagen ,  des  gefühls- 
und  begehrungsvermögens*.  ohne  wesentlich  neues  zu  bieten  und 
ohne  die  pädagogik  durch  die  psychologie  noch  weiter  zu  vertiefen, 
zeichnet  sich  Mildes  werk  durch  die  gröste  ausführlichkeit  bezüglich 
der  ausbildung  der  einzelnen  anlagen  aus,  wie  nicht  minder  durch 
eine  hohe  begeisterung  für  die  bildung  und  Veredelung  der  mensch- 
heit.  *"  dieser  umstand  erklärt  zugleich  die  thatsache  ^  dasz  Mildes 
werk  ebenso  wie  die  von  Niemeyer  und  Schwarz  noch  heute  viel- 
fach Verehrer  findet.  — 

Beim  rückblick  auf  das  durchwanderte  gebiet  erscheint  es  nicht 
überflüssig,  die  haupt Wirkungen  der  Kantischen  psychologie  auf  die 
Pädagogik  nochmals  kurz  hervorzuheben,  wie  durch  Kants  einfluaz 
allen  Wissensgebieten  gegenüber  der  versuch  gemacht  wurde,  die- 
selben aufs  neue  systematisch  darzustellen ,  so  geschah  es  auch  be- 
züglich der  erziehungskunde.  man  brachte  sie  in  engen  Zusammen- 
hang mit  den  hauptfragen  der  philosophie  und  legte  so  den  gmnd 
zu  einer  erziehungswissenschaft.  besonders  thätig  hierfür  waren  die 
ersten  Kantischon  pädagogen.  das  princip  der  Sittlichkeit 
wurde  auch  in  der  erzieh ung  zum  obersten  grundsatz  erhoben,  und 
die  kenntnis  der  menschennatur  forderte  auch  im  übrigen,  das  all- 
gemeingültige und  notwendige  im  menschen  heraus- 
zubilden; dabei  wurde  zugleich  an  dem  andern  grundsatze  fest- 
gehalten, dasz,  da  die  geistigen  Vorgänge  auf  der  spontanen 
natur  der  seele  beruhen,  erziehung  und  Unterricht  dieselben  nur 
'veranlassen',  nicht  erzeugen  könne,  bezüglich  des  willens 
nahm  man  an,  dasz  derselbe  frei  sei,  war  aber  auch  ebenso  mit 
Kant  überzeugt ,  dasz  'natur  der  causalität  aus  freiheit  nicht  wider- 

biiichofssitz  zu  Leitmeritz,  später  wurde  er  fürstbischof  zu  Wien,  wo  er 
1853  starb,  sein  lehrbuch  der  crziehuiip^skumle  erschien  zu  Wien,  der 
le  teil  1811  und  handelt  von  der  cultur  der  physischen  nnd  der  in- 
tellectuellen anlagen,  der  2e  teil  1813  über  die  cultur  des  gefühU-  und 
be|;ehrung8vermügeu8.  das  werk  ist  Franz  I,  kaiser  von  Österreich, 
gewidmet. 

'-'^'*  OS  mag  noch  hervorgehoben  werden,  daai  es  zum  gössen  teil 
theologeUf  prutcstantisohc  und  katholischp^  waren,  ilie  sich  der  erziehang 
im  sinne  Kants  in  so  begeisterter  weise  schriftstellerisch  und  praktiec» 
widmeten:  so  öchuderotT,  Grcilinf^,  GräfTe,  Ötephani,  Weiller,  Niemejer, 
ächwarz,  Milde,  zugleich  könnten  noch  einige  andere  erwühnt  werden, 
wie  Dinter  und  Ueinhard  auf  protestantischer  seitc,  Sailer  anf  theolo- 
gischer. Pülitz  hat  die  piidagogischen  gedanken  Ueinhards  aus  seineii 
Schriften,  besonders  aus  dem  systcm  der  christlichen  moral,  heraus 
gczo{;cn. 
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streite"'^  und  dasz  es  möglich  sei,  auf  gesetzmftszige  weise 
mittelst  der  Vorstellungen  auf  den  willen  einzuwirken, 
im  bereiche  der  gefüble  versuchte  man  das  dunkel,  das  auf  diesem 
gegenstände  ruhte,  aufzuhellen,  einerseits  behauptete  man ,  die  er- 
ziehung  habe  mit  demselben  gar  nichts  zu  schaffen^  anderseits 
sollte  das  gefühl  die  erste  bewustseinsform  sein,  an  welche 
sich  die  erziehung  zu  halten  habe. 

Den  letzteren  der  genannten  Kantischen  pädagogen  gieng  jedoch 
der  tiefere  blick  in  die  menschliche  natur  zum  teil  wieder  verloren ; 
man  meinte,  sich  damit  entschuldigen  zu  können,  dasz  die  praktische 
Seite  der  erziehungslehre  durch  gründliche  psTchologische  erörte- 
rangen  beeinträchtigt  werde,  von  den  inneren  psychischen  vergangen 
gab  man  sich  nicht  mehr  genügende  rechenschaft ,  und  die  einheit 
der  erziehung  liesz  man  auch  bald  aus  dem  äuge,  selbst  der  unter- 
schied der  materialen  und  formalen  bildung  verlor  seine  tiefere  be- 
deutung.  die  bisherige  sjätematisierung  behielt  man  bei  und  sprach 
von  der  cultur  der  anlagen  und  vermögen,  sehr  bald  versuchte  man 
auch ,  christlich-theologische  demente  zur  geltung  zu  bringen. 

Zu  derselben  zeit  aber,  wo  die  pädagogik  anfieng  ihren  philo- 
sophischen Charakter  wieder  zu  verlieren,  wurde  sie  von  krSftigen 
bänden  ergriffen  und  von  neuen  philosophischen  principien  aus  beein- 
fluszt.  neben  den  Fichteschen  und  Schellingschen  pädagogen  war  es 
besonders  Her  hart,  welcher  mit  consequenz  seine  philosophischen 
lehren  auf  die  pädagogik  einwirken  liesz.  seine  ^allgemeine  päda- 
gogik' ist  jedoch  trotzdem  nach  vielen  selten  hin  nicht  als  etwas 
vollständig  neues  anzusehen,  sondern  nur  als  eine  fortsetzung 
des  von  den  Kantischen  pädagogen  geleisteten,  selbst  be* 
züglich  der  Seelenvermögen,  auch  der  transscendentalen  freiheit 
gegenüber  ist  es  in  anbetracht  der  äuszerungen  der  Kantisofaen  päda- 
gogen über  diesen  gegenständ  nicht  recht  begreiflich,  dasz  Herbart  so 
heftig  dagegen  auftrat.  ^^ 

Zu  der  zeit,  als  in  Deutschland  in  der  pädagogischen  wissen* 
schaft  mit  solcher  ausdauer  gearbeitet  wurde,  erhob  sich  in  der 
Schweiz  Pestalozzi,  bewundert  von  fast  ganz  Europa,  zur  Steuer  der 
Wahrheit  musz  aber  hinzugefügt  werden ,  dasz  nur  die  edle  persön- 
lichkeit und  die  praktische,  aufopfernde  thätigkeit  Pestalozzis  so 
mächtig  wirkten,  denn  das  princip  der  anschauung  war  in  Deutsch- 
land zu  derselben  zeit  von  den  Kantischen  pädagogen  mit  derselben 
bestimmtheit  formuliert,  die  notwendigkeit  der  anschauung  aber  weit 

1^^  vgl.  Kants  werke  HI  385  kritik  der  reinen  Vernunft. 

*^°  Herbart  hatte  hierbei  allerdings  mehr  Fichte  im  ange.  vgl.  Her- 
barts werko  von  Karl  Kehrbach,  Leipzig  1882,  bd.  I  8.287,  and  biblio- 
thek  pädagogischer  classiker,  Langensalza  1874,  bd.  IX  8.  875  ff.  — 
Über  den  weiteren  zosammenhaug  der  Herbartschen  pädagogik  mit  dar 
Kantischen  and  der  der  Kantischen  pädagogen  kann  hier  weiter  nichts 
gesagt  werden,  das  masz  fQr  eine  besondere  abhandlang  aufgespart 
bleiben;  ebenso  auch  das  Schicksal  der  Kantisohen  pädagogik  naoh 
1810. 

N.  Jahrb.  f.  phil.  a.  päd.  II.  ftbt.  1884.  hfL  10  n.  U.  88 
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gründlicher  bewiesen  worden ;  auszerdem  erhoben  sie  das  erziehungs- 
werk  zu  einem  vollständigen  baue,  blieben  nicht  wie  Pestalozzi  nnr 
beim  'Fundamente'  stehen."* 

Die  rückkehr  zu  Kant  ist  in  der  gegenwart  vielfeich  als  fort- 
schritt  bezeichnet  worden,  auch  die  pftdagogik  wird  durch  das  er* 
neute  Studium  der  Kantischen  werke  und  der  Kantischen  pädagogik 
verloren  gegangene  gesichtspunkte,  wie  nicht  minder  ein  tieferes 
Verständnis  der  menschlichen  natur  wieder  gewinnen  können.  ^** 

^^^  dasselbe  ist  zu  Pestalozzis  zeit  vielfach  hervorgehoben  werden, 
1.  b.  von  Niemeyer:  vgl.  dessen  Schrift:  über  Pestalozzis  methode  and 
grnndsätze,  Halle  1810. 

'"'  so  z.  b.  der  bestehenden  frage  der  überbürdung  der  Schuljugend 
gegenüber;  denn  die  Kantischen  pUdagogen  verlangen  nichts  bestimmter 
als:  klarheit  des  Urteils,  Selbstbestimmung  und  cntschlossenheit  zum 
handeln. 

Leipzig.  Max  Jahn. 


(3.) 

BETRACHTUNGEN 
ÜBER  DIE  POESIE  DES  WORTSCHATZES. 

(fortsetzung.) 

Fast  jede  wortgeschichte  führt  uns  auf  ein  Stadium  zurück,  wo 
die  natur  des  lautbildes  noch  deutlich  in  der  frischen  an  schau* 
lichkeit  des  ausdrucks,  in  der  lobhaften,  sinnlichen  auf- 
f  a  s  s  u  n  g  des  gegenständes  zu  tage  tritt,  wir  sehen  den  w  i  p  f  e  1  des 
baumes  sich  hin-  und  herschwingen  im  winde:  er  ist  der  schaukler: 
sein  name  entstammt  der  familie  von  wippen,  vibrieren,  wei- 
fen, Wimpel,  ebenso  ist  das  reis  (der  zweig)  das  zitternde, 
sich  schüttelnde,  wie  wir  aus  dem  gotischen  hrisj an,  schütteln 
erkennen,  die  alte  form  ist  hrts,  zweig.  —  Körperlich  leidende  und 
schwache  nennen  wir  krank,  ohne  daez  uns  jetzt  noch  das  bild 
gegenwärtig  ist,  von  welchem  das  wort  anfänglich  ausgieng,  das 
bild  eines  von  schmerzen  gekrümmten,  von  schwäche  gebeugten 
menschen,  krank  ist  ncmlich  dem  Präteritum  eines  wie  sinken 
flectierten  stammverbums  entsprossen ,  welches  sich  .im  angelsäcbsi* 
sehen  als  crincan,  cringan  mit  der  bedcutung  sich  krümmen, 
niedersinken  zeigt,  kran  k  wäre  also  soviel  als  gebeugt,  hin* 
fällig,  daher  angelsächsisch  crank:  gekrümmt,  gebogen,  schwach, 
im  sterben  liegend  (EttmülU'r  *M)\^);  schottisch  crank:  leidend,  ge* 
krümmt.  '  —  Wie  hier  nicht  das  wesen,  sondern  die  in  die  äugen 

'-'  dagegen  heii^zt  crank  in  der  heutigen  englischen  spräche  nnr: 
krümmung,  kurhol,  ti^iirlich  :  wortverdrehung  und:  einer,  der  anf  krum- 
men wegen  geht,  ein  betriiger.  in  dem  gebogenen  kringcl  oder 
k reu  gel  haben  wir  noch  einen  deutschen  verwandten  des  angcIsHclisi- 
sehen  cringan. 
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fallende  erscheinung  körperlicher  gebrechen  sieh  in  der  benennnng 
abschattet,  so  offenbart  sich  selbst  in  einem  worte  wie  keim,  oder 
hef e  die  Vorstellung  eines  unmittelbar  vor  die  angen  tretenden  Vor- 
gangs, keimen,  das  althochdeutsche  klnan ,  entspricht  dem  angel- 
sächsischen clnan,  aufspringen,  bersten,  woraus  das  mittel- 
englische chine,  das  heutige  chink,  risz,  spalt,  geworden  ist.  das 
wort  keim  geht  also  nicht  von  dem  begriff,  von  dem  wesen  der 
Sache  aus;  es  weist  ursprünglich  keineswegs  auf  die  anläge  zu  einem 
neuen  Organismus  hin.  zur  benennung  des  keimens  führte  vielmehr 
die  lebendige  anschaunng  des  aufispringens  der  pflanzenhftute,  der 
sinnliche  eindruck  einer  erscheinung,  welche  einen  verwickelten 
organischen  process  begleitet,  die  Jahreszeit  aber,  wo  die  sprossen 
ausbrechen,  wo  'alle  knospen  springen',  nennt  der  Engländer  spring. 
ein  den  sinnen  sich  einprägendes  hervorbrechen  der  jungen  keime 
ruft  diese  bezeichnnng  des  frühlings  hervor,  wie  anderseits  das 
hervorsprudeln  des  wassers  aus  dem  felsen,  das  elastische  aufspringen 
metallischer  federn  zu  anderer  Verwendung  desselben  wertes  spring 
auffordert,  es  heiszt  auch:  quelle,  springfeder,  und  abstract 
gefaszt:  federkraft,  Spannkraft;  und  wenn  wir  im  übertragenen 
sinne  etwa  lesen  von  einer  heiligen  quelle,  aus  der  recht  und  ehre 
flieszen,  the  sacred  spring  whence  right  and  honor  stream,  so  führt 
uns  das  zu  der  sinnlichen  grundlage  unseres  wertes  Ursprung, 
welches  anfangs  auch  in  der  concreten  bedeutung  quelle  gebraucht 
wurde,  wenn  wir  also  von  der  ursprünglichen  xmd  von  der  ab- 
geleiteten bedeutung  eines  wertes  reden,  so  merken  wir  kaum, 
wie  hochpoetisch  wir  uns  im  gründe  genommen  ausdrücken,  wie 
wir  die  spräche  zu  einem  ströme  und  ihre  ersten  anftoge  zu  quellen 
machen,  die  aus  verborgenen  tiefen  entspringen.  —  Selbst  wenn 
wir  bis  zur  betrachtung  des  Wortgebildes  hef  e  hinabsteigen,  ver- 
läszt  uns  nicht  die  frische  anschaulichkeit  der  spräche,  wir  sehen, 
wie  der  brotteig  sich  merklich  hebt,  wenn  er  mit  dem  gSrung- 
erzeugenden  stoffe  versetzt  ist,  und  wir  nennen  dieses  heb^de  die 
hefe  (von  der  wurzel  haf,  heben),  mittelhochdeutsch  auch  hevel 
genannt,  demnach  eigentlich  gleidibedeutend  mit  hebel.  ebenso 
nennt  der  Engländer  den  Sauerteig  leaven  (frz.  levain)  nach  dem 
von  levare ,  heben ,  gebildeten  spStlateinischen  levanum.  wenn  wir 
also  von  der  hefe  des  Volkes  reden,  so  denken  wir  zunächst  an 
einen  auswurf  oder  bodensatz  der  gesellschaft,  wir  dürfen  aber  auch 
an  der  band  der  wortgeschichte  das  bild  fortsetzen  und  uns  der  ge- 
waltsamen erhebungen  im  staatsleben,  jener  trüben  gärungen 
erinnern,  bei  denen  aUezeit  eine  verkommene,  erregbare  volksmasse 
zum  hebel  diente,  .diese  letztere  aber  bezeichnet  die  englische  spräche 
seit  dem  jähre  1680  als  mob,  verstümmelt  aus  mobile,  beweglioli, 
mobile  vulgus.  wir  wissen,  wie  Macaulay  hervorhebt,  genau  das 
geburtsjahr  dieses  wertes,  in  welchem  das  andenken  an  erregte  zeiten 
der  Verwirrung  und  des  aufruhrs  bewahrt  ist.  —  Aus  der  ruhigen, 
gleichförmigen  urzeit  einfachster  hirtmzuBtände  stammt  dagegen 
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das  wort  t  o  ch  t  e r  (duhita r,  d.  i.  die  melkerin)  ^,  die  nach  ihrer  wich- 
tigsten besebäftigung  benannt  ist,  und  das  wort  melken  selbst, 
man  möchte  denken,  das  verbum  sei  aus  dem  Substantiv  milch 
entstanden  und  wolle  so  viel  sagen  als  milch  gewinnen,  aber 
dem  ist  nicht  so.  nicht  der  begriff,  sondern  die  betrachtnng  des 
äuszeren  hergangs  ergab  das  wort,  melken  bezeichnet  nach  seiner 
Wurzelbedeutung  ein  abwischen,  abstreichen;  das  von  dem 
euter  der  kuh  abgestrichene  aber  ist  die  milch  (milk),  im  latei- 
nischen erhielt  sich  das  alte  wurzelbewustsein  in  mulcere,  streichen, 
sanft  berühren,  besänftigen,  wovon  man  dann  mulgere,  melken, 
durch  den  modificierten  stammconsonanten  unterschied.  *^ 

Anderen  uralten  anschauungsbildern  der  spräche  begegnen 
wir  in  den  benennungen  der  glieder  und  organe  des  menschlichen 
körpers.  wir  müssen  dahin  gestellt  sein  lassen,  ob  die  finge r,  die 
offenbar  zum  greifen  und  erfassen  bestimmt  sind,  nach  dem  verbum 
fahen,  fangen  benannt  und  gleichsam  als  fange r  zu  denken 
sind,  von  ihrer  reihe  aber  hebt  sich  der  daumen  deutlich  als  der 
starke,  der  dicke  ab,  was  sein  name  besagt  (von  der  wurzel  tum, 
schwellen,  strotzen,  die  im  lateinischen  tumere,  schwellen,  strotzen, 
in  der  zendsprache  tüma,  stark,  ergibt),  nach  ihrem  lockeren,  zarten 
gewebe  dagegen  trägt  die  lunge  mit  recht  ihren  namen.  er  stammt 
von  der  altgermanischen  wurzel  ling,  leicht  sein,  die  in  leicht  und 
in  gelingen,  d.  h.  leicht  von  statten  flehen,  steckt,  nennt  doch 
auch  der  Portugiese  die  lunge  leve,  d.  i.  die  leichte;  der  Engländer 
unterscheidet  von  den  lungs  die  tierlunge  als  lights.  —  Durchaus  zu- 
treffend und  naturwabr  ist  auch  die  bezeichnung  darm:  er  ist  der 
weg  und  durchgang;  i>ein  name  steht  in  urverwandtschaftlichem 
Verhältnis  zu  dem  lateinischen  trames,  weg,  TpaMiC,  darm  (aas 
der  wurzel  tar,  durchschreiten).  —  Eine  uralte,  sinnlich  kräftige 
ableitung  von  der  im  mittelpunkte  des  rades  beiindlichen  nahe, 
welche  Speichen  und  achse  verbindet,  erkennen  wir  in  der  bezeich- 
nung des  n ab  eis,  wie  denn  das  altindogcrmaniscbe  nubhä  Hlr  beide 
begriffe,  nahe  und  nabel,  dient  und  der  Grieche  ein  wort  für  nabel 
und  Schildbuckel  hat,  ö^q)aXöc.  auf  ähnlicher  augenfälliger 
vcrgleichung  beruht  unser  au  gapfei  (eyeball),  während  die  func- 

^"  so  dcutoD  den  nninen  unter  anderen  schon  Jacob  Grimm  und 
Max  Müller,  der  letzten»  nagt:  ^eins  der  wenig^en  dinge,  darch  die  die 
tochter  vor  ihrer  Verheiratung  sich  in  dein  nornndischen  hAUshalle  nüta- 
lich  machen  konnte,  war  das  melken  «U'h  viehes,  und  es  enthiillt  eine 
art  von  Zartgefühl  und  humor,  nelbst  im  roliesten  zustande  der  gesell- 
sehuft,  wenn  wir  uns  denken,  wie  ein  vator  seine  tochter  Heber  seine 
kleine  milchmagd  heinzt  als  sutA,  'seine  erzeugte'  oder  iilia  ''den  sftug- 
ling'.  —  Das  hypothetiHche  einer  5c)lchon  deutung  darf  auch  hier  nicht 
auszer  acht  gelassen  werden,  zumal  da  flic  wurzel  duh,  von  der  man 
das  sanskritinche  duhitiir  ableitet,  «lern  gotischen  tiuhun  *>ntspricht, 
während  dauhtar  auf  die  ursprUnglichkeit  eines  anlautenden  dh  in 
der  altarischen  wurzel  hinweist. 

*^  eirf  lieispiel ,  wie  dieser  lautwechsel  (c,  g)  im  lateinischen  ohne 
differenzierang  des  begriffes  auftritt,  iM  vicesimus,  xigesimus 
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tion  des  augenlids  unTerkennbar  in  seinem  namen  herrortriti 
denn  das  mittelhochdeutsche  lit,  das  englische  lid  ist  der  deckel  aaf 
einem  gefäsz.'** 

Neben  lebendiger  anschanong  musz  eine  gewisse  kühnheit  der 
einbildungskraft  th&tig  gewesen  sein,  am  die  braue,  die  sich  über 
dem  äuge  wölbt,  und  die  brücke,  die  sich  über  den  flusz  spannt, 
in  einem  gesichtspunkte  zusammen  zu  fassen,  im  altbulgarischen 
heiszt  brttv  1  beides :  braue  und  brücke,  im  altnordischen  ist  brd  die 
brücke  (gotisch  brugjö),  im  angelsftchsischen  brü  die  braue  (englisch 
brow),  weshalb  man  auch  an  eine  Verwandtschaft  der  germanischen 
Urformen  für  braue  und  brücke  gedacht  hat.  nicht  minder  phan- 
tasievoU  verfahren  die  sprachen,  welche  den  gaumen  das  mund« 
gewölbe  oder  gar  den  mundhimmel  nennen,  der  Italiener  nennt 
ihn  cielo  della  bocca,  der  Grieche  oöpavöc,  oöpavicKOC,  und  Diez 
sieht  mit  recht  in  dem  französischen  palais ,  gaumen,  eina  begrifib- 
übertragung  von  palais,  palast,  welches  im  altfranzösischen  auch 
groszes,  gewölbtes  gemach  bedeutete.  Ennius  aber  nennt  umgekehrt 
das  himmelsgewölbe :  caeli  palatum. 

Wo  wir  uns  in  der  wortgeschichte  umsehen,  überall  finden  wir 
es  bestätigt,  dasz  das  äuge  des  menschen  zur  bezeichnung  der  dinge 
die  anregung  gab,  mögen  wir  nun  concrete  Substantive  wie  nachen 
und  die  aus  dem  lateinischen  entlehnte  naue  betrachten,  welche 
beide  mit  dem  griechischen  vaöc,  schiff,  und  vt^eiv  schwimmen, 
verwandt  als  Schwimmerinnen  aufzufassen  sind,  oder  mögen  wir 
allgemeine  bestimmungeu,  wie  mehr  oder  minder  ins  auge&ssen, 
welche  ursprünglich  den  zahlenbegriff  durch  ein  faszbareres  gröszen- 
Verhältnis  veranschaulichten;  denn  das  althochdeutsche  mdro  heiszt 
gröszer,  wobei  das  Verhältnis  des  lateinischen  magis  zu  magnus 
zu  vergleichen  ist;  mind  er  (mhd.  minre)  entspricht  dem  lateinischen 
minor,  kleiner,  geringer.  —  Ja  die  ausdrucksweise  der  sinnlichen 
anschauung  ist  uns  so  in  fleisch  und  blut  übergegangen,  dasz  wir  sie 
auf  das  reich. der  töne  übertragen,  wir  kennen  einen  harten  und 
weichen  ton;  die  räumlichen  Sinnbilder  der  höhe  und  tiefe,  des 
auf-  und  absteigens,  der  tonleiter,  der  intervallen  oder 
Zwischenräume  dienen  uns  dazu,  die  schwing^ngsverhältnisse, 
die  harmonischen  beziehungen  der  töne  zu  kennzeichnen«  unsere 
musikalische  terminologie  wäre  vielleicht  richtiger,  wenn  diese  aus- 
drücke in  die  spräche  der  wissenschaftlichen  akustik  übersetzt  wür- 
den ;  aber  die  Araber  sagen  nicht  mit  unrecht,  die  beste  besohreibung 
sei  die,  in  welcher  das  ohr  zum  äuge  umgewandelt  wird. 
das  sagen  ist  ein  zeigen,  wie  uns  das  lateinische  dioo  ((beiicvufit) 
und  das  gotische  gateihan  (erzählen,  verkündigen,  sagen)  lehren 
mögen,  für  zeigen  aber  hat  das  gotische  den  schönen,  beziehungs- 

4'  der  zahn  endlich  (ahd.)  zand,  skr.  daota)  wird  naiv  genug  nach 
seinem  berufe  gekennzeichnet:  er  Ist  und  heiszt  der  esser.  der  Weg- 
fall des  anlantenden  vocals  ist  die  einfache  annähme,   die  sn  dieser 

deutnng  führt,    (dentes,  edentes.) 
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vollen  ausdruck  augjan,  ataugjan,  dem  äuge  vorftlhren  (Marc. 
144).  zu  jener  alten  deiktischen  lebendigkeit  vermag  übrigens 
die  Wissenschaft  selbst  solche  redeteile  zurückzuführen,  die  uns  heute 
blosz  noch  als  gedankenformeln  gelten  und  nur  der  logischen  klar- 
heit  und  bestimm theit  zu  dienen  scheinen,  das  hinzeigende  für- 
wort  fa,i&  (das)  entwickelt  sich  einerseits  zu  dem  artikel  ^ta  (das), 
dessen  syntaktischer  gebrauch  sich  im  laufe  der  deutschen  Sprach- 
geschichte immer  feiner  und  schärfer  ausbildet,  anderseits  zu  dem 
anknüpfenden  relativ  ^atei  (das)  und  zu  einer  die  gedanken  ver« 
bindenden  partikel:  t^atei  (dasz). 

Den  weg  von  der  sinnlichen  anschauung  zur  vergeistigung  hält 
nicht  blosz  die  entwicklung  der  spräche  inne:  mit  ihr  auf  das  innigste 
verbunden  erhebt  sich  die  religion  aus  dem  naturdienst  zur  Ver- 
ehrung des  übersinnlichen,  freilich  um  auf  dieser  höhe  angekommen, 
doch  wieder  wie  die  spräche  überhaupt  die  alten  anschauungsbilder 
beizubehalten,  sie  mit  dem  bewustsein  ihrer  symbolischen  bedeutung 
zu  verwenden  und  mit  einem  höheren  inhalte  zu  erfüllen,  unver- 
kennbar  ist  das  mitwirken  der  poesiedes  Sprachschatzes 
bei  der  gestaltung  und  Umgestaltung  der  religiösen  an- 
schauungen.  —  Was,  wie  der  apostel sagt,  kein  äuge  gesehen, 
das  unsagbare,  das  unanschaubare  nennen  wir  himme  1.  der  ahblick 
des  erhabenen,  glanzvollen  gewölbes,  das  sich  über  der  erde  aus- 
breitet, weckte  die  idee  einer  jenseitigen  weit,  die  ahnung  des  unend* 
liehen  und  unvergänglichen,  denn  während  auf  erden  alles  wechselte 
und  dahin  schwand,  sab  man  glänzend,  jugendlich,  ungeschwächt  und 
unverändert  jeden  morgen  wieder  das  lebenschafifende  licht  des  him* 
mels  zurückkehren,  das  leuchtende  bild  und  antlitz  der  Unsterblichkeit, 
den  morgenglanzder  ewigkeit.  der  himmel  wird  zum  palaste  der  götter, 
wie  er  auch  im  alten  testamente  als  wohnsitz  Jehovahs  und  seiner 
engel  gilt ,  und  auch  das  Christentum  weisz  die  höchsten  ziele  und 
hoffnungen  des  menschenlebens  nicht  besser  zu  veranschaulichen  als 
durch  den  namen  himmel.  mit  dem  gottesreiche  identisch  ist  das 
himmelreich;  wir  sollen  schätze  im  himmel  sammeln  (Matth.  6, 20); 
das  bürgertum  des  Christen,  sein  wandel  ibt  im  himmel  (Phil.  3,  20). 
ja  wenn  Jesus  den  verlorenen  söhn  sagen  läszt:  'ich  habe  gesündigt 
gegen  den  himmel',  so  will  das  nicht  viel  mehr  sagen  als:  ich  habe 
mich  gegen  gott  vergangen,  dies  aber  führt  uns  zu  jener  uralten 
gleichnamigkeit  von  himmel  und  got theit,  von  welcher  selbst 
das  englische  divine,  göttlich,  divinity,  gottheit,  noch  spuren  an  sich 
trägt,  die  dem  Sprachforscher  erkennbar  sind.  ^  die  götter  sind  nicht 
blosz  die  Uranier,  die  im  himmel  thronenden,  sondern  einer  kind- 
lichen entwicklungsstufe  der  religiösen  ideen  sind  sie  die  himm- 
lischen mächte  im  eigentlichen,  kosmischen  sinne  deswortes: 
morgenröte ,  sonne ,  mond ,  tag  und  nacht,    man  sage  von  diesem 

^^  vgl.  Max  Müllers  vorlcsunj^en  tiber  die  wissenscbaft  der  «prache, 
bearb.  von  Böttger.  II.  Serie,  sehnte  Vorlesung.  Jupiter,  der  höchste 
arische  gott 
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kindesalter  der  religion  nicht  kurzweg,  es  habe  die  dinge  und  krifte 
der  natur  vergöttert,  denn  bei  dem  aafbUok  zum  himmel  erwachte 
die  abnung  der  gottheit,  and  was  an  hoheit,  glänz  und  Unendlich- 
keit alles  irdische  weit  ttbersteigt,  was  der  erde  allen  segen  spendet^ 
das  bot  sich  einer  mit  dem  gedanken  ringenden  spräche  wie  von 
selbst  dar,  um  dem  werdenden  gottesbewustsein  einen  fassbaren, 
treffenden  ausdruck  zu  geben.  Zeus,  der  ehrwttrdigste  name  der 
griechischen  mjthologie,  ist  dasselbe  wort  wie  Djans  Q^ju)  im 
sanskrit,  wie  Joris  (oder  in  ftltenir  form  Djovis)  im  lateinischen, 
wie  Tiu  im  angelsächsischen  (woher  Tuesday),  endlich  wie  Zio  im 
althochdeutschen  (wovon  Ziostag,  Ziestag,  dienstag).  ursprünglich 
aber  meinte  dieses  altehr  würdige  wort,  das  den  gottesbegriff  der 
arischen  Völker  verkörperte,  nichts  anderes  als  himmel.  die  wurzel 
dyu  bedeutet:  hervorbrechen,  strahlen  (ödater)  und  liefert 
im  sanskrit  das  Substantiv  für  himmel  und  tag,  im  griechischen 
die  ausdrücke  fvbioc,  unter  freiem  himmel  oder  mittttglich,  edöioc, 
heiter,  eigentlich:  mit  schönem  himmel,  im  lateinischen:  sub  love 
frigide,  unter  kaltem  himmel,  sub  diu,  subdio,  subdivo,  unter 
freiem  himmel  und  diu,  bei  tage.^^  der  genitiv  divas,  des  Dyu,  des 
himmels,  stellt  sich  im  griechischen  DiFoSy  des  Zeus,  dar  und  in 
dem  lateinischen  divinus,  himmlisch,  göttlich,  woraus  das  englische 
divine  geworden  ist.  eine  sanskritische  nobenform  endlich  ist  deva, 
ursprünglich:  glänzend,  danach:  göttlich,  gott,  und  hiermit  stimmt 
das  lateinische  deus ,  das  litauische  diewas  flberein.  so  wird  denn 
dio  sonne  in  einer  Vedahymne  deva  genannt,  wo  das  wort  offenbar 
noch  auf  der  grenzlinie  der  physischen  und  geistigen  bedeutung 
steht,  aber  wir  lesen  auch  Bigv.  VI  51, 5  (nach  Max  Müller):  Dyaos 
(himmel),  vater,  und  Prithivl  (erde),  gütige  mutter,  Agni  (feuer), 
bruder,  ihr  glanzvollen,  erbarmet  euch  unser!  —  Das  erhabene  glanz- 
wesen,  das  himmlische  licht  führt  so  ungezwungen  und  fast  un* 
willkürlich  zu  dem  namen  der  strahlenden  himmelsgottheit,  dasz  an 
einigen  stellen  der  Vedas  nicht  zu  entscheiden  ist,  ob  man  Dyu  mit 
himmel,  oder  mit  gott  übersetzen  solL  auch  die  chinesische  spräche 
hat  nur  ein  wort  für  himmel  und  gottheit  (Tien),  wie  denn  der 
Chinese  von  alters  her  das  überweltliche  unpersönlich  foszte.  himm- 
lischer glänz,  himmlisches  licht,  unverletzliche,  ewige  Ordnung  dee 
kimmeis  —  darauf  läuft  das  älteste  kindeslallen  religiösen  lebens 
hinaus,  und  doch  klingen  dieselben  töne,  in  ihrer  geheinmisvoUen 
tiefe  gefaszt,  auch  in  den  werten  eines  evangelisten  Johannes  wieder: 
gott  ist  ein  licht  und  in  ihm  ist  keine  finstemis  (1  Job.  1,  6).    was 


^*  auch  die  deutsche  und  die  englische  dichtnng  bewahrt  noch  die 
erinnerung  an  die  alte  doppelbedentong.  so  Sohiller  in  der  klage 
der  Ceres: 

ans  der  ströme  blauem  Spiegel 
lacht  der  unbewölkte  Zeus. 
so  auch  Dryden: 

and  Jove  descends  in  showers  of  kindly  rain« 
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dem  alten  Inder  adeva  glanzlos,  ungöttlich,  böse,  heiszt,  das  ist  dem 
evangelisten  ^die  finstemis,  in  welche  das  licht  der  weit  scheinet' 
(ev.  Joh.  1,  5),  und  seiner  gemeinde  schreibt  er:  wer  da  sagt,  er  sei 
im  licht,  und  hasset  seinen  bruder,  der  ist  noch  in  finstemis  (1  Job. 
2,  9).  die  alte  anschaulichkeit  der  Wortschöpfung  ist  nicht  nur  ftir 
die  poesie ,  sondern  auch  für  die  religion  vorbildlich ,  und  wir  glau- 
ben weder  einen  verstosz  gegen  die  logik  zu  begehen,  noch  die  rein- 
heit  der  christlichen  glaubenslehre  zu  schädigen ,  wenn  wir  Ton  der 
band  und  dem  fing  er  gottes,  des  unsichtbaren  reden. 

Man  nennt  solche  religiöse  wortmalerei  anthropomorphis- 
mus,  d.  i.  eine  sprachweise,  welche  der  gottheit  menschliche  ge- 
stalt  leiht,  von  den  gemütsinnigen  germanischen  volksstämmen  aber 
rühmt  Tacitus :  ^die  götter  in  mauern  einzuschlieszen  und  ihnen  ein 
menschenantlitz  zu  geben,  halten  sie  für  unvereinbar  mit  der  er- 
habenheit  der  himmlischen;  sie  weihen  ihnen  haine  und  waldtriften 
und  wenden  die  namen  der  götter  auf  jenes  geheimnisvolle 
etwas  an,  das  sich  nur  der  ehrfurchtsvollen  andacht  olBPenbart.' 
schon  aus  einer  mitteilung  Caesars  Iftszt  sich  schlieszen,  dasz  sich 
die  altgermanischen  götter  nicht  zu  individuellen,  vermenschlichten 
gestalten  ausgeprägt  hatten,  in  dem  deutschen  worte  gott  glauben 
wir  eine  solche  echt  germanische  Zurückhaltung,  eine  keuschheit  der 
religiösen  spräche  zu  bemerken ,  die  jener  heiligen  scheu  entspricht, 
das  höchste  wesen  darzustellen,  für  welches  alle  von  menschen  er- 
sonnenen  namen  unzulänglich  sind,  in  dem  wortgebilde  gott  haben 
die  Germanen  das  persönliche  Verhältnis  des  menschen  zu  dem  all* 
vater  hervorgehoben,  dem  der  fromme  die  anliegen  seines  herzens 
kund  thut.  denn  gott  heiszt:  das  angerufene  wesen  (über- 
einstimmend mit  dem  altindischen  —  hüta).  diese  bezeichnung 
scheint  in  der  that  auf  jenes  unergründliche  etwas  des  von  dem 
Römer  gegebenen  berichtes  hinzuweisen ;  sie  hat  fa^^t  etwas  anonymes 
an  sich  und  deutet  nur  ganz  allgemein  auf  ein  höheres  wesen  hin^ 
zu  dem  der  mensch  seine  Zuflucht  nimmt,  wobei  wohl  zu  beachten 
ist,  dasz  die  form  des  gotischen  und  nordischen  wertes  (gu|>,  gud) 
neutral  ist.  Wulfila  gebraucht  noch  für  die  heidnischen  götter  den 
neutralen  plural  guda  (sprich  guda),  während  der  name  des  christen- 
gottes  bei  ihm  als  masculinum  auftritt,  aber  die  form  gup  behält 
und  nicht  zu  gixps  wird. 

Doch  ehe  wir  diese  belege  für  diu  alte  anschaulichkeit  der 
spräche  abschlieszen ,  gestatte  uns  der  geduldige  leser  noch,  drei 
interessante  wortbilder  aus  dem  modernen  romanischen  sprachgute 
Englands  den  eben  jetzt  aus  dem  grauen  nltertume  vorgeführten  an- 
zureihen —  to  search,  suchen,  untersuchen,  to  brandish,  schwingen, 
schwenken  und  subtle,  fein,  listig,  schlau,  da  das  verbum  to  search 
besonders  auch  von  dem  f^eistigen  suchen,  von  dem  eindringenden 
prüfen  des  forscbcrs  gebraucht  wird,  so  würde  man,  wenn  uns  die 
Schicksale  des  Wortes  nicht  offenkundig  wären,  schwerlich  erraten, 
dasz  dasselbe  ursprünglich  den  äugen   in   drastischer,   lebhafter 
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weise  den  hergang  des  suchens  vorfUhrte.  aber  searob  ist  das  ver- 
mummte altenglische  cercben;  das  altfranzösische  cercher  (chercher), 
das  italienische  cercare,  das  aas  circare,  um  etwas  im  kreise 
herumgehen,  erwachsen. ist.  das  wort  zeichnet  die  kreislinien, 
die  verdrieszlichen  zirkel,  in  denen  sich  der  suchende  bewegen  musz, 
wie  auch  das  ältere  T^P^^civ ,  im  kreise  herumgehen  (von  T^poc, 
kreis)  im  neugriechischen  die  bedeutung  suchen  annimmt,  wem 
fallen  dabei  nicht  die  mühen  def  ambition  ein,  die  sich  hundert 
bittgänge  nicht  verdrieszen  läszt?  dem  Römer  ist  ambire,  herum- 
geh e  n ,  das  bezeichnendste  wort  fttr  die  thätigkeit  des  bittstellers,  des 
candidaten.  —  Noch  schlagender  lehrt  die  deutsche  wortgeschichtei 
dasz  ein  emsiger  bewerber  sich  drehen  und  wenden,  sich  von  einer 
maszgebenden  persönlichkeit  zur  anderen  hinbewegen  musz,  um  sein 
ziel  zu  erreichen,  denn  das  mittelhochdeutsche  warben  heiszt  noch: 
sich  drehen,  hin-  und  hergehen,  sich  umthun  und  ist  verwandt  mit 
Wirbel,  dem  kenner  der  gotischen  evangelien  aber  ruft  das  wort 
werben  das  bild  des  am  ga^äischen  meere  hin  und  her  wandeln- 
den heilands ins gedächtnis :^hvarbonds  faur marein Qaleilaias.' — 
Noch  malerischer  ist  to  brandish,  welches  zu  dem  wortmaterial  ger- 
manischer abkunft  gehört ,  das  in  das  romanische  Sprachgebiet  ein- 
drang und  später  etwas  umgemodelt  aus  diesem  wieder  zu  unseren 
englischen  vettern  zurtlckkehrte.  denn  to  brandish,  das  zunächst  von 
dem  schwingen  des  degens  gebraucht  wurde,  ist  das  französische 
brandir,  das  italienische  brandire.  das  italienische  brando  aber  ist 
die  scbwertklinge ,  das  angelsächsische  brand  (altnordisch  brandr, 
mbd.  brant).  das  gleich  einer  flamme  funkelnde  and  verheerende 
Schwert,  dessen  kraftvoller,  bildlicher  name  mit  der  Völkerwanderung 
über  die  Alpen  kam,  wird  noch  bei  Milton  als  brand  anfgeftthrt, 
wenn  er  des  schon  in  der  genesis  verwendeten  bildes  eingedenk 
singt : 

paradise,  eo  late  their  happy  seat, 

waved  over  by  that  flaming  brand. 

Hat  doch  auch  die  aufflammende  glut  der  heldenwaffe  dem 
Schwerte  des  spanischen  nationalkftmpen  den  namen  Tizona  (von  dem 
lateinischen  titio,  feuerbrand)  eingebracht!^  —  In  dem  adjectiT 
subtle  endlich  finden  wir  dieselbe  ansehauung  wieder,  von  der  unser 
Sprichwort  ausgeht:  'kein  faden  ist  so  fein  gesponnen,  er  kommt 
doch  endlich  an  der  sonnen.^  ein  gespinst  heiszt  nemlich  im  latei- 
nischen tela  (für  texela  von  texere,  weben),  daher  bezeichnet  sab- 
tilis,  das  im  englischen  zu  subtle  verktbrzt  ist,  eigentlich:  was 


^^  bei  Heinrich  von  Kleist  lesen  wir: 

reicht  mir  der  spiesze  treffendsten, 

o  reicht  der  Schwerter  wetterflammendstes  mir  her! 

Friedrich  Leopold  von  Stolberg  sagt  von  Hermann: 

Sturm  war  sein  arm,  sein  schwort 
wetterflamme! 
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darunter  gewebt  ist,  fein  gewebt,  das  nemliche  bild  verwenden  wir, 
wenn  wir  von  den  fäden  oder  vom  anzetteln  einer  Verschwörung 
reden,  und  beruht  nicht  complott  (von  complicitum,  complic'tum, 
comploit  <=  complicatio ,  Verwicklung) .  auf  einer  ähnlichen  Yeran- 
schaulichung  geheimer  anschlage? 

Wenn  wir  nun  nach  durch  Wanderung  der  eben  aufgestellten 
sprachlichen  bildergallerie  die  thatsache  erwägen,  dasz  die  Wort- 
schöpfung auch  vermöge  ihrer  ursprünglichen  anschaulichkeit  auf 
den  augenschein  gestellt  ist,  so  leuchtet  ein,  dasz  es  gerade  dies 
ist,  was  die  spräche  von  vom  herein  zur  künstlerischen  darstellung 
befähigt,  denn  die  kunst  bedarf  durchaus  des  sinnlichen  elenientes. 
das  schöne  will  nicht  blosz  gedacht,  sondern  in  einer  erscheinung 
verkörpert  und  geschaut  werden,  läszt  doch  auch  die  deutsche 
Wortbildung  ganz  unverkennbar  den  inneren  Zusammenhang  des 
schönen  mit  dem  schauen  hervortreten,  denn  das  althochdeutsche 
scöni,  glänzend,  schön,  ist  als  verbaladjectiv  zu  der  germanischen 
Wurzel  skau,  schauen,  zu  ziehen  und  bezeichnet  ursprünglich  das 
was  geschaut  werden  kann,  das  beschaubare,  wie  das  mit  sp&hen 
verwandte  lateinische  wort  species,  das  sehen,  der  blick,  anblick,  su 
speciosus  führt,  das  demnach:  in  die  äugen  fallend,  auffallend 
schön  heiszt.  —  Nur  eine  ganz  oberflächliche  betrachtungsweiae 
kann  in  der  bildlichkeit  der  rede  eine  zufällige  luthat,  einen  äuszeren 
zierrat  der  poesie  sehen,  während  sie  doch  durch  das  wesen  der 
dichterischen  darstellung  notwendig  bedingt  ist.  wer  die  spräche 
nur  äuszerlich  aufputzen  will,  ist  kein  berufener  dichter,  seine  Orna- 
mente sind  nichts  wuniger  als  poetisch,  wer  dagegen  den  inneren 
Zusammenhang  der  bildlichkeit  und  der  dichtkunst  genial  erfaszt  hat, 
der  sucht  nicht  nach  redeschmuck,  ihm  stellen  sich  die  sinnenfMligen 
gestalten  des  volkstümlichen  Sprachschatzes  ungerufen  zu  geböte, 
und  er  gewinnt  dann  dieselbe  sinnliche  frische  und  gesunde  un- 
mittelbarkeit,  die  der  alten  Wortprägung  eigen  ist.  —  Es  ist  oft  nur 
ein  geringer  abstand  zwischen  einem  derb  oder  dürftig  scheinenden 
bilde  der  urwüchsigen  Volkssprache  und  den  zartesten,  vielbewun- 
derten dichtergebildun.  der  hellenische  dichter  macht  das  unsterb- 
liche leben  (die  Ambrosia)  zur  speise  der  göttor,  der  wilde  Kafir  in 
Afrika  gebraucht  dieselbe  metaphor  im  gewöhnlichen  verkehr,  denn 
statt  leben  sagt  er:  das  leben  essen  ukudhla  ubomi,  wie  uns 
Appleyard  belehrt,  selbst  dem  trüben  himmel,  der  auf  dem  menschen 
des  höchsten  nordens  lastet,  gewinnen  polarvölker  ihre  äther- 
Schweine  ab,  an  denen  sich  ihre  götter weiden,  in  der  absichts- 
los i  gk  e  i  t  liegt  das  wesen  und  der  wert  der  vom  volke  geschaffenen 
Sprachbilder,  wie  auch  der  dem  dichtcrgcnius  von  selbst  zuströmen- 
den tropen: 

und  wcnn's  euch  ernst  ist,  was  zu  diijron, 
ist*s  nötig,  Worten  nachzuja^^en? 

Diese  absichtslosigkeit  aber,  welche  die  der  poesie  wie  der  volks* 
spräche  gleichsam  von  der  groszen  bildertafel  der  weit  aufgedrängten 
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Yorstellungsformen  kennzeichnet,  lAszt  sich  selbst  wieder  nicht  besser 
abbilden  als  in  der  indischen  sage  von  dem  göttUohen  kinde  Krishnai 
dem  die  irdische  matter  von  ungef&hr  den  mond  ö&et,  und  siehe 
da !  sie  erblickt  inwendig  in  seinem  leib  den  onermeszlichen  glans 
des  himmels  samt  der  ganzen  weit;  das  kind  aber  spielt  ruhig  fort 
und  scheint  nichts  davon  zu  wissen«  von  dem  sftnger  aber  si^^ 
Schiller  in  den  weltaltem: 

80  drückt  er  ein  bild  des  aoendlicben  all* 

in  des  angenblicks  flüchtig  Terrauschenden  sehall. 

In  diesen  Worten  Schillers  liegt  aber  zugleich  schon  der  hin- 
weis  auf  die  schranken ,  die  dem  bildnerischen  schaffen  des  dichtere 
gesetzt  sind,  ebenso  fruchtlos  wie  verkehrt  wSre  nemlich  ein  ge- 
flissentliches ausmalen  aller  einzelheiten,  eine  grttndlichkeit  und 
ausführlichkeit,  die  alle  eigensohaften  des  vorgefilkHien  gegenständes 
erschöpfen  wollte,  denn  die  dichtkunst  schreitet  in  der  zeit  fort; 
das  im  augenblick  verrauschende  dichterwort  bringt  keine  Schilde- 
rung zu  stände,  die  wie  ein  im  räum  hingestelltes  gemftlde  alle 
Züge  auf  einmal  überschauen  liesze.  das  kunstgerechte  dichter« 
bild  hebt  also  nur  einen  zug  hervor  und  wfthlt  dazu  jedesmal 
den  von  der  leitenden  poetischen  idee  geforderten ;  es  greift  unter 
den  verschiedenen  merkmalen  das  bezeichnendste  heraus,  und 
gerade  in  dieser  beschränkung  liegt  die  macht,  welche  das  geflügelte 
Werkzeug  des  dichters,  das  wort,  ausübt,  indem  der  dichter  seine 
gestalten  nicht  ausmalt,  sondern  sie  nur  durch  einzelne  linien  an- 
deutet, die  aber  gerade  das  innere,  der  erscheinung  zu  grund 
liegende  wesen  rein  und  klar  für  die  anschauung  hervortreten  lassen, 
gibt  er  der  phantasie  des  hörers  die  wirksamste  anregung.  tref- 
fend und  charakteristisch  nennen  wir  ein  poetisches  beiwort ,  wenn 
es  gerade  den  punkt  berührt,  der  das  vorsteUungsvermOgen  krftftig 
erregt,  die  einbildung^kraft  in  lebendigen  schwung  versetzt,  so  dass 
sie  sich  getrieben  fühlt,  die  fehlenden  züge  des  bildes  selbst 
zu  ergänzen,  nicht  am  wenigsten  wirkt  der  vollendete  dichter 
und  redner  durch  das  was  er  ^weise  verschweigt*,  denn  die 
lebendigkeit  der  empfiEmgenden  phantasie  und  emp&idang  will  ihr 
recht  gewahrt  wissen;  sie  will  sich  dem  reis  des  hidbverhflUten,  dee 
unausgesprochenen  überlassen,  und  einmal  von  der  seite  erfaszt,  wo 
der  Stoff  ein  lebensvolles  bild  gewährt,  drftngt  es  sie,  in  das  weben 
der  dichterphan4;asie  selbstthätig  einzugreifen. 

Mit  dieser  andeutenden,  skizzenhaften  darstellungsweise  der 
poesie  steht  ganz  absichtslos  und  nnbewust  der  spraohbildende 
yolksgeist  im  bunde.  das  gemeinsame  indogermanische  apraehgut 
stammt  aus  einer  zeit,  wo  der  mensch  aus  der  unomsöhrftnkten 
herschaft  der  Sinnlichkeit  erwacht  und  von  der  empfindung  zur  an«' 
schauung  und  Vorstellung  fortgeschritten  war.  wenn  nun  der  Vor- 
stellung im  werte  ausdruck  gegeben  wurde,  so  war  dieser  ausdmok 
geistiger  als  die  blosze  empfindung,  und  anderseits,  doch  sinn- 
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1  i  c  h  6  r  als  der  abstraete  begriff,  die  Wortschöpfung  zeigt  jene  glttck« 
liehe  Vereinigung  des  sinnlichen  und  geistigen,  welcher  eine  gewisse 
Wahlverwandtschaft  mit  der  dichtkunst  eigen  ist;  sie  hat  ein  poeti- 
sches gepräge.  denn  jene  vorgeschichtliche  zeit,  der  wir  den  besten 
teil  unseres  Wortschatzes  verdanken,  hatte  sich  noch  nicht  von  der  Zu- 
fälligkeit der  sinnlichen  erscheinung  frei  gemacht,  um  die  gesamt* 
heit  aller  wesentlichen  merkmale  derselben  in  einem 
scharf  begrenzten  begriffe  zusammen  zu  fassen,  noch  innig  ver- 
flochten mit  dem  leben  der  natur  gab  sich  der  menschengeist  den 
Sinneseindrücken  hin,  gestaltete  sie  zur  inneren  anschauung  und 
eignete  sich  dann  aus  dem  gesamtbilde  des  angetfchauten  ein  be- 
sonders charakteristisches  merkmal  an,  um  an  der  band  des- 
selben seine  Vorstellung  zu  bilden  und  festzuhalten,  den  gegenständ 
der  Wahrnehmung  aber  konnte  er  nun  nicht  anders  benennen  als 
nach  diesem  einzelnen  merkmale ,  das  ihn  bei  dem  entwürfe  seiner 
Vorstellung  leitete.  —  Da  aber  ein  solches  lebhaft  erfasztes  merkmal 
nicht  dem  benannten  gegenstände  allein  und  ausschlieszlich  zn« 
kommt,  sondern  auch  auf  andere  erscheinungen  bezogen  werden 
kann ,  so  haftet  ursprünglich  dem  worte  eine  Unbestimmtheit  und 
Vieldeutigkeit  an ,  die  mit  der  schärfe  logischer  kategorien  unver- 
träglich ist,  und  es  ergibt  sich  hieraus  die  ursprüngliche  hom- 
onymie  des  Sprachschatzes:  dasselbe  wortgebilde  kann  zur 
bezeichnung  ganz  verschiedener  objecto  verwendet 
werden,  deren  benennungen,  wenn  sie  begriffsmäszig  sein  sollten, 
streng  auseinander  gehalten  werden  müsten.  —  Auf  der  anderen  seile 
aber  kann  es  ja  für  eine  und  dieselbe  sache  nur  einen  einzigen  be- 
griff, nur  eine  einzige  begriffsbezeichnung  geben,  anders  ist  es  mit 
der  Vorstellung,  wie  die  Vorstellungen  von  demselben  dinge 
je  nach  der  subjectiven  auffassung  der  individuen  ganz  verschieden 
sein  können,  so  hebt  auch  eine  noch  nicht  entsinnlichte;  noch  nicht 
in  die  spbäro  des  reinen  begriffes  eingetretene,  spräche  bei  derbe* 
nennung  eines  gegenständes  bald  dieses,  bald  jenes 
merkmal  hervor,  j^ie  entfaltet  also  zugleich  jene  fülle  der  polj- 
onymie,  die  ebenso  sehr  einer  späteren  begriff^entwicklung  den 
anlasz  zu  feiner  ausbildung  synonymer  abstuf ungen  bietet,  als  sie 
der  freiheit  und  kübnheit  der  dichterphantasie  entgegen  kommt. 
dieser  stellt  sie  ihren  reichtum  zur  Verfügung,  während  der  Viel- 
deutigkeit der  homonymie  sich  manigfache  andere  reize  abgewinnen 
lassen,  die  mit  der  poetischen  Verwertung  des  halbdunkelen ,  rätseU 
haften,  geheimnisvollen  verbunden  sind. 

Der  alte  Inder  nannte  das  rosz  das  scharf e,  d.  h.  das  lebhafte, 
schnelle  (a^va-s,  lat.  ekvus,  d.  i.  equus,  griech.  ikkos,  d.  i.  Tinroc, 
lith.  aszva,  stute,  altsächsisch  chu).  unter  dem  scharfen  oder  feurigen 
hätte  man  auch  den  adler  oder  den  tiger  oder  etwa  den  blitz  ver- 
stehen können,  aber  in  jedem  bestimmten  falle,  wo  das  wort  zur 
an  Wendung  kam,  war  dasselbe  vor  mis  Verständnis  gei»chützt,  denn 
durch  den  Zusammenhang  der  umstände  und  der  rede^  obendrein 
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durch  geberde  und  tonförbung  wurde  dem  aasdruok  eine  binlftng«* 
liehe  bestimmtheit  verliehen,  freilich  was  kann  nioht  alles  mit  dem 
lautbilde  der  wurzel  ak  angedeutet  werden,  in  welcher  der  begriffis*- 
kem  'spitz,  scharf  enthalten  ist!  in  der  spräche  der  Römer  gilt  als 
die  scharfe  die  nadel  (acus,  vgl.  acuo^  schärfen),  als  die  schärfe 
der  pikante  geschmack  der  speise,  oder  aber  die  feurige  thatkraft 
eines  menschen  (acrimonia),  im  deutschen  gilt  als  die  schärfe  oder 
spitze  die  schwertschneide  (ekka,  engl,  edge),  die  spitze  oder  kante 
überhaupt  (ecke),  endlich  gar  die  ährenstachel  (achel,  ähre, 
gotisch  ahs,  altnordisch  ax). 

Und  wiederum  die  Vorstellung  des  pferdes  kann  auch,  statt 
von  der  eben  berührten  einen  seite  auszugehen,  unzählige  andere 
gesichtspunkte  wählen,  die  Volksseele  konnte  und  durfte  es  unter 
anderen  das  wiehernde ^  das  pflttgende,  das  stolze,  das  starke,  das 
Zugtier  nennen,  sprechen  doch  unsere  dichter  noch  heute  ebenso 
unbestimmt  wie  treffend  von  dem  renne r  (engl,  courser),  wobei 
niemand  einfallen  wird  an  einen  strausz  oder  windhünd  oder  an 
einen  wettläufer  zu  denken,  es  ist  aber  höchst  wahrscheinlich ,  dasz 
der  Dame  rosz  nichts  anderes  besagt  als  renner  (altsächsisch  und 
altnordisch  hross;  lat.  cursus,  wurzel  krs,  laufen),  auch  wenn  unsere 
Stallknechte  den  braunen  erwähnen ,  weisz  jedermann,  wie  diese 
fragmentarische  bezeichnung  zu  ergänzen  ist.^*  —  Nach  seinem 
pelze  heiszt  der  bär  im  altindischen  der  glänzende  (rkia-s, 
rikscha-s).  als  die  rikschas,  die  glänzenden  können  aber  auch  mit 
fug  und  recht  die  sterne  und  besonders  das  glanzvolle  stembild  des 
nördlichen  himmels gelten ,  das  wir  als  den  groszen  hären  kennen« 
den^  als  man  in  Indien  die  Urbedeutung  von  rikscha  vergessen  hatte, 
verstand  man  unter  dem  von  den  Vedasängem  gepriesenen  glanz- 
vollen seltsamerweise  den  baren,  dessen  allbekannter  und  geläufiger 
name  eben  jenes  ursprünglich  so  vieldeutige  rikscha  geworden  war. 
dem  Germanen  aber  ist  der  grimmige  bär  (altnordisch  bjöm)  nicht 
der  glänzende,  sondern  der  wilde  (vgl.  lat.  ferus,  wild,  skr.  bhürni, 
aufgeregt,  wild),  und  welches  tier  führt  im  sanskrit  den  namen 
der  hurtige,  kapi?  der  äffe,  der  aus  dem  Indusgebiete,  dem 
lande  Ophir  auf  phönizischen  scloiffen  an  das  rote  meer  gebracht, 
vom  alten  testamente  in  der  hebraisierten  form  koph  aufgeführt 
wird,  die  behendigkeit  des  mit  seinen  abenteuerlichen  gliedmaszen 
ausgreifenden  und  sich  von  wipfel  zu  wipfel  schwingenden  tieres  ist 


^^  als  der  braune  ist  in  der  germanischen  epracbenfamilie  der 
biber  aufzufassen,  der  vorgermanische  stamm  bhru  tritt  rednpUciert 
im  altindischen  babhni-s,  rotbraun,  auf,  wonach  der  grosse  Ichneumon 
bHbhrüs  genannt  wurde,  der  biber  aber  heisst  lat.  fiber,  altbulgarisch 
bebrü,  litauisch  bebras.  wie  in  vielen  fällen  hat  auch  hier  das  dem 
verkehr  mit  den  schwestersprachen  entsogene  litauische  am  trenesten 
die  altertümliche  form  bewahrt,  die  gemeinverständllchkeit  einer  solchen 
vagen  benennung  setzt  ein  häufiges  vorkommen  des  tieres  voraus,  wie 
denn  die  frühere  Verbreitung  des  bibers  in  Deutschland  dnreh  die  vielen 
Ortsnamen  Bieber,  Biebrich,  Biberach,  Bebra  osw«  beaeogt  ist« 
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als  auffällige  eigenschaft  in  dem  worte  hervorgehoben.  —  Man  wird 
sich  nicht  wundem,  dasz  der  riesenhafte  elephant  im  sanskrit 
gegen  hundert  verschiedene  namen  erhalten  hat.  auffallend  mOchte 
vielleicht  die  bezeichnung  dantis,  der  zähnetragende,  erscheinen, 
denn  man  sollte  denken,  der  gewaltige  rüssel,  der  einen  palmstamm 
ans  der  erde  zu  reiszen  vermag,  müste  ein  weit  wesentlicheres  kenn- 
zeichen  dieses  ^urgebirges  der  tierweit'  sein,  und  doch  haftete  in 
der  dem  worte  dantis  zu  grund  liegenden  Vorstellung  gerade  der 
imponierende  eindruck  jener  furchtbaren  stoszzähne,  die  oft  bei  drei 
fusz  länge  ein  gewicht  von  achtzig  pfund  haben,  wer  den  elephanten 
beim  baden  beobachtet,  wenn  schimmernd  und  scharf  umrissen  ans 
dunkler  flut  seine  gebogenen  elfenbeinhauer  hervortreten ,  der  ver- 
steht das  Wortgebilde  dantis,  der  versteht  Indraka  Sudraka^  den 
dichter  des  lustspiels  Mrichchakati,  welcher  gerade  mit  diesem  Schau- 
spiel einer  indischen  fluszlandschaft  das  hervorbrechen  der  mond- 
hömer  aus  dunkler  nacht  vergleicht.  —  So  sind  es  immer  einzelne 
hervorstechende  teile  des  tiertypus ,  welche  die  einbildungskraft  be- 
sonders lebhaft  beschäftigen  und  welche  deshalb  in  dem  vorstellungs- 
bilde  in  den  Vordergrund  treten,  krabbe  und  krebs  sind  als  die 
hakigen,  die  scherenträger  gedacht,  denn  ihre  namen  weisen  auf  eine 
beziehungzu  krapfen,  ahd.  chräpfo,  d.  h.  haken,  hin.  der  drache 
aber,  der  auf  das  griechische  öpäKUJV  zurückzuführen  ist,  verdankt 
sein  lautbild  nicht  etwa  dem  mächtigen  schweife  oder  dem  gräsz- 
lichen  rachenschlunde ,  sondern  den  gefürchteten  basiliskenaugen ; 
er  heiszt  einfach,  aber  deutlich  genug  derscharfblickende  (von 
ö^pK€c9ai ,  scharf,  furchtbar  blicken ,  aor.  ^bpuKOV ,  döpäiaiv).  das 
wort  V  i  e  h  scheint  sehr  allgemein  und  vag  zu  sein,  und  doch  ist  das 
ursprüngliche  lautbild  sehr  individuell  und  setzt  die  äugen  eines 
auf  die  pflege  seiner  tiere  bedachten  hirten  voraus,  denn  das  ur- 
verwandte altindische  pa9u ,  das  lateinische  pecu  bedeutet :  die  wei- 
denden ,  sich  fütternden,  was  aber  für  das  wichtigste  besitzstück 
galt,  das  wurde  die  bezeichnung  für  vermögen :  aus  pecu  wird  pecn- 
nia,  geld ;  dem  Angelsachsen  heiszt  feoh :  vieh,  vermögen,  gut,  geld, 
lohn,  und  heute  gebraucht  der  Engländer  sein  fee  nur  noch  im  sinne 
von  honorar,  gebühr,  sportein.  (forts.  folgt.) 

Essen.  Otto  Kares. 


61. 

XENOPHONS  ANABASIS.   FÜR  DEN  SCHULQEBRAUCH  ERKLÄRT  VON 

R.  Hansen,    zweites  bXndcuen.    buch  iii— v.     Gotha  1883. 
F.  A.  Perthes. 

Dieses  zweite  bändchen  der  neuen  ausgäbe  von  Xenophons 
anabasis,  deren  erstes  bändchen  ref.  oben  s.  434  £f.  besprochen  hat, 
schlieszt  sich  in  der  paginierung  unmittelbar  an  das  erste  an,  indem 
es  s.  103—231  enthält. 
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Die  drei  in  diesem  bändeben  vereinigten  bücber  der  anabasis 
sollen  nacb  der  in  der  vorrede  zum  ersten  bändeben  dargelegten 
ansieht  des  verf.  in  unterseeunda  gelesen  werden ,  nachdem  in  Ober- 
tertia die  bücber  I  und  II  gelesen  sind:  welchen  bedenken  diese 
Verteilung  unterliegt ,  habe  ich  oben  s.  438  schon  dargelegt. '  jeden- 
falls sollte  man  doch  nun  aber  erwarten  dürfen ,  dasz  der  verf.  das, 
was  der  schüler  bei  der  vorangehenden  lectüro  jener  beiden  bücber 
in  Obertertia  oft  gehabt  hat  und  deshalb  gelernt  haben  musz,  auch 
als  gelernt  voraussetzte  und  nicht  noch  wieder  der  erklärung  für 
bedürftig  hielte ;  oder  dasz  er  sich,  wenn  er  dem  schüler  nicht  glaubte 
so  viel  zutrauen  zu  dürfen,  mit  einer  hinweisung  auf  die  erläuterung 
bzw.  Übersetzung  derselben  sache  im  ersten  bändchen  begnügte, 
dagegen  findet  man  aber,  dasz  der  verf.,  wenn  ich  recht  gesehen 
habe,  nie  zur  erläuterung  auf  das  erste  bändchen  einfach  verweist, 
dasz  er  vielmehr  viele  bemerkungen  aus  demselben  in  diesem  teile 
wörtlich  oder  doch  mit  geringfügigen  abänderungen  wiederholt, 
manche  sogar  nicht  einmal,  sondern  öfters,  das  kann  ref.  weder  für 
praktisch  noch  für  pädagogisch  richtig  halten,  so  steht  III  1 ,  1  zu 
XÖTtu  'erzählung',  wie  zu  II 1, 1.  —  III 1,  2  zu  ouöfe  . .  ouö^va:  nach 
einer  negation  setzt  man  im  griech.  statt  der  indeßniten  pronom. 
und  adverb.  die  entsprechenden  negativen;  dann  steht  III  1,  10  zu 
oube  noch  wieder:  oub^  oubeic  'neque  quisquam',  während  doch 
schon  I  2,  26  zu  oöie  .  .  oubevi  die  regel  gegeben  ist:  Venn  auf 
eine  negation  unbestimmte  (indefinite)  pronomina  oder  adverbien 
folgen,  so  gehen  diese  im  griech.  in  der  regel  in  die  entsprechenden 
negativen  pron.  oder  adv.  über.*  —  III  1,  5  zu  ^XGövia  (worauf 
verwiesen  wird  III  2,  36  zu  TTOiTicajii.)  dieselbe  bemerkung  wie  I 
2,  1  zu  Xaßovia.  — III 1,  12  zu  ^q)oß€TTO:  nach  den  verbis  timendi 
jnf]  QU  =  ne  non;  vollständiger  schon  I  3,  10  zu  öebiubc:  nach  den 
Verben  des  fürchtens  heiszt  jurj  dasz,  }xr\  ou  dasz  nicht  (vgl.  timeo  ne 
und  ne  non).  —  III  1,  14:  öttujc  c.  indic.  fut.  nach  den  verben  des 
strebens  und  sorgens  =  'dasz,  damit';  vgl.  11,4:  Öttujc  (eigentlich 
'wie')  *dasz,  damit',  mit  dem  indic.  fut.  nach  den  verben  des  strebens 
und  Sorgens.  —  III  1,  14  zu  iEöv  (wieder  III  2,  26)  dieselbe  be- 
merkung wie  II  5,  22.  —  III 1,  20  (wieder,  nur  kürzer  §  32):  öttötc 
c.  opt.,  im  nachsatz  imperf. ,  bezeichnet  die  Wiederholung  *so  oft'; 
vgl.  12,7:  ÖTTÖT€,  6x6,  ei,  ^ttcI  c.  opt.,  im  nachsatz  das  imperf. 
bezeichnet  die  Wiederholung:  'so  oft'. —  Solche  kürzung  dürfte  wohl 
nicht  besser  sein  als  die  Verweisung  auf  die  vollständigere  regel 
gewesen  wäre.  —  III  1,  36  heiszt  es:  q)av€pol  fJTC  c.  partic.  ähnlich 
zu  übersetzen  wie  tutXOVUJ  c.  partic.  I  2,  11  hiesz  es  zu  bflXoc  fjv 
äviujjLi. :  bf]Xöc  eijLii  c.  part.  ähnlich  wie  biaYUü  wiederzugeben,   eine 

'  das  nach  einsendung  dieser  recension  an  die  redaction  d.  bl.  er- 
schienene dritte  bäudchen  gibt  die  beiden  letzten  bücber  für  die  privat- 
und  ciirsorische  classenlectüre  in  den  oberen  classen;  also  sind  alle 
drei  bandcbcn  für  drei  verschiedene  stufen  berechnet:  jedenfalls  ein 
anicum ! 
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einmal  vollstftndij2;er  gegebene  regel  wäre  offenbar  besser  gewvsen.  — 
III  4,  48  zu  Kai  6c  wie  I  8,  16.  —  IV  1,  21  zu  oö  qKXClv  wie  I  3,  I 
zu  ouK  Iqpacav.  —  IV  1,  27:  TTappdcioc  aus  Parrhasia,  einer  land- 
scbaft  im  südlichen  Arkadien;  vgl.  I  1,  2:  TTapp.  aus  Parrhasia  in 
Arkadien  usw. 

Manchmal  wiederholt  auch  der  verf.  dieselbe  bemerkung,  wenn 
er  auf  eine  frühere  stelle  dieses  vorliegenden  bändchens  verweisen 
könnte ,  während  sich  doch  an  anderen  stellen  solche  Verweisungen 
finden ,  ohne  dasz  ein  rechter  unterschied  und  somit  ein  grund  f&r 
solches  verfahren  zu  ersehen  ist 

Auch  in  diesem  bändchen  sind  wieder  viel  zu  viele  Übersetzungen 
gegeben ,  von  denen  gar  manche  schon  für  Obertertianer  ganz  über- 
flüssig erscheinen  müssen ,  ganz  besonders  also  für  secundaner  un- 
nötig sind,  richtig  kann  es  doch  nur  sein,  den  schülem  winke  und 
andeutungen  zur  Übersetzung  zu  geben  und  Übersetzungsregeln  in 
die  anmerkungen  cinzuflechtcn ,  welche  es  ihnen  ermöglichen  durch 
einiges  nachdenken  die  richtige  Übersetzung  zu  finden,  allerdings 
unter  Zuhilfenahme  des  lexikons,  das  gewis  nicht  zu  verdrängen  ist 
in  dem  prospectc  der  bibliotbeca  Gothana  wurde  ja  auch  in  aussiebt 
gestellt,  dasz  der  commentar  'den  schüler  bei  seiner  häuslichen  Vor- 
bereitung unterstützen  und  zu  einem  vorläufigen  Verständnis  führen' 
solle;  dabei  solle  Veder  dem  unterrichte  vorgegriffen  noch  dem  schü- 
ler die  arbeit  erspart',  und  deshalb  solle  nur  an  schwierigen  stellen 
'andeutende  oder  weiterführende  hilfe'  gebracht  werden,  aber  dieser 
passus  des  programms  ist  in  dieser  ausgäbe  ebensowenig  streng  inne- 
gehalten wie  in  verschiedenen  anderen  dieser  Sammlung  (s.  z.  b. 
K.  W.  Meyer  in  diesen  jahrb.  1883  s.  497  ff.,  F.  Conrads  in  'gym- 
nasium'  II  1884  s.  52  f.,  Heinrichs  ebenda  s.  129  f.  und  besonders 
Schneider,  Berl.  philol.  Wochenschrift  1884  s.  266  ff.),  es  ist  un- 
zweifelhaft mehr  als  ein  'unterstützen'  des  Schülers  bei  seiner  häus- 
lichen Vorbereitung,  es  ist  mehr  als  'andeutende  oder  weiterführende 
hilfe',  wenn  nicht  blosz  an  schwierigeren  stellen,  sondern  auch  an 
solchen,  deren  Verständnis  dem  nachdenkenden,  oft  auch  nur  sein 
lexikon  richtig  gebrauchenden  oder  sein  gedächtnis  fragenden  schü- 
ler gar  keine  mühe  machen  kann,  nicht  allein  andeutungen  zur  Über- 
setzung gegeben,  sondern  daneben  oder  statt  derselben  die  Über- 
setzung einfach  dargeboten  wird,  dadurch  wird  dem  unterrichte 
ganz  entschieden  'vorgegriffen'  und  dem  schüler  nicht  blosz  'die 
arbeit  erspart',  sondern  auch  die  veranlassung  oder  nötigung  zum 
nachdenken  genommen. 

Bei  besprechung  des  ersten  bändchens  habe  ich  eine  anzahl 
derartiger  stellen  angeführt;  in  dem  vorliegenden  zweiten  finden 
sich  auch  eine  grosze  menge,  welche  ganz  überflüssiger-,  also  schäd^ 
lieber  weise  solche  Übersetzung  bieten,  freilich  gibt  der  verf.  hier 
und  da  andeutungen  zur  Übersetzung,  darunter  recht  gute,  begnügt 
sich  aber  mit  diesen  doch  für  jeden  untersecundaner  durchaus  ge- 
nügenden bemerkungen  leider  sehr  oft  nicht,  sondern  schadet  dadurch, 
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dasz  er  der  erklärung  noch  die  Übersetzung  hinzufügt,  so  III  1,  3 : 
^TUTXOvev  erg.  dvaTrauöjiievoc  'gerade  dazu  (zum  ausruhen)  kam'; 
äv6TTauovTO  impf.:  ^sie  versuchten  auszuruhen,  legten  sich  hin  zur 
ruhe';  die  handlang  bleibt  unvollendet,  weil  sie  nicht  einschlafen 
können ;  daher  impf.  —  Da  htttte  nach  meiner  meinung,  wenn  wirk- 
lich nur  eine  'andeutende  und  weiterführende  hilfe'  gegeben  werden 
sollte^  die  bemerkung  vollständig  genügt:  'das  impf,  bezeichnet  die 
unvollendete  handlung';  alles  andere  ist  überflüssig,  also  vom  übel.  — 
Andere  beispiele:  III  1,  16:  bflXov  Sil  wird  wie  ein  adverb  ein- 
geschoben 'bekanntlich,  offenbar';  nach  der  bemerkung  musz  und 
wird  auch  jeder  Obertertianer  die  Übersetzung  durch  geringes  nach- 
denken selbst  finden  können.  —  III  1,  19:  fcT€  c.  indic.  =  dum 
c.  ind.  'während,  so  lange  als';  sollte  wirklich  ein  deutscher  unter- 
secundaner  die  bedeutung  von  dum  c.  ind.  noch  nicht  kennen,  sodasz 
als  'weiterführende  hilfe'  die  deutsche  Übersetzung  noch  hinzuzufügen 
war?  —  m  1,  20:  ÖTOU  gen.  pretii  'wofür'.  —  III  1,  26:  fiv  zu 
TUX€iv  Potential:  'könne'.  —  HI  1,  27:  iv  TauTiIi  'an  demselben 
orte',  TOUTOic  'wie  diese*  =  wie  wir  anderen.  6  aÖTÖC  c.  dat.  = 
idem  atque.  —  III  1,  31:  inei  kausal,  quia.  —  III  1 ,  38:  bOK€i 
übers,  durch  einen  Zwischensatz:  'denk'  ich,  glaub'  ich*.  —  III  2,  26: 
^Höv  concebsiv:  'obwohl'.  —  III  2,  38:  TÖ  XomÖV  adverbialer  acc. : 
'weiterhin'.  —  III  3,  1:  KaXccä^CVOC  med.  'zu  sich  r.'  —  III  3,  2 
zu  CUV  TT.  cp.  bidYtüv:  biäyeiv  wird  oft  mit  dem  part.  verbunden 
(bid^uj  XcTUJV,  ich  sage  fortwährend),  hier  steht  statt  des  partic: 
CUV  TT.  cpößuj  'fortwährend  in  groszer  angst  schwebend'.  —  EU  3,  9 : 
TToXu  f&p  erg.  x^piov  'eine  weite  strecke'.  —  III  3,  16 :  rfjv  TttXi- 
CTTiv  erg.  6b6v  'aufs  schnellste'.  —  IQ  4,  2:  KaTaqppovrjcac  d.er 
aorist  bezeichnet  häufig  das  eintreten  einer  handlung  in  der  Ver- 
gangenheit, z.  b. .  . ;  also  Karaqpp. :  'nachdem  er  (die  Griechen)  gering 
zu  schätzen  begonnen  hatte',  frei:  'hochmütig  (übermütig)  gewor- 
den'. —  III  4,  11  zu  dTTiJüXXucav  öttö:  öttö  ist  gesetzt,  weil  dTTiJüXX. 
Tf]V  dpxrjv  passivischen  sinn  hat:  'sie  wurden  der  herschaft  be- 
raubt'. —  III  4,  39:  f))LiTv  dativus  incommodi  'zu  unserem  schaden'. 
An  vielen  anderen  stellen  gibt  der  verf.  nichts  weiter  als  ganz 
überflüssige  Übersetzungen,  welche  deshalb  als  ganz  überflüssig  be- 
zeichnet werden  müssen,  weil  sie  entweder  jedem  schüler  (es  sei 
nochmals  ausdrücklich  bemerkt,  dasz  das  buch  für  untersecun- 
daner  bestimmt  ist!)  bekannt  sein  müssen  und  sind,  oder  aber  gar 
nichts  bieten,  was  der  schüler  nicht  ebenso  in  seinem  lexikon  fiinden 
kann,  solche ,  nur  die  einfache  bedeutung  leichter  worte  und  con- 
structionen  gebende  anmerknngen  erniedrigen  nach  meiner  meinung 
den  commentar  zu  einer  sogenannten  'eselsbrücke'.  und  auch  das 
ist  zu  bedenken,  dasz  doch  wieder  des  verf.s  commentar  an  manchen 
stellen  dem  schüler  die  notwendigkeit  auferlegt,  sein  lexikon  zu  rate 
zu  ziehen,  ich  könnte  eine  grosze  menge  hierhergehöriger  beispiele 
von  ganz  zwecklosen  Übersetzungen  aufführen,  begnüge  mich  aber, 
nur  mn  nochmals  die  manier  zu  zeigen,  mit  folgenden:  III  1,  2: 

N.  Jahrb.  t  phU.  v.  |»id.  IL  «bt.  iSSi.  hft.  10  a.  11.  34 
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öieTpTOV  *eine  schranke  bilden*.  —  III 1, 4:  Kpeirrui  ^ntttzlicher*.  — 

III  1,  6 :  €Öx6|Li€V0C  c.  dat.  'zu  jemand  beten'.  —  III  1,  7 :  xpivac 
c.  acc.  c.  in  f.  «=  iudicare  'entscheiden*.  —  IQ  1,  8:  cuveCTdOf| 
'wurde  vorgestellt'.  —  11:  jHiKpöv  ^kurze  zeit;  12:  £bo£e  sibi  vide- 
bator  'er  glaubte';  16:  rd  ^auTÜüv  res  snas  'ihre  macht',  ebenda: 
^H^q>Tivav  'offen  beginnen';  17:  dvccraupujcev  'aufspieszen ,  aaf 
einen  pfähl  stecken';  25:  ^TTCcGai  'sich  anschlieszen ,  begleiten'; 
36:  KttKol  'feige'  (dann  wieder  in  2,  17:  KQKiovec  'feiger*);  37: 
biaq>^p€iv  'sich  von  jem.  unterscheiden,  jem.  übertreffen',  n  *m 
etwas,  in  einem  punkte*.  46:  f{hr]  'sogleich*.  —  III  2,  1  zu  irpo- 
q)uXaKdc:  irpocpuXaKrj  'vorwache,  vorposten'  (wobei  noch  zu  be* 
merken,  dasz  'vorwache'  doch  wohl  kein  richtiger  ausdruck  ist); 
4 :  auToTc  TOÜTOic  neutr.  'durch  eben  dies* ;  5 :  Kai  oiSTOC  'gleich* 
falls';  10:  eUöc  consentaneum  est;  21:  auTOUC  'selbst';  24  KQTa- 
CK€udL  'anstalten  treffen*;  32:  ipfi\)  'in  der  that';  35:  kqi  aurol 
ipsi  quoque  'gleichfalls' ;  §  3 1  und  §  38  dei  'jedesmal*,  wo  doch  die 
Übersetzung  an  erster  stelle  vollauf  genügte,  an  der  zweiten  aber 
selbst  die  Verweisung  auf  die  erste  überflüssig  erscheint.  —  III  3,  6 
ou  TToXü  'nicht  weit',  dann  wieder  §  9.  —  III  3,  10  Ktti  •sogar*.  — 
UI  4,  10  TcTxoc  'bürg,  citadelle';  17:  dvu)  WvT6C  'in  die  höhe 
schieszend*;  36:  dn^x^iv  Tivöc  'innehalten  mit';  37:  Kai  auToi 
'item'.  —  IV  1,  7  wieder  einmal  dei  'jedesmal';  9:  dXXo  'sonst*; 
solche  blosze  Übersetzung  gerade  dieses  wertes  bleibt  doch  ganz  un- 
verständlich und  fördert  jedenfalls  den  schüler  gar  nicht.  22 :  irpdT- 
juaTa  irapeixov  'zu  schaffen  machen' ;  ebenda :  dvairvcOcai  respirare. 

IV  4,  12  dxöX^Ticev  'es  über  sich  gewinnen*.  —  IV  5,  4  dveivai 
intrans.  'nachlassen'  u.  a.  —  Alle  solche  Übersetzungen  —  und,  wie 
gesagt,  ich  habe  nur  sehr  wenige  beispiele  angeführt !  —  scheinen 
mir  nur  geeignet  die  denkträgheit  der  schüler  zu  befOrdem,  sie  sind 
also  schädlich. 

Ebenso  halte  ich  manche  bemerknngen  und  fragen  für  gans 
überflüssig,  weil  sie  entweder  ganz  triviale  dinge  bieten,  die  auch 
nach  unserem  neuen  lehrplane  ein  untersecundaner  'an  den  schuhen 
abgelaufen  haben'  musz,  oder  weil  sie  zur  erklärung  der  stelle  nichts 
beitragen ,  das  Verständnis  des  schülers  also  nicht  fördern  können. 
der  verf.  freilich  hat  es  für  nötig  gehalten  z.  b.  III  1 ,  29  zu  dem 
satze  QU  vGv  .  .  toutou;  unter  anderm  zu  bemerken:  beachte  das 
intcrpunctionszeichen  hinter  toutou!'  40  heiszt  es:  übe  indirecte 
frage,  also  ibc  nicht  'dasz*,  sondern?  —  so  sind  ganz  überflüssig  die 
bemerkungen  III  1 ,  45  ÖTl  zum  superl.  irXcicTOUcl  —  47  pieXXoiTO 
passiv !  —  III  2,  4  ^tti  toutu)  d.  h.  Xcipicöqpijj ;  5:  ^buiKapiev  neben» 
form  von?  (gegen  den  ausdruck  'nebenform'  dürfte  doch  wohl  ein- 
Spruch  zu  erheben  sein) ;  9 :  cuJTiipia  erg.  Upd;  nicht  zu  verwechseln 
mit  cuiTTipia!    10:  Kdv  =  Kai  i&v  etiamsi;  14:  ibc  ■-*  ÖTl;  so  wie- 

*  um  irrtUmer  zu  vermeiden,  bemerke  ich  ausdrücklich,  dnaz  die 
uusrufuDffsseicIieu  in  den  obigen  beispielen  nicht  von  mir,  sondern  rom 
verf.  herrühren. 
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der  III  3,4.  —  21:  dropäc  fjc  attraoüon!  —  23:  Ac  acoent!  — 
28:  ciTiwv  fj  TTOTÄv  abhängig  von  £v€Ka.  —  III  3,  5* ^K  TOÖTOU 
temporal.  —  III  3,  14  zu  (1jct€:  der  blosse  inf.,  weil  das  snbj.  das- 
selbe bleibt.  —  III  4,  7  elKOCi  iro5(&v  abbftngig  von  xprirric;  21: 
dvd  distributiv; '39:  TÖ  crpdT.  deutsch  possessiv;  42:  oi  ««  iauTijk; 
48:  fxwJV  'mit  ihm».  —  IV  1,  8  bii^vat:  bt-t^ai  oder  bt-Uvai? 
diese  Verwechslung  kann  an  dieser  stelle  einem  nachdenkenden  schfl- 
1er  nicht  passieren,  da  ein  object  unmittelbar  dabei  steht.  —  IV  2, 2 
TTXf]6oc  accus.  —  IV  3,  30  ^Tatpi&v  nicht  zu  verwechseln  mit  dioi- 
pujv.  —  IV  7 ,  9  fjv  dccpaX^c  subj.  dazu  der  acc.  o.  inf.  —  IV  8,  6 
ÖTi  B»  anführungszeichen.  —  Ich  glaube  und  behaupte,  dasz  der 
scbüler,  welchem  solche  erklärungen  —  und  ihrer  ist  auch  wieder 
eine  grosze  menge  —  zur  ^Unterstützung'  bei  seiner  hftuslichen 
Vorbereitung  nötig  oder  auch  nur  ntttzlioh  sind,  nicht  in  die  seconda 
gehört ,  da  er  schon  als  Obertertianer ,  wenigstens  doch  im  zweiten 
Semester,  derartiges  alles  selbst  wissen  mnsz.  der  verf.  aber  traut 
den  secundanem ,  selbst  wenn  sie  fast  fünf  bficher  der  anabasis  ab- 
solviert haben ,  noch  so  wenig  zu ,  dasz  er  im  letzten  capitel  (8)  des 
fünften  buches  unter  anderm  noch  folgendes  geben  zu  müssen  glaubt: 
§  1  ibc  'unter  dem  vorgeben';  ößpiZoVTCC  partic.  impf.  §  3  oTou 
attraction  statt  TOtouTOU  olov.  §  4  xivoc  gen.  von  t{.  §  5  iXeö* 
Oepoc  UJV  concessiv.  §  6  cuoc/jvuiv  commilitonum.  §  7  olov  prS- 
dicatl  §  10  übe  Veil,  denn'.  §  13  und  17  auf  die  irreale  hypothei. 
Periode  aufmerksam  gemacht  §  17  oöruic  gehört  zu  piifOi.  §  19 
irpdrreiv  inf.  impf.  §  20  xal  jLitKpd  dfiapTT|6^VTa  subjectl  im  deut- 
schen ein  subst.  §  21  Trap^CTCrrc  welches  tempus?  §  22  KaxoTc 
'feig'  (schlechter  soldat*).  §  23  ibc  Kdjüivuiv  *unter  dem  vorgeben, 
dasz'.  §  24  zu  bib^aci :  bibiijLii  ist  eine  seltene  nebenform  von  betv, 
'binden'.   §  25  toutuiv  abbftngig  von  jLi^jLivr|c8€. 

Wird  nach  diesen  proben  nach  das  urteil  unbegründet  erschei- 
nen können ,  dasz  der  commentar  nicht  nur  an  schwierigen  stellen 
'andeutende  oder  weiterführende  hilfe'  gewfthre,  sondern  dasz  er 
gar  vieles  überflüssige  und  geradezu  sohftdlicbe  enthalte? 

Welche  'Unterstützung'  des  Schülers  bei  seiner  hftuslichen  Vor- 
bereitung enthalten  femer  bemerkungen  wie  III  1,  48  fiacTedouay 
dichterische  vocabel;  ebenso  z.  b.  m  2,  8  zu  TcX^Oinv;  IV  1,  18  zn 
dvaxdCovTCC ;  IV  4,  11  zu  änXcTOC;  IV  7,  20  zu  alOetv?  oder  HI 
4,  19  die  bemerkungen  zu  CTCvdrepoc,  dpi^uiv,  rrov^puic,  IV  8,  5 
die  längere  auseinandersetzung  zu  dvTtTerdxoitai  über  die  formen 
auf  arai  und  qto?  oder  was  soll  m  4^  10  die  bemerkung  zn 
MecTTiXa:  es  ist  eigentlich  ein  assjrrisohesparticip  mit  der  beden- 
tung  'zerstört'  (das  assyrische  ist  eine  dem  hebrftischen  nahe  ver- 
wandte spräche;  der  hebr,  treibende  schfller  schlage  im  lexikon  nach 
unter  bfiä).  den  untersecundaner  möchte  ich  wohl  sehen,  der  dieser 
aufforderung  bei  seiner  prftparation  folgt,  ja  auch  nur  folgen  könnte, 
wenn  er  wollte;  wahrscheinlich  wird  doch  dieses  buch  der  anab.  im 
Sommersemester  der  untersecunda  gelesen  werden  sollen ,  wo  wohl 

34* 
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schwerlich  schon  ein  schüler  im  hebräischen  lexikon  nachschlagen 
kann  l 

Natürlich  enthält  der  commentar  auch  manche  gute  (freilich 
oft  aus  anderen  commentaren  entlehnte)  erläuterungen  und  bemer- 
kungen ,  wie  ich  solches  auch  an  dem  ersten  bttndcben  anerkannt 
habe;  doch  ist  auch  in  diesen  in  der  regel  wenig  unterschied,  also 
kaum  ein  fortschritt,  gegen  das  erste  bftndchen  zu  merken,  und  die 
sachliche  erklfirung  tritt  recht  zurück ,  auf  die  erklänmg  des  inhalts 
ist  an  vielen  stellen  zu  wenig  fleisz  verwandt ,  sodasz  a9  manchen 
gerade  schwierigen  stellen  der  schüler  auch  für  ein  ^vorllnfiges  Ver- 
ständnis' nicht  genug  Unterstützung  erhält;  z.  b.  III  4,  24  ff. ,  IV 
2,  9  ff.,  V  2,  3  ff. 

In  bezug  auf  den  text  ist  auch  in  dem  vorliegenden  bftndchen 
die  anlehnung  an  Hug  eine  vollständige;  doch  HI  5,  13  schreibt 
Hug  fi  Trpöc  Baß.,  Hansen  nur  Tipöc  B;  die  von  Hug  unter  den  text 
gesetzten  V  1,  2 — 4  sind  hier  wieder  in  den  text  aufgenommen,  an 
sich  billige  ich  solche  Übereinstimmung,  möchte  aber  doch  zu  bedenken 
geben,  ob  nicht  die  klammem  zu  beseitigen  sind,  indem  entweder  die 
eingeklammerten  worte  ganz  ausgelassen  oder  die  klammern  ge- 
strichen werden ;  nur  so  bietet  man  doch  den  schülem  einen  lesbaren, 
*  verständlichen'  text.  hie  und  da  bat  der  verf.  die  bei  Hag  sich 
findende  klammer  schon  gestrichen ,  z.  b.  III  1 ,  43.  4 ,  15.  32.  49 
und  sonst,  oder  das  bei  Hug  noch  in  klammem  stehende  wort  ganz 
ausfallen  lassen,  z.  b.  III  2,  16,  IV  2,  13,  V  4,  22:  gewis  kOnnte 
darin  aber  noch  weitergegangen  werden,  wohlthuend  berührt  es 
auch,  dasz  wenigstens  die  zwei  verschiedenen  arten  klammem,  welche 
Hug  anwendet  und  welche  den  schüler  nur  verwirren,  in  diesem 
bändchen  sich  nicht  finden,  sondern  nur  noch  einerlei  klammer,  aber 
mit  Hug  III  4,  IG  zu  schreiben:  Kai  Toiv  TofoTUiv  «  *  (ebenso  mit 
zwei  bteraen  IV  8,  27  und  V  8,  1)  ist  doch  in  einer  ausdrücklich 
für  schüler  bestimmten  ausgäbe  unstatthaft;  diese  stellen  in  dieser 
gestalt  sind  nicht  lesbar  und  ^verständlich',  das  setzen  der  steme 
an  diesen  stellen  machte  dann  im  commentar  bemerkungen  nötig, 
welche  doch  nur  zu  den  ^für  jeden  schüler  ungenieszbaren'  kritischen 
anmerkungen  zu  zählen  sind  (s.  Zurborg  in  diesen  jahrb.  1883  s.  36). 
solche  'kritische'  bemerkungen  mögen  auch  noch  ein  gewisses  existens* 
recht  haben,  wenn  längere  stellen  als  'späte  einschiebsei'  eingeklam- 
mert sind,  wie  dies  mit  den  anfangsparagraphen  der  drei  bücher  ge- 
schieht; wo  aber  einzelne  worte  eingeklammert  sind,  da  scheinen  sie 
nur  vom  übel  zu  sein  in  solcher  schüler  ausgäbe,  denn  was  kann 
es  z.  b.  dem  schüler  nützen,  wenn  z.  b.  III  2, 19  steht  'fi^äc  scheint 
unecht  zu  sein';  was  soll  der  schüler  mit  dem  ^scheint'?  oder  wenn 
es  III 4,  15  zu  CKu6at  ToSÖTai  heiszt;  'wenn  Ck.  echt  (d.  h.  von  Xen. 
selbst  geschrieben,  nicht  später  von  einem  grammatiker  eingeschoben) 
ist,  musz  es  bedeuten  usw.'? 

Wie  in  dem  ersten,  so  sind  auch  in  diesem  bftndchen  keine 
inhaltsangaben  weder  für  die  capitel  noch  abschnitte  derselben  ge- 
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geben;  daber  musz  es  auffallen,  dasz sn  anfang des  bocbes  m  stebt: 
^bucb  ni  und  IV  scbildern  den  scbwierigsten  teil  des  rttoksuges,  den 
marscb  vom  Zabflusz  bis  nacb  Trapazunt';  eu  anfang  des  f&nften 
bucbes  findet  sieb  derartiges  dagegen  nicbt. 

Nocb  babe  icb  folgendes  t^  entsebieden  falscbe,  teils  wenig- 
stens nacb  meiner  meinung  unricbtige  zu  erwftbnen:  DI  1,  2  beiszi 
es:  'viKCüVTCC  und  f|mi6^VTUiv  conditionaL  f|TTr|e.  adnjuv  genet 
partit,  abb.  von  oöbdc'  soll  ijfmfi.  oonditional  gefaszt  werdeui  so 
ist  es  docb  wobl  genet.  absoL,  als  soleber  aber  kimn  es  nicht  gleich- 
zeitig genet.  partit.  sein.  III 1,  3  oOc  oSiroT*  ivÖMtZov  Itx  di|i€c6ai 
will  H.  die  negation  mit  dem  bauptverbnm  verbinden  und  yergleicbt 
oi  (priiii  "»  nego;  richtiger  ist  wobl  die  von  Bebdantz-Gamath  ge- 
gebene erklärung,  dasz  die  negation  zum  infin.  gehört  in  1, 5  sagt 
H.,  dasz  dXOövTQ  'als  subj.  zu  dvOKOiVf&cai'  in  den  acc.  gesetzt  sei; 
subject  ist  dieses  particip.  aber  doch  ganz  gewis  nicht,  ni  1 ,  36 
erklärt  H.  die  letzten  woi*te  rä  KCticd  ganz  neu:  *die  gefahren,  die 
uns  von  den  feinden  droben';  wie  sollte  Xen.  bei  dii^en  gefahren 
wobl  sagen:  dpuKCiv  dir'  i^uxuroQ?  mir  scheint  die  unzweifelhaft 
richtige  erklärung  A.  Nicolai  in  dem  Köthener  progr«  1880  s.  6  f. 
gegeben  zu  haben  (s.  pbilol.  rundschau  1881  s.  179)^  welche  danach 
auch  von  Camuth  und  meinem  vater  acceptiert  ist«  sollte  wirklieh 
ni  1, 43  zu  dem  particip.  biOTOVroc  noch  wieder  das  particip.  £i&V- 
TQC  zu  ergänzen  sein  und  nicbt  vielmehr  das  Substantiv  (als  object) 
TÖv  ßiov  ?  ebenso  bezweifle  icb  die  richtigkeit  des  von  H.  zu  m  3, 3 
gegebenen,  wo  er  in  den  werten  €l  }i4y  Tic  i^  ktX.  das  Tic  ■«  ^man', 
dagegen  in  den  folgenden  i^v  M  Tic  f|jyific  ktX.  das  Tic  -«  'jemand, 
d.  h.  Tissapbemes'  erklärt;  mir  scheint,  dasz  beide  Tic  dieselbe  per- 
son,  nemlicb  'man'  bezeichnen.  1114, 14  beiszt  es:  £|ißaX€tv  absolut 
gebraucht  (zu  erg.  aÖTdc,  d.  h.  Tdc  TdEcic,  eigentUch  ^hineinwerfen'), 
'angreifen' ;  ebenso  m  4, 37  dvoZeüE.  absolut,  eigentlioh  zu  ergflbizen 
lä  vnoli^a]  vgl.  movere  ■«  castra  movere;  DT  6,  21  irpocdSeiv 
absolut  (erg.  t6  CTpdT€u^a)  'angreifen',  da  ist  doch  wenigstens  der 
ausdruck  'ergänze'  unrichtig  und  irreführend;  denn  ein  verbun,  zu 
dem  ein  object  zu  ergänzen  ist,  nennt  man  doeh  nicht  absolut 
gebraucht;  ein  object  kann  zu  diesen  absolut  gebranohten  verben 
vielleicht  hinzugedacht  werden,  aber  docb  nicht  erginzt,  und  auch 
jenes  nur  vom  Standpunkte  des  deutschen«  III  4,  24  zu  TtSry  noL 
6vTU)v  Itt.  :  'Imr^uiv  ist  prildicat  zu  T.  iroX.  Jtvruiv',  das  ist  doch 
zum  mindesten  ungenau  ausdrückt,  denn  dvTUiv  ist  als  copnla  dodi 
niebt  ein  teil  des  subjects,  sondern  des  prSdicats.  IV  1,  27  sind  zu 
'ApiCT.  MeOubpieuc  'Apxdc  und  zu  KaXXi^.  TTappdcioc  'Apxdc  die 
bemerkungen:  'aus  Metbjdrium  in  Central-Arkadien'  und  'aus  Par- 
rbasia,  einer  landschaft  im  südlichen  Arkadien'  eigentlioh  ganz  über- 
flüssig; dasz  die  beiden  orte  in  Arkadien  liegen,  erfiUirt  der  sohüler 
schon  durch  Xen.;  da  diese  landschaft  nicht  so  übermftszig  gross  ist, 
wird  der  scbttler  die  namen  auch  ohne  die  bemerkungen  anf  seiner 
karte  leicht  finden  kOnnen.  dasz  An  dieser  stelle  Kttl  OUTOC  sn  *ApKdc 
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gehöre,  will  mir  nicht  einleuchten,  ich  verbinde  es  mit£q>T);  Ton 
den  ersten  beiden  heiszt  es :  uq)icTaTai ,  von  Kallimacho8 :  xal  OÜTOC 
iq>r]  ^O^Xeiv  nopeuecOai.  lY  3,  26  Uvai  bedeutet  nicht  *mit  der 
front  gegen  die  Earduchen  sich  aufstellen',  sondern  ^gegen  die  Kkrd. 
vorrücken',  ebenda  ist  es  unrichtig,  dasz  die  oupoToi  ^die  führer 
der  oupd,  d.  h.  der  hinteren  glieder  der  Schlachtordnung'  seien; 
diese  hinteren  (schlusz-)glieder  selbst,  der  letzte  mann  einer  jeden 
rotte,  sind  die  oupatoi  und  die  oupd  wird  nicht  von  ihnen  geführt, 
sondern  besteht  aus  ihnen,  danach  ist  denn  auch  H.s  erklftrung  falsch : 
^oupaYOuc  ist  subj.  zu  KaTacTr)C.,  als  obj.  dazu  zu  denken:  touc 
CTpaTiiUTac  «ihre  leute»';  zu  xaTacTTJc  ist  kein  obj.  zu  denkeiii 
sondern  es  bedeutet  ^sich  aufstellen'  und  dann  am  ufer  stehen  bleiben. 
lY  4,  12  will  H.  zu  äq)€Xö)i€VOC  das  object  Ta  EuXa  org&nzen;  Beh- 
dantz  sehr  gesucht :  ^es  (das  spalten)' ;  richtiger  ist  wohl ,  was  Beb- 
dantz  auch  zur  wähl  stellt ,  aus  dem  zusammenhange  Tf|v  äSviiv  zu 
ergänzen:  das  holz  bleibt  auf  der  erde  liegen,  die  axt  nimmt  fiXXoc 
TIC.  lY  6,  22  inwiefern  das  xdeiv  nupd  TToXXd  nicht  blosz  zum 
schütz  gegen  die  kälte  dienen  kann,  sondern  auch  'gegen  einen  aber- 
fall seitens  der  Griechen,  welche  die  höhe  erstiegen  hatten',  hätte 
wohl  erläutert  werden  können.  lY  6,  24  die  bemerkung  zu  o\  KOrä 
Td  &Kpa:  'bezeichnet  hier  etwas  anderes  als  vorher  TOic  xard  Ta 
äxpa'  ist  doch  reichlich-  dunkel,  jedenfalls  für  den  schttler  bei  seiner 
präparation  ganz  unverständlich.  lY  7,  27  diTÖ  koivoO  'auf  gemein- 
schaftliche kosten'  würde  bedeuten ,  dasz  die  Griechen  erst  jetzt  zn- 
sammenschieszen,  der  gemeinsame  schätz  aus  der  beute  ist  aber  schon 
da  (das  zeigt  III  3,  18),  also  «=  'aus  der  gemeinsamen  casse'.  IV  8, 
20  biexu)pei  ist  impf,  inchoativ. ,  also  nicht  'hatten  d.',  sondern  be- 
kamen d.'  lY  8,  27  schreibt  H.  zu  crdbiov:  ^eigentlich  die  laofbahni 
die  zum  wettlanf  abgesteckt  war  (183  m)';  muste  denn  jede  solche 
laufbahn  gerade  183  m  lang  sein?  soll  Y  6,  19  Kivöuv€uc€i  ttber- 
setzt  werden  'in  gefahr  schweben'?  das  citatlY  1,  11  läszt  daruf 
schlieszen. 

Der  druck  auch  dieses  bändchens  ist  im  ganzen  recht  correct; 
sinnentstellende  druckfehler  im  texte  sind :  III  2,  5  Kupou  für  KGpov» 
Y  7,  4  djioijiUJC,  Y  8,  3  öcq)aivec6ai ;  die  beiden  letzten  sind  ans 
Hug  übernommen.  lY  8,  28  steht  im  text  uTroCTp^i|iaVTac ,  in  der 
anm.  dvacTp.  —  Der  preis  (für  beide  bändchen  2,40  mk.)  erscheint 
mir  reichlich  hoch  im  Verhältnis  zum  inhalt  und  im  vergleich  zu  dem 
preise  der  entsprechenden  Teubnerschen  ausgäbe. 

Batzeburg.  Wilhelm  Yollbrboht. 
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ERKLÄRT  VON  DR.  F.  FribdebsdcAff.  Leipzig,  B.  G. Tenbner, 

1881. 

Wie  bei  den  vorhergehenden  bflchem  dieser  anerkennenswerten 
ausgäbe  ist  auch  hier  der  Weissenbornsche  text  zu  gründe  ge- 
legt, dessen  abweichungen  in  einem  anhange  angegeben  werden, 
nicht  angegeben  ist  13,  9  die  lesart  'amiserant',  die  doch  wohl  auf 
einem  bloszen  versehen  nicht  beruht,  da  alles  an  dieser  stelle  in  der 
Vergangenheit  berichtet  wird,  also  das  plosquamperfectam  sehr  wohl 
an  seinem  platzeist:  den  oohorten,  die  an  jenem  zweiten  fllr  die 
Römer  so  unglücklichen  tage  der  Schlacht  vor  Canusinm  in  Apnlien 
ihre  Feldzeichen  verloren  hatten^  liesz  Marcellns  gerate  (statt 
weizen?)  reichen  und  die  hanpüeute  der  manipeln,  deren  feldzeichen 
verloren  gegfmgen  waren,  mit  gezogenem  Schwerte  losgegflrtet  blosz- 
stellen  und  machte  bekannt,  dasz  am  folgenden  tage  alle,  reiter  und 
fuszgSnger,  bewaffiiet  antreten  sollten,  'cohortibns,  qaae  Signa 
amiserant,  hordeum  dari  iussit;  centorionesque  manipalomm, 
quorum  signa  amissa  fuerant,  destrictis  gladiis  discinctos  destitni 
iussit;  et  ut  postero  die  omnes,  eqnite^  pedites,  armati  adessent 
edixit. 

An  der  art  zu  interpnngieren  ist  das  an  sich  nur  billigenswerte 
bestreben  Friedersdorffs ,  die  sfitze  möglichst  von  einander  zu  schei- 
den, 1,  2  doch  zu  sehr  hervorgetreten,  während  jedermann  über- 
setzen wird:  'an  3000  mann  des  Hannibal,  welche  zur  deckong 
zurückgelassen  waren,  wurden  da  überrumpelt,  die  beute  —  und  es 
war  ein  gut  teil  derselben  —  den  Soldaten  überlassen.'  interpungiert 
Fr.  so:  'ad  tria  milia  militum  ibi  Hannibalis,  qnae  praesidii  causa 
relicti  erant,  oppressa.  praeda  —  et  aliquantum  eins  fait  —  militi 
concessa.'  ein  komma  hinter  oppressa  mag  deutsch  aussehen, 
aber  einigermaszen  wird  der  umstand,  dasz  deutsche  diese  oder  jene 
ausgäbe  eines  alten  classikers  edieren,  wenigstens  die  an  sich  hftufig 
ganz  irrelevante  interpnnction  beeinflussen  dürfen,  wir  lesen  einmid 
den  ganzen  satz  in  6inem  atemzuge :  sollte  es  darum  der  Römer  nicht 
gethan  haben  ? 

Ganz  in  meinem  sinne  ist  dagegen  10,  5  hinter  *praefati'  das 
komma  der  Weissenbomschen  ausgäbe,  welches  in  störender  weise 
subject  und  prädicat  trennte,  getilgt:  ^consules  parum  sibi  videri 
praefati  pro  merito  eorum  sua  voce  conlaudari  eos,  nisi  universi 
patres  iis  in  curia  gratias  egissent,  sequi  in  senatum  eos  iussvnmt.* 
indem  die  consuln  befürworteten,  es  scheine  ihnen  ihrem  (der  treuen 
provinzialen)  Verdienste  entsprechend  zu  wenig,  dasz  sie  nur  aus 
ihrem  munde  belobigt  würden,  wenn  nicht  die  gesamten  Senatoren 
ihnen  im  ratbause  dank  abstatteten,  gaben  sie  ihnen  die  Weisung, 
ihnen  in  den  senat  zu  folgen. 

Die  spräche  unseres  schriftaftellera  ist  auch  in  diesem  buche  ein6 
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ziemlich  regelmäszige ,  nur  freilich  musz  man  es  mit  den  regeln  der 
grammatik  nicht  so  engherzig  genau  nehmen,  wie  Fr.  z.  b.  4,  IS 
thut ,  wo  Livius  die  wunderzeichen  des  Jahres  210  und  n.  a.  avuh 
berichtet,  'isdem  forme  dieous  Anagniae  terram  ante  portam  ictun 
diem  ac  noctem  sine  uUo  ignis  alimento  arsisse*,  in  denselben  tagen 
etwa  sei  zu  Anagnia  (südöstlich  von  Prttneste  in  Latium)  die  erde 
vor  dem  thore  vom  blitz  getroffen  worden  und  habe  tag  und  nacht 
ohne  irgendwelche  nahrung  des  feuers  gebrannt  zu  Anagniae  iat 
angemerkt:  Hrotz  des  dabeistehenden  ante  portam  ist  construierti 
als  wenn  der  ort  in  der  stadt  gelegen  hätte.*  wie  anders  sollte  denn 
aber  construiert  sein  ?  fragt  man  sich  unwillkürlich,  zur  stadt  ge- 
hört doch  wohl  auch  die  allemScbste  Umgebung,  ähnlich  yerbftlt  es 
sich  c.  13  mit  ^Tarracinae  in  mari  haud  procul  portu  angues 
magnitudinis  mirae  lascivientium  piscium  modo  exultasse,  zu  Tarra- 
cina,  dem  früheren  Anxur  an  der  via  Appia,  seien  im  meere  nicht 
weit  vom  hafen  schlangen  (aale  ?)  von  erstaunlicher  grösze  wie  spie- 
lende fische  aufgehüpft,  wer  einmal  in  T.  ist,  darf  auch  am  meere 
hingehen  und  dergleichen  beobachten,  wie  da  geschildert  ist 

Manchmal  mag  es  wirklich  yon  der  augenblicklichen  stimmmig 
des  lesers  abhängen,  wie  er  eine  stelle  auffaszt  und  versteht.  11,  2 
berichtet  Livius  noch  andere  wundererscbeinungen :  auf  dem  Albaner 
berge  war  vom  strahl  des  himmels  getroffen  ein  Juppiterstandbild 
und  in  der  nähe  des  tcmpels  ein  bäum ,  in  Ostia  der  see,  zu  Capua 
die  Stadtmauer  und  der  Fortunatempel  und  in  Sinuessa  mauer  and 
thor,  und  das  vom  strahl  des  himmels  getroffen,  'in  Albano  monte 
tacta  de  caelo  erant  Signum  lovis  arborque  templo  propinqna,  et 
Ostiae  lacus,  et  Capuae  murus  Fortunaeque  acdis  et  Sinuessae  munu 
portaque:  haec  de  caelo  tacta.'  die  letzten  worte  halte  ich  für 
bedeutungsvolle  spräche,  Fr.  hält  sie  für  blosze  recapitulation.  dasi 
Livius  mit  emphase  berichtet,  beweist  am  besten  der  umstand ,  dass 
er  dergleichen  überhaupt  für  der  erwähnung  wert  hält,  aber  auch 
sonst  finden  sich  bei  ihm  spuren  eines  kindlicbfrommen  glaubeni 
z.  b.  cap.  16  in  der  ganzen  art  und  weise  der  erzählung,  wie  Fabiun 
durch  eine  ungünstige  Vogelschau  der  überlistung  durch  Hannibal 
und  dem  untergange  mit  seiner  armee  entgeht,  vielleicht  hält  man 
mir  eine  bemerkung  entgegen,  wie  23,  2  bei  gelegenheit  eines  pro« 
digiums:  'adeo  minimis  etiam  rebus  prava  religio  inserit  deos:' 
«dergestalt  verknüpft  selbst  mit  den  geringfügigsten  dingen  eine 
verkehrte  religiöse  Vorstellung  die  götter»;  aber  wenn  nicht  die 
ganze  bemerkung,  so  klingt  wenigstens  das  beiwort  prava  gani 
unlivianisch  und  ist  wohl  von  späterer  band. 

Im  cap.  19,  das  wieder  aussieht,  wie  eine  verherlichung  des 
älteren  Scipio ,  aber  eine  durchaus  objectiv  gehaltene  verherlichung 
durch  die  thatsacben  selber,  ist  doch  des  mannes  groszartiger  Charak- 
ter durch  die  erklärung  in  ein  etwas  schiefes  licht  gerückt  als  nem- 
lich  Scipio  nach  der  scblacht  bei  Bäcula,  in  der  er  den  Hasdrubal 
besiegt,  wieder  die  glänzendsten  beweise  von  groszmut  gegeben  hat, 
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wogten  um  ihn  hemm  die  vielen  Spanier,  denen  er  die  freiheit  ge* 
schenkt  hatte,  and  nannten  ihn  ganz  einstimmig  ihren  *kOnig'. 
'circumfusa  inde  multitudo  Hiepanornm  •  .  regem  enm  ingenü  oom* 
sensu  appellavit':  «rief  ihn  zum  könig  ans»,  wie  Fr.  zn  ttbersetzen 
Yorschlttgt,  ist  wohl  zu  ernstlich  verstanden,  da  liesz  Sdpio  dnreh 
den  herold  ruhe  herstellen  und  erklären,  der  gröste  name,  den  er 
habe,  sei  der  des  befehlshabers,  des  'imperators',  wie  ihn  seine  Sol- 
daten nennten ;  der  name  ^könig*  stehe  wohl  anderwärts  gross  da, 
sei  aber  in  Rom  nicht  beliebt,  den  mnt  (stolz,  trotz),  wie  ein  kOnig, 
habe  er  wohl :  wenn  sie  das  in  eines  menschen  b^[abnng  fttr  das 
höchste  achteten,  sollten  sie  bei  sich  darüber  denken,  ?ne  sie  woU« 
ten,  sich  der  anwendung  des  wertes  aber  enthalten:  *regium  nomen, 
alibi  magnum,  Bomae intolerabile  esse;  regalem  animnm  in  se  esse; 
si  id  in  hominis  ingenio  amplissimum  dncerent,  taciti  iudioarent, 
vocis  usurpatione  abstinerenf  dazu  die  anm.  regalem  animnm: 
'eines  königs  wttrdiger  sinn;  dagegen  regins  ■«  einem  könig  ge- 
hörig; ein  unterschied,  den  Liv.  jedoch  nicht  festhält'  nnmOglich 
wird  sich  Scipio  ohne  anmasznng  den  eines  kOnigs  würdigen  sinn 
beilegen  dürfen,  vielmehr  nur  das  streben  nach  diesem  sinne,  das 
mit  einem  könige  es  au&ehmen  will,  animns  im  sinne  von  Spiri- 
tus, griech.  äve/ioc.  wenn  schon  damals  das  wort  gegolten  hätte: 
'stolz  lieb'  ich  mir  den  Spanier*,  so  mnste  Sdpios  ganzes  wesen 
dieser  nation  nur  nmsomehr  imponieren. 

Bemerken  musz  ich  übrigens,  dasz  auch  an  einer  andern  stelle 
die  erklärung,  gerade  was  Scipio  anbelangt,  mir  nicht  behagen  will. 
als  die  schlacht  bei  Bäcula  geschlagen  war  und  einige  den  Hasdmbal 
sogleich  zu  verfolgen  rieten,  hielt  er  für  zu  bedenken,  dasz  nicht 
etwa  Mago  und  der  andere  Hasdrnbsl  (Gisgos  söhn)  mit  ihm  die 
truppenmacht  verbänden,  was  Ja  auch  in  der  folge  geschieht,  schickte 
nur  eine  besatzung,  um  das  I^prenäengebirge  zu  besetzen  und  ver- 
brachte selber  den  rest  des  sommers  damit,  die  spanischen  Völker  in 
den  römischen  unterthanenverband  au&nnehmen.  20,  1 :  'et  aacto- 
nbus  quibusdam,  nt  confestim  Hasdrobalem  eonaequeretur,  anceps 
id  ratus ,  ne  Mago  atque  alter  Hasdmbal  cum  eo  iongerent  oopias, 
praesidio  tantum  ad  insidendum  Pyrenaeum  misso  ipse  reliqunm 
aestatis  recipiendis  in  fidem  Hispaniae  popnlis  absnmpsit.'  Frieders- 
dorff  nennt  diese  bemerknng  einen  schwachen  versudii  den  grossen 
fehler,  dasz  Scipio  den  Hasdmbal  nach  Italien  durchkommen  liess, 
zu  entschuldigen,  was  mich  betriflft,  so  weiss  idi  nicht,  ob  ich  die 
umsiebt  des  römischen  feldherm,  der  doch  an  alles  dachte  und  in 
Wahrheit  nichts  versäumte,  oder  die  achtnng,  die  der  geediichi- 
scbreiber  seinem  vorgehen  zollt,  mehr  bewundern  soll. 

Unklar  blieb  mir  einmal  die  worterklämng.  als  das  Jahr  210 
zu  ende  geht,  der  consnl  Ifaroellos  den  feind  nieht  a»f  italisehen 
boden  lassen  will  und  kann,  nnd  der  andere  oonsnl  ans  Sicilion  ba* 
rufen  werden  musz,  um  die  neoen  wählen  zn  leiten,  stellt  sieh  dnreh 
den  bericht  seines  flottencommaBdanteii,  dereiae  sehr  glOddiolM 
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expedition  nach  Afrika  gemacht  hat,  im  Senate  herans,  dasz  auch 
seine  anwesenheit  in  der  provinz  nötig  ist  und  ein  dictator  cor  ab- 
haltung  der  wählen  ernannt  werden  musz.  '  Uneinigkeit  bestand  nur 
darin ,  dasz  der  consul  M.  Valerius  Laevinus  erklärte ,  er  werde  in 
Sicilien  den  derzeitigen  flottencommandanten  M.  Valerius  Messalla 
zum  dictator  ernennen,  die  Senatoren  dagegen  behaupteten,  aosxer- 
halb  des  römischen  gebietes  —  dasselbe  sei  aber  auf  Italien  he* 
schränkt  —  lasse  sich  kein  römischer  dictator  ernennen.  5, 15 :  'illa 
disceptatio  tenebat,  quod  consul  in  Sicilia  se  M.  Valerinm  Messallam, 
qui  tum  classi  praeesset,  dictatorem  dicturum  esse  aiebat,  patres 
extra  Romanum  agrum  —  eum  autem  in  Italia  terminari  —  nega- 
bant  dictatorem  dici  posso.'  wie  der  schüler  mit  der  anmerkung: 
'terminari]  meistens  in  eigentlichem  sinne  terminare  ^  eine 
räumliche  grenze  machen'  etwas  anfangen  und  etwa  hier  ein  paasiY 
bilden  soll,  verstehe  ich  nicht. 

Dunkel  ist  mir  auch ,  wie  Fr.  27 ,  10  verstanden  wissen  will. 
der  Zusammenhang  ist  folgender,  in  Apulien  haben  sich  zwischen 
Venusia  und  Bantia  in  einem  Zwischenräume  von  weniger  als  3000 
schritten  die  beiden  von  natur  wild  angelegten  consuln  (ingenio 
feroces)  gelagert.  Hannibal,  der  ihnen  keineswegs  gewachsen  za 
sein  glaubte,  (haudquaquam  sese  parem  futurum  credebat)  suchte, 
wie  so  oft  der  list  vertrauend,  nur  gelegenheit  zu  einem  hinter- 
halte.  seinen  absiebten  entsprach  ein  bewaldeter  hUgel  zwischen  dem 
punischen  und  römischen  lager.  er  läszt  ihn  von  einigen  Schwadronen 
besetzen,  ebenso  verlangen  die  Römer  besetzung  des  httgels  and  da 
ist  denn  Marcellus  und  sein  College  Crispinus  so  unvorsichtig,  mit 
nur  220  reitem  auf  kundschaft  auszuziehen,  bevor  der  consul  Mar- 
cellus, den  eine  grosze  begierde,  mit  Hannibal  zu  kämpfen  und  den 
krieg  zu  ende  zu  führen ,  gefaszt  hält,  aus  dem  lager  reitet,  gibt  er 
noch  dem  zurückbleibenden  beere  die  ordre,  auf  dem  platze  bereit 
zu  stehen,  damit,  wenn  ihm  der  hügel  gefiele,  sie  einpacken  und  ihm 
folgen  sollten.  Hannibal  nun,  der  seinen  aufpasser  —  nur  nicht  mit 
der  aussieht  auf  diesen  erfolg  —  aufgestellt  hatte,  weisz  die  consoln 
geschickt  zu  umgarnen,  als  nach  hartem  kämpfe  Marcellus  von  einer 
lanze  durchbohrt  sterbend  vom  pferde  herabsinkt,  ergreifen  die 
wenigen,  die  nicht  niedergehauen  sind,  der  junge  Marcellus  und  der 
consul  Crispinus,  der  auch  seinerseits  verwundet  ist,  die  flucht,  und 
was  that  das  gros  der  vereinigten  armeen  zweier  consuln  V  fragt  man 
unwillkürlich,  ein  auflau f,  sagt  Livius,  war  nun  im  lager  ent- 
standen, indem  man  verlangte,  sie  sollten  den  consuln  in 
hilfe  gehen  da ,  wo  man  einen  consul  und  den  söhn  des  andern  oon- 
suls  verwundet  und  nur  unbedeutende  Überbleibsel  von  einer  un- 
glücklichen Unternehmung  zum  lager  kommen  sieht,  'tumultuatum 
in  castris  fuerat,  ut  consulibus  irent  subsidio,  cum  consulem  et  filinm 
alterius  consulis  saucios  exig^asque  infelicis  expeditionis  reliqnias 
ad  castra  venientes  cemunt.'  dagegen  macht  nun  Fr.  die  mir 
unklare  bemerkung:   tumultnatum  —  fuerat  'man  hatte  sich 
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lärmend  beeilt.'  der  unpersönliehe  gebranch  von  tümaltnari  ala 
passiv  ist  bei  Liv.  besonders  bftaflg  usw. 

7, 15  findet  sich  dieselbe  Unklarheit,  wie  im  vorigen  buche  28,  7 
vgl.  in  diesen  Jahrbüchern  1882  s.  512  ff.  zu  den  Worten  ^triginta 
quinqueremes  ex  Sicilia  Tarentnm  ad  Q.  Fabium  oonsnlem  mitti 
iussae'  ist  angemerkt:  ^iubeo  ist  mit  dem  inf.  paee.  verbunden^ 
trotzdem  ein  persönliches  subject  die  handlung  vollbringt,  als  wire 
der  befehl  an  die  sache,  an  der  er  vollzogen  wird,  gerichtet.'  ein 
persönliches  subject  musz  natürlich  auch  da  die  handlung  vollbringen, 
wo  iubeo  mit  dem  inf.  pass.  verbunden  ist,  nur  genannt  darf  es  nioht 
sein,  und  das  ist  es  ja  auch  an  dieser  stelle  nicht,  und  wftre  der  be- 
fehl an  die  sacha,  an  der  er  vollzogen  wird,  gerichtet,  so  mflste  ja 
der  inf.  act  stehen,  ich  befürchte  sehr,  dasz  die  werte,  die  zur  er- 
klärung  dienen  sollen,  nur  geeignet  sind,  den  echfller  zu  verwirren 
oder  zum  mindesten  unsicher  zu  machen,  am  besten  wird  er  an  die 
grammatik  verwiesen,  dort  findet  er  vier  constructionen,  bei  Ellendt- 
Sejffert  freilich  immer  noch  nicht  übersichtlich  genug  geordnet,  je 
nachdem  die  person,  welche  etwas  befiehlt  (A)  oder  der  etwas  be- 
fohlen wird  (B)  genannt  (-{-)  oder  nicht  genannt  ( — )  ist.  dieselben 
an  jedem  vorkommenden  falle  zu  üben,  mag  immerhin  empfehlens- 
wert sein:  1)  —  A  —  B:  man  befahl  dreiszig  fünfruderer  aus  Sicilien 
nach  Tarent  an  den  consul  Q.  Fabius  abzuschicken:  nom.  cum  inf. 
pass. ;  2)  -|-A-|-B:  der  senat  befahl  dem  Valerius  dreiszig  fünf- 
ruderer nach  T.  an  den  consul  Q.  F.  zu  schicken:  aoc.  cum  inf.  act; 
3)  -{- A  —  B:  der  senat  befahl,  dreiszig  fünfruderer  nach  T.  an  den 
consul  Q.  F.  zu  schicken:  acc.  cum  inf.  pass.;  4) — A4*B:  man  be- 
fahl dem  Valerius,  dreiszig  fünfruderer  nach  T.  an  den  consul  Q.  F* 
zu  schicken :  nom.  cum  inf.  act. 

Mit  der  worterklttrung  geht  die  sacherklftrung  band  in  band. 
wenn  wir  aus  4,11  abnehmen  dürfen,  dasz  der  sonuner  des  jahrea 
210  zu  ende  geht  und  es  zeit  zu  ernten  ist,  so  möchte  8, 1  fr  amen  to 
doch  wohl  einfacher  zu  verstehen  sein,  als  sich  Fr.  das  denkt:  *Capaae 
interim  Flaccus  dum  bonis  principum  vendendisy  agro,  qui  publüÄtas 
erat,  locando  —  locavit  autem  omnem  firumento  —  tempns  terit,  ne 
deesset  materia  in  Campanos  saeviendi,  novnm  in  oooiüto  glisoens 
per  indicium  protractum  est  facinus.'  Fr.  erklärt  frumento  als 
ablativ  des  preises  'gegen  eine  naturalliefemng  an  getreide'.  mir 
scheint  dagegen,  indem  die  frucht  auf  dem  halme  mit  dem  boden 
selber  wie  zu  einem  begriffe  verwichst,  der  ablativ  wie  der  grie- 
chische  dativ  bei  aÖTÖc  gesetzt  zu  sein,  woran  auch  das  bald  folgende 
'ut  cum  agro  tecta  urbis  fruenda  locarentur'  erinnert,  denn  frui 
und  frumentum  ist  wie  bekannt  6ine8  und  desselben  Stammes. 

Die  sacherklttrung  selbst  Iftszt  doch  noch  einseines  zu  wünschen 
übrig,  das  blosze  eitleren  früher  vorkommender  stellen  des  Schrift- 
stellers genügt  nicht,  denn  was  kann  sonst  der  zweck  dieser  einzel- 
ausgaben  der  bücher  des  Livius  sein,  wenn  nicht  eben  jedes  möglichst 
selbständig  und  nnabhftngig  von  den  anderen  soll  gelesen  werden 
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können?  der  zusammenbang  ist  aber  den  schtllem  doch  noch  Tiel- 
fach  verborgen  und  auch  dem  geübteren  leser  nicht  immer  prftsent. 
öfter  fehlt  überhaupt  jeder  fingerzeig  oder  Wegweiser,  so  fngt  sich 
5,  6  der  leser  vergebens:  wer  war  denn  Mattines,  über  den  die 
Wörterbücher  natürlich  schweigen,  und  worin  bestand  sein  verdienst? 
zu  8,  15  Epicydis  aut  Poenorum  ist  angemerkt:  *da  beides  eigent- 
lich dasselbe  besagt,  erwarten  wir  vel  statt  aut.  Liv.  macht  jedoch 
von  dem  einfachen  vel  einen  ttuszerst  sparsamen  gebrauch  und  schei- 
det es  nicht  von  aut.'  das  mag  eine  sehr  gute  philologische  bemer- 
kung  sein,  aber  ungleich  wichtiger,  als  den  ciceronianischen  Sprach- 
gebrauch in  vergleich  zu  ziehen ,  scheint  es  mir,  den  Zusammenhang 
und  inhalt  zu  betonen  und  den  schüler  oder  überhaupt  den  leser 
lieber  darüber  zu  belehren,  warum  denn  nun  Epicydis  aut  Poenorom 
eigentlich  dasselbe  besagt. 

Auch  die  anmerkung  zu  15,  1  finde  ich  nicht  recht  sachgem&si. 
bekanntlich  hat  Marcellus  den  endlichen  sieg  bei  Canusium  an  dem 
dritten  schlachttage  nur  mit  sehr  groszen  Verlusten  erkauft,  dass 
er  den  ganzen  sommer  sich  nicht  erholen  kann  und  unthfttig  den 
feind  gewähren  lassen  musz,  weisz  man  in  Rom  sehr  gut  und^  als 
ihm  der  volkstribun  C.  Publicius  Bibulus  daraus  ein  verbrechen 
machen  will ,  antwortet  das  dankbarer  gesinnte  römische  volk  auf 
diese  Verdächtigungen  nach  fug  und  recht  mit  seiner  emennung  zum 
consul.  er  war  ja  selbst  noch  nach  jener  schlacht  nicht  einmal  im 
stände,  den  Punier  zu  verfolgen,  so  sehr  auch  Marcellus,  sagt  Livius, 
ihn  zu  verfolgen  wünschte,  so  hielten  ihn  schon  die  vielen  verwun- 
deten, die  er  hatte,  davon  zurück,  ein  beobachtungscorps,  das  ab- 
geschickt wurde,  seinem  zuge  nur  sehr  vorsichtig  zu  folgen 
(ihm  nur  gleichsam  das  gcleit  zu  geben)  brachte  am  folgenden  tage 
die  nachricht,  Hannibal  suche  das  land  der  treuen  Bruttier  zu  (er- 
reichen) gewinnen :  ^cupientem  insequi  Marcellum  prohibuit  malti- 
tudo  sauciorum.  speculatores,  qui  prosequerentur  agmen,  missi 
poütero  die  rettulerunt  Bruttios  Hannibalem  petere.'  dazu  die  an- 
merkung :  'qui  prosequerentur  in  feindlichem  sinne  bei  Caesar  mehr- 
fach, bei  Liv.  selten.'  wir  möchten  fragen:  geschieht  denn  nur  diese 
begleitung  hier  im  feindlichen  sinne? 

Zweifelhaften  wertes  endlich  sind  bemerkungen,  wie  18,  20: 
^das  uns  hftszlich  klingende  aeque  atque  vermeidet  selbst  Cicero 
nicht',  woraus  hervorzugehen  scheint,  dasz  diese  Zusammenstellung 
für  römische  obren  nicht  einmal  ein  misklang  war  oder  dass  der 
blosze  Wohllaut  so  wenig  entscheidend  war,  als  bei  uns. 

Dagegen  möchte  ich  endlich  ein  entschiedeneres  betonen  des 
inhalts  auch  in  den  anmerkungen  ftir  die  folgenden  bücher,  die 
hoffentlich  nicht  zu  lange  auf  sich  warten  lassen,  empfehlen. 

In  dem  feiorgsamen  drucke  sind  mir  nur  zwei  empfindlichere 
fehler  aufgestoszen:  cap.  20  §  2  und  34,  12. 

Luckau.  Joseph  Sannbo. 
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63. 

OttoBiohteb:  lateinisohbs  Lesebuch  hebst  vocabulabibh, 

GRAMMATIK    UND    DEUTSCHEN    OBUNOSSItZBN.       ZWEITB    UMOB- 

ARBEITETE  AUFLAGE.     Berlin,  Nicolaische  verlagsbaohbaiidlang 
(R.  Stricker).    1883.    309  b.  8. 

Richters  lateinisches  lesebnch,  in  zweiter  aufläge  gesichtet,  ver- 
mehrt und  neu  geordnet,  ist  für  den  ganzen  lateinischen  Unterricht 
der  drei  untersten  classen  bestimmt  und  bietet  deshalb  nicht  allein 
Übersetzungsstoff  nebst  vocabularien,  sondern  zugleich  auch  eine 
kurze  elementargrammatik.  refer.  ist  ganz  damit  einverstanden, 
dasz  der  verf.  dem  anfänger  nicht  die  grammatik,  sondern  das  lese* 
buch  zuerst  in  die  band  gibt,  auch  das  kann  man  nur  billigen,  dasz 
nicht  lateinische  und  deutsche  flbersetzungsstücke  mit  einander  ab- 
wechseln, sondern  der  hauptwert  auf  das  übersetzen  aus  dem  latei- 
nischen ins  deutsche  gelegt  wird  und  der  Unterricht  deshalb-mit  dem 
lateinischen  lesebuch  beginnt,  die  ansichten  sind  bekanntlich 
geteilt ,  ob  in  solchem  Übungsbuch  für  die  unterste  dasse  deutsche 
Sätze  überhaupt  aufnähme  finden  sollen;  viele  glauben  dieselben  ganz 
entbehren  und  durch  mündliche  Übersetzungen  ersetzen  zu  können. 
schwerlich  wird  man  ganz  auf  deutsche  stücke  verzichten  können; 
aber  der  Verfasser  hätte  wohl  kaum  nötig  gehabt,  dieselben  in  der 
zweiten  aufläge  noch  bedeutend  zu  erweitem,  dasz  derselbe  stoff^ 
den  die  Schüler  in  den  lateinischen  stücken  übersetzt  haben,  durch 
mündliche  Übersetzungen  aus  dem  deutschen  ins  lateinische  in  der 
classe  noch  ordentlich  verarbeitet  werden  soll,  wird  jeder  lehrer  ohne 
zweifei  gut  heiszen.  nur  ist  es  firaglich,  ob  dieser  stoff  den  schttlem 
gedruckt  in  die  band  zu  geben  ist,  damit  sie  aus  demselben  zu  haus 
schriftliche  Übersetzungen  anfertigen,  die  deutschen  ttbungssätse 
des  vorliegenden  lesebuchs  sind  genau  den  entsprechenden  lateini- 
schen abschnitten  angepasst.  vocabeln ,  die  in  diesen  oder  den  vor- 
hergegangenen deutschen  stücken  nicht  vorkommen,  sind  dem  deut- 
schen text  in  klammem  beigefügt,  dar  verf.  glaubt,  dasz  dadurch 
ein  deutsch-lateinisches  Wörterverzeichnis  entbehrlich  wird.  ref.  ist 
dagegen  der  ansieht,  dasz  diese  parenthetischen  zusfltze  in  den  deut- 
schen stücken  durchaus  kein  segen  für  den  Unterricht  sind ,  und  der 
Schüler  viel  mehr  lernt,  wenn  er  an  eine  regelrechte  prftparation 
auch  der  deutschon  vocabeln  schon  frühzeitig  gewöhnt  wird,  anstatt 
die  deutschen  Übungssätze  zu  vermehren,  bitte  ihre  zahl  lieber  ver- 
mindert  und  dann  dafür  ein  deutsch-lateinisches  register  zugefügt 
werden  sollen,  auszerdem  hätte  sich  durch  noch  passendere  Ver- 
wendung dos  entsprechenden  übersetzongsstoffes  in  manchen  stücken 
der  Zusatz  von  lateinischen  vocabeln  vermeiden  lassen,  die  wenige 
nummem  später  im  lateinischen  lesebnch  vorkommen,  mitonter 
sind  sogar  den  deutschen  stücken  vocabeln  beigegeben,  welche  die 
Schüler  aus  den  entsprechenden  lateinischen  stoäcen  schon  kennen 
müssen,  wie  z.  b.  erro  in  nr.  23,  dennntio  in  nr.  24,  impeihim  in 
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nr.  24 ,  das  aus  dem  lateinischen  stück  nr.  9  bekannt  sein  rnnste» 
wenn  dort  nur  die  zweite  bedeutung  augemerkt  war  usw.  —  Glück- 
licher weise  besteht  Bichters  lateinisches  lesebuch  nicht  aus  lauter 
einzelnen  s&tzen,  sondern  enthält  wenigstens  eine  anzahl  zusammen- 
hängender stücke,  in  der  ersten  aufläge  standen  sie  an  drei  stellen 
zusammen,  jetzt  sind  sie  über  das  buch  verteilt  und  dadurch  mehr 
zu  organischen  teilen  desselben  geworden,  dasz  diese  in  den  ab- 
schnitten, die  für  VI  und  V  bestimmt  sind,  erheblich  vermehrt  wor- 
den, wird  jeder  gewis  mit  freuden  begrüszen.  leider  sind  sie  in  dem 
letzten  teil  des  lesebuchs  (nr.  185 — 238)  vermindert  worden,  ab 
grund  wird  angegeben,  weil  auf  dieser  stufe  der  Cornelius  Nepos  ab 
eigentliche  lectüre  vorauszusetzen  sei.  der  Cornelius  Nepos  wird 
aber  überall  in  quarta  gelesen,  die  infinitiv-  und  participialconstrno- 
tionen  dagegen  gehören  zum  pensum  der  quinta.  deshalb  weisz  man 
nicht,  wie  man  diese  änderung  deuten  soll !  —  Diesätze  innerhalb 
der  einzelnen  durch  die  stufenweise  einübung  des  grammatischen 
pensums  gebotenen  abschnitte  sind  jetzt  in  zweiter  aufläge  sach- 
lich geordnet,  sodasz  dem  schüler  der  einzelne  satz  stets  in  ver- 
wandter Umgebung  entgegentritt,  obwohl  hierin  der  versuch  nicht 
zu  verkennen  ist,  auch  auf  der  untersten  stufe  ein  grOszeres  sach- 
liches interesse  für  den  gebotenen  lehrstoff  zu  wecken ,  so  hätte  der 
Verfasser  durch  eine  logischere  Ordnung  der  einzelnen  zusammen- 
gehörigen gruppen  dem  armen  sextaner  doch  noch  manchen  ge- 
dankensprung  ersparen  können.  —  Mit  der  anläge  des  lateinischen 
lesebuchs  kann  man  sonst  im  allgemeinen  einverstanden  sein,  wenn 
man  auch  hier  und  da  noch  anderer  ansieht  ist.  aufgefallen  ist  zu- 
nächst die  eigentümliche  Verteilung  resp.  Verwertung  des  gramma- 
tischen Stoffs,  dasz  der  Unterricht  vom  satz  ausgeht,  ist  ganz  in  der 
Ordnung;  nur  biete  man  den  kindem  nicht  wochen  lang  solch  dürf- 
tige kost,  wie  sie  die  ersten  stücke  des  vorliegenden  buches  enthalten. 
empfiehlt  es  sich  schon  an  und  für  sich  nicht  den  üborsetznngsatoff 
nach  den  einzelnen  casus  zu  gru [gieren,  so  dasz  der  schüler  gar  bald 
merkt,  dasz  in  dem  einen  stück  alle  formen  auf  -o  und  -is  dative,  im 
anderen  ablative  sind,  so  musz  man  sich  erst  recht  darüber  wondenii 
dasz  gerade  der  casus,  der  bei  der  entwicklung  des  satzes  nächst  dem 
subject  die  erste  stelle  einnimmt,  erst  in  nr.  22  auftritt,  dies  hingt 
freilich  damit  zusammen ,  dasz  der  verf.  auf  den  ersten  fünf  seilen 
keine  verbalform  verwendet,  mit  der  ein  näheres  object  verbunden 
werden  kann,  auffallender  weise  musz  aber  der  schüler  das  hilf«* 
Zeitwort  esse,  sogar  in  seinen  complicierteren  formen  schon  einüben, 
ehe  er  mit  formen  wie  amat  und  amant  operieren  lernt  das  geht 
ja  noch  über  Spiess!  auf  einzelheiten  einzugehen  ist  nicht  unsere 
absieht,  nur  sei  noch  erwähnt,  dasz  auch  sonst  die  Verteilung  des 
Stoffes  etwas  praktischer  hätte  ausgeführt  sein  können,  wenigstens 
ist  es  doch  auffallend,  dasz  in  den  21  stücken,  die  von  der  ersten 
und  zweiten  declination  handeln,  kein  einziges  Substantiv  auf  -er 
vorkommt,  welches  das  c  behält;  erst  n.  25  bringt  puer.   anderseits 


0.  Richter:  lateinisches  lesebuch.  543 

gehören  die  ausnahmen  über  den  vocativ  der  zweiten  declination 
gerade  so  gut  in  das  pensum  der  Y,  wie  der  dat.  und  abl.  auf  -abus 
in  der  ersten  declination.  —  Ob  es  sich  empfiehlt,  die  an  und  für 
sieb  berechtigte  form  Pompei  als  genetiv  sing.  (nr.  24,  17;  37,  16 
usw.)  und  nominativ  plur.  (nr.  46,  14;  62,  9  usw.)  in  ein  lesebuch, 
das  dem  ersten  Unterricht  im  latein  dienen  soll^  aufzunehmen,  dürfte 
wohl  auch  noch  zweifelhaft  sein.  —  Überraschen  musz  mitten  in  den 
stücken  über  das  activ  der  ersten  conjug.  die  dritte  plur.  ind.  praes. 
pass.  in  nr.  22,  10.  —  Nicht  einverstanden  ist  refer.  damit,  dasz  die 
comparation,  die  numeralia  cardinalia  und  ordinalia  und  die  prono- 
mina,  mit  ausnähme  der  indefinita,  der  quinta  zugewiesen  sind,  sie 
gehören  entschieden  in  das  pensum  der  sexta,  während  ein  groszer 
teil  der  im  perfect  und  supinum  abweichenden  verba  der  quinta  ver- 
bleiben kann,  dies  gilt  weniger  von  den  zwischen  den  einzelnen 
stücken  hervortretenden  verba  primitiva  —  obwohl  edo  eigentlich 
zu  den  anomalis  gehört  und  auch  die  reduplication  von  cado  über 
den  Standpunkt  der  sexta  hinausgeht  —  als  vielmehr  von  vielen 
anderen,  die  sechsundeinhalb  druckseiten  des  vocabulars  für  sexta 
füllen  und  zum  nicht  geringen  teil  verba  composita  sind.  —  Dies 
fühi*t  uns  auf  die  einrichtung  der  vocabularien  überhaupt,  dieselben 
nehmen  im  vorliegenden  buch  einen  sehr  groszen  räum  ein:  s.  202 — 
259  und  s.  266—309.  für  die  unterste  stufe  (stück  1—27)  ist 
passend  ein  besonderes  vocabel Verzeichnis  (s.  202 — 207)  gegeben, 
um  zunächst  dem  schüler  eine  anzahl  vocabeln  in  bequemster  weise 
vorzuführen,  unnötig  erscheint  aber,  dasz  diese  vocabeln  dann  noch 
einmal  im  sextaner-vocabularium  (s.  208 — 233)  wiederkehren,  auch 
das  Verzeichnis  für  quinta  enthält  manche  überflüssige  vocabel,  vor 
allem  auch  solche,  die  der  schüler  während  der  ganzen  Schulzeit  nicht 
wieder  zu  gesiebt  bekommt,  z.  b.  pera,  assula,  portulänus,  phasiänus 
usw.  andere,  meist  dichterische  werte  wie  pica,  fove^,  patina,  Incema, 
agellus,  asellus,  catellus,  dümetum,  crepusculum,  pulmentärium, 
herbidus,  perpastus,  incompertus,  vepres,  propägo,  calx,  iüs  (die  brühe) 
kann  man  wohl  dem  quintaner  schenken;  wenn  sie  in  der  spätem 
lectüre  vorkommen ,  wird  meistens  eine  neue  präparation  doch  er- 
forderlich sein.  —  An  die  stelle  der  äuszerlichen  alphabetischen 
Ordnung  ist  in  den  vocabularien  (s.  208 — 259),  wie  der  verf.  glaubt, 
eine  sachgemäszere ,  teils  nach  der  quantität ,  teils  nach  der  beden- 
tung  getreten,  so  dasz  auch  hier  dem  schüler  das  einzelne  wort  stets 
in  verwandter  Umgebung  entgegentritt,  ref.  bedauert,  dasz  der  verf. 
nicht  die  frühere  einrichtung  der  vocabularien  beibehalten  hat,  da 
die  Übersicht  solcher  Wörterverzeichnisse  wesentlich  gewinnt,  wenn 
nie  den  einzelnen  grammatischen  abschnitten  entsprechend  angelegt, 
innerhalb  derselben  aber  die  vocabeln  in  alphabetischer  reihenfolge 
geordnet  sind,  nach  ansieht  des  verf.  soll  der  lehrer  von  stück  28 
an  den  schüler  lehren,  die  neu  hinzutretenden  vocabeln  an  der  ihnen 
grammatisch  zukommenden  stelle  zu  finden,  dasz  diese  Übung  eine 
sichere  einprägung  der  vocabeln  sowie  der  grammatik  nicht  unerheb- 
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lieh  fördert,  bezweifeln  wir  keineswegs,  doch  steht  sicher  der  leit- 
aufwand,  den  eine  solche  präparation,  selbst  unter  anleitung  des 
lehrers  in  der  schule,  erfordert,  in  keinem  yerhfiltnis  zu  dem  nntxen, 
den  ein  sextaner  von  der  gruppierung  nach  quantität  und  bedeutong 
der  Worte  hat.  mit  recht  fragt  man  wenigstens,  welche  innere  oder 
Suszere  Verwandtschaft  der  sextaner  in  Wörtern  wie  ancXra,  Inima, 
äquila  oder  spclunca,  tütela  usw.  erkennen  soll.  Th.  Schlehe  hatte 
in  seiner  recension  der  ersten  aufläge  des  Bichtersohen  lesebnchB 
sogar  den  wünsch  ausgesprochen,  in  zukunft  möchten  nicht  nur,  wie 
bis  dahin,  für  die  ersten  stücke,  sondern  auch  für  die  folgenden  ab« 
schnitte  diejenigen  vocabeln  alphabetisch  zusammen  gestellt  werden, 
welche  in  denselben  zum  ersten  mal  vorkommen«  wenn  ref.  nun  auch 
nicht  gerade  diesen  wünsch  unterschreiben  mag,  so  unterliegt  es 
doch  keinem  zwei  fei ,  dasz  die  neue  Ordnung  der  vocabeln  eine  un- 
nötige erschwerung  der  präparation  zur  folge  hat  und  es  sieh  em- 
pfiehlt, den  alten  modus  wieder  aufzunehmen,  wttren  die  beiden 
vocabularien  für  VI  und  V  danach  abgefaszt  worden,  so  hBtte  der 
ganze  index  (s.  266 — .'^09)  entweder  vollständig  wegfallen,  oder 
sich  auf  die  vocabeln  des  sogenannten  quartanorpensums  (s.  6^ — 84) 
beschränken  können,  der  index  ist  in  zweiter  aufläge  neu  gestaltet, 
da  die  eigennamen  aufnähme  gefunden  haben  und  einerseits  bei  den 
Substantiven  überall  der  genetiv  und  wo  nötig  das  geschlecht  an- 
gegeben ist,  anderseits  den  verben  die  vollständigen  Stammzeiten 
zugefügt  sind.  —  Merkwürdiger  weise  ist  der  quantität  im  lesebnch 
nicht  dieselbe  Sorgfalt  gewidmet  wie  in  den  vocabularien.  mag  dort 
die  angäbe  der  länge  und  kürze  auch  vielleicht  mit  absieht  unter- 
blieben sein,  so  ist  es  doch  für  einen  anfänger  sehr  schwer,  den 
nominativ  und  ablativ  der  ersten  declination  ohne  quantitätszeichen 
zu  unterscheiden,  wie  es  in  stÜck  18  verlangt  wird.  —  Am  ende  der 
vocabularien  s.  232,  233  und  259  findet  sich  eine  Übersicht  der  con- 
junctionen  und  adverbien,  wie  sie  sich  schon  längst  in  ähnlichen 
büchem,  u.  a.  in  denen  von  Spiess  und  Ostermann,  eingebürgert 
haben,  statt  der  jetzigen ,  zum  teil  systemlosen  Zusammenstellung 
hätte  man  lieber  eine  sachlichere  gruppierung  gewünscht,  ebeubO 
bei  einem  teil  der  conjunctionen  etwas  näheres  über  ihre  Stellung. 
Die  beigegebene  grammatik  zerfällt  in  zwei  teile,  in  die  'elemente 
der  lateinischen  grammatik'  (s.  85 — 137)  und  in  'syntaktische  re- 
geln' (s.  137—  151).  waä  die  formenlehre  anlangt,  so  ist  die  gram- 
matik, wie  das  vor  wort  betont,  derartig  vervollständigt,  dasz  das 
gebotene  auch  fUr  später  ausreicht,  doch  dürfte  auch  hier  bei  einer 
neuen  aufläge  noch  mancherlei  zu  ändern  sein,  so  hätte  sich  z.  b. 
die  lehre  von  der  comparation  der  adjectiva  wohl  noch  präciser  da- 
hin fassen  lassen,  dasz  alle  gewöhnliche  comparativ-  und  superlativ- 
bildung  vom  reinen  stamm  erfolgt  und  nur  die  adjectiva  auf -er  den 
Superlativ  durch  anhängung  der  cndung  -rimus  an  den  vollständigen 
nominativ  bilden,  wie  die  lehre  s.  122  entwickelt  ist,  bleibt  wenig- 
iitens  der  zusatz  des  Stammes  bei  den  adjectiven,  die  das  e  ausstoszen« 
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unverständlich.  —  Praktisch  ist  die  'vergleichende  Übersicht  der 
vier  regelmäszigen  conjugationen'  (s.  114 — 115);  nur  möchte  ref. 
zu  schärferer  Unterscheidung  noch  die  endang  der  zweiten  sing.  conj. 
praes.  und  ind.  fut.  I  in  der  dritten  und  vierten  conj.  angegeben 
sehen,  die  ableitungstabelle,  die  .darauf  folgt  ^  gehört  eher  vor  die 
Paradigmata,  damit  dem  schüler  gelegenheit  gegeben  wird,  nach 
ihnen  die  einzelnen  formen  zu  bilden,  leider  figuriert  der  Infinitiv 
aufs.  115  noch  als  stammzeit,  während  er  schon  seit  Yanicek  (ele- 
mentar-grammatik  der  lat.  spreche,  Leipzig,  Teubner.  1873)  mit 
dem  particip  und  gerundium  zu  den  verbalnomina  gerechnet  wird, 
die  vom  präsensstamm  gebildet  werden.  —  Wundem  musz  man  sich, 
warum  Richter  die  bildung  der  unregelmäszigen  Stammformen  mit 
keinem  wort  in  der  grammatik  erwähnt,  sondern  die  verba  nur  in 
den  vocabularien  für  VI  (s.  225—232)  und  V  (a.  243—258)  nach 
gesichtspunkten  zusammenstellt,  die  heutzutage  nicht  mehr  ge- 
nügen, nicht  auf  die  dritte  conj.  allein  darf  man  die  einteilung  der 
unregelmäszigen  verba  beschränken,  sondern  ein  und  dasselbe  ein- 
teilungsprincip  musz  bis  in  die  Unterarten  hinein  in  allen  vier  con- 
jugationen durchgeführt  werden,  am  besten  werden  die  verba  nach 
der  perfectstammbildung  in  verba  mit  stammwüchsigem  und  verba 
mit  zusammengesetztem  perfect  gruppiert,  damit  gewinnt  der  schü- 
ler für  alle  vier  conjugationen  eine  genaue  kenntnis  der  zu  gründe 
liegenden,  vollkommen  übereinstimmenden  einteilung.  —  Von  den 
syntaktischen  regeln  ist,  wie  das  vorwort  sagt,  jede  art  von  erörterung 
fern  gehalten,  so  dasz  sie  nur  das  auf  den  untersten  stufen  notwendig 
zu  erlernende  enthalten,  sie  gliedern  sich  wieder  in  die  lehre  vom 
nomen  und  verbum,  von  den  pronomina,  der  comparation,  den  Zahl- 
wörtern, den  Präpositionen,  dem  gerundium  und  gerundivum,  den 
abhängigen  Sätzen  (1.  abhängige  aussagesätze  a)  accusativus  c.  inf. 
h)  nominativus  c.  inf. ;  2.  abhängige  aufforderungssätze;  3.  abhängige 
fragesätze),  den  im  deutschen  durch  dasz  eingeleiteten  nebensätzen 
(1.  final-,  2.  consecutiv-,  3.  causalsätzen)  und  endlich  den  participial- 
Sätzen,  die  wieder  zerfallen  in  das  participium  conjunctum  und  ab- 
öolutum.  —  Wenn  das  buch,  wie  oben  schon  erwähnt,  auch  für 
quarta  ausreichen  soll,  dann  fragt  man  aber  doch  billig,  wo  bleibt 
die  systematische  behandlung  der  casuslohre,  die  ja  doch  eigentlich 
das  pensum  der  quarta  ausmacht?  die  gelegentlichen  notizen,  die 
im  vorliegenden  abrisz  der  syntax  über  den  gebrauch  des  einen  oder 
andern  casus  hie  und  da  zerstreut  sich  vorfinden,  genügen  doch 
keineswegs,  und  eine  zweite  grammatik  soll  doch  wohl  nicht  neben 
Richters  buch  in  quarta  gebraucht  werden,  anderseits  ist  es  noch 
sehr  fraglich,  ob  es  sich  überhaupt  empfiehlt,  den  schülem  der  unteren 
classen  einen  derartigen  auszug  der  grammatik  in  die  band  zu  geben. 
nicht  ohne  grund  neigt  man  sich  in  neuerer  zeit  der  ansieht  zu,  dasz 
eine  lateinische  grammatik  für  die  ganze  Schulzeit  beizubehalten 
sei,  mag  man  sie  nun  in  quinta  oder  quarta  zuerst  einführen;  in 
sexta  kann  man  auch  ohne  grammatik  auskommen.  —  Den  im  ganzen 
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buch  zerstreuten  und  vor  dem  index  (s.  260 — 262)  zusammen- 
gestellten Sprichwörtern  und ,  Sentenzen  ist  in  der  neuen  aufläge 
(s.  262—264)  noch  eine  ganze  anzahl  lateinischer  phrasen,  die  schon 
in  den  vocabularien  bei  den  einzelnen  stichworten  durch  fetten  dmck 
in  die  äugen  fielen ,  hinzugefügt  worden,  mit  recht  yermiszt  man 
bei  dieser  samlung  wertvollen  materials  irgend  welche  logische 
gruppierung. 

Weit  entfernt  den  wort  des  Kichterschen  lesebuchs  herabsetzen 
zu  wollen,  wird  referent  sich  freuen,  durch  vorstehende  bemerknngen 
vielleicht  etwas  zur  Vervollkommnung  desselben  beitragen  zu  können. 

Langensalza.  A.  Webzel. 


64. 

FeKDINANdLotHEISSEN,  GESCHICHTE  DER  FKANZÖ8I8CHEM  UT- 
TEUATUR  IM  SIEBZEHNTEN  JAHRHUNDERT.     DRITTRR  UND  TIERTSB 

BAND.    Wien,  Carl  Gerolds  «ohn.    1883—84. 

Der  erste  band  dieser  geschichte  erschien  1877.  er  behandelte 
die  Übergangszeit  1600 — 1636;  der  zweite,  1879,  schilderte  die 
litteratur  unter  dem  einflusz  der  aribtokratischen  gesellschaft  1636 — 
1653.  er  beschäftigte  sich  hauptsächlich  mit  der  bahnbrechenden 
thätigkeit  des  groszen  Corneille,  dieser  dritte  endlich  führt  uns  in 
die  eigentliche  epoche  der  classischen  litteratur  in  engerem  sinne. 

Er  behandelt  zuerst  den  letzten  widerstand  der  aristokratischen 
gesellschaft  und  der  kirche  gegen  das  königtum  oder  gegen  die  con- 
centrierung  der  macht  in  der  band  eines  einzelnen,  dieser  abschnitt 
zerfällt  in  folgende  teile:  widerstand  auf  kirchlichem  gebiet  (s.  8 — 
15);  Pascal  (15 — 46);  mlle.  de  Montpensier  und  die  marquise  de 
Sabl6  (46—56);  die  precieusen  (56  —  61);  der  roman  (61—80); 
lyrik  und  epos  (80—91);  drama  (91  —  107). 

Folgt  eine  genaue  besprechung  der  damals  in  litterarischen 
dingen  tonangebenden  mächte,  des  hofes  und  der  Stadt  (107 — 133), 
und  des  kritikers  der  neueren  richtung  Boileau  (123 — 171),  denen 
sich  La  Fontaine  (171—217),  La  Rochefoucauld  (217—241),  die  er- 
Zähler  (241—263),  mme.  de  Si'vigne  (263—303)  und  die  kanzel- 
redoer  Flechier,  Hossuet,  Boiirdaloue  (303 — 361)  anschlieszen.  der 
letzte  und  neunte  abschnitt  (361  — 382)  handelt  von  dem  natursinn, 
welchen  die  kritik  manchmal  mit  unrecht  den  dichtem  jener  periode 
abspricht,  wie  die  früheren  bände ,  die  ich  seiner  zeit  in  der  leit- 
schrift  für  neufranzösiiscbo  spräche  und  litteratur  ausführlich  recen- 
vierte,  zeichnet  sich  auch  dieser  vorteilhaft  aus  vor  den  bekannten 
werken  von  E.  Arnd,  Kreyssi^  und  Uettner;  Lotheissen  liszt  den 
groszen  Schriftstellern  jener  epoche  gerechtigkeit  widerfahren,  nur 
Pascal  möchte  ich  mit  etwas  mehr  wärme  besprochen  wünschen  und 
die  praktische  lebensweisheit,  die  sogenannte  moral  der  La  Fontaine- 
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sehen  fabeln  würde  ich  nicht  tadeln,  wo  sie  mit  der  eigentlichen 
moral  in  Widerspruch  gerät,  eins  der  meisterwerke  der  gattung, 
der  reineke  fuchs,  ist,  von  diesem  Standpunkt  betrachtet,  eine  ver^ 
höhnung  der  tugend.  es  ist  eben  eine  eigentttmlichkeit  der  gattung, 
die  sie,  nebenbei  bemerkt,  mit  der  komödie  teilt. 

Die  darstellung  verdient  dasselbe  lob,  das  ich  den  früheren 
bänden  gespendet;  zuweilen  sind  weitlftufigkeit  und  zu  hftufige 
Wiederholung  derselben  ausdrücke  zu  tadeln,  so  z.  b.  s.  131  und 
132  die  der  werte  .^satirisch'  und  ^satire'' 

Mit  dem  vierten  bände  (1884)  ist  Lotheissens  geschichte  der 
französischen  litteratur  im  17n  Jahrhundert  zu  ende  geführt. 

Er  umfaszt  die  eigentliche  epoche  der  classischen  litteratur  und 
deren  niedergang.  das  erste  capitel  behandelt  das  classische  lust- 
spiel,  Molidre,  sein  leben  und  die  einzelnen  werke  (s.  7—63)  und 
das  zweite  seine  bedeutung  in  der  geschichte  des  lustspiels  (63 — 85)» 
ihm  schlieszen  sich  die  weniger  bedeutenden  lustspieldichter  der 
periodo  an  (85— 115).  das  vierte,  fünfte  und  sechste  capitel  be- 
sprechen die  classische  tragödie:  Bacines  leben  und  einzelne  werke 
(115—205),  den  Charakter  der  französischen  tragödie  (205 — 231) 
und  die  tragiker  neben  und  nach  Bacine  (231 — 251).  folgen:  die 
neige  des  Jahrhunderts:  mme  de  Maintenon  und  ihr  einflnsz  (251 — 
287),  La  Bruyöre  (287—307,  F6nelon  (307—329),  Saint-Simon 
und  die  merooirenlitteratur  (329 — 359).  das  werk  sehlieszt  mit  dem 
Übergang  zum  neuen  Jahrhundert,  Bajle  und  dem  erwachen  des 
kritischen  geistes  (359—377). 

Im  groszen  und  ganzen  gilt  auch  von  diesem  bände ,  was  ich 
über  die  früheren  lobend  bemerkte,  ich  mache  nur  anf  einige  einzel- 
heiten  aufmerksam,  in  denen  ich  von  dem  Verfasser  abweiche«  ich 
glaube  nicht,  dasz  ein  mann  von  dem  diohtergenie  Moliöres  erst 
nur  daran  dachte,  Schauspieler  zu  werden  und  nicht  dichter  (s.  18). 
sein  streben  nach  einfachheit  und  Wahrheit  des  Spiels  möchte  ich  anf 
seine  eigne  natur  zurückführen,  nicht  auf  das  beispiel  der  Schau- 
spieler der  provinz,  die  sich  vom  tischen  pathos  der  faanptstadt  frei 
erhalten  hätten  (s.  17).  seite  19  heiszt  es,  die  jetzige  form  des 
Etourdi  sei  wohl  nicht  die  ursprüngliche,  das  ist  möglich,  dum 
fährt  aber  Lotheissen  fort:  ^Moliöre  hat  spftter  manche  Bndemngen 
daran  vorgenommen.'   möglich,  aber  nicht  erwiesen. 

Die  Umwälzung ,  die  sich  nach  Molidrea  rückkehr  nach  Paris, 
zu  gunsten  des  natürlichen  geschmacks  vorbereitete,  war  nicht  ein 
Moli^re  günstiger  umstand  (s.  21),  sie.wu'd  erst  durch  ihn 
herbeigeführt,  das  verbot  der  anfführung  der  Prteieuses  Bidionles 
ist  wahrscheinlich ,  aber  nicht  erwiesen  (s.  25).  ebenda  heisit  es : 
Sganarelle  gehört  der  alten  posse  an  und  ^bezeichnet  deshalb 
keinen  fortschritt'.  besser:  'bezeichnet  aber  trotzdem  einen 
fortschritt',  nemlich  in  der  possenhaften  komik  selbst,  was  Loth- 
eissen im  gründe  auch  zugibt. 

Dasz  Madeleine  B^jart  lange  zeit  in  intimem  verbtitnia  za 
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Moliöre  stand  (s.  28),  wird  erzählt,  ist  möglich,  aber  durch  nichts 
erwiesen;  dasz  Armande  ihre  tochter  war,  ist  gleichfalls  ein  iui¥er> 
bürgtes  gerttcht ;  alle  acten  und  Urkunden  behaupten  das  gi^enleiL 
der  Amolphe  der  frauenschule  ist  nicht  eine  edle  natur*  (s.  29). 
in  dem  Impromptu  de  Versailles  ward  nicht  der  könig  von  Molidre 
zum  Schiedsrichter  aufgerufen  (s.  32);  er  hatte  sich  ihm  als 
Verteidiger  aufgedrängt,  siehe  darüber  das  stück  selbst,  es 
ist  nicht  bedauerlich  (s.  33),  dasz  Molidre  mit  der  abiussang  der 
Critique  de  V  Ecole  des  femmes  und  des  Impromptu  de  Versailles 
seine  zeit  ^in  unfruchtbarem  gezänke'  verlor,  die  zwei  kleinen 
stücke  werden  mit  recht  von  Goethe  als  geniale  werke  gepriesen 
und  haben  noch  heute  allgemein  menschliches  und  künstlerisches 
interesse. 

Seite  35  sagt  Lotheissen  ganz  bestimmt:  *die  festtage  von  Ver- 
sailles brachten  Moliöre  schweren  kummer'  und  dann  weniger  be- 
stimmt: ^seine  frau  scheint  ihm  dort  zuerst  die  treue  gebrochen 
zu  haben',  am  richtigsten  wftre:  'soll  .  .  gebrochen  haben.*  alles 
was  manvon  denliebschaften  Moli^res  und  seiner  frau  erzfthlt, 
gehört  in  das  weite  gebiet  der  möglichkeiten  und  nicht  das  geringste 
ist  erwiesen. 

Der  im  Shakspearescben  geist  geschriebene  Don  Juan,  eins  der 
grösten  meister werke  des  dichters,  wird,  eben  um  seiner  (Shakspeare- 
scben) freiheiten  willen  zu  wenig  gewürdigt  (s.  41).  beim  Misan- 
thrope  vermiszt  Lotheissen  den  rechten  abschlusz  (s.  45).  es  war 
eben  kein  anderer  möglich,  und  gerade  dieser  abschlusz  wird  von 
dem  Schweizer  Rambert  mit  recht  als  hochpoetisch  gepriesen. 

Ich  habe  mir  noch  eine  menge  anderer  stellen  notiert,  wo  ich 
von  der  ansieht  Lotheissens  abweiche,  es  würde  aber  zu  weit  führen, 
darauf  aufmerksam  zu  machen,  auch  fehlt  mir  der  platz ,  um,  wie 
sicbs  gebührt,  meine  behauptungen  zu  vertreten,  wollte  ich  dies 
auch  nur  für  Moliöre  allein  thun,  so  müste  ich  selber  ein  bneh 
schreiben. 

Damit  man  nicht  glaube,  dasz  ich  leichthin  widerspreche,  füge 
ich  hinzu,  dasz,  so  weit  es  sich  um  Moli^re  handelt,  das  buch  grosien- 
toils  schon  geschrieben  ist.  es  ist  eine  biographie  des  dichten,  an 
der  ich  seit  1869  arbeite,  die  vorarbeiten  dazu  gehen  gar  in  die 
fünfziger  jähre  zurück,  ich  widme  der  arbeit  nur  meine  besten  stun- 
den und  lasse  es  wenigstens  an  liebe,  fleisz  und  gewissenhaftigkeit 
nicht  dabei  fehlen. 

Noch  einiges  sprachliche,  wie  manche  unserer  Zeitgenossen,  so 
gebraucht  auch  Lotheissen,  häufig  'immerhin'  in  der  bedentung 
^jedenfalls'  mit  einem  indicativ,  so  s.  19,  21  usw.  ich  möchte  es 
nur  concessiv  anwenden,  s.  31  stehen  'fiind'  und  'befand*  unmittel- 
bar neben  einander  und  gleich  darauf  'empfand';  ein  übler  klang 

*  siehe  darUbur  das  urteil  der  Franzosen,  und  JhcoIia  in  seiner  Ab- 
handlung über  Molicrt*.  (Humbert  Deutschlands  urteil  Über  Moliire. 
Oppcin  1883.    Maske.] 
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• 
und  leicht  zu  vermeiden,   s.  43  beisst  es:  'wie  Moliöre  gegen  die 
pedanten,  so  war  er  auch  gegen  die  firzte  eingenommen.'  ^Möliöre* 
musz  da,  wo  es  steht,  verschwinden  und  an  die  stelle  von  *  er'  treten« 
übrigens  wird  der  name  daselbst  in  12  Zeilen  fünfmal  wiederholt. 

Ich  könnte  noch  andere  dinge  erwftbnen,  die  mir  stilistisoli 
aufgefallen,  auch  einzelnes  über  die  wortatellong.  ich  denke  jedoch, 
wenn  das  buch  eine  zweite  aufläge  erlebt,  was  ich  ihm  and  dem 
Verfasser  von  ganzem  herzen  wünsche,  und  dieser  sein 
werk  dabei  mit  musze  wieder  durchliest,  so  werden  sie  aneh  ihm 
nicht  entgehen,  den  leser  aber,  der  sie  nicht  merken  sollte,  will  ich 
nicht  weiter  im  genasse  sturen« 

Im  groszen  und  ganzen  verdient  das  buch  oad  auch  dieser  letzte 
band  allen  unseren  landsleuten  empfohlen  zu  werden,  unter  den 
deutschen  werk«Q,  die  jene  periode  der  französischen  litterator 
besprechen  —  von  Hettner,  Kreyssig  usw.  —  ist  kein  einzig^,  was 
auch  nur  entfernt  verdiente,  mit  ihm  verglichen  sa  werden. 

BiBLBFBLD.  C.  HUHBBKT. 
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C.  Fbick  und  W.  Selhausbn,  lbitfadbn  für  den  BioaaAPHi- 

SOHEN  OESOHIOHTSÜMTEBRIOHT  AN  DEM  HÖHEREN  LBHRAMSTALTBR 
PREÜSZENS.  I  teil:  PENSUM  DER  SEXTA.  U  TEIL:  PENSUM  DER 

QUINTA.    Leipzig,  B.  G.  Teubner.    1884.    I  teil  IV  u.  76  s.    II  teü 

136  8.  8. 

Wie  bekannt,  ist  durch  die  neuen  prenazischen  lehrplftne  der 
biographische  geschichtsunterricht  für  die  unteren  olassen  wieder 
eingeführt  und  mit  einer  wochenstande  bedacht  worden,  es  ist  da» 
mit  einem  wünsche  genüge  geschehen,- der  seit  fortfall  dieses  einst* 
mals  gepflegten  unterrichte  im  j.  1856  nicht  wieder  in  der  pftda- 
gogischen  litteratur  und  auf  pftdagogisohen  oonferenzen  veratommt 
war.  die  zur  Verfügung  gestalte  zeit  Iftsst  sieh  auf  den  ersten  blick 
kaum  als  ein  groszes  geschenk  für  den  freund  einer  gründlichen 
historischen  ausbildung  der  schüler  ui,  und  doch  dürfte  sie  sich  bei 
näherem  zusehen  als  ausreichend  erweisen,  in  zwei  eorsen  wieder- 
holt, erweitert  und  vertieft  sich  noch  dasselbe  gesobichtsmaterial. 
für  die  wiederaufnähme  des  anterrichts  ist  ohne  Zweifel  der  gesiebte- 
punkt  durchschlagend  gewesen,  daas  die  spraehliche  und  formale 
ausbildong  der  unteren  dassen  zu  sehr  die  materiale  ttberwaeheroi 
welche  letztere  im  gründe  bisher  nur  durch  religion,  aUenfalls  audk 
durch  deutsch  und  geografriiie  vertreten  war.  auch  moste  es  an- 
wirtschaftlich erscheinen,  ni<dit  mit  der  besonders  finaehen  empftng* 
lichkeit  des  knabenaltera  für  geschichte  sn  wachem«  aber  aus  dem 
gesagten  ergibt  sich  schon  Ar  die  zwecke  des  onterricbt«  eine 
wesentliche  einschrfinkung. .  er  soll  dnrchaoa  nnr  ein  vorbereitender 
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und  anregender  sein:  viel  positives  braucht  nicht  zu  haften:  die 
kleinen  haben  hier  noch  einmal  das  recht,  straflos  yergessen  zu 
dürfen,  aber  die  jungen  herzen  sollen  ihnen  pochen ,  wenn  sie  von 
den  groszen  beiden  der  vorzeit  und  ihren  ruhmeswerten  thaten 
hören:  sie  sollen  aufhorchen  und  den  ersten  anhauch  jener  begeiste- 
rung  verspüren,  die  Goethe  als  das  beste  an  der  geschichte  preist. 
dabei  werden  sie  allmählich  von  selbst  auch  zu  einem  tiefem  Ver- 
ständnis geschichtlicher  dinge  gelangen,  diese  aufgabt  ist  indes?^en 
gar  nicht  so  leicht:  sie  erfordert  einen  geschickten  lehrer,  der  sich 
auf  zweierlei  verstehen  musz ,  auf  das  erzählen  und  eine  gehörige 
Sichtung  des  materials,  um  es  mundgerecht  zu  machen  für  das  kleine 
Volk,  das  ihm  gehört,  zu  letzterem  insbesondere  gehört  neben  der 
geschicklicbkeit  auch  noch  viel  mühe  und  fleisz.  und  da  ist  es  denn 
sehr  willkommen,  wenn  zufolge  dem  princip  der  arbeitsteilang  ein 
anderer  sich  gründlich  und  vorbildlich  dem  redactionsgeschäfte  unter- 
zieht :  das  ergebnis  eines  solchen  liegt  in  der  im  titel  verzeichneten 
arbeit  vor.  ich  glaube  sie  als  eine  wohlgelungene  bezeichnen  zu  dür- 
fen, gibt  es  auch  schon  in  fülle  ähnliche  leichte  biographische  dar- 
stellungen,  so  ist  sie  doch  meines  wissens  die  erste,  die  gerade  dem 
durch  den  neuen  Unterricht  geschaffenen  bedürfhis  ihre  entstefauug 
und  eigenart  verdankt,  zunächst  kam  es  auf  eine  zweckentspre- 
chende aus  wühl  des  Stoffes  an.  und  da  verfuhren  die  Verfasser  ganz 
in  Übereinstimmung  mit  der  ehemaligen  praxis,  wenn  sie  auch  die 
halbgeschichtlicheu  beiden,  die  heroen  in  ihre  darstellung  einbezogen, 
die  gründe  liegen  so  nahe  und  sind  so  zwingend,  dasz  sie  keiner  er- 
örterung  bedürfen,  aus  der  allgemeinen  geschichtlichen  unlerrichts- 
aufgabe  der  gymnasien  ergab  sich  sodann  die  beschrftnkung  auf 
griechische,  römische  und  deutsche  geschichte.  bei  der  nftheren 
auswahl  der  beiden  hingegen  mochten  schon  eher  zweifei  entstehen, 
und  ich  will  nicht  gerade  behaupten,  dasz  durchweg  das  richtige 
getroffen  ist.  aber  im  allgemeinen  dürfte  die  ausgewählte  helden- 
reihe  gewis  jeden  befriedigen:  man  wird  auch  den  Perikles  kaum 
vermissen,  dessen  Verständnis  zu  vielen  verfassungsgeschichtlichen 
Voraussetzungen  unterliegt,  noch  weniger  den  Sulla,  dessen  poli- 
tische moral  nicht  den  bezweckten  erhebenden  eindruck  aufkommen 
läszt.  mutatis  mutandis  gelten  diese  nus  der  Schwierigkeit  and 
moral  ge^chöpften  bedenken  auch  für  andere  gröszen  der  geschichte, 
die  hier  fehlen,  desgleichen  für  die  durchfuhrung  der  lebensbilder 
im  einzelnen,  so  konnte  Solons  vcrfabsungbwerk  nur  flüchtig  und 
einseitig  berührt  werden,  zuweilen  jedoch  waren  derartige  klippen 
unumgänglich :  und  dann  thaten  die  verf.  nur  gut  daran,  lediglich  eine 
kurze,  auf  das  blosze  gedächtnis  berechnete  notiz,  als  eine  lange  und 
doch  fruchtlose  erklärung  zu  geben,  ebenso  unterblieb  der  verbuch, 
einen  zu^^ammenhang  zwischen  den  einzelnen  biographien  herzu- 
stellen :  jeder  held  tritt  rund  für  sich  hin :  die  fortschreitende  ent- 
Wicklung  des  betreffenden  Volkes ,  in  und  aus  dem  jeder  wirkt ,  ist 
hier  eine  noch  zu  hohe  anforderung.    nur  in  einem,  gewia  dem 


C.  Frick  u.  W.  Seihausen:  leitfaden  f.  d.  biogr.  gesohichtsunterr,      551 

erwünschtesten  fall  war  es  möglich,  eine  ausnähme  zu  machen. 
mit  der  zusammenhängenden  reihe  der  brandenburgisch-preasu- 
sehen  monarchen  überblickt  der  anfftnger  zugleich  die  wichtigsten 
strecken  unserer  nationalen  entwicklung,  die  ausbildnng  unseres 
modernen  Staates.  —  Die  leichteren  erztthlungen,  mit  wenig  aus- 
nahmen  der  sagengeschichte  entnommen,  werden  der  sezta  zuge- 
wiesen ,  die  etwas  complicierteren  der  quinta.  in  das  einzelne  will 
ich  nicht  eingehen ,  wie  es  sich  auch  wenig  ge^men  würde ,  einen 
kritischen  historischen  maszstab  an  die  geschichtlichen  erzfthlungen 
zu  legen,  dasz  alles  möglichst  in  einzelgeschichten  aufgelöst  ist  und 
die  anekdoten  zu  ihrem  recht  kommen,  vermehrt  nur  das  pttda- 
gogische  verdienst.  —  Viel  kommt  darauf  an,  in  welchem  ton  die 
erzählung  sich  gibt,  auch  hier  schfttze  ich  das  gesunde  pädagogische 
gefühl  der  yerf.  leicht  und  einfach  in  außdrucksweise  und  satzbau, 
befriedigen  sie  zugleich  die  forderung  einer  gefölligen  erzählung. 
nirgends  eine  kritische  anzweiflung  des  vorgetragenen,  nirgends  ein 
zudringliches  moralisieren  oder  patriotische  erhitzung:  eine  schlichte 
darstellung  der  groszthaten  erhebt  und  erfreut  das  kindliche  gemüt, 
während  jene  Vortragsweise  nur  den  verstand  verwirrt,  das  gefühl 
erkältet  und  den  geschmack  verdirbt«  statt  der  lobpreisungen  wird 
zuweilen,  bei  besonders  geeigneten  anlassen,  einem  dichter  das  wort 
gegeben  und  zwar  immer  mit  recht,  wenn  nur  das  gedieht  dem  kind- 
lichen Verständnis  offen  liegt  und  an  sich  der  schulmäszigen  mittei* 
lung  wert  ist,  welch  ersteres  erfordemis  ich  allerdings  der  einlage 
auf  s.  48  des  ersten  teils  wegen  des  Schlusses  absprechen  musz.  — 
Erkenne  ich  nun  mit  groszem  dank  die  praktische  brauchbarkeit  des 
bücbloins  für  den  lehr  er  an,  so  ist  mir  dagegen  die  anschaffung  ftbr 
die  Schüler  fraglich ,  weil  gemäsz  meinen  obigen  bemerkungen  ü£er 
die  aufgäbe  dieses  unterrichte  das  bedflr&is  eines  leitfadens  für 
repetitionszwecke  überhaupt  fraglich  ist»  so  viel  die  schüler  behalten 
sollen,  prägt  man  durch  sofortige  repetition  in  der  stunde  ein,  sei 
es  in  form  von  einzelfragen  oder  kleineren  nacherzählungen,  auszer- 
dem  vermittelst  einer  dictierten  knrzen  tabelle.  haben  sie  dagegen 
ein  buch  wie  das  vorliegende,  über  dessen  stoffkreis  der  lehrer,  zu- 
mal bei  der  knappen  anzahl  von  c.  40  stunden  pro  jähr,  nicht  wohl 
hinausgreifen  kann,  in  der  band,  so  könnte  wohl  ein  gut  teil  freudig- 
keit  für  die  geschichtsstunde  selber  verloren  gehen,  wenn  auch  nodi 
immer  das  lebendige  wort  seinen  reiz  üben  und  zur  Verdeutlichung 
des  gedruckten  unerläszlich  bleiben  müste. 

Maribnwerder.  Habry  Dbniokb. 
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DB.    E.   Abi  CHT,    LESBBUOH  aus    sage  und   OESCHICHTB.     ER8TBR 

TEIL  FÜB  VI.  ZWEITER  TEIL  FÜR  V.  Heidelberg,  C.  Winter.   1883. 

erster  teil  148  s.    zweiter  teil  215  s. 

Der  propädeutiscbe  gescbicbtsunterricbt  in  VI  und  V  gehört 
sicherlich  zu  den  dankbarsten  aufgaben  des  lehrers.  was  in  andern 
gegenständen  oft  nicht  ohne  grosze  anstrengung  erzielt  wird,  die 
erweckung  eines  lebendigen  allseitigen  Interesses,  das  wird  hier  mit 
geringer  mühe  erreicht,  und  mit  der  sichtbarsten  begeisterung  folgt 
die  leicht  entflammte  phantasie  der  schtLler  einer  lebendigen  vor- 
ftLhrung  mythischer  oder  historischer  beiden,  aber  mit  unrecht  glaubt 
Hoffmann  in  seiner  recension  obigen  buches  (zeitschr.  f.  gymnasial- 
wesen,  1883.  s.  748)  den  inhalt  dieses  propädeutischen  geschichts- 
unterrichtes  auch  ohne  hilfsbuch  zu  ^wirklichem  eigentum'  der  scbll- 
1er  machen  zu  können,  ist  es  'so  wichtig,  dasz  die  erste  einfühmiig 
in  die  Stoffe,  die  recht  eigentlich  das  salz  des  gymnasiums  sind ,  wie 
die  griechischen  sagen,  Lykurg,  Solon,  Themistokles,  recht  anscfaaa- 
lieh  und  eindringlich  geschehe',  ist  es  ferner  unerläszlich ,  dasi  der 
10jährige  knabe  eine  etwas  mehr  als  gelegentliche  bekanntschaft  mit 
Karl  d.  groszen,  Friedrich  Barbarossa,  Friedrich  d.  groszen,  sowie 
den  jüngsten  ruhmesthaten  seines  volkes  mache ,  so  ist  es  mit  dem 
einmaligen  vortrage  des  lehrers  nicht  gethan ,  und  es  ist  eine  unter- 
läge nötig,  die  es  dem  schüler  ermöglicht,  das  in  der  stunde  erweckte 
interesse  auch  zu  hause  zu  bethätigen  und  den  in  der  schule  vor- 
geführten gegenständ  zu  befestigen,  bzw.  sich  tiefer  in  denselben  zu 
versenken,  das  wären  ideale  sextaner  und  quintaner,  von  denen  nach 
einmaligem  vortrage  des  lehrers  und  vielleicht  einmaligem  nach- 
erzählen eines  begabteren  schülers  nach  verlauf  einer  woche  die 
mehrzahl  noch  ein  gröszercs  sittck  sage  oder  geschichte  ohne  bedenk- 
liche verirrungen  wiedergeben  könnte  oder  gnr  bei  einer  repetition 
am  Schlüsse  des  Jahres  noch  mehr  als  einige  undeutliche  erinnenmgen 
hätte,  nein,  soll  der  stoff  nicht  gar  zu  eng  begrenzt,  soll  bei  dem 
mangel  an  zeit  statt  des  lebendigen  bildes  einer  bedeutsamen  persön- 
lichkeit nicht  ein  dUrrcs  gerippe  gegeben  werden,  welches  kein  junges 
gemüt  anziehen  kann,  soll  der  lehrer  nicht  fortwährend  genötigt  sein, 
namen  zu  buchstabieren,  hauptereignisse  und  daten  zu  dictieren, 
kurz,  soll  das  mit  so  leichter  mühe  erweckte  momentane  interease 
auch  dauernde  fruchte  tragen,  so  scheint  es  uns  unumgänglich  nötig, 
ein  hilfsbuch  zu  grunde  zu  legen. 

Ein  solches  zweckentsprechendes  buch  ist  das  lesebuch  aus  sage 
und  geschichte  von  dr.  K.  Abicht,  welches  referent  durch  einjährigen 
gebrauch  in  der  quinta  kennen  zu  lernen  gelegenheit  hatte,  der  erste 
fUr  sexta  bestimmte  teil  enthält  ausschlieszlich  griechische  beiden- 
sagen,  während  der  zweite  für  quinta  bestimmte  biographische  (my- 
thische  wie  historische)  geschichtsbilder  aus  alter  und  neuer  zeit 
bietet. 
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Es  entspricbt  ganz  dem  Standpunkte  der  seitaner,  wenn  Abicht 
für  diese  nur  griecbiscbe  beldensagen  bestimmt,  es  bfttte  ja  viel- 
leicht genügt,  nur  den  Homerischen  Sagenkreis  heranzusiehen,  zumal 
die  übrigen  mythologischen  stoffe  weniger  einfach  und  leidit  ver- 
ständlich sind ,  indes  wird  die  zugäbe  der  mjthen  eines  Herakles, 
Theseus,  Orestes,  Oidipus  u.  a.  alt  privatlectttre  mandiem  streb- 
sameren Schüler  hOchst  willkommen  sein,  dasselbe  gilt  für  den 
zweiten  teil,  selbdt  wenn  einigee  aus  demselben,  am  besten,  wie 
Hoffmann  a.  o.  vorschlftgt,  die  deutsche  heldensage,  dem  deutsehm 
überlassen  würde,  dessen  Vertreter  aueh-die  erUaterongen  zu  den 
preuszischen  lehrplftnen  vom  31  mftrz  1882  sachlich  am  angemeesen* 
sten  die  geschichte  zuweisen,  wird  sich  der  übrigbleibende  stoff  in 
wöchentlich  einer  stunde  auch  nicht  annähernd  bewältigen  lassen, 
indes  kann  ja  der  lehrer  mit  leiohtigkeit  je  nach  dem  bedttrfiusse  aus 
dem  gegebenen  wieder  eine  auswiübl  treffni,  das  übrige  aber  eben- 
fjEills  zur  privater  beschftftigung  empfehlen. 

Ist  somit  die  geschehene  abgrenzung  des  Stoffes  durchaus  m 
billigen,  so  verdient  der  feine  takt,  mit  dem  die  auswahl  getroffen, 
nicht  weniger  unsere  anerkennung  und  ermöglicht  es,  den  geschicht- 
lichen Unterricht  in  ausgiebigster  weise  fllr  das  deutsche  nutzbar  zu 
machen ,  namentlich  wenn  beides  in  einer  band  vereinigt  isi  mit 
glücklichem  griffe  sind  die  einzelnen  stüoke  bekannten  meistern 
historischer  darstellung  entnommen  bzw.  dem  Verständnis  der  schfl«- 
1er  angepasst.  nur  an  wenigen  stellen  wäre  in  einer  spätem  aufläge 
zu  berichtigen  oder  zu  ändern  oder  ein  allzu  pragmatisch  gehaltenes 
stück  durch  einfügung  von  details  zu  beleben,  trotz  des  verschie« 
denen  Ursprungs  des  einzelnen  ist  der  gesamteindmck  des  baohee 
ein  durchaus  einheitlicher  und  ansprechender* 

Wünschenswert  wäre  am  ende  des  teiles  für  Y  noch  eine  tabelle 
der  wichtigsten  (aber  nur  dieser  1)  vorgekommenen  Jahreszahlen, 
durch  dereb  stetige  repetition  schon  in  quinta  das  gedächtnis  hier- 
für geübt  werden  musz. 

So  wollen  wir  das  Abichtscbe  leeebndi  aus  sage  und  geschichte 
nicht  nur  für  das  haus,  sondern  mehr  noch,  wo  die  mittel  dies  nur 
irgend  gestatten,  als  Schulbuch  empfehlen,  namentlich  für  solche 
anstalten,  an  denen  wegen  äuszerer  Verhältnisse  ein  nicht  geringer 
Zeitaufwand  für  die  demente  der  deutschen  grammatik  das  leaebudi 
nicht  zu  seinem  rechte  kommen  läszt. 

Armstadt.  B.  Oaoaae. 
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DIE  ERDE  ALS  WELTKÖRPER,   IHRE    ATMOSPHÄRE   UND  HTDR08PBARE« 

VON  DR.  Julius  Hann.    Prag,  F.  Tempsky ;  Leipzig,  G.  Freytag. 

1884. 

Die  mittelschul en  sollen  ihren  geographischen  cnrsus  durch  die 
sogenannte  'allgemeine  geographie'  zum  abschlasz  bringen  und  be- 
dürfen dazu  —  um  das  zeitraubende  dictieren  zu  Vermeiden  —  eines 
leitfadens  auch  für  die  hand  der  schüler ,  welcher  nicht  —  wie  sehr 
viele  geographische  schnlbandbücber  —  jene  quintessenz  des  erd- 
kundlichen  Unterrichts  in  einigen  einleitenden  capiteln  oberflUchlich 
berührt  oder  einzelne  gesetze  derselben  gelegentlich  in  der  speciellen 
länderkunde  erörtert,  sondern  eines  solchen,  der  den  in  naturwissen- 
Schäften  und  mathematik  vorgeschritteneren  schttlem  die  mathe- 
matisch'physikalische  erdkunde  gesondert,  zusammenhängend  und  — 
dem  geiste  besonders  des  gymnasiums  entsprechend  —  in  wissen- 
schaftlicher form  bietet. 

Von  diesen  gesichtspunkten  giengen  die  drei  Osterreichischen 
gelehrten:  Hann,  v.  Hochstetter  und  Pokorny  aus,  als  sie  ihre  'all- 
gemeine erdkunde'  veröffentlichten,  dasz  die  teile  dieser  trilogie 
(I  mathematisch-physikalische  geographie,  II  geologie,  III  biologie) 
vor  dem  forum  der  Wissenschaft  jede  probe  aushalten ,  dafür  bürgen 
die  namen  der  Verfasser,  die  ausgesprochene  besümmung  dieses 
vortrefflichen  Werkes  war  die,  dasz  es  ein  leitfaden  fttr  die  ober- 
classen  der  mittelschulen  sein  sollte,  ob  daher  praktische  Schul- 
männer die  1881  erschienene  dritte  aufläge  mit  unvermiscbter  freude 
willkommen  geheiszen,  kann  zweifeln  unterliegen,  soll  dieselbe  doch 
auch  einem  Veitern  leserkreis'  dienen  und  ist  doch  diesem  —  dorn 
ursprünglichen  plane  fremden  princip  zu  liebe  der  umfang  des  Wer- 
kes um  das  doppelte  vermehrt  worden,  so  dasz  es  —  auch  seinem 
preise  nach  —  mehr  nur  ein  handbuch  für  lehrer  der  geographie  als 
für  schüler  geworden. 

Aus  dieser  dritten  aufläge  ist  nun  Hanns  werk:  'die  erde  als 
weltkörper,  ihre  atmosphäre  und  hydrosphäre',  eine  Separatausgabe 
des  ersten  teils,  in  zu  bescheidener  weise  nennt  es  bich  nur  einen 
Sonderabdruck,  welche  gründe  lagen  für  diesen  schritt  vor?  zu« 
nächst  wohl  ein  didactischer.  dasz  der  geographielehrer  nicht  alle 
capitel  der  mathematischen  und  physikalischen  geographie  mit  der 
in  der  'allgemeinen  erdkunde'  von  Hann ,  Hochstetter  und  Pokomj 
vorgezeichneten  ausführlichkeit  behandeln  kann,  wird  —  abgesehen 
von  persönlichen  gründen  —  vor  allem  durch  die  beschränkte  seit 
gerechtfertigt,  die  dem  geographischen  Unterricht  gewidmet  werden 
kann,  gewisse  capitel,  wie  pflanzen-  und  tiergeographie ,  geogra- 
phische anthropologie,  geologie,  wird  man  in  der  hauptsache  den 
betreffenden  naturgeschichtlichen  fächern  zuweisen  and  sich  im  geo- 
graphischen Unterricht,  obwohl  die  vergleichende  erdkunde  an  jenen 
disciplinen  ein  wesentlich  anderes  interesse  hat  als  die  naturwissen- 
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Schaft,  darauf  beschränken  müssen,  die  beziehungen  darzulegen  swi* 
sehen  den  objecten  jener  disciplinen  und  den  erdbewohnem.  neben 
der  mathematischen  geographie  wird  daher  die  lehre  von  der  wa88«> 
und  lufthülle  der  erde  den  wichtigsten  stoff  ftlr  den  nnterrioht  in 
der  allgemeinen  erdkonde  bilden,  und  aas  diesem  didaotischen  gründe 
erfolgte  wohl  zunächst  die  separataasgabe  des  in  frage  stehenden 
Werkes;  auszerdem  ergab  sich  dadurch  die  mOgliohkeit,  wenigstens 
diesen  ersten  teil  der  idlgemeinen  erdkonde  von  Hann,  Hoohstettor 
und  Pokomj  in  die  band  der  schfller  zu  geben ,  da  der  preis  des  ge* 
samtwerkes  dies  kaum  gestattete.* 

Hanns  werk  bietet  zwar  textlich  nur  ein  plus  von  einigen  Seiten 
im  Verhältnis  zur  1881er  ausgäbe,  trägt  aber  trotzdem  die  neuesten 
resultate  der  geographischen  forsohungen  in  knapper  form  nach. 
der  einzige  gröszere  neueingeflQgte  abschnitt  behandelt  die  magne- 
tischen  stürme  und  die  nordlichter  nach  NordenslyOlds  theorie  und 
die  periodicität  derselben  nach  Tromholt  (mit  einem  kftrtchen  über 
die  Sichtbarkeitszonen  der  nordlichter) ;  kleinere  bereioherungen  und 
berichtigungen  betreffen  folgendes:  das  datum  des  eintritts  der  sonne 
in  die  astronomischen  Jahreszeiten;  die  gründe  der  Verlängerung  des 
sterntags;  die  astronomische  und  terrestrisehe  Strahlenbrechung; 
einen  neuen  beweis  der  lotattraction  durch  gebirge;  ein  neues 
messungsverfahren  zur  ermittelung  der  erddichte;  die  gründe  der 
täglichen  bewegung  der  magnetnadel;  die  an  20  stellen  beriobtigte 
temperaturtafel ;  die  bisher  bestrittene  behauptung  der  gleichen 
mitteltemperatur  für  beide  hemisphären;  die  möglichkeit  der  ände- 
rung  in  der  sommer-  und  wintertemperatar  bei  Veränderung  der 
excentricität;  bessere  einteilung  der  windzonen;  die  gebiete  höchsten 
luftdrucks  im  Januar;  die  regenhOhe  verschiedener  orte  (beim  Brocken 
und  Cerra  Punji  ist  ein  zweifei  berechtigt,  wenn  man  die  1881er 
ausgäbe  vergleicht);  die  erklärung  der  regenarmut  an  den  West- 
küsten Südamerikas  und  Südafrikas  durch  luftdruckverteilung;  den 
mistral  im  thal  der  Bhone;  die  tiefseeforsohungen;  die  bezweifelten  . 
Steilabfälle  des  meeresgrundes ;  die  geschwindigkeit  der  Oolfstrümung 
zwischen  Bahamainseln  und  Florida;  die  ableitung  des  starrheits- 
grades  unserer  erde  von  den  oeeanisdien  fluterscheinungen. 

Der  hauptvorzug  dieser  Separatausgabe  liegt  jedoch  in  der  karto- 
graphischen ausstattung.  im  ersten  abschnitt,  der  astronomisohen 
geographie,  ist  nur  die  sogenannte  datumsgrenze  duroh  ein  kärtchen 
veranschaulicht;  im  zweiten  teil,  der  atmosphärologie,  treten  neu 
hinzu  eine  hypsothermenkarte,  kartographische  veranschauliohungen 
der  temperaturabnahme  mit  der  entfemung  von  den  meeresküsten; 
der  Wanderung  der  isothermen ;  der  die  sommer-  und  wintertempe- 
ratur  erhöhenden  und  erniedrigenden  winde  für  ost-  und  Westküsten; 
der  Verteilung  von  lufbdruck  und  winden  und  des  einflusses  dieser 

*  dasz  diese  ausgrabe  den  ersten  teil  des  ^eoffr.  gesamtwerks  'unser 
wissen  von  der  erde'  bilden  soll,  wurde  dem  referenten  erst  nach  ab- 
lieferuug  des  manasoriptes  bekannt. 
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beiden  factoren  auf  die  wärme  Europas  für  ein  bestimmtes  datnrn. 
die  bedeutendste  vervollkommung  der  kartographischen  ansstattoiig 
hat  aber  der  dritte  abschnitt^  die  oceanographie,  erhalten,  da  die 
Wissenschaft  dies  gebiet  gegenwärtig  besonders  ausbaut,  ftnf  ein* 
gefügte  bunttafeln  stellen  die  yerteilung  des  Salzgehaltes  im  meere, 
die  verticale  temperaturverteilung  im  atlantischen,  stillen  Ooeaa 
und  in  binnenmeeren ,  dar,  während  kleinere  kfirtchen  die  anebrei- 
tung  des  eiskalten  bodenwassers  im  europäischen  eismeer,  den  lanf 
einer  durch  erdbeben  erzeugten  meereswelle  usw.  veranschaulichen. 

Das  werk  Hanns  stellt  sich,  dem  Charakter  des  Schulbuchs  reek- 
nung  tragend,  dar  im  gewande  einer  der  neueren  orthograpbieen; 
doch  ohne  recht  durchzugreifen;  die  fxisz  früherer  aasgaben  sind 
meist  in  meter  umgerechnet;  einige  capitel,  so  die  gar  zu  eingehende 
behandlung  der  erdmagnetischen  erscheinungen ;  die  klimatischen  an- 
gaben für  fast  jedes  einzelne  territorium  Europas,  scheinen  joiem 
ursprünglichen  charakter  weniger  angemessen;  die  stärkere  beto- 
nung  der  beziehungen  zwischen  den  ergebnissen  der  Wissenschaft 
und  den  erscheinungen  des  wirklichen  lebons  dürfte  dem  trefflieben 
werke  nur  nützen;  das  fernhalten  alles  unnützen  hypothetischen  bei- 
Werks  ist  ein  niciit  genug  zu  lobender  vorzug.  eine  neue  aufläge 
wird  jedenfalls  auch  den  in  nicht  geringer  zahl  vorhandenen  dmdk- 
versehen  abhelfen  und  die  provincialismen  ^jänner'  und  'feber*  b^ 
seitigen. 

Dresden.  L.  Gabler. 


68. 

LUIS'  DE  OAMOENS  SÄMTLICHE  GEDICBTK.    ZUM  ERSTEN  MALE  DEUT8CB 

VON  Wilhelm  Storck.    fünf  bände.    Paderborn,  Ferd.  SchO- 
niiigh.    1880—83. 

Die  bezeichnung  ^zum  ersten  male  deutsch'  bezieht  sich  eben 
auf  die  haupttlberschrift  ^sämtliche  gedichte',  daauszer  den  losia- 
den  auch  die  sonette ,  wenngleich  nicht  in  der  Vollständigkeit  der 
vorliegenden  hoch  verdienstlichen  arbeit,  schon  früher  verdeotscht 
worden  (von  Arendtschiidt),  mit  gutem  recht  aber  hat  der  Ober- 
betzer  hiemach  auf  die  eigentlich  lyrischen  partien  seines  umfassen- 
den Werkes  den  hauptaccent  gelegt,  bisher  war  Camoens  doch  nnr 
als  der  grosze  epiker,  als  der  sänger  der  lusiaden,  bei  uns  bekannt; 
Storcks  Übersetzung  dercanzonen,  idyllen,  elcgien,  öden  usw.  er- 
scbliebzt  uns  auch  das  Verständnis  des  grobzen  lyrikers,  und  zwar  in 
einer  weise,  dasz  wir  ihm  gerade  in  dieser  gattung  gern  die  palme 
reichen,  erst  da  lernen  wir  das  wort  Friedrich  v.  Schlegels  gani  ver^ 
stehen ,  dasz  uns  Camoens  als  der  Vertreter  seines  Volkes  und  einer 
ganzen  litteratur  zu  gelten  habe,  denn  bei  näherer  kenntnisnahme 
zeigt  sich  die  Camoenssche  lyrik  in  ihrer  natürlichen  frische,  ihrer 
innerlich  wahren ,  ja  wohl  ergreifenden  Schilderung  subjectiver  xo» 
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stände  der  gleichzeitigen  lyrischen  dichtong  der  italienischen  venais- 
sance  sehr  erheblich  überlegen,  wfthrend  besonders  bei  Petrarca  mit 
all  seinem  liebesweh  gar  manches  kflhl  nnd  gemacht  ond  mehr  aup 
und  nachempfunden  erscheint,  liegt  in  Camoens'  Modem  mna  innigen 
geftthls  volle,  das  ganze  leben  des  dichtere  in  leid  nnd  Inst,  schei- 
den und  meiden,  tod  and  traner  wiedergebende  Ijrik  vor.  wer  es 
recht  erkannt  and  erfahren ,  dasz  wie  im  epos  die  phantasie,  so  im 
der  lyrik  die  empfindung  das  erste  ist,  der  wird  schon  bald  inne 
werden ,  dasz  in  der  Camoensschen  dichtnng  trotz  allem  was  nuua 
hier  und  da,  als  eben  in  der  art  jener  zeit,  mehr  subtil  nnd  rheto* 
risch  als  eigentlich  poetisch  finden  mag,  doch  das  wahre  hensblnt 
pocht  und  fiebert  zudem  ist  ja  das  an  romantischen,  abentenerlichen 
Schicksalen  reiche  leben  dee  dichters,  wie  es  sich  in  seinen  dich- 
tungen  treulich  wiederspiegelt,  gana  dasn  angethan,  ansere  teil* 
nähme  und  volle  Sympathie  zu  gewinnen.  >irie  war  er  doch  von  all 
seinen  fahrten  nach  dem  glflcke  verkannt  nnd  vom  Schicksal  ver- 
folgt heimgekehrt,  so  recht  und  wie  nur  irgend  einer  der  arme  poet, 
der  bei  der  teilung  der  erde  zu  kurz  gekommen  I  und  bei  allem  trttb- 
sten  leid  und  einem  wahrhaft  tragischen  geschicke  der  hochsinnige, 
seinen  idealen  treu  zugewandte  dichter,  wie  ihn  Ludwig  Tieck  in 
seiner  trefflichen  novelle  Mer  tod  des  dichters*  so  anziehend  geschil- 
dert hat. 

Der  erste  band  der  Storckschen  Übersetzung  (1880.  XXIX  u. 
408  8.)  enthält  nun  das  'buch  der  lieder*  (canoioneiro)  nebst  den 
zwar  in  prosa  geschriebenen,  aber  mit  vielen  redondiljen  dnrohflooh* 
tenen  briefen.  ton  und  Charakter  dieser  oft  sehr  kunstreich  gebil- 
deten Strophen  wäre  im  ganzen  genommen  etwa  der  weise  unserer 
mittelalterlichen  minnesftnger  zu  vergleichen ;  nur  weiss  der  dichter 
häufig  auch  einen  kräftigeren,  humoristischen  nnd  sarkastischen  tcm 
anzuschlagen,  daneben  aber  entfaltet  sein  *bach  der  lieder*  ein 
wunderbar  reiches  liebesieben,  das  sind  oft  verse,  daraus  nns  eine 
musik  klingt  wie  in  Robert  Schumanns  ^spanischem  liederspiel%  und 
wohl  mögen  manche  dieser  reizenden,  in  trochttisehen  knnzeilen  ab- 
gefaszten  redondiljen  den  begabten  nnd  gleichgestimmten  mnsiker 
durch  ihren  echten  liederton  zur  composition  reizen,  als  solche  be- 
zeichnen wir  z.  b.  die  nummem  91  'dort  am  felsgesteine  liegen  dnflfge 
matten',  92  'durch  ihr  angenpaar  waltet  Amor  kühn*,  98  'mntter, 
mag  ich  wo  geh'n  und  stehen  auch  immer*,  113  *wel<äi'  ein  liebeui 
welch'  ein  sein',  116  'anen  hold  geschmfloket'.  die  überall  genau  in 
den  versmaszen  und  reimformen  des  Originals  geffldtene  übersetznng 
gibt  mit  treuer  beibehaltnng  der  oft  so  kunstvollen  reimversehlin- 
gungen  und  schalkhaften  Wortspiele  das  Vorbild  in  seiner  vollen 
frische  und  ursprünglichkeit  wieder,  sie  -bedeutet,  wie  nur  eiwas 
von  unserem  Friedrich  Bückert  eine  wirkliche  bereiohenuig  nnserer 
litteratur  und  zugleich  eine  wertvolle  ehrengmbe,  die  Dentschland» 
die  zweite  heimat  der  fremden  litteratnren,  snm  dritten  stadar- 
gedenktago  (10  juni  1880)  dem  vaterlande  des  diehters  geboten. 
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Der  zweite  band  (1880.  XXI  a.  439  s.)  enthalt  die  (362) 
Sonette,  deren  inhalt  und  form  uns  Deutschen  wohl  nfther  liegt. 
im  gegensatz  zu  dem  meist  als  erster  sonettist  gepriesenen,  aber 
weit  kühleren  und  conyentionelleren  Petrarca  erscheint  uns  in  Ca- 
moens' Sonetten  eine  das  wahre  innere  leben  des  dichters  trea  wieder- 
gebende lyrik.  dazu  mag  bemerkt  werden,  dasz  die  Camoensscfae 
dichtung  in  ihrer  sittlichen  reinheit,  die  nirgendwo  den  leiaesten 
zug  von  Sinnlichkeit  verrät,  vielleicht  einzig  dasteht,  sie  wftre  einer 
makellos  reinen  perlenschnur  zu  vergleichen,  dafür  leben  wir  denn 
freilich  auch,  da  die  leidenschaft  fast  ganz  zurücktritt,  in  einer 
durchaus  gemäszigten  zone,  und  der  inhalt  der  dichtung  bewegt  sich 
in  ziemlich  eng  gezogenem  kreise:  eine  zufällige  begegnung,  ein 
freundlicher  oder  entzogener  blick,  ein  liebespfand,  blumengniss 
usw.  immerhin  jedoch  berührt  uns  dies  in  seinem  grundtone  ele- 
gische liebesieben  sympathischer,  als  bei  Petrarca  die  ermüdende 
und  eintönige  adorierung  Lauras  mit  ihren  complimenten  und 
concetti. 

Hinsichtlich  der  form  wäre  Storcks  meisterhafte  Übersetzung 
wohl  am  ehesten  der  berühmten  Bodenstedtschen  Verdeutschung  der 
Shakespeare- Sonette  zu  vergleichen,  denn  die  eben  dem  sonett  eigen- 
tümliche, oft  zu  so  feinen  pointen  zugespitzte  dichtungsweise  wirk- 
lich deutsch  zu  reproduciercn^  ist  auch  Storck  gar  trefflich  gelungen. 
der  Übersetzung  der  durchweg  mit  sehr  bezeichnenden  Überschriften 
versehenen  sonette  sind  im  anhange  reichhaltige  anmerkungen  bei- 
gegeben, zu  wünschen  wäre  nur  neben  dem  alphabetisch  geordneten 
Verzeichnis  der  anfangszeilen  der  originale  ein  gleiches  für  die  deut- 
schen versanfänge. 

Der  dritte  band  (1881.  XVI  u.  434  s.)  enthält  die  elegien, 
sestinen,  oJen  und  octaven,  der  vierte  (1882.  XIII  u.  442  s.)  die 
canzonen  und  idyllen.  ihnen  gemeinsam  ist  der  sie  anmutig  durch- 
ziehende idyllische  Charakter,  und  beide  teilen  die  vorhin  an  den 
liedem  und  sonetten  gerühmten  Vorzüge,  da  ist  dieselbe  formvoll- 
endung,  dieselbe  leichtigkeit  in  handhabung  der  fremden  masze  und 
vor  allem  eine  wirkliche  nachdichtung,  deren  lectüre  man  sieb  mit 
vollem  genusz  hingeben  kann,  man  wird  gestehen  müssen:  das  sind 
verse,  wo  sich  alles  dem  geist  unserer  spräche  willig  fügte,  wo  form 
und  inhalt  vollkommen  congruent  erscheinen,  verse,  darin  ein  fein- 
gebildeter  dichterischer  geist  lebt  und  webt,  der  die  Schönheiten 
seines  Originals  nicht  allein  durchstudiert,  sondern  auch  ganz 
durch  empfunden  hut.  das  ist  wie  von  einem  andern  dichter, 
der  in  seiner  natürlichen  spräche  zu  uns  redet. 

Besonders  hervorzuheben  sind  aber  noch  die  jedem  der  ge- 
nannten vier  bände  in  reicher  fülle  beigegebenen ,  von  eingehendem 
Verständnis  zeugenden  anmerkungen.  dieselben  sind  wie  in  kri- 
tischer hinsieht  für  die  eracndierung  und  constituierung  des  teztes 
bedeutsam,  so  auch  von  exegeti>cher  seite  dadurch  überaus  vefdienst- 
lich,  dasz  sie  alles  sachliche  eingehend  erläutern  und  insbesondere 
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die  vielfachen  beziehungen  auf  das  priyatleben  des  diohters,  wie  auf 
geschichtliche  Vorgänge  klar  darlegen,  besonders  werden  die  steten 
hinweise  auf  die  wechselvollen  persönlichen  Verhältnisse  des  dichters 
zum  rechten  Verständnis  seiner  dichtung  beitragen  und  dem  leser 
willkommen  sein,  gerade  die  Camoensschen  gedichte ,  deren  innere 
lebeuswahrheit  wir  oben  besonders  betonten,  sind  ja  von  persön- 
lichen bezügen  so  lebendig  durchzogen,  dasz  ein  heutiger  landsmann 
des  dichters,  Joaquim  de  Yasconcellos,  sie  mit  recht  dessen  bekennt- 
nisse  und  memoiren  genannt  hat.  vielleicht  hätte  darum  der  Ver- 
fasser gut  gethan,  die  in  diesen  oft  ausführlichen  anmerkungen  zer- 
streuten zUge  zu  einem  vollen  bilde  des  dichters  zu  sammeln,  die 
dort  gegebenen  nachweise  zu  einem  in  sich  abgeschlossenen  und  ab- 
gerundeten biographisch-litterarischen  essay  zusammenzustellen. 

Zum  abschlusz  des  ganzen  bringt  denn  noch  der  fünfte  band 
(1883.  VIII  u.  526  s.)  das  berühmte  nationalepos  der  Portugiesen, 
die  lusiadeU;  wodurch,  wie  kaum  ein  zweiter  dichter,  Camoens 
der  ruhmesherold  seines  volkes  geworden  ist.  die  Übersetzung,  für 
deren  Vollendung  wieder  so  recht  deutscher  gelehrtenfleisz  und  dich- 
terische begabung  glücklich  zusammenwirkten,  reproduciert  das 
original  in  seiner  ganzen  kraft  und  lebendigkeit  und  läszt  in  ihrem 
leichten,  natürlichen  flusse  oft  nicht  ahnen,  dasz  sie  eben  eine  Über- 
setzung sei.  vielleicht  trägt  sie  denn  dazu  bei,  dasz  das  in  seiner 
art  einzige ,  eine  verherlichende  poetische  geschichte  Portugals  ein- 
schlieszende  epos  fernerhin  nicht  mehr  mit  Elopstocks  Messias  das 
Schicksal  teile,  mehr  bona  fide  gepriesen  und  bewundert,  als  wirk- 
lich allgemeiner  gekannt  und  nach  seinem  vollen  inneren  werte  ge- 
schätzt zu  werden,  im  gegensatz  zu  seinen  Vorgängern  und  Camoens 
selber  hat  Storck ,  auch  hier  gleich  unserem  Friedrich  Btlckert  ein 
genialer  nachdichter  und  wirklicher  sprachvirtuose,  die  italienische 
stanze,  'die  königin  der  Strophen',  die,  wie  Platen  bemerkt,  im 
deutschen  lyrischen  ton  atmet',  dadurch  noch  melodischer  gestaltet, 
dasz  er  überall  den  gleichen  Wechsel  zwischen  klingendem  und 
stumpfem  ausgange  der  verszeilen  festhielt  und  niemals  einen  un- 
echten, identischen  und  bedeutungslosen  reim  zuliesz.  was  die 
diction  betrifft,  so  erweist  sich  dieselbe  bei  aller  treue  durchweg 
leichter,  natürlicher,  melodischer  wie  selbst  in  der  bisher  als  die 
beste  anerkannten  Donnerschen  Übersetzung,  man  vergleiche  z.  b. 
nur  die  wirklich  wundervolle,  wie  schmeichelnde  musik  klingende 
Schilderung  des  alle  weit  bewältigenden  zaubers  der  Venus  (II  34 
— 38).  bemerkt  zu  werden  verdient  die  auch  hier  den  dichter  aus- 
zeichnende hohe  sittliche  reinbeit,  wonach  bei  dem  gänzlichen  mangel 
eigentlich  erotischen  reizes  die  lectüre  der  lusiaden  ftlr  die  oberen 
classen  unserer  höheren  schulen  weit  weniger  verfänglich  erscheinen 
musz,  als  selbst  (von  Ariost  nattlrlich  nicht  zu  reden)  Torquato 
Tassos  befreites  Jerusalem,  es  wäre  zu  bedauern;  wenn  auch  hier 
wieder  pedantische  pruderie  ihnen  den  genusz  einer  dichtung  vor- 
enthielte, die  prof.  Mussaiia  in  Wien  (gelegentlich  einer  sehr  aner- 
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kennenden  besprechung  der  Storekschen  Übersetzung  in  der  zeitschr. 
f.  österr.  gymn.  1883  s.  441  ff.)  mit  recht  als  'ein  jawel  anter  den 
kunstepen'  bezeichnete ,  welches  'zugleich  oft  an  die  edelsten  sch5n- 
)ieiten  des  nationalen  volksepos  hinanreiche',  dem  entsprechend  stellt 
auch  Johannes  Scherr  in  seiner  bekannten  allgemeinen  litteratur- 
geschichte  die  lusiaden  'wegen  ihres  historischen  und  patriotischen 
Sinnes  hoch  über  die  producte  der  italienischen  ritterepik'. 

So  gut  wie  nun  Dante,  Ariost,  Tasso,  Calderon,  Cervantes  usw., 
gehört  auch  Camoens  zur  weltlitteratur  und  zwar  nicht  blosz  als 
epiker^  sondern  in  ganz  besonderem  grade  auch  als  lyriker.  und  da 
er  als  solcher  der  einzige  wahrhaft  grosze  und  allseitig  anerkannte 
Vertreter  seines  volkes  ist ,  wird  fürderhin  niemand ,  der  über  den 
engen  kreis  der  fachstudien  hinaus  auf  universelle  bildung  anspruch 
macht,  sich  der  lectüre  des  grösten  lyrikers,  den  das  sechzehnte  Jahr- 
hundert überhaupt  aufzuweisen  hat,  mehr  entziehen  können,  seitdem 
er  durch  Storcks  hingebende  arbeit  in  mustergültiger  Übersetzung 
vorliegt,  auch  diese  ist,  wie  prof.  Mussafia  am  Schlüsse  der  erwähn- 
ten recension  hervorhebt,  ein  wertvoller  bei  trag  zur  'weltlitteratur' 
und  in  ihrer  so  wortgetreuen  wie  gewandten  und  poetisch  fein- 
fühligen  weise  wohl  der  altbewährten  Schlegel-Tieckschen  Shake- 
speareübersetzung  zur  seite  zu  stellen,  ihre  hauptbedeutung  ruht 
natürlich  in  der  ganz  neuen  reproduction  der  volle  drei  resp.  vier 
bände  füllenden  lyrischen  dichtungen,  fUr  deren  so  gelungene 
wiedergäbe  der  Übersetzer,  wie  einst  Horaz,  mit  berechtigtem  Selbst- 
gefühl von  sich  rühmen  kann:  'libera  per  vacuum  posui  vestigia 
princeps,  non  aliena  meo  pressi  pede.'  er  hat  das  hohe  verdienst, 
den  in  Deutschland  bisher  nur  als  epiker  bekannten  dichter  auch  als 
lyriker  bei  uns  eingebürgert  zu  haben,  einen  echten  mannhaften 
dichter,  in  welchem  sich;  wie  in  unserem  Kömer,  der  held  ebenso 
verkörperte  wie  der  poet. 

Andernach.  Jos.  Schlüter. 


(14.) 

PROGRAMME  INSBESONDERE  GESCHICHTLICHEN 
UND  GEOGRAPHISCHEN  INHALTS. 

(fortsetzuDg.) 


Bernh.  Lehmann:  'das  volk  der  Sueben  von  Caesar  bis  Tucitus.' 
ein  beitrag  zur  ethnographie  der  germanischen  nrzeit  im  programm  des 
königl.  kathol.  gymnasiums  zu  Deutsch-Krone.  1883.  22  s.  4.  —  Die 
frage  nach  dem  volk  der  Sueben  ist  eine  der  umstrittensten  in  dem 
gebiete  der  altgermanischen  geographie  und  ethnographie  und  zwar 
darum,  weil  die  angaben  der  Schriftsteller  über  dieses  volk  sehr  schwer 
oder  gar  nicht  in  cinklang  zu  bringen  sind,  'je  nachdem  man  Caesar 
oder  Tacitus  oder  Strabo  oder  Ptolemaeus  folgt,  erhält  man  ein  ganz 
verschiedenes  bild,'  sagt  G.  Kaufmann  'die  Germanen  d.  urzeit'  s.  201. 
der  Verfasser  vorliegender  abhandlung  sucht  nun  diese  frage  von  einem 
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Standpunkte    zu    lösen,    den    der   leider   80    früh  verstorbene  Wilhelm 
Arnold   einnimmt,    wenn    es    sich    nm    Widersprüche   zwischen  nnseren 
hauptgewährsmännern  Caesar  und  Tacitus  handelt,    in  seiner  mit  ebenso 
viel  tiefe  wie   besonnenbeit  verfaszten  'deutschen  urzeit'  (s.  207)  sagt 
ncmlich  Arnold:  'beide,  historiker  ersten  ranges,  haben  sicherlich  genau 
überlegt,  was  sie  niederschrieben,  beide  wüsten,  was  sie  gesehen  oder 
gehört  hatten,     zwischen   ihnen  liegen    150  entscheidungsscbwere  jähre 
in  der  mitte,  in  denen  sich  die  Verhältnisse  wohl  geändert  haben  konn- 
ten  und,   da  inzwischen  den  Germanen  der  weg   nach  Gallien  verlegt 
war,   fiuch   geändert  haben  musten.'      von   diesem   Standpunkt  bei  der 
untersnchiing  über  das  Suebenvolk   aus   bespricht  Lehmann  nun  zuerst 
die  nachrichten  Caesars  und  versucht  dann  die  angaben  der  Germania 
des  Tacitus  damit  in   einklang  zu   bringen   oder  ihre  divergenz  zu  er- 
kliiren.    —    Die  volkszahl   der   Sueben    nach   Caesar    betrug  400,000 — 
800,000  köpfe,    ein  achtel  davon  war  den  sommer  über  auszer  land  und 
kehrte  in  der  regel   mit  etwas  beute   zurück,     die  Sueben  standen  auf 
kidner  tieferen  oder  unentwickelteren  cultnrstufe   als  die  übrigen  Ger- 
manen, wenigstens  scheinen  sie  diesen  im  ackerbau  nicht  nachgestanden 
zu  haben,     ihr  gebiet  umfaszte  circa  1800  G  ml.,   und  auf  jeder  Q  ml. 
zählte   man  444  Seelen,     im   nordwesten   fielen   ihre   grenzen   zusammen 
mit  den   grenzen  von  Hessen-Kassel   gegen  Nassau  und  Westfalen,  im 
Nordosten    war   die   untere   Werra,    der  Thüringer-   und   Frankenwald, 
sowie  das  Fichtelgebirge  grenze,     im  süden  reichte   ihr  gebiet  bis  zum 
Rhein,  zur  Donau  und  zum  Üöhmervvald.    für  den  fall  jedoch,  dasz  unter 
der  Silva  Bacenis   des  Caesar  der  Harz    zu   verstehen   ist,   würde   man 
auch   noch   das   land   zwischen   Harz   und   Fichtelgebirge,    das   heutige 
Thüringen,   zum  Suebenlande   zu   rechnen  haben,     der   ganze  Staat  der 
Sueben    war   für  permanenten   krieg  organisiert;    diesem    zwecke   war 
nlleH    untergeordnet,      durch    eine    so    systematisch    fortgesetzte   krieg- 
führung  wird  es  erklärlich,  dasz  das  volk  der  Sueben  allmählich  seine 
schwächeren  nachbaren  unter  seine  herschaft  bringen  muste.    es  muste 
dalier  der  name  der  'Sueben'  einen  besonders  rühmlichen  klang  erhalten, 
und  es  ist  nicht  zu  verwundern,   wenn   zur  zeit  des  Tacitus  viele  sehr 
verschiedene   germanische   Völker   auszer  ihrem   stammnamen  mit   dem 
ehrennamen    der   Sueben   benannt  werden,      anderseits    musz   man   nun 
aber    auch    bei    einer    so    durchgeführten    Organisation   der    suebischen 
jahresnufgebote  annehmen,  dasz  bei  dem  Suebenvolke   wenig  räum  für 
kricgszUge   einzelner   gefolgsfübrer   übrig   blieb;   vielmehr   könnte   man 
solche  eher  für  eine  art  von  dcsertion   halten,     anders   war  es  bei  den 
unterworfenen  oder  hecrcspflichtigen  der  Sueben,  welche  nur  in  fällen 
der   not   ihren   gefolgsherren  hilfstruppen   zu  senden  hatten;   sie  hatten 
musze   (renug   zu   eignen  Unternehmungen,     damit  kommen   wir  zu  dem 
beere  des  königs  Ariovist,  welcher  heute  noch  zuweilen  unter  dem  titel 
eines  'Suebenköuigs'  figuriert.    Caesar  nennt  in  dem  beere  des  Ariovist 
sieben    stamme:    die   Haruden,    Markomannen,    Triboker,    Vangionen, 
Nemeter,  Sedusier  und  Sueben,    ob  überhaupt  Ariovist  zu  dem  stamme 
der  Sueben   in   seinem  beere  gehört  hat,  bleibt  immer  fraglich,     ohne 
zweifei  aber  stand  das  beer  des  Ariovist  in  Gallien  in  keinem  zusammen- 
hange mehr  mit  dem  Staate  der  Sueben,    mochten  in  der  grosz-germa- 
niscben   heiraat    die  sechs  anderen  stamme    auch    heerespflichtige   der 
Sueben  sein,  hier  in  Gallien  konnte  von  einem  solchen  Verhältnis  nicht 
die  rede  sein,     dem  wohl  organisierten  kriegsstaat  entspricht  es,  wenn 
der  ganze  tauschhandel  der  Sueben   auf  die  wehrhaftigkeit  des  Volkes 
hinzielte  und  die  einfuhr  des  weines  strengstens  verboten  war,  weil  er 
den  menschen  schwäche  und  verweichliche.  —  Tacitus   Germania  28 
zählt  25  suebische  Völker   auf,  deren   gebiet  sich  von  der  Saale  und 
Elbe  bis  zur  Weichsel   erstreckte,     im   süden  dehnte  es  sich  bis  zur 
Donau  aas  und  umfaszte  also  den  nördlichen  teil  von  Bayern  und  dem 
erzherzogtum  Ostreich,  sowie  Böhmen  und  Mähren,     die  'Sueben'  des 
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Tacitns  sind  aber  nicht  die  'Sueben'  des  Caesar,  nicht  blosz  bei  Tacitus, 
sondern  auch  bei  allen  anderen  Schriftstellern  nach  Caesar  schwebt  der 
Suebenname  in  der  luft.  die  nachkommen  der  Sueben  Caesars  sind 
nicht  die  Semnonen,  sondern  die  Chatten,  die  schwierige  frage  aber^ 
wie  die  Sueben  des  Caesar  zu  dem  namen  der  Chatten  bei  Tacitus 
kamen,  sucht  der  Verfasser  durch  folgenden  ausweg  zu  beantworten: 
schon  zur  zeit  Caesars  führte  das  volk  den  namen  der  Chatten ,  da- 
gegen wurde  aber  das  jährliche  aufgebet  der  100  gaue,  da  es  zu  einer 
feststehenden  Institution  geworden  war,  auch  mit  dem  feststehenden 
namen  der  Sueben,  der  schwebenden  oder  schweifenden  benannt,  mit 
diesem  aufgebet  hatten  es  die  benachbarten  Völker  eigentlich  nur  zu 
thun,  und  nach  diesem  aufgebet  nannten  sie  auch  das  zu  hause  sitzende 
Volk  mit  demselben  namen  der  Sueben,  ähnlich  werden  im  Orient  die 
sämtlichen  Europäer  Franken  genannt  nach  denjenigen,  mit  welchen 
man  es  zuerst  am  meisten  zu  thun  hatte,  so  ist  es  zu  erklären,  dasz 
mit  dem  gänzlichen  aufhören  des  Jahresaufgebotes  der  'schwebenden' 
auch  der  name  seinen  träger  verliert  und  nun  wie  ein  körperloses  ge- 
spenst  herumirrt  und  den  vertrauenden  historikern  wie  Tacitus  manchen 
bösen  trug  spielt.  —  Dasz  sich  aber  jene  zahlreichen  Völker  bei  Tacitus 
wirklich  Sueben  genannt  haben,  oder  dasz  man  sie  von  selten  der  Kömer 
so  nannte,  ist  möglich,  der  name  der  'Sueben'  war  berühmt  geworden 
und  hatte  ursprünglich  eine  herumschweifende  schar  bezeichnet,  es 
kann  also  sein,  dasz  nun  alle  Völker,  welche  noch  in  einem  halb-noma- 
dischen zustande  lebten,  bei  denen  vielleicht  das  freie  gefolgswesen  mit 
den  kriegszügen  in  benachbarte  länder  vielfach  ausgeübt  wurde,  sich 
'Sueben'  nannten,  oder  von  den  Römern  so  benannt  wurden.  (?) 

Dr.  Lohr:  'aus  dem  alten  Rom.'  ein  brief  an  die  scbüler  des 
gymnasiums  im  programm  des  königl.  gymnasiums  zu  Wiesbaden.  1883. 
22  s.  4.  —  In  anmutiger  weise  richtet  dr.  Lohr,  der  einen  längeren 
Urlaub  zu  einem  besuche  in  Rom  benutzt  hat,  von  dort  aus  einen  brief 
an  die  schüler  des  g^mnasiums  zu  Wiesbaden,  an  dem  er  angestellt 
ist,  um  durch  die  beschreibung  der  Überreste  des  classischen  altertnms 
sie  zu  veranlassen  bei  der  lectüre  der  Schriftsteller  mehr  als  bisher 
auf  den  Schauplatz  der  ereignisse  zu  achten  und  in  ihnen  die  lust  zu 
wecken,  später  selbst  an  classischer  stelle  den  spuren  des  altertnms 
nachzugehen,  er  verfolgt  hierbei  weniger  den  zweck  ein  bild  des  alten 
Rom  zu  entrollen,  als  vielmehr  seine  schüler  das  verstehen  zu  lehren, 
was  die  stürme  der  Zeiten  überdauert  hat.  in  anziehender  weise  ver- 
steht er  es  an  die  beschreibung  der  einzelnen  gebäude  die  erzählungen 
und  sagen  der  alten  zeit  anzuschlieszen  und  so  die  trockene  topographie 
gerade  dem  leserkreis,  für  den  seine  abhandlung  bestimmt  ist,  etwas 
interessanter  zu  machen,  für  uns  genügt  es,  hier  wohl  nur  kurz  den 
weg  zu  skizzieren,  den  er  in  seinem  briefe  einschlägt.  —  Die  in  klam- 
mer beigefügten  zahlen  sind  dem  von  Lohr  beigegebenen  plane  ent- 
nommen. —  Vom  Campus  Martins,  wo  die  gebäude  des  M.  Agrippa, 
aus  der  zeit  des  Augustus,  besonders  seine  thermen  mit  dem  pracht- 
vollen rundbau  des  Pantheons  sich  auszeichnen,  führt  der  Verfasser  den 
leser  zum  heutigen  Capitolplatz ,  der  erst  im  16n  jahrh.  angelegt  ist 
und  ursprünglich  aus  zwei  hügeln  bestand,  von  denen  der  südwestliche 
das  Capitolium,  der  nordöstliche  die  arx  hiesz.  der  südwestlichste  teil 
des  Capitoliums  war  nach  Livius  der  berüchtigte  'Tarpejische  felsen'. 
das  gröste  heiligtum  des  römischen  Staates,  der  tempel  des  Capitollni- 
sehen  Jupiter,  befand  sich  auf  der  Südseite  des  hügels,  wie  man  aua 
seinen  grundmauern  sieht,  die  man  1875 — 78  bei  baulichen  Veränderungen 
dort  auffand,  über  den  asjlplatz  des  Romulus  gelangt  man  vom  Capitol 
zur  arx,  wo  heute  eine  der  Maria  geweihte  christliche  kirche  an  stelle 
des  aus  dem  vierten  jahrh.  vor  Cb.  stammenden  tempels  der  Inno 
moneta  sich  erhebt,  wer  zum  forum  Romanum  eich  wendet,  hat  zur 
rechten   den   jetzigen  Senatorenplatz,   der  auf  den   alten  mauern    dea 
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römischen  Staatsarchivs  oder  tabu'arium  (1)  erbaut  ist;  zur  liDken  kommt 
danu  bald   der  sogenannte  carcer  Mamertinus,  das  staatsgefUngnis  der 
Kümer,    das    von    Aucus   Martins    und   Servius  Tullius    stammen    soll. 
zum   eigentlichen   forum  Homanum  gelangt  mau   durch  die   drei  bogen 
am  Arcus  triumphalis  (2)  des  Septimius  Severus.    wer  zum  schütz  g^gen 
die  römische  novembersonne  in  das  mittlere  thor  tritt,  hat  vor  sich  den 
mächtigen  unterbau  des  Concordientempels  (3)  aus  dem  jähre  867  vor  Ch. 
wahrscheinlich  stand  neben  dem  linken  seitenportal  des  Severusbogens 
der  sogenannte  umbilieus,   eine   naehbildung   des  delphischen  ö^cpaXoc, 
der  als  mittelpunkt  der  erde  galt,     daran  schlieszt  sich  ein  kreisförmiger 
bau,  an  dessen  südlichem  ende  jenes  milliarium  aureum  (8)  stand,  das 
von  Augustus  28  vor  Ch.  errichtet  wurde,    hier  mündet  vom  forum  her 
die  via  Sacra,    die  ihre   fortsetzung  findet  in  der  einzigen  fahrstrasze, 
die  zum  capitolischen  berge  hinaufführt,  dem  clivus  Capitolinus.     links 
folgt   als   die   mächtigste  ruine   am  oberen  ende  des  fomms  der  tempel 
des  Saturn  (6)  mit  den  noch  aufrecht  stehenden  acht  ionischen  säulen, 
gegenüber  der  tempel  des  Vespasian  (4),   den  Domitian  erbaute,     um 
die  ausdehnung  des  eigentlichen  forum  recht  würdigen  zu  können,  mnsz 
man  sich  die  säule  des  byzantinischen  kaisers  Phokas  aus  dem  siebenten 
Jahrhundert  wegdenken,     erst  in  diesen  tagen  hat  man  angefangen  an 
der  nordseite  des  forum,  wo  u.  a.  das  comitium   mit  dem  rathaus,  die 
rednerbühne  der  republik,  die  erste  gerichtshallo  des  censor  M.  Porcina 
Cato  stand,   den  antiken  boden  freizulegen,     vielleicht  ist  es  in  nicht 
allzuferner  zeit  möglich,  auch  hier  die  spuren  der  wichtigsten  Staats- 
gebäude  der  Römer  deutlicher  zn  verfolgen,    nur  ein  antikes  kunstwerk 
ist   auf  dem   forum   unversehrt  erhalten  und  auch  da  geblieben,  wo  es 
vor  zehn  jähren  aufgedeckt  wurde,  im  NW.  des  platzes.     das  sind  die 
sogenannten  marmorschrankeu,  deren  zweck  sich  nicht  mehr  genau  be- 
stimmen läszt.    statt  der  uiedrigen  tabernae  der  früheren  zeit  schmück- 
ten   später    das    forum    die   luftigen    Säulenhallen    der    basiliken.      die 
schöuäte  legte  Caesar  auf  der  Südseite  an,  Augustus  baute  sie  aus  und 
nannte  sie  nach  dem  oheim  basilica  lulia  (10).     vom  ostende  derselben 
zur  heiligen  strasze   hinab   kommt  man  an  den  aufgang  zn  dem  hoch- 
gelegenen   Castor-    und    Polluztempel    (11).      gerade   gegenüber   hatte 
Augustus   dem  divus  lulius  einen  tempel  errichtet  (13).     die  via  Sacra 
führt  weiter  an  dem  Vestatempel  vorüber;   die  ruine  dieses  rundbaues 
ist  östlich  vom  dioskurentempel  (12)  freigelegt,    auf  dem  Palatin  türmen 
sich  im  NW.  in  drei  Stockwerken  hohe  gewölbe  auf  und  täglich  kommen 
hier  noch  neue  mauern  zum  Vorschein,  denn  auch  au  dieser  stelle  wird 
der  Schutt  weggeräumt  und   das  nicht  römische  mauerwerk  mit  pulver 
gesprengt,    diese  ruinen  gehören  zu  dem  riesenpalast,  den  Caligula  hier 
anlegte  (14).    an  der  südwestlichen  ecke  des  berges  findet  sich  ein  rest 
der  ältesten  befestiguug  Roms  (16).     bei  der  anläge   der  ältesten  bürg 
wurde  um  den  ganzen  berg  eine  solche  maner  gebaut,  die  ein  unregel- 
mäsziges  viereck,  die  sogenannte  Koma  quadrata  oinsohlosz.    am  ende 
einer  Senkung,   welche   früher  den  nordwestlichen  teil  des  Palatin  von 
dem   südöstlichen  schied,  steht  die  domns  Oelotiana  (16),  von  wo  ans 
Caligula   den  circusspieleu  zusah,     wie  dieser  sich  im  N.  des  Palatin 
einen  palast  erbaut  hatte,  legte  sich  im  SO.  einen  ähnlichen  Septimius 
Severus   an  (17).     gegenüber  zieht  sich  das  palatinische  Stadion   (18) 
hin,   in   dem    wettläufer,  faustkämpfer  und  ringer  ihre  kunst  zeigten, 
daran  stiesz   die  domus  Angnatana,  das  eltemhaus  des  Octavian.     die 
domus  Tiberiana  (20)   dagegen  iat   auf   dem   Qermalus    gegenüber   der 
domus  Caligulae   (14).     geboren  ist  der  zweite  kaiser  waSirscheinlich 
in  dem  sogenannten  haus  der  Livia  (19)  dicht   hinter  dem  Tiberischen 
palast.     gegenüber  erhob  sich  später  znr  zeit  des  Domitian  der  palast 
dieses  kaisers  (21),  das  einzige  fürstenhans  des  Palatin,  dessen  innere 
einteilung  noch  deutlich  zu  erkennen  ist.     zwischen   der  rückseite  des 
Flavischen  palastes  und  dem  südrande  des  berges  liegt  noch  ein  ziem- 
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lieh  groszer  plntz,  der  im  O.  von  zwei  grossen  s&len,  der  aogenunnten 
bibliotbek  (22)  und  akademie  (23)  und  einem  kleinen  porticiis  vor  nr.  St 
begrenzt  wird,  diese  räume  gehören  allerdings  nicht  unmittelbar  snm 
kaiserhaus  Domitians,  müssen  aber  doch  in  irgend  einer  bexieboag 
dazu  gestanden  haben,  der  nächste  Palatinische  tempel  auf  dieser 
seile  ist  der  des  Jupiter  Victor  (24),  den  Fabius  in  der  scblaeht  bei 
Sentinum  gelobt  hatte,  viel  früher  war  vom  an  der  ältesten  Palatin- 
strasze  dem  höchsten  staatsgotte,  Jupiter  Stator  (25),  ein  heiligtnm  von 
Romulus  erbaut,  von  M.  Atilius  restauriert  worden.  —  Auf  die  differ- 
renzen  des  beigegeben  planes  von  den  Kiepertschen  karten  des  aIt«o 
Rom  können  wir  hier  natürlich  nicht  eingehen,  auch  in  gescbicbtl icher 
beziehung  dürfte  wohl  eine  oder  die  andere  erzählung  bedenken  erregen, 
am  meisten  wohl  die  hier  vorgetragene  ansieht  über  das  Schulkind 
Virginia. 

O.  Genest:  'osteuropäische  Verhältnisse  bei  Herodot.'  abband- 
lung  zum  Programm  des  königl.  gjmnasiiims  zu  Quedlinburg.  186S. 
22  s.  4.  —  Vorliegende  geographische  arbeit  stellt  sich  eine  doppelte 
aufgäbe:  1)  die  angaben  Herodots  darauf  hin  zu  prüfen,  ob  sie  mit  den 
thatsachen  der  heutigen  geograpbie  im  einklang  standen  oder  nicht  und 
2)  einzelne  dunkle  punkte  dieser  materic  in  ein  helleres  licht  zu  setzen. 
ausgeschlossen  hat  der  Verfasser  von  seiner  betrachtunf  die  heutige 
Balkanhalbinsel,  von  der  nur  die  teile  berücksichtigt  sind,  welche  ihre 
gewässer  der  Donau  zuschicken,  von  gröstem  werte  ist  als  quelle  für 
den  vorliegenden  gegenständ  das  vierte  buch  Herodots,  doch  finden  sich 
auch  an  anderen  stellen  einzelne  verstreute  notizcn  über  diese  materie. 
zunächst  handelt  Qencst  über  ausdehnung,  grenzen  und  allgemeinen 
Charakter  des  landes.  von  der  ostgrenze  Europas  weiss  Herodot  so  Tiel 
wie  nichts,  eine  wirkliche  begrenzung  gibt  er  uns  nur  für  das  Ton  ihm 
gewöhnlich  mit  dem  namen  CkuOikti  bezeichnete  gebiet,  aber  auch  diese 
ist  nicht  genau  und  aus  dem  quadrat,  als  welches  er  dus  land  der 
Skythen  auffaszt,  wird  in  der  that  ein  Viereck  mit  stark  nach  norden 
divergierenden  ost-  und  Westseiten.  von  der  eigentlichen  steppen» 
beschaifenheit  dieses  landes  hatte  Herodot  keine  vollkommene  kenntnis, 
sondern  sein  urteil  beschränkt  sich  nur  auf  die  Umgebung  des  ihm  be- 
kannten Olbia,  wo  vielleicht  zu  jener  zeit  noch  mehr  als  heute  der 
steppcnchnrakter  zurücktrat,  der  einzige  wald  im  Skythen  gebiete  war 
die  sogenannte  Hylaea  am  linken  ufor  des  unteren  Borjrsthenes  (Dniepr), 
nicht  weit  vom  Pontus.  holzreicher  waren  die  im  O.  und  NO.  an  das 
Skythenland  angrenzenden  gebiete,  bezeichnend  für  Herodots  ungenaue 
kenntnis  des  landes  ist  es,  dasz  er  dus  ganze  von  den  Skythen  bewohnte 
gebiet  als  eine  ebene  darstellt  und  nur  die  gebirge  der  Krim,  den  heu- 
tigen Jaila-Dagh  erwähnt,  sonst  kennt  er  gebirge  nur  im  NO.  des 
landen;  doch  ist  seine  kenntnis  derselben  darauf  beschränkt,  dass  sie 
sehr  hoch  und  hisher  von  niemand  überschritten  sind,  während  wir 
nun  in  diesen  ohne  zweifei  unseren  heutigen  Ural  wiederfinden,  so 
suchen  wir  vorgeblich  bei  ihm  nach  einer  angäbe  über  die  sfidmssisehe 
bodenseh wcllung,  welche  von  den  pon tischen  Zuflüssen  durchbrochea 
wird  und  teilwois  höhen  von  300—400  m.  erreicht,  und  von  der  wir  um 
so  eher  nachricht  zu  erhalten  hoffen  könnten,  als  sie  seinem  anfent- 
haltsorte  an  der  nördlichen  pontischcn  küsto  nicht  allzufem  lagen,  im 
zweiten  teile  seiner  arbeit  zeigt  Genest,  dasz  nach  Herodot  das  ezcessive 
klima,  durch  welches  sich  heute  das  südliche  Rnsziand  von  ländem 
gleicher  breite  zu  seinem  eignen  nacbteil  auszeichnet,  auch  schon  da- 
mals in  jenen  gegenden  herschend  war.  auffallend  dagegen  ist,  was 
Herodot  ülier  den  rcgcnfall  in  jenen  gegenden  —  regenmangel  im  wio- 
tcr,  rcgenfälle  im  sommer  —  erzählt,  heute  jedooh  leidet  die  süd- 
russischo  steppe  gerade  im  sommer  am  schwersten  unter  regen losigkeit. 
er  muss  deshalb  von  seinem  immerhin  kleinen  beobachtungsfelde  so 
voreilig  einen  schluss  aut'  das  hinter  demselben  liegende  grosse  laud 
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gemacht  haben,  was  die  ersen^sse  des  landes  betrifft,  so  geböram 
nach  Herodot  zu  den  berdentieren,  die  den  lebensonterbalt  der  Skjrtben 
bilden,  rinder,  schafe  und  vor  allen  pferde.  von  hanstieren  wird  sonst 
weiter  nichts  erwähnt;  dagegen  kennt  Herodot  im  Skjtbenlande  hasen 
als  jagdtiere,  f rösche  und  mause,  ferner  kraniebe,  schlangen,  die  in 
solcher  eahl  aufgetreten  sein  sollen»  dasB  sie  die  Nenren  Bom  yerlassea 
ihrer  wohnsitse  zwangen,  fischottem  and  biber,  sowie  tiere  mit  yier« 
eckigen  gesiebtem  in  dem  sumpfigen  waldlande  der  Gelouen  (vielleiobt 
die  elentiere)  und  wahrscheinlich  bleuen,  unter  den  erzeognissen  der 
pflanzenweit  erwähnt  Herodot  nur  wenig  bäume,  nemlieh  einen  nicht 
namhaft  gemachten  bäum  in  den  kaukasischen  llbidem,  dessen  Uätter 
ein  sehr  dauerhaftes  färbemittel  liefern,  den  sogenannten  pontikos,  an 
grösze  einem  feigenbaume  gleich,  der  eine  b^menartige  Steinfrucht 
trägt  und  die  linde,  deren  rinde  bei  den  Skythen  com  wahrsagen  be- 
nutzt wird,  von  sonstigen  gewachsen  begegnet  uns  das  cjpergras,  der 
eppich,  der  dill  und  der  hanf,  sowie  das  schilf  und  das  gras,  der  holi- 
verbrauch  der  Skythen  war  durchaus  kein  geringer  und  kann  bei  den 
angaben  Herodots  über  den  mangel  an  hoU  in  ihrem  lande  nur  durch 
einfuhr  desselben  aus  den  umliegenden  waldreichen  ländem  erklärt 
werden,  die  tiere  kochen  sie  in  ihrer  eignen  baut,  indem  sie  als  brenn- 
material  die  sauber  vom  fleisch  befreiten  knoohen  benutzten,  auch 
kornbau  wird  im  Skythenlande  von  Herodot  erwähnt  und  zwar  sowohl 
zum  zwecke  der  eignen  emährung  als  auch  zum  export,  wie  ja  noch 
heute  die  nördlichen  abhänge  der  südruseischen  booenscbwellung  die 
kornkammer  Europas  sind,  von  den  mineralien  kennt  Herodot  bei  den 
Skythen  wohl  das  gold,  aber  nicht  das  Silber,  dagegen  ist  noch  die 
rede  von  erz,  eisen  und  den  starken  Salzabsonderungen  im  Liman  des 
Dniepr.  der  dritte  teil  der  abhandlung  handelt  von  der  bewässerung. 
Herodot  rechnet  die  Donau  noch  als  skythischen  flusc  und  erzählt  uns, 
dasz  er  in  fünf  mündnngen  zum  meere  gehe,  er  hält  ihn  sogar  für 
den  grösten  aller  flösse,  obwohl  er  den  Nil  kannte,  vu  dieser  Über- 
schätzung der  gröszenverhältnisse  der  Donau  hat  ihn  o.  a.  die  menge 
der  ihm  nur  mangelhaft  und  flüchtig  bekannt  gewordenen  nebenflüsse 
verleitet,  von  diesen  nemlieh  gibt  er  im  ganzen  14  an,  von  denen  6 
von  N.  nnd  8  von  8.  der  Donau  zuströmen  sollen,  nur  wenige  davon 
vermögen  wir  im  heutigen  Stromsystem  der  Donau  untersubringen,  da 
die  alten  namen  sich  nur  schwer  in  den  jetzigen  benennnngen  wieder« 
erkennen  lassen  oder  Herodots  besohreibung  vom  lauf  eines  flusses  mit 
der  Wirklichkeit  zu  sehr  contrastiert,  die  nebenflüsse  der  Donau  sind 
H.  links:  1)  Pyretos  =  Pruth;  2)  Tiantaros  —  Sereth?  (Tschema  bei 
Altorsowa  mündend?)  (Tschema  iiebenfluss  der  Aluta?);  8)  Jbraros?; 
4)  Naparis?;  6)  Ordessos  >■  Aschis  oder  Argiseh;  6)  Maris  «■  Marcs 
(nebenflusz  der  Tbeisz).  b.  rechts:  1)  Atlas?;  ü)  Auras?;  8)  Tibisis?; 
4)  Athrys  (=  lantra  ?);  6)  Noes  (—  Osma?);  6)  ArUves  (—  Wid?); 
7)  Skios  =B  Isker ;  8)  Brongos  (mit  dem  Angros  ■■  Unna  nebenflnsB  der 
Save  ?  ?)  s=s  Morawa.  —  Auszer  der  Donau  (I)  erwähnt  Herodot  noch 
folgende  hauptströme  Osteuropas:  II  Tyras  ■•  Dniestr.  III  Hypanis  ■• 
Bug.  IV  Borystbenes  »  Dniepr.  V  Gerrhos?.  VI  Pantikapes?.  VlI  Ta- 
nais  -B  Don.  auffallender  weise  kennt  er  nicht  die  Wolga,  wenn  er 
nicht,  im  widersprach  mit  der  Wirklichkeit,  diesen  flnsz  in  IV  128  fälsch- 
lich mit  dem  namen  Tanais  bezeichnet,  schon  Oscar  Pescbel  (abhandL 
zur  erd-  und  Völkerkunde  I  40)  hat  zur  aosgleicbnng  des  widerspracbea 
bei  Herodot  diese  hypotbese  ausgesprochen. 

Dr.  Schneiderwirth:  'Heraklea  am  Pontus.'  abhandlang  Bum 
Programm  des  königl.  katb.  gymnasiums  sn  Heiligenstadt  L  1883. 
39  8.  4.  —  Auf  veranlassung  des  delphischen  Apollo  Terliessen  die  be* 
wohn  er  von  Tanagra  ihre  heimat,  um  eine  colonie  im  PontUB  bu  ehren 
des  Herakles  zu  gründen,  mit  Urnen  verbanden  sich  Megarenser,  und 
unter  der  hauptanführang  des  Megarensers  Qneeioehos  grfiideten  sie  am 
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der  Südseite  des  Pontns  an  der  küste  von  Bithynien  eine  Stadt  Hera- 
klea  zu  ehren  des  schützenden  Heros,  der  als  Vorkämpfer  der  Hellenen 
ge^en  die  Barbaren  galt,  frachtbarkeit  des  bodens,  tüchtigkeit  der  be- 
wohner  und  eine  günstige  commercielle  läge  trugen  rasch  zur  bifite 
der  Stadt  bei.  Jahrhunderte  stand  Heraclea  auf  einer  uralten  Tölker* 
nnd  verkehrsstrasze,  auf  der  ganzen  langen  küstenstrecke  von  äinope 
bis  Kalohedon  und  Byzanz  fast  allein,  von  keiner  anderen  griechischen 
Stadt  in  seinem  handelsiuteresse  geschädigt,  von  der  grÖsten  Wichtig- 
keit war  es,  dasz  es  der  colonie  endlich  gelang,  die  uralte  mftchtige 
Völkerschaft  der  Mariandynen,  in  deren  gebiete  die  Stadt  lag,  dauernd 
zu  unterwerfen  und  in  den  stand  der  heloten  herabzudrfioken.  sehr 
förderlich  war  es  ferner  für  den  jungen  Staat,  dasz  er  nur  wenig  frem- 
der herschaft  zu  dienen  brauchte,  erkannten  die  bewohner  wohl  auch 
eine  zeit  lang  die  oberlierschaft  der  Perser  an,  so  gestaltete  sich  die 
abhängigkeit  aber  doch  auf  die  dauer  zu  einem  sehr  freundschaftlichen 
Verhältnis,  bei  dem  die  Stadt  nur  gewinnen  konnte,  als  Athen  nach 
den  Perserkrieg^en  die  hegemonie  zur  see  übernahm  und  die  griechisch- 
asiatischen inseln  und  küstenstädte  zu  eiuem  groszen  bunde  vereinigte, 
waren  es  die  pontischen  herakleoten  einzig  und  allein,  die  den  beitritt, 
die  Zahlung  der  gelder  geradezu  verweigerten,  weil  sie  ihre  frenndschaft 
mit  dem  Perserkönig  nicht  verletzen  wollten,  um  das  jähr  400  waren 
von  Heraklea  schon  wichtige  colonien  ausgegangen,  an  der  Westküste 
des  Pontus:  Kallatis,  auf  der  gegenüberliegenden  halbinsel  Cherson, 
das  vielleicht  nach  der  mutterstadt  von  Heraklea  anfangs  den  namen 
Megarike  führte,  wie  die  gründung  dieser  colonien  so  beweisen  auch 
namentlich  die  in  dieser  periode  mit  den  bosporanisohen  herscbem  ge- 
führten kriege,  wie  die  Stadt  gewachsen  war.  ihre  glanzperiode  folgt 
noch,  aber  sie  folgt  erst,  nachdem  vorher  die  feuertaufe  blutiger  refor- 
mation  und  revolution  durchgemacht  ist.  der  macht  nach  aussen  ent- 
sprachen keineswegs  die  inneren  verhältnisne.  nach  dieser  seile  hin 
war  die  republik  schon  lange  krank  und  namentlich  war  krank  das 
haupt  des  staatskürpers,  die  rcgierung.  in  dem  neu  gegründeten  Staate 
fehlte  alsbald  die  nötige  eintracht,  laug  dauernde  parteikämpfe  und 
innere  unruheu  folgten,  die  läge  des  volkes  entsprach  nicht  seinen 
leiHtungen.  anstatt  dem  zeistgi'iste  rechnung  zu  tragen,  sannen  die 
selbstsüchtigen  oligarchen  nur  auf  gewalt,  auf  Vernichtung  der  demo- 
kratischen partei  und  riefen,  nachdem  Timotheus  und  Kpaminondas 
ihren  beistand  versagt  hatten,  den  herakleoten  Klearch  zu  hilfe.  in 
schlauer  weise  wüste  er  die  aristokratie  seiner  Vaterstadt  sa  täuschen 
und  mit  hilfc  Mithridates  I  v.  Pontus  sich  zum  tyrann  von  Heraklea 
aufzuschwingen  und  unter  dem  beifall  der  menge  seine  eignen  standes- 
und  bisherigen  partei (;enossen  zu  zerschmettern  und  räche  sn  nehmen 
für  alles  unrecht,  das  sie  ihm  einst  selbst,  das  sie  dem  volke  sngefligl 
liHtton.  er  machte  dem  ewif^en  inneren  hader  ein  ende ,  besserte  die 
materielle  und  sociale  la^c  der  unteren  stände  und  stellte  das  gemein- 
Wesen  auf  eine  neue  zeitgemäsze  basis,  so  dass  seine  regierang  die 
glanzperiode  der  Stadt  ropräsentiert.  doch  umgab  sich  Klearch  suletst 
mit  dem  prunk  sicilischcr  tyranneu,  ja  orientalischer  herscher  nnd 
wurde  grausam,  mehrere  complotte  schlugen  fehl,  bis  er  im  12n  jähr 
seiner  rcgierung  einer  neuen  Verschwörung  zum  Opfer  fiel,  die  mörder 
traf  meint  die  gerechte  strafe,  und  die  tyrannenherschaft  bestand  noch 
lange  in  Heraklea  eben  deshalb,  weil  sie  an  der  masse- des  volkes  eine 
mächtige  stütze  hatte,  nach  siebenjähriger  vormundschaftlicher  regie- 
ruiig  seiires  bruders  Satyrus  fulgtoii  auf  Klearch  seine  siihne  Timotheus 
und  Dionysius,  deren  mildu  rc$;ieruDg  für  den  st^iat  eine  solche  ruhe 
herbeiführte,  wie  sie  kaum  die  besten  zciten  der  re publik  gekannt 
hatten,  in  Amaxtris,  der  liru-lcrstuchtor  des  letzten  Pcrserkünigs,  hatte 
Dionysius  eine  kluge  und  energisclio  t^attin  gefunden,  «lie  ihm  in  den 
schwierigen   Zeitverhältnissen,    wie    sie   die   diadouhcnkämpfe  mit  sich 
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brachten,  kräftig  znr  seite  etand.  ans  poKtIk  gieng  sie  eine  aweite 
resp.  dritte  ehe  mit  könig  Lysimachos  Ton  Thrakien  ein,  der  doreh  die 
Schlacht  bei  Ipsus  einen  schönen  teil  von  Kleinasien  erhielt,  trennte 
sich  aber  von  ihm,  als  er  die  ägyptische  princessin  Arsinoe,  toehter 
des  Ptolemaens  Lag!  nnd  der  Bereniee  an  seiner  vierten  gemahlin  er- 
hob, nun  kehrte  Amastris  von  Sardes  nach  Heraklea  anrück,  nm  der 
Verwaltung  ihres  Staates  nnd  der  eraiehnng  ihrer  kinder  an  leben,  mit 
schnödem  nndank  lohnten  die  söhne  ihre  viele  wohlthaten  nnd  bebten 
nicht  zurück,  die  würdige  mntter  ans  dem  wege  zu  räumen,  der  rächer 
erstand  ihr  in  Lysimachus,  der  286  auch  könig  von  ganz  Makedonien 
geworden  war.  die  beiden  muttermörder  traf  <ue  verdiente  strafe,  die 
faerakleoten  aber  kamen,  ohne  es  zn  verdienen,  aus  dem  regen  in  die 
traufe.  Lysimachus  verleibte  die  Stadt  nnd  ihr  gebiet  seinem  reiche 
ein,  wüste  die  bürger  durch  scheinbare  rückgabe  der  fireiheit  zn  täuschen 
und  plünderte  die  von  den  tyrannen  seit  jähren  aufgehäuften  schätze 
und  reichtüraer.  auf  wünsch  schenkte  er  dann  das  gebiet  von  Heraklea 
seiner  gemahlin,  der  ägyptischen  Arsinoe.  diese  war  aber  keine  Ama- 
stris. sie  liesz  das  fürstentum  in  ihrem  namen  verwalten,  zufrieden, 
wie  es  scheint,  wenn  die  unterthanen  in  strenger  Unterwürfigkeit  ge- 
halten wurden  nnd  recht  viel  gold  von  dort  eingieng.  ihr  Statthalter, 
der  Kymäer  Heraklitns  oder  Heraklides  drüokte  die  bürger,  dasz  diese 
nach  der  ermordung  des  Lysimachus  durch  den  herakleoten  Malakon 
sich  nach  freiheit  sehnten,  den  Heraklides,  der  auf  ihre  wünsche  nicht 
eingieng,  einige  zeit  gefangen  setzten,  die  mauern  der  citadelle  zer- 
störten und  mit  Seleukus  Nikator,  der  nach  dem  siege  bei  Korupedinm 
im  Sommer  281  sich  einige  monate  in  Kleinasien  aufhielt,  in  Unter- 
handlung traten,  um  ihr  Verhältnis  au  ihm  zu  ordnen.  —  Leider  ist  die 
fortsetzung  dieser  interessanten  abhandlung  weder  ostern  noch  herbst 
V.  j.  erschienen,  so  dasz  das  referat  vor  der  band  hier  abbrechen  muss. 
Moritz  Mertz:  'beitrag  zur  feststellung  der  läge  und  der  jetzigen 
heschaffenheit  der  Romermauer  zu  Köln,  programm  der  ober-realschule 
zu  Köln.  1883.  28  8.  4.  —  Die  als  oppidum  Ubiorum  58  vor  Ch.  ge- 
gründete Stadt  Köln  erhielt  bald  den  Charakter  einer  Bömerstadt.  hier 
wurde  15  nach  Ch.  Agrippina,  die  jüngste  toehter  des  Germanicus  und 
spätere  gemahlin  des  kaisers  Claudius,  geboren,  diese  bewog  ihren 
gemahl  im  jähre  60  nach  Ch.  ihre  geburtsstadt  durch  Überführung  einer 
militärcolonie  zu  erweitem  und  derselben  nach  ihr  den  namen  Colonla 
Agrippinensis  zu  verleihen,  durch  die  fürsorge  der  kaiserin  Agrippina 
erhielt  die  Colonia  ein  Capitol,  viele  tempel,  ein  amphitheater  und  zahl- 
reiche andere  baudenkmäler.  namentlich  wurde  auch  die  Stadt  mit  einer 
festen  2,5  m.  dicken  mauer,  die  man  mit  thoren  versah  und  durch  thüren 
verzierte,  umgeben,  aus  den  vorhandenen  resten  dieser  mauer  lassen  sieh 
die  umrisse  der  alten  Colonia  noch  heutzutage  deutlich  erkennen,  lata- 
tere  bilden  im  allgemeinen  ein  viereck,  als  dessen  eokpnnkte  im  KW.  der 
Römerturm,  welcher  früher  Ciarenturm  nach  dem  nebenan  gelegenen  8t. 
Clarenkloster  genannt  wurde,  im  8W.  die  Griechenpforte,  im  80.  die 
kirche  St.  Maria  im  Capitol  und  im  NO.  der  dom  erscheinen,  die  Colonia 
reichte  nemlich  nicht  bis  an  die  jetzigen  ufer  des  Rheins,  der  lauf  des 
letzteren  war  vielmehr  damals  ein  anderer  als  jetzt,  etwa  in  der  gegend 
des  jetzigen  bogenturms  spaltete  sich  der  lUiein  in  zwei  arme,  welche 
eine  grosze  langgestreckte  insel  umspülten  und  sich  bei  der  trankgasse 
wieder  vereinigten,  dieser  insel  gegenüber  lag  an  dem  nebenarme  dea 
Rheins  die  Colonia.  —  Um  nun  die  Überreste  der  HÖmermauer  fest- 
zustellen und  damit  zugleich  den  lauf  derselben  nachzuweisen,  ffeht  der 
Verfasser,  der  durch  seine  technische  fertigkeit  mehr  als  andere  an 
einer  solchen  abhandlung  befähigt  ist,  indem  er  diese  durch  die  bei- 
gäbe mehrerer  plane  recht  anschaulich  zu  machen  versteht,  den  ein- 
zelnen spuren  nach  und  führt  uns  von  strasze  au  Strasse,  von  thor  m 
thor,  von  türm  zu  türm,    den  weg  im  einaelnen  hier  näher  au  skistiareB, 


568       Programme  gescliichtlichen  und  geographischen  Inhalts. 

dürfte  nur  für  eiDheimische  von  interesse  aein,  ond  selbst  ortskundig 
werden  auch  nur  mit  hilfe  des  beigefügten  grossen  planes  genaa  folgen 
können,  gelegentlich  erfahren  wir  auch  die  ansichten  anderer  forscher 
über  die  art  und  weise  der  ausführung  von  Römermauem  und  über  die 
bestandteile  derselben,  daran  knüpft  der  Verfasser  seine  eignen  be- 
merkungen,  wie  er  an  anderer  stelle  seine  ansieht  ausspricht  über  die 
tiefe  der  Römermauer  an  dem  jetzigen  Mauritinssteinweg  ond  den  Tor 
ihr  gelegenen  graben,  den  schluszpunkt  seiner  Wanderung  um  die  alte 
Colouia  bildet  der  St.  Ciarenturm,  schlechthin  der  Römerturm  genannt 
dieser  schönste  von  allen  aus  der  Römerzeit  stammenden  Überresten,  den 
Mertz  einer  eingehenden  besprechun^i:  unterzieht,  gehört,  soweit  er  ans 
gegenwärtig  —  abgesehen  von  dem  ziegelsteinaufsatz  —  noch  erhalten 
ist,  durch  seinen  unteren  und  oberen  teil  zwei  f^anz  verschiedenen 
Zeiten  an.  manche  altcrtumsforscher  haben  die  entstehung  des  ganzen 
turmes,  sowie  der  übrigen  türme  und  auch  vielfach  den  bau  der  alten 
mauern  in  die  letzte  römische,  ja  sogar  in  die  erste  merovingische  zeit 
verlegt,  vgl.  v.  Quast  Bonner  jahrb.  X  s.  190,ff.  Düntzer  ebd.  Llli  ond 
LIV  s.  227.  Kölner  zeitung  1841  nr.  61.  —  Überhaupt  sind  die  sach- 
verständigen über  die  zeit,  aus  welcher  die  noch  erhaltenen  Überreste 
der  mauern  und  türme  der  Colonia  stammen,  sehr  divergiereniier  mei- 
nung,  zum  teil  schreiben  sie  sogar  die  entstehnng  der  türme  einer 
späteren  zeit  als  die  der  mauern  zu.  Mertz  dagegen  ist  der  überxen- 
guug,  dasz  die  verzierten  türme  gleichzeitig  mit  den  sie  verbindenden 
mauern  aufgeführt  worden  und  die  Verzierungen  an  den  türmen  nicht 
nachträglich  vorgebleiidet  sind,  der  letzteren  annähme  widerspricht  der 
umstand,  dasz  die  Verbindung  der  Verzierungen  mit  dem  kemmanerwerk, 
wie  man  an  verschiedenen  bruchsteilen  deutlich  sehen  kann,  eine  durch- 
weg innige  und  solide  ist  und  dasz  sich  hinter  den  Verzierungssteinen 
kein  besonders  geschichtetes  mauerwerk  zum  ahschlusse  des  kerns  be- 
findet, nach  Mortz  Rtammen  die  gewaltigen  Überreste  römischer  bauten 
in  Köln  von  denselben  mauern  und  türmen  her,  deren  Zerstörung  die 
Tenkterer  verlangten  aber  nicht  erreichten,  repräsentieren  also  das 
ehrwürdige  alter  von  über  1800  Jahren,  seine  ansieht  begründet  er 
folgendormaszen :  dasz  die  alte  Colouia  schon  vor  dem  jähre  69  nach  Ch. 
mit  mauern  vorsehen  war,  bezeugt  Tacitus;  dasz  dieselben  demjenigen 
mauern  an  stärke  und  festigkeit  nicht  nachgestanden  haben  werden, 
welche  in  den  zelten  Julians  oder  der  Merovinger  gebaut  sein  sollten« 
dürfte  unzweifelhaft  sein,  und  jene  starken  mauern  dem  ordboden  gleich 
zu  machtrn,  sollten  die  Franken  bei  ihrem  einfalle  im  jähre  356  nach  Ch, 
wo  sie  nur  zehn  monate  im  besitze  der  Colonia  waren,  im  stände  ge- 
wesen sein!?  ein  jeder,  der  heute  von  der  alten  mauer,  welche  ihn 
auf  seinem  grundstückc  beengt,  auch  nur  einen  ganz  kleinen  teil  über 
oder  in  der  erde  abzubrechen  gezwungen  ist,  weisz,  wie  überaus  schwierig 
diese  arbeit  ist.  und  man  sage  uns  doch  einmal,  mit  welchen  Werk- 
zeugen die  Franken  ein  Zerstörungswerk  von  dem  behaupteten  umfange 
ausgeführt  haben  sollten!  aber  selbst  angenommen,  es  wären  die  festen 
mauern  der  Colonia  vollständig  von  ihnen  zertrümmert  worden,  so  hätte 
man  doch,  da  bei  einer  Zerstörung  keinesfalls  für  die  fortachafTung  der 
trümmerreste  gesorgt  wird,  ansehnliche  schutt-  und  mauerniassen  rechts 
oder  links  von  der  mauer  beim  ausscbaehten  der  baugrnben  finden 
müssen,  es  ist  dies  jedoch  nach  den  von  uns  bei  verschiedenen  manrer- 
meistern  eingezogenen  erkundigungen  nirgends  der  fall  gewesen.  —  Die 
fränkische  Zerstörung  musz  sich  demnach  hauptsächlich  auf  die  innere 
Stadt  erstreckt  und  sich  bei  der  Stadtmauer  auf  das  einbrechen  einiger 
gröszeren  ötTnungcn  in  dieselbe  beschränkt  haben.  Julianns  Aposfata 
liesz  darauf  die  innere  Stadt  wieder  aufbauen  und  die  befestignng  der- 
selben wieder  in  verteidigungsfähigen  zubtand  setzen,  ein  gleiches,  wie 
bei  diesem  ersten  eiut'alle  der  Franken,  wiederholte  sieh  bei  den  eio- 
fülh.-n   des  Mtrovacus  und   des  Attila.     die   festen  mauern   wurden  nie 
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von  grund  aus  zerstört,  die  beechädigongeii  aber  immer  wieder,  naeh- 
dem  der  feind  die  Stadt  verlassen,  beseitigt,  so  haben  die  manem  nnd 
türme  der  alten  Colonia  alle  stürme  überdauert  und  sind  im  lanfe  der 
Jahrhunderte  nur  allmählioh  bis  auf  die  Überreste  dabingesohwimden, 
die  sich  heate  unserem  staunenden  ange  darbieten. 

(fortsetsnng  folgt.) 

Langensalza.  A.  Wenzel. 


(68.) 

BRIEFE  VON  KAEL  DAV.  ILGEN  AN  C.  A.  BÖTTIGEB. 

mitgeteilt  von  Robsbt  BozBBaasB. 
(s.  voriges  heft  s.  463.) 


Jena,  d.  18  febr.  98. 
Habe  ich  jemals  Ursache  nm  veneihnng  ra  bitten  gehabt,  L  fr,,  so 
ist  es  diesmal,  ich  wollte  aber  gern  mehrere  sweeke  anf  einmal  er- 
reichen; dies  ist  die  Ursache  der  Verzögerung,  es  iat  bald  ein  jähr, 
dasz  ich  beiliegenden  aufsatz  schrieb  und  nach  Leipzig  schickte,  da- 
mit er  in  dem  litt,  anzeiger  abgedruckt  würde,  da  er  über  ein  halbes 
jähr  gelegen  hatte,  und  nicht  abgedruckt  wurde,  so  schrieb  ich,  dasz 
man  ihn  mir  wieder  schicken  sollte,  nun  erbot  sich  der  hr.  H.  R.  Schüta 
ihn  im  intellig.  bl.  mit  aufzunehmen,  er  wollte  aber  erst  die  einwilli- 
gung  des  hm.  P.  B.  Hufelands  haben,  hier  erfolgte  Widerspruch:  er 
dürfte  nur  18  bis  20  Zeilen  lang  sein,  ich  consentierte  und  überliess 
eben  hm.  H.  R.  Schütz  die  abkürsnng.  sie  erfolgte  nicht,  endlieh  be- 
schlosz  ich,  das  ganze  ding  mir  wiedergeben  zu  lassen,  und  es  Urnen 
zu  schicken,  ob  Sie  es  etwa  irgendwo  anzubringen  wüsten,  nnn  hätte 
ich  dieses  schon  vor  etlichen  woohen  thun  können;  aber  es  kam  ein 
dritter  zweck  dazu,  mein  £ — 1  von  Verleger  hat  mir  immer  noch  nicdit 
geschrieben,  was  es  mit  der  fortsetsung  des  opusonlnm  werden  soll. 
ich  habe  eine  woche  nach  der  andern  gewartet;  vorige  woche  habe  ich 
ihm  nachdrücklich  geschrieben,  ich  wttre  nun  gesonnen,  mich  gana 
von  ihm  los  zu  machen,  wenn  ich  nur  zu  den  sooliis  Graecomm,  die; 
wie  Sie  wissen,  mir  mühe  gekostet  haben,  einen  Verleger  finden  könnte. 
dieses  liegen  zu  lassen,  um  bei  gelegenheit  tabak  damit  anznbrennen, 
wäre  doch  nicht  gerade  mein  wünsch,  wissen  Sie  etwa  rat?  -^  Können 
Sie  aus  dem  aufsatze  etwas  machen,  so  geben  Sie  ihm  einen  Ütel  wel- 
chen Sie  wollen:  der,  der  jetzt  darüber  steht,  dürfte  wohl  nicht  mehr 
passend  sein,  auch  würde,  wenn  er  mit  deutschen  lettem  sollte  ab« 
gedruckt  werden,  in  der  Orthographie  manche  abänderong  nötig  sein. 
doch  machen  Sie  damit  was  Sie  wollen;  wenn  es  weiter  nicht  geht, 
so  zünden  Sie  feuer  damit  an.     ewig 

Ihr 

treuer  Ilgen. 

Jena,  d.  10  juli  98. 
Wollten  Sie  wohl  so  gütig  sein,  tr.  fr.,  nnd  mir  Stobaei  sermones 
ed.  N.  Schow  auf  eine  kurze  zeit  leihen,  sie  sind  in  ganz  Jena  nicht  an 
haben,  noch  ehe  ich  Ihren  lieben  brief  erhielt,  hatte  ich  gelegenheit, 
meine  scolien  unterzubringen,  und  es  war  schon  ein  bogen  gedruckt; 
daher  ich  mir  Ihre  gute  für  eine  andere  gelegenheit  vorbehalte,  ich 
hätte  auch  schwerlich  diesen  sommer  so  viel  leit  gewinnen  können, 
ein  aiphabet  mit  etwas,  was  dazu  genaset  h&tte,  anzufüllen,  sie  er- 
scheinen in  der  Crökerschen  buehhandlung.  für  Ihre  achönen  vaaen* 
gemälde  nehmen  Sie  1000  dank;  wenn  mir  nur  der  himmel  bald  mnaze 
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verleiht,  sie  bald  recht  studieren  za  können,    eine  heriiche  belehmiigf- 
qaelle  für  mich. 

Was  ich  für  Wielands  att.  masenm  übernähme,  weisi  Ich  in  der 
that  nicht,  last  hätte  ich  allenfalls  daza ;  ob  geschiek,  käme  anf  einen 
versuch  an.  wie  wäre  es  mit  Phaedon  des  Plato?  ich  habe  nicht  alle 
stücke  gesehen;  ich  weisz  nicht  einmal,  was  schon  übersetit  ist.  es 
könnte  leicht  kommen,  wenn  ich  weitere  vorschlüge,  datf  ich  etwaa 
träfe,  was  schon  übersetzt  ist.     ganz 

Ihr 

Ilgen. 

Jena,  d.  11  dec.  98. 
Hier,  verehrtester  freund,  ist  mein  profanes  werklein,  wenn  Sie 
ja  etwas  darin  lesen,  so  überschlagen  Sie  nur  die  vorrede;  denn  Sie 
werden  gewis  ebenso  lachen  müssen,  als  ich,  da  ich  die  vorrede  des 
prof.  Hermann  zu  seinem  deutschen  auszug  aus  der  metrik  der  Griechen 
und  Römer  las,  und  fand,  dasz  die  reitkunst  mit  in  den  schönen  könsten 
gehöre,  sollte  dieses  nicht  eine  aufforderung  für  Sie  sein,  nns  mit  der 
reitkunst  der  alten,  besouders  den  englischen  bereitem  bei  den  Griechen 
(ut  ita  dicam),  bekannt  zu  machen?  ich  will  die  reitkunst  der  Hebräer 
als  Seitenstück  liefern. 

Ihr 

getreuer  llgen« 

Jena,  d.  28  febr.  99. 

Sie  waren  so  gütig,  t.  fr.,  mir  eine  recension  meiner  skolien  in  ver- 
sprechen. Sie  haben  wahrscheinlich  wegen  Ihrer  überhäuften  geachlfte 
noch  nicht  wort  halten  können,  ich  gestehe  aber,  dasz,  wenn  es  Ihnen 
möglich  wäre,  Sie  mich  auszerordentlich  verbinden  würden,  dabisjetat 
noch  keine  einzige  recension  erschienen  ist.  doch  ich  fühle  es,  wie  viel 
ich  verlange,  da  Sic  mit  4  Journalen  nun  zu  thnn  haben,  ansier  den 
übrigen  arbeiten,  und  werde  mich  gar  nicht  wundern  dürfen,  wenn  Sie 
mich  zur  geduld  verweisen.  Sie  haben,  wie  hier  bekannt  worden  ist, 
den  ruf  nach  Dänemark  gehabt,  ihn  aber  nicht  angenommen,  dieses 
veranlaszte  einen  freund,  mich  zu  fragen:  ob  ich  mich  nicht  darum 
bewerben  wollte?  meine  antwort  war,  wie  Sie  erraten  werden,  daai 
ich  erstlich  nicht  wüste,  wie  und  wo  ich  mich  bewerben  sollte,  und 
hernach,  dasz  mir  unbekannt  wäre,  was  man  au  dieser  stelle  fordere, 
und  ob  ich  die  erforderlichen  qualitäten  besäsze.  der  ruf  soll,  wie  ieh 
höre,  nun  an  Niemcycr,  oder,  wie  andere  sagen,  an  Gedike  ergehen. 
man  glaubt  aber,  dasz  weder  der  eine  noch  der  andere  seinen  poatea 
verlassen  würde,  dasz  ich  einen  anderen  Wirkungskreis  an  habea 
wünschte,  kann  ich  nicht  leugnen,  und  Sie  selbst  rieten  mir  einmal, 
nach  Oldenburg  zu  gehen;  ob  aber  die  Dänen  bei  den  diis  maiomm 
gentium  so  ablaufen  werden,  dasz  sie  endlich  zu  den  diis  minomm  gen- 
tium übergehen  müssen,  dasz  auch  mich  das  glück  treffen  könnte,  daran 
zweifle  ich.  es  müste  denn  sein,  dasz  die  stelle  nicht  so  beschaffen 
wäre,  als  man  sie  macht,    davon  müssen  Sie  am  besten  unterrichtet  sein. 

Warum  haben  Sie  uns  Ihr  London  und  Paris  entzogen  und  dadnreh 
unsere  ccnsureinkünfte  geschmälert  ich  hätte  auch,  so  lange  ich  decaa 
war,  noch  freies  lesen  gehabt,  es  ist  endlich  in  unsere  geaellschaft 
aufgenommen;  aber  ich  habe  noch  kein  stück  in  die  bände  bekommen. 

Noch  etwas  könnte  ich  Ihnen  über  das  motte  sagen,  das  Sie  anf 
das  erste  stück  gesetzt  haben,  darüber  sind  glossen  und  glotsemata, 
interpretationen  und  kritiken  gemacht  worden,  als  wohl  über  keinen 
vers  in  dem  Juvenal.  und  das  lustigste  ist,  wie  es  bei  den  alten  oft 
zu  gehen  pHegt:  nodum  in  se  ipso  quaerunt  interpretes;  lectio  verisaima 
est;  sensu»  facilis  et  dilucidus.     ewig 

Ihr  Ilgea, 
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Jena,  d.  IS  apr.  99. 

Ich  sollto  Ihnen  vorwürfe  machen,  daas  Sie  mir  von  den  dingen« 
die  da  kommen  sollten,  d.  h.  von  Fichten»  dimission,  nicht  das  geringste 
haben  ahnen  lassen:  denn  Ihnen  mnste  es  bekannt  sein,  da  es  den  fol- 
genden montag  hier  bekannt  zn  werden  angefangen,  ob  ich  gleich  selbst 
es  erst  den  Sonnabend  erfahren  habe,  doch  diese  vorwürfe  erspare  ich 
bis  anf  einen  andern  so  glücklichen  nachmittag,  wie  der  war,  den  ich 
bei  Ihnen  genosz. 

Die  bedingnng  ist  erfüllt;  ich  halte  Sie  nnn  bei  dem  worte,  dasa 
Sie  mir  sagen,  wer  den  Stab  in  der  litt.  seit,  über  mich  gebrochen  hat. 

Sie  werden  sich  noch  erinnern,  dass  ich  Ihnen  einmal  etwas  von  der 
göttin  Tymbanis  im  Cic.  de  nat.  deor.  geschickt  habe;  sollte  es  Ihnen  etwa 
wieder  unter  Ihren  papieren  aufstoszen,  so  wäre  ich  so  frei,  Sie  la  bitten 
mir  es  zn  schicken,  ich  überliesz  es  swar  damals  gani  Ihrer  Willkür, 
anch  wenn  Sie  fener  damit  anmachen  wollten;  vielleicht  sind  Sie  aber 
nicht  so  gransam  gewesen,  indessen  ist  es  gar  nicht  eilig  (denn  ich 
habe  so  ein  klein  plänchen,  was  anch  wohl  sebeitem  kann),  nnd  wenn 
es  dem  Vulkan  geopfert  worden  wäre,  so  wäre  es  anch  kein  Unglück* 
konnte  Friedrich  der  grosse  die  geschichte  des  7jährigen  krieges  noch 
einmal  schreiben,  so  werde  ich  doch  ein  paar  blätter  wieder  sehreiben 
können,    ganz 

Ihr 

llgen. 

Jena,  d.  27  mal  1800. 

Fast  musz  ich  mich  schämen,  teuerster  freund,  dasa  ich  meinen 
dank  für  die  so  schönen  geschenke  so  lange  verspart  habe,  besonders 
da  ich  nichts  anderes  kann  entgegenbringen,  als  dank,  denn  was  könnte 
ich  Ihnen  für  Ihre  schöne  allerliebste  hexe*  schicken?  wahrhaftig  ich 
wüste  nichts,  als  eine  abbandlung  von  der  hexe  au  Endor.  diese  hexe 
würde  aber  so  fürchterlich  abstechen,  dass  ich  fürchte,  Sie  möchten 
ihr  neben  Ihrer  schönen  hexe  nicht  einmal  quartier  verstatten,  für  die 
schöne  Spinnerin  will  ich  aber  nächstens  eine  andere  Spinnerin  schicken. 
wie  Sie  dieselbe  bewillkommnen  werden,  steht  swar  bei  den  göttem: 
aber  es  hilft  nichts,  ich  mache  mir  den  spasz.  es  ist  keine  schöne 
Griechin,  sondern  eine  alte  Israelitin,  die  frau  des  alten  ehrlichen 
Tobias,  die  mit  spinnen  ihren  mann  ernährte,  stecken  Sie  sie  nur 
hinter  die  feueresse  oder  placieren  Sie  sie  im  putszimmer  auf  das 
sopha,  mir  ist  es  einerlei;  befreit  werden  Sie  von  dieser  einquartierung 
nicht,  und  wäre  es  nach  meinem  Wunsche  gegangen,  so  müsten  Sie 
schon  vor  8  tagen  von  diesem  besuche  überfallen  sein. 

Ich  möchte  wohl  den  morgenden  tag  noch  einmal  in  der  angenehmen 
gesellschaft  des  herm  und  mad.  Sander  zubringen,  besonders  bei  Ihnen, 
wo  mir  immer  so  wohl  ffewesen  ist.  meine  gedanken  sind  morgpen 
gegen  1  und  2  uhr  gewis  bei  Ihnen,  hätten  Sie  nur  halb  so  viel  Hebe 
zu  mir,  wie  ich  zu  Ihnen,  so  würden  wir  uns  mehr  sprechen  können; 
aber  so  bin  ich  leider  nicht  so  glücklich,  wie  andere,  die  Sie  auf  Ihren 
durcbflügen  besuchen,  doch  zürnen  Sie  nicht,  teuerster,  dasa  ich  Ihnen 
einen  kleinen  Vorwurf  mache,  ich  bin  genügsam,  ich  bin  anch  mit  einem 
kleinen  winkelchen  in  Ihrem  hersen  zufrieden.  Sie  werden  mich  doch 
gewis  entschuldigen,  wenn  Sie  bedenken,  dasz  es  über  ein  Jahr  Ist, 
dasz  ich  Sie  nicht  gesehen  habe,  und  dass  sich  recht  sehr  viel  ge- 
sammelt hat,  worüber  ich  mit  Ihnen  plaudern  möchte,   naoh  einer  alten 

^  Ilithyia  oder  die  hexe.  vgl.  Lessing  ed.  Hempel  XIX  s.  898. 
Böttiger  hatte  sich  wegen  dieser  tessingschen  notis  anch  an  FüUebom 
in  Breslau  gewandt,  der  ihm  aber  berichten  muste,  dass  sich  in  Lessings 
nachlasz  nichts  weiter  darüber  vorfand. 
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Verabredung  komme  ich  einmal  sonnabends  abends,  nnd  belagere  Sie 
bis  sonntags  früh,  nnd  ziehe  dann  rahig  nnd  zufrieden  wieder  ab. 
unwandelbar 

Ihr 

treuer  Ilgeii. 

Jena,  d.  SO  jan.  1800. 

Hier  folgen  die  bücher,  die  ich  habe  eraugeln  können,  ein  ein- 
siges habe  ich  versehen,  woran  der  herr  prof.  P.  schuld  ist,  der  in  dem 
augenblicke,  da  es  aasgeboten  wurde,  mich  etwas  fragte,  und  ehe  ich 
die  antwort  gegeben,  geschah  auch  schon  der  schlag,  es  ist  p.  50 
n.  56  Guasco  delle  ornatrici;  es  gieng  um  1  gr.  6  pf.  hinweg,  tarn 
Unglück  war  es  commission;  sonst  hätte  es  mein  werden  mfiasen,  ond 
hätte  ich  auszcr  den  17  gr.  commission  noch  17  gr.  von  mir  zoaeties 
sollen,  aber  der  ersteher,  ein  aiiditor  von  mir,  war  unter  keiner  be* 
dingung  zu  bewegen,  fidem  commissionis  zu  violieren,  und  mir  das  bneh 
zu  überlassen,  er  hat  aber  schon  an  seinen  committenten  deswegen 
geschrieben;  und  ich  habe  gute  hoffnung  es  noch  zu  erhalten.  diMea 
versehen  hat  mich  die  ganze  auction  unglücklich  gemacht,  ein  ander 
mal,  wenn  Sie  das  zutrauen  zu  mir  nicht  verloren  haben,  will  ich 
besser  aufpassen,  ich  unterlasse  daher  auch  meine  rechnung  von 
commissionsgebühren  beizufüg;en,  die  in  dem  falle,  dasz  ich  mich 
besser  geriert  hätte,  fürchterlich  würden  ausgefallen  sein,  doch  in  an- 
sehung  der  eniballage  haben  Sie  sich  mit  meiner  frau  abzufinden. 
diese  dürfte  doch  nicht  so  verzieht  auf  alle  Vergütung  thun,  weil  sie 
es  besser  gemacht  zu  haben  sich  schmeichelt,  als  ich. 

Nun  noch  etwas,  was  Ihnen  vielleicht  nicht  gleichgültig  ist.  gestern 
sagte  mir  der  herr  hofr.  Heinrich,  dermaliger  maguiücns,  dmaz  ein  ge- 
wisser hr.  Klenk,  der  sich  einige  zeit  hier  aufhält,  den  8  jnlius  nach 
Weimar  vor  das  oberconsistorinm  beordert  sei,  um  die  confirmation  sn 
einer  reformierten  predigerstelle  allhier  zu  erhalten ,  und  äuszerte  dar- 
über seine  groszen  und  wirklich  gerechten  bedenklichkeiten,  es  Iftsst 
sich  nicht  anders  annehmen,  als  dasz  ein  hochlöbl.  consistorium  von 
der  person  dieses  hm.  Klenk  gar  nicht  unterrichtet  ist.  er  ist  ein 
hessischer  prediger  gewesen  und  soll  seines  liederlichen  lebens  wegen, 
nnd  besonders  weil  er  in  puncto  sezti  sich  vergangen  gehabt,  dimittiert 
worden  sein,  dieses  letztere  kann  ich  zwar  nicht  verbürgen;  aber  es 
wird  hier  doch  allgumein  gesagt,  vor  einem  halben  jähre  wurde  er  in 
der  expedition  der  allgemeinen  litteraturzeitnng  als  copist  angestellt; 
aber  weil  er  so  ungeschickt,  dabei  aber  auch  grob  und  impertinent 
war,  so  ist  er  vor  etwa  6  wochen  auch  da  dimittiert  worden,  es  ist 
ein  mensch  von  schlechtem  charakter,  der  sich,  ich  weisz  selbst  nicht 
wie,  mit  seiner  frau  hier  eingeschlichen  hat,  und  allerhand  unfng  treibt 
er  ist  ein  erzsäufer,  das  wei.sz  jedermann,  der  mit  ihm  zu  tbnn  hat; 
vor  eini<i:er  zeit  hat  er  sich  in  der  gegend  des  ehemals  Fichtischen 
hauses  in  der  gösse  zum  groszen  Skandal  der  dortigen  bürger  hemm- 
guwälzt.  hernach  ist  er  für  die  akademie  äuszerst  gefährlich,  erst- 
lich treibt  er  sich  von  einer  Studentenstube  zu  der  andern,  unter  dem 
verwände,  dasz  er  Unterricht  gebe  in  hebrliisch,  griechisch  und  latei- 
nisch (wie  weit  da  seine  kenntnisse  gehen,  kann  ich  nicht  sagen;  nnr 
von  Keinem  geschriebenen  latein  habe  ich  ein  pröbchen  gesehen,  das 
erbärmlich  war);  die  hauptabsicht  aber  ist;  dasz  er  sich  so  wegfrisit. 
solche  menschen  sind  eine  wahre  pest  für  eine  akademie;  und  ich 
weisz  nicht,  wie  Jena  dazu  verdammt  ist,  immer  mit  solchen  menschen 
bcKoligt  zu  sein,  hernach  treibt  er  wncher.  wenn  ein  Student  in  not 
ist  und  etliche  laubthaler  braucht,  so  läszt  er  sich  einen  empfang^chein 
auf  eine  höhere  post  ausstellen,  z.  b.  auf  3  Ibthlr.  8*/t  schreiben,  dass 
die  jüdischen  Interessen  gleich  im  voraus  gezahlt  sind,  wegen  seiner 
händel  kommt  er  f:ist  nicht  von  dem  concilio  weg;  und  er  ist  noeh  mit 
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einer  Stägigen  carcerstrafe  im  reste.  man  hat  ihm  wegen  seiner 
schlechten  anffiihrang  auch  das  philosophische  doctorat  yerweigeit, 
um  das  er  neulich  nachsuchte,  am  sich  recht  feat  lu  setcen.  es  läaat 
sich  daher  nur  hegreifen,  dasz  man  einen  solchen  menschen  zum  refor* 
mierten  prediger  in  den  herzogl.  weimarischen  landen  confirmieren  will, 
wenn  man  annimmt,  dasz  ein  hohes  colleginm  von  seiner  person  nnd 
Charakter  nicht  gehörig  informiert  ist;  sonst  Hesse  es  sieh  schlechter- 
dings nicht  erklären,  für  unsere  akademie  entsteht  dadurch  der 
äuszerste  nachteil,  weil  man  seiner,  wenn  er  seinen  nnfog  zu  weit 
treibt,  nicht  so  leicht  alsdann  los  werden  kann,  es  ist  daher  der 
wünsch  des  herm  magnifioi,  und  eines  jeden,  der  nachricht  davon  hat, 
dasz  es  nicht  geschehen  möchte,  wollten  Sie  wohl  den  hm.  vioepriU 
sident  davon  henaohrichtigen?  doch  mäste  es  auf  diese  weise  ge- 
schehen, dasz  Sie  entweder  mich  dem  herm  vioepräsident  nicht  nennten, 
oder  dieser  dem  hrn.  Klenk  nicht:  denn  es  ist  ein  mensch,  den  man 
fürchten  musz,  voll  list  nnd  voll  intrigne.  tOi  die  Wahrheit  dessen, 
was  ich  geschrieben,  stehe  ich.  die  coneilien-acten  beweisen  es,  und 
zeugen,  die  zu  jeder  stunde  vor  gericht  zu  sehwören  bereit  sind. 

Mein  Tobi  ist  immer  noch  nicht  fertig,  doch  hoff^  ich  in  8  tagen 
Ihnen  damit  aufwarten  zu  können,  mir  ist  das  zögern  äuszerst  ärger- 
lich; er  hätte  können  die  messe  fertig  werden,  wenn  man  sich  recht 
dazu  gehalten  hätte. 

Sprechen  müssen  wir  uns  bald,  ich  habe  gar  an  riel  auf  dem 
herzen,  auch  noch  zur  wegräumung  alter  misversl&ndnisse.    ich  bin 

Ihr 

trener  Ilgen« 

Jena,  d.  27  oct.  1801. 
Ihrem  freundschaftlichen  rate  gemäss,  liebster  frennd,  ist  heute 
vor  8  tagen  ein  brief  an  hrn.  v.  B — gd^f  abgegangen;  was  für  eine 
aufnähme  er  finden  und  was  er  wirken  wird,  steht  nun  an  erwarten« 
unstreitig  haben  Sie  Ihr  gütiges  versprechen  auch  gehalten,  nnd  haben 
an  R — d  geschrieben,  von  diesem  hoffe  ich  am  meisten.  Ihr  wort 
musz  auf  jeden  fall  für  a  iudioe  oompetente  gelten,  der  herr  inspector 
M.  John  schrieb  mir  gestern,  er  wüste  Ton  sicherer  band,  dass  man  in 
Dresden  in  Verlegenheit  wäre,  es  hat  sich,  wie  eben  dieser  mir  sehrieb, 
der  tertius  Charitius  gemeldet;  man  glaubt  aber  dasz  das  ein  gprosses 
hindernis  sein  dürfte,  dasz  der  conrector  Weiske  mfiste  übersprangen 
werden,  heute  habe  ich  von  dem  Tantenbnrger  pastor,  M.  Andrä,  eine 
andere  a&yi  vernommen,  dass  es  M.  Arzt,  der  snostitat  des  conreetors, 
werden  würde,  wenn  dieses  letztere  geschehen  sollte,  so  wäre  es  ein 
auszerordentliches  glück,  in  Dresden  wird  man  aber  vermatlich  noch 
nicht  daran  gedacht  haben,  so  viel  mag  man  nnn  wohl  gmnd  haben, 
dasz  die  schüler  selbst  dem  M.  Arzt  sehr  gut  sind,  so  wie  sie,  besonders 
die  letzte  zeit,  dem  R.  Heimbach  gram  gewesen,  wenn  Sie  etwas  hörsn, 
oder  antwort  von  B---d  erhalten,  so  bitte  ich,  dass  Sie  mir  nachricht 
geben,  ich  wüste  nicht,  wie  ich  es  Ihnen  danken  wollte,  wenn  Ihra 
Verwendungen  für  mich  glücklichen  erfolg  hätten,    ewig 

Ihr 

trener  Ilgen. 

Jena,  d.  6  noT.  1801. 
Sie  verzeihen,  teuerster  freund,  dass  ich  Ihren  letiten  brief  nicht 
beantwortet  habe;  ich  habe  immer  anf  eine  antwort  yon  Reinhard  ge* 
hofft,  der  bei  der  ganzen  sache  die  conditio,  sine  qna  non  ist.  nun 
habe  ich  bis  diese  stunde  keine  seile,  ieh  denke  nnn,  wenn  dieser 
dagegen  ist,  ist  alles  bemühen  nmsonst;  und  so  aneh  mit  B— d^.  in- 
dessen  habe  ich  die  nachricht  erhalten,  dass  ich  mit  vorgeschlagen  sei. 
es    scheint    also,    als   ob  Beinh.  nnd  Bgsdrf.  mit  der  that  antworten 
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wollteo.  geschieht  es,  so  weiss  ich,  wer  dazu  das  meiste  gewirkt  hat, 
und  wen  ich  recht  warm  an  mein  herz  dafür  dräcken  will,  wiasan  Sie 
es  auch?    leben  Sie  wohl. 

Ihr 

getrener  Ugcn. 

Hochedel(2rebomer  und  hochgeehrter  herr 
hoch  SU  verehrender  herr  professor. 

Unstreitig  ist  es  Ew.  hochedelgeboren  auffallend  gewesen,  daai  ich 
die  znschrift,  womit  Sie  mich  neulich  beehrt  haben,  so  Unge  unbeant- 
wortet gelassen  habe,  und  meinen  dank  für  das  litterarische  geschenkv 
welches  damit  verkniipft  war,  so  lange  schuldig  geblieben  bin.  allein 
ich  trug  bedenken,  mich  über  den  wichtigen  Inhalt  Ihres  briefea  eher 
zu  äuszem,  als  ich  im  stände  sein  würde,  es  mit  der  nötigen  Sicher- 
heit für  Sie  und  mich  selber  in  thun.  dies  kann  ich  nun,  und  ich 
säume  keinen  augenblick,  mich  des  auftrags  zu  entledigen,  welehea 
das  coUegium,  dessen  mitglied  zu  sein  ich  die  ehre  habe,  und  welchem 
ich  von  Ihren  erklttrungen  und  wünschen  kenntnis  gab,  mir  heute  er- 
teilt hat.  ich  soll  Ihnen  nemlich  in  dem  namen  desselben  melden,  daaa 
es  gesonnen  ist,  Sie  dem  hoch  preislichen  geheimen  oonsilio  zum  rector 
in  Pforta  in  verschlag  zu  bringen,  wenn  Sie  so  geneigt  sein  wollen, 
mir  eine  bittschrift  um  dieses  amt,  welche  bekanntlich  an  des  kor- 
fürsten  durchlaucht  gerichtet  sein  musz,  zu  übersohicken.  da  indeaaen 
die  besetzung  der  stelle,  von  welcher  die  rede  ist,  gerade  diesmal  gana 
eigene  Schwierigkeiten  hat,  und  den  kirchenrat  in  die  peinlichste  Ver- 
legenheit setzt:  so  gehört  es  zu  meinem  auftrage,  Ew.  hochedelgeboren 
noch  einige  umstände  bemerklich  zu  machen,  welche  auf  die  faasung 
Ihres  entlasses  und  auf  die  einricbtung  Ihres  memorials  an  den  knr- 
fürsten  einflusz  haben  müssen. 

Bekanntlich  hat  man  mit  dem  Institut  in  Pforta  eine  Veränderung 
vor,  die  nichts  geringeres  ist,  als  eine  gänzliche  umschaffung  desselben, 
man  hat,  um  diesen  zweck  zu  erreichen,  bereits  einen  aufwand  von 
mehr  als  zwanzigtausend  thalern  gemacht,  und  alles  aufgeboten,  waa 
zur  Verbesserung  dieser  schule  erforderlich  schien,  sie  ist  unter  den 
gelehrten  schulen  des  Vaterlandes  bei  weitem  die  wichtigste ,  und  man 
betrachtet  sie  hier  als  ein  kleinod,  für  welches  nicht  genug  geschehen 
kann,  dabei  ist  man  überzeugt,  dasz  das  gelingen  oder  mialingen  der 
groszen  Verbesserung,  die  man  dort  ausführen  will,  von  der  wähl  des 
neuen  rectors,  von  der  fähigkoit  desselben,  in  den  plan  der  regiemng 
einzugehen,  von  seiner  klugheit,  arbeitsamkeit  und  liebe  zur  sacke 
gröstenteils  abhänge. 

Hieraus  entspringen  denn  die  f orderungen  und  wünsche,  welche 
man  au  den,  der  dieses  amt  übernehmen  will,  thun  zu  müssen  glanbt. 
da  sich  die  regeneration  des  instituts  bereits  angefangen  hat,  und  in 
den  nächsten  jähren  cu  stände  gebracht  werden  soll:  so  wünscht  man 
freilich,  dasz  der  neue  rector,  mit  beiseitesetsnng  jeder  andern  arbeit, 
sich  für  diese  so  kritischen  Jahre  ganz  der  schule  und  ihren  angelegen* 
heiten  widme,  so  sorgfältig  der  auszuführende  plan  auch  erwogen 
wordeu  ist:  so  kann  es  doch  nicht  fehlen,  bei  der  realiaierung  des- 
selben werden  sich  tausend  Schwierigkeiten  zeigen,  an  die  man  an- 
fänglich nicht  einmal  denken  konnte,  welche  die  anstrengung  des 
rectors  fordern,  anfragen  und  berichterstattungen  nötig  machen  und 
den  rector  mit  ungewöhnlichen  arbeiten  überhäufen  werden,  nimmt 
man  hinzu,  dasz  eigne  bemühungen  nötig  sein  werden,  dem  neuen 
ganz  anders  organisierten  ganzen  die  erste  bewegung  zu  geben  und  ea 
in  gang  zu  bringen,  und  dasz  der  rector  auch  hier  die  erste  bewegende 
kraft  sein  musz:  so  kann  wohl  nichts  billiger  und  nötiger  sein,  als  daa 
verlangen,  dasz  der,  welcher  dieses  amt  übernimmt,  sich  demselben 
wenigstens  in  den  ersten  Jahren  ganz  widme  und  mit  dem  Verdienste, 
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einem  so  wichtigen  institnte  zn  einem  besseren  dasein  yerholfen  sn 
haben,  sich  begnüge.  Ew.  hochedelgeb.  werden  also  sa  überlegen  haben, 
ob  Sie  sich  entschlieszen  können,  oder  wollen,  Ihre  litterarisohen  yer- 
binduDgen  eine  zeit  lang  anfsolösen,  nnd  Ihre  schriftstellerischen 
arbeiten  so  lange  ansznsetsen,  bis  Sie  der  sehnle  die  gprosze  hilfe  ge* 
leistet  haben  werden,  welche  sie  so  sehr  bedarf. 

Doch  ich  habe  noch  einen  hanptpnnkt  zn  berühren,  man  wünscht, 
und,  wie  mich  dünkt,  nicht  ohne  gate  und  reohtmllszige  Ursachen,  die 
schule  von  aller  theologischen  nnd  philosophischen  neuemngssuoht  frei 
erhalten  zu  sehen,  die  Jünglinge,  welche  dort  erzogen  weäen,  sollen 
vor  der  band  in  den  öffentlich  gebilligtsten  religionsgrunds&tzen  ge* 
wissenhaft  und  treu  unterrichtet,  nnd  dabei  dadurch,  dass  sie  zu  gnteft 
humanisten  und  gründlichen  kennem  der  alten  litteratur  gebildet  wer- 
den, in  den  stand  gesetzt  werden,  bei  reiferem  alter  selbst  zu  prüfen, 
mit  eignen  äugen  zu  sehen,  und  sich,  erst  so  vorbereitet,  auf  die  Unter- 
suchungen einzulassen,  welche  die  schule  nicht  anticipieren  darf,  wenn 
sie  nicht  ihres  Zweckes  verfehlen  soll,  ob  £w.  hochedelgeb.  bereit  und 
willig  sind,  diese  maszregel  der  regierung,  auf  welche  sie  mit  grosser 
strenge  zu  halten  gedenkt,  zu  befördern,  darauf  wird  es  bei  dem  ent- 
Schlüsse,  welchen  Sie  nehmen  werden,  ganz  vorzüglich  ankommen. 

Und  hier  erlauben  Sie  mir  denn,  yerehrungswürdiger  herr  professor, 
das  freimütige  geständnis,  dasz  manche  in  Ihren  Schriften  enthaltene 
äuszerung  hier  allerdings  auffallend  gefunden  worden  ist,  und  den 
zweifei  veranlasst  hat,  ob  Sie  auch  geneigt  und  willig  sein  würden,  in 
theologischen,  exegetischen  und  philosophischen  dingen  jene  moderation, 
jenes  reife  halten  über  den  vor  der  band  nooh  öffentlioh  gebilligten 
lehr  begriff  und  jenen  ernst  gegen  den  ohnehin  zu  neuerungen  geneigten 
Icichtsinn  der  Jugend  zu  beweisen,  auf  welche  man  hier  einen  so  hohen 
wert  legt,  bei  der  grossen  achtung,  welche  man  gegen  Ihre  talente 
und  gegen  Ihre  so  trefflich  documentierte  gelehrsamkeit  hat;  bei 
der  lebendigen  Überzeugung,  dasz  Sie  der  mann  sind,  der  der  guten 
Pforta  bei  ihrer  Wiedergeburt  die  erspriesslichsten  dienste  leisten  kann; 
bei  allem  vertrauen,  welches  man  in  Ihre  arbeitsamkeit,  und  in  Ihre  äxu 
Ihrem  brief  an  mich  hervorleuchtende  liebe  zur  schule  selbst  setzt :  hat 
man  sich  doch,  ich  kann  es  nicht  leugnen,  durch  einige  Ihrer  Schriften 
veranlasst,  mancherlei  bedenklichkeitmi  gemacht,  die  auf  die  entsohei* 
düng  selbst  einen  um  so  wichtigern  einfiuss  haben,  da  die  wähl  des 
kirchenrates  auch  zur  approbation  des  geheimen  consUii  kommt  und 
dem  kurfürsten  selbst,  welcher  gerade  auch  in  diesem  stücke  mit  seinem 
bekannten  ernst  und  seiner  edeln  gewissenhaftigkeit  verfUirt,  nieht 
verborgen  bleiben  kann. 

£8  gehört  also  zu  dem  auftrage,  welchen  das  coUegium  mir  erteilt 
hat,  Ew.  hochedelgeb.  zu  ersuchen,  dasz  Sie,  wofern  Sie  nach  £nr* 
Sachsen  und  nach  Pforta  insonderheit  versetzt  zu  werden  wirklich  wün« 
sehen  sollten,  die  gute  haben  möchten,  in  Ihr  anhalteschreiben  um  das 
rectorat  in  Pforta  über  diese  angelegenhelt  etwas  einfliesaen  zu  lassen 
und  sich  über  Ihre  gesinnungen  in  diesem  stücke  so  zu  iuszem,  dasa 
man  sich  in  dem  Ihretwegen  zu  erstattenden  berichte  darauf  beziehen 
könnte,  je  sehnlicher  der  kirchenrat  wünscht,  Sie  an  der  spitze  einer 
anstalt  zu  sehen,  welche  ein  vorzüg^cher  gegenständ  seiner  Sorgfalt 
ist,  um  so  mehr  würden  Sie  denselben  verbinden,  wenn  Sie  sieh  auf 
eine  art  erklärten,  bei  welcher  man  um  so  gewisser  auf  die  Zustimmung 
des  hochpreislichen  ministerii  rechnen  könnte. 

Ich  habe  mich  meines  anftrages  als  beyoUmttohtigter  des  oollegU 
entledigt ;  erlauben  Sie  dasz  ich  noch  für  meine  person  versiehem  dsurf, 
welche  freude  es  mir  verursachen  würde,  wenn  Pforta  die  acquisition 
Ihrer  person  noch  wirklich  machen  könnte!  man  kann  Ew.  hochedelgeb. 
nicht  aufrichtiger  schlitzen  als  ich;  nnd  da  mir  Pforta  unter  allen 
unseren   schulen  am  meisten  am  herzen  liegt,  da  ich  an  der  dort  vor* 
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zunehmenden  veränderiing^  einen  za  grossen  anteil  habe,  als  dast  •• 
mir  gleichgültig  sein  könnte,  ob  sie  gat  oder  schlecht  aosgeföhrt  wer- 
den wird:  so  würde  es  ein  groszer  trost  für  mich  sein,  diese  ganze 
wichtige  sache  in  Ihren  bänden  zu  wissen,  haben  Sie  das  mistranen 
überwunden,  von  welchem  ich  zuvor  so  viel  habe  sprechen  müssen:  so 
können  Sie  von  hier  ans  alle  nur  mögliche  Unterstützung  erwarten, 
und  der  rühm,  zu  der  regeneration  einer  so  wichtigen  erziehung^nstalt 
das  meiste  beigetragen  zu  haben,  ist  ohnehin  unsterblich,  haben  Sie, 
weil  man  so  bald  als  möglich  dazu  thun  musz,  die  verwalsete  schale 
wieder  zu  versorgen,  die  frenndschaft  und  gute,  mir  Ihre  entschliessnng 
HO  bald  als  möglich  wissen  zu  lassen,  und  die  erforderlichen  supplices, 
i?enn  Sie  der  unsere  wieder  werden  wollen,  mir  zuzuschicken,  gott 
segne  doch  einen  entschlusz,  von  welchem  so  viel  abhängtl  ich  ver- 
harre mit  der  grösten  Verehrung 

Ew.  hochedelgebornen 
Dresden,  gehorsamster  diener 

am  7  dec.  1801.  Reinhard. 


70. 

BERICHT    ÜBER    DIE    VERHANDLUNGEN    DER    SIEBEN- 

UNDDREISZIGSTEN  VERSAMMLUNG  DEUTSCHER  PHILO- 

LOGEN  UND  SCHULMÄNNER  ZU  DESSAU. 


Nachdem  schon  in  den  jähren  1862  und  1877  die  Stadt  Dessau  für 
die  Philologenversammlung  in  aussieht  genommen  war ,  ward  endlich 
auf  der  philologcnversammlung  zu  Karlsruhe  dieser  ort  zum  sitze  der 
37n  Versammlung  bestimmt,  es  läszt  sich  nicht  leugnen,  dass  Dessau 
in  sich  manche  anziehungspunkte  bietet,  die  teils  dem  kunststnne  seiner 
fürsteu,  teils  den  edlen  bestrebuugen  seiner  bewohner  ihren  urspmng 
verdanken,  dasz  um  die  Stadt  die  schöpferische  natur  manche  landschaft- 
liche Schönheit  aus<;ebreitet  hat,  dasz  ferner  in  der  geschichts  des  ortes 
so  manche  bedeutende  persönlichkeit  zu  nennen  ist,  deren  name  in  gwam 
Deutschland  guten  klang  hat,  aber  trotzdem  sind  die  kleinen  stftdte 
in  rücksicht  auf  reichhaltigkeit  und  groszartigkeit  der  eindrücke  leicht 
von  den  groszen  stiidten  überüügelt;  während  es  in  einer  grossen  Stadt 
nur  um  eine  auswahl  aus  allen  genüssen  sich  handelt,  hat  eine  kleine 
Stadt,  wenn  sie  gaste  empfängt,  schon  darin  ihre  volle  aufgäbe,  das 
wenige,  was  sie  zu  bieten  vermag,  in  der  denkbar  günstigsten  form  den 
gasten  zu  übermitteln,  dieser  aufgäbe  haben  sieh  in  Dessau  nicht  allein 
die  Vertreter  der  Ichrerschaft,  sondern  auch  eine  grosse  zahl  von  bür- 
gern mit  dem  rührigsten  eifcr  gewidmet,  da  wegen  localer  hinder- 
nisse,  gegenüber  dem  ursprünglich  angenommenen  termine,  eine  Ter- 
zögerung  der  berufung  eintreten  muste,  so  galt  es  nun  noch  mehr,  die 
gegebene  zeit  zu  benutzen  und  etwas  angemessenes  zu  bieten,  hier 
vereinigten  sich,  wie  gesagt,  auch  die  bürger  in  groszer  sahl  mit  der 
lehrersehaft  und  gaben  ein  beredtes  zciignis,  dass  das  interesse  fBr 
die  schule  selbst  in  weiten  kreisen  ein  reges  ist. 

Obwohl  nun  noch  mancher  umstand  dem  unternehmen  nngunstig 
war,  so  hatten  doch  mehr  als  vierhundert  Schulmänner  und  freunde  des 
Schulwesens  sich  eingefunden;  ihnen  bot  die  Stadt  ihren  gruss  durch 
flaggenschmnck  und  gewährte  gastliche  Unterkunft  denen,  die  derselben 
begehrten. 

Zur  begrüdzung  der  Versammlung  hatten  auch  die  höheren  schal- 
anstalten  Anhalts,  die  gymuasion  zu  Dessau,  Demburg,  Köthen,  Zerbst 
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und  die  realgymnasien  zu  Dessau  und  Bernburg  festschriften  erscheinen 
lassen,  die  festschrift  des  gjmnasiums  zu  Dessau  enthält  zwei  philo- 
logische abbandiungen,  nemlich  erstens:  H  achtmann  'sjmbolae  criticae 
ad  T.  Livi  decadem  tertiam.  Verfasser  derselben  hat  die  dritte  decade 
mit  den  schülern  der  prima  zu  Dessau  cursorisch  gelesen  und  dabei  an 
mehreren  stellen,  die  ihm  kritisch  unsicher  zu  sein  schienen,  oder  die 
einen  angemessenen  sinn  nicht  ergaben,  Verbesserungen  versucht,  er 
bietet  ia  der  vorliegenden  schrift  eine  answahl  von  12  stellen,  deren 
ändcrungcn  ich  hier  ohue  Wiederholung  der  begründung  nur  anführen 
will:  XXII  c.  45  §  4  Humultuario  auxilio',  lies:  'tumultuario  vexillo'. 
XXIII  c.  17  §  7  ^cum  a  Casino  dictatorem  Romanum  legionesque 
nimis  accipi  uuntiassent',  lies:  *d.  R.  legiones  sociosque  latini 
nominis  .  .'.  XXIV  c.  39  §  3  'et  primo  sensim  ac  plures',  lies: 
^et  primo  siuguli  ac  sensim  pl.'.  XXV  c.  6  §  2  nach  erwähnung 
von  Madvigs  'in  Italia  adissemus',  was  gebilligt  wird,  und  Müllers  Ver- 
besserung 'in  Italia  iam^  wird  der  fehler,  dasz  Marcellus  als  consul 
bezeichnet  ist,  durch  folgende  Verbesserung  zu  beseitigen  versucht: 
'ü  quibus  unus  potestate  dicendi  facta  ad  consulem :  te,  M.  Marcelle, 
in  Italia  iam  adissemus'.  XXV  c.  37  §  17  statt  'recepturum*  lies:  'non 
oder  haud  receptiirum  se'.  XXVI  c.  5  §  3  statt  'praemissis  namque 
nuntiis'  lies:  'praemissisque  clam  nuntiis'.  XXVI  c.  41  §  18  statt 
'nuper  quoque  acciderunt  utinam  tam  sine  meo  lue  tu  quam 
armaverat'  lies:  'nuper  quoque  quae  acciderant  ulti  iam  estis  sine 
meo  ductu  auspicioque".  XXVII  c.  28  §  3  statt  'sagaciter  moti 
sunt'  lies:  'sagaciter  iter  moliti  sunt'  oder:  'sagax  iter  moliti  sunt'. 
XXV^III  c.  27  §  11  statt  'et  causa  atque  origo  omnis  furoris  penes 
auctores  est'  lies:  •'penes  paucos  auctores  est\  XXVIII  c.  29  §  5 
^et  me  ea  quae  fecistis  pati  aequum  censetis,  vos  ne  dici  quidem 
omnia  aequo  animo  fertis'  lies:  'opprobria'  für 'omnia'.  XXX  c.  10 
§  19  'hoc  niaxirae  modo  lacerati  quidem  omnes  pontes'  ist  'primi'  vor 
quidem  einzuschieben.  XXX  c.  11  §  10  'deinde  stare  ac  propere  tur- 
bnti'  ist  'prospicere'  statt  'propere'  einzusetzen. 

Die  zweite  abbandlung  ist  F.  Seelmanns  'de  nonnuUis  epi- 
thetis  Ilomericis  commentatio\  der  Verfasser  begründet  einen  unter- 
schied antiker  und  moderner  dichter  darin,  dasz  die  modernen  dichter 
keine  epitheta  ornantia  hätten,  die  z.  b.  bei  Homer  in  reicher  fülle 
vorhanden  wären,  Homer  habe  dagegen  selten  epitheta  signißcantia 
anp^ewendet,  die  wieder  bei  den  modernen  dichtem  in  gröszerer  fülle 
vorhanden  wären,  verf.  habe  zum  ausgesprochenen  nachweise  mit  dem 
vierten  buche  der  Odyssee  das  erste  bis  vierte  von  'Hermann  und 
Dorothea'  durchgelesen  so  weit,  dasz  die  verszahl  übereinstimme,  und 
liabe  folgendes  resultat  erhalten:  im  gebrauch  des  significanten  epi- 
thetons  sei  das  Verhältnis  von  Goethe  zu  Homer  ss  3:1;  im  gebrauch 
des  epitheton  oruans  halte  aber  Goethe  gar  keinen  vergleich  mit 
Homer  aus. 

Diese  epitheta.  ornantia  machten  das  geschmackvolle  übersetzen 
Homerischer  verse  zu  einer  sehr  schwierigen  aufgäbe,  zwar  biete  die 
etymologie  auf  grund  der  Sprachvergleichung  manche,  aber  nicht  aus- 
reichende hilfe.  diese  gewähre  vielmehr  vorsichtige  benutzung  der  er- 
kliirung  in  den  scholien,  vergleichung  mit  den  übrigen  adjectiven  glei- 
cher bildun^r,  dann  erst  die  anwendung  der  Sprachvergleichung,  der 
sicherste  weg  sei  dabei,  erst  das  den  scholiasten  in  der  erklärung  ge- 
meinsame zu  linden,  dann  den  gebrauch  im  Schriftsteller  zu  beobachten, 
ferner  den  Ursprung  zu  suchen,  indem  man  es  zusammen  mit  den  Wör- 
tern gleicher  bildung  betrachte. 

Dies  führe  meist  zum  ziele,  doch  gebe  es  ausnahmen,  als  solche 
werden  dTpOT€TOC,  tiiX0y€TOC,  dbivöc  behandelt.  dxpOYCTOC  ergebe  sich 
durch  den  gebrauch  als  epitheton  ornans.  nachdem  dann  die  scholien 
besprochen,  wird  die  von  Fr.  SchöU  aufgestellte  etymologie  für  richtig 
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angenommen,  aber  die  deatung  mit  hilfe  von  Tadr^'^oc  in  anderer  weite 
versucht,  infolge  der  glosse  des  Hesychios:  dTpOirovoc*  iroXOicovoc 
wird  dTpOc  gleich  iroXOc  angenommen,  dTpOxCTOc  gleich  'onermeBzlich' 
'unbegrenzt'  angesetzt,  wobei  allerdings  die  ableitungssillte  -yCTOC 
keine  weitere  deutung  erhält.  TriXOTCTOC  wird  durch  den  gebraach  als 
'einzig'  erwiesen,  dann  mit  anlehnung  an  T^Xoc  als  'zielgehoren'  Gber- 
setzt,  80  dasz  also  der  zweite  bestandteil  offenbar  an  xitvecdai  oder 
Xevvdu)  angelehnt  wird,  für  den  Übergang  von  e  zu  r)  werden  belege 
beigebracht,  aber  nicht  für  das  wegfallen  der  endung  des  costammes 
TcXcc.  leider  ist  auf  s.  42  und  43  dreimal  dTpOxcTOC  für  tt)Xutctoc  aas 
versehen  gedruckt  worden,  döivöc  wird  mit  der  allgemeinen  bedeatang 
'tönend'  angesetzt,     es  gehöre  zur  wurzcl  di  >«  eilen. 

Die  festschrift  des  real gy mnasiums  zu  Dessau  enthält  eine  Abhand- 
lung von  K.  Ströse  'das  bacillarienlager  bei  Klieken  in  Anhalt*. 
Klicken  ist  ein  anhaltisches  dort*  zwischen  Koszlau  und  Koswig.  in 
der  nähe  dieses  ortes  ist  eine  stelle,  aus  der  nach  Überlieferung  der 
Beckmannschen  chronik  'eine  weisze  subtile  erde*  gewonnen  wird,  die 
in  der  teuerung  des  dreiszi(rjährigen  krieges  wiederholt  cor  nabrang 
gedient  hat.  diese  erde  ist  aber  hus  bacillarien  zusammengeaatzt. 
Ströse  gibt  in  der  genannten  abhandlun^  zunächst  eine  geschichte  der 
cntdcckung  derselben  als  einleitung,  fügt  daran  einige  geographtsch- 
geognostische  bemerkungen,  wodurch  die  Vermutung  nahe  gelegt  wird, 
'dasz  wir  es  mit  einem  diluvialen  vorkommen  zu  thun  haben,  da  der 
annähme,  dasz  es  alluvialer  uatur  sei,  nicht  unbedeutende  Schwierig- 
keiten entgegenstehen',  es  folgt  dann  eine  beschreibung  der  klieken- 
schen  bHcillnriaceen ,  deren  Ehrenberg  33  arten,  Ströse  nach  Kirchner 
jedoch  73  arten  annimmt,  im  dritten  abschnitt  wird  die  gliedernng  des 
lagers  skizziert,  und  im  vierton  endlich  ein  vergleich  mit  einigen  an- 
dern bacillarienlagern  des  norddeutschen  tietlandes,  denen  bei  Berlin, 
Lüneburg,  Oberohe,  DÖmitz  und  in  Ostpreuszen,  angestellt,  und  daa 
resultat  desselben  in  folgenden  Worten  gegeben:  'überwältigend  ist  nan- 
mehr  die  Übereinstimmung  von  4:Klieken>  und  €l)omblitten>  bezüglich 
der  arten  im  allgemeinen  sowohl  als  der  beiderorts  in  gewissen  schich- 
ten häutigen  cyclotella  astraea  Kg.  und  orthosira  punctata  iSm.'  zwei 
von  Ströse  selbst  gezeichnete  karten  sind  zur  veranschaulicbang  bei- 
gegeben. 

Die  festschrift  de«  herzogl.  gymnnsiums  zu  Bernbnrg  bietet  iwei 
abhandlungen .  die  ernte  von  Meissner  'de  iHmbico  apud  Terentiam 
septenario'  geht  von  einer  besprechung  des  cod.  Bembiuus  aus.  diese 
hnndschrift  sei  zwar  von  anerkHuntem  werte,  doch  dürfe  man  ihr  nicht 
allzu  sehr  vertrauen,  auch  sie  hübe  curruptelen  und  iuterpolationen, 
was  an  der  behandlung  des  inmbiMchrn  septenar  gezeigt  werden  solle, 
die  Untersuchung  wird  in  drei  Unterabteilungen:  1)  'de  caesuris',  S)  'de 
hiatu   et   syllaba  ancipiti',   3)  'de  synaloepha  in  caesura'  durchgeführt. 

In  der  ersten  abteilung  'de  caesuriä^  werden  zwei  cäsuren  erwftbnti 
die  häutiger  vorkommende  nach  der  länge  des  vierten  iambus,  die  sweitCi 
selten  vorkommende  nach  d<'r  kürze  des  fünften  iambus.  ob  die  letx- 
tere  mit  recht  angenommen  werde,  sei  eb«in  wvpen  des  S'iltenen  vor* 
kommens  (bei  IMautus  hätten  von  1S(X>  septenaren  nur  :SU  diese  cäsur) 
und  wegen  «1er  natur  der  asynartetisehen  verse,  zu  denen  der  iambische 
septenar  ^^ehöro ,  höchst  zweifelhaft,  es  werden  im  anschluss  daran  21 
»eptenare,  die  bei  Terenz  mit  der  trochäiseiien  cäsur  vorkommen,  ein- 
gehender besprochen.  Phorm.  759  sei  zu  lesen:  'qui  cum  volebam 
tili  am  locatani  et  iit  volebam'.  l'borm.  770  ut  sit  qui  vivat,  dum  aliad 
quid  tlagiti  conüciat.  Phorm.  771  cum  iMta,  ut  loquatur.  tu,  Geta,  abl, 
nuntia  haue  vcnturuni.  Hec.  250  wird  hentleys  conjectur  gebillif;t. 
Hee. '25*2  sei  zu  lesen:   band  ita  decet,   si  hanc  esse  vis  perpetuam  ad- 
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periit,  Hec.  254  antea  refellendo  aüt  tibi  purgando  corrigemus,  Eun.  288 
facete  dictum:  militi  quae  placeant  mira  vero.  Ad.  708  si  frater  ant 
sodalis  est,  ecqui  inagis  morem  g^reret.  Phonn.  827  und  794,  Haut.  702, 
Hec.  831.  833.  834.  790,  Eun.  1009  seien  interpoliert;  in  Eun.  603.  604. 
606  seien  zwei  verschiedene  erzählungen  gegeben,  auch  wären  sie  un- 
metrisch  und  uulateinisch ,  also  unecht. 

Ohne  eine  der  beiden  cäsureu  seien  auch  einige  verse  bei  Terenz, 
deren  Verbesserung  versucht  wird:  Eun.  1095  wird  Hentlejs  'tum  animi^ 
gebilligt,  Eun.  1021  sei  zu  lesen:  an  iam  pendebis,  stulte,  qui  |  adu- 
le'scentura  nobilitaj^;  Ad.  711  sei  die  correctur  Bentlejs:  'ne  imprudens 
faciam  forte',  desselben  Verbesserung  'mea  facilitas'  Hec,  248,  'facto 
est  opus'  Audr.  715,  uud  Fleckeisens  conjectur  'in  rem  et^  anzunehmen. 

In  der  zweiten  abteilung  'de  hiatu  et  syllaba  ancipiti'  wird  ange- 
geben, dasz  beides  bei  Plautus  sich  finde,  dasz  z.  b.  im  Miles  das  Ver- 
hältnis wie  7  :  1  sei.  bei  Terenz  käme  nach  angäbe  der  handschriften 
der  hiatus  Hec.  830,  Haut.  739,  die  syllaba  anceps  Eun.  205.  1014. 
1023,  Haut.  724,  wenn  man  richtig  messe,  auch  Haut.  688,  Hec.  265. 
833  vor.  ziehe  man  die  präposition  eng  zum  zugehörigen  nomen,  so 
finde  sich  hiatus  noch  Andr.  712,  Eun.  755,  Hec.  836,  und  deshalb  sei 
im  Phorm.  781  Bentleys  tilgung  von  'Qeta'  gewis  richtig. 

An  vielen  stellen  sei  der  hiatus  durch  flickwörter  beseitigt;  um  ihn 
lierzustellen,  müsse  Eun.  261  'ibi%  Hec.  840  'eins',  Hec.  825  'auf, 
Hec.  339  'hem',  Hec.  251  'ut  veni  itidem'  getilgt,  dabei  im  letztange- 
führten verse  noch  'incertum  me  amisisti'  gelesen  werden,  häufiges 
flick  wort  sei  esse,  dies  müste  Ad.  707.  Haut.  687,  697,  Hec.  264, 
Andr.  695  beseitigt  werden,  vielleicht  könnte  Haut.  697  auch:  senäx 
r^sciscet  esse  ilico  amicam  h.  Cl.  gelesen  werden,  an  manchen  stellen 
ergebe  eine  Umstellung  der  wörter  das  richtige;  so  Haut.  734  invitam 
esse  HC  servdri,  est  sei  zu  tilgen  Phorm.  759,  hercle:  Phorm.  774, 
Kun.  321.  274.  Eun.  268  f.  sei  zu  lesen:  rivalis  servom:  salva  res.  ni- 
niirum  hisce  homines  frigent.  Nebulonera  hunc  certumst  ludere.  ||  hoc 
munere  arbitrantur.  Haut.  729  sei  tu  zu  tilgen,  Phorm.  753  sei  zu  lesen: 
nem,  Äntiphoni?  y  isti  ipsi,  Phorm.  765  audibis  cetera  intus,  780  luto  | 
haeres.     Haut.  695  müsse  vielleicht  tui  beseitigt  werden. 

In  der  dritten  abteilung  'de  synaloepha  in  media  caesura'  werden 
zwei  mögliche  fälle  erwähnt,  dasz  entweder  ein  einsilbige^  oder  viel- 
silbiges  wort  nach  der  cäsur  durch  synaloephe  mit  dem  werte  vor  der 
cUsur  verbunden  werden  müsse,  oder  dasz  das  unmittelbar  vorhergehende 
wort  noch  über  die  cäsur  hinausgreife,  dasz  keiner  derselben  richtig 
sein  könne,  wird  wieder  aus  der  natur  der  asynartetischen  verse  gefol- 
gert; nur  das  gesetz  des  versendes  komme  für  den  ersten  teil  zur  gel- 
tuiig.  über  dies  gesetz  werde  vom  verf.  anderswo  ausführlicher  gehan- 
delt werden,  hier  wolle  er  nur  angeben,  dasz  für  Plautus  und  Terenz 
ein  übergreifen  für  die  einsilbigen  formen  von  esse  und  für  die  ein- 
sill)igen  pronomina  und  pronominaladverbia  mit  ausnähme  der 
pronomina  reiativa  erlaubt  sei.  nunmehr  geht  er  zur  besprechong  der- 
jenigen fülle  über,  wo  synaloephe  einsilbiger  Wörter  stattfindet,  als 
festes  gesetz  wird  angenommen,  dasz  keine  interpunction  beide  Wörter 
trenne,  und  die  ausnahmefälle  werden  eingehend  bebandelt:  Eun.  286 
sei  mit  Faber  cho  zu  beseitigen,  Eun.  1012  mit  Fleckeisen  und  Umpfen- 
bach  ea,  Hec.  272  ut;  Eun.  1006,  Haut.  681,  Hec.  267,  Haut.  724  f. 
seien  unecht,  Eun.  266  und  1011  müsse  et  beseitigt  werden,  von  pro- 
nomiuahormen  sei  Eun.  262  id,  Phorm.  749  hinc  und  Phorm.  769  mit 
Bentley  hac  zu  tilgen,  synaloephe  mit  mehrsilbigen  Wörtern  finde  sich 
an  folgenden  stellen:  Andr.  686,  wo  mit  Spengel  mihi  te  optnme 
offers;  Eun.  610,  wo  mit  Bentley  ezulo  domo  herzustellen  sei. 
Kuu.  275,  Haut.  704  seien  unecht;  Haut.  1001  sei  mit  Bentley  miror 
lion  iusse  me  abripi  hinc:  nunc  .  .  zu  schreiben  und  Hec.  369  in 
Parmeno,  öbviam  curre  umzustellen. 

37* 
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Die  zweite  art  der  synaloephe  sei  gleichfalls  unmöglich;  die  stellen, 
in  denen  sie  sich  findet,  werden  durch  eingehende  besprechung  in  fol- 
gender weise  behandelt:  Haut.  689  seien  die  werter  umsustellen:  nun 
amicist  quoque  videnda  res  in  tuto.  Haut.  736—738  seien  interpoliert, 
Eun.  262  f.,  Andr.  299  f.,  Phorm.  782  seien  ebenfalls  unecht,  and  Phorm. 
821   werde  durch  Umpfenbachs  Umstellung:   in  animo  parare  i^ebeesert. 

Als  resulsat  der  ganzen  Untersuchung  wird  dann  am  schlasee  noch 
die  behauptung,  von  der  der  verf.  ausgegangen  war,  wiederholt:  dasi 
in  fragen  der  metrik  selbst  die  beste  haudscbrift  ohne  wert  sei,  dasi 
das  metrische  gcsetz  und  die  ausnahmslose  durchführnng  desselben 
höher  zu  achten  sei,  als  die  lesart  der  besten  handschriften. 

Die  zweite  hälfte  derselben  festschrift  enthält:  Oreve  'die  anf- 
lösung  simultaner  quadr.  gleichungen  durch  discriminantenbildung*. 

Das  realgymnasium  zu  Bernburg  hat  in  seiner  festschrift  gleichfalls 
zwei  arbeiten  geboten,  die  erste  enthält  eine  abhandlung  Höf  ers  'der 
feldzug  des  GermHuicus  im  jähre  16  n.  Chr. '.  eingang«  derselben  viudiciert 
der  Verfasser  diesem  kämpfe  ein  besonderes  interesse,  weil  in  ihm  ein 
Wendepunkt  eingetreten  sei,  und  führt  dann  die  antersuchung  Qber  den 
feldsug  in  sieben  Unterabteilungen  durch,  von  denen  die  erste  der  quelle 
gewidmet  ist.  als  quelle  gilt  natürlich  Tacitus;  dieser  habe  selbst 
wieder  nur  eine  quelle  gehabt,  die  notwendig  von  einem  augenseagen 
herstamme,  der  augenzeuge  habe  den  ganzen  feldzug  von  dichterischem 
Standpunkte  aus  betrachtet  und  dargestellt,  da  im  beere  ein  legat 
Pedo  gewesen  ist  (Ann.  1,  60),  so  wird  dieser  als  identisch  mit  dem 
Pedo  Albinovanus  uud  zugleich  als  Verfasser  des  dichterischen  feld- 
zugberichtes  angesetzt,  der  dem  Tacitus  als  quelle  vorlag. 

In  der  zweiten  Unterabteilung  wird  die  genannte  quelle  anf  ihre 
Zuverlässigkeit  geprüft,  als  bericht  eines  panegyrikers  sei  derselbe 
parteiisch,  wenig  weitvoll  für  militärische  fragen,  aber  man  dürfe  be- 
haupten, dasz  der  Verfasser  als  uugenzcu^'c  eine  zutreffende  darstellnng 
der  örtlichen  Verhältnisse  gebe,  hierauf  werden  mehrere  angaben  ge- 
prüft und  die  Schlacht  am  Angrivaren  walle  wird  als  den  Germanen 
günstig  nachgewiesen. 

Dem  marsch,  welchen  Gormanicus  in  das  Cheruskerland  unternom» 
men  hat,  ist  die  dritte  Unterabteilung  gewidmet,  es  werden  sanacbst 
allgcmeino  Gesichtspunkte  für  die  rationelle  forschung  aufgestellt,  dann 
wird  behauptet,  dasz  der  zweck  des  marsches  gewesen  sei,  wälder  za 
vermeiden;  schon  wegen  dieses  Zweckes  müsten  manche  früher  anf« 
gestellte  Vermutungen  abgewiesen  werden,  von  zwei  wegen,  die  Ger- 
manicus  einschlagen  konnte,  und  die  genauer  boschrieben  werden,  habe 
er  den  nördlichen  benutzt,  sei  bei  Nienburg  zur  Weser  gelangt  nnd 
habe  in  der  näh(>  der  porta  sein  lager  aufgeschlagen. 

Die  vierte  Unterabteilung  handelt  von  der  Schlacht  auf  Mistaviso. 
das  lager  der  Körner  war,  wie  gesagt,  nahe  der  porta,  es  wird  nun  in- 
nächdt  gefragt,  wo  Armin  gestunden  habe,  da  derselbe  auf  einem 
berg  d(>s  Hercules  gestanden  hat,  Hercules  aber  mit  Donar  identisch 
ist,  Donar  ferner  in  dem  ersten  bestandteile  des  wertes  Töniesberg 
(Jacobsberg)  gefunden  wird,  so  liegt  es  nahe,  die  Stellung  Armins  anf 
dem  Jacobsbeige  zu  vermuten,  zu  dieser  stelle  passen  auch  alle  weiten 
angaben  mit  ausnähme  derer,  welche  die  daran  stoszende  ebene  be- 
treffen, da  die  ebene  sich  aber  am  Wittckindsberge  betindet,  so  ist 
die  annähme  nicht  unwahrscheinlich,  dasz  Armin  dort  stand,  dass  also 
beide  ber^e  dem  Hercules  (Donar)  geweiht  waren,  dies  wird  dann 
auch  an  deui  namen  nachzuweisen  versucht,  hierbei  ist  nur  der  um- 
stand hinderlich,  dasz  dann  das  Schlachtfeld  auf  der  linken  Seite  der 
Weser  sich  befände,  während  man  es  bisher  stets  auf  der  rechten  seit« 
suchte,  weil  (iermanicus  nach  dem  berichte  des  Tacitus  über  die  Weser 
gegangen  ist.  dieser  Übergang  wird  als  ein  rccognoscierungsritt  ge- 
deutet,  auf   ihm  habe  Germauicus  erfahren,   dasz  Armin  sein  lager 
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überfallen  beabsichtige,  sei  zurückgeeilt,  habe  nun  Armin  wider  deuen 
ursprüngliche  absieht  festgehalten,  am  andern  morgen  sei  die  seblaoht 
geschlagen,  in  der  Armin  mit  den  seinen  die  schlachtreihen  der  Römer 
durchbrechend  ohne  gerade  namhafte  yerluste  davonkam,  so  dass  er 
Qermanicus  Immer  noch  schaden  konnte,  die  Römer  hatten  dann  aof 
Donars  heiligem  berge  eine  trophfte  errichtet,  eine  sehmHoh,  weleha 
die  Cherusker  zur  höchsten  wut  gebracht  hfttte.  hieran  werden  einige 
versuche  zur  deutung  der  entsprechenden  Ortsnamen  gemacht,  wobei 
Idistaviso  als  iditha  vitho  >»  verbrannter  wald  (rodnng),  Minden 
aber^  mit  hilfe  einer  stelle  des  Ptolemaena,  als  mnnitio,  Walluoke 
als  Walh-luok  «■  versteck  der  Walhen,  d.h.  der  Römer,  in  rüeksicht 
aut'  einen  teil  der  gefechtsdisposition,  augesetzt  wird. 

In  der  fünften  Unterabteilung  wird  die  Schlacht  am  AngrivacenwaUe 
behandelt,  nachdem  die  trophSe  von  den  Römern  aufgestellt  war,  trat 
Germanicus  seinen  weitermarsch  an.  dasz  derselbe  nicht  tiefer  in  das 
Chernskerland,  sondern  rückwärts  gieng,  dafür  spricht  die  seblaoht  am 
Augrivarenwalle;  diese  sei  geschlagen,  weil  hier  Armin  mit  seinen 
ziemlich  intacten  truppen  den  Römern  den  rüokzug  verlegen  wollte, 
es  fragt  sich  nun,  wo  der  Schauplatz  dieser  seblaoht  gewesen  seL 
infolge  der  thatsache,  dasz  die  Hunte  flusz  der  Angrivarier  war,  dass 
ferner  die  Ortsnamen  wie  Wehrendorf  auf  eine  alte  landwehr  hindeuten, 
durch  dio  das  gebiet  der  Cherusker  von  dem  der  Angrivarier  getrennt 
wurde,  so  wird  als  ort  des  kampfes  eben  diese  gegend  zwischen  Wehren- 
dorf, Harpenfeld  und  Bohmde  angenommen. 

Das  so  gewonnene  resultat  wird  nun  noeh  durch  die  bestimmung 
des  zweiten  lagere  gesichert,  eine  frage  mit  der  sich  die  seohste  Unter- 
abteilung beschäftigt,  der  ort  des  lagere  wird  Überzeugend  in  Wahl- 
burg nachgewiesen,  die  stützen  des  Beweises  sind  die  noch  vorhan- 
denen lagerreste,  der  name  des  ortes  Wahlburg  >»  Walhburg,  d.  i. 
Walchen-  oder  Römerburg,  und  die  in  grosser  menge  gefundenen 
münzen,  der  reiche  münzenfund  wird  dadurch  erklärlich,  dass  die 
Römer  hier  bei  den  ünterthänigkeit  gelobenden  Angrivaren  länger  ver- 
weilten, nach  dem  berichte  des  Tacitus  hat  auf  dem  wege  vom 
Augrivarenwalle  nach  dem  zweiten  lager  noeh  ein  Überfall  stattgefon- 
den,  für  dessen  ort  nun  ebenfalls  als  höchst  wahrscheinlich  Babilonie 
erwiesen  wird. 

Das  schluszcapitel  enthält  resultat  Und  arteile,  zunächst  wird  das 
ergebnis  der  Untersuchung  kurz  zusammengefaszt  and  dadurch  ein  viel- 
fach anderes  bild  von  den  vergangen  jenes  feldzuges  gewonnen,  die 
Cherusker  sind  nicht  vernichtet,  wie  die  römischen  berichte  pndilend 
verkünden,  im  gegeuteil ,  sie  sind  im  stände,  den  Römern,  die  aof  der 
Umkehr  sind,  den  weg  zu  verlegen,  sie  in  die  gröste  gefahr  za  bringen 
und  aus  dem  Cheruskerlande  zu  vertreiben,  so  dasz  Armin  das  lob  des 
Tacitus,  befreier  seines  Vaterlandes  gewesen  za  sein,  mit  vollem  rechte 
verdient,  daraus  folgt  aber  auch  mancherlei  für  die  beorteilong  der 
beiden  Römer,  des  Germanieus  und  des  Überins.  Ytrt  meint,  man  habe 
bisher  die  ansieht  gehabt,  dem  siegreichen  vordringen  des  Germanicns 
sei  durch  den  auf  dessen  erfolge  neidisehen  Tiberius  ein  ziel  gesetst^ 
aber  es  ergebe  sich,  dasz  die  erfolge  sehr  zweifelhafter  nator,  dass 
sie  zu  ihrer  bedeutung  erst  durch  dichterisohen  aufputz  gekommen 
waren,  ferner  würde  das  resultat  der  nntersnchang  dasu  beitragen, 
den  vielgescholtenen  Tiberius  anoh  hier  vor  anklage  su  sehütsen.  Jener 
habe  stets  in  der  äussern  politik  einen  klaren,  siehern  blick  bewiesen» 
und  der  zeige  sich  auch  hier,  des  Germanieus  triamphe  seien  sehr 
billig  gewesen. 

In  einigen  Zusätzen  wird  noch  über  Aliso  and  Teutoborg,  über 
Germanicus  marscfaroute,  über  Barditas  and  über  alter  der  westfUiscbea 
sagen  gehandelt,  schliesslich  im  vierten  losats  die  deatong  der  nameift 
Armin,  Thusnelda,  Flavus  Adgandestrias,  Chaaei,  Braeteri 
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versucht  und  der  versuch  den  mitforschern  zur  prüfung  vorgelegt.  Ton 
den  genannten  namen  wird  Armin  =b  Ar-meini  d.  i.  der  ^adlergesinnmii^ 
haltende',  Thusnelda  =  Thunshilde  (Thuonhilde),  d.  i.  Donars  Hilde, 
Flavus  =>  Vale-vas,  d.i. 'Blondhaar',  A d g a d d e s t r i n s  »- Adganehaistri, 
d.  i.  'Feuerfunke',  Chauci  =  hug^,  d.  i.  verständig,  freudig,  'die  ver- 
ständigen', und  endlich  Bructeri  =  'die  prunkend  kSbnen'  ans  brogen 
und  ga-daursan,  adj.  ters  (kühn)  anfi^enommen. 

Auf  zwei  karten  sind  die  topographischen  details  anschanlieh  und 
übersichtlich  zusammengestellt. 

Die  zweite  arbeit  dieser  festschrift  bietet  den  'entwurf  eines  fran- 
zösischen elementarbuches  nach  neueren  anschauungen'  von  dr.  Löwe, 
da  diese  arbeit  der  'neusprachlichen  section'  gewidmet  ist,  werden  wir 
beim  berichte  über  die  sectionssitzungen  darauf  zurückkommen. 

Die  begrüszungsschrift  des  gymnasiums  zu  Köthen  enthält  eine 
'quaestio  Herodotea*  von  O.  Anhalt,  in  derselben  geht  der  Ver- 
fasser von  dem  (redanken  aus,  dasz  eine  historik  vorläufig  noch  mier- 
reichbar  sei,  bevor  nicht  die  Untersuchungen  über  die  einzelnen  histo- 
riker  zu  einem  gewissen  abschlusz  gekommen  seien,  über  Herodot  s.  b., 
den  vater  der  geschichte,  fehle  den  eiuschlägigen  fragen  noch  das  all- 
seitig befriedigende  resultat.  verf.  wolle  nicht  über  alle  diese  schwie- 
rigen Verhältnisse  sprechen,  er  nähme  sich  nur  eine  kleine  frage  sar 
behandlung  vor,  nemlich,  woher  denn  die  historische  knnst  ihren  Ur- 
sprung herleite,  und  welcher  art  dieselbe  sei.  bei  der  behandlung  der 
frage  geht  er  von  dem  allgemeinen  gedanken  aus,  dasz  der  mensch  ein 
2I0l)OV  icTOpiKÖv  sei,  weist  nach,  dasz  anfangs  geschichte  und  poesie  in- 
einander gegriffen  hätten  und  dasz  die  groszen  geschichtswerke  nnab* 
hängig  von  der  philosophie  entstanden  wären,  bei  diesem  engen  sn- 
sammenbung  der  poesie  mit  der  älteren  historik  könne  es  wundernehmen, 
dasz  ein  eigentlich  historisches  gedieht  nicht  gefunden  werde,  denn  des 
Aischjlos  Perser  und  anderes  könne  dafür  nicht  gelten;  es  finde  dieser 
umstand  aber  in  dem  vorhersehen  des  mythos  seine  crklärung,  nach 
dessen  Überwindung  erst  die  eigentlichn  historik  eintrete,  auf  die  form 
der  historien  habe  das  drama  eingewirkt,  so  dasz  das  werk  einen  ein- 
heitlichen plan  in  einer  art  Icbensgeschichte  des  Verfassers  erhielt,  die 
berühmte  Vorlesung  des  Herodot  hätte  gewis  nur  den  Charakter  eines 
reiscberlchtes  als  Vorläufers  seiner  geschichte  ofehabt.  damit  hänge  nan 
die  frage  nach  der  entstehungszeit  des  lierodoteischen  geschiehtswerkes 
zusammen.  Kirchhoff  unterscheide  drei  pcrioden,  die  erste,  als  der 
geschichtschreiber  in  Athen  verweilte,  habe  das  erste,  zweite  und  dritte 
buch  bis  cap.  119  entstehen  lassen  und  zwar  vor  dem  jähre  442  v.  Chr., 
der  zweite  teil  (buch  III  120  bis  V  71)  sei  in  Thurii  vor  432  entaUnden, 
und  schlieszlich  der  rest  in  Athen  nach  Herodots  rückkehr  in  den  Jahren 
431—427  v.  Chr.  diese  ansieht  sei  aber  schon  von  Stein  widerlegt,  nnd 
dem  verf.  bleibe  nur  übrig,  noch  weitere  gründe  zur  Widerlegung  bei- 
zubringen, der  gebraueh  der  practerita  im  zweiten  und  dem  anfange 
dos  dritten  buches  mache  wahrscheinlich,  dnsz  dieses  das  vor  den  Grie- 
chen recitlerte  stück  (i^cwesnn  sei.  die  Herodot  gewährte  dotation  sei 
nicht  als  anerkennunu  seiner  kunst,  sondern  als  versuch  der  Athener 
aufzufassen,  diesen  so  berühmten  mann  au  Athen  zu  fesseln,  er  sei 
infolge  der  allgemeinen  achtiing  nach  Thurii  geschickt,  um  dieser  colonie 
ehre  zu  gehen,  sei  aber  da  aus  der  erinncfung  der  Athener  gekommen. 
in  Thurii  habe  er  dann  den  plan  zur  abfassung  seines  werken  ent- 
worfen und  ausgeführt,  für  diese  ansieht  sprächen  mehrere  gründe: 
erstens  dasz  Herodot  den  Atherii  nicht  bekannt  ist,  zweitens  dasc  er 
einen  andern  als  den  attischen  dialekt  wählte,  und  endlich  dass  ein- 
zelne stellen  des  werkcs,  nemlich  gerade  III  80—82,  auf  seine  poli- 
tische thiitigkeit  in  Thurii  hinwiesen. 

Der  urspning   seiner  knnst  liege  nicht  in  den  werken  der  logogra- 
phen,   und  seine  ehre  stamme  aus  den  weiten  reisen,  die  er  untemom* 
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man  habe,  denn  dies  habe  den  reiz  der  neuheit  und  des  wunderbaren 
gehabt,  zugleich  hätte  man  aber  auch  in  diesen  Unternehmungen  den 
persönlichen  mut  des  mannes  bewundern  müssen,  diesem  interesse  also 
verdanke  die  historik-  ihren  Ursprung,  die  form  dem  drama.  wie  man 
da  gewohnt  gewesen  sei  tetralogien  zu  bilden,  sogar  mehrere  tetra- 
logien  aneinander  zu  reihen,  so  hätte  auch  der  reisende  die  einzelnen 
acte  seiner  reisen  wie  dramen  aneinander  gereiht,  das  was  die  einheit 
in  diesen  acten  bilde  sei  der  Studienverlauf  des  Verfassers,  also  sein 
leben. 

Hieran  schlieszt  der  Verfasser  die  behandlung  der  frage,  ob  wohl 
Herodot  sein  werk  zu  dem  ihm  vorschwebenden  ziele  geführt  habe,  er 
leitet  die  gründe  auch  hierfür  aus  der  oben  gefundenen  parallele  zu 
dem  drama  her.  das  griechische  drama  schliesze  nicht  mit  der  höhe 
des  affectes,  also  bei  der  kutastrophe,  ab,  auch  die  Odyssee  nicht  bei 
dem  morde  der  freier,  sondern  mit  einer  erweiterung  über  die  kata- 
strophe  hinaus,  um  die  aufgeregten  gemüter  der  hörer  zu  beruhigen, 
sie  über  den  einzelnen  fall  hinaus  zu  der  allgemeinheit  der  idee  zu  er- 
heben, ihnen  das  wirken  sittlicher  mächte  nahe  zu  legen,  dem  verf. 
scheine  daher  Herodot  mit  vollem  rechte  mit  dem  glanzpunkte  der 
Perserkriege,  mit  Salamis  und  Mykale  aufzuhören,  das  übrige  diene 
dem  oben  angebenen  zwecke;  auch  habe  gerade  dieser  sieg  den  Grie- 
chen als  abschlusz  der  Perserkriege  gegolten,  und  Herodot  vermeide 
sichtbar  ängstlich  die  berühruug  der  für  ihn  zeitgenössischen  Ver- 
hältnisse. 

Das  gymnasium  zu  Zerbst  bietet  in  seiner  festschrift  mehrere  ab- 
handlungen.  die  erste  ist  des  leider  zu  früh  verstorbenen  Zurborg 
letzte  arbeit:  'symbolae  ad  aetatem  libelli  qui  'A6iiva{ujv  iroXiTcta  in- 
scribitur  deüniendam'.  die  abfassungszeit  jeuer  schrift,  sagt  der  verf., 
sei  zwar  durch  A.  Kirchhoff  richtig  bestimmt,  aber  eiuige  argumente 
in  der  beweisführung  wären  für  manche  forscher  noch  nicht  zweifellos, 
überaus  günstig  für  die  Zeitbestimmung  sei  die  stelle  HI  H,  dort  wür- 
den drei  historische  Vorgänge  erwähnt,  von  denen  der  zweite  auf  den 
bund  mit  Milet  ol.  83  von  Kirchhoff  bezogen,  die  abfassung  des  buchen 
demnach  in  das  jähr  424  gesetzt  wurde,  dieser  ansieht  habe  der  Fran- 
zose £mil  Belot  widersprochen,  indem  er  behauptete,  sie  verstosze  gegen 
logik,  grammatik  und  geschichte,  was  er  auch  durch  beweise  zu  be- 
kräftigen suche.  Zurborg  wendet  sich  nun  gegen  die  annähme  Belots, 
indem  er  desseu  argumente  als  falsch  nachweist  und  zur  bekrüftigung 
von  Kirchhoffs  Vermutung,  die  er  als  richtig  ansieht,  Thukydides  III  47 
heranzieht. 

Die  zweite  abhandlung  ^Studien  zu  den  ceremouien  des  Konstautinos 
Porphyrogennetos'  von  Wäschke  sucht  den  nnchweis  zu  führen,  dasz 
in  den  acclamationen,  welche  diese  schrift  in  menge  enthält,  fragroente 
byzantinischer  poesie  versteckt  liegen,  einige  derselben  in  ihre  ur- 
sprüngliche metrische  form  zu  bringen  wird  ein  versuch  gemacht, 
dabei  werden  die  technischen  ausdrücke  f^x^c,  dircXaTiKÖv,  TpiX^Eiov 
und  dXq>aßr)Tdpiov  eingehender  besprochen. 

Den  schlusz  der  schrift  bilden  zwei  abhandlungen  von  G.  Stier, 
die  erste,  'Horatiana',  behandelt  acht  stellen  aus  den  öden  und  epoden 
des  Horaz.  carm.  I  18,  2  moenia  Cätili,  wird  Cätili  als  genetiv  von 
Oatilius  erwiesen.  II  1,  16  Delmatico.peperit  triumpho,  ist  die  Schreib- 
art mit  e  zu  bevorzugen,  weil  dies  e  durch  etymologie  aus  dem  Albane- 
sischen  gestützt  wird.  III  1,  33  contracta  pisces  aequora  sentiunt, 
ist  nicht  sowohl  auf  die  entziehung  der  gewohnten  aufenthaltsorte  zu 
beziehen,  als  auf  die  anläge  von  fiächteichen,  wodurch  sich  die  fische 
in  ihrem  eignen  meere  gefangen  fühlten.  IH  4,  10  wird  Braunhards 
conjectur:  patriae  bevorzugt,  Pol liae  usw.  zurückgewiesen.  11111,40 
socerum  et  scelestes  falle  sororcs,  wird  sorores  erklärt  und  als: 
^meine  Schwestern'  gedeutet,     in  III  23,  18  wird  'non  sumptuosa  Man- 
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dior  bostia  so  erklärt,  dasz  blandior  in  magisblanda  zerlegt,  magi» 
SU  non  genommen  wird,  woraus  sich  die  Übersetzung  ergibt:  'die  hand 
hat  den  zorn  der  P.  von  jeher  ebenso  wirksam  durch  fromm  darge- 
brachtes Schrot  und  knieterndes  salzkorn  besänftigt,  als  durch  wert- 
volles  opfertier.'  ep.  II  18  wird  arvis  für  inhaltlich  passender  erklärt, 
als  Bentleys  conjectur  agris.  ep.  XVI  46  suamque  pulla  ficus  oraat 
arborem  wird  erklärt  und  aus  der  erklärung  die  Übersetzung  gewonnen: 
'auf  dem  bäum,  wo  sie  gewachsen  sind'  d.  h.  ohne  caprification. 

Im  anscblusz  hieran  werden  unter  der  Überschrift:  'erinnerungen 
an  die  zeit  unter  Brutus'  die  reisen  des  Brutus  besprochen,  daran  die 
reiseeindrücke,  welche  bei  Horaz  sich  finden,  angepaszt. 

Die  letzte  abhandlung  enthält  unter  der  Überschrift:  'Albanesische 
farbennamen'  etymologische  deutungen  der  in  jener  spräche  vorkom- 
menden farbennamen. 

Auszcr  diesen  Schriften  wurde  den  mitgliedern  der  Versammlung 
noch  ein  von  Ger  lach  zusammengestellter  führer  durch  Dessau,  ferner 
ein  liederbuch  und  durch  director  Stier-Zerbst  'seria  mixta  iocis',  eine 
Sammlung  seiner  griechischen,  lateinischen,  deutschen  gedichte  und 
Übersetzungen  übergeben. 

Der  abend  des  SO  Septembers  war  dem  empfange  der  ankommenden 
gaste  gewidmet,  behufs  gegenseitiger  begrüszung  versammelte  man  sich 
in  den  räumen  des  bahnhofshotels ,  wo  schulrat  dr.  Krüger  die  gaste 
namens  des  Präsidiums  willkommen  hiesz.  er  betonte  in  dieser  rede» 
dasz  in  kleinen  räumen  der  mensch  dem  menschen  näher  rücke,  dasz 
also  ein  enger  anscblusz  eines  au  den  andern  in  kleinen  Städten  eher 
erreicht  werden  könne. 

Am  folgenden  tage,  mittwoch  den  1  october  morgens  10  nhr  wurde 
die  erste  allgemeine  sitzung  im  exercierhause  des  berzogl.  anhält.  Infant, 
regmts.  nr.  93  zu  Dessau  abgehalten,  zum  zweck  der  Versammlung  war 
dies  haus  unter  leitung  des  herrn  oberst  v.  Olszewskj  geschmackvoll 
hergerichtet,  als  besonderer  schmuck  fielen  die  groszen  tableaux  auf» 
von  denen  das  eine  die  reconstruierte  ansieht  Pergamons  von  Thiersch» 
das  andere  eine  kaitenskizze  von  Pergamon  enthielt;  ferner  ein  modeil 
vom  Zeusaltar  von  Pergamon,  an  dessen  seiten  die  erhaltenen  denk- 
mäler  in  photographischen  naclibildungen  befestigt  waren,  endlich  einige 
Photographien  von  Pergamon  .und  mehrere  medaillons  mit  medusen- 
näuptern.  diese  letzteren  sollten  zur  Illustration  des  v.  Brunn  sehen 
Vortrages  über  die  niedusa,  die  vorgenannten  zur  erläuterung  des 
Conz eschen  Vortrages  'über  den  stand  der  Pergamenischen  arbeiten' 
dienen,  rechts  und  links  der  mit  blamen  reich  geschmückten  tribüoe 
hatten  die  husten  von  Thiersch  und  Welcker  aufstellung  gefunden,  deren 
centenarium  in  der  eröffnungsrede  gefeiert  wurde. 

Die  eröffnuugsrede  hielt  der  erste  präsident  der  Versammlung,  schul- 
rat dr.  Krüger,  er  dankte  darin  zunächst  den  gasten  für  ihr  erschei- 
nen, legte  die  gründe  dar,  welche  eine  abhaltung  der  Versammlung 
schon  im  jähre  1883,  wie  ursprünglich  beschlossen  war,  unmöglich  ge- 
macht hatten,  wies  ferner  darauf  hin,  dasz  die  Stadt  der  Versammlung 
das  regste  interesse  entgegenbringe,  welches  durch  viele  beziehungen  in 
der  geschiehte  des  landes  und  der  Stadt  erweckt  sei.  in  Köthen  habe 
jener  edle  fürst  Ludwig  für  das  Deutschtum  nach  seiner  art  gesorgt, 
in  f)essau  habe  unter  der  regierung  eines  edeldenken<len  fürsten  das 
Philanthropin  ins  leben  treten  können,  auszerdem  hätten  hier  mäniier 
wie  W.  Müller,  Schneider,  Mendelssohn  usw.  gewirkt,  deren  name  über 
die  grenzen  des  engern  Vaterlandes  hinaus  bekannt  sei.  die  gaste 
würden  ebenfalls  teils  darin  manches  anziehende  finden,  teils  in  der 
durch  die  natur  reichgeschmückten  umgegcnd  Dessaus,  auf  der  wohl 
auch  ein  verwöhntes  äuge  gern  verweilen  möchte,  um  eine  brücke  zu 
den  ernsten  aufgaben  der  Versammlung  zu  schlagen,  gieng  redner  über 
auf  die  feier   der   beiden   schon  oben  genannten  mlinner,  Welckers  und 
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Thiersch\  der  wissenschaftlichen  bedeutung  dieser  männer  sei  schon 
vielfach  gedacht,  ihrer  bedeutung  für  den  Jugendunterricht  zu  gedenken, 
lege  diese  Versammlung  nahe,  besonderes  Interesse  nahm  Thiersch  in 
anspruch.  er,  einer  der  begründer  der  philologenversammlung,  habe 
mehr  als  jener  der  schule  nahe  gestanden,  der  er,  abgesehen  von  den 
übrigen  Schriften,  besonders  durch  sein  umfangreiches  werk:  'über  ge- 
lehrte schulen  mit  besonderer  rücksicht  auf  Bayern'  groszen  nutzen 
gestiftet  habe,  weil  er  auf  die  humanistischen  Studien  als  den  kern  aller 
gesunden  bildung  mit  gröster  energie  hinwies,  auch  seiner  methode, 
in  der  er  'rniscebat  Hejnium  cum  Godofredo  Hermanno'  wird  rühmend 
erwähnung  gethan. 

Am  ende  des  fesselnden  Vortrages  verlas  der  redner  noch  die  namen 
der  seit  der  letzten  Versammlung  verstorbenen  Schulmänner,  und  als 
der  lange  zug  des  todes  vor  den  äugen  dahingezogen  war,  ehrte  die 
Versammlung  das  andenken  der  verstorbenen  durch  erheben  von  den 
platzen. 

Hierauf  bestieg  se.  excellenz,  staatsminister  v.  Krosigk  die  tribüne, 
um  im  namen  sr.  Hoheit  des  herzogs  die  Versammlung  zu  begrüszen  und 
ihr  zu  danken,  dasz  sie  das  land  Anhalt  und  die  resldenz  Dessau  dies- 
mal zu  ihrem  sitze  erkoren  habe. 

Nach  ihm  begrüszte  der  erst  am  tage  vorher  in  sein  amt  eingeführte 
bürgermeister  dr.  Funk  die  Versammlung  im  namen  der  Stadt;  er  hob 
hervor,  dasz  wenn  auch  der  einzelne  der  erschienenen  gaste  hie  und 
da  eine  liebe  erinnerung  mit  hinwegnähme,  der  gröszere  nutzen  doch 
auf  Seiten  der  Stadt  und  zwar  in  der  geistigen  anregung  liege,  die  von 
einer  solchen  Versammlung  notwendigerweise  ausgehe. 

Allgemeiner  beifall  wurde  diesem  und  den  vorher  erwähnten  red- 
nern  zu  teil,  sowie  der  mitteilung  des  ersten  Präsidenten,  des  schulrat 
dr.  Krüger,  dasz  das  präsidium  die  herren  staatsminister  v.  Krosigk, 
landtagspräsident  Pietscher,  general  Stockmarr,  bürgermeister  dr.  Funk 
zu  ehrenmitgliedern  der  37n  philologenversammlung  ernannt  habe,  nach 
einigen  geschäftlichen  mitteilungen  und  wähl  des  bareaus  wurde  dem 
prüf.  dr.  Gosche  Halle  das  wort  erteilt  zu  einer  'gedächtnisrede  auf 
Kich.  Lepsius'. 

Redner  wies  nach,  wie  Lepsius  schon  im  eiternhause  die  erste  an- 
regung zu  seinem  spätem  forschen  gefunden  habe,  betrachtete  die  art 
dieser  anregung  näher,  schilderte  die  Weiterentwicklung  desselben  in 
Schulpforta,  in  Leipzig  und  Göttingen,  durch  seine  reise  nach  Paris, 
vor  allen  aber  durch  den  verkehr  mit  Bunsen;  charakterisierte  die  eigen- 
tümliche auffassung  desselben  vom  wesen  der  schrift  und  liesz  ein  an- 
ziehendes bild  von  der  wissenschaftlichen  grösze  dieses  mannes  ent- 
stehen, welches  er  mit  dem  schönen  gedanken  abschlosz,  dasz  der 
Memuon&säulc  gleich,  die,  vom  ersten  strahl  der  morgensonne  beleuchtet, 
töne,  auch  der  name  dieses  mannes  erklinge,  so  oft  ein  neuer  licht- 
strahl  in  dunkle  gebiete  der  Wissenschaft  falle. 

Mit  diesem  vortrage,  dem  die  Versammlung  in  groszartigster  weise 
beifall  zollte,  schlosz  die  erste  Plenarsitzung  um  1  uhr  nachmittags, 
unmittelbar  darauf  constituierten  sich  die  einzelnen  sectionen,  die 
archäologische  im  herzogl.  concertsaale,  die  übrigen  in  den  räumen  des 

gymnasiums. 

Am  nachmittag  fand  ein  festessen  im  hofjäger  statt,  bei  welchem 
der  erste  toast  von  schulrat  dr.  Krüger  auf  se.  majestät  den  kaiscr, 
der  zweite  auf  se.  hoheit  den  herzog  vom  director  Stier  ausgebracht 
wurde,  sc.  majestät  und  se.  hoheit  wurden  von  diesem  zeichen  der 
loyalität  durch  telegramm  in  kenntuis  gesetzt. 

Donnerstag  den  2  october  morgens  8  uhr  fanden  die  sectionssitzungen 
statt,  über  die  ich,  die  einzelnen  tage  zusammenfassend,   am  ende  be- 
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richten  werde,    für  die  Plenarsitzung  waren  vortrage  von  prof.  G.  Meyer- 
Graz  und  prof.  Conze- Berlin  angesetzt. 

Prof.  G.  Meyer  sprach  ^über  die  Hltere  gescbiehte  der  Albanesen'. 
er  versuchte  in  diesem  vortrage  die  spuren  nacbzuweisen ,  welche  von 
den  hauptetappen  der  entwicklung  jenes  Volkes  übrig  seien,  nachdem 
er  eine  deutung  der  verschiedenen  namen  desselben  gegehen,  stellte  er 
in  rücksicht  auf  den  bekannten  Wechsel  zwischen  r  und  1  Albanitee  und 
Arnaut  zusammen,  führte  Alban  auf  Arbon,  einen  ort  Illyrieni  larfick 
und  infolge  dessen  auch  den  Ursprung  des  Volkes  auf  Illyrien.  der 
name  Albanesen  komme  zuerst  bei  Ptolemäus  im  zweiten  Jahrhundert 
nach  Ch.  vor,  und  dies  sei  griechische  form  für  Arbon,  Arben,  welches 
einen  einzelnen  stamm  der  lUyrier  bedeute,  dieser  stammeiname  sei, 
wie  so  oft,  zum  volksnamen  geworden,  es  seien  also  die  Albanesen 
nachkommen  der  Illyrier,  nicht  der  Pelasger,  wie  manche  behaupteten, 
der  namo  Schkipetar,  mit  dem  sich  die  Albanesen  selbst  beseichneten, 
sei  eine  spät  aufgekommene  bczcichnung,  denn  dies  sei  ein  lehnwort, 
vom  Uteinischen  excipio  stammend,  und  bedeute  'die  verstehenden', 
die  in  verschiedene  mundarten  gespaltene  spräche  der  Albanesen,  die 
durchaus  nicht  als  entartetes  griechisch,  sondern  als  ein  selbständiges, 
der  baltisch-uralischen  spracligruppe  nahestehendes  glied  der  indo- 
germanischen sprachen  aufzufassen  sei,  weise  den  einflusz  fremder  er* 
oberer  auf,  der  sich  nicht  nur  auf  den  wertschätz,  sondern  auch  auf 
die  flexion  erstrecke,  der  einflusz  werde  besonders  vom  latein  bei  den 
italischen,  vom  griechischen  bei  den  griechischen  Albanesen  und  swar 
so  ausgeübt,  dasz  bei  den  Albanesen  in  Griechenland  unter  je  sehn 
Wörtern  fünf  griechischen  Ursprungs  seien:  auch  die  slavischen  sprachen 
hätten  einflusz  gehabt,  das  türkische  jedoch  nur  wenig,  fast  nur  im 
nördlichen  Albanien  in  der  gegcnd  von  Skutari.  obwohl  die  Albanesen 
erst  1340  in  Griechenland  erwähnt  würden,  wären  sie  natUrlieh  schon 
früher  dagewesen  und  hätten  sich  allmählich  weiter  verbreitet,  bis  sie 
im  15n  Jahrhundert  auch  in  Sicilicn  sich  aussredehnt  hätten. 

Hierauf  folgte  der  vertrag  des  prof.  dr.  Conze-Berliu:  'über  den 
stand  der  Pergamenischen  arbeiten.'  als  anschauungsmittel  für  diesen 
Vortrag  dienten  die  oben  als  decorative  gegenstände  schon  erwähnten: 
ein  situationsplan  von  Pergamon,  eine  von  Thiersch,  dem  enkel  des 
berühmten  philologen,  recunstruierte  ansieht  der  AkropoHs,  ein  hols- 
modell  des  Zeusaltares ,  photographische  ansichten  von  Perfpimon. 
redner  gab  zunächst  die  Versicherung,  dasz  in  dieser  dritten  periode 
der  ausgrabungen  die  arbeiten  noch  im  gange  wären  und  dass,  wenn 
auch  vorübergehend  einmal  ein  stillstand  eintreten  sollte,  dieser  pankt 
doch  nie  ganz  aus  den  äugen  gelassen  würde,  er  schilderte  dann  die 
mühen  der  ausgrabungen,  die  um  so  grösser  gewesen  wären,  als  kein 
führer  zur  Seite  gestanden  hätte,  wie  Pausanias  in  Olympia,  dank  den 
unermüdlichen  eifer  der  mitarbeiter,  die  bis  auf  den  letzten  taubstummen 
handlanger  rühmend  und  ehrend  genannt  wurden ,  sei  mau  aber  an 
herlichen  resultaten  gelangt,  nunmehr  stehe  der  plan  der  Stadt  im 
grossen  und  ganzen  fest,  man  habe  drei  teile  zu  unterscheiden:  den 
ältesten  teil,  die  bergstadt  (dKpa);  deren  erweiterung  auf  dem  abhänge 
des  bcrges,  die  Stade  des  £umenes;  uud  endlich  deren  erweiterung  in 
der  von  den  Aussen  Selinus  uud  Ketios  durchströmten  ebene,  die  Stadt 
aus  der  zeit  der  Könierhcrschaft.  in  der  Akra  sei  vor  allem  das  heilig- 
tum  der  Athena  Polias  merkenswert,  auf  dessen  fundamenten  in  spftter 
zeit  (500  nach  Ch.)  eine  christliche  kirclie  errichtet  wäre,  ans  der 
Stadt  des  Kumenes,  deren  anläge  und  schmückung  auf  Enmenes  II 
zurückgeführt  wird,  sind  hervorragende  kunstwerke:  das  theater  und 
der  altar  des  Zeus,  aus  der  römischen  zeit  stammen  der  circas,  das 
amphitheater,  die  thermeu,  das  Augustcum  auf  der  Akropolis  und  der 
tompel  der  Diva  Julia,  besonders  ausführlich  verbreitete  sich  der  red* 
ner  nun  über  die  sculpturen  des  Zeusaltares,  die  gigantomachie.    von 
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diesen  seien  die  reliefs  der  vorderen  seite  viel  betser  erhalten,  weil  sie 
beim  bau  der  sogenannten  byzantinisohen  maiier  als  lunftchst  liegend 
auch  zunächst  verbraucht  und  nun  in  den  manerresten  erhalten  leien; 
am  besten  jedoch  habe  sich  die  Hekategrnppe  von  der  stidoetseite  er- 
halten, da  sie  beim  transport  nach  dem  mauerbau  in  eine  eisteme  ge- 
fallen sei  und  dort  bis  zu  ihrer  endlichen  anffindong  gelegen  habe,  so 
sei  einiges  gut,  anderes  weniger  gat  erhalten  —  dast  6i<m  jemals  alle 
lücken  am  relief  schlieszen  würden,  sei  zu  bezweifeln,  da  viele  der 
marmorblöcke  gewis  in  anderer  weise  gänzlich  verloren  gegangen  wären. 
schlieszlich  äuszerte  sich  redner  auch  über  die  erwerbnng  selbst,  es 
sei  gewis  bedenklich,  solche  kunstwerke  aus  ihrer  Umgebung  zu  reiszen, 
da  dieselben  notwendigerweise  einen  teil  ihres  lebens  einbfiszen  müsten, 
abgesehen  von  den  zufälligen  Verletzungen,  denen  dieselben  auf  dem 
transporte  ausgesetzt  wären;  aber  was  würde  aus  ihnen  schlieszlich  in 
der  heimat  geworden  sein?  ebenso  sei  es  fraglich,  ob  die  erwerbung 
einer  andern  nation  ersprieszlicher  gewesen  wäre,  ob  die  anfstellung 
derselben  in  irgend  einer  andern  Stadt  ein  kunstsinnigeres  publiknm 
herbeigelockt  haben  würde,  als  dies  vielleicht  in  Berlin  der  fall  sei« 
redner  für  sein  teil  glaube  es  kaum,  da  das  Interesse  für  diese  kunst- 
denkmäler  in  Berlin  wie  im  übrigen  Deutschland  immer  weiter  und 
tiefer  eindringe,  da  selbst  aus  dem  publikum  dankenswerte  vorschlage 
zur  Vereinigung  einzelner  fragmente  gemacht  seien  und  künstler  wie 
Thiersch  und  Hansen  freiwillig  arbeiten  im  Interesse  dieser  denkmäler 
unternommen  hätten,  es  käme  darauf  an,  dasz  wir  auch  femer  dieser 
erwerbung  uns  würdig  machten,  mit  diesem  mit  grossem  beifall  auf- 
genommenen vortrage  schlosz  die  zweite  Plenarsitzung. 

Für  den  nachmittag  desselben  tages  war  die  feier  der  gmndstein- 
legung  zu  einem  denkmal  für  Wilhelm  Müller  geplant,  die  Sammlungen 
zum  denkmal  waren  ungefähr  ein  halbjahr  vorher  eröffnet  gewesen  und 
hatten  nach  der  rechnungsablage  im  tageblatt  bis  zu  jener  zeit  einen 
ertrag  von  3791  mk.  83  pf.  ergeben,  da  W.  Müller  gleichfalls  der  schule 
angehörte ,  so  soll  das  denkmal  vor  dem  gymnasialgeblnde  seine  auf« 
Stellung  finden,  und  die  Versammlung  der  deutschen  schnim&nner  war 
gewis  ein  geeigneter  moment  der  einweihnng  resp.  gmndsteinlegnng. 
leider  machte  hereingebrochenes  regenwetter  die  feier  auf  dem  fest- 
platze unmöglich,  weshalb  der  oratorische  teil  derselben  in  die  anla 
des  herzog],  gymnasinms  verlegt  wurde,  diese  war  an  dem  genannten 
zwecke  noch  besonders  geschmückt,  im  Vordergründe  prangte  der  ent- 
warf zu  Müllers  denkmal  von  Schubert,  dem  herzogL  anhält,  hofbild** 
hauer  in  Dresden,  der  als  Anhaltiuer  den  anftrag  zur  aosfübrong  des 
Werkes  erhalten  hatte,  dieser  entwurf  zeigt  auf  achteckigem  nnterbaa 
einen  viereckigen  nach  oben  verjüngttti  Sockel,  anf  welchem  die  bflste 
Müllers  sich  befindet,  an  den  fusz  des  sockels  gelehnt  und  auf  den 
unterbau  gestützt  finden  sich  au  den  ecken  vier  schilde,  die  untereinander 
durch  schwere  festons  verbunden  sind,  anf  dem  schilde  vom  links 
steht:  ^die  griechenlieder',  rechts:  'die  schöne  mÜUerin',  hinten  links: 
'der  glockengusz  zu  Breslau^,  rechts:  'die  Homerische  Torsohnle*.  vorm 
am  fusze  des  sockels  ist  die  Inschrift:  'Wilhelm  Müller',  darüber,  ma 
der  Vorderseite  des  sockels  ist  das  bild  der  mnse,  auf  der  rechten  seite 
die  allegorische  figur  'vaterland%  anf  der  linken  'freiheit',  anf  der  rfick- 
seite  'Wissenschaft',  die  feier  wurde  durch  ein  orgelvorspiel  eingeleitet« 
hieran  reihte  sich  ein  chorgesang:  'den  manen  Wilhelm  Mfillers%  com- 
Position  von  F.  Schneider,  wozu  prof.  dr.  Seelmann-Dessan  folgende 
textesworte  gedichtet  hatte: 

Der  so  früh  von  uns  geschieden, 
längst  schon  ruht  in  grabes  ranm: 
ach,  sein  lebenslens  hienieden 
war  ein  kurzer  dichtertranm. 
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doch  es  leben  seine  lieder, 

and  sein  bild  auch  kehrt  ans  wieder; 

erzgegossen  soll  es  stehn, 

sollen  wir  bei  ans  es  sehn. 

Seine  lieder,  die  entsprangen 
einer  brüst,  die  deutsch  empfand, 
weithin  sind  sie  längst  erklangen 
darch  das  ganze  deutsche  land. 
und  wo  herzen  zart  empfinden, 
edle  sich  zur  last  verbinden, 
freiheitssinn  den  busen  schwellt, 
da  ist  seines  liedes  weit! 

Und  sein  gcist,  er  weckte  geister, 
dichtungswort  fand  harmonie; 
sieh,  des  sangs  ein  edler  meister 
schuf  den  liedern  melodie. 
so  ist  wort  und  ton  verbunden, 
so  hat  geist  den  geist  gefunden, 
dasz  die  nachweit  ungetrennt 
euer  beider  namen  nennt. 

Geist  des  dichters,  neig'  auf  schwingen 
dich  zu  uns  aus  seTgen  höhn; 
sieh,  dir  Deutschlands  dank  zu  bringen, 
Deutschlands  söhne  festlich  stehn. 
deine  ehre  zu  verkünden, 
sieh  uns  hier  ein  denkmal  gründen; 
feierlich,  es  dir  zu  weihn, 
senken  wir  den  ersten  stein. 

nachdem  die  ersten  drei  verse  verklungen  waren,  hielt  prof.  dr.  Oosehe- 
Halle  die  festrede.  in  derselben  suchte  er  die  verschiedenen  moment« 
der  Müllerschen  poesie  aus  dessen  erziehung  und  leben  erlftntemd  dar- 
zustellen,  denn  Müller  gleiche  eben  darin  Goethe,  dessen  gedieht«  ja 
bruchstücke  einer  groszen  confession  sind,  die  sittliche  tttohtifkait 
habe  Müller  im  elternbause  gewonnen;  die  liebe  cur  natar  hmbe  die 
schöne  Umgebung  Dessaus  in  ihm  erweckt,  gestalten  der  jKger  mütten 
bei  der  freude  der  fürston  an  wald  und  jagd  dem  jungen  dichter  oft 
genug  begegnet  sein,  so  dasz  er  die  fanfaren  der  Waldhörner  hfttta 
hören  können,  auch  die  poesie  im  mnllerleben  hätte  er  gewis  in  dem 
gebiete  der  mulde  auffassen  können,  zu  diesen  bildnngselementen  lei 
nun  die  eigentliche  schule  gekommen  und  die  historischen  daten  ana 
der  geschichte  Anhnlts.  manches  davon  sei  gewis  von  einflaei  gewetea, 
ja,  wenn  man  nur  an  die  treue  des  alten  Dessauers  denke,  werde  man 
manche  zügo  der  treue  im  forschen  W.  Müllers  um  so  eher  veratehea. 
das  vaterländische  dement  sei  in  seine  poesie  durch  die  persönliche 
teilnähme  am  freiheitskriege  gekommen;  überhaupt  sei  ihm  das  Tolks- 
tümliche  mehr  und  mehr  ein  moment  für  leben  und  Wissenschaft  ge- 
worden, dies  verleugne  er  nicht  auf  liügen,  nicht  in  Rom,  dies  haba 
ihn  schlieszlich  zu  jenem  eigentümlichen  kosmopoHtismns  geführt,  mit 
welchem  das  achtzehnte  und  der  anfang  des  neunzehnten  jahrhaadeiti 
erfüllt  war,  habe  ihm  auch  die  Icier  gestimmt  zu  den  griechenliedem. 
der  schlusz  der  rede  stellte  die  frage,  ob  W.  Müller  der  leuchtende 
abcndstern  jenes  herlichen  tages  sei,  dessen  Sonnenhöhe  Goethe  be- 
zeichne, oder  ob  er  der  morgenstern  eines  neuen  tages  sei;  gieng  dann 
mit  dem  citate  aus  dem  glockeugusz  zu  Breslau  über  auf  das  denkmal, 
welches  bestimmt  sei,  dem  dichter  ein  neues  leben  zu  verleihen,  dai 
der  tod  versproclien  habe. 
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Auf  diese  fesselnde  rede  folgte  der  rierte  vere  dea  ohorffefmii|(6i» 
dann  durch  schulrat  dr.  Krüger  mitteilang  der  docamente,  die  in  den 
grundstein  eingefügt  werden  sollen,  darunter:  *W.  Müllera  gediohte'» 
herausgegeben  von  Max  Müller,  müllerlieder  von  Schubert ,  aa£nif  aar 
gründuug  des  denkmals,  Photographie  des  alten  sehnlgebliides,  Pro- 
gramme des  Dessauer  gymnasiuma  oaw.  hierauf  wurde  'das  deutsche 
lied'  von  Kalliwoda  gesungen  und  schlieaalich  auf  dem  festplatae  vor 
dem  gymnasium  die  üblichen  hammerachlHge  von  landtagsprftsidenten 
Pietscher,  schulrat  dr.  Krüger,  director  Stier,  bfirgermeiater  dr.  Funk, 
hofrat  dr.  Hosäus  vollzogen,  lu  erwähnen  ist  noch,  dasi,  da  der  söhn 
des  dichtere,  leider  wegen  krankheit  am  ersoheinen  auf  der  versamm* 
lung  verhindert  war,  nur  die  bejahrte  aber  geiatig  frisehe  stiefsohweater 
des  dichtere,  die  verwittwete  frau  pfarrer  Frank  anwesend  war.  vom 
Schwiegersohn  des  dichtere,  hofrat  Krug-Ohemnits,  war  ein  featgedieht 
übersendet  worden,  welches  schulrat  dr.  Krüger  cur  kenntnia  der  Ver- 
sammlung brachte. 

Der  abend  desselben  tagea  gewährte  eine  featvorstellnng  im  henog^ 
hoftheater.  zur  aufführung  kam  'Gudrun'  von  Klughardt,  heraogl. 
kapellmeister,  der  selbst  geborener  Anhaltiner  ist.  der  oper  wurde  ein 
von  prof.  Gerlach-Dessau  verfasates  featspiel  voraufffeachiokt. 

Für  den  dritten  tag  der  Versammlung,  freitag  den  8  oct.  war  be- 
ratung  der  antrage  und  der  vortraff  von  prof.  dr.  v.  Brunn -München 
über  'Medusa'  angesetit.  sunttehst  kam  ein  telegramm  von  Max  Müller 
und  eins  vom  verein  deutscher  sohulmftnner  in  London  sur  Verlesung, 
die  von  der  Versammlung  mit  lautem  beifall  aufgenommen  wurden; 
hierin  schlosz  sich  die  beratung  der  antrage:  a)  die  veraammlungen 
deutscher  Schulmänner  werden  fortan  tertio  quoque  anno  gehalten; 
b)  die  mit  der  abhaltung  der  Versammlung  verbundenen  kosten  werden 
fortan  von  dieser  selbst  Übernommen,  um  die  beratung  absuküraen 
bestieg  prof.  dr.  Eckstein  die  tribüne,  beleuchtete  die  werte* tertio 
quoque  anno  In  launiger  weise  und  befürwortete  erstens  die  rÜckkehr 
zur  alten  Ordnung,  die  Versammlung  in  ein-  oder  zweijährigen  awiaohen^ 
räumen  zu  berufen,  sowie  aweitena  die  normierung  eines  beitrages  von 
10  mk.,  was  beides  von  der  Versammlung  aum  beachluas  erhoben 
wurde,  zum  sitz  der  nächsten  Versammlung  wurde  Gieaaen,  aum  ersten 
Vorsitzenden  prof.  dr.  Schiller,  zum  sweiten  vorsitsenden  prof.  dr.  Oneken 
gewählt,  wovon  beide  herren  durch  telegramm  in  kenntnia  geseift 
wurden. 

Hierauf  folgte  der  vertrag  des  prof.  dr.  v«  Brunn-München  Über 
'medusa'.  medusa,  dieser  eigenartige  Vorwurf  der  kunat,  nprde  als 
Bjmbolisierung  der  gewaltigen,  aohreckenerregenden  natnrerscheinung 
des  gewittere  aufgefaszt.  die  darsteUung  aelbat  trage  immer  den  Charak- 
ter einer  maske.  wie  das  gewitter  die  naiven  menschen  sohreeke,  hätten 
auch  die  ältesten  darstellungen  in  der  maake  eine  solche  Wirkung  be» 
absichtigt.  sie  kennseichne  den  hühepunkt  der  erregung,  die  enÜadnng 
des  gewittere  durch  den  blitz,  indem  an  der  maske  die  sunge  ans  dem 
munde  hervortritt,  wie  aber  in  späterer  seit  der  mens^  über  den 
momentanen  schrecken  hinaus  das  erhabene  der  naturerscheinung  er- 
kenne, sei  auch  später  bei  der  darstellung  der  msdnsa  der  eind&nok 
des  Schreckens  herabgemindert  worden  bis  su  der  ideslen  darstellnn^ 
der  medusa  in  der  vüla  Ludovisi.  hier  sei  sogar  daa  nnge,  von  den 
man  doch  sonst  die  meiste  Wirkung  erwarte,  geschlossen,  immerhin 
sei  dies  eine  medusa;  ihre  Wirkung  wird  der  einer  an  die  steile  fesseln- 
den aber  nicht  erwärmenden  und  begeisternden,  kalten,  seelenlosen 
Schönheit  gleichgesetzt,  das  seelenlose,  die  geistige  Starrheit  werde 
durch  die  Starrheit  des  Schlafes  ausgedrückt,  so  könne  man  an  der 
band  der  medusadarstellungen  den  wer  erkennen,  den  die  giiechisehe 
kunst  vom  absolut-hässlichen  snm  verluäri-häaslichen  genommen  hnbn. 

Am    Schlüsse    dieses   überaus   anregenden  vortmges  i^urnoh  prof. 
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dr.  Duhn- Heidelberg  über  die  Heidelberger  schlournine,  den  verein, 
der  sich  dor  erhaltang  derselben  widmet,  und  empfahl  schliesslich  der 
Versammlung,  die  bestrebuugen  des  Vereins  zu  fördern. 

Von  allgemeinem  Interesse  möchte  auch  noch  sein,  dasx  schalrat 
dr.  Krüger,  in  rücksicht  auf  eine  annonce  in  nr.  3  des  tageblattes,  die 
von  der  firma  O.  Weckmann  in  Hamburg  angebotenen  verateilbaren 
fenstervorhänge  den  versammelten  Schulmännern  empfahl,  da  dieselben 
sich  im  gymnasium  zu  Dessau  nun  schon  längere  seit  als  durchaas 
zweckentsprechend  erwiesen  haben. 

Am  nachmittage  desselben  tages  fand  ein  ausflug  statt  des  einen 
teiles  der  Versammlung  zu  wahren  nach  Wörlits,  des  anderen  teiles  mit 
der  eisenbahn  nach  Wittenberg,  wo  director  ätier  und  bürgermeitter 
dr.  Schild  freundlichst  die  führung  und  erklärung  der  altertümer  and 
erinnerungen  an  Luther  übernahmen,  abends  war  die  Versammlung 
von  der  Stadt  Dessau  zu  einem  festtrunke  in  den  hofjäger  geladen. 

In  der  Plenarsitzung  des  vierten  tages  wurde  nach  Vorlesung  dea 
antworttelegrammes  sr.  hoheit  des  herzogs,  welches  tags  vorher  beim 
commerse  schon  zur  kenntnis  der  teilnehmer  gebracht  war,  herrn  Ober- 
lehrer dr.  Weisse nborn-Mühlhausen  i.  Th.  das  wort  erteilt  zu  einem 
vortrage :  'über  die  gattungen  der  prosa'.  redner  führte  aus.  dass  zwar 
für  die  poesie  drei  bestimmt  geschiedene  gattungen  anerkannt  seien, 
die  prosa  aber  eine  allgemein  anerkannte  gliederung  noch  nicht  habe, 
ehe  er  jedoch  zur  darlegung  seiner  ansieht  über  diesen  pnnkt  kam, 
wurde  ihm  vom  versitzenden  der  wünsch  ausgedrückt,  in  rücksicht  aaf 
die  noch  ansstehenden  vortrage,  bei  denen  die  viva  vox  notwendig 
sei,  seinen  Vortrag,  der  ja  durch  den  druck  verbreitet  würde,  zur&ck- 
zuziehen.     der  vortragende  kam  diesem  wünsche  bereitwilligst  nach. 

Hierauf  folgte  der  vertrag  von  pro  f.  dr.  Gerlach -Dessau  über: 
'das  Dessauer  Philanthropin  in  seiner  bedeutung  für  die  reformbestre- 
bungen  der  gegenwart.'  in  diesem  vortrage  wurden  die  vom  Philan- 
thropin ausgehenden  neuerungen  besprochen,  die  resultate  derselben 
an  den  schülem  der  anstalt  durch  das  neu  aufgefundene,  nüchterne 
protokollbuch  geprüft,  im  ganzen  könne  man  trotz  der  misgriffe  im 
einzelnen  das  resultat  der  erziehung  im  i*hilanthropin  ein  günstiges 
nennen;  dies  käme  einesteils  und  ganz  besonders  von  der  geregelten 
thätigkeit,  andernteils  vom  einHusz  hervorragender  persönlichkeit«n  im 
lehrercollegium.  wenn  auch  gerade  kein  philologe,  so  seien  doch  genug 
edle  menschen  aus  dem  Philanthropin  hervorgegangen,  vor  allen  der 
erbprinz  Friedrich,  der  auf  dem  alten  friedfaof  inmitten  der  bQrger  ein 
schmuckloses  grab  gefunden  hat.  dasz  schlieszlich  das  Philanthropin 
nicht  lebenskräftig  gewesen,  das  sei  weniger  ein  fehler  Basedows  an 
nennen,  als  der  zu  stratT  angespannten  idealitUt,  welche  unter  anderem 
zu  gleichmäszig  strenge  arbeit  des  lehrt-rH  erfordere:  ferner  sei  die 
schule  ein  kleiner  Organismus  im  gröszern,  dem  Staate,  und  alles  was 
den  gri'xizern  treffe» ,  bewege  den  kleinem  gleichfalls,  daher  habe  die 
nach  den  stürmen  der  revolutlon  eintretende  reaction  hemmend  and 
tötend  auf  den  idealismuit  des  Philanthropins  eingewirkt. 

Hierbei  darf  ich  wohl  gleich  erwähnen ,  dasz  auch  eine  sammlanf^ 
der  'reliquiae  Philanthropini'  in  einem  simmer  des  herxogl. 
gymnssinms  ausgestellt  war,  zu  der  ein  Verzeichnis  der  hervorragend- 
sten stücke  vom  schulrat  dr.  Krüger  angefertigt  und  den  mitgliedern 
der  Versammlung  eingehändigt  war. 

Im  anschluHZ  an  den  vertrag  Geslachs  dankte  prof.  Eckstein  für 
die  eröffnung  einer  neuen  quelle  für  die  geschichte  des  Philanthropins, 
wies  aber  die  annähme,  dasz  Hasedow  ein  Idealist  gewesen,  entschieden 
zurück. 

Nunmehr  betrat  prof.  dr.  Gosche- Halle  die  tribüne,  um  auf  wünsch 
Max  Müllers,  der,  wie  schon  oben  gesagt,  durch  krankheit  am  persün- 
liehen  erscheinen    verhindert    war,    den    vertrag   desselben:    'über   die 
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heiligen  bücher  des  Orients'  mitzuteilen.  M.  Müller  gab  darin  ein  bild 
seines  studienganges,  wie  er  den  plan  einer  ausgäbe  aller  heiligen 
Schriften  der  alten  Völker  faszt»  wie  er  dnroh  Sehelling  angeregt  wird, 
von  Schopenhauer  sich  anfangs  abgestossen  ffihlt,  nachher  aber  die 
grösze  dieses  mannes  erkennen  lernt,  wie  er  dann  reisen  unternimmt, 
jn,  sein  Vaterland  verlassen  musz,  wie  er  die  besten  krftfte  seines  lebens 
daran  setzt,  um  seinen  plan  durchzufahren,  wie  der  pUn  dann  mit 
einiger  beschränkang  zur  Vollendung  gedeiht,  so  dasz  er  nunmehr  eine 
stattliche  reihe  von  bänden,  die  frucht  seiner  arbeit  der  Versammlung 
vorlegeu  konnte,  dies  alles  in  schlichten  aber  edlen  werten  dargestellt 
wirkte  so  wunderbar,  dasz  es  unmittelbar  zum  herzen  gieng  und  dem 
gedächtnisse  sich  einprägte,  so  dasz  noch  heute  mir  jenes  herliuhe  wort 
in  der  erinnerung  lebt:  'ich  muste  mein  vaterUnd  verlassen,  und  das 
war  hart;  ich  muste  die  besten  jähre  meines  lebens  daran  setzen,  und 
das  war  zuweilen  auch  hart.'  zu  bedauern  ist  nur,  dasz  wir  dies  nicht 
aus  M.  Müllers  munde  vernehmen  konnten,  er  nfttte  bei  seinem  er- 
scheinen die  Verehrung  erkennen  können,  die  man  ihm  hier  in  seinem 
vaterlande  zollt,  und  wir  schlieszen  uns  aus  yoUem  herzen  den  vom 
schulrat  dr.  Krüger  gesprochenen  wünschen  an.  möge  er  sich  bi^ld 
wieder  der  gesundheit  erfreuen  und  lange  noch,  obw<Mil  in  fremdem 
lande,  die  zierde  und  der  stolz  seines  Vaterlandes  sein. 

Hieran  reihten  sich  die  berichte  der  vorstftnde  über  die  arbeiten 
der  sectionen,  über  die  wir  in  der  fortsetzung  berichten  werden,  und 
ein  beredter  hinweis  prof.  Ecksteins  auf  den  von  Kehrbach  gefaszten 
und  der  Versammlung  vorgelegten  groszartigen  plan  der  'monumenta 
Germaniae  paedagogica',  dessen  Unterstützung  dnreh  freundliche  Über- 
lassung des  nötigen  materials  redner  den  versammelten  schulmännem» 
sowie  den  Vorstehern  von  bibliotheken  an  das  herz  legte. 

Das  schluszwort  sprach  der  zweite  pr&sident,  director  Stier-Zerbst. 
er  liesz  noch  einmal  ein  bild  der  ganzen  Versammlung  erstehen,  dankte 
allen  die  zur  glücklichen  ausführung  beigetragen,  and  fuhr  dum  fort: 
'aus  dem  widerstreit  der  meinungen  geht  die  Wahrheit  hervor,  so  weit 
sie  uns  beschieden;  aus  dem  schraubengange  der  verschiedenen  rieh- 
tungen  ergibt  sich  der  weff,  auf  dem  die  forsohung  dem  siele  entgegen^ 
strebt,  wir  danken  allen,  die  überhaupt  erschienen  sind,  aus  entlegenen 
teilen  des  Vaterlandes,  ja,  aus  jenseitigen  grenzen,  wir  vertrauen,  dass 
jeder  ohne  unterschied  in  seinem  kreise  etwas  zu  verwerten  gefunden, 
das  der  schule,  der  Wissenschaft,  der  idealen  volkswohlfahrt  au  gute 
kommt,  als  mein  hochverehrter  lehr  er,  der  verewigte  Nügelsbach,  vor 
33  jähren  jene  herliche  fast  einem  familienfeste  gleichende  Erlanger 
Versammlung  schlosz,  deren  sich  in  der  heutigen  wohl  nur  noeh  einer 
erinnert,  sprach  er  unter  anderm  das  beherzigenswerte  wort:  €die 
Philologie  verliert  zum  grösten  teil  ihre  praktisehe  bedeutung,  wenn 
nicht  die  ergebnisse  ihrer  forschung  durch  die  schule  mit  dem  leben 
vermittelt  werden,  und  die  sehule  verkümmert  und  erstirbt,  wenn  in  ihr 
nicht  der  erfrischende,  stets  verjüngende  gelst  der  lebendig  forlsehrei- 
tenden  Wissenschaft  herscht,  sondern  nur  das  gespenst  eines  stehen 
gebliebenen,  immermehr  veraltenden  wissens  umgeht.>' 

Geh.  rat  v.  Urlichs- Würzburg  dankte  now  mit  warmen  Worten 
dem  Präsidium  für  die  ezacte  leitung,  sowie  den  primanem  des  gym- 
nasiums  für  ihre  mühe  bei  der  führung  der  fremden  gaste. 

Hierauf  erfolgte  der  formelle  schTusz  der  87n  philologen,versamm- 
lung  mit  einem  'vivat  duodequadragesima! ' 

Zbbbst.  WIbghkb. 
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beförderangen,  versetsanfCBt  •■sseleliBai 

Akens,  Oberlehrer  am  gymn.  za  Trier,  zum  director  des  gjmU'  in  Kempen 

ernannt. 
Barbe,   Oberlehrer  a.  d.   am  Andreas-realgjmn.  zu  Berlin,  erhielt  den 

k.  pr.  krouenorden  IV  cl. 
Bredow,   dr. ,  Oberlehrer  prorector  a.  d.  am^ 

gjmn.  za  Treptow  a.  R.,  l erhielten  den  k.  pr.  roten 

Conrads,  dr.,  Oberlehrer  prof.  am  gymn.  zn  |         adlerorden  IV  cl. 

Essen  a.  d.  R.,  i 

Dörries,  dr.,  Oberlehrer  am  gymn.  in  Hameln,  zum  director  desselben 

ernannt. 
Ebers,  Oberlehrer  am  realgymn.  zu  Osnabrück, |  erhielten  das  pridieat 
Herbst,  dr.,  Oberlehrer  am  stadtgymn.  zu  Stettin,  J  'professor'. 

"""^Ma^debure'"   '^''^''*'''  "^'^  realgymn.   inl^i^.^i^^^  ^^„  ^    ^^    ^^„ 
Hölscher,    dr.,    gymnasialdirector    em.    ^u ^dlerorden  III  cl.  mit  der 

Recklinghausen,  J  «cnieiie. 

Karrass,  dr.,  ord.  lehrer  am  gjmn.  zu  Elberfeld,  zum  Oberlehrer  am 

gymn.  in  Kattowitz  ernannt, 
y.  Kl  öden,   dr.,  Oberlehrer  prof.   emer.  zn   Berlin,   erhielt  den  k.  pr. 

kronenordeu  III  cl. 
Kränz  lin,    ord.   lehrer  am  gjmn.  zum  grauen  kloster  in  Berlin,    xnm 

Oberlehrer  ernannt. 
Krehl,  dr.,  ord.  prof.  und  oberbibliothckar  der  univ.  Leipzig,  k.  siehe. 

geh.  hofrat ,  erhielt  den  k.  russ.  St.  Annenorden  II  cl. 
Konradt     dr,  Oberlehrer  am  MarienBtiftgymn.  1   ^^j  ,j,^  ^      prMicat 

ZU  Stettin,  >  fn     f  «äa' 

Löffler,  dr. ,  Oberlehrer  am  gjmn.  zu  Culm,    J  proie      r. 

Martens,  dr.,  Oberlehrer  am  staatsgymn.  zu  Danzig,  sam  director  des 

gymn.  in  Marienburg  ernannt. 
Mol  1er,    dr.  prof.,    directur    des    gymn.    zu   Tilsit,    zum   direetor  des 

Magdalenen-gymn.  in  Breslau  ernannt. 
Moritz,  dr. ,  prof.  am  gymn.  zu  Posen,  \  erhielten    den   k.    pr.    roten 
Noetel,  director  des  gymn.  zu  Posen,      J  adlerorden  Iy  cl. 

0er tel,  lic.,  ord.  lehrer  am  gymn.  in  Cassel,  zum  Oberlehrer  ernannt. 


Peters,  Oberlehrer,  conrector  a.  d.  am  gymn.l 

berlehrer  prof.  a.  d.  am  gvmn.  zu 
Erfurt , 


zu  Osnabrück,  (erhielten  den  k.  pr.  roten 

Quid  de,  Oberlehrer  prof.  a.  d.  am  gymn.  zu  |         adlerorden 


.  pr.  « 
IV  cl. 


Regel,  dr.,  director  emer.  des  gymn.  zu  Hameln,  erhielt  den  adlerder 

ritter  des  k.  pr.  hausordens  von  Hobenzollem. 
Röbber,    dr. ,    Oberlehrer    am    realgymn.  I    zu] 

Hannover,  (erhielten  das  pr&dicat 

Schlüter,  dr.,  conrector  am  gymn.  Andreanum  |  'professor'. 

zu  Hildesheim,  J 

Steinmeyer,   dr.,   director  des  gymn.  in  Creuzburg,  zum  direetor  des 

realgymn.  in  Ascherslebcn  gewühlt. 
Strchlen,   dr. ,   director  emer.  des  gymn.  zu  Thorn,   erhielt  den  k.  pr. 

roten  adlerorden  III  cl.  mit  der  schleife. 
Windel,  dr. ,   Oberlehrer  an  der  Thomasdchule  in  Leipzig,  in  gleicher 

eigenschaft  an  das  gymn.  zu  Hameln  berufen. 
Zielinski,    ord.    lehrer  am  gymn.   in    Deutsch-Crone ,   zum  Oberlehrer 

befördert. 
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(3.) 

BETRACHTUNGEN 

ÜBER  DIE  POESIE  DES  W0BTBCHATZE8. 
(fortaetiong  and  schlusi.) 


Doch  sehen  wir  uns  auch  nach  beispielen  aus  anderen  reiehen 
der  natur  um.  allenthalben  treten  sengen  jener  entwicklungsstnfe 
der  spräche  auf,  die  man  das  stadinm'der  epitheta  (epithet- 
stage)  genannt  hat.  die  getreideart,  welche  durch  die  weisse  färbe 
ihres  komes  von  ähnlichen  pflanzen  abstach ,  wnrde  weisen  ge- 
nannt, d.  h.  der  weisse,  gotisch  hvaiteis,  litauisch  kwetys,  engL 
wbeat  (von  skr.  9veta,  weiss,  got.  hveits,  engL  white),  der  alte 
Inder  konnte  mit  demselben  rechte  die  gerste  die  weissgehaehelte 
nennen,  wenn  ein  metall  Torsugsweise  das  weisse  hiess,  so  moste 
dies  das  vielbegehrte  silber  sein  (skr.  9Teta,  griech.  äptupoc,  das 
weiszstrahlende,  schimmernde),  als  die  weisse  frau  aber  konnte 
dem  Inder  die  dämmerung  (9Teta)  gelten,  wie  auch  das  ent- 
sprechende französische  wort  aube  das  lateinische  alba,  die  weisse 
ist.  —  Die  frische,  lebenskrftfläge  üurbe  der  pflaasenwelt  ergab  das 
wort  grün  (ahd.  gruoni).  denn  die  wnrsel  des  Wortes  begegnet  uns 
wieder  im  angelsftchsischen  grOwan,  wachsen,  grflnen(engL  to  grow). 
grün  wäre  also  eigentlich  soviel  als  gewft^^bsefiurben,  und  die  be- 
zeichnung  der  färbe  hätte  denselben  weg  von  der  beisonderen  er- 
scbeinnng  zum  allgemeinen  genommen,  auf  den  sich  natorvOlksr 
wie  die  Tasmanier  angewiesen  sahen,  weldie  für  rund  keinen 
anderen  ausdruck  als  mondähnlioh,  ftlr  hart  kein  wort  als 
steinähnlich  bilden  konnten.  —  Im  gegensate  sn  der  erde  und 
ihrem  grünen  kleide  konnte  der  himmel  als  der  blaue  gefiuBKt 
werden;  doch  wir  fanden  ihn  bereits  oben  Ton  der  heiligen  spräche 
Indiens  als  den  strahlenden  beseiehnet,  während  in  den  germa» 

N. Jahrb.  T. phil. a.pid.  lUabt.  188«.  hfUVL  38 
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niscben  wortgebilden  für  bim  mal  an  die  bedacbong  der  erde  zu 
denken  ist,  wie  denn  das  altbocbdeutscbe  bimil  auch  die  bedeatnng 
Zimmerdecke  bat  (vgl.  unser  bettbimmel,  thronbimmel,  das  nieder- 
ländische bemel,  dach),  das  lateinische  wort  coelum  endlich,  das 
mit  dem  griechischen  koiXoc,  bohl,  verwandt  ist,  zeigt  die  vorstel- 
long  einer  gewölbten  höhlung.  —  Die  höhle  aber  meldet  sich  in 
unserer  muttersprache  deutlich  genug  als  die  hohle  an.  weiterhin 
wird  freilich  von  der  Sprachforschung  bohl  zu  der  worzel  hei,  am- 
hüllend  verbergen  (beblen,  celare)  gezogen,  so  dasz  die  höhle 
zugleich  als  die  schütz  gewährende  kenntlich  gemacht  wäre,  hierin 
wäre  gerade  die  wesentliche  bedeutung  der  höhle  fQr  den  menschen, 
der  ein  sicheres  obdach  vor  unwetter  und  wilden  tieren  sucht,  aus- 
gedrückt, wie  das  dach  (engl,  tbatcb)  offenbar  das  deckende  ist 
(griech.  T^YOC,  dach,  lat.  tegere,  bedecken),  so  sind  haus  und  hütte, 
scheuer  und  scbeune  die  bergenden,  denn  haus  (hüs)  stammt 
wie  hütte  (hutta)  von  der  wurzel  böd  (indog.  kÖdh),  welche  dem 
englischen  to  hide,  verbergen  (griech.  KCuOeiv)  und  unserem  werte 
haut  (engl,  hide)  zu  gründe  liegt,  eine  collaterale  wurzel  aber  ist 
das  indogermanische  ku  und  s-ku,  bedecken,  bergen,  woraaf  das 
griechische  ckOtoc,  haut,  leder,  das  lateinische  cutis,  haut,  hfille  und 
scutum ,  Schild ,  zurückzuführen  sind  und  woraus  sich  unsere  namen 
für  den  die  feldfrücbte  bergenden  räum  erklären,  scheune  und 
scheuer  (abd.  scüra).  —  In  logischer  hinsieht  kann  man  gar  vieles 
aussetzen  an  dieser  bezeichnung,  welche  die  wohnstätten  des  men- 
schen unter  den  allgemeinen  gesicbtspunkt  eines  schützenden  Ob- 
dachs bringt  und  sie  kurzer  band  als  die  bergenden  auffttbri. 
denn  hundert  andere  dinge  können  auch  als  bergende,  schützende 
aufgefaszt  werden,  wie  wir  ja  in  der  that  die  hülle  animalischer 
körper  baut,  d.  i.  die  bergende  nennen,  in  ästhetischer  hinsieht 
dagegen  sind  diese  wortdichtungen  tadellos,  denn  die  idee  des 
hauseSy  die  mit  dem  zwecke  desselben  zusammenfäUt,  spiegelt  sich 
klar  in  dem  lautbilde  ab.  die  bestimmung  der  hütte,  der  scheuer 
gelangte  zum  vollen  ausdruck:  es  sind  schutzstätten;  und  wie  in 
dem  kunstgerechten  gebäude  sich  die  function  jedes  baulichen  gUe* 
des  deutlich  aussprechen  musz,  um  ästhetischen  wert  zu  haben,  so 
stellten  die  sprachbildner  das  dach  als  das  deckende  hin.  nicht  als 
ob  ihnen  deswegen  ein  künstlerisches  verdienst  zuzuschreiben  wäre : 
in  der  natur  der  dinge,  in  der  ursprünglichen  anläge  des  geistes 
liegt  ein  zug,  der  ihn  nötigt,  unter  den  anregnngen  der  er&hmng 
unvermeidlich  diese  auffassungs weise  auszubilden,  welche  das  ein- 
zelne unter  das  allgemeine  begreift  und  in  der  erscheinung  eine  idee 
verwirklicht  sieht  durch  den  druck  gebieterischer  Verhältnisse  wer- 
den solche  ideenverbindungen  wie  haut  und  haus,  dach  und 
decken  dem  menschen  aufgezwungen,  wohingegen  es  eine  refleo- 
tierende  und  geflissentlich  dichtende  deutung  war,  welche  in  dem 
dach  der  christlichen  kirche  ein  Sinnbild  der  göttlichen  liebe  sehen 
konnte,  die  auch  der  Sünden  menge  deckt. 
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Aber  poesie  und  wortsohöpfung  haben  zweifelsohne  das  mit- 
einander gemein,  dasz  die  tiefe  des  eindrncks  über  den  gehalt 
des  ausdrucke  entscheidet,  das  aus  der  gesamtwahmehmung  oder 
aus  der  anschauung  herausgegriffene  besondere  moment,  das  zur 
darstellung  gelangt,  ist  immer  ein  solches ,  das  die  aufmerksamkeit 
und  teilnähme  lebhaft  erregt  hatte  und  einen  mächtigen  eindmck  in 
der  Seele  zurüokliesz.  hat  nicht  das  kräftige  lehrreiche  wort  ans* 
druck  (expression)  sein  beziehungsvolles  correlat  in  dem  worte 
e  i  n  d  r  u  c  k  (impression)  ?  der  conorete  hintergrund  dieser  bezeioh« 
nungen,  die  drastische  gegenttberstellnng  der  beiden  begriffe  darch 
die  spräche  gibt  nützlichere  winke  als  manches  dürre  Schema  weit- 
gesponnener Stilistik  oder  schulmäsziger  poetik,  wie  denn  Bückert 
in  seinen  yierzeilen  (III  87)  diesen  fingerzeig  der  spräche  poetisch 
verwertet: 

lasz  auf  dich  etwas  rechten  eindmck  machen, 
so  wirst  du  schnell  den  rechten  aqsdniok  finden, 

und  kannst  da  nur  den  rechten  aosdruek  finden, 
so  wirst  da  schnell  den  rechten  eindmck  machen. 

Wenn  etwas  auf  die  Volksseele  besonders  tiefen  eindmck  ge« 
macht  hat,  so  wird  sie  gereizt,  es  zum  vorwürfe  immer  neuer  be- 
zeichnungen  zu  nehmen,  immer  neue  selten  desselben  in  einer  viel- 
gestaltigen wortftllle  zu  offenbaren«  jedes  charakteristische  attribut, 
das  einem  neuen  beobachter  auffiel,  lieferte  einen  neuen  namen.  so 
besitzt  das  sanskrit  5  wortbilder  ftir  band,  11  für  licht,  16  für  wölke, 
20  für  mond,  26  für  schlänge,  87  für  sonne,  die  leiastere  konnte,  wie 
Max  Müller  sagt,  die  glänzende,  warme,  goldene,  der  erhalter,  der 
Zerstörer,  der  wolf,  der  Itfwe,  das  himmelsange,  der  vater  des  lichts 
und  des  lebens  genannt  werden,  im  alten  testament  führt  der 
sonnenball  neben  dem  gebräuchlichen  sobemesch  auch  die  namen 
licht  (or)  und  der  heisze  (cheres),  während  anderseits  die  leuch- 
tenden von  den  Arabern  in  dem  schOnen  doppelsinne  von  lichtem 
und  blumen  gefaszt  werden  (vgl.  das  hebräische  orah,  licht,  glück 
und  oröt.  kräuter).  das  hervorsprieszen  der  Vegetation  ist  als  ein 
glänzen  ^dacht.  das  altindische  lezikon  wird  an  reiöhtum  noch 
überboten  von  dem  arabischen,  welches  nach  den  angaben  send» 
tischer  Sprachforscher  500  namen  für  den  lOwm,  200  ftlr  die  sehlangOi 
1000  für  das  schwert  und  nach  einer  notiz  v.  Hammers  gar  6744 
für  das  kamel  aufzählen  soll. 

Nicht  alle  benennungen,  welche  man  wählte,  gehen  von  dem 
ästhetischen  kempunkte  der  bezeichneten  ersdieinung  ans.  ist  aber 
das  letztere  der  fall,  so  künnen  wir  den  ausdruok  einen  stilvollen 
nennen ,  denn  das  wort  läszt  dann  die  idee  im  kleinen  ebenso  rein 
zu  tage  treten,  wie  es  der  architekt  etwa  im  groszen  thnt,  welcher 
einem  festungsbau  natur-  und  kunstgemäss  den  ausdmck  der  fsstig- 
keit  verleiht,  den  schlanken,  in  die  luft  ragenden  torm  aber  leiAt 
und  luftig  erscheinen  läszt.  diese  folgerichtigkeit  und  innere  übsr- 
einstimmung  des  stils  zeigt  unser  ältarisebes  spraefaigut  m  den 
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verzweigten  wortgebilden,  welche  den  ausdruck  für  das  stehende, 
starre ,  feste  aus  der  wurzel  sta  und  aus  ihren  durch  verschiedene 
schluszconsonanten  modificierten  nebensprossen  gewinnen,  in  st  ab » 
stamm,  stein  (gotisch  stains,  angelsächsisch  8t&n)hatder  apnch- 
liehe  gestaltungstrieb  eine  treffliche  ineinsbildung  des  wesens  nnd 
der  form  erreicht,  der  eindruck  der  festigkeit,  den  diese  dinge  ans* 
üben,  ist  mit  dem  sinnlichen  darstellungsmittel,  dem  tonmaterial 
ebenso  innig  verschmolzen  wie  in  standhaft,  starr,  stOrrisch 
und  im  englischen  stern,  streng,  grausam,  ebenso  treffend  ist  aber 
auch  der  charakteristische  eindruck  des  beweglichen,  des  flüs- 
sigen hervorgehoben  in  den  werten  flusz  (der  fliesiende),  in 
dem  die  wurzel  plu  enthaltenden  griechischen  irXeiv,  schiffen, 
schwimmen  und  dem  lateinischen  pluere,  regnen,  im  lateini- 
schen riviis,  bach  (englisch  river)  von  der  wurzel  rf,  laufen,  fliessen, 
in  rinnen  (verwandt  mit  rennen),  Rhein  (d.  i.  der  laufende), 
Buhr  (die  heftige,  eilige  bewegung,  wovon  rühren),  im  sanskri- 
tischen drapsa,  tropfen  von  der  wurzel  dru,  laufen,  in  sarit,  flasz, 
eigentlich  der  geh  er,  wie  denn  der  majestätische  Wandler  in  der 
bengalischen  ebene  der  Gangä,  wörtlich  geh  geh  oder  gang-gang 
heiszt. 

Der  name  ist  also  niemals  eine  nachbildung  des  gaos  individn- 
eilen  oder  eine  objective  wiedergäbe  des  einzelnen  nach  seiner  vollen 
eigenart.  das  wort  bezeichnet  die  dinge  nicht  stückweise,  sondern 
gleichsam  bündelweise,  indem  die  spräche  die  verwandten  erschei- 
nungen  unter  einem  gemeinsamen  gesichtspunkte  znsanunenfasit, 
führt  sie  den  menschen  unvermerkt  zum  Verständnis  des  allgemeinen, 
das  dem  einzelnen  zu  gründe  liegt,  und  legt  in  die  wortgebilde  den 
trieb,  zu  benennungen  der  art  und  weiterhin  der  gattnng  sa  wer- 
den und  sich  zuletzt  zu  reinen  begriffszeichen  zu  entwickeln.  —  Auch 
die  sogenannten  eigennamen  sind,  wie  wir  bereits  an  dem  bei« 
spiele  des  Rheins  und  des  Ganges  sahen,  in  Wirklichkeit  eigentliche 
oder  übertragene  gattungsnamen.  auf  ihre  alte  bedeatsamkeit 
zurückgeführt  geben  sie  sich  sofort  als  solche  zu  erkennen,  der 
Indus  ist  in  der  alten  form  sindhu  gleichbedeutend  mi^bewls- 
serer,  flusz  (von  syand,  besprengen),  er  gehört  zu  den  strömen, 
von  denen  es  in  Mahomets  gesang  heiszt: 

im  rollenden  triamphe 
gibt  er  ländem  uamen. 

nach  ihm  führt  Indien  den  namen,  der  uns  daran  erinnern  mag, 
dasz  die  anfinge  menschlicher  bildung  von  der  gunst  befruchtender 
ströme  abhängen,  wie  denn  auch  Aegjpten,  Mesopotamien  und 
China  in  der  culturgeschichte  als  bedeutsame  stro  ml  ander  auf- 
treten, die  Hard  oder  auch  der  Harz  hätte  eigentlich  nach  der 
appellativbedeutung  dieser  namen  jedes  waldige  gebirge  Deatedi- 
lands  heiszen  können,  der  Theodor  und  die  Dorothea  sind  das- 
selbe, was  alle  anderen  kinder  einem  frommen  eltempaare  sein 
müssen:  gottesgaben.    der  Taille  fers  oder  eisenspalter  gab  et 
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unzählige  im  Normannenvolke,  die  manigfachsten  prädicate  treten 
als  unsere  landläufigen  familiennamen  auf,  wie  Oroszi  Klein, 
Kurz,  Dielte,  Weisz,  Braun,  Schwarz,  Bitter,  Süss, 
Sauer,  Scharf,  Kluge,  Kühn,  Schneller,  Ehrlich,  was 
unseren  vorfahren  als  preiswürdig  galt,  das  schattet  sich  in  den 
Charakterzügen  ab,  welche  unsere  altdeutschen  personennamen  za 
erkennen  geben,  wie  Konrad,  der  kühn  ratende;  Eberhard,  der 
dem  eher  an  stärke  ebenbürtige;  Baldnin,  der  kühne  ftreund; 
Richard  (ahd.  Blchart),  der  herscbgewaltige;  Edmund,  der  hab 
und  gut  schützende  (angelsächsisch  ead,  gut,  woher  auch  Edward, 
der  des  besitzes  wartende);  Hugo,  der  denkende,  sinnige;  Hug- 
bert,  Hubert,  der  durch  geist  glänzende  (ahd.  hugu,  das  denken, 
der  geist);  Reinhard,  der  ratskundige,  kluge  (ahd.  Baginhart, 
got.  ragin,  ratschlusz);  Bein  hold  (altfränkisch  Bagnoalt),  der  mit 
rat  wallende;  Baimund  (ahd.  Baginmunt),  der  durch  rat  und  ein- 
sieht schützende;  Adele,  die  edle,  adlige;  Adelheid,  die  durch 
ihr  geschlecht  strahlende;  Bert  ha,  die  glänzende,  einzelne  züge, 
welche  das  Charakterbild  eines  mannes  oder  einer  ürau  in  das  rechte 
licht  stellen  oder,  wie  unsere  spräche  so  sinnvoll  sagt,  auszeich- 
nen, sind  zum  namen  oder  erkennungszjBiohen  der  Persönlich- 
keit erhoben. 

In  der  geschichte  der  Wortbildung  kehrt  in  manigÜMshen  varia* 
tionen  immer  dasselbe  grundthema  wieder:  die  Synekdoche,  zu 
deutsch:  das  mitverstehen,  die  bezeichnung  der  dinge  ist  anfangs 
eine  nur  andeutende,  bruchstückartige,  ergänzungsbedürftige,  da 
die  spräche  von  vom  herein  nicht  daraufgerichtet  ist,  die  manig« 
faltigkeit  der  erscheinungen  auf  die  summe  ihres  gleichartigen  all- 
gemeinen zurückzufahren,  so  können  sich  begriff  und  wort  noch 
nicht  völlig  decken,  das  umfangsverhältnis  beider  ist  nicht  im 
einklang,  und  darin  eben  besteht  das  wesen  der  sjnekdoche,  einerlei 
ob  das  wort  für  eine  yerstandesmäszige  beurteüung  zu  weit  oder  zu 
eng  gefaszt  ist,  zu  vag  oder  zu  speciell  erscheint.  —  Wie  seltsam 
dehnbar  erscheint  in  seiner  ursprflnglichen  bedeutnng  ein  wort  wie 
malz!  denn  das  althochdeutsdie  a^jectiv  malz  beiszt:  hinschmel- 
zend, weich,  und  das  englische  malt  wird  aufklärt  durch  das 
angelsächsische  meltan  (to  melt),  schmelzen,  malz  ist  also  das  er- 
weichte überhaupt,  wir  müssen  hinzudenkm:  das  erweichte  ge- 
treide.  mark  (skr.  majjan),  verwandt  mit  dem  lateinisdhen 
mergere,  dem  sanskritischen  majj,  eintauchen,  heisst:  das  ein- 
gesenkte, bei  der  Vorstellung  schwebte  der  hohle  knoohen  vor, 
den  das  mark  fÜUt,  und  eben  diese'Beite  des  anschauungsbildes  wird 
unserem  mitverstehen  überlassen*  der  krampf,  verwandt  mit  der 
gebogenen  krampe,  dem  krapfen  (haken)  und  mit  krumm  (ahd. 
krump)  wäre  einfach:  die  krümmung,  Verkrümmung,  die  ein- 
schränkung  des  begriffes  auf  die  muskeln  des  animalisohen  kOrpers 
und  ihre  krankhafte  zusammenziehung  hat  das  spraohgefühl  zu  voll- 
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ziehen,  in  dem  werte  klein  od  endlich  ist  od  (mhd.  6t)  nur  ab- 
leitungssilbe  wie  at  in  heimat.  es  ist  also  weit  omfassend  und 
meint  ganz  unbestimmt  das  kleine,  zierliche,  fein'e  überhaupt, 
sobald  man  das  wort  in  der  bedeutung :  kostbarkeit,  schmuck,  wert- 
voller gegenständ,  specialisierte ,  redete  man  synekdochisch.  — 
Wenn  aber  umgekehrt  vogel  der  geschweifte  heiszt,  so  war  dieser 
ausdruck  nach  seiner  Urbedeutung  insofern  zu  eng,  als  er  z.  b.  nicht 
den  waldstrausz,  den  kiwi  mit  einzuschlieszen  erlaubte,  dem  die 
Schwung-  und  Schwanzfedern  fehlen,  ebenso  unzutreffend  war  streng 
genommen  die  finnische  sprach  weise,  welche  die  bezeichnung  des 
d  a  u  m  e  n  s  auf  alle  f  i  n  g  e  r  übertrug,  so  lange  dieser  bedeutungs- 
Wechsel  des  wertes  noch  nicht  durch  den  finnischen  Sprachgebrauch 
sich  festgesetzt  hatte,  muste  man,  wenn  der  mittelfinger  oder  der 
kleine  finger  daumen  genannt  wurde,  ein  mitverstehen  yoraussetzen, 
welches  auf  die  auslegung :  daumenähnliches  glied  hinauslief. 

In  der  entwicklung  der  menschlichen  rede  sind  es  also  zwei 
yerschiedene  hergänge,  welche  die  ersten  unbestimmten  sprach« 
entwürfe  oder  wortumrisse  deutlicher  und  klarer  herrortreten  lassen, 
durch  besonderung,  oder  aber  durch  Verallgemeinerung 
wird  auf  dem  weiten,  vielverschlungenen  wege  der  wortgeschichte 
die  für  das  logische  bedürfnis  unentbehrliche  schärfere  abgrenzung 
erzielt,  während  dem  dichter  und  einer  ungebundenen  Volkssprache 
auch  von  einer  zur  festen  begriffsbestimmung  durchgedrungenen  zeit 
jene  unbeschränkte  freiheit  eingeräumt  wird,  den  teil  für  das  ganze, 
oder  das  ganze  für  den  teil,  die  art  für  die  gattung  oder  umgekehrt 
namhaft  zu  machen. 

Freilich  wenn  diese  vertauschung  innere  berechtigung  haben 
soll,  so  darf  nur  derjenige  teil  das  ganze  vertreten,  der  in  naher  be* 
Ziehung  zu  der  jedesmaligen  Vorstellung  steht  im  hinblick  auf  die 
fluten ,  welche  von  dem  schiffe  durchfurcht  werden ,  nennt  der  dich- 
ter das  fahrzeug  den  kiel,  wenn  dieses  aber  dem  harrenden  am 
gestade  zuerst  in  sieht  kommt,  dann  ist  die  Synekdoche  segel  am 
platze,  und  gedenkt  Shakespeare  der  den  gefahren  des  meeres  preis- 
gegebenen kaufmannsgüter ,  so  hebt  er  den  bergenden  schiffs- 
bauch  (bottom)  hervor,  dem  jene  anvertraut  sind:  my  ventures  are 
not  in  one  bottom  trusted.  wenn  der  graf  seinen  bundesgenossen 
mit  hundert  reitem  unterstützen  will,  so  sind  es  hundert  lanzen, 
die  er  ihm  in  aussieht  stellt,  erdröhnt  dagegen  die  erde  von  dem 
hufschlage  ihrer  pferde,  so  wird  die  reiterschar  zu  hundert  rossen, 
der  kostbarste  edelstein  der  deutschen  königskrone  hiesz  der  weise, 
weil  er  seinesgleichen  nicht  hatte,  sondern  gleichsam  allein ,  ver- 
waist dastand;  in  ihm  konnte  deshalb  das  Sinnbild  und  der  Inbe- 
griff des  unvergleichbaren  glanzes  gesehen  werden,  den  die  herscher- 
majestät  verlieh ,  tmd  mittelalterliche  dichter  konnten  den  weisem 
nennen  und  die  kröne  meinen,  deren  höchste  zierde  er  war.  Walther 
von  der  Vogel  weide  singt: 

Philippe  setze  en  weisen  üf  and  hei^  sie  treten  binder  sich! 
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Aber  auch  unsere  Volkssprache  ist  noch  nicht  so  yerstandee* 
mSszig  und  nttobtern  geworden,  dasz  sie  sich  von  dem  gebrauche 
der  Synekdoche  fem  hielte,  sie  glaubt  der  phantasie  nicht  zu  viel 
zuzumuten,  wenn  sie  vom  besen  redet  und  auf  die  stubenmagd 
zielt ,  deren  Vorstellung  mit  ihrer  hantienmg,  mit  ihrem  tttglichen 
handwerkszeuge  verwachsen  ist,  wenn  sie  einmi  lebendigen  hau* 
degen,  wenn  sie  einen  beseelten  ladenschwengel  kennt,  wie 
der  englische  bausknecht  kurzweg  boots  (stiefel)  beiszt.^  sie  redet 
von  dem  schwarzrock,  von  der  schlafhaube  und  meint  die^, 
welche  darin  stecken,  sie  zeichnet  bedeutungsvolle  phjsiognomiscbe 
striche,  die  jedermann  zu  einem  gesamtbilde  fortzuführen  vermag, 
wenn  sie  ein  groszmaul,  eine  spflrnase,  einen  diekkopf  (töte 
carr^e),  ein  lange hr,  eine  maultasch  erwXhnt,  wenn  sie  in  den 
namen  eines  rotbart,  eines  barfüszele,  eines  Longshanks 
(Eduards  des  Ersten)  oder  eines  Eriar  Tuck,  des  lustigen  bruden 
stoszdegen  allbekannte  lieblingsgestalten  der  gesohichte  oder  der 
dichtung  in  charakteristischen,  mar^gen  wortskiszen  verewigt.  — 
Im  englischen  ist  der  gewöhnliche  ausdruck  fOr  Infanterie  und  caval- 
lerie  foot  und  horse  (four  thousand  löot  and  sixteen  hundred  horse). 
eine  flotte  von  60  segeln  (a  fleet  of  sixtj  sail)ist  in  der  nautisdlien 
spräche  der  Engländer,  die  eine  gewisse  poetische  fftrbung  beibe* 
halten  hat ,  eine  geläufige  bezeichnung.  die  amtsgewttnder  endlich, 
dieseidenenroben  liefern  dem  humor  des  Dickens  eine  köstliche 
Verwendung,  wenn  er  in  seinen  Sketches  den  mystischen  industrie- 
ritter  Horatio  Sparkins  sagen  läszt,  'er  habe  sein  leben  lang  mit  den 
silk  gowns  zu  thun  gehabt',  was  von  seinen  bewnnderem  sofort 
synekdochisch  aufgefaszt  und  als  beweis  seines  vertrauten  verkehrt 
mit  den  höchsten  spitzen  des  geriohtshofes  gedeutet  wird. 

Auch  andere  beachtenswerte  beispiele  der  Synekdoche  bietet 
uns  das  Wörterbuch.  Wortzusammensetzungen,  die  eine  possessive 
funetion  deutlich  zu  erkennen  geben,  machen  einzelne,  besonders 
eigentümliche  glieder  tierischer  typen  sa  bequemen  handhaben  des 
wiedererkennens :  die  rotbrust,  das  rotsohwftnzohen,  der 
kreuzschnabel,  der  wippstert  (niederdeutsch  fttr  baehstelze, 
entsprechend  dem  englischen  wagtail),  der  Seidenschwanz,  der 
harlekinartig  hals  und  äugen  verdrehende  Wendehals  (wegen 
seines  seltsamen  geschreis  von  den  Griechen  IirfE  genannt),  der 
dickfusz  (oedicnemus  crepitans)  und  das  ewig  stnnmie  flöten- 
maul, eine  fischsippe,  die  in  der  vornehmeren  spräche  des  faehei 
aulostoma  heiszt.  —  Aus  dem  vielgliedrigen  laut^iparat  des  mensdh* 
lieben  körpers  heben  wir  die  leicht  bewegliche  und  geschäftige 
zunge  hervor,  um  sie  zur  Vertreterin  der  Sprachorgane  und  ferner- 
hin metonymisch  zu  derjenigen  der  spräche  überhaupt  zu  machen 
(engl,  tongue,  griech.  TXi&cca,  lat.  lingua,  franz.  langne,  zunge.  und 

^^  hierhin  gehört  auch  der  pennal,  d.  h.  der  angehende  Student, 
gjmnasiast,  der  nach  seiner  federbüchse  (pennale)  getauft  ist:  die  tia» 
gefleischte  federbüchse. 
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spräche),  sehr  kräftige  synekdochische  gebilde  sind  femer  basen* 
fusz  und  memme.  jenes  hebt  mit  satirischer  schftrfe  die  fertigheii 
im  laufen  hervor,  zu  diesem  finden  wir  den  schlttssel  in  dem  mittel- 
hochdeutschen memme,  weibliche  brüst!  die  memme  ist  nn- 
mftnnlich,  zart,  weibisch,  dem  feigling  fehlt  die  starke,  straffe 
mannesbrust.  gerade  an  der  brüst  verrät  sich  das  pocben  des 
furchtsamen  herzens,  und  herzhaft igkeit  ist  ein  treffendes  syn- 
onym von  mut.  —  Man  sieht:  es  führt  zu  einer  oberflftchlichen  aaf- 
fassung ,  zu  einer  abschwftchung  des  inneren  gehaltes  der  spräche, 
wenn  man  als  commentator  eines  synekdochischen  ansdruckes  kurzer- 
hand sagt:  hier  steht  der  teil  für  das  ganze,  man  sollte  doch  aoch 
nach  dem  warum?  fragen  und  die  innere  berechtigang  des 
synekdochischen  bildes  nachweisen.  —  Ein  beispiel  mOge  die  ver* 
schiedenheit  der  beiden  betrachtungsweisen  klar  machen,  in  den 
'englischen  Studien'  des  prof.  Eölbing  bemerkte  ich  (bd.  VI  s.  343) 
zur  erklärung  des  interessanten  ausdrucks  'spite  of  one*s  teeth': 
die  zu  grund  liegende  Vorstellung  gehe  von  dem  heftigen  zusammen* 
beiszen  der  zahne,  einem  bilde  entschlossenen  Widerstandes  ans. 
dem  widersprach  ein  kritischer  recensent  meines  aafsatzes  in  der 
holländischen  Zeitschrift  'taalstudie'  (V  3),  welcher  mich  damit  zu 
schlagen  meinte,  dasz  er  auf  die  phrase  Ho  the  teeth  of  ■»  to  the 
face  oP  verwies  und  bemerkte ,  hier  liege  einfach  die  figur  der  pan 
pro  toto  vor.  als  ob  es  gleichgiltig  wäre,  welcher  teil  für  das 
ganze  gesetzt  wird,  überall  handelt  es  sich  doch  darum:  von  wel- 
chem gesichtspunkt  geht  die  Vorstellung  aus?  in  meiner 
erwiderung  (engl.  stud.  VIII  s.  196)  wies  ich  also  nach,  dasz  in  der 
that  der  in  rede  stehenden  phrase  das  vorstell ungsbild  des  ent- 
schlossenen Widerstandes  zu  gründe  liegt,  wie  er  sich  in  dem  energi- 
schen zusammenbeiszen  der  zahne  kundgibt,  denn  'to  set  one^s  teeth* 
ist  eine  ganz  gebräuchliche  redeweise,  welche  die  haltung  eines 
mannes  bezeichnet,  der  seine  kräfte  energisch  zusammen faszt,  nm 
sich  zu  verteidigen  oder  ein  groszes  hemmnis  zu  besiegen,  'in  spite 
of  our  teeth'  ist  soviel  als  *in  spite  of  our  teeth  being  set,  howerer 
firmly  our  teeth  are  set',  so  sehr  wir  uns  auch  dagegen  sträuben« 
auch  das  französische  'malgre  ses  dents'  ist  nicht  kurzweg  identisch 
mit  *malgr6  lui',  sondern  bedeutet:  malgre  sa  rteistance.  ebenso 
läuft  auch  der  metaphorische  gebrauch  dieses  der  Wirklichkeit 
abgelauschten  phraseologischen  Sprachgebildes  auf  nichts  anderes 
hinaus,  auch  in  der  von  der  'taalstudie'  gegen  mich  ins  feld  ge* 
führten  stelle  bei  Shakespeare,  the  Merry  Wives  V  5  ist  die  anwen- 
düng  der  Synekdoche  nicht  zufällig ,  willkürlich  oder  bedeutungslos, 
'in  despite  of  the  teeth  of  all  rhyme  and  reason.'  heiszt  dies  etwa 
schlechtweg :  dem  reim  und  der  vemunft  zum  trotz,  oder  nicht  viel- 
mehr: so  sehr  sich  reim  und  Vernunft  dagegen  sträuben,  oder 
wie  der  Deutsche  in  einem  etwas  anderen  bilde  sagt:  so  sehr  es  dem 
reim  und  der  vemunft  gegen  diehaaregeht?  man  vergleiche 
auch  unser :  jemand  die  zahne  zeigen ,  d.  h.  zum  widerstand  g^gen 
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jemand  entschlossen  sein,  es  ist  gar  nicht  zufiülig,  dasz  wir  sagen: 
es  geht  mir  gegen  die  haare,  denn  diese  sind  es  eben,  die  sich 
sträuben,  wie  die  sahne  sich  beim  anbttmpfen  gegen  etwas 
zusammenbeiszen  und  knirschen,  es  läszt  sich  dar^nn,  dasz 
die  sprachbildende  Volksseele  bei  der  synekdochisdien  benennung 
diejenige  seite  hervorkehrt,  die  für  den  jedesmaligen  Standpunkt  der 
betrachtung  in  den  Vordergrund  tritt,  dasz  sie  also  nicht  nach 
reiner  willkür  verfllhrt  wenn  ein  Englftnder  sagt:  he  had  the  cheek 
to  do,  ein  Deutscher:  er  hatte  die  stirn  das  zu  thun,  so  geht  der 
verschiedene  Sprachgebrauch  von  bestimmten  verschiedenen  gesichts- 
punkten  der  Vorstellung  aas.  die  Schamlosigkeit  des  tbuns  ist  tref- 
fend gekennzeichnet  durch  die  wange,  von  der  man  ein  erröten 
erwarten  sollte;  die  dreistigkeit  liest  man  gerade  an  der  stirne, 
mag  auch  das  colorit  solcher  aprachliehen  bUder  durch  den  alltäg- 
lichen gebrauch  der  redensarten  abgenutzt  werden  und  abblassen, 
so  ist  doch  auch  dem  modernen  spradigefahl  die  kraft  des  ausdrucks 
nicht  ganz  verloren,  die  in  solchen  fttllen  übliche  formel,  die  auch 
der  kritiker  der  ^taalstudie'  gegen  mich  anw^idet:  ^to  the  teeth  of  <-» 
to  the  face  of  schlieszt  eine  starke  ungenauigkeit  ein.  oder  kann 
jemand  behaupten,  dasz  es  einerlei  ist,  ob  man  sagt:  'to  teil  to 
the  face  of,  oder  *to  teil  to  the  teeth  of  (Hamlet  IV  7 :  that  I  shall 
live  and  teil  him  to  bis  teeth:  thus  diddest  thou);  'ins  geeicht  sagen' 
oder  'in  die  zahne  rücken'  ?  zu  offenbar  hebt  sieh  die  letztere  rede- 
weise  durch  ihre  kräftige  kühnheit  und  anschauliohkeit  ab.  man 
fühlt  etwas  durch  von  der  unerscbrockenheit,  die  reden  will,  mag 
auch  der  angeredete  die  zahne  weisen  oder  loiirschend  zusammen- 
beiszen. auch  in  dem  Shakespeareschen  'to  oast  into  the  teeth ,  to 
burl,  to  throw  in  the  teeth  of  (Julius  Caesar  IV  3  und  V  1 ;  Othello 
III  4)  ist  die  pars  pro  toto  eine  bedeutsame  und  in  ihrer  bedeutsam- 
keit  vom  hörer  empfundene,  sollen  doch  die  harten,  bösen  werte 
von  dem  gegner  verbissen  und  hinuntergeschluckt  werden« 
selbst  das  französische  'rire  au  nez'  jemand  ins  geeicht  lachen,  darf 
nicht  angefahrt  werden,  um  die  Indifferenz  solcher  synekdochi» 
sehen  phrasen  zu  erhärten,  ist  doch  die  nase  der  teil  des  gesichts, 
der  bekanntermaszen  am  meisten  dem  spott  und  geläehtor  ausgesetzt 
ist.  oder  drücken  wir  uns  nicht  drastischer  aus,  wenn  wir  sagen: 
er  ist  abgezogen  mit  einer  langen  nase  (statt  mit  einem  langen 
gesiebte)?  —  Das  geeicht  selbst  aber,  dessen  einzelne  teile  un» 
eben  beschäftigten,  hat  einen  nicht  minder  bedeutsamen  sjnek- 
dochischen  namen.  denn  das  mittelhochdeutsche  angesiht,  d.  h«  daa 
anschauen  wird  sinnreich  auf  das  antlitz  übertragen,  die  ganze 
Vorderseite  des  menschlichen  kopfes,  in  der  sieh  das  mensehliehe 
Seelenleben  am  unverkennbarsten  und  tiefsten  ausprägt,  heiszt  uns 
angesicht,  denn  der  geistige  ausdruek  der  gesiohtssfige  findet 
seinen  höhepunkt  in  dem  blick,  in  dem  unbeschreiblichen  glana 
der  äugen,  in  denen  die  seele  zu  lesen  ist.  geeicht  ist  seUkraft 
und  antlitz. 
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Wir  bezeichneten  diese  Übertragung  als  eine  sinnreiche, 
aber  wir  müssen  diesen  ausdruck  vor  misverständnis  schtttcen.  wir 
müssen  uns  auch  bei  dieser  gelegenheit  feierlich  vor  der  Unterstel- 
lung verwahren,  als  ob  wir  den  angeführten  Sprachgebrauch  fUr  das 
ergebnis  einer  eigens  angestellten  ästhetischen  betrachtung  ausgeben 
wollten,  freilich  auf  einer  niederen  culturstufe  hätte  man  vielleicht 
die  vordere  seile  des  kopfes  ganz  anders  genannt,  die  mnnd- 
gegend  oder  mundpartie  wäre  eine  Synekdoche  gewesen,  die 
einer  rohen  Sinnlichkeit  besser  entsprochen  hätte,  heisst  ja  doch 
auch  das  römische  os,  oris  beides  mund  und  antlitz.  ein  jigenrolk, 
bei  dem  sich  der  geruchsinn  auf  das  feinste  ausbildete  und  das  ge- 
wohnt war,  das  gesiebt  der  Windseite  zuzuwenden,  um  auf  die  rechte 
fährte  zu  kommen,  konnte  auf  einen  namen  wie  nasengegend, 
nasenpartie  verfallen,  immerhin  ist  unser  begriffsübergang  von : 
anschauen  zu:  der  seite  des  kopfes,  die  man  bei  dem  an- 
schauen jemand  zuwendet,  ein  so  nahe  liegender,  dasi  et 
scheint,  man  müste,  auch  ohne  es  zu  wollen ,  zu  einer  solchen  darch 
kürze  und  bündigkeit  sich  empfehlenden  Verwendung  des  wertes 
gesiebt  gelangen,  kam  doch  auch  der  Hebräer  wie  von  selbst  von 
panah ,  sich  wenden  auf  panah ,  blicken  und  auf  panim ,  angencht 
im  französischen  ist  visage  nur  eine  vollere  form  für  das  alte  vis, 
gesiebt,  dem  wir  noch  in  vis-a-vis  (äuge  gegen  äuge)  begegnen. 
gleichwohl  bringtauch  das  dumpfe  weben  des  Sprachtriebes, 
das  vom  individuellen  dichterischen  schaffen  durchaus  verschieden 
ist,  einen  bedeutungsvollen  ausdruck  zustande,  in  welchem 
eine  höhere  auffassung  schon  durchschimmert,  in  der 
entwicklung  des  geistigen  lebens  haben  die  unscheinbarsten,  gering- 
fügigsten Ursachen  oft  die  grösten  Wirkungen,  die  schOnheit  ond 
harmonie  der  groszen  und  kleinen  weit  spiegelt  sich  in  dem  genius 
der  spräche,  der  in  unmittelbarer  einheit  mit  der  noch 
nicht  verstandesmäszig  zergliederten  natur  der  dinge 
lebt  und  waltet,  kein  wunder  also,  dasz  er,  auch  ohne  es  tu 
wissen,  das  sinnvolle  und  beziehungsreiche  im  abbilde  darstellt,  aof 
diese  verborgene  weltweisheit  des  Wortschatzes  dürfen  wir  die  werte 
Lotzes  anwenden,  die  freilich  zunächst  nur  auf  die  grammatische 
und  logische  seite  der  spräche  bozug  nehmen:  'die  spräche  selbst 
beweist  in  ihrem  bau  und  ihrem  gebrauch  die  grosse  klnft  swisehen 
dem  reichtum  des  unmittelbaren  lebendigen  denkens 
und  der  arm  ut  der  reflexion,  die  sich  auf  ihr  eignes  thnn  be- 
sinnen will,  mit  der  Sicherheit  eines  träum wandlers  findet  der  un- 
gebildetste geist,  ohne  zu  suchen,  zur  bezeichnung  der  feinsten 
unterschiede  in  den  Verhältnissen  der  dinge,  der  ereignisse  und  der 
gedanken  die  ausdrucksformen ,  welche  die  spräche  für  ihn  erfunden 
hat;  aber  er  würde  gänzlich  unfllhig  sein,  auch  mit  dem  reichlichsten 
aufgebot  anderer  umschreibender  redensarten  sich  selbst  oder  anderen 
genaue  rechenschaft  über  den  inhalt  des  gedankens  zu  geben,  dessen 
darstellung  durch  jene  lebendig  angewöhnten  sprachformen  er  so 
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mühelos  wie  das  ein-  und  ausatmen  vollbringt'  (mikrokosmus,  2e  auf- 
läge. 3r  band,  s.  196).  ebenso  bedarf  es  einer  dem  gewöhnlichen 
gedankenlaufe  sehr  fem  liegenden  reflexion,  um  den  wertvollen 
ideengehalt  wiederzuerkennen,  der  in  dem  abgegriffenen  geprSge 
mancher  wortmünzen  liegt. 

Dasz  die  art  für  die  gattung  genannt  wurde,  zeigt  sich  an 
dem  seh  w an  (ahd.  swan),  von  der  wurzel  svan,  tOnen,  die  auch 
im  lateinischen  sonare  (für  svonare)  liegt,  das  wort  galt  also  anfftngs 
nur  von  dem  im  norden  heimischen  wilden  singsdhwan,  der  im  finge 
schwermütige,  glockenähnliche  töne  vernehmen  läszt,  wurde  dami 
aber  auf  die  unmusikalischen  schwttne  aasgedehnt,  noch  entachie« 
dener  ist  der  specielle  begriff  zum  allgemeinen  eiiioben  in  dem  namen 
tier,  das  ursprünglich  wild^  rotwild  bedeutete  und  denf  im 
englischen  deer,  das  rotwild,  entspricht,  in  der  Edda  heiszt  der 
junge  hirsch  dyrcallT;  tierkalb,  auf  der  insel  Island,  welche  den 
germanischen  ansiedlem  keine  anschauung  von  bSumen  darbot, 
konnte  das  alte  eik  die  allgemeine  bedeutnng  bäum  annehmen,  ein 
zeichen,  dasz  gerade  die  migestfttische  eiche  äch  der  einbildungskraft 
am  stärksten  eingeprägt  hatte,  dasz  ihr  bild  ak  werte  erinnemng 
aus  der  lieben  heimat  ihr  recht  im  Wortschätze  geltend  machte. 

Auch  wenn  im  gegensatze  zn  dieser  Sprachgewohnheit  die  be* 
Zeichnung  des  allgemeinen  in  die  des  besonderen  übergeht, 
das  ganze  für  einen  teil,  die  gattung  für  eine  art  gebraucht  wird,  so 
erklärt  sich  dies  vielfach  ans  der  thatsadhe,  dasz  ein  besonderer 
teil,  eine  bestimmte  art  das  interesse  des  Volkes  ausschlieszlich  oder 
wenigstens  vorwiegend  auf  sich  lenkt,  was  dann  zur  folge  hat,  dasz 
alle  anderen  teile  oder  arten  in  den  hintergrund  treten  und 
zuletzt  vergessen  werden,  als  die  Stadt  Essen  im  jähre  1866  von 
der  Cholera  furchtbar  heimgesucht  wurde,  bildete  sich  bei  einer  be- 
völkerung,  die  sich  doch  fast  aus  allen  gegenden  Deutschlands  rekru- 
tiert, ein  beachtenswerter  Sprachgebrauch  aus.  'der  mann  hat  die 
krankheit  bekommen'  war  gleichbedeutend  mit  'er  ist  von  der 
Cholera  befallen',  die  immer  weiter  um  sich  greifende  seuche  be- 
herschte  dergestalt  die  gemüter,  dasz  jeder  gedenke  an  andere  arten 
der  erkrankung  fem  lag.  ähnliche  begriffsverengemngen  werden 
herbeigeführt  von  leid  wie  von  fteude.  höchzlten,  höehgeziten  hieszen 
feste  aller  art,  weltliche  un'd  kirchliche,  uns  ist  die  hoch  zeit  das 
fest  der  feste,  oder  wie  es  in  Schillers  glocke  heiszt  'des  lebens 
schönste  feier'.  dieser  hühepunkt  des  lebens  verdunkelt  alle  übrigen 
höehgeziten.  'mein  fest'  (ma  fßte)  ist  dem  katholischen  Franzosen 
sein  namenstag.  auch  die  scbrift  ist,  wie  der  Grieche  sagt,  KCrr' 
^Eoxiiv  genannt,  d.  h.  dem  hervorragen  gemäsz.  diese  bücher 
(ßißXia)  des  alten  und  neuen  testaments  überragen  dergestalt  alle 
anderen  werke  der  profanen  nnd  religiOsen  litteratur,  dasz  sie, 
wenn  von  den  büchern^  von  der  bibel  die  rede  ist,  nicht  in  be* 
tracht  kommen.  —  Das  keltische  bar,  das  althochdeutedie  baro 
heiszen  einfach:  mann,  mit  grOezerem  nachdruck  genannt  wird  der 
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mann  zu  einem  freien  höheren  Standes  und  seit  dem  17n  Jahrhundert 
nach  französischem  vorbilde  zu  einem  freiherm  (baron).  einer  guten 
ehefrau  musz  der  mann  der  gatte  sein;  wen  könnte  sie  anders  im 
sinne  haben?  spricht  aber  ein  vornehmer  englischer  ehemann  seiner- 
seits von  seinem  manne  (man) ,  so  musz  es  sein  diener  sein,  das 
weib  (gotisch  qdns,  altsftchsisch  quena)  wird  schon  im  angelsächsi- 
schen cven  zur  vornehmen  fr  au,  im  englischen  queen  vollends 
zu  der  frau,  hinter  der  alle  zurückstehen,  zur  königin.  von  den 
insassen  des  bauemhofes  oder,  wie  der  Niederdeutsche  sagt,  der 
kote  oder  des  kottens  (engl,  cot,  cottage)  wird  umgekehrt  germde 
der  arme,  in  ketten  geschlagene  hüter  vorzugsweise  als  köter,  als 
hofbewohner  hervorgehoben,  von  ihm  unterscheidet  sich  nur  dorch 
die  %ufUllige  form  der  kötter,  der  ansässige  bauer.  das  erstere 
wort  setzt  eine  vorstellungsreihe  voraus,  die  etwa  sein  möchte: 
Schäferhund,  mezgerhund,  hühnerhund,  waldmann,  köter;  das  letztere 
wort  dagegen  reiht  sich  an  den  vorstellungskreis :  bttrger,  rittergnts- 
besitzer  usw.  der  Neugrieche  nennt  sein  pferd  kurzweg  seintier, 
äXoTOV,  das  unvernünftige,  sprachlose,  was  an  die  altnordische  be- 
zeichnung  der  tiere  als  der  ömselandi,  der  unredenden  (dänisch  de 
umaelende)  erinnert,  auch  pflanzen  und  steine  sind  sprachlos,  aber 
nur  das  reittier,  das  von  seinem  herren  angeredet  wird  und  nicht 
antwortet,  heiszt  äXoTOV ;  nur  die  tiere,  die  durch  täglichen  verkehr 
oder  überhaupt  durch  die  ähnlichkeit  des  körperlichen  und  seelischen 
lebenslaufes  dem  menschen  so  nahe  stehen ,  werden  synekdochisch 
die  unredenden  genannt,  wird  doch  auch  von  Babie^a,  dem  kampf- 
rosse Cids  hervorgehoben,  dasz  er  bei  dem  anblick  seines  sterbenden 
herm  ^mit  groszen  äugen  stumm  da  steht  wie  ein  lamm.' 

sein  herr  kann  za  ihm  nichts  sprechen, 
er  auch  nichts  za  seinem  herm. 

Ein  wortf  das  Standort  im  allgemeinen  bedeutete,  mnste  bei 
einem  hirtenvolke  den  engeren  sinn  annehmen,  den  wir  onserem 
stalle  (verwandt  mit  stelle),  die  Lateiner  ihrem  stabulnm  (von  der 
Wurzel  sta),  engl,  stable ,  beilegen,  sprach  aber  der  englische  Jäger 
von  seinem  stable-stand,  somuste  ein  anderer  Standort  gemeint  sein: 
der  anstand,  was  kann  allgemeiner  und  unbestimmter  sein  all 
ein  ausdruck  wie  möbel  (meubles),  d.i.  bewegliche  dinge,  mobilien? 
gibt  es  irgend  einen  gegenständ,  der  nicht  in  diesen  weiten  rahmen 
passte  ?  und  doch  fassen  wir  das  wort  nur  in  der  besonderen  be- 
deutung;  die  es  etwa  in  dem  gedankenkreise  eines  tischlers  annimmt 
oder  in  dem  einer  hausfrau,  die  auf  schmucke,  gefällige  simmer* 
einrichtung  hält. 

Da  die  Synekdoche  in  der  poetischen  spräche  aller  Völker  ihre 
rolle  spielt,  wie  sie  auch  jederzeit  schon  bei  dem  aufbau  des  Wort- 
schatzes in  erster  linie  thätig  ist,  so  muss  sie  in  dem  wesen  des 
menschlichen  geistes  tief  begründet  sein,   in  der  that  beruht  sie  anf 
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der  Innigkeit  und  festigkeit,  mit  der  die  verschiedenen  eindrücke 
gegenseitig  in  der  menschliöhen  seele  aneinander  haften,  die  Ver- 
knüpfung der  Vorstellungen  ist  so  stark  und  haltbar^  dasz  wenn  sich 
das  bild  einzelner  räuisdicher  gestaltteile  in  der  erinnerong 
wieder  belebt,  sofort  auch  das  bild  des  ganzen  zurückgerufen  wird, 
stellt  sieb  beispielsweise  die  Vorstellung  einer  gewissen  rotbraunen 
färbe  wieder  ein ,  so  verbindet  sich  damit  zunächst  nicht  die  Vor- 
stellung verwandter  farbenabstufungen,  wie  hellbraun  oder  dunkel- 
rot; kraftvoller  erzeugt  sich  vielmehr  mit  der  Vorstellung  jener 
färbe  die  gestalt  eines  gegenständes,  eines  tiereSi  an  dem  sie  er- 
schienen war  und  zu  dessen  vorstellungsbild  sie  als  wesentlidier 
teil  gehörte,  nannte  der  alte  Inder  den  rotbraunen  (babhrüs), 
so  trat  vor  die  seele  des  hörers  das  bild  des  groszen  Ichneumon,  an 
welchem  ihm  diese  färbe  angefallen  war.  der  Urgermane  aber 
brauchte  nur  von  dem  bräunlichen  zu  hören,  so  erschien  die 
wohlbekannte  gestalt  des  bibers  (got.  bibru8(?),  litauisch  bebrus) 
vor  dem  geistigen  äuge,  die  beziehende  aufmerksamkeit  des  be- 
obachters  hatte  sich  einem  einzelnen  eindrucke  besonders  lebhaft  zu- 
gewandt, während  sie  viele  andere  eindrücke,  die  sich  zugleich  auf- 
drängten, fallen  liesz.  der  in  dieser  weise  aufgenommene  eindmck 
aber  ist  nun  unzertrennlich  mit  dem  ganzen  anschauungsbilde  ver- 
knüpft, und  da  die  zeugungskräftige  phantasie,  die  nur  des  rechten 
anstoszes  bedarf,  bei  der  Zeichnung  der  ergänzenden  Verbindungs- 
linien nicht  unthätig  bleiben  will,  so  ist  auch  in  diesem  sinne, 
ästhetisch  gewogen ,  die  hälfte  mehr  als  das  ganze,  das  grosze  ge* 
setz  der  association  und  reproduotion  ist  in  der  entwicklung 
der  spräche  wie  der  dichtkunst  maszgebend.  in  beiden  hängt  es  aof 
das  engste  zusammen  mit  dem  princip  der  analogie,  dessen  Wirk- 
samkeit die  neueste  Sprachwissenschaft  im  groszen  und  kleinen,  in- 
phonetischer,  grammatischer  und  lexikalischer  hinsieht  nachzuweisen 
sich  zur  aufgäbe  macht,  verwandte,  zusammengehörige 
laute  und  ideen  ziehen  sich  gegenseitig  an;  die^  lautlich- 
begrififliche  anzieh ungskraft  erstreckt  sich  unter  anderem  vom  teil 
auf  das  ganze,  vom  besonderen  auf  das  allgemeine,  von  der  art  aof 
die  gattung.  doch  schlägt  sie  auch  ebenso  oft  den  entgegengesetzten 
weg  ein ,  wie  sie  sich  denn  auch  noch  in  gar  manchen  anderen  rich- 
tungen  bewegen  kann. 

Aber  auch  da,  wo  der  articulierte  laut  nicht  in  betraoht  kommt, 
in  der  geberdensprache  und  in  der  schrift,  hängt  die  Verständlichkeit 
des  dargestellten  von  solchen  aUgemein  gangbaren  ideenverbindungen 
ab.  wenn  in  einem  taubstummeninstitute  rot  durch  berührung  des 
inneren  teiles  der  Unterlippe  bezeichnet  wird,  so  kOnnte  diese  ge- 
berde, weil  sie  nur  unbestimmt  andeutet  und  nur  eine  seite  des 
vorgezeigten  gegenständes  hervorhebt,  in  anderem  zusammenhange 
auch  anders  verstanden  werden,  das  zeichen  ist  ebenso  synekdochisdi, 
als  wenn  die  lautsprache  bei  grün  auf  die  pflanzenweit,  bei  violett 
auf  das  veilchen,  bei  lila  auf  den  spanischen  flieder  (franz.  lilas) 
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verweist,  in  der  taubstammensprache  hebt  man  femer,  um  grosx 
auszudrücken ,  die  rechte  band  offen  mit  der  flftche  nadi  unten  von 
der  brusthöhe  zur  schulterhöhe,  diese  fragmentarische  darstellong 
genügt,  während  doch  die  Vollständigkeit  eigentlich  verlangte,  dan 
der  ausgangspunkt  von  dem  boden ,  auf  dem  der  foss  steht,  genom- 
men würde,  berührung  der  zunge  endlich  bedeutet  sprechen, 
oder  auch  schmecken,  die  homonymie  ist  also  hier  genaa  dieselbe 
wie  in  der  lautsprache,  die  eine  deutsche  zunge  erschallen iSszt 
und  anderseits  dem  koch  eine  feine  zunge  zuschreibt. 

Man  hat  mit  recht  betont,  dasz  die  geberdensprache  nicht  xa 
den  objecten  der  vergleichenden  Sprachwissenschaft  gehOre,  die  es 
nur  mit  dem  articulierten  laute  zu  thun  habe  (Sajoe,  Principlet  of 
Comparative  Philology,  p.  52).  hat  man  aber  auch  ganz  richtig 
diese  form  der  menschlichen  mitteilung  in  das  gebiet  der  ethnologie 
oder  der  anthropologie  verwiesen,  so  darf  doch  nicht  übersehen 
werden ,  wie  unendlich  viel  die  Sprachphilosophie  aus  einem  werke 
wie  Darwins  Expression  of  the  Emotions  in  Men  and  Animals  oder 
aus  der  gründlichen  arbeit  des  Amerikaners  Gkurrick  Mallery  über 
die  Zeichensprache  der  Indianer  lernen  kann,  in  dem  pantomimischen 
und  in  dem  lautlichen  ausdrucke  offenbaren  sich  doch  im  gnmde 
dieselben  psychologischen  gesetze.^  die  anschauliche  Symbolik  die- 
ser lautlosen  natursprache ,  die  art,  wie  auch  sie  durch  vorführen 
des  teils  auf  das  ganze  hindeutet,  bietet  die  auffallendsten  parallelen 
zu  dem  bildlichen  und  andeutenden  gepräge  der  Wortschöpfung,  so 
wird  der  tod  unter  dem  bilde  eines  gewaltsam  umschlagenden,  g^ 
kenterten  bootes  veranschaulicht,  wir  erfahren  von  Mallery,  dati 
die  rothäute,  um  tod  auszudrücken,  die  rechte  band  in  derhOhe  dee 
magens  halten  und  dann  mit  einem  schwung  herumwerfen,  so  dan 
der  handteller  nach  oben  liegt  und  die  finger  etwas  nach  der  rechten 
Seite  hinweisen,  der  sinn  ist:  es  ist  der  Umsturz  eines  bootes,  einea 
lebensschiffcbens  erfolgt,  eversus  est,  er  ist  zu  gr und  gerichtet, 
in  der  bezeichnung  des  hirsches  kehrt  dieselbe  charaJcteristische 
Synekdoche  wieder,  die  uns  die  geschichte  dieses  tiemamens  meldete» 
durch  die  zu  beiden  Seiten  des  kopfes  aufgesetzten  und  ausgespreia- 
ten  finger  wird  der  ge  weih  träger  kenntlich  gemacht,  der  öiyt- 

*^  selbst  da,  wo  laatsprache  und  geberdensprache  von  einander  ab* 
weichen,  kann  die  Sprachphilosophie  überraschend  neae  einbUcke  in 
die  gesctze  des  ansdrucks  gewinnen,  so  ist  es  s.  b.  der  geberdensprache 
nnr  durch  eine  bestimmte  aufeinanderfolge  der  leichen  müglicli,  die 
syntaktischen  besiehnngen  der  rede  su  ersetien,  wie  dies  in  gana  ähn- 
licher weise  die  flexionslose  chinesische  spräche  durch  eine  convon* 
tionelle  Wortstellung  erreicht,  auch  in  den  sprachen,  wo  wie  im  fran- 
zösischen und  englischen  der  nominativ  und  accusativ  immer  die  gleiche 
form  haben,  kann  das  subject  vom  object  nur  durch  einen  festen  regeln 
unterworfenen  satsbau  unterschieden  werden,  and  gerade  in  dieser  niB- 
sieht  ist  es  für  den  psjchologen  eine  verlockende  aufgäbe,  den  grflndea 
nachzugehen,  warum  die  lautsprache  sagen  mosz:  bringe  das  weisse 
pferd!  während  der  taubstumme  die  umgekehrte  reihenfolge  inne  hlll: 
pferd  weiss  bringen! 
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KCpcüc  Homers,  der  gehörnte,  cervas.  zur  abbildong  des  wolfes  aber, 
der  als  Wappentier  und  erkennnngszeichen  der  Pani-Indianer  dient, 
reieht  das  erheben  der  beiden  zusammengeschlossenen  vorderfinger 
neben  dem  köpfe  aus,  wodurch  nur  die  spitzen  obren  dieses 
raubtieres  kenntlich  gemacht  werden  Sollen. 

In  noch  höherem  masze  wiederholen  sich  die  grundzilge,  die 
uns  in  dem  entwicklungsgange  des  gesprochenen  wertes  entgegen- 
treten, in  der  geschichte  des  geschriebenen  wertes,  haben 
wir  es  dort  mit  einem  ursprünglichen  lautbilde  zu  thun,  so  finden 
wir  hier  auf  den  ältesten  stufen  dar  cultur,  bei  Aegjptem,  Babj*- 
loniem,  Chinesen,  Mexikanern  ideogramme,  d.  h«  abbUdungen  con* 
creter  gegenstände,  die  auch  zu  Sinnbildern  abstracter  begriffe  dienen 
können .  wie  aber  die  macht  der  menschlichen  bequemlichkeit 
einen  lautlichen  verfall,  eine  abschl«ifung  der  alten  bedeut- 
samen Wortgebilde  herbeiführte  und  dadurch  das  bewustsein 
ihres  sinnlichen  und  bildlichen  bedeutungskernes  ver- 
wischte, so  dasz  das  wort  zuletzt  zum  Conventionellen  be- 
griffszeichen  umgewandelt  und  nicht  mehr  als  lautbild  empfun- 
den wurde,  so  werden  die  schwerflUligen  hierogljphischen 
bilder  vereinfacht  und  abgekürzt  in  der  handlicheren  hieratischen 
und  demotischen  schrift.  die  dem  alten  anschaulichen  wortbilde 
entsprechende  ideographische  schrift  aber  wird  schon  in  einer 
grauen  urzeit  am  Nil  und  Tigris  durch  die  bequeme  phonetische 
schrift  ergänzt  und  teilweise  ersetzt,  eine  schrift,  die  mit  einem 
entsinnlichten  Sprachschatze  verglichen  werden  kann,  weil  sie  voll- 
kommene gleichgiltigkeit  gegen  ihre  bildliche  unterläge  voraussetzt, 
man  behält  zunächst  noch  die  aus  dem  bilde  hervorg^angene  form 
bei,  opfert  aber  den  inhalt  des  bildes  dem  praktischen  zwecke  einer 
raschen,  leichten  und  sicheren  Verständigung  auf.  silben-  und  laut- 
zeichen werden  nach  Übereinkunft  und  brauch  geregelt  und  ver- 
drängen mehr  und  mehr  jene  alten  heiligen  bUdereingrabungen, 
welche  endlich  ganz  aus  dem  dienste  der  schreibekunst  entlassen 
werden,  zuletzt  bedient  man  sich  also  aussohlieszlich  der  phone- 
tischen schriftzeichen,  der  buchstaben,  die  einen  feststehenden  laut- 
wert haben  und  denen  kaum  noch  eine  spur  des  ursprünglichen 
bildes  geblieben  ist,  aus  dem  sie  verkürzt  sind,  auch  in  der  schrift 
schreitet  der  mensch  von  der  frischen  anschaulichkeit  zur  abstraction, 
von  der  synthese  zur  analjse,  von  dem  individuellen  sinnlichen  bilde 
zu  dem  allgemein  gültigen  Wertzeichen. 

Wie  aber  die  Sprachforschung  dazu  berufen  ist,  die  ursprüng- 
liche lautform  nachzuweisen,  aus  der  ein  bis  zur  Unkenntlichkeit  ab- 
geschwächtes wort  entstammt  und  damit  zugleich  das  vorstellungs- 
bild,  von  dem  es  ausgieng,  zu  beleuchten,  so  sucht  die  geschichte 
der  schrift  unsere  toten  lettem  durch  Jahrtausende  zu  ihrer 
Yollbildlichen  urgestalt  zurückzuführen,  diese  aber  war 
nach  akrophonischem  princip  die  darstellung  eines  gegenstandeSi 
dessen  name  mit  dem  betreffenden  budhstabcna  anfieng.  jene  reoon- 
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struction  vorgeschichtlicher  sprachformen  und  wortbilder  führt  uns 
über  das  üralgebirge  hinüber  nach  dem  fernen  osten,  auf  das  pla* 
teau  desHinda  Kusch:  diese  Wiedergewinnung  der  schrift- 
lichen Urbilder  unserer  heutigen  buchstaben  iSszt  uns  im  geiste 
eine  weite  Wanderung  durch  Bom ,  Hellas,  PhOnizien  und  die  semi- 
tischen nachbarländer  bis  zu  jener  geweihten  bildungsstätte  am 
Nilstrome  zurücklegen,  deren  geschichte  durch  die  entufferong 
der  ältesten  Schriftdenkmäler  der  weit  jetzt  enthüllt  ist. 

Wir  erfahren,  dasz  unsere  von  den  Römern  ttbemonunenen 
buchstaben  auf  der  grundlage  kananitischer  bilderzeichen  entstanden 
sind,  die  zum  groszen  teile  dem  vorstellungskreise  eines  nomadi- 
sierenden hirteuvolkes  entsprechen,  rind,  zeit,  kamel,  zeltthttr,  pflock, 
zäun,  ochsenstecken  wurden  abgebildet,  um  als  stehende  zeichen  itlr 
die  anfangsbuchstaben  der  betreffenden  semitischen  Wörter  zu  dienen. 
statt  das  Vollbild  des  kameis  wiederzugeben,  begnügte  man  sich 
nach  art  der  Synekdoche  mit  der  andeutung  des  kamelhalses  oder 
des  kamelhöckers  (gimel ,  gamma  f) ,  nach  dessen  moster  unser  ab- 
gerundetes G  und  G  gebildet  ist.  dasz  mit  daleth  (delta)  nicht  die 
thür  eines  hauses  gemeint  ist,  sondern  der  eingang  zu  einem  zelte, 
das  ersieht  man  noch  aus  der  dreieckigen  gestalt  des  griechischen 
A,  dem  unser  D  nachgebildet  ist.  bei  einiger  phantasie  kann  man 
noch  in  mehreren  unserer  buchstaben  schwache  reste  ihrer  uralten 
bedeutsamkeit  erkennen :  in  F  einen  pflock  (v&y) ,  in  H  einen  zäun 
(cheth) ,  in  L  einen  ochsenstecken  (lamed)  und  in  T  ein  kreus  (taw). 
am  deutlichsten  dürfte  sich  wohl  noch  das  zeichen  der  aagenkugel 
(d)Li)Lia)  erhalten  haben :  0 ,  das  die  Griechen  dem  semitischen  'Ajin, 
d.  h.  äuge ,  entlehnten,  denn  das  letztere  erscheint  in  jüngst  ent- 
deckten altsemitischen  inschriften  genau  in  dieser  form  0.  die  um« 
sichtigen  Griechen  aber  verwendeten  diesen  wie  einige  andere  gnt- 
turalbuchstaben,  die  in  ihrer  spräche  nicht  vertreten  waren,  zor 
darstellung  der  vocale,  welche  die  semitische  schrift  noch  nicht  ans* 
gedrückt  hatte. 

Schlieszlich  machen  wir  noch  auf  einen  merkwürdigen  berflh- 
rungspunkt  zwischen  der  paläographie  und  der  sprachengeschidite 
aufmerksam ,  welcher  in  ganz  naher  beziehung  zu  dem  gegenstände 
unserer  betrachtungen  steht,  wenn  das  anschauliche ,  sinnliche  ele* 
ment  ans  einer  immer  entschiedener  vergeistigten  spräche  verbuukt 
wird,  so  findet  es  noch  eine  Zufluchtsstätte  in  der  dichtknnst. 
denn  diese  setzt  die  alte  bildlichkeit  der  rede  wieder  in  ihr  recht  ein, 
indem  sie  das  geschwundene  wurzelbewustsein  durch  allitteraücn, 
reim  und  annomination  wieder  erweckt  und  eine  in  der  prosa  ver* 
loren  gegangene  bedeutsamkeit  und  concrete  kraft  der  wortgebilde 
erneuert,  sei  es  durch  archaistischen  gebrauch,  oder  durch  sinnlich 
belebende  epitheta.  einen  analogen  hergang  weist  die  geschichte 
der  Schreibekunst  auf.  sobald  nemlich  einmal  das  verständige 
phonetische  princip  zur  anwendung  und  dorchftÜirQng  gekommen 
war,  wie  wir  es  bereits  in  den  frühesten  uns  eriialtenen  inschrifteii 
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Aegyptens  finden,  so  sollte  man  denken,  man  hStte  aller  anderen 
gegenständlichen  bilder  oder  ideogramme  entraten  kOnnen» 
denn  die  phonetischen  zeichen ,  mochten  es  nnn  silbenzeiohen  oder 
bucbstaben  eines  alphabets  sein,  waren  vollkommen  zweckentspre- 
chend und  lieszen  keinen  zweifei  ttber  ihre  laatliohen  werte,  bei 
gleichiaatenden  formen  verschiedenen  begriflfos  aber  konnte  man  die 
deutung  des  zweifelhaften  dem  sachlichen  und  gedankenmSszigett 
Zusammenhang  des  textes  flberlaesen.  wenn  wir  gleichwohl  jtJir- 
tausende  lang  auf  den  zahllosen  schriftdenkmftlem  des  Pharaonen- 
landes bei  einer  brauchbaren  lantschrifl  die  alten  inhalts* 
volleren  ideogramme  ergftnzend  und  erklftrend  neben- 
herlaufen sehen,  so  kann  diese  ersoheinnng  nicht  allein  auf  der 
thatsächlichen  homonymie  und  Vieldeutigkeit  der  altfigjptisohen 
spräche  beruhen,  es  war  vielmehr  auch  hier  ein  kflnstlerisches 
interesse,  welches  zur  beibehaltnng  der  alten  bilderfEQle  drftngte. 
man  wollte  die  schrifb  anschaulicher  machen  und  die  nttchter- 
neu  lautzeichen  beleben,  die  hierogljphische  schrift,  welche  ge- 
bftude  und  andere  kunstwerke  zu  zieren  bestimmt  war,  sollte  nicht 
blosz  der  wiszbegier  nahrung  geben,  sie  sollte  auch  künstle ri seh 
wirken,  sie  muste  als  omamentiüschrift  behandelt  werden,  wenn 
also  die  beiden  zeichen  fttr  S  und  b  gesetzt  werden,  Sb,  d.  i.  elephant, 
so  wird  hinter  denselben  noch  das  klare  bild  eines  den  rflssel  er* 
hebenden  elephanten  angebracht  dieses  specielle  determina- 
tivzeichen verstärkt  und  versinnlicht  den  eindruck  des  geschrie- 
benen in  ähnlicher  weise  wie  manches  dichterische  beiwort  die 
verblaszte  anschaulichkeit  eines  in  seiner  alten  bedeutung  nicht  mehr 
verstandenen  namens  auffrischt,  es  gibt  aber  noch  eine  andere  olassa 
vou  ideogrammen,  die  generellen  determinative.^  hinter 
jedem  namen  eines  gegenständes  von  holz  kann  ein  stereotyper 
ast,  hinter  jedem  pflanzennamen  das  ideographische  pflttizen- 
zeichen  abgebildet  werden,  das  letztere  besteht  nach  analogie  der 
sprachlichen  Synekdoche  aus  drei  blumen  an  einem  Stengel,  einen 
ähnlichen  reichtum  der  darstellungsmittel  liebt  der  dichter  und  eine 
gemütliche  Volkssprache,  es  ist,  als  ob  eichbaum,  weidenbanm, 
hollunderstrauch,  kieselstein,  bauersmann  mehr  sagten 
als  eiche,  weide,  hollunderj  kiesel  und  baner.^    die  lets- 


**  auch  die  erst  neaerdings  entiiflferte,  von  den  Akkadiern  erfon» 
dene  keil  schrift  von  Ninive  ist  syllabariieh  und  ideographisch  sngleioh. 
dies  ist  um  so  beachtenswerter,  aU  die  ideogramme  hier  gani  die  male- 
rische gestalt  verloren  haben  und  sich  ebenso  wie  die  8il)>eiweiehen 
nur  aus  verticalen,  horisontalen  und  schrägen  keilen  sosammensetsen« 
jedem  götternamen  geht  z.  b.  das  feststehende  gedankenbild  der  gott- 
heit  vorher,  dürfen  wir  eine  dentang  des  letzteren  wagen,  so  wäre  es 
ein  aufrecht  stehender  stab,  den  iwei  in  einander  geffigte  mentohen- 
hände  erfassen. 

•>o  bewirkt  das  determinativ  der  bilderschrift  eine  bei  der  vieldentü^- 
keit  der  homonymie  wünschenswerte  erleichternng  des  Verständ- 
nisses, so  bietet  die  entwicklangsgeschichte  des  wortsehatses  einen 
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teren  namen  sind  deutlich  genug,  aber  weniger  drastisch,  in  anderer 
hinsieht  aber  bieten  diese  allgemeinen  bestimmungszeichen  einen 
treffenden  vergleichungspunkt  mit  den  Wurzelverhältnissen  der 
spräche,  wir  sehen,  wie  ein  einzelnes  allgemeines  merkmal,  wie 
scharf,  glänzend,  oder  eine  allgemeine  thätigkeit,  wie  stehen^ 
laufen,  in  einer  wurzel  verkörpert,  auf  hundert  verschiedene  dinge 
und  begriffe  übertragen  wird,  die  dann  alle  durch  den  gemeinsamen 
wortkern  unter  einem  gesichtspunkt  zusammengefaszt  erscheinen, 
ündet  sich  nicht  dasselbe  beziehungsreiche  zusammenfassen  in  der 
hierogljphenschrift,  bei  der  hinter  jedem  werte,  das  etwas  lichtes 
und  glänzendes  ausdrückt,  das  zeichen  der  strahlenden  sonne,  ein 
durch  sein  centrum  kenntlicher  kreis  mit  drei  strahlen  angebracht 
werden  kann?  den  Zeitwörtern  aber,  welche  eine  kräftige,  energische 
handlung  bezeichnen,  wird  ein  bewaffneter  arm,  denen,  die  eine 
bewegung  ausdrücken,  werden  zwei  schreitende  beine  bei- 
gefügt, mit  keinem  anderen  bilde  könnten  wir  passender  diese  be* 
trachtuDg  beschlieszen  als  mit  diesem  bewaffneten  arme,  diesen 
schreitenden  beinen.  denn  hier  treffen  die  beiden  hauptpunkte 
unserer  erörterung,  die  bildlichkeit  der  spräche  und  die  Synek- 
doche, höchst  bezeichnend  zusammen ;  mit  ihrer  generellen  bestim- 
mung  aber  weisen  jene  altägyptischen  zeichen  schon  auf  einen  an- 
dern, von  uns  bisher  noch  nicht  behandelten  gegenständ  ästhe- 
tischer Sprachbetrachtung  hin ,  nemlich  auf  die  gliederung  der 
spräche  in  Wortsippen  und  die  sprachlichen  baustile. 

analogen  zug.  hiesz  der  windschnelle  begleiter  des  Jägers  im  mhd.  der 
wint,  so  bildete  man  später,  als  die  bezeichnang  nicht  mehr  deutlich 
genug  erschien,  die  Zusammensetzung  Windhund,  ist  ein  wort  wie  das 
alte  lind,  schlänge,  in  seiner  bedeutung  verdunkelt,  so  wird  es  durch 
composition  mit  einem  nahezu  identischen  wurm  ins  licht  gesetzt,  man 
vergleiche  auch  salweide,  mhd.  salhe,  weide,  engl,  sallow,  frz.  sanle^ 
urverwandt  mit  dem  lateinischen  salix. 

Essen.  ^  Otto  Karbs. 

71. 

ÜBER  DEN  BETRIEB  DES  ÜBERSETZENS 
AUS  DEN  ALTEN  CLASSIKERN. 


Von  vielen,  die  auszerhalb  der  schule  stehen,  ist  das  neue 
preuszische  regulativ  mit  freuden  begrüszt,  welches  den  gramma- 
tischen Unterricht  beschränkt  und  namentlich  in  den  obersten  classen 
der  hauptnachdruck  auf  die  lectüre  gelegt  wissen  will,  es  schien  als 
ob  mit  dem  griechischen  abiturientenscriptum  ein  bann  von  der  schule 
genommen  sei,  unter  dem  die  freiheit  des  geistes  bis  dahin  ge- 
schmachtet habe,  man  hat  dabei  die  thatsache  ganz  auszer  acht  ge- 
lassen, dasz  an  einer  schule,  wo  der  griechische  Unterricht  lückenlos 
in  den  bänden  demselben  gewachsener  lehrer  gewesen  war  —  und 
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dies  kann  man  doch  jetzt  als  das  nonnale  Yoranssetzen,  bei  yemOnf- 
tig  bemessenen  ansprOcben  diese  leistong  niemals  oder  selten  hinter 
dem  geforderten  zarttck  blieb,  und  den  schülem  ansserordentlieh 
lieb  war.  htttte  man  bei  den  primanem  abgestimmt,  sie  hfttten  sieh 
das  griechisohe  extemporale  nieht  nehmen  lassen,  es  ist  ein  migleieh 
froheres  geftthl  des  geleisteten  mit  der  flbertragnng  ans  der  matter- 
sprache  in  die  fremde  verbanden,  als  umgekehrt,  daran  wird  jeder 
gebildete  ans  seiner  schnlzeit  sieh  erinnern,  doch  wir  woUen  jetet 
nicht  ffir  das  griechische  exercitinm  plftdieren,  wir  glauben,  dass  bei 
der  jetzigen  einrichtnng  alles  gethan  ist,  um  auch  im  griechischen 
diese  frende  den  schttlem  nieht  zu  verkümmern;  sondern  nur  das 
noch  hinzufügen,  dasz  wenn  selbst  bei  begabteren  schülem  zuweilen 
ein  Widerwille  gegen  die  fremdspraohliehen  speeimina  hervortritt, 
dies  seine  begründete  Ursache  haben  kann  in  früherer  vemaohlftssi- 
gung  oder  in  einer  gewissen  geistigen  eigentümlichkeit ,  der  das 
beobachten  gewisser  formaler  eigentümlichkeiten,  die  auf  einer  ganz . 
besondem  art  des  gedttohtnisses  beruht,  sehr  schwer  wird,  und  der 
daher  aus  Unachtsamkeit  oder  selbst  aus  Unwissenheit  sogenannte 
grobe  verstösze  gegen  die  formlehre  auch  in  prima  vorkommen,  wie 
das  berüchtigte  praestavit,  sdbst  davit  und  dergleidben.  dasz  die 
meisten  der  herren  philologen  diesen  dingen  in  den  oberen  dessen 
eine  allzu  grosze  bedeutung  beilegen,  und  dasz  selbst  das  herz  eines 
schulrates  über  solche  dinge  in  wallung  geraten  kann,  und  dasi 
darüber  zuweilen  anderweitige ,  ganz  respectable  leistungen  vüUig 
übersehen  werden ,  Iftszt  sich  leider  nidit  leugnen,  aber  es  ist  anch 
anders,  ein  sehr  begabter,  jetzt  im  ausländ  lebender  theologe,  der 
sich  viel  anerkennung  erworben  hat  durch  die  rednerische  Vollendung 
seiner  predigten,  hat  mirerztthlt,  dasz  er  in  seiner  wissenMhaftliehoi ' 
carriere  wahrscheinlich  gescheitert  sein  würde,  da  er  wegen  solcher 
schwächen  nicht  habe  nach  der  oberprima  kommen  können,  wenn 
er  nicht  ein  anderes  gymnasium  bezogen  und  der  ganz  besonders  pftdtf-- 
gogisch  interessierte  director  desselben  ee  nicht  über  sieh  genommen 
hätte ,  diese  schwäche  zu  vertreten  und  in  hinsieht  auf  die  ander- 
weitige fraglose  fertigkeit  einige  grobe  formfehler,  die  wirUioh  auch 
seine  abiturientenarbeiten  verunzierten,  zu  übertragen,  solehe  ein- 
seitigen beurteilungen  sind  vorgekommen ,  und  man  kann  üfter  oen- 
suren  lesen  wie :  schon  wegen  der  drei  formfehler  ist  die  arbeit  un-* 
genügend,  man  mag  das  sdureiben,  um  den  sohüler  ernstlich  zu  treiben^ 
so  viel  an  ihm  ist,  solche  dinge  abzulc^n,  aber  man  soll  sieh  nieht  ver^ 
hehlen,  dasz  man  oft  ganz  unmögliches  verlangt;  man  kann  aber  leioht* 
sinnige  gemüter  zur  vorsieht  erziehen,  nur  sollte  man  nachher  bei  der 
beurteilung  der  gesamtleistung  diese  sehwftche  nieht  einseitig  betonen, 
sondern  sie  etwa  als  besondem  zusatz  bei  anderweitiger  anerkennung 
hervorheben,  denn  für  die  geistige  bildung  tragen  gerade  solche 
dinge  oft  gar  nichts  aus.  aber  wird  man  nun  bei  grösserer  oder 
einseitiger  betonung  der  lectüre  sicherer  gehen?  wird  man  nicht 
auch  da  schlieszlich  die  gesamtentwickelung  des  sohülers  leiöht 
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übersehen  über  einzelnheiten  seiner  leistnng?  ich  bitte  bei  der 
Wichtigkeit  der  sache  einige  bemerkongen  eines  lehrers  nicht  un- 
freundlich aufnehmen  zu  wollen,  der  dem  eigentliohen  betriebe  dieser 
Übungen  ganz  fern  stehend^  doch  gelegenheit  genug  gehabt  hat,  mit 
interesse  zu  beobachten ,  und  der  auch  wo  er  irren  sollte,  vielleicht 
die  gedanken  vieler  wiedergibt,  es  ist  jetzt  fast  allgemeine  sitte 
jede  einzelne  leistung  des  schülers,  sei  es  noch  während  der  stunde 
oder  unmittelbar  nachher  aufzuzeichnen  und  aus  den  einzelnen  prft» 
dicaten  das  gesamtproduct  zu  ziehen,  das  sieht  sehr  ezact  aus  und 
ist  in  groszen  classen  vielleicht  nicht  gut  zu  entbehren. '  mancher 
aber  gesteht  frei ,  dasz  es  ihm  jedesmal  im  höchsten  grade  peinlich 
sei,  eine  leistung  in  eine  feste  nummer  zu  fassen«  der  lehrer  ist  doch 
wohl  bei  der  Übersetzung  selbst  mit  voller  angespannter  geistes- 
thätigkeit  beteiligt,  hat  er  dabei  nun  die  freie  geistige  disposition 
objectiv  zu  urteilen?  ich  glaube,  die  am  wenigsten  mechanischen 
geister  am  wenigsten,  und  man  weisz,  dasz  daher  die  schüler  selbst 
oft  höchlichst  über  das  urteil  des  lehrers  erstaunen,  beim  lobe  sowohl 
wie  beim  tadel.  das  mag  sich  indes  im  laufe  der  zeit  ausgleichen, 
andemteils  aber  ist  auch  nicht  zu  leugnen  y  dasz  der  lehrer  häufig 
unter  dem  banne  vorgefaszter  meinung  steht  und  leicht  geneigt  ist 
die  leistung  des  einen  günstiger  zu  beurteilen  als  die  des  andern, 
denn  gibt  es  einen  wirklich  objectiven  maszstab  der  beurteilung? 
fehlt  er  schon  zur  gerechten  abwägung  der  leistungen  im  deutschen 
stil,  80  gewis  noch  vielmehr  bei  beurteilung  einer  mündlichen  Über- 
setzung, natürliche  begabung  für  den  ausdruck,  eine  gewisse  keck* 
heit,  wenigstens  gröszere  ruhe  und  Unbefangenheit  geben  einen 
groszen  vorsprang  vor  dem  schwerfälligen,  ängstlichen,  nervösen  und 
aufgeregten;  ja  sogar  eine  gewisse  Oberflächlichkeit  kann  eher  den 
schein  besserer  leistung  erreichen  als  der  im  ausdruck  schwankende, 
gründlichere,  eine  sogenannte  glatte,  flieszende  Übersetzung  ist 
oft  nur  das  resultat  der  flüchtigkeit,  die  sich  über  die  Schwierig- 
keit hinwegsetzt,  man  sage  ja  nicht,  dasz  man  in  jedem  falle  im 
stände  sei,  dies  zu  durchschauen,  auch  der  lehrer  unterliegt  der 
täuschung.  nun  aber  kommt  noch  ein  übelstand  von  ganz  eminenter 
tragweite  hinzu ,  die  Freundschen  präparationen  und  die  Übersetzun- 
gen, selbst  der  gewissenhafte  schüler  gebraucht  die  ersteren,  ihren 
besitz  hält  er  für  kein  unrecht,  aber  welche  geistige  arbeit  fällt  damit 
für  den  schüler  hin !  der  lehrer  beurteilt  oft  genug  Freunds  leistungen 
statt  der  der  schüler,  und  keinem  lehrer,  der  äugen  hat,  kann  es 
mehr  verborgen  bleiben,  welchen  umfang  der  gebrauch  der  Über- 
setzungen allmählich  angenommen  hat. 

Ja  dieser  letztere  wird  meines  bedünkens  geradezu  als  das 
regelmäszige  und  zwar  schon  in  den  mittleren  classen  vorausgesetzt 
werden  müssen,  eitern  und  pensionshalter  wissen  um  dies  geheim- 
nis,  und  niemand  wiege  sich  etwa  in  die  meinung,  dasz  er  einem 
schüler  den  besitz  der  Übersetzung  nicht  zutraue,  gerade  fleiszige, 
ehrgeizige  schüler  wisöen  zu  gut,  welchen  vorteil  andere  durch  diese 
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mittel  sich  erwerben ,  um  ihn  sich  nicht  auch  zu  eigen  zu  machen, 
und  es  läszt  sich  nicht  leugnen,  dasz  die  schule  dies  Unwesen  erheb- 
lich mit  verschuldet  hat.  die  forderung  einer  leichten  Übersetzung, 
wo  möglich  in  gut  gewählten  ausdrücken,  und  das  loben  derselben 
hat  viele  schüler  gezwungen  die  Übersetzung  fast  auswendig  zu  ler- 
nen, würde  man  mit  einer  wortgetreuen,  holprigen  wiedergäbe  zu- 
frieden gewesen  sein,  die  allzuglatte  mit  ernst  abgelehnt  haben, 
würde  man  dem  schüler  nicht  übelgenommen  und  als  unfleisz  aas- 
gelegt haben,  wenn  er  einmal  den  sinn  gar  nicht  gefunden  hat,  auch 
wo  der  lehrer  keine  Schwierigkeit  sieht,  —  dem  schüler,  selbst  dem 
besten  können  sogenannte  unbegreifliche  misverständnisse  zu  leicht 
passieren ,  —  würde  man  nicht  als  übermasz  der  trägheit  auslegen, 
wenn  ein  schüler  einmal  sich  damit  beruhigt  hat  das  wort  zu  kennen, 
und  die  besondere  an  der  betreffenden  stelle  allein  passende  bedeu- 
tung  nicht  ausfindig  gemacht  hat:  dann  würde  das  betreten  solcher 
Seiten-  und  Schleichwege  gewis  seltener  sein,  auch  sind  wir  ja  wohl, 
wenn  wir  uns  im  späteren  alter  einer  fremden  spräche  bemächtigen 
wollen,  oft  genug  zufrieden,  den  sinn  nur  eben  im  allgemeinen  gefaszt 
zu  haben,  ich  will  keine  apologie  des  trägen  schülers  schreiben,  aber 
das  weisz  jeder,  dasz  eine  besondere  disposition  des  geistes  dazu  ge- 
hört, und  oft  nicht  die  edelste,  um  unter  solcher  frohnarbeit  des  lexi* 
kons  lange  auszudauern.  und  wenn  man  nachher,  zunächst  wenig- 
stens ,  nicht  nur  nichts  voraus  hat  vor  denen,  die  die  Übersetzung  zu 
rate  ziehend,  die  arbeit  sich  erleichtert  haben,  sondern  nur  g^fahr  läuft 
ihnen  in  der  beurteilung  des  lehrers]  nachzustehen,  so  wird  schon 
ein  groszer  grad  von  Charakterfestigkeit  dazu  gehören,  die  ver- 
öuehung  zu  überwinden,  zumal  die  schlechten  Übersetzungen  und  auch 
die  bessern  durch  die  Reclamsche  Sammlung  und  die  Spemannsche 
collection  immer  billiger  werden,  und  in  gebildeten  kreisen  ist  die 
meinung  verbreitet,  dasz  der  gebrauch  solcher  mittel  sogar  nützlich 
sei.  dem  gegenüber  werden  die  meisten  pädagogen  die  erfahrung 
machon,  dasz  selten  ein  schüler,  wenn  er  die  Übersetzung  überhaupt 
besitzt,  sie  nicht  hauptsächlich  dazu  benutzt,  sich  die  arbeit  zu  er- 
leichtern und  sich  das  denken  zu  ersparen,  und  dasz  letzteres  ein 
unersetzlicher  nachteil  ist,  musz  wieder  jeder  sehen,  der  sehen  will, 
aber  worauf  es  mir  hier  am  meisten  ankommt,  der  gebrauch  der 
Übersetzung  hindert  durchaus  die  objective  beurteilung  der  leistung 
des  Schülers,  dazu  kommt,  dasz  die  sogenannte  abschätzung  der 
Schwierigkeit  einer  stelle  oft  ganz  unmöglich  ist,  da  der  schüler  ganz 
andere  Schwierigkeiten  findet  als  der  lehrer.  aber  das  ist  ja  freilich 
die  Sache,  der  schüler  soll  allmählich  die  Schwierigkeiten  bemeistem 
lernen,  damit  er  an  unverwickelten  stellen  nicht  mehr  anstöszt.  das 
ist  wohl  richtig ,  aber  nicht  jedes  unvermutete  anstoszen  ist  mangel 
an  Sicherheit,  es  begegnet  uns  auch  im  höheren  alter,  dasz  wir  über 
eine  stelle  hinweg  lesen  und  meinen  sie  verstanden  zu  haben,  und  sollen 
wir  dann  andern  rechenschaft  geben,  so  stöszt  uns  ein  bedenken  auf, 
das  wir  nicht  sofort  beseitigen  können,  dasz  aber  gerade  bei  steigender 
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geistiger  reife  die  ansprüche  des  Übersetzers  an  seine  leistong  rieh 
mehren  and  sie  dadurch  oft  den  schein  des  schwerflftlligen  annimmt, 
davon  kann  sich  jeder  überzeugen,  wenn  er  mit  guten  frennden  irgend 
einen  classiker  aus  fremder  spräche  liest,  nicht  der  geistig  unbedeu- 
tendere liefert  oft  die  Übersetzung  ungeläufiger,  sondern  der  bedeu- 
tendere; der  an  seine  leistung  die  gröszeren  ansprüche  erhebt,  doch 
worauf  will  ich  hinaus?  es  liegt  mir  fem  ratschlage  zu  geben,  die  tech- 
nische Schulung  verlangen;  aber  nur  darauf  will  ich  hinweisen,  daez 
es  bei  beurteilung  der  leistung  des  schülers  nicht  auf  die  Übersetzung 
allein,  sondern  auf  das  Verständnis  ankommt,  es  ist  gewis  keinem 
lehrer  entgangen,  dasz  der  schüler  oft  ohne  anstosz  die  dentsdien 
Worte  für  die  lateinischen  setzt  und  doch  nicht  weisz,  um  was  es  eich 
handelt;  es  gilt  also  überhaupt  nicht  so  wohl  die  einzelne  leistong 
fUr  sich,  sondern  mit  berücksichtigung  der  ganzen  auffassung,  ja  der 
ganzen  naturanlage  des  schülers  zu  beurteilen,  ein  gerechtes  arteil  ist 
aber  wohl  nur  möglich,  wenn  sich  öfter  alle  schüler  unter  den  gleichen 
bedingungen  an  derselben  stelle  versuchen,  dies  aber  ist  nur  erreich- 
bar durch  schriftliche  Übungen ;  will  man  also  wirklich  der  lectflre 
einen  gröszem  einflusz  auf  die  beurteilung  des  schülers  gewähren,  so 
sind  gemeinsame  schriftliche  Übungen  unerläszlich,  und  zwar  von  dem 
augenblicke  an,  wo  man  die  leistungen  der  lectüre  mit  entscheidend 
werden  läszt  und  in  so  ausgedehntem  masze,  dasz  Zufälligkeiten  ridier 
ausgeglichen  werden  können,  nur  auf  diese  weise  kommt  auch  in  die 
Übungen  das  moment  des  wetteifere,  der  für  die  belebnng  jedes 
Unterrichts  unentbehrlich  ist.  auch  nur  auf  diese  weise  gewinnt  der 
schüler ,  der  gutgesinnte  wenigstens,  den  eindruck  richtiger  beurtei- 
lung, namentlich  dann,  wenn  zunächst  das  hauptge  wicht  auf  verstand* 
lichkeit  und  klarheit  und  sachgemäsze  richtigkeit  der  übereetznng 
gelegt  wird,  ich  glaube  schon,  dasz  die  correctur  nicht  angenehm  iat, 
aber  da  sie  unerläszlich  ist,  musz  sich  auch  bald  eine  gewisse  technieehe 
routine  einfinden,  dies  letztere,  die  schriftliche  Übersetzung  and 
deren  correctur  möchte  ich  vor  allem  zur  erwägung  empfehlen,  ohne 
den  anspruch  zu  erheben  damit  etwas  neues  oder  unanfechtbares  ge- 
sagt zu  haben.  - 


72. 

ORIEOHISCHE  FORMENLEHRE  IN  PARADIGMEN.  ALB  ANHANO:  DIE  IN 
DER  SCHULE  AUS  DEN  PARADIGMEN  ZU  ENTWICKELNDEN  SEGELN. 
FÜR  DEN  SCHULGEBRAUCH  BEARBEITET  VON  DE.  KaEL  KuNZE, 
DIREOTOR  DES  KÖNIGL.  GYMNASIUMS  ZU  SOHNEIDEMÜHL.   ZWEITE, 

WESENTLICH  UMGEARBEITETE  AUFLAGE.    Berlin,  R.  Gärtners  ver- 

lagsbachhandlang  (Hermann  Heyfelder).    1884. 

Die  erste  aufläge  dieses  buches  hat  in  der  pädagogischen  weit 
aufsehen  gemacht  durch  die  eigenartigkeit  der  bearbeitnng  der  ge- 
samten  attischen  formenlehre  ausschlieszlich  in  paradigmen.    der 
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Verfasser  war  bei  der  abfassong  von  den  grondsfttzen  geleitet  wor- 
den, dasz  das  lebendige  wort  des  lehiers  der  beste  Interpret  der 
grammatik  sei  und  sein  mflsse;  dasz  femer,  wenn  eine  grammatik 
nur  formen  enthalte,  durch  das  auffinden  der  aus  diesen  herzu- 
leitenden regeln  und  gesetze  die  denkthfttigkeit  und  die  findigkeit 
des  Schülers  mehr  als  sonst  geübt  werden,  in  der  that  liegt  be- 
sonders in  dem  letzteren  eine  wohl  zu  beherzigende  Wahrheit,  es  ist 
bekanntlich  eine  misliche  sache,  den  tertianer  zu  eignem  nachdenken 
anzuhalten,  wenn  er  dieser  thfttigkeit,  wie  es  bei  den  meisten  gram- 
matiken  der  fall  ist,  durch  bloBze  gedftohtnisarbeit  entraten  kann. 
auch  lehrt  die  erfahrung,  dasz  viele  schüler  die  in  den  grammatÜEen 
mit  den  paradigmen  gleichzeitig  gebotenen  regeln  w5rtlidi  und  oft 
ohne  geistige  Verknüpfung  mit  den  formen  auswendig  lernen,  diesen 
übelstftnden  hatte  Verfasser  durch  seine  formenlehre  abgeholfen,  und 
wie  ref.  aus  eigner  präzis  weisz,  hat  sich  das  bttohlein,  wenn  anch 
vorläufig  nur  in  einem  besdhrftnktei^ kreise,  da  ja  die  einftthmng 
neuer  Schulbücher  meist  mit  groszen  Schwierigkeiten  verbunden  ist, 
in  vorzüglichem  grade  bewfthrt.  dabei  lag  neben  dem  principiellen 
Standpunkte  ein  groszer  Vorzug  des  buches  in  der  ausschlieszlichen 
behandlung  der  gebräuchlichen  attischen  formen  und  bei  der  decli- 
nation  in  der  hOchst  praktischen  auch  den  quartaner  nicht  verwirren- 
den aufeinanderfolge  der  casus :  nominaüv,  vocativ,  aoousativ,  genitiv, 
dativ. 

Die  zweite  vorliegende  aufläge  ist  zunächst  eine  sorgftltig  er- 
neute bearbeitung  der  ersten,  besonders  mit  berüdksichtignng  der 
bedürfnisse  des  veränderten  griechischen  lehrplans;  dann  aber  ent- 
hält sie  eine  das  frühere  prinoip  durchbrechende  neuerung  in  den 
als  anhang  beigegebenen  regeln,  vom  ideellen  Standpunkte  aus  findet 
diese  neuerung  nicht  unsem  beifall,  vom  praktischen  aber  wird  sie 
einigermaszen  entschuldigt  durch  das  bestreben  des  Verfassers,  allen 
etwaigen  wünschen  dxmk  den  anhang  gerecht  zu  werden,  danach 
würden  sich  die  regeln  zu  den  paradigmen,  welche  auch  so  immer 
noch  der  kern  des  ganzen  bleiben,  in  ähnlicher  weise  stellen,  wie 
etwa  in  der  algebra  die  lösungen  zu  den  aufgaben,  die  regeln  sind 
in  mustergültig  präziser  form  abgefaszt.  das  buch,  welches  bei 
groszer  wohlfeilheit  sehr  gut  ausgestattet  ist,  sei  den  fachgenossen 
bestens  empfohlen. 

OsTRowo  IN  Posen.  B.  Sohrötbb« 
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73. 

NEUE  HILFSMITTEL 
FÜR  DEN  LATEINISCHEN  UNTERBICHT. 


1.  LATEINISCHE  ELEMENT  ARORAMM  ATIK  BEARBEITET  NACH  DES  GRAM- 
MATIK VON  Ellenot-Setffert  von  PROF.  DR.  M.  A.  Setffebt 
UND  PROF.  H.  Busch.    Berlin,  Weidmann.    1884.    79  s. 

Die  langsam,  aber  stetig  zunehmende  stärke  der  EUendt-Seyffert- 
schen  grammatik  scheint  schlieszlich  auch  den  herausgebem  nicht 
unbedenklich  zu  werden,  die  entwickelung  derselben  ist  in  der  that 
eine  unzeitgemäsze.  während  zahlreiche  kurzgefaszte  grammatik  en 
den  weg  bezeichnen,  den  man  heuer  zu  wandern  wünscht,  entfernt 
sich  E.-S.  von  diesem  mit  einer  gewissen  bartnäckigkeit.  hoffen 
wir,  dasz  dieser  umstand  dem  buche  nicht  unheilvoll  wird;  hoffen 
wir  eS;  denn  die  vorherschaft  eines  lehrbuches  bleibt  doch  wünschena- 
werter  als  das  drängen  und  schieben  einer  ganzen  masse  von  inkonfts- 
grammatiken.  vielleicht  dient  die  nun  erschienene  elementargram- 
matik  als  passender  riegel  gegen  die  herschgelttste  der  nenlinge. 
mehr  wagen  wir  nicht  zu  sagen,  als  vielleicht,  denn  wie  sich  die 
herausgeber  diesen  auszug  im  lehrplane  gedacht  haben,  kOnnen  wir 
nur  mutmaszen.  das  büchlein  selbst,  das  einer  vorrede  entbehrt, 
läszt  uns  darüber  zunächst  im  unklaren.  hOchst  wahrscheinlich 
wünschen  sie  es  für  VI  und  V  an  die  stelle  des  schwerfälligeren 
mutterbuches.  ref.  hätte  nichts  dagegen  einzuwenden,  znmal  wenn 
es  dies  oder  jenes  elementarbuch  für  VI  verdrängen  hülfe.  Ober  Y 
hinaus  ist  es  nicht  mehr  zu  benutzen,  denn  es  enÜiält  ausser  kürten 
regeln  über  Ortsbestimmungen,  acc.  c.  inf.,  part.  und  abL  abe.  nichts 
als  eine  ziemlich  knappe  formenlehre.  mit  jenem  kur  zen  syntakti- 
schen anhange  aber  kommt  man  in  V  vollkommen  aus. 

Was  in  der  formenlehre  geboten  wird,  dürfte  genügen,  aber  zn 
viel  ist  es  wahrlich  nicht.  -  eine  dankenswerte  Verbesserung  gegen 
die  vollständige  grammatik  ist  die  hinzufügung  der  bedeatang  zn 
den  compositen  der  unregelmäszigen  verba.  in  der  grammatik  ist 
das  häufige  fehlen  derselben  ein  wirklicher  misstand.  die  klein- 
gedruckten abschnitte  scheinen  für  V  angesetzt  zu  sein,  aber  idi 
zweifie,  dasz  dann  die  Scheidewand  treffend  gezogen  ist.  man  vgl. 
darüber  u.  a.  §  17  und  18.  soll  in  VI  vom  adverbium  nicht  einnud 
die  grundform  erwähnt  werden?  warum,  wird  man  ferner  fragen« 
die  cardinalia  und  ordinalia  bis  zur  million  in  VI,  von  den  übrigen 
arten  der  numeralia  auch  nicht  eine  einzige  form?  über  die  wähl 
der  (kleingedruckten)  indefinita  liesze  sich  gewis  auch  streiten,  soll 
quisque  und  quis  sogar  ihrer  ezistenz  nach  bis  IV  unbekannt  bleiben? 
die  ächeinbar  unverwüstliche  regel  über  domus  (die  *tolle'-regel !) 
hätten  wir  gern  gemiszt.  was  hilft  sie  zum  Verständnis  der  formen 
domui  und  domos ,  da  sie  ja  ausdrücklich  domo  und  domus  zoliait? 
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man  lasse  doch  die  declination  des  wertes  lernen  wie  Jnppiter  lovis. 
und  füge  domi  auch  getrost  hinzu. 

Aber  von  solchen  anfechtbaren  einzelheiten  abgesehen  empfiehlt 
sich  die  Busch'sche  formenlehre  auch  durch  ihre  ausstattnng  als  Tor- 
buch  für  Ell.-Sejff.  in  VI  und  V.  die  lehrer  in  IV  und  m  können 
sich  nach  ihr  sicherer  und  schneller  Aber  das  vergewissern,  was  sIb 
voraussetzen  können,  dasz  daneben  das  normalezemplar  der  gram- 
matik  im  conferenzzimmer  für  die  mittleren  classen  seine  bedeutnng 
behält,  bedarf  keines  beweises. 

Nur  eins  noch,  die  reimregeln  der  elementargrammatik  stim- 
men mit  den  (ausführlicheren)  der  schulgrammatik  nicht  überein. 
das  ist  ein  häszlicher  übelstand,  der  dem  nacheinander  beider  bücber 
sehr  hinderlich ,  ja  vielleicht  verderblich  ist.  eins  von  beiden  wird 
nachgeben  müssen;  wir  wünschten,  das  dickere,  es  würde  beiden 
teilen  nur  dienlich  sein* 

2.  DR.  F.  Basedow,  sohulstntax  dbr  HüSTBRaiLTiasN  latbi- 
NIOHEN  PROSA.    Paderborn,  Schöningh.    1884.   X  u.  144  s. 

Schon  der  titel  dieser  neuen  ersoheinung^  die  uns  in  ansprechen- 
der ausstattung  entgegentritt,  Iftszt  vermuten,  dasz  wir  es  hier  mit 
einer  zeitgem&szen  arbeit  zu  thun  haben,  der  ruf  nach  Verringerung 
des  grammatischen  lemstoffss  in  sämtlichen  Unterrichtssprachen  wird 
nicht  nur  sobald  nicht  wieder  verstummen,  sondern  vielmehr  nodi 
allseitiger  und  vernehmlicher  als  bisher  ertönen.  Basedow  ist  ein 
ruf  er  in  diesem  streit  und  ringen  nach  methodischer  beschränkung; 
er  bekennt  es  selbst,  aber  er  ist  nicht  weniger  für  die  thätigkeit  der 
sogenannten  Junggrammatiker  eingenommen,  nach  Ziemer  äussert 
er  sich  (s.  IV):  ^der  Unterricht  soU  nicht  bloss  ein  sicheres,  festes 
wissen  erzielen,  sondern  auch  der  wissenschaftliohen  erkenntnis 
dienen.'  darum  betritt  er  den  von  Holsweissig  für  die  griechisohe 
syntax  erfolgreich  eingeschlagenen  weg  entschlossenen  Schrittes, 
^den  weg,  auf  welchem  wissensehaftliche  arbeit  endlich  zur  erkennt* 
nis  und  zum  Verständnis  gelangt  ist,  braudbt  der  sohüler  unserer 
gymnasien  nicht  zu  gehen;  aber  die  resultate  wissenschaftlicher  for- 
schung,  einmal  klar  gestellt,  sollen  ihm  zugute  kommen.'  diese 
Worte  Holzweissigs  macht  B.  zu  den  seinigen»  wir  gewis  mit  ihm. 
aber  manches  resultat  kann  herlich  klar  gestellt  sein,  ohne  zur  er- 
leuchtung  gerade  der  schulräume  zu  taugen,  ja  man  kann  sich  wohl 
vorstellen ,  dasz  es  die  jugendlichen  äugen  mehr  blendet  als  stärkt. 
und  dazu  bleibt  die  gefahr  bestehen,  dasz  num  sich  leicht  über  diese 
klarheit  der  resultate  täuscht ^  am  ehesten  dann,  wenn  man  selbst 
sehnsüchtig  nach  ihnen  gestrebt  hat.  man  ist  so  leicht  naohsi<ditig 
gegen  die  eignen  kinder!  anohB.  scheint  sich  nicht  sorgflUtig  genug 
vor  diesen  klippen  gehütet  zu:  haben,  aber  er  hat  nicht  nu^os  die 
luft  der  schulstube  geatmet  und  blickt,  im  reinen  äther  der  Wissen- 
schaft schwebend,  vorsorglich  ab  und  zu  sich  nach  dem  engen  dumpfen 
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räume  um.  so  hat  er  sich  vor  allzukühnen  neneningen  meistens 
glücklich  bewahrt. 

Mit  seinem  streben  nach  wissenschaftlicher  behandlnng  hingt 
bei  B.  eine  zu  weit  gehende  Vorliebe  für  termini ,  definitioneSf  Sche- 
mata zusammen,  wir  sehen  in  dem  übermasz  an  diesen  schOnen 
dingen  die  wesentlichste  schwäche  des  buches.  zwar  mit  den  casus- 
tabellen  s.  56 — 61  kann  man  noch  im  ganzen  einverstanden  sein; 
sie  können,  bei  repetitionen  besonders ,  gute  dienste  thun.  aber  die 
iterativ-  und  bedingungssfttze  z.  b.  sind  doch  zu  schwerfUlig  be- 
handelt, die  letzteren  beanspruchen  volle  10  Seiten,  also  mehr  als 
den  15n  teil  des  ganzen  umfangs.  ohne  zweifei  sind  tLUßh  diese 
partieen  recht  lehrreich ,  nicht  allein  wegen  der  heranziehong  des 
griechischen  —  deshalb  gehören  sie  doch  wohl  auch  erst  nach  U  — , 
aber  ängstlich  musz  man  sich  fragen,  woher  denn  die  seit  kommen 
soll  zu  so  systematischer  behandlung  der  grammatik ,  wie  sie  auch 
diese  neueste  schulgrammatik  vorauszusetzen  scheint,  ond  bei  dem 
schematisieren  und  logisieren  kommt  die  Übersichtlichkeit,  der  dort 
gewis  hochnotwendige  strich  zwischen  häufigkeit  und  Seltenheit  bis- 
weilen nicht  zur  geltung.  vgl.  dazu  u.  a.  auch  §  78  anteqnam,  §  79 
cum.  die  beispiele ,  die  meistens  unnötig  breitspurig  gedrackt  sind 
und  dafür  lieber  etwas  zahlreicher  hätten  sein  können,  stammen  fiut 
sämtlich  aus  Caesar  und  Cicero,  was  unbedingte  billigong  finden 
wird,  und  sind  in  der  regel  zweckmäszig  gewählt-,  warum  sind  keine 
als  loci  besonders  hervorgehoben?  von  mangelhaften  Sätzen  nenne 
ich  nur :  cum  in  urbem  venero ,  cognoscam  (quid  ?)  s.  87 ;  hie  «dn- 
lescens  etc.  s.  88  anm.  4;  auch  antequam  tuas  legi  litten»,  homi- 
nem  ire  cupiebam  (s.  86)  ist  nicht  viel  wert,  die  beispiele,  die 
nicht  aus  jenem  CC  entnommen  sind ,  hätten  wir  gern  mit  der  ent- 
sprechenden quellenangabe  gesehen,  an  manchen  stellen  ist  beson- 
ders auf  Livius  hingewiesen ,  natürlich  in  anmerkungen ;  wir  hätten 
gewünscht,  dies  wäre  noch  etwas  öfter  geschehen,  deshalb  wäre  der 
Charakter  des  buches  doch  unverändert  geblieben. 

Die  fassung  der  regeln  verdient  an  vielen  stellen  wegen  der 
kürze  und  klarheit  des  ausdruckes  volles  lob.  an  andern,  wie  er- 
wähnt, verdirbt  B.  es  durch  wohlklingende  termini.  qnominne  habe 
ich  nicht  angetroffen,  auch  über  quisque  keine  belehning  empfiangen. 
ref.  glaubt  nicht,  dasz  letzteres  der  Stilistik  ganz  zufallen  mflase. 
ganz  verfehlt  erscheint  uns ,  selbstverständlich  vom  Standpunkt  der 
schule  aus,  das  hineinziehen  der  präpositionen  in  die  casntlehre, 
wenn  es  z.  b.  heiszt  s.  34  anm.  4 :  *ab weichend  vom  deutschen  steht 
auf  die  frage  wo  ?  der  abl.  separ.  bei  pcndere  und  snapendiSre  s.  b. 
pendere  e  x  arbore' ;  oder :  *der  ablativus  comitativus  bezeichnet  ein 
Zusammensein  oder  eine  begleitung  und  steht  mit  der  pripotition 
cum.'  verfehlt  dürfte  auch  die  anordnung  sein,  nach  der  dem  infini- 
tivus  §  99  eigentlich  gar  nichts  untersteht,  da  alles  teils  beim  nomi* 
nativ,  teils  beim  accusativ  gesagt  ist,  nach  der  femer  dem  abschnitte 
participium  nur  das  conjunctum  bleibt  was  wird  das  ftlr  eine 
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lehre !  ohnehin  blieben  in  dieser  noch  genug  neuigkeiten.  B.  unter- 
scheidet  nemlich  streng  zwischen  localen  und  grammatischen  casus 
(§  9),  aber  sieht  sich  schlieszlich  yu  der  ansieht  gedrftngt,  dass  nur 
der  dativ  rein  local  anzunehmen  sei,  sintemal  der  ablatiy  mit  fug 
ein  mischcasus  genannt  wird,  ob  nun  der  datiT  als  ^wohin-casua' 
den  Schülern  plausibler  wird  als  bisher ,  wagen  vielleidlit  auszer  mir 
noch  einige  zu  bezweifeln,  ja  man  kmm  noch  weiter  gehen  und  sagen : 
ob  der  dativ  in  der  Wissenschaft  als  wohin-casus  zu  gelten  Jb^be, 
bleibt  fraglich ,  wie  man  bei  Delbrttck  syntaktische  forschnngen  lY 
s.  53  nachlesen  mag,  wo  Htthschnumn  oitiert  wird,  der  die  auffassung 
des  dativs  als  rein  grammatischen  casus  für  ebenso  oder  yielleioht 
mehr  berechtigt  erklärt,  als  die  bei  B.  vorausgesetzte,  aber  selbst 
wenn  man  darüber  vollständig  einig  wäre,  oui  bono  an  diesem  orte, 
wo  einige  dichterstellen  herhalten  müssen,  um  die  theorie  gegen  die 
praxis  zu  stützen?  Caes*  gall.  YQ  48  kann  man  recht  wohl  audi 
anders  auffassen,  und  eo  quo  sind  als  dativformen  gewis  nicht  leicht 
erkennbar. 

Die  darstellung  bei  B.  schlieszt  sich  an  F.  Schultz  an.  dies  be- 
zeugen äuszerst  zaUrelche,  durch  das  ganze  buch  fortlaufende  Ver- 
weisungen, wir  sehen  den  zwingenden  gründe  zu  dieser  viel  räum 
beanspruchenden  citierung  nicht  ein.  nebeneinander  wei^den  beide 
bücher  doch  kaum  gebraucht  werden,  überdies  macht  B.  den  ein- 
druck  genügender  Selbständigkeit,  um  auf  eignen  füszen  stehen  zu 
können,  man  kann  mit  ihm  allein  wohl  auskonmien,  und  wo  dies 
in  wenigen  fällen  nicht  stattfindet,  hilft  jede  andere  gnunmaük  durch 
index  leicht  aus.  leider  fehlt  bei  B.  ein  ausreichender  index.  —  Auch 
Kerns  vielgenannten  Untersuchungen  über  die  Satzlehre  hat  sich  B. 
in  etwas  angeschlossen,  er  hat  sich  daraus  namentlich  cap.  U  su 
herzen  genommen  und  spricht  demgemäsz  in  modemer  weise  vom 
subjectsworte.  diese  homöopathische  doais  wird  ja  wohl  nicht 
schaden,  aber  im  allgemeinen  ist  die  'reifliche  erwägung'  unstreitig 
am  platze ,  nach  der  B.  erst  einen  ^versuch'  machen  zu  dürfen  ge- 
glaubt hat.  es  ist,  meinen  auch  wir,  klüglich  gehandelt,  wenn  man 
selbst  harmloseren  neuerungen  die  schulthür  nicht  sofort  sperr- 
angelweit ö&et,  wenn  sie  einlasz  b^^hren.  damit  soll  das  verdienst, 
das  sich  Kern  um  die  prüfung  der  herkömmlichen  terminologie  er^ 
werben  hat,  beileibe  nicht  geschmälert  werden,  ähnlich  wie  zu  S[em 
stellt  sich  B.  zu  Heynachers  schrift  über  Caesar. 

Mit  der  abgrenzung  der  einzelnen  dassenpensen  (lY,  in  ^,  111% 
II)  kann  man  zufriedener  sein,  als  mit  der  bei  Harre,  aber  die  er- 
gebnlsse  der  Hejnacherschen  Untersuchungen  hätten  sorgfältiger 
benutzt  werden  müssen,  was  sollen  die  part.  praes.  mit  dem  genetiv 
in  III'^,  bei  Harre  sogar  in  111%  während  die  dassenlectüre  keine 
belege  bietet?  dasselbe  gilt  von  quam  vis,  postquam  mit  dem.ind. 
impf.  (§  76  anm.)  u.  ä.  m.  wir  müssen  uns  nach  dem  schriftsteiler 
richten,  der  gerade  gelesen  wird,  kein  mensch  wird  sich  auf  die 
dauer  dieser  forderung  verschlieszen  können,  dabei  kann  nuin  recht 
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wohl  auch  über  den  Wortschatz  desselben  (oamentlich  Caesars)  hinaus- 
gehen und  die  regel  als  ganzes  in  III  behandeln,  auch  wenn  sie  nur 
seltener,  in  wenigen  Verbindungen  auftritt;  aber  syntaktische  er- 
scheinungen,  die  beim  dassenautor  schlechterdings  fehlen,  gehören 
auch  erst  in  die  zeit,  wo  derjenige  Schriftsteller  gelesen  wird,  der 
sich  ihrer  vomehmlich  bedient,  so  will  es  uns  bedflnken,  als  ob  B. 
der  II  zu  wenig  überlassen  hat.  nicht  dasz  eine  Termehnuig  des 
Stoffes  überhaupt  zu  wünschen  wäre,  er  genügt  über  nnd  über  mit 
ausnähme  einiger  schon  gedachter  lücken,  sondern  Tielmefar  eine 
entlastung  der  HE,  namentlich  der  m*  (vgl.  n.  a.  auch  §  78).  «nf- 
f&llig  ist  hier  und  da  die  wähl  der  lettem;  eine  regel  für  II  ist  gross 
und  weit  gedruckt,  eine  für  III*  folgt  klein  darunter  (§  80).  man 
sollte  meinen,  was  eher  zu  lernen  ist,  sei  wichtiger  nnd  verdiene 
hervorgehoben  zu  werden,  wichtiger  natürlich  für  den  schfller»  nicht 
für  den  grammatiker  von  fach !  auch  die  abgrenzung  ist  nicht  inuner 
gerade  klar,  z.  b.  s.  90,  wo  man  zweifeln  kann ,  wohin  der  verf.  die 
breit  angelegte  darstellung  der  iterativsätze  legen  will,  nach  HI*, 
wie  die  letzte  ziffer,  oder  nach  II,  wie  der  druck  verlangt* 

Wir  dürfen  uns  hier  nicht  auf  alle  die  einzelheiten  einlassen, 
die  wir  noch  auf  dem  herzen  haben.  B.s  schulsyntax  ist  ein  buch, 
das  zu  behandeln  ein  vergnügen  ist.  wir  bescheiden  uns  aoch  ans 
dem  gründe,  um  nicht  den  verdacht  zu  erwecken,  als  flbiden  wir  an 
der  hervorhebung  einzelner  schwächen  unser  gefallen,  im  gegenteil 
sind  wir  der  ansieht,  dasz  an  der  zukunfb  des  buches  nicht  tu  iwei- 
feln  ist.  vor  der  band  freilich  können  wir  nicht  mit  so  vollen  backen 
sein  loblied  singen ,  wie  Hübner-Trams  es  jüngst  in  der  xeitsehrifl 
für  d.  gymn.  (oct.  84)  gethan  hat.  wir  halten  dafür,  B.  wird  noch 
öfter  als  bisher  aus  praktischen  gründen  weniger  streng  wissenschaft- 
lich sein  müssen,  wenn  seine  grammatik  die  Stellung  einnehmen  soll, 
die  ihr  in  der  hauptsache  gebührt.  B.  steht  methodisch  viel  hdher 
als  die  meisten  neueren  kurzgefaszten  syntazeis,  ist  ungleich  aorg- 
fältiger  durchgearbeitet,  aber  in  der  stricten  durchführung  aeinea 
grundsatzes  müssen  wir  eine  gefahr  für  den  lat.  Unterricht  in  der 
form  betrachten,  die  sich  imter  den  einmal  obwaltenden  Verhältnissen 
als  nötig  erwiesen  hat.  die  ausstattung  und  drucklegnng  ist  sehr 
lobenswert. 

In  summa :  wir  wünschen  B.s  schulsyntax  recht  bald  in  neuer 
aufläge  begrüszen  zu  können,  die  deshalb  besonders  eine  verbesserte 
sein  möge,  weil  der  verf.  die  letzten  folgerungen  eines  an  sich  rich- 
tigen princips  mit  rücksicht  auf  die  engen  räume  der  schulstnbe  in 
weiser  Selbstlosigkeit  zu  ziehen  unterlassen  hat. 

'leicht  bei  einander  wohnen  die  gedanken, 
doch  hart  im  räume  stossen  sich  die  saoben.' 

Nienburg  a.  o.  W.  POomsb. 
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74. 

P.  OVIDI  NASONIS  FASTI.    SOHOLABÜM  IH  U8UH  SOIDIT  OtTO  GÜ  TH- 

LiNG.   Lipsiae,  G.  Freytag.   1884.  XXIV  n.  141  b.  8, 

Der  dritte  band  der  Ovidausgabe^  welche  in  der  bekannten 
bibliotheca  scriptomm  graecornm  et  romanomm  edita  corantibns 
loanne  Evicala  et  Carolo  SohenU  erscheint,  wird  durch  die  &8ti 
erö&et,  welche  scholamm  in  nanm  Otto  Güthling  herauagogeben 
hat.   mit  diesem  znsatz  will  der  yf.  offenbar  andeuten,  das«  er  uns 
erst  bei  der  herausgäbe  des  ganzen  bandee  oder  an  anderer  stelle 
eingehenderes  über  seinen  kritischen  Standpunkt  mitsnteilen  gedenkt, 
da  Güthling  neue  coUationen  des  cod.  Beginensis  und  Yaticanus 
ebenso  wenig  wie  Peter  bei  yeranstaltnng  seiner  aoagabe  zu  geböte 
standen,  so  konnte  es  sich  für  ihn  nur  darum  handeln  mit  den  yor- 
handenen  hilfsmitteln  einen  möglichst  guten  text  der  fasti  zu  edieren, 
natürlich  unter  sorgfältiger  benutzung  der  erschienenen  litteratur, 
soweit  ich  im  stände  bin  eine  prüfung  zu  yeranstalten,  hat  der  yf. 
seine  aufgäbe  in  dankenswerter  weise  gelöst.  —  In  der  dem  texte 
yorangehenden  adnotatio  critica  Werden  die  lesarten  der  beiden 
hauptbandschriften  A  und  V  angegeben,  die  der  deteriores  aut  omnes 
aut  complures  mit  g  bezeichnet  und  hftufig,  wiA  yielleicht  fehlen 
konnte,  noch  hinzugefügt;  welche  lesart  Merkel ,  Biese  oder  Peter 
aufgenommen  hat.  yon  der  aufiaahme  eigner  yermutuilgen  hat  sich 
der  vf .  fem  gehalten ,  woraus  ihm  niemand ,  zumal  es  sieh  um  eine 
Schulausgabe  handelt,  einen  yorwurf  machen  wird,    nurmandmial 
wie  z.  b.  I  538;  11  821;  V  75  £  und  sonst  finden  wir  in  der  ad- 
notatio critica  eigne  meinungsftuszerungan.    einen  eingehenderen 
gebrauch  hat  G.  dagegen  im  texte  yon  den  klammem  gemacht,  in- 
dem er  an  16  stellen  zwei  und  mehr  yerse  als  imeoht  yerdächtigti 
worin  ihm  meistens  andere  yorang^gangen  «ind<    II  208.  204,  die 
sich  in  den  besten  handschriften  nicht  finden,  hätten,  wie  bei  Merkel 
und  Peter,  auch  bei  Güthling  besser  gant  fehlen  können,  da  sie  wohl 
kaum  von  Ovid  herrühren,  wenngleich  Biese  yon  y^  208  meint,  er 
sei  ein  yersus  non  spemendns.  I  206«  306  hat  Güthling  mit  Peter, 
dem  darin  auch  Nick  beistimmt,  eingeklammert;  ich  möäite  mit  Gil- 
bert (Fleck.  Jahrb.  1878  s.  771)  an  der  eehtbeit  fiasthalten  und  habe 
dieselbe  ansieht  yon  VI  43.  44 ,  während  €Mlthling  auqh  diese  yerse 
nach  dem  Vorgänge  Peters  aus  dem  texte  entfernt  wissen,  will;  ygL 
Nick,  philoh  anzeiger  1874  s.  489  ff«  —  U  669  sehreibt  der  yf.  mit 
Burmann :  terminus,  ut  yeteres  memorant,  tum  lentus  in  aede  resü* 
tit,  was  nicht  nur,  wie  GemoU  (Fleck,  jahrb.  1878  s.  494)  meint, 
zu  gekünstelt,  sondern  entsetzlich  matt  ist.   GtomoU  selbst  schlägt 
an  der  genannten  stelle  für  das  handschriftlich  überlieferte  inventus 
mit  leichter  änderung  und  sehr  gefiQlig  für  den  sinn  inmotus  yor, 
das  Peter  mit  recht  aufgenommen  hat.  —  IDL  829;  lY  810  und 
IV  792.  798  würde  ich  die  interpunction  mit  Gilbert  geändert,  1 227 
dagegen  Hofimanns  interpunction:  finierat  monitus  nicht  aufgenom- 
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man  haben,  gegen  diese  spricht,  wie  Nick  philol.  anz.  1881  s.  299 
mit  recht  bemerkt,  der  weite  abstand  zwischen  yerbis  t.  228  and 
monitus.  übrigens  hätte  der  vf.  nach  dem  Ton  Kick  ebenda  8.  303  ff. 
geführten  nachweise  I  153;  I  165;  I  476;  lU  557  statt  Bentlej 
vielmehr  Heinsius  resp.  Codices  deteriores  setzen  müssen.  —  Zum 
schlnsz  erwähne  ich  noch,  dasz  auf  die  adnotatio  oritica  s.  Y — XVm 
die  fastorum  summaria  s.  XIX — XXIV  folgen  und  der  ausgäbe  ein 
sorgfältiger  index  nominom  beigegeben  ist,  den  man  sonst  ungern 
vermiszt  druckfehler  habe  ich  nur  wenige  bemerkt:  s.  V  steht  siva 
statt  sive ,  Naapactons  findet  sich  11  43  nicht  II  44 ,  wie  der  index 
angibt;  während  V  383  der  text  Philljrrides  bietet,  lesen  wir  im 
index  Philyrides;  ungenau  ist  die  Schreibweise  Ag^anippe,  für  das  es 
Aganippis  V  7  im  index  lauten  müste.  ich  schlieszejneine  kurze  an* 
zeige  mit  dem  wünsche,  dasz  auch  diese  ausgäbe  der  hBten  mit  dazu 
beitragen  möge,  die  lectüre  derselben  auf  den  schulen  zu  fürdem. 
Damzig.  C.  Jaoobt. 


76. 

KURZOEFASZTE  LATEINI80HB  FORMENLEHRE  FÜR  DIE  UNTEREN  CLA8- 
SBN  HÖHERER  LEHRANSTALTEN  (mIT  BERÜCKBICHTIGUNO  DBB 
GRAMMATIK    VON    E  LLEND  T  -  SeTFF  ERT)     VON     A.    SlODA. 

Deutsch-Krone,  Fritz  Ziebarth.    1884.    70  s. 

Bei  gelegenheit  der  debatte  über  die  überbürdung^frage  ist  in 
der  generalversammlung  des  Vereins  der  lehrer  an  höheren  lehran- 
stalten  Berlins  vom  5  märz  v.  j.  mit  recht  geltend  gemaeht  worden, 
dasz  die  gründe  für  die  überbürdung  der  schüler  ^teilweise  in  der 
allzu  groszen  ausffihrlichkeit  vieler  lehrbücher,  besonders  der 
lateinischen  grammatik  von  £llendt-8ejffert'  zu  suchen 
seien  (blfttter  für  höheres  Schulwesen  1884  nr.  6  s.  80). 

Dieser  Vorwurf  trifft  ohne  zweifei  ganz  besonders  die  formen- 
1  eh  re ,  die  fast  die  hälfte  der  genannten  grammatik  einnimmt,  wenn 
man  nun  bedenkt,  dasz  der  anfangsunterricht  meist  jüngeren  kriflen 
von  geringer  eiiahrung  überlassen  zu  werden  pflegt,  die  das  wetent* 
liehe  vom  unwesentlichen  nicht  immer  zu  trennen  vermögen,  so  wird 
man  zugeben ,  dasz  hier  wirklich  die  gefahr  der  überbürdung  und 
dazu  noch  einer  völlig  zwecklosen  vorhanden  ist. 

Deshalb  ist  jeder  ernste  versuch  dieser  gefahr  zu  steuern  nur 
mit  freuden  zu  begrüszen. 

Der  Verfasser  der  vorliegenden  formenlehre  ist  nun  bestrebt  -^ 
und  nach  ansieht  des  ref.  mit  glück  -*  den  wünschen,  die  man  an 
ein  derartiges  unternehmen  stellt,  gerecht  zu  werden,  das  büchlein 
lehnt  sich,  wie  auf  dem  titelblatt  angegeben,  eng  an  die  grammatik 
von  Ellendt-Sejffert  an,  aber  nur  im  I  teil,  der  das  pensum  der 
sexta  behandelt,  alles  überflüssige  ist  fortgelassen,  einige  genns- 
regeln  sind  gekürzt,  die  quantität  der  silben  und  die  bedentung  dar 
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Wörter  angegeben,  bei  der  allgemeinen  genusregel  (§  8)  sind  unter 
b.  die  'städte'  ausgelassen,  bei  personennamen  ist  im  abl.  die  prae- 
pos.  a  vorgesetzt,  im  §  22^  2  ist  mensis  mit  recht  gestrichen,  und 
ebenso  war  unter  4  das  ^und'  fortzulassen,  ferner  könnte  im  §24,  2 
torquis  wegfallen,  da  es  ja  comm.  ist.  in  diesem  falle  ist  auch  im 
folgenden  verse  das  ^endlich'  überflüssig. 

Nach  der  fassung  der  hauptregel  über  die  neutra  der  3.  decli- 
nation  konnten  im  §  25 ,  1  in  den  beiden  ersten  versen  statt  mus, 
lepus,  vultur  die  masculina  auf  n  untergebracht  werden ,  die  zeile  3 
und  4  dagegen  vollständig  wegfallen,  im  §  29  ist  dies  als  femini- 
num  mit  recht  in  die  anmerkung  verwiesen,  die  unregelmäszigen 
substantiva  der  3n  declination  sind  im  §  30  zweckmSszig  gesichtet 
und  zusammengestellt,  doch  muste  *prex'  und  'verber*  den  anderen 
entsprechend  in  parenthese  gesetzt  werden,  da  sie  ja  im  nom.  sing, 
auch  nicht  vorkommen. 

Die  Zahlwörter  sind  derartig  geordnet,  dasz  die  cardinalzahlen 
mit  besonderer  hervorhebung  der  hauptschwierigkeiten  durch  fett- 
druck  eine  besondere  gruppe  für  sich  bilden  (§§  36  u.  37),  während 
die  drei  übrigen  classen  der  Zahlwörter  übersichtlich  nebeneinander 
gestellt  sind,  dadurch  wird  der  bei  den  schülem  der  sexta  nament- 
lich so  häufigen  Verwechslung  der  grund-  und  Ordnungszahlen  am 
besten  vorgebeugt,  die  neun  adjectiva  und  pronomina  unus ,  solus 
usw.  sind  bei  den  pronominibus  als  gleich  declinabel  angeführt;  denn 
dorthin  gehören  sie  auch,  wie  es  bereits  die  alten  grammatiker  richtig 
erkannt  haben. 

Die  Paradigmata  der  vier  conjugationen  sind  praktisch  neben- 
einander gestellt  und  die  endungen  fett  gedruckt ,  so  dasz  die  ahn- 
lichkeit  derselben  dem  schüler  sofort  ins  äuge  fällt,  die  verbalformen 
sind  nicht  auf  die  bekannte  mechanische  weise,  die  sich  noch  in  fast 
allen  gebräuchlichen  grammatiken  findet,  abgeleitet,  sondern  streng 
wissenschaftlich  und  leicht  faszlich  für  den  schüler  vom  praesens, 
perfectum  und  supinum  gebildet. 

Bei  der  behandlung  des  pensums  der  quinta  ist  der  verf.  fast 
durch  weg  von  Ellendt-Seyffert  abgewichen,  aber  durchaus  nicht 
zu  Ungunsten  des  büchleins.  so  ist  vor  allem  hervorzuheben,  dasz  das 
Verzeichnis  der  sog.  unregelmäszigen  verba  (§  64 — 60)  nach  einem 
festen  anordnungsprincip  consequent  durchgeführt  ist.  diese  verba 
sind  nämlich  nicht,  wie  bei  Eilend t-Seyflert  namentlich  in  der  dritten 
conjugation  leider  immer  noch  geschieht,  nach  dem  Charakter,  son- 
dern vielmehr  nach  dem  perfectum  und  supinum  in  recht  übersicht- 
licher weise  geordnet,  jeder  lehrer,  der  in  quinta  den  lateinischen 
Unterricht  geleitet  hat,  wird  dem  ref.  beistimmen,  dasz  nur  auf  solche 
weise  dieser  wichtige  teil  der  lateinischen  grammatik  dem  schüler 
fest  eingeprägt  werden  kann,  alle  überflüssigen  oder  nur  bei  späte- 
ren grammatikern  vorkommenden  formen  sind  mit  recht  fortgelassen. 
dahin  gehören  die  verba  poto,  plecto,  die  composita  von  plico  und 
neco,  die  perfecta  conixi,  ferbui,  frixi,  die  part.  fut.  sonaturus,  seca- 
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turus,  iuvaturus,  luiturus,  dahin  endlich  die  supina  von  cano  und 
salio,  die  bekanntlich  weder  selbst  noch  in  irgend  einer  abgeleiteten 
form  vorkommen  und  nur  dazu  dienen  können  die  schttler  zu  fehlem 
wie  cantus  und  saltus  zu  verleiten,  ref.  hätte  nur  gewflnscht,  dasz 
der  verf.  consequent  geblieben  wäre  und  solche  formen  wie  fugitum 
auch  gestrichen  hätte,  von  dem  ja  nur  einmal  das  part.  fugitums 
(Ov.  Hör.  II  47)  vorkommt,  von  den  verbis  oompositis  sind  im  all- 
gemeinen nur  die  vom  simplez  abweichenden  angegeben ,  mit  wel- 
chem verfahren  ref.  sich  einverstanden  erklärt,  da  die  au£dLhlung 
aller  auch  unregelmäszigen  composita,  die  am  besten  gelegentlich 
gelernt  werden,  die  Übersicht  bedeutend  erschwert 

Bei  den  verbis  anomalb  ist  die  praktische  einrichtong  getroffen 
worden,  dasz  sämtliche  unregelmäszige  formen  durch  fettdruck  her- 
vorgehoben sind,  wodurch  sie  dem  schaler  sofort  in  die  äugen  sprin- 
gen, mit  recht  ist  der  imperat.  pass.  von  fero  als  ungebräaeUich 
fortgelassen,  und  als  perf.  von  eo  ii  angegeben,  auf  diese  weise  wird 
fehlem  wie  ezivi  am  besten  vorgebaut. 

Die  verba  impersonalia  sind  der  definition  entsprechend  in  um- 
gekehrter  reihenfolge  wie  bei  Ellendt-Seyffert  angegeben  und  zwar 
die  sub  1  und  2  nach  dem  aiphabet,  die  sub  3  nach  den  conjuga* 
tionen. 

Als  recht  gelungen  kann  auch  das  capitel  über  die  adverbia  be- 
zeichnet werden,  das  in  knapper,  präciser  form  alles  für  den  schÜler 
der  unteren  classen  wissenswerte  enthält. 

Bei  den  präpositionen  sind  nur  diejenigen,  welche  den  ablativ 
regieren,  in  eine  versregel  zusammengestellt,  von  den  übrigen  ist 
nur  die  bedeutung  angegeben,  wenn  der  schüler  nämlioh  die  9  prä- 
positionen mit  dem  abl.  und  die  2  (in  und  sub)  mit  dem  aco.  and 
abl.  kennt,  so  ist  es  für  ihn  ein  leichtes,  sich  zu  merken,  dasz  alle 
übrigen  präpositionen  im  lateinischen  den  acc  regieren. 

Wesentliche  druckfehler  sind  dem  ref.  nicht  aufgefallen;  nur 
8.  58  wirkt  es  störend ,  dasz  das  comp,  oblino  nicht  an  die  rechte 
stelle  hinter  lino  gekommen  ist  die  Schreibart  i  statt  j  ist  conse- 
quent durchgeführt,  daher  jaceo  nur  als  druckfehler  anzusehen. 

Die  au^stattung  des  büchleins  ist  recht  gut,  der  druck  gefUlig, 
der  preis  von  1  mk.  durchaus  angemessen. 

Die  erwähnte  formenlehre  kann  also,  da  sie  in  jeder  hinsieht  den 
anford'erungen  der  schule  entspricht,  nur  warm  empfohlen  werden  und 
zwar  um  so  mehr ,  als  jetzt  die  aufgäbe  des  lateinischen  Unterrichts 
durch  die  Verminderung  der  Stundenzahl  nicht  unwesentlich  erschwert 
ist.    da  heiszt  es  von  anfang  an :  haushalten  mit  der  zeit ! 

Schlieszlich  sei  mir  noch  die  bemerkung  erlaubt,  dasz  es  auch 
im  ökonomischen  interesse  der  schüler  liegt,  ein  billigeres  buch  zu 
haben,  da  bei  den  meisten  die  lateinische  grammatik  kaum  länger 
als  2 — 3  jähre  vorhält  und  die  eitern  somit  gezwungen  sind  ein  viel 
teureres  buch  zweimal  anzuschaffen. 

SOUNEIDEMÜHL.  A.  DbTOA8. 


H.  Beuchlin :  regeln  über  die  bebandlung  der  dasz-sfttze  im  lat.     625 

76. 

H.  Beuohlim:  reobln  übbr  dib  bbhahdluno  DBB  dasz-sItzb 

IM  LATEINIS0H6N  HIT  BB80NDBBBB  BÜ0K8I0HT  AUV  DIB  OOMPO- 
SITION  FÜR  SCHÜLER  DBR  0LA88BN  III— VI  DES  (wÜRTTEMBBBO.) 

GYMNASIUMS  ZUSAMMENGESTELLT.    Gotha,  Fr.  A.  Perthes.   188S. 
VIII  u.  71  B.  8. 

Dasz  die  dasz-sfttze  dem  angehenden  lateiner  grosze  Schwierig- 
keiten machen,  ist  allgemein  anerkannt,  der  verf.  schiebt  einen  tdl 
der  schuld  auf  die  grammatiken,  die  bei  der  menge  des  zu  yerarbei- 
tenden  Stoffes  diesen  abschnitt  zn  kurz  behandeln  mttsten.  daher 
komme  es,  dasz  die  darstellong  wohl  ftlr  die  begabteren  schfiler  hin- 
länglich verständlich  sei ,  nicht  aber  fOr  die  schwftcheren.  um  nun 
diesem  ttbelstande  abzuhelfen,  hat  der  verf.  yersucht,  in  dem  yor- 
liegenden  heftchen  die  construction  der  dasz-sfttze  so  ansftlhrlich  und 
klar  zu  behandeln,  dasz  auch  der  weniger  begabte  schfiler  sie  ohne 
mühe  verstehen  kann. 

Der  verf.  teilt  sein  pensum  in  zwölf  capitel.  er  beginnt  mit 
der  aufztthlung  der  verba,  welche  den  infinitiy  zu  sich  nehmen,  daran 
schlieszt  er  die  regeln  Aber  die  consecutio  temporum.  dann  folgt  die 
behandlung  der  consecutiystttze ,  der  conjunction  quin,  der  absichts- 
Sätze,  der  conjunctionen  ne,  qnominus  und  ut  epexegeticnm ,  des 
relativs  quod,  des  acc.  und  inf.  und  des  nom.  und  inf.  damit  hat 
der  verf.  sein  thema  erschöpft. 

Die  darstellung  zeichnet  sich  durch  ihre  flbersichtliche  anord- 
nung,  durch  die  schftrfere  Scheidung  zwischen  den  einzelnen  classen 
von  verben,  durch  eine  vollständigere  aufeShlung  der  unter  die  betr. 
regeln  fallenden  ausdrücke  und  endlich  durch  den  genauen  hinweis 
auf  die  Verschiedenheit  zwischen  der  deutschen  und  lateinischen 
ausdrucksweise  aus.  alle  regeln  sind  durch  beispiele  erlftutert,  die 
wichtigeren  und  schwierigeren  mit  groszerausffihrlichkeit  dargestellt; 
was  für  das  Verständnis  der  schfiler  zu  schwierig  zu  sein  scheint,  ist 
weggelassen,  die  aufgeführten  Wörter  sind  alphabetisch  geordnet, 
damit  sich  der  schfiler  beim  gebrauch  des  bfichleins  leichter  znrecht 
findet. 

Aber  daneben  sind  nicht  alle  nachteile,  die  solche  Zusammen- 
stellungen mit  sich  zu  führen  pflegen ,  yermieden.  sehen  wir  uns 
z.  b.  die  gröszere  ausführlichkeit  etwas  nfther  an!  das  an  und  für 
sich  löbliche  bestreben,  in  der  anfi^hlung  der  yerba  und  phrasen 
möglichst  vollständig  zu  sein,  Iftszt  den  verf.  den  unterschied  zwi- 
schen den  Sprachperioden  und  litteraturgattungen  übersehen,  so 
kommt  es,  dasz  vor-  und  nachdassisches  sich  neben  Ciceronianischem 
und  Caesarianischem,  poetisches  sich  neben  prosaischem  findet«  ich 
will  nur  auf  einiges  hinweisen,  in  §  1  wird  unter  den  yerben,  die 
den  inf.  bei  sich  haben  auch  'differre'  genannt;  aber  dieses  findet 
sich  nur  bei  Horat.,  Liy.,  Curtius  usw.  so  construiert;  femer  'parum 
habere',  das  nur  bei  Sali.  Iug.,Liy.  und  Yelleius  Torkommt;  auszer* 

N.  Jahrb.  f.  phil.  u.  päd.  II.  abt.  1884.  hft  12.  40 
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dem  'supersedere',  das  erst  seit  Liv.  so  gebraucht  wird;  endlich  *non 
sustinere',  das  Ovid,  Seneca  und  Plinius  haben,  auch  consaetos  mit 
dem  inf.  gebrauchen  nur  dichter  und  die  verf.  des  bell.  Afr.  und 
bell.  Hisp.,  während  ^assuetus'  sich  nicht  vor  Liv.  mit  dem  inf.  findet, 
in  §  5  anm.  1  wird  ^curae  mihi  habeo'  mit  dem  inf.  aufgefUirt.  Ejrebs- 
Allgayer  im  antibarbarus  bemerkt  dazu:  'nach  mihi  cnrae  habeo 
folgt  classisch  bekanntlich  ut  oder  ne,  je  nachdem  der  abhängige 
satz  positiv  oder  negativ  ist;  curae  sibi  habere  mit  folgendem  inf. 
kommt  in  classischer  prosa  nur  bei  Nep.  Attic.  20,  4  vor,  sonst  ge- 
hört diese  construction  den  dichtem  und  der  nachclassischen  prosa 
an'  (vgl.  s.  314).  ebenda  liest  man  ^mos  mihi  est'  mit  dem  inf. 
allerdings  sagen  so  dichter,  Sali.  Liv.  u.  a.,  aber  Cicero  hat  nur 
alicuius  mos  est  mit  dem  inf.,  und  dies  sehr  selten ,  gewöhnlich  ist 
ut.  auch  'mihi  est'  oder  'stat  sententia'  c.  inf.  ist  nicht  classisch. 
in  §  8,  3  lesen  wir  'eo  insolentiae  processerunt  ut'.  diese  Verbindung 
von  eo  mit  dem  gen.  hat  Cicero  und  Caesar  nicht,  auch  Livins  noch 
selten,  wohl  in  nachahmung  Sallusts.  ebenso  sind  Livianisch :  'prope 
est  ut'  (§  10),  'adeo  non'  und  'ita  non  ut'  (§  11),  'quam  qui'  nach 
dem  comparativ  (§  13),  ^metus  incedit'  oder  'invadit  allquem'  (§26) 
und  'fama  tenet'  (§  37).  in  §  18  wird  'non  prohibeo  quin'  an- 
gegeben. Krebs- Allgayer  a.  o.  s.  933  sagt :  'selten  gebraucht  Livins 
quin  nach  non  prohibere.'  überhaupt  steht  nach  prohibeo  gewöhn- 
lich der  inf. ;  nach  negativem  satze  findet  sich  auch  quominus,  selten 
ne.  vgl.  §  27.  in  §  24  steht  'nihil  aliud  agere  quam  ut',  was  clas- 
sisch 'nisi  ut'  heiszen  müste.  auch  die  redensarten  'in  eo  verti  ut' 
und  'eo  valei:e  ut'  werden  sich  bei  Cicero  und  Caesar  kaum  finden 
(vgl.  §  28).  für  'placet  mihi  quod'  (§  33)  kenne  ich  nur  Nepos  und 
für  'iuvat  me  quod'  (§  33)  nur  Plinius  als  gewähr;  'taedet  me  quod' 
kann  ich  gar  nicht  belegen,  ebensowenig  scheint  mir  die  phrase 
'somnio  obvenit  alicui'  (§37)  classisch  zu  sein,  die  phrase  'persnm- 
sum  habere'  (§  41)  gebrauchen  Valer.  Max.,  Sueton.,  Colum.  und 
Plinius;  vgl.  Krebs- Allgayer  a.  o.  s.  857.  classisch  ist  mihi  persoa- 
deo  und  mihi  persuadetur. 

Nun  ist  es  allerdings  richtig,  dasz  Reuchlin  sein  heftchen  zu- 
nächst nur  für  württembergische  gymnasien  bestimmt,  in  denen  es 
den  Übergang  von  der  grammatik  von  Hermann  und  Weckherlin  zu 
der  von  Ellen  dt- Seyfi'ert  vermitteln  soll,  ich  kenne  nun  die  würitem- 
bergischen  gymnasien  zu  wenig,  um  beurteilen  zu  können,  wie  sie 
sich  der  gerügten  sprach ui engung  gegenüber  stellen,  aber  offenbar 
hat  der  verf.  auch  daran  gedacht,  dasz  sein  büchlein  an  andern  an- 
stalten  eingang  finden  werde,  im  namen  dieser  möchte  ich  ihm  den 
wünsch  nahe  legen,  er  möchte  bei  einer  neuen  aufläge,  die  das  buch 
seiner  anläge  und  seinem  zwecke  nach  wohl  verdient,  an  erster  stelle 
nur  Cicero  und  Caesar  berücksichtigen;  was  die  anderen  schul« 
Prosaiker  bieten,  mag  er,  wenn  er  es  ftlr  gut  hält,  immerhin  in  kleiner 
Schrift  beifügen,  eine  solche  Scheidung  wird  den  gebrauch  des 
schriftchens  sehr  fördern. 
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Aber  noch  auf  einen  andern  pnnkt  möchte  ich  den  verl  aof- 
merksam  machen,  seinem  principe  zufolge  hat  er  die  einzelnen  coih' 
structionen  scharf  von  einander  gesondert ,  nnd  er  hat  daran  recht 
gethan.  da  es  mm  aber  auch  im  lateinischen  Öfter  vorkommt  ^  daaz 
ein  und  dasselbe  wort  verschiedene  constmctionen  zultezt  teils  mit 
teils  ohne  bedeutungswechsel ,  so  ist  es  ohne  zweifei  nicht  nur  wtap 
sehenswert,  sondern  geradezu  unerltadich ,  dasz  der  Schiller  Ikueh 
nach  dieser  seite  hin  eine  fibersicht  über  die  verba  bekommt,  dies 
läszt  sich  entweder  dadurch  ermöglichen,  dasz  der  verf.  unter  den 
einzelnen  paragraphen  in  anmerkungen  auf  die  auszer  der  angefUur- 
tenr  etwa  noch  möglichen  constructionen  des  oder  jenes  yerbums 
hinweist,  wie  er  dies  in  §  3  bei  impedio  und  prohibeo  gethan  hat, 
oder  dadurch,  dasz  er  am  Schlüsse  eine  ttbersiohtstabelle  ttber  diese 
ausdrücke  beifügt. 

Zum  Schlüsse  will  ich  noch  auf  ein^  versehen  oder  ungenMiigr 
keiten  hinweisen,  zunächst  sollte  aus  i^dagogischen  gründen  nirgend 
neben  dem  richtigen  das  fidsche  angegeben  sein,  z.  b.  conor  (nicht 
tento  oder  experior)  usw.  zu  nequeo  (§  1)  ist  zu  bemerken,  dasz 
Cicero  in  der  1  sing.  ind.  praes.  nur  non  queo  si^  auch  omitto 
^ich  unterlasse*  ist  ungenau;  besser:  Mch  urill  nicht  Iftnger,  ich  höre 
auf;  'unterlassen'  (•»  nicht  thun)  ist  mittere.  statt  paratus  war  zu 
schreiben  pai-atum  esse;  denn  nur  so  wird  es  bei  Cicero  und  Caesar 
mit  dem  inf.  gebraucht;  ebenso  statt  recuso  *nonrecuso\  in§2 
musz  es  statt  'einen  zusatz'  heiszen  'ein  prftdicfttsnomen'.  auch  in 
animum  induco  würde  ich  streichen,  zu  concedere  (§  5)  ist  zu  be- 
merken ,  dasz  es  classisch  nur  im  passiv  den  infinitiv  bei  sich  hat. 
wenn  metuo  (§  26)  mit  inf.  als  selten  bezeidmet  wird,  so  musz  dies 
auch  bei  timeo  geschehen.  §  29  fehlt  der  unterschied  zwischen  id 
ut  und  id  quod,  vgl.  auch  §  28.  in  §  31  und  32  ist  der  ausdruck: 
'mit  conjunctiv,  wenn  von  etwas  gedachtem  die  rede  ist'  nidit 
richtig,  auch  die  Umschreibung  ^futurum  fnerit  ut'  (§  69)  in  irrealen 
bedingungssätzen  sollte  fehlen. 

Taubebbisohofshbim.  J.  Sitslbb. 
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BUNG.    DRITTE  AUFLAGE.    Leipzig,  B.  G.  Tcubncr.   1884.   68  s.  8. 

Man  hat  unser  Zeitalter  wohl  nicht  mit  unrecht  das  seitalter  des 
Übergangs  genannt,  veraltetes  wird  abgethan,  neues  aufgenommen, 
und  zwischen  beidem  hangen  und  bangen  wir,  die  kinder  dieser  viel- 
bewegten zeit,  und  so  mag  es  denn  leicht  erUttrlieh  sein,  dasz  der 
praktische  schulmann,  an  welchen  nicht  zuletzt  die  reformationa- 
postulate  gebieterisch  herantreten,  unwillig  schon  über  die  forderungi 
neuen  gesetzen  und  regeln  in  der  muttersprache  weg  und  balm 
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zu  schaffen,  der  toten  spräche  des  lateinischen  gegenttber  es 
für  ziemlich  gleichgültig  hält,  ob  man  nihilosecius  oder  -sei ins,  ob 
injicere,  iniicere  oder  inicere  u.  dgl.  m.  schreiben  soll,  nnd  doch 
hat  gerade  das  lateinische  ein  woblbegrttndetes  Vorrecht,  in  seiner 
weise  von  uns  wirklich  und  richtig  orthographisch  geschrieben  in 
werden,  man  spricht  von  der  nenen  deutschen  Orthographie  and 
nennt  dieselbe  wohl  auch  geradezu  die  neue  schulorthographie,  von 
dem  gefühl  durchdrungen,  dasz  aus  der  lernenden  Jugend  her»a8f 
welcher  die  zukunft  gehört,  sich  das  neue  in  weitere  kreise  verbrei- 
ten werde,  um  wie  viel  mehr  bedürfen  wir  aber  nun  der  einheit- 
lichen norm  da,  wo  die  schule  an  der  band  der  Wissenschaft  aas 
ruinen  neues  leben  sprieszen  läszt!  man  prüfe  aber  einmal  die 
mehrzahl  unserer  lateinischen  bücher,  sowohl  die  ausgaben  der 
alten  autoren  als  auch  die  Übungsbücher,  ja  selbst  einzelne  gram- 
matiken ,  und  man  wird  gleich  dem  referenten  verwundert  fragen, 
wie  diese  buntscheckige  manigfaltigkeit  sich  bis  in  unsere  tage  hat 
erhalten  können,  dasz  aber  auf  der  andern  seite,  dank  der  einsich- 
tigen leitung  der  betreffenden  schulbehörden,  eine  ganze  anzahl  von 
anstalten  und  eine  beträchtliche  menge  von  fachgenossen  infolge 
wissenschaftlicher  fühlung  auch  den  lateinischen  Orthographierefor- 
men ihre  aufmerksamkeit  zugewandt  hat ,  beweist  nun  doch  glück- 
licher weise  die  unlängst  erschienene  dritte  aufläge  des  hilfsbüch- 
leins  für  lateinische  rechtschreibung  von  Wilhelm  Brambach ,  dem 
hochverehrten  und  thätigen  Verfasser  auf  diesem  gebiete,  freilich  — 
wir  sagen  es  gerade  heraus  —  wir  hätten  uns  die  neuauflage  doch 
etwas  anders  gedacht ;  leider  stand  einer  durchgreifenden  ändemng 
das  princip  im  wege ,  umfang  und  einrichtung  des  hilfsbüchleins  — 
wie  verf.  selbst  im  vorwort  sagt  —  nicht  zu  ändern,  so  hat  denn 
nur  eine  aus  wähl  wichtiger  epigraphischer  beispiele  aus  der  neusten 
litteratur  aufnähme  und  Verwertung  fuiden  können,  es  wäre  aber 
höchst  erwünscht  gewesen,  wenn  die  zahl  der  eigennamen,  wovon 
es  gerade  eine  grosze  menge  schwankender,  besonders  fremder,  gibt, 
angemessene  Vermehrung  erfahren  hätte ,  von  schwankenden  appel- 
lativis  zu  schweigen,  dodi  stimmen  wir  dem  ziemlich  scharfen  tadel 
des  anonymen  referenten  in  der  philol.  rnndschau  (IV  15  sp.  476 
— 478)  keineswegs  bei,  so  richtig  derselbe  auch  sonst  empfieUt,  die 
neueste  aufläge  des  handwörterbuchs  von  Georges  in  zweifelhaften 
fällen  zu  rate  zu  ziehen,  im  zusammenhange  mit  dem  tabellarischen 
Verzeichnis,  welches  1882  in  Gotha  bei  Perthes  erschien,  vermag  der 
Schulmann  recht  viel  aus  Brambachs  bilfsbüchlein  zu  lernen  nnd  zu 
lehren;  wird  auf  der  schule  schon  von  den  lehrem  der  nnteren 
classen  streng  darauf  gesehen,  dasz  die  schüler  nur  dem  Standpunkt 
der  jetzigen  orthographischen  forschung  gemäsz  schreiben,  so  wird, 
wenn  erst  einmal  auch  die  textkritik  sich  willig  darauf  einlfiait, 
ebenfalls  um  des  allgemeinen  besten  willen  subjective  sonder- 
gelüste  zu  unterdrücken ,  auch  auf  diesem  gebiete  deutsche  grfind- 
Hchkeit  den  sieg  davontragen :  bis  dahin  musz  sich  aber  unser  hoch* 
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verehrter  7er&s8er  doch  noch  entsohlieszen,  wenn  nicht  die  einricüi- 
tung  —  diese  halten  wir  für  bewBhrt  nnd  maszgebend  —  so  dooh 
den  umfang  seines  grundrisses  zu  erweitem,  auf  daes  uns  ein  wahres 
hilfsbuch  erwachse,  und  sicherlich  ist  niemand  im  höheren  mane 
dazu  berufen,  uns  mit  einem  derartigen  codex  orthographiens  zu  be- 
schenken als  unser  Verfasser,  vielleicht  entfichliesst  sich  derselbe» 
auch  noch  —  zum  schlusz  sei  es  gesagt  —  den  lateinischen  Wörtern, 
wie  es  teilweise  schon  angebahnt  ist,  im  falle  der  entlehnung  aneh 
diese  notiz  kurz  in  (  )  beizugeben,  in  firage  würden  mit  sidberheit 
hier  kommen :  antemna,  ballista,  bahieum,  braccbiam,  camerai  bharta, 
cithara,  clatri,  coclea,  cumba,  drachma,  edjllinm  (und  idyllinm), 
elegea  und  elegia,  elephas,  eUebomSi  ezednt,  exechinm,  lagoena, 
lantema,  lautumiae,  lilium,  linter,  marmor,  mnrena,  mnrtetnm, 
nausea,  nenia,  nummus,  orichalcnmi  padex«  paenula,  percontor  mit 
ableitungen,  periodus,  proscaenium,  syllaba,  thesaurus^tisanarimn, 
triumphus,  tropaeum,  tns;  von  den  eigennamen  hier  zu  schweigen, 
da  diese  sich  ja  von  selbst  ergeben:  eine  gegenllberstellung  des 
meistens  griechischen  Originals  ist  aber  aach  hier  höchst  lehrreich. 

Geradezu  vorzüglich  aber  müssen  wir  die  §§  1 — 20  aufs.  1 — 19 
nennen :  die  dort  gegebenen  allgemeinen  r^eln  der  rechtsohreibmig 
bilden  eine  wertvolle  ergftnzung  einer  jeden  lateinischen  grammatik. 

So  trennen  wir  uns  denn  von  dem  vorliegenden  büchlein  in  der 
hofifnung,  der  erweiterten  vierten  aufläge  recht  bald  zu  begegnen. 

BLAMKBNBUBa  AM  HarZ«  G.  A.  SaALFBLD. 
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ZUM  LATEINISCHEN  UNTEBEiqHT. 


Ferdinand  Hands  latsinisobbs  übdnosbuob.  zox  oibrauobji 

FÜR  DIB   0BBR8TBN  0LA88BN  DBB  QTlfNASIBN.    DBITTB  AUlliAOB. 
VOLLSTÄNDIQ  NBU  BBABBEITBT  VON  DR.  HbXNBIOH  LuDWIO 

Schmitt,  otmnasialdirbotob  a.  d.,  obbb80hulbat.   Jena, 
Hermann  Costenoble.    1888.   VI  u.  148  s.  8. 
Ferdinand  Hands  lbhbbuoh  db6  LATBnasoBBxr  stils.    zum 

GBBRAUOHB  für  LBHRER  und  LBBNBNDB  auf  jmiVBBSITlTBN  UND 
GYMNASIEN.  DRITTB  AUFLAOB.  VOLLSTlaDIO  BBU  BBABBBITBT 

VON  DB.  Heinrich  Ludwig  Schmitt,  gtmhabialdibbotor 
A.  D.,  OBERSCUULBAT.  Jena,  Hermann  Costenoble.   1880.  S87  s.  9. 

Wir  begegnen,  hier  zwei  werken  des  weiland  Jenenser  professors 
Ferdinand  Gotthelf  Hand  in  dritter  aufläge,  hervorgegangen  ans 
kundiger  bearbeitung  und  teitgemSss  veribidert.  am  mekten  unter- 
scheidet sich  von  den  früheren  auflagen  das  lateinische  übnngsbooh, 
von  welchem  eigentlich  nur  die  tendenz  des  nrsprfingliohen  werket 
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erhalten  geblieben  ist.  aber  nicht  zum  schaden  des  buches!  denn 
andere  zeiten,  andere  Bitten,  ist  auch  hier  auf  dem  gebiete  der  Wissen- 
schaft das  motte,  dem  sich  alles  fügen  mnsz.  wir  mflssen  offen  ge- 
stehen, dasz  das  Übungsbuch  in  seinem  ersten  teile  uns  nur  für  den 
gebrauch  in  der  band  des  kundigen  lehrers  geeignet  erscheint,  d»  die 
mehrzahl  der  betreffenden  übersetzungsstflcke  wegen  der  beigefügten 
quellenangabe  —  es  sind  vorwiegend  commentierte  Übersetzungen, 
ganz  besonders  aus  Cicero,  dann  aber  auch  aus  Livins,  Sallnst, 
Caesar,  Quintilian  und  Plinius  (episteln)  —  zweckmftszig  ex  tempore 
verwertet  zu  werden  verdient,  doch  soll  der  wert  des  buches  da- 
durch  keineswegs  herabgedrückt  werden;  derselbe  ist  vielmehr,  wie 
jeder,  der  aus  erfahrung  mitspricht,  bestätigen  wird,  ein  recht  hoher, 
denn  zahlreich  sind  die  gediegenen  winke  und  anmerkungen  zur 
latinisierung  des  deutschen  ausdrucke  und  satzverhftltnisses;  es  wftre 
sehr  wohlfeil,  dem  bearbeiter  der  vorliegenden  dritten  aufläge  diese 
oder  jene  abhftngigkeit  von  silberner  latinitftt  nachzuweisen:  im 
groszen  und  ganzen  hat  sich  Schmitt  auch  hier  der  undankbaren 
arbeit  mit  geschick  unterzogen,  dasz  in  den  stücken  XXIV  u.  XXV 
(Saladin,  von  Baumer)  die  geographischen  bezeichnungen  nicht  alle 
übersetzt  sind ,  wollen  wir  weniger  dem  herausgeber  zum  Vorwurf 
machen,  als  wir  vielmehr  das  desiderat  eines  geographischen  wOrter- 
buchs  aus  der  alten,  mittleren  und  neuen  geographie  betonen  müssen, 
ein  desiderat,  dessen  befriedigung  referent  pro  virili  parte  dorch 
herausgäbe  eines  derartigen  handbüchleins  zu  erreichen  bemüht  war. 
lebhafte  billigung  dürfen  die  modernen  vorlagen  beanspmcfaen : 
auszer  dem  schon  erwähnten  Saladin  noch  drei  andere  abschnitte, 
darunter  ein  stück  über  Laokoon  und  die  einleitung  zu  Schillers 
dreiszigjtthrigem  kriege. 

Wahrhaft  trefflich  müssen  aber  die  auf  s.  82 — 148  gegebenen 
regeln  genannt  werden,  welche  dem  lateinischen  aufsatz  gelten; 
hier  sind  gar  manche  feine  und  scharfsinnige  bemerkungen  ge- 
macht, die  wir  anderswo  nicht  getroffen  haben,  es  ist  jedenfidls 
behufs  der  gröszern  Verbreitung  des  vorliegenden  Übungsbuches  ge- 
schehen, dasz  der  besitz  des  lehrbuches  nicht  notwendig  vormna- 
gesetzt  wurde;  wir  stehen  aber  nicht  an,  zu  erklären,  dasz  die  be* 
nutzung  des  Übungsbaches  durch  hinzuziehung  des  lehrbuches  der 
lateinischen  Stilistik  bedeutend  gehoben  und  erleichtert  wird,  selbst 
die  abwartende  und  kühlere  kritik  vermochte  nur  die  zustimmenden 
urteile  zu  buchen  *und  die  thatsache  allgemeiner  anerkennung  der 
Schmittschen  herausgäbe  zu  bestätigen,  dem  lateinlehrer  in  prima 
dürften  beide  werke  unentbehrlich  sein. 

Blankenburq  am  Harz.  G.  A.  Saalfeld. 
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79. 

Zu  YEBaiLS  AENEIS. 


Um  den  Trojanern  die  bedetttong  des  hölzernen  pferdes  zu  er- 
klären, erzählt  Sinon  in  seinem  tragberichte,  dasz  die  Griechen,  d» 
Diomedes  und  Odysseus  durch  den  ranb  des  Palladittms  den  zom 
Minervas  auf  sich  geladen  hätten,  durch  die  auffallendsten  wunder- 
zeicben  am  götterbilde  selbst  erschreckt  worden  seien,  er  fiShrt  dann 
fort  (n  176  ff.): 

extemplo  temptanda  fuga  canit  aeqnora  Calchas, 
nee  posse  Argolicis  ezcindi  Peigama  teliS; 
omina  ni  repetant  Argis  numenque  reducant, 
quod  pelago  et  curvis  secum  avexere  carinis. 
et  nunc  quod  patriae  yento  petiere  Mjcenasy  180 

arma  deosque  parant  comites,  pelagoque  remenso 
inprovisi  aderunt :  ita  digerit  omina  Calchas. 
hano  pro  Palladio  moniti ,  pro  numine  laeso 
effigiem  statuere,  nefas  quae  triste  piaret. 
in  vers  178  und  179  ist  nur  dann  ein  sinn,  wenn  man  unter  numen 
das  Palladium  versteht:  *wenn  sie  nicht  neue  Wahrzeichen  aus  Argos 
sich  holen  und  das  götterbild  wieder  herbringen ,  welches  sie  (jetzt 
eben)  .  .  .  mit  sich  fortgeführt  haben.'  diese  Übertragung  der  be- 
deutung  von  numen  ist  aber  noch  nicht  nachgewiesen,  auch  macht 
Gossrau  richtig  auf  die  härte  aufmerksam,  welche  im  anschlusz  von 
Sinons  zusatz  (v.  179)  an  die  werte  des  Ealchas  (v.  178)  liegt. 
darum  aber  v.  179  mit  zur  rede  des  Ealchas  zu  ziehen,  verbietet 
ebenso  sehr  der  indicativ  wie  die  Überlieferung  der  sage,  welche  von 
einer  schon  vor  der  deutung  der  wnnderzeic^en gesdiehenen Über- 
führung des  Palladiums  nach  Oriechenland  nichts  weisz.  Gossrau 
erklärt  daher  den  v.  179  für  eingeschoben  von  einem  abschreiber, 
der  numen  irrtümlich  gleich  simulacrum  gefaszt  und  ans£osz  daran 
genommen  habe,  dasz  die  fortfClhmng  des  zurückzubringenden 
götterbildes  nicht  erwähnt  sei;  das  gepräge  der  unechtheit  trage 
auch  die  Verbindung  pelago  et  carinis,  das  überflüssige  curvis  und 
das  ebenso  unnötige  secum.  sehen  wir  von  der  zufSguug  des  secum 
ab,  das  gewis  nur  der  verurteilt,  welcher  mit  einem  verurteil  an  die 
stelle  herantritt,  so  ist  der  zusatz  Ton  ourva  zu  earina  nichts  seltenes 
(z.  b.  Ov.  met.  I  298.  XV  644) ,  die  Verbindung  pelago  et  cariniB 
aber  noch  nicht  einmal  so  unerhört,  dasz  man  et  streichen  oder  in- 
curvis  (vgl.  Ov.  met.  JLlV  534)  schreiben  müste.  darum  nimmt  auch 
Büchner  (programm  Schwerin  1866)  an  dem  verse  selbst  keinen  an- 
stosz,  wohl  aber  an  seiner  Stellung;  er  sucht  daher  dem  sinne  da» 
durch  nachzuhelfen,  dasz  er  ▼.  179  nach  188  stellt,  dann  erhält  aber 
numen  in  v.  183  die  nicht  anerkannte  bedeutung  götterbild.  eine 
andere  Umstellung  scheint  mir  eher  zu  empfehlen:  man  stelle  ▼.  179 
nach  V.  180  und  interpungiere  hinter  arma.    so  beUUt  numen  in 
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V.  183  seine  gewöhnliche  bedeutong  gottheit,  in  ▼.  178  ist  es, 
wie  auch  Gossrau  erklärt,  der  göttliche  schütz  (vgL  Hör.  carm. 
IV  4,  74) :  ^wenn  sie  nicht  neue  Wahrzeichen  ans  Argos  sich  holei 
und  den  schütz  der  göttin  wiedererlangen.'  durch  die  umsteliiug 
wird  auch  die  trennung  von  arma  deosque  •  .  .  oomites  erreicht; 
denn  dasz  die  Griechen  betreffs  der  arma  in  Verlegenheit  geweeen 
wären,  ist  doch  nicht  anzunehmen,  wohl  aber  hätte  es  den  Trojenem 
auffallen  können ,  dasz  nicht  nur  abgesandte ,  etwa  die  haaptflLhrer 
wie  nach  römischer  sitte,  die  Vergil  hier  auf  die  heroischen  seilen 
überträgt  (vgl.  Liv.  VIII  30) ,  nach  Griechenland  gefahren,  sondern 
dasz  das  ganze  beer  mit  allem  kriegsmaterial  aufgebrochen  sei.  so 
sind  die  perfecta  petiere  und  avezere  einander  coordiniert  dem  prft- 
sens  parant  und  futurum  aderunt  entgegengestellt,  wobei  ▼•  180 
und  179  auf  y.  176,  v.  181  deos  . .  comites  auf  ▼.  178  und  pelago . . 
aderunt  auf  v.  177  zurückweist  und  die  factische  aosftthning  der 
ratschlage  des  Ealchas  angibt,  der  nachsatz  ist  ita  digerit  omina 
Calchas.  also :  'und  dasz  sie  jetzt  mit  dem  winde  nach  dem  heimat- 
lichen Mycenä  abgesegelt  sind ,  dasz  sie  auf  dem  meere  and  auf  ge* 
krümmten  kielen  alles  kriegsgerät  mit  sich  fortgeftlhrt  haben  and 
(nun)  der  götter  hilfe  sich  verschaffen  und  (bald)  das  meer  von 
neuem  durchmessend  unversehens  wieder  hier  sein  werden  (das  ist 
dadurch  zu  erklären) :  so  deutet  die  Wahrzeichen  Ealchas.' 

WlLHELMUAVEM.  AlBBBT  ZiMMERMAHK. 


80. 

DIE  SPRAOHLAUTB  IM  ALLGEMEINEN  UND  DIB  LAUTE  DES  ■NQLI8GHKV» 
FBANZÖSISCHEN  UND  DEUTSCHEN  IM  BESONDBRN.  VON  PBOF.  DB« 

Moritz  Trautmann,    erste  halftb.    Ldpsig,  vorlag  von 
Gustav  Fock. 

Die  spräche  als  gesprochene  und  gehörte  wissenschaftlich  m 
betrachten,  hat  man  von  Seiten  der  naturwissenschaft  schon  seit 
längerer  zeit  unternommen,  in  der  philologie  war  bis  noch  vor 
kurzer  zeit ,  und  in  weiteren  kreisen  ist  sie  es  noch  heute,  die  laai- 
lehre  nur  eine  buchstabenlehre,  welche  letztere  zwar  immer  eine  not- 
wendige hilfswissenschaft  bleiben  wird ,  aber  die  vemachlftssigang 
der  lehre  von  der  erzeugung  der  verschiedenen  sprachlaate  and  von 
deren  Veränderung  nie  ersetzen  kann. 

Bis  heute  fristet  die  sogenannte  lautphjsiologie  d.  h.  die  lehre 
von  den  sprachlauten  selbst  auf  den  Universitäten  ein  kOmmerlichet 
dasein,  man  hört  sie  nennen ,  aber  sie  genauer  kennen  zu  lernen, 
haben  wenige  lust.  einzelne  Universitäten  mögen  eine  aasnahma 
machen,  weit  davon  entfernt  aber  ist  sie,  die  Verbreitung  su  be» 
sitzen ,  die  ihr  zukommt,  bis  in  die  Volksschule ,  selbstverständlich 
erst  in  den  höheren  lehranstalten ,  müssen  und  werden  sich  kennt- 
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nisse  aus  ihrem  gebiete  verbreiten,  ein  einziges  beispiel  genflge  zor 
bekräftigung  dessen,  ein  mitteldeutscher  lehrer  mttht  sich  vergeb- 
lich ab,  seinen  schülem  den  nnterschied  von  d  ond  t,  b  und  p  beir 
zubringen,  er  kennt  ihn  eben  selbst  nicht,  weich  und  hart,  wo- 
mit er  die  verschiedenen  lante  bezeichnet,  kennzeichnen  sie  auch 
ganz  und  gar  nicht,  b  und  d  werden  stimmhaft,  tönend,  t  und  p 
stimmlos,  tonlos  gesprochen,  d.h.  bei' den  ersten  lauten  ist  die 
Zungen-  bzw.  lippenbewegung  mit  einem  stimmton  abgeleitet,  der 
im  kehlkopf  von  den  stimmbUndem  hervorgebracht  wird,  bei  den 
andern  ist  dieser  nicht  vorhanden,  bei  alledem  können  beide  lante 
hart  und  weich  sein,  d.  h.  beide  können  mit  stärkerer  oder  schwfl- 
eberer  anstrengung  der  zungen-  bzw.  lippenmuskeln  gesprochen 
werden,  jedenfalls  musz  der  lehrer  sich  ttber  die  wesentlichen 
unterschiede  der  laute  klar  werden,  die  er  von  dem  schfller  ge- 
schieden wissen  will,  da  sie  in  der  Schriftsprache  geschieden  sind. 
schon  deswegen  musz  er  das,  damit  er  selbst  ein  gutes  deutsch 
dprechen  lerne. 

Nicht  ohne  grund  herscht  aber  in  betreffenden  kreisen  noch 
Unkenntnis  auf  einem  gebiete,  auf  dem  jeder  zu  hause  sein  sollte, 
der  es  irgendwie  mit  fremdsprachlichem  oder  deutschem  Sprach- 
unterricht zu  thun  hat.  die  bttcher  aus  denen  der  lernende  schöpfen 
könnte,  sind  für  ihn  wohl  in  den  meisten  fiülen  unverstttndlich. 
zum  teil  liegt  das  an  einer  terminologie,  die  fttr  den  uneingeweihten 
an  unverständlichkeit  und  ungenauigkext  ihres  gleichen  sucht,  an 
anderem  orte  werde  ich  dartlb^  eingehender  handeln,  zum  teil  mag 
es  auch  liegen  an  der  bisherigen  Uneinigkeit  der  fachmftnner  über 
einzelne  punkte,  ich  wüste  kein  buch  üb^  sprachlaute,  das  ich  allen 
interessierten  kreisen  mehr  empfehlen  könnte  als  das  neuerschienene 
buch  Trautmanns,  es  steht  entschieden  auf  der  höhe  der  forschung; 
es  ist  leicht  verstftndlich,  dennT.  schreibt  eine  reine  deutsche  spräche 
und  einen  klaren  stil;  es  trennt  wesentliches  und  unwesentliches 
durch  den  druck,  der  wissenschaftliche  forscher  wird  ein  eingehen 
auf  schwebende  fragen  nicht  vermissen,  ich  musz  hier  darai^  ver^ 
ziehten,  die  neuen  ansichten  Trautmanns  ausführlicher  zu  erörtern. 
es  folge  nur  noch  eine  Übersicht  über  anläge  und  allgemeinen  in» 
halt  des  buches. 

Es  ist  auf  20  bogen  angelegt,  von  denckn  10  erschienen  sind. 
der  preis  für  das  ganze  stellt  sich  auf  6  mark,  die  erste  hftlfte  ent- 
hält die  lehre  von  den  sprachlauten  im  allgemeinen  im  I  teile,  vom 
II  teile,  der  die  laute  des  englischen,  fruizösischen  und  deutschen 
im  besonderen  enthalten  soll,  liegen  erst  2  abschnitte  vor,  deren 
erster  von  der  besten  englischen,  französischen  und  deutschen  .aus- 
spräche handelt,  wahrend  der  andere  die  lehre  von  den  englischen 
vocalen  beginnt  warten  wir  die  andern  10  bogen  ab,  ehe  wir  den 
II  teil  weiter  berücksichtigen. 

Teil  I  zerfällt  in  7  abschnitte,  von  denen  wieder  abschnitt  l-r-4 
allgemeines,  abschnitt  4 — 6  die  vocale  und  consonanten,  der  7e  ab- 
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schnitt  einiges  über  die  sprachlante  im  wort  und  satz  enthält,  die 
sprachlante  sind  schallgebilde.  was  für  den  schall  im  allgemeineiif 
das  kommt  auch  für  sie  in  betracht.  daher  gibt  Trantmann  Tomst 
einige  sätze  aus  der  lehre  vom  schalle,  für  die  einteilung  der  sprach- 
laute  ist  ihr  schall  von  bedeutender  Wichtigkeit«  den  ganten  I  teil 
hindurch  zieht  sich  eine  Würdigung  der  sprachlaute  nach  dieser  aeite 
hin ,  gegenüber  der  vemachlttssigung,  welche  sie  von  der  englischen 
schule  und  deren  Vertretern  in  Deutschland  bisher  erlitten,  diese 
schule  legte  bei  der  bestimmung  der  sprachlaute  den  wert  nur  aof 
ihre  erzeugung.  von  letzterer  handelt  bei  Trantmann  abschnitt  2  a 
und  b.  die  beschreibung  des  Sprachorgans,  die  der  yerfasser  gibt» 
zeichnet  sich  meines  erachtens  durch  eine  bewundernswerte  klarheit 
aus,  zu  der  die  in  den  text  gedruckten  Abbildungen  nicht  wenig  bei- 
tragen, klarheit  aber  in  der  kenntnis  des  sprachorgans  ist  das  un- 
bedingte erfordemis  für  eine  gute  kenntnis  der  sprachlante.  der 
übende  soll  es  so  weit  bringen,  dasz  er  den  gehörten  laut  nach- 
ahmen kann,  abschnitt  3 ,  ganz  auf  1  und  2  ruhend ,  gibt  die  be* 
griffe  von  wesen,  entstehung,  einteilung  und  System  der  sprach- 
laute, in  dem  folgenden,  das  von  den  vocalen  und  oonsonaaten 
handelt,  gibt  der  Verfasser  sein  vocalsjstem  und  verteidigt  seinen 
einteilungsgrund ;  hierauf  unterwirft  er  die  bisherigen  Systeme  einer 
kritik.  dasselbe  geschieht  bei  den  consonanten.  am  kürzesten  ist 
der  7e  abschnitt  weggekommen,  der  über  die  sprachlante  im  wort 
und  satz  handelt.  Verfasser  verspricht  uns  darüber  ein  selbstindiges 
buch,  recht  wünschenswert  ist  ein  solches,  denn  über  lautdaner  und 
-stftrke,  über  den  sogenannten  ton,  vor  allem  über  bindnng  der 
sprachlaute  weisz  man  verhältnismäszig  wenig. 

Eine  eigenart  des  Verfassers  ist  seine  terminologie.  dasx  er 
fremd  Wörter  vermeidet,  wo  es  nur  irgendwie  geht,  sollte  ein  jeder 
löblich  finden,  verf.  aber  stöszt  vielfach  die  bisher  gebrauchten  be- 
zeichnungen  um  und  führt  deutsche  dafür  ein.  die  berechtignng 
dazu  liegt  meist  an  den  falschen  bisher  gebrauchten  Wörtern,  die  nicht 
das  wesentliche  des  begriffs  ausdrücken,  auch  hier  mnsi  man  auf 
Seiten  des  verf.  stehen,  seine  neu  gebildeten  Wörter  freilich,  von 
denen  meines  erachtens  einige  recht  wohl  gelungen  sind,  werden 
manchen  Widerspruch  erwecken,  ich  habe  mich  schon  seit  dem  er- 
scheinen der  Trautmannschen  aufsätze  in  der  Anglia,  Zeitschrift  für 
englische  philologie,  in  diesen  punkten  auf  seine  seite  gestellt,  jeden- 
falls sind  seine  Wörter  nicht  miszudeuten  und  haben  mehr  berech- 
tigung  als  falsche  lateinische,  darüber  lese  man  meine  eingehendere 
kritik  des  Trautmannschen  buches  nach  in  Kölbings  englischen  Stu- 
dien ,  Januar  1885. 

Ich  schliesze  meine  anzeige  mit  dem  wünsche ,  dass  keiner ,  der 
sprachlichen  Unterricht  zu  erteilen  hat,  oder  Sprachstudien  treibt, 
es  versäumen  möge,  von  dem  buche  Trautmanns  weitere  notis  m 
nehmen.  % 

ZnUIiENRODA.  £•  FÖBSTBB. 
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DB.  Ant.  GOBBEL,  PBOVINZIALSOHULRAT  IH  MAODBBUBG,  BIBUO- 
THBK*  OEDIEGBNBB  UNO  LBHBBBIOHBB  WBBKE  DBB  BNaUSOBBBr 
LITTEBATUB.      ZTJM     OBBBAU(mB     DBB     STUDnSBBNI^N     JUOBND. 

Münster,  yerlag  der  AschendorffBclien  buchhandlung,   1882. 

Im  dn  heft  1883  dieser  zeitsobrift  hat  der  nnterzeiehnete  von 
den  fünf  ersten  bSndchen  der  Goebelsohen  englischen  bibliothiek 
eine  eingebende  nnd  sehr  anerkennende  bespreehnng  geliefert,  wo- 
bei die  bei  der  herausgäbe  beobachteten  gmndsfttse,  die  innere  ein- 
richtung  und  der  inhalt  der  bftndehen  lobend  hervorgehoben  sind, 
dem  ref.  liegen  für  diesmal  die  bftndehen  VI — ^X  vor«  von  diesen 
fallen  vol.  VI  und  vol.  VlU  am  zweckmftsrigsten  derjenigen  classe 
zu,  in  denen  der  gleiche  historische  stoff  im  gCMMhichteanterricht  auf- 
tritt, in  Preuszen  in  unterprima,  repetitionsweiseanch  in  I*.  vol.  Vil 
könnte  von  11*  ab  in  jeder  classe  herangezogen  werden,  wie  auch 
vol.  X.  und  vol.  IX  dürfte  in  carsorischer  lectüre  schon  von 
n''  ab  die  schüler  zu  fesseln  geeignet  sein,  übrigens  hftngt  die 
jedesmalige  wähl  wesentlich  ab  von  dem  Charakter ,  der  zusammen- 
setzang,  dem  geistigen  standpnnkte  nsw.  der  resp«  classe,  wie  die 
herren  facbgenossen  aus  erfahrong  itiBsen  werden,  gehen  wir  auf 
die  einzelnen  bändchen  etwas  nSher  an.  < 

Vol.  VI  bringt  ans  Edward  Gibbons  geschichte  der  kreuzzflge 
ausgewählte  abschnitte,  es  sind  die  gelongensten  und  interessan- 
testen Partien,  der  erste  und  der  vierte  krenzzng,  schulgerecht 
bearbeitet,  die  angenehme  darstelhmg,  welche  spradilich  wenig 
Schwierigkeiten  bietet,  würde  sich  für  die  oben  genannten  claesen 
ganz  auszerordentlich  eignen,  der  zweckmässig  angelegte  aaszng 
verdiente  |in  unsem  schulen  ebenso  heimisch  zu  werden,  wie  es 
Michauds  geschichte  der  kreuzzüge  geworden  ist.  dasselbe  gilt  von 
vol.  VIII:  history  of  the  heroes  of  old  Germanj,  in  dem  abschnitte 
aus  der  geschichte  der  groszen  germanischen  beiden  Alarich,  Theo- 
dorich usw.  geschickt  zusammengestellt  sind,  in  der  that  ein  wert- 
voller lesestoff  für  die  schule.  , 

Eine  sehr  empfehlenswerte  lectüre  ist  voL  TII:  Benjamin 
Franklins  autobiography.  es  ist  ein  werk,  das  wegen  seiner  einÜEush- 
edlen  classischen  spräche  wie  wegen  seines  inhalts  die  allgemeinste 
beachtung  verdient.  *wir  lernen',  sagt  der  Verfasser,  *au8  dem  mit 
rührender  bescheidenheit  und  dankbarkeit  gegen  gott  geschriebenen 
leben,  wie  es,  um  mit  dem  berühmten  französischen  Schriftsteller 
Mignet  (vie  de  Franklin  par  Mignet,  voL  XXXI  der  Goebelsohen 
Sammlung)  zu  reden,  der  söhn  eines  armen  handwerkerSi  nachdem 


*  vol.  VI:  the  first  tnd  Tourth  cmsades.  bj  Gibbon.  MO  s.  — 
vol.  VII:  the  autobiography  of  B.  Franklin.  yilla.i64s.  —  vol.  VIII: 
the  heroes  of  old  Germany.  by  Gibbon.  228  s.  —  vol.  IX:  Gullivers 
travels.    by  Swift.    221  8.   —   vol.  X:   deeds   of  heroism.    by  SmÜes. 
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er  lange  mit  eignen  h&nden  für  seinen  lebensunterhalt  gearbeitet, 
durch  fleisz,  klugheit,  mäszigkeit  und  Sparsamkeit  zu  ansehnlichem 
reichtum  gebracht;  wie  er  seine  seele  zu  allen  menschlichen  tagen- 
den ausgebildet ;  wie  er  durch  Selbststudium  seinen  geist  auf  eine 
höhe  der  Wissenschaft  emporgehoben  hat,  dasz  er  die  bewondernng 
Ton  ganz  Europa  erregte ;  wie  er  schlieszlich  der  wohlthttter  seines 
Vaterlandes,  wie  der  ganzen  menschheit  geworden  ist«'  biognqphien, 
die  uns  einen  mann  wie  Franklin  zeigen  von  seiner  ersten  entwick- 
lung  bis  zu  dem  Zeitpunkte,  wo  derselbe  auf  seinem  höhepunkta 
steht,  eignen  sich  aus  materiellen  wie  formellen  gründen  ganz 
auszerordentlich  für  unsere  Jugend,  ein  gleiches  Itat  sich  sagen 
von  vol.  X:  deeds  of  heroism  by  Samuel  Smiles,  einem  der  belieb- 
testen Volksschriftsteller  unserer  jetzigen  zeit  das  erste  capitel  des 
zweckmäszig  angelegten  auszuges  führt  uns  den  mut  und  die  aas- 
dauer  eines  Columbus,  eines  Leonidas,  eines  Judas  Makkabias,  eines 
Arnold  von  Winkelried  usw.  in  lebendiger  darstellong  vor  angen. 
das  zweite  capitel  (valour  on  the  sea)  enthält:  discovery  of  new 
countries.  english  seamen :  Drake,  Lord  Howard,  Richard  Ghrenville, 
Nelson ;  —  lighthouses  lifboats.  besonders  interessant  ist  das  fünfte 
capitel ,  welches  unter  anderem  den  heldenmut  von  Francis  Xavier, 
Las  Casas,  dr.  Moffat,  Livingstone,  John  Williams,  Selvyn  in  ihrem 
wirken  9^b  missionäre  in  ansprechenden  zttgen  vergegenwärtigt, 
die  werke  von  Samuel  Smiles  sind  in  Übersetzungen  weitverbreitet; 
einige  selbst  sind  in  verschiedene  indische  und  japanesische  idiome 
übersetzt,  vol.  IX  enthält  einen  teil  von  Swifts  meisterwerk,  die 
politische  Satire  Gullivers  travels.  in  ihnen  offenbart  sich  Swifts 
erfinderischer  genius,  seine  milde  satire  und  seine  verbittening 
gegen  das  leben,  die  reise  nach  Lilliput  und  Brobdingnag  veriiOhnt 
die  Politik  und  sitten  Englands  und  Europas,  auf  diesem  satirisehen 
reiseroman ,  der  in  viele  sprachen  übersetzt  und  zu  kindersohriften 
(das  Swiftbüchlein  von  G.  Begis,  1847)  verwendet  ist,  beroht  Swifts 
europäischer  ruf.  —  Wir  wünschen  dem  unternehmen  des  verfiuserSi 
der  aus  den  interessantesten  englischen  autoren  der  jagend  knrse 
(historische)  episoden  in  schulgemäszer  abrundung  als  lehrreicbee 
lesematerial  bietet,  einen  gedeihlichen  fortgang. 

BosTOOK.  KlSffbe. 

82. 

HEBRÄISOHBS  SCHULBUCH  VON  LIO.  DR.  W.  HOLLBNBEBO,  DIBBO 
TOR  DBS  GYMNASIUMS  ZU  KREUZNACH.  BBAEBEITET  VON  JoB. 
HOLLBNBBRO,  OBERLEHRBR  AM  GYMNASIUM  ZU  BIBLBnLD. 
FÜNFTE  AUFLAGE.    Berlin  1884. 

Die  blosze  thatsache,  dasz  von  Hollenbergs  hebräischem  schul« 
buch,  welches  im  jähre  1880  in  vierter  aufläge  erschien,  nach  vier 
Jahren  bereits  wieder  eine  neue  aufläge  nötig  geworden  ist,  bekundet 
zur  genüge,  wie  allgemeiner  anerkennung  sich  dieses  hoch  biilier  zu 
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erfreuen  gehabt  hat.  dasz  es  diese  anerkennting  in  yollstem  masze 
verdient,  kann  ref.,  gestützt  auf  IQjfthrige  praktisohe  erfialmmg, 
durchaus  bestätigen,  denn  kaum  ein  anderes  schulbuob  gibt  das 
ganze  für  den  anfönger  wissenswerte  material  so  kurz,  Uar  und 
faszlich,  kaum  ein  anderes  entspricht  so  ganz  den  bedfirfiiissen  der 
schule,  auch  die  neue  aufläge,  die  sich  sowohl  in  der  anordnung 
des  Stoffes  (I  vocabularium  s.  1 — 14,  11  grammatisches  s.  16 — 86, 
m  Übungsstücke  s.  86—111,  lY  lesestficke  s.  112—148)  wie  auch 
inhaltlich  im  wesentlichen  an  die  vorige  anschlieszt,  ist  von  dem 
herm  herausgeber  mit  gewohntw  gewissei^iaftigkeit  und  Sorgfalt 
bearbeitet  und  enthält  wiederum  einige  Verbesserungen,  die  <l6n 
wert  des  buches  unzweifelhaft  heben,  so  sind  zu  den  paradigmen 
die  verba  *|b]j  und  bfi}  neu  hinzugekommen  und  bei  den  schwachen 
verbis,  wo  es  nötig  erschien,  die  formen  des  jussiv  und  des  imperfiact. 
mit  1  consecut.  hinzugefügt;  die  beispiele  sind  zu  den  meisten  dassen 
um  einige  verba  vermehrt;  in  §  33  (flexion  der  nomina)  ist  zu  allen 
beispielen  die  bedeutung  und  abweichendes  genns  angegeben,  die 
erklärung  des  schwa  (§  3)  hat  an  klarheit  gewonnen,  desgl.  die  §§  6 
und  6  (dagesch)  und  §  7  (gutturalen),  sehr  nützlich  ist  für  den 
anfUnger  der  zusatz  §  14,  dasz  das  pron.  separ.  nur  für  den  unab* 
hängigen  nomin.  steht  und  nur  mit  1  oopul.  zusammengesetzt  werden 
kann,  ganz  besonders  aber  ist  dadurch,  dasz  das  bisherige  betonnngs- 
zeicben  (,)  durch  ein  neues  (*)  ersetzt  worden  ist,  die  Ursache  zu 
vielen  irrtümem  der  anfänger,  die  natürlich  dieses  zeichen,  stets  mit 
metbeg  verwechselten,  beseitigt  worden. 

Zwei  andere  durchgreifende  ändemngen  in  der  neuen  aufläge 
sind  eine  strenge  transscription  (überwiegend  im  anschlusz  an 
Eautzsch)  und  die  durchgängige  anwendnng  des  metheg.  über  den 
wert  des  ersteren  punktes  für  ein  Schulbuch  kann  man  streiten. 
ref.  hat  bisher  noch  nie  wahrgenommen,  dasz  die  althergebrachte 
Schreibung  kamez,  rebia,  merka  mahpachatum  usw.  dem  Verständnis 
der  Schüler  eintrag  thut;  indessen  läszt  sich  ja  auch  das  genauere 
qämes,  r^bhl^',  mdr^khä  m*huppikh  verteidigen;  nur  ist  bei  dieser 
methode  auffallend ,  dasz  der  herausg.  (mit  Eautzsch  und  Strack), 
während  er  z.  b.  K  selbst  am  schlusz  durch  spir.  len.  bezeichnet : 
(<2iZ3  =  ^öne',  das  n  am  schlusz  einfach  ignoriert:  ntoV  -»  (ysd, 
n'iri';  =  jShwd.  auch  müste  an  irgend  einer  stelle  de»  buches  be* 
merkt  sein,  dasz  der  herausg.  durch  ft,  d,  ö  die  unveränderlichen, 
durch  ä,  e,  ö  die  veränderlichen  langen  vocflkle  bezeichnet:  ohne  diese 
erläuterung  musz  der  anfänger  durch  die  vielen  zeichen  völlig  ver» 
wirrt  werden,  übrigens  düäte  es  im  didactischen  Interesse  über- 
haupt bedenklich  erscheinen,  dasz  in  den  die  formenlehre  enthalten- 
den Paragraphen  die  transscription  in  so  ausgedehntem  masze  an- 
gewendet ist.  der  anfänger  neigt  schon  melur,  als  es  nachher  für 
sein  flieszendes  lesen  gut  ist,  dazu  sich  behufs  bequemeren  lemens 
die  hebräischen  formen  in  lateinische  lettem  umzuschreiben:  in  der 
grammatik  sollte  diese  präzis  auf  das  unumgänglich  notwendige 
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besobrSnkt  und  der  sobüler  ja  nicht  gewöhnt  werden,  sich  die  hebrü- 
schen  Wörter  in  lateinischer  schrift  einzuprägen,  gerade  die  in  den 
regeln  vorkommenden  erläuterungsbeispiele  *  waren  bisher  vortraff- 
lich  für  die  ersten  leseversuche  zu  verwenden  und  machten  die  ein- 
fügung  von  besonderen  'beispielen'  zu  den  einzelnen  paragimphen, 
wie  sie  die  neue  aufläge  bietet,  durchaus  überflüssig,  die  bisherige 
kleine  anzahl  von  beispielen  mit  beigefügter  bedeutung,  die  sogleich 
zum  ersten  vocabellemen  dienten,  war  meines  erachtens  zweck* 
mäsziger. 

Was  aber  die  zweite  der  vorher  erwähnten  ftndenmgeni  die 
durchgängige  Setzung  des  metheg,  betrifft ,  so  hat  ref«  hiergegen 
schwere  bedenken,  es  will  ihm  fast  scheinen,  als  ob  der  herr  harausg. 
in  der  gefahr  schwebe,  sich  von  dem  grundsatz  des  verlassers, 
W.  Hollenberg,  von  dem  auch  er  sich  bisher  hat  leiten  lassen:  'sich 
offen  von  dem  streben  nach  Vollständigkeit  loszusagen  und  sich  der 
vorgeblichen  wissenschaftlichkeit  und  Systematik  unserer  scholbflcher 
mit  entschiedenem  eifer  entgegenzustellen'  —  unvermerkt  zu  ent- 
fernen, und  doch  ist  es  gerade  dem  festhalten  an  diesem  princip 
nicht  zum  wenigsten  zu  danken,  dasz  das  buch  so  allgemein  MiHa^g 
gefunden  hat*,  und  mit  recht  hatte  es  der  herausg.  in  der  vorrede 
zur  dritten  aufläge  als  sein  ziel  hingestellt,  das  buch  'für  die  schale 
brauchbarer'  zu  machen,  dieses  ziel  scheint  er  seit  der  vierten  auf- 
läge nicht  mehr  so  ausschlieszlich  im  äuge  zu  behalten,  in  einer 
wissenschaftlichen  grammatik  ist  die  genaueste  Setzung  des  metheg 
etwas  selbstverständliches :  für  ein  Schulbuch  ist  dieselbe  meiner  an- 
sieht nach  zu  verwerfen,  dem  anfänger  darf  in  einem  solchen  nichts 
vorgelegt  werden ,  was  er  nicht  verstehen  kann,  wenn  er  also 
rtbt3lj)  oder  ^"^^3  liest  y  so  weisz  er  aus  §  8 ,  dasz  und  warum  metheg 
steten  muszj  hingegen  in  formen  wie  njti;),  oVij'i  oder  n*ib3jab  (da- 
gegen z.  b.  nstDTsb  ohne  metheg!)  kann  er  sich  das  metheg  nicht  er- 
klären —  was  bezweckt  also  die  Schreibung  desselben  ?  oder  mOaten 
nicht  mit  demselben  rechte  auch  die  sämtlichen  accente  in  den  ttbungs- 
und  lesestücken  geschrieben  werden ,  was  wunderbarer  weise  in  den 
psalmen  geschieht,  während  in  den  historischen  abschnitten  nur  sUlnk 
c.  sophpasuk  und  athnach  zu  finden  sind?  hier  müste  entschieden 
dem  bedürfnis  der  schule  consequenter  rechnung  getragen  werden: 
metheg  müste  nach  den  Vorschriften  des  §  8  angewendet  und: von  den 
accenten  gleich mäs/ig  in  allen  lesestücken  diejenigen  gesetzt  werden, 
mit  denen  der  schüler  durch  §  9  bekannt  gemacht  worden  ist. 

Was  soll  ferner  der  secundaner  mit  der  an  sich  sehr  richtigen 
bemerkung  anfangen,  dasz  D;  3t,  p  'emphatische  laute'  sind?  wozu 
dient  die  lange  theoretische  ausführung  über  die  ursprünglichen  and 
getrübten  oder  modificierten  vocale  in  dem  neu  eingeschobenen  §  11  ? 
noch  in  der  vorrede  zur  vierten  aufläge  betont  der  herausg.  mit 


*  ver^I.  die  reoensionen:  in  diesen  jahrbb.  1861  f.  663  ff.,  seiteclir* 
f.  gjmn.  1862  f.  794  f.  1873  f.  862  f.,  1881  8.  368  ff. 
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recht,  wie  falsch  es  sei,  Wor  der  festen  einprSgaiig  der  formen  die 
erklärende  theorie  in  den  yordergmnd  zu  steUen/  geschieht  dies 
nicht  im  §  11?  dem  anf&nger  mosz  ja  doch  in  praxi  jeder  einzelne 
fall  erklärt  werden ,  das  'systematische'  ist  hier  (Ür  denselben  gana 
überflüssig,  und  der  ebenfalls  umgeänderte  §  13  (nnVerdrängbare 
vocale)  war  in  der  alten  aufläge  ausreichend  und  überdies  &8slicher 
behandelt. 

Am  meisten  aber  tritt  in  dem  abschnitt  yom  nomen  das  streben 
nach  ^Systematik'  hervor,  ohne  dasz  es  doch  ganz  consequent  durch- 
geführt wäre,  so  wird  beides,  wissenschafüichkeit  und  praktische 
brauchbarkeit,  geschädigt,  denn  die  wissenschaftliche,  auf  die  ety- 
mologie  gegründete  Classification  verlangt,  dasz  z.  b.  *i(biQ,  ^^y  D^, 
^?j)  zu  einer  dasse  gerechnet  werden,  so  stehen  sie  aenn  auch 
in  der  tabelle  §  32  A  verzeichnet  und  dazu  wird  bemerkt:  'diese 
nomina  heiszen  segolata.'  zwei  Seiten  darauf  wird  in  der  'I  dasse 
segolata'  unter  ausdrückliohcfr  Verweisung  auf  die  tabelle  "An  auf- 
geführt, die  drei  andern  sucht  man  vergebens,  denn  ^  finaet  sich 
in  der  vierten,  d;  in  -der  fünften  classe,  ^nj»  musz  man  den  'nomi- 
nibus  mit  unveränderlichen  vocalen'  einreihen,  der  grund  dieses 
Widerspruchs  liegt  auf  der  band :  der  herauag.  hielt  es  mit  vollem 
recht  für  unthunlich,  dem  anfUnger  vier  in  ihrer  flezion  ganz  ver^ 
schieden  auftretende  Wörter  in  einer  dasse  vorzuführen  (was  s.  b. 
im  Gesenius-Kautzsch  folgerichtig  geschieht),  nun,  wozu  dann  die 
systematische  tabelle,  durch  die  nur  Verwirrung  erzeugt  werden 
kann?  ist  sie  wirklich  für  den  anfänger  so  unentbehrlich?  ich 
meine :  wenn  der  abiturient  eine  klare  einsieht  in  den  bau  der  for- 
men, Sicherheit  in  ihrer  anwendung  und  die  ftttugkeit  sie  schnell 
and  richtig  zu  analysieren  gewonnen  hat,  so  hat  die  schule  ihrer 
aufgäbe  vollauf  genügt,  das  weitere  kann  getrost  der  Universität 
überlassen  bleiben,  jedenfalls  würde  ein  zurückkehren  zu  der  nicht 
vollständigen,  aber  für  den  anfänger  viel  leichter  verständlichen 
fassung  der  regeln  über  nominalbildung,  wie  sie  in  der  dritten  auf- 
läge gegeben  ist,  für  die  zwecke  der  schule  sich  mehr  empfehlen. 

Auch  in  den  verbalparadigmen  ist  von  dem  noch  in  der  vierten 
aufläge  ausdrücklich  betonten  grundsatz,  nicht  alle  facüsch  nicht 
vorkommenden  formen  beseitigen  zu  wollen,  'da  es  den  sohüler  nur 
st^en  würde,  wenn  z.  b.  bC3p  im  imperf.  pual  eine  lücke  aufwiese', 
mehrfach  abgewichen  und  damit  vielleicht  der  Systematik,  nicht  aber 
dem  bedürfhis  der  schule  gedient  worden,  warum  soll  nicht  die 
zweite  plur.  perf.  von  ^bjp,  trotzdem  dasz  sie  zufällig  nicht  vor- 
kommt, nach  analogie  von  i'^nb^'^  gebildet  werden?  oder  warum 
ist  das  hophal  von  3D ,  weil  sich  zuWlig  keine  beispiele  mit  ein- 
schiebung  finden,  ganz  lückenhaft  angeführt?  selbst  im  G^enius* 
Kautzsch  stehen  diese  und  ähnliche  formen  noch  unbeanstandet;  soll 
ein  ausdrücklich  für  das  gymnasium  bestimmtes  lehrbuch  hierin 
Wissenschaftlicher'  verfahren?  ein  Schulbuch  kann  doch  nur  die  auf- 
gäbe haben ,  den  bau  der  formen  durch  regeln  und  beispiele  zu  er- 
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klären,  auf  unregelmäszige  erscbeinungen  hinzuweisen  und  tot  form- 
bildungen,  welche  die  spräche  bewust  vermeidet,  zu  warnen: 
die  einzelheiten  des  zufällig  yorliegenden  materials  festzustellen  ist 
Sache  der  Wissenschaft,  nicht  der  schule. 

um  zu  dem  abschnitt  ^grammatisches'  noch  einige  einzelne  be- 
merkungen  hinzuzufügen,  die  zum  teil  auch  aus  früheren  auflagen 
übernommenes  berühren,  so  ist  §  6  anm.  2  statt  des  passus  'aus- 
genommen sind  formen  wie  F)e$ '  wohl  besser  zu  sagen :  'eine  nur 
scheinbare  ausnähme  bildet  das  aus  "«nK  entstandene  nM.' 

§  12  anm.  wird  als  eine  eigentümlichkeit  der  prSpoaitionen 
21,  ^,  b  angeführt,  dasz  sie  vor  folgendem  schwa  simplex  ein  chirek, 
'vielleicht  verdünnt  aus  ursprünglichem  ä',  vor  schwa  compos.  den 
vollen  vocal  erhalten;  das  letztere  wird  §  41  c  auch  von  1  gesagt, 
in  formen  wie  '^i^'n  und  npnst  wird  wieder  das  I  als  'aus  S  verdttnnt' 
erklärt,  während  man  bei  "^bDp.,  "^Uträ  usw.  jede  erklärung  des  ehirek 
resp.  pathach  vermiszt.  wenn  docli  einmal  die  hebräische  spräche 
durchweg  einen  ^Widerwillen  gegen  zwei  aufeinanderfolg^de  schwa' 
hat  (Eautzsch  §  28,  3) :  —  empfiehlt  es  sich,  den  anf&nger  aus  ^*l^l 
zuerst  "^^n*!  und  dann  '^'n^'n  bilden  zu  lassen?  ist  nicht  statt  dieaer 
künstlichen  Verdünnungstheorie  die  alte  regel  sehr  viel  praktischer, 
dasz  von  zwei  im  anlaut  zusammentreffenden  einfachen  schwa  das 
erste  stets  in  ehirek  und ,  wenn  ein  schwa  simplex  mit  einem  schwa 
compos.  zusammentrifft,  das  erste  von  beiden  stets  in  den  entspre- 
chenden vollen  vocal  verwandelt  wird?  mit  dieser  einfachen  regel 
dürfte  sich  jede  form  ohne  Schwierigkeit  erklären  lassen. 

§  13  sollte  auch  6n^  als  keri  perpetuum  genannt  sein,  wodurch 
die  anmerkung  zu  gen.  2,  12  überflüssig  wurde. 

§  14  (pronomina)  resp.  §  27  (verbalbildung)  würde  eine  kurze 
andeutung  über  die  Verwandtschaft  des  pron.  suffix.  mit  dem  pron. 
separat,  das  Verständnis  der  flexion  wesentlich  erleichtem. 

§  14  anm.  sind  in  der  regel ,  dasz  die  demonstrative  als  attri- 
butive adjectiva  ihrem  Substantiv  nachgestellt  und,  wenn  dieses 
determiniert  ist,  mit  dem  artikel  versehen  werden,  die  hervor- 
gehobenen Worte  zu  streichen ,  da  ja  ein  subst.  mit  pron.  demcmstr. 
stets  determiniert  ist  überhaupt  aber  dürfte  es  sich  empfehlen, 
sowohl  diese  anm.  wie  auch  die  syntaktischen  bemerkungen  su  nr.  IV 
(pron.  relat.))  desgl.  die  zu  §  17  e  (imperat),  femer  die  anmerk./a 
§  31  (gebrauch  des  artikels)  und  selbst  §  18  (*)  consecut.)  aus  der 
formenlehre  zu  entfernen  und  in  den  abschnitt  'zur  syntax'  ein- 
zufügen. 

§  15  in  der  regel  über  den  artikel  stört  es,  dasz  auf  die  formen 
n,  ^,  n  noch  einmal  n  (VT!^)  folgt,  übersichtlicher  scheint  mir 
folgende  form  zu  sein :  ^da  in  gutturalen  ein  dag.  forte  nicht  stehen 
kann,  so  lautet  der  artikel  vor  denselben 

1)  r^  a.  immer  vor  »  und  n 

b.  immer  vor  2^  ausgenommen  wenn  es  ein  unbetontes 
qämSß  unter  sich  hat 
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c.  vor  n  mit  betontem  qSmSs  and  in  den  formen  Sl1|«7.t 

2)  n  a.  vor  y  und  rt  mit  unbetontem  qSmes. 

b.  vor  n  mit  qämSs  oder  cbStöph-qSmSs. 

3)  ri  in  allen  übrigen  fällen.' 

§  16.  fttr  alle  verba  w&re  es  in  hohem  grade  wünschenswert, 
wenn,  wie  dies  z.  b.  Sefifer  und  Stier  bereits  eingeführt  haben ,  die 
Zusammengehörigkeit  der  drei  coi^ug.  piel,  pual,  hithpael  auch 
äuszerlich  durch  nebeneinanderstehen  gekennzeichnet  würde,  wie 
sehr  dem  anfänger  die  bedeutung  der  verschiedenen  conjug.  dadurch 
erleichtert  würde,  liegt  auf  der  hand. 

§  17  a  fehlt  die  erklftrung  der  begriffe  'vocalische  resp.  conso^ 
nautische  afformativa.' 

§  26  sollten  die  beispiele  der  verba  '\"t  nicht  getrennt  sein, 
in  betreff  der  erklärung  von  n**tl5hSi  usw.  ebenso  wie  in  §  27  von 
d'ip'7  usw.  verweise  ich  auf  die  besprechung  der  vierten  aufläge  in 
zs.  f.  gw.  1881  s.  369  f.,  der  ich  aus  didaktischen  gründen  voll- 
ständig zustimme. 

§  27  anm.  1  könnten  zu  n?»  auch  das  hiphil  und  zu  Mia  die 
§  30  nachträglich  erwähnten  formen  gesetzt  werden,  ebenso  em- 
pfiehlt es  sich  Mte  (bei  dem  auch  imper.  M^,  4KiD  za  nennen  ist)  in 
§  23,  M3t;  in  §  26  einzureihen  und  in  letzterem  auch  nt^^  imper. 
nn,  ii5?7,  ^^n  ^^  erwähnen« 

§  32  C  II  ist  nicht  klar  ausgedrückt. 

§  39  warum  steht  ^anderes  wie  tl5*^fi<,  usw.  im  vocabular*?  ein 
vollständiges  Verzeichnis  der  unregelmäszigen  nomina  wäre  sehr 
wünschenswert. 

Der  dritte  teil  'Übungsstücke'  hat  in  der  neuen  aufläge  nicht 
unwesentliche  Veränderungen  erfahren,  denjenigen  abschnitten, 
welche  keine  hebr.  Übungsstücke  enthalten,  sind  *auf  mehrfachen 
wünsch'  zur  veranschaulichung  hebr.  einzelformen  eingefügt;  auszer- 
dem  sind  die  ersten  Übungsstücke  'so  umgestaltet,  dasz  der  anflbiger 
langsamer  und  methodischer  eingeführt  werden  kann.'  der  wert  des 
ersten  punktes  erscheint  mir  zweifelhaft,  ich  bin  mit  dem  herm 
herausg.  (vgl.  vorwort  zur  dritten  aufläge)  der  ansieht,  dasz  für  die 
stufe,  auf  der  die  schwachen  verba  behandelt  werden,  der  beginn 
zusammenhängender  lectüre  sehr  wünschenswert  ist;  auch  werden 
ja  in  schriftlichen  und  mündlichen  Übungen  fortwährend  formen 
gebildet  —  eine  besondere  Zusammenstellung  von  solchen  im  lehr- 
buch  dürfte  wohl  entbehrlich  sein,  zum  entschiedenen  vorwarf  aber 
musz  ich  es  dem  herm  herausg.  machen,  dasz  er  gerade  die  ersten 
Übungsstücke  umgestaltet  hat.  die  gute  absieht;  dadurch  die  an- 
fönger  ^langsamer  und  methodischer*  einzuführen,  soll  nicht  ver- 
kannt werden^  trotzdem  aber  ist  es  von  einem  sonst  so  hervorragend 
praktischen  und  mit  den  bedürfiiissen  der  schule  so  wohl  vertrauten 
manne  kaum  zu  begreifen;  wie  er  durch  eine  solche  xmigestaltung 
die  ersten  stücke  des  lesebuchs  für  die  benutzung  fast  unbrauchbar 

N.  jahrb.  f.  phil.  a.  pld.  Tl.  abt  1884.  hft.  18.  41 
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machen  konnte,  er  kennt  doch  die  mühe,  mit  welcher  das  erst» 
lesen  und  übersetzen  verbunden  ist :  —  wie  konnte  es  ihm  entgehen, 
dasz  wenn  in  einer  classe  die  eine  hälfte  der  schüler  ganz  aadere 
texte  vor  sich  hat  wie  die  andere,  die  au^be  für  den  lehrer  wie  für 
die  schüler  unendlich  erschwert  wird  ?  oder  mutet  er  den  besitzem 
der  altern  auflagen  zu,  dieselben  ab-  und  die  neue  anzuschaffen?! 
derartige  änderungen  dürfen  doch  in  einem  Schulbuch  nur  in  ganz 
dringenden  flLUen  vorgenommen  werden ;  hier  aber  liegt  eine  solche 
notwendigkeit  nicht  im  geringsten  vor.  mochte  immerhin  in  nr.  1 — 4 
durch  das  vorausschicken  von  bloszen  formen  und  ganz  einfachen 
Sätzen  die  einführung  in  schwerere  Sätze  erleichtert  werden  —  ob» 
wohl  auch  das  unnötig  war  —  von  nr.  5  an  muste  unbedingt  an  den 
alten  Sätzen  oder  richtiger:  an  der  alten  Ordnung  der  sätie  (denn 
die  meisten  sind  nur  an  eine  andere  stelle  gerückt)  festgehalten 
werden,  jedoch  das  geschehene  läszt  sich  nicht  mehr  ändern,  für 
zukünftige  auflagen  wäre  es  jedenfalls  dringend  zu  wülhachen,  dasz 
die  Übungsstücke  unverändert  gelassen  werden. 

Der  vierte  teil  'lesestücke'  ist  um  Jes.  5,  1 — 7  vermehrt; 
auszerdem  sind  einige  von  den  unpunktierten  stücken  aus  dem  n.  t. 
gestrichen  und  durch  ausgewählte  stücke  aus  dem  "«nita  *tDO  erseizV 
deren  text  in  geeigneter  weise  für  anfänger  behandelt  ist.  re£  hat 
zu  diesem  vierten  und  dem  ersten  teil  (vocabular)  nur  dasselbe  la 
bemerken,  was  bereits  im  Jahrgang  1861  dieser  Jahrbücher  aus- 
gesprochen ist :  dasz  das  princip ,  nach  welchem  der  herausg.  die 
vocabeln  entweder  im  vocabular  oder  hinter  den  einzelnen  lesestücken 
aufgeführt  bat ,  nicht  klar  zu  erkennen  ist.  auch  für  das  verhftltnis 
des  grammatischen  teils  zum  vocabular  wäre  gröszere  conseqnenz 
zu  wünschen:  warum  wird  §  25  die  bedeutung  der  verba  fit^D,  weil 
im  vocabular  stehend ,  weggelassen ,  während  z.  b.  §  26  die  verba 
^"d  sich  sowohl  im  text  als  auch  im  vocabular  finden?  fttr  die  lese- 
stücke aber  sollte  mit  strenge  der  grundsatz  durchgeführt  werden, 
blosze  vocabeln  wie  y^'p'i ,  i^sn  usw.  usw.  in  das  vocabular  zu  ver- 
weisen und  die  anmorkungen  unter  dem  text  lediglich  zur  erkl&nmg 
von  formen  resp.  zur  erläuterung  schwierigerer  stellen  oder  auf- 
fälliger erscbeinungen  zu  benutzen. 

Wenn  in  vorstehendem  in  gröszerem  umfange  als  es  in  früheren 
besprechungen  des  buches  wohl  geschehen  ist  ausstellnngen  und 
verbesserungsvorschläge  gemacht  sind ,  so  glaubt  ref.  sich  doch  der 
hofifnung  hingeben  zu  dürfen,  dasz  der  herr  herausg.  aus  diesen 
ausführungen  nicht  das  streben  den  wert  des  buches  herabzusetzen, 
sondern  einzig  und  allein  das  warme  interesse  des  ref.  für  dasselbe 
erkennen  wird,  möchte  dasselbe,  in  einzelheiten  verbessert,  seinem 
wescn  nach  unverändert,  bald  eine  sechste  aufläge  erleben! 

Berlin.  J.  Ritter. 
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83. 

HISTORISGH-KRITISOHES  LEHRQBbIüDB  DER  HEBRilSOHBK  SPBAOBB, 
MIT  STETER  BEZIBHDMO  AUF  QIMOHI  ÜNO  DIB  ANDEREN  AÜOTORI* 
TÄTEN  AUSGEARBEITET  VON  DR.  FrIBDRIo'h  EdUARD  EÖNIO, 
LICENTIAT  UND  FRIVATDOCENT  DER  THBOLOOIB  AN  DBB  UNIVBB- 
SITÄT  LEIPZIG.  ERSTE  HÄLFTE:  LEHRE  VON  DER  SCHRIFT,  DBR 
AUSSPRACHE,    DEM  FRONOMEN  UND   DEM  VERBUM.      Leipdg,  Hill- 

richssche  bucbhandlung.    1881.    X  u.  710  8. 

Die  vorliegende  grammatik  soll  zu  allen  gebränohlioben  leluv 
bttcbem  der  hebräischen  spräche  einen  'commentar'  bilden,  welcher 
'in  ausführlicher  rede  hauptsächlich  da  auskonfb  geben  soll,  wo  jene 
schweigen ,  oder  wegen  ihrer  kurzen  und  blosz  thetischen  darstel* 
lungsart  den  leser  unbefriedigt  lassen,  diese  grammatik  will  also 
ebenso  sehr  orientieren  als  ergänzen,  sie  will  aber  nicht  nur  wissen« 
schaftlichem  interesse  dienen,  denn  es  fehlt  ihr  nicht  an  vielen,  aus 
der  praxis  hervorgegangenen  winken  und  anleitungen  zur  erlemung 
der  spräche,  zunächst  ist  das  hauptaugenmerk  ihres  kundigen  Ver- 
fassers dahin  gerichtet,  gewisse  sprachersoheinungen  dadurch  zu  ver- 
deutlichen  und  teilweise  auch  zu  erklären ,  dasz  die  ansichten  her- 
vorragender grammatiker  der  Vergangenheit  vorgeführt  werden« 
diese  historisch  versuchte  erklärung  ist  jedoch  durchaus  kein'  kritik- 
loses referat,  denn  eine  vorurtdlsfreie  prttfung  sucht  auch  hier  das 
gute  z^  behalten,  wer  da  weisz,  mit  welchen  Schwierigkeiten  das 
Studium  der  alten  hebräischen  grammatiker  verbunden  ist,  der  wird 
eine  arbeit  mit  freuden  begrüszen,  welche  die  sehr  grosze  und,  offen 
gestanden,  zum  guten  teil  auch  unfruchtbare  arbeit  eignen  nach- 
suchens  erspart;  in  Königs  grammatik  werden  wir  verschont  mit 
dem  vielen  unnützen  und  einseitigen,  welches  jüdische  Weisheit  aneh 
auf  dem  gebiete  der  grammatik  zu  tage  gefördert;  hier  wird  in  der 
that  nur  das  treffliche  und  brauchbare  geboten,  die  darauf  verwendete 
mühe  mag  keine  geringe  gewesen  sein,  aber  auch  alles  dasjenige, 
was  auf  dem  gebiete  der  lexikographie  und  alttestamentliohen  ezegese 
in  der  neuzeit  geleistet  worden  ist,  hat  dr.  König  wohl  beachtet,  so 
dasz  sein  buch  nicht  nur  über  alle  producte  und  probleme  gramma- 
tischer forschung  leicht  und  bequem  orientiert,  sondern  auch  mittel 
und  wege  zur  lösung  solcher  probleme  zeigt,  der  elementarschüler 
des  hebräischen  wird  gewis  auch  nach  dem  matoritfttsexamen  in  dem 
buche  von  Gesenius-Kautzsch  noch  sehr  viel  zu  lernen  haben;  der 
Student  der  orientalischen  philologie  oder  theologie  aber,  welcher 
nach  höheren  zielen  strebt,  vor  allem  auch  der  lehrer  des  hebräischen 
am  gj^mnasium,  welcher  nicht  immer  so  eingeweiht  ist  in  den  process 
der  entwickelung,  welchen  die  hebräische  grammatik  gehabt  hat, 
wird  sicherlich  nicht  ohne  reichen  gewinn  die  hier  mit  groszer  mühe 
und  vielem  fleisz  niedergelegften  Untersuchungen  studieren,  dem 
überlieferten  punctationssjstem  steht  dr.  König  nicht  so  conservativ 
gegenüber,  dasz  er  sich  scheuen  sollte,  fehlerhaftigkeiten  oder  ver- 
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sehen  desselben  zuzugeben  oder  selbst  aufzudecken,  doch  ist  er  weit 
entfernt  davon,  bei  jeder  Schwierigkeit  ohne  weiteres  an  eine  schuld 
der  masoreten  oder  abschreiber  zu  glauben,  dasz  dr.  König  anszer 
^anderen  auctoritäteif'  besonders  David  Qimchi  nannte  und  benutzte, 
ist  für  jeden  verständlich,  der  da  weisz,  welche  bedeutung  Moses 
Qimchis  jüngerer  bruder  auf  lange  zeit  hinaus  als  Sprachlehrer  und 
exeget  gehabt  hat;  erkannte  man  doch  in  ihm  die  eigentliche  ver- 
mittelung  zur  erkenntnis  des  gesetzesinhaltes ,  ja  selbst  sein  name 
bot  gelegenheit  zu  einer  anspielung  auf  ein  wort  in  den  ^Sprüchen 
der  Väter',  auszer  vielen  exegetischen  Schriften  des  mannes  ragte 
seine  grammatik  hervor,  1522  zuerst,  später  oft  z.  b.  in  Venedig 
1545  von  Elias  Levita  ediert;  eine  zweite  abteilung  derselben  ent-* 
hielt  ein  vollständiges  hebräisches  Wörterbuch  (neuerdings  ediert 
nach  handschriften  von  Biesenthal  und  Lebrecht,  Berlin  1847,  mit 
groszer  einleitung  und  einigen  indices).  sich  in  solche  arbeiten 
hineinzulesen  ist  nur  dem  geübten  fachmann  möglich ,  mit  hilfe  des 
buches  von  dr.  König  wird  es  auch  weniger  eingeweihten  ermöglicht, 
einzelne  rabbinische  abbreviaturen ,  sowie  die  auf  dem  titel  enthal- 
tene, in  einem  verse  ausgedrückte  jahrzahl  werden  erklärt  und  über- 
setzty  citate  aus  dem  werke  Qimchis  werden  am  geeigneten  orte  mög- 
lichst wörtlich  gegeben,  wie  fleiszig  aber,  abgesehen  davon,  dr. 
König  gearbeitet  und  wie  fein  er  beobachtet  hat,  davon  kann  man 
sich  leicht  durch  einen  blick  in  diese  grammatik  überzeugen,  wir 
heben  hervor  die  Untersuchungen  über  schrift  und  aussprach^ ,  über 
die  vocale  (s.  42  f.),  über  die  Stellung  der  vocalzeichen  (s.45  f.),  über 
die  ausspräche  des  qamez  (s.  90  f.)  und  besonders  über  das  verbum 
(s.  147  f.).  den  wert  dieser  grammatischen  Untersuchungen  erhöht 
die  beachtung  der  septuaginta,  femer  sind  die  verwandten  semi- 
tischen sprachen  y  besonders  das  arabische ,  das  syrische  und  die 
phönicischen  inschriften,  herbeigezogen  worden ;  die  grammatischen 
arbeiten  eines  Olshausen,  Stade,  Gesenius-Kautzsch,  Bickell,  Nägels- 
bach, Böttcher^  Ewald,  Mühlau-Yolck ^  Müller,  Baer-Delitzsch  sind 
gewürdigt,  gewissenhaft  geprüft,  teilweise  berichtigt  und  erweitert 
worden,  die  ausstattung  des  buches  ist  eine  seinem  inhalt  entspre- 
chende; der  druck  ist  sauber  und  correct;  dasz  während  der  in  druck 
und  correctur  so  schwierigen  arbeit  einige  punkte  abgesprungen  sind, 
hat  der  Verfasser  selbst  bemerkt  (s.  710).  dasselbe  ist  uns  bei  flüch- 
tiger durchsieht  einige  male  aufgefallen ,  z.  b.  bei  dem  diakritischen 
punkte  des  ^  (s.  278  z.  6  v.  o.;  s.  279  z.  18  v.  o),  bei  dem  punkte 
des  chireq  (s.  134  z.  2  v.  u.)  und  des  cholem  (s.  576  z.  13  v.  o.),  bei 
dem  qamez  (s.  596  z.  1  v.  u.).  s.  264  z.  7  v.  u.  ist  ein  D  herabgefallen; 
s.  139  z.  4  V.  u.  fehlt  ein  schewa,  die  unrichtige  vocalisation  des 
arabischen  duals  in  der  folgenden  zeile  hat  der  verfiasselr  selbst,  wie 
manches  andere,  berichtigt  (s.  709). 

Dresdbn.  Friedrich  Oründt. 
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EINBLICKE   IN   DAS  SPRAOHLIOHE  DER  8BMITI80HBN  URZEIT,   BETRBP- 
•  FEND  DIE  fiNTSTEHTTNGSWBISB  DER  MEISTEN  HBBRilSOHBN  WORT- 
STÄMME  VON  PROF.  DR.  L.  Herzfeld  usw.    Hannover,  Hahn« 
1888.    231  8. 

Wem  es  um  gründliche  pflege  des  Unterrichts  im  hebräischen 
zu  thun  ist,  hat  gewis  seiner  zeit  das  hebräische  Tocabalariam  yon 
dr.  Eapfif,  f  ephorus  in  Urach,  bearbeitet  und  herausgegeben  Yon 
prof.  dr.  Abieiter,  willkommen  geheisxen  und  bereits  mit  nutzen  ver- 
wendet, demselben  zweck  dient,  nur  in  höherem  etil,  der  in  der  anf- 
schrift  genannte  neueste  beitrag  zu  der  so  wünschenswerten  auf- 
klärung  über  hebräische  etjmologie.  was  Kapff  anerkanntermaszen 
in  seiner  überaus  fleiszigen  arbeit  für  die  unmittelbare  anwendung 
im  Unterricht  und  zum  selbstudium  geleistet  hat,  wird  hier  mit 
wissenschaftlicher,  auf  umfassenden  Studien  beruhender  begründung 
und  in  streng  metiiodischer  form  geboten,  der  verf.  ViU  versuchen 
nachzuweisen,  dasz  und  in  welchen  weisen  die  mehrzahl  der  hebräi- 
schen wortstämme  aus  älteren,  einfacheren  hervorgebildet  wurde'. 
somit  ist,  wenn  gleich  der  titel  des  buchs  nicht  nur  etwas  umständ- 
lich sondern  auch  vornehm  scheint,  keineswegs  ein,  gewis  dermalen 
noch  höchst  verfrühter  anlauf  zu  einem  wurzel Wörterbuch  in  aus- 
sieht gestellt,  sondern  in  umsichtiger  begrenzung  nur  eben  das 
mögliche  angestrebt,  die  thatsächlidi  vorliegenden  wortstämme  zu 
erklären,  indem  versucht  wird,  die  verschiedenen  grundweisen  fest- 
zustellen, in  welchen  die  bildung  neuer  hebräischer  stamme,  ihre 
verschiedene  gestaltung  in  dem  uns  bekannten  wörterschats  erfolgt 
ist.  diese  feststellung  geschieht  in  den  einleitenden  seohszehn  Sätzen 
s.  1 — 25,  worin  in  klarer,  folgerichtiger  darlegnng  bewiesen  wird, 
dasz  sich  ^drei  hauptarten  semitischer  hervorbildung  neuer  stamme 
aus  älteren  erkennen  und  aufzeigen  lassen:  die  vertauschung 
irgend  eines  consonanten  des  Stammes  mit  einem  laut- 
verwandten; die  anwendung  bestimmter  bildungs- 
formen  z.  b.  in  Versetzung  eines  nun,  resch  u.  dgL;  die  tra Re- 
position der  stammconsonanten.'  auf  der  hiermit  in  wirklich 
überzeugenden  Sätzen  sicher  und  fest  gelegten  grundlage  wird  sodann 
das  solide  werk  —  werkchen  nennt  es  der  verf.  in  seiner  audi  sonst 
hervortretenden  bescheidenheit  —  in  zwei  Stockwerken  aufgebaut. 
der  erste  abschnitt  behandelt  in  47  paragraphen  'die  im  hebräischen 
oder  in  einem  andern  semitischen  dialect  vorkommenden  arten  von 
buchstabenvertauschungen  und  von  umbildungsformen.  im  zweiten 
abschnitt  werden  dann^  in  alphabetischer  Ordnung  'die  erkannten 
jüngeren  stamme  —  447  an  der  zahl  —  mit  thunlidistem  nachweise 
ihrer  entstehung  aus  älteren,  sippenweise  angezählt.' 

Mögen  auch ,  wie  der  verf.  selbst  im  schluszwort  zuzugestehen 
nicht  unterläszt,  manche  seiner  grundsätze  der  Stämmebildung  viel- 
leicht strenger  zu  formulieren,  auch  wohl  noch  merklich  zu  modi- 
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ficieren  sein,  und  mögen  selbstverständlich  gar  nicht  wenige  von 
den  versuchten  unzähligen  ableitungen  unhaltbar  erscheinen:  so 
verdient  das  mit  sichtlicher  liebe  und  tiefem  eindringen  in  die  Bpr%ch- 
erscheinungen  des  hebräischen  und  der  verwandten  dialecte  abgefaszie 
buch  volle  beachtung  von  Seiten  aller  mit  diesem  fach  beschäftigten 
grammatiker,  lexikographen  und  exegeten.  dies  um  so  mehr,  als  die 
Untersuchung  einerseits  mit  Scharfsinn  und  feiner  combination  ge- 
führt wird,  anderseits  sich  durchweg  ruhiger  besonnenheit  und  masz- 
haltung  befleiszigt  und  von  windiger  hjpothesensucht  fem  hält. 
versäumt  ja  der  gewissenhafte  verf.  selbst  niemals,  wo  er  den 
schlüpfrigen  boden  des  blosz  möglichen  betritt,  dies  durdi  die  War- 
nungstafel einer  klammer  anzudeuten. 

Doch  es  ist  hier  nicht  der  ort,  eingehender  von  dem  gewinn  za 
reden,  welchen  dieser  reiche  beitrag  zur  etymologischen  erforschung 
des  hebräischen  für  die  philologische  erkenntnis  der  spräche  nnd  für 
die  da  und  dort  noch  im  ungewissen  schwebende  auslegung  der  bibel 
bringen  mag.  auch  wäre  eine  ausführliche  auseinandersetzung  er- 
forderlich, wenn  getreuliche  rechenschaft  gegeben  werden  wollte, 
ob  durch  diese  neue  arbeit  die  bisherigen,  von  dem  verf.  bereit* 
willigst  anerkannten  und  benützten,  leistungen  auf  diesem  gebiet 
wirklich  eine  beträchtliche  bereicherung  erfahren  haben  und  inwie- 
weit der  sprachliche  besitzstand  nicht  blosz  namhaft  gemehrt,  son- 
dern um  ein  gutes  gesicherter  geworden  ist.  dasz  ^es  beides  im 
wesentlichen  von  dem  buche  gesagt  werden  könne ,  ist  voraussicht- 
lich das  urteil  vieler  sachkundiger  fachmänner. 

Für  die  leser  dieser  blätter  handelt  es  sich  jedoch  vor  allem 
um  die  frage,  welchen  nutzen  das  buch  den  lehrenden  und  lernenden 
für  den  elementarunterricht  im  hebräischen  und  für  klarere  einsieht 
in  nicht  wenige  stellen  des  biblischen  textes  zu  bringen  vermOge. 
die  antwort  auf  diese  frage  wird  ohne  bedenken  bejahend  gegeben 
werden  dürfen,  mehr  noch  als  bei  den  indogermanischen  sprachen  ist 
bei  den  semitischen,  weil  diese  der  fähigkeit  und  neigung  znr  wörter- 
zusammensetzung  ermangeln,  schon  der  strebsame  und  denkende 
Schüler  unwillkürlich  versucht  und  getrieben,  der  stämmebildong 
nachzuspüren  und  etymologische  fragen  zu  stellen,  wenn  schon  des- 
halb dem  lehrer  eine  handreichung  durch  einen  tüchtigen  mitarbeiter 
erwünscht  ist ,  musz  ihm  für  sich  selbst  der  trieb  und  drang  nahe 
liegen,  über  so  viele  dunkle  punkte  dieses  gebiets  durch  kundige 
fuhrer  aufschlusz  zu  bekommen  und  zu  weiterem  nachdenken  an- 
geregt zu  werden,  solchen  aufschlusz  und  kräftige  anregung  wird 
ihm  aber  jedenfalls  dieses  buch  in  reichem  masze  bieten,  darum  nnd 
weil  es  auf  nicht  wenige  Wörter  des  hebräischen  Sprachschatzes  nnd 
somit  auf  viele  wichtige  stellen  des  alten  testaments,  ein  überraschend 
neues  und  meist  befriedigendes  licht  wirft,  sollten  unbedingt  sämt- 
liche unterrichtsanstalten,  in  denen  hebräisch  gelehrt  wird,  dasselbe 
in  ihren  bibliotheken  dem  betreffenden  lehrer  zur  Verfügung  stellen. 
dieser  wird  vor  allem  der  einleitung  reichen  stoff  zum  nachdenken 
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tlber  fragen,  die  ihm  selbst  schon  aufgestiegen,  und  lebendigen  an* 
trieb  entnehmen,  die  aus  diesen  klaren  prftmissen  im  werke  selbst 
gezogenen  Schlüsse  und  die  gewonnenen  ergebnisse  mit  steigendem 
interesse  kennen  zu  lernen,  alles  zu  prüfen  und  das  beste  zu  be- 
halten, zur  f^rderung  des  eignen  Verständnisses  wie  zur  belebung 
meines  Unterrichts. 

Indes  wird  auszerdem  jeder  freund  der  Sprachwissenschaft, 
wenn  ihm  auch  das  semitische  unbekannt  ist  und  fem  liegt,  mit 
genusz  und  gewinn  die  grundlegende  einleitung  lesen,  es  sei  nur 
erinnert  an  die  bemerkung  s.  12,  wo  zur  yerdeutiichung  der  semi- 
tischen Sprachumbildungen  der  analoge  fall  angeführt  ist,  dasz  im 
deutschen  eine  grosze  anzahl  von  stammen,  welche-auf  nase  und  mund 
bezug  haben,  mit  sehn  anfangen:  Schnabel,  schnftbeln,  schnappen, 
schnaps,  schnarchen,  schnalzen,  schnauben,  schnaufen,  schnauze, 
schnupfen,  schnuppem  usw. 

Schlieszlich  mögen  noch  einige  äuszerungen  des  verf.  zu  wort 
kommen ,  in  denen  ein  erwünschtes  licht  auf  seine  gesinnung  und 
Stellung  teils  zu  seinen  yorgttngem,  teils  zu  der  neuesten  Sturmflut 
der  antisemiten,  sowie  auf  seine  gewandte  und  klare  darstellungs- 
weise fällt,  s.  15,  9  sagt  er:  'noch  will  ich  duikend  anerkennen, 
dasz  ich  durch  verwandte  forschungen  von  Oesenius  in  seinem 
Wörterbuche  und  von  Fürst  in  seiner  conoordanz  darin  bestärkt 
worden  bin,  dasz  diese  etymologischen  forschungen  trotz  des  be- 
fremdlichen, welches  nicht  wenige  ergebnisse  derselben  beim  ersten 
anblick  in  der  that  zeigen,  festen  boden  unter  sich  haben,  sowie  dasz 
ich  manche  einzelne  ableitung  aus  dem  ersteren  und  zahlreichere 
aus  dem  letzteren  als  wohlbegrttndete  habe  aufiiehmen  können.  — 
Oesenius  war  vielleicht  der  beste  grammatiker  und  lezikograph, 
welchen  die  hebräische  spräche  jemals  erhalten  hat,  und  seine 
nüchtemheit,  sowie  seine  fast  durchgängige  enthaltung  von  gewagten 
hjpothesen  sind  überaus  wertvoll,  aber  zur  gewinnung  von  glück- 
lichen etymologischen  resultaten  gehört  meistens  eine  divinations- 
gäbe,  welche  ihm  fehlte:  er  wäre  der  beste  beurteiler  etymologischer 
forschungen  gewesen,  war  aber  wenig  berufen,  selber  sie  anzu- 
stellen. —  Oanz  anders  und  fast  das  gegenteil  von  ihm  war  Fürst, 
scharfsichtig,  geistvoll,  von  groszer  divinationsgabe,  aber  nicht  über* 
legsam  genug  in  seinen  behauptungen,  zu  rasch  überzeugt  von  ihrer 
untrüglichkeit,  und  zweifelhafte  ansichten  von  Vorgängern  in  schar- 
fen werten  abweisend  gegen  eigne  von  gleicher  schwäche.  ■— -  — 
Strenger  musz  ich  davon  urteilen,  dasz  Fürst  ganz  ungemein  oft  die 

thatsächlich  uns  erhaltenen älteren  einfachen  stamme  mit 

sanskritischen,  ja  selbst  mit  stammen  der  älteren  wie  der  jüngeren 
europäischen  sprachen  identifioiert  hat«' 

Im  schluszwort  aber  s.  231  lesen  wir:  'endlich,  wann  auf  dem 
betretenen  pfade  fortgegangen  sein  wird,  sichtend  und  ergänzend 
die  semitischen  urstämme  blosz  zu  legen;  dann  wird  auch,  aber  nicht 
früher,  die  zeit  gekommen  sein  für  die  aufgäbe,  besonnen  nach* 
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zuforsohen,  ob  semitische  wortstämme  mit  indogermanischen  Ter- 
wandt  seien,  und  wie  viele  dies  seien,  und  ob  danach  schon  in  Yor» 
gescbicbtlicber  zeit  Sem  bei  Japhet  «gezeltet»  habe,  wie  es  dem 
zweige  desselben  viel  später  wieder  und  vermutlich  ftlr  immer  be- 
schieden war,  eine  Schicksalsfügung,  die  ich  durchaus  nicht  beklage, 
wenn  ich  auch  sehnlichst  wünsche,  dasz  Japhet  gastlicher  werde.' 
Stuttgart.  L.  Mezgbr. 
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DEUTSCH  VON  WiLHELM  Storck.  Paderborn,  Ferd.  SchOningh. 
1885.    426  8. 

unter  diesem  titel  hat  Storck  einen  sechsten  nnd  letzten  band 
von  ^Luis'  de  Camoens  sämtliche  gedichte'  (s.  ol)en  s.  556 — 560) 
folgen  lassen,  derselbe  enthält  die  lustspiele  'die  Amphitryone' 
(os  Amphitryöes) ,  'könig  Seleukus'  und  'Filodemo'  nebst  reichhal- 
tigen litterargeschichtlichen  und  philologischen  anmerkungen  (s.  299 
— 426).  das  beste  der  drei  stücke  ist  unstreitig  das  erstgenaante, 
eine  freie  nachbildung  des  Plautinischen  Amphitruo,-  worin  Camoens 
seine  vorläge  durch  hinzufdgung  von  vier  personen  erweitert  nnd 
alles  derbe  mit  feinem  takte  gemildert  hat.  indes  Iftsst  sich  nicht 
verhehlen,  dasz  dies  Camoenssche  lustspiel  dem  freieren  gefühls-* 
ausdrucke  zu  wenig  bietet,  ja  für  den  modernen  geschmack  eher 
etwas  mechanisches  und  marionettenhaftes  hat,  wonach  denn  eben 
auch  die  solenne  prügelscene  zwischen  Sosea  und  seinem  doppel- 
ganger  Merkur  recht  reich  bedacht  ist.  sonst  ist  es  wohl  ein  gans 
unterhaltendes,  in  den  gereimten  kurzzeiligen  trochäen  munter  ab* 
rollendes  stück,  mit  seinen  lustigen  quiproquos  des  Amphitryon  nnd 
Jupiter,  Sosea  und  Merkur  eine  wahre  komödie  der  irmngen.  in 
den  sprachlich  und  textkritisch  sehr  ergiebigen  anmerkungen  sind 
auszer  den  anlehnungen  und  anklängen  an  Plautus  auch  die  feineren 
satirischen  beziehungen  und  anspielungen  klargelegt,  das  tweite 
stück ,  von  Storck  doch  etwas  gering  als  'polterabendschers'  qnali* 
ficiert,  behandelt  die  in  Plutarchs  Demetrius  c.  38  berichtete  ab- 
sonderliche begebenheit  aus  dem  leben  des  königs  Selenkos  Nikator 
von  Syrien,  wie  dieser  seinem  söhne  Antiochus  I  Soter  die  Stra- 
tonike, eine  seiner  gemahlinnen,  in  die  sich  jener  sterbenskrank  ver- 
liebt, groszmütig  zur  ehe  gibt,  bemerkenswert  sind  hier  wie  in  der 
dritten  komödie  des  Camoens,  einer  dramatisierten  novelle,  der- 
gleichen in  der  folge  viele  auf  das  spanische  theater  gebracht 
wurden,  die  k  la  Shakespeare  eingemischten,  von  recht  gutem  humor 
durchzogenen,  aber  auch  mit  billigeren  graciosowitxen  und  Wort- 
spielen gespickten  scenen  in  prosa.  ist  nun  auch,  im  ganien  be- 
trachtet, der  dichterische  wert  der  hier  wiederum  in  trefiUehster 
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Übersetzung  gebotenen  stücke  an  sieb  geringer,  so  Yeryollständigen 
sie  doch  in  erfreulicher  weise  das  bild  des  diohters,  der,  ein  be- 
wunderter meister  der  epischen  und  dramatischen  dichtnng,  auch 
dem  dramatischen  gebiete  in  diesen  leichteren  jngend-  und  gelegen- 
heitsarbeiten  seine  schaffende  th&tigkeit  zuwandte. 

Andernach.  Jos.  Sohlüter. 


(70.) 

BERICHT    ÜBER    DIE    VERHANDLUNGEN    DER    SIEBEN- 

UNDDBEISZIGSTEN  VERSAMMLUNG  DEUTSCHER  PHHiO- 

LOGEN  UND  SCHULMÄNNER  ZU  DESSAU. 
(fortsetzong  und  schlusz  Ton  s.  676—691.) 


Nach  der  besprechang  der  allgemeinen  Bitzongen  bleibt  mir  noch 
übrig,  der  arbeiten  in  den  sectionssitzangen  zu  gedenken,  wie  schon 
gesagt,  hatte  die  archäologische  section  un  herzogl.  conoertsaale ,  die 
übrigen  sich  in  den  ränmen  des  herzogl.  gymnasiums  constitaiert.  un- 
mittelbar nach  der  allgemeinen  sitsmig  des  ersten  tages  hatte  diese 
constitaiemng  stattgefunden,  der  eintritt  in  die  Verhandlungen  war  auf 
den  morgen  des  folgenden  tages  Tersohoben.  wir  folgen  diesen  ver* 
handlangen  so,  dasz  wir  die  arbeiten  der  einzelnen  seotionen  zosammen- 
fassen. 

Die  pädagogische  section 

constitnierte  sich  mit  118  mitgliedem.  die  vorbereitenden  geschäfte 
hatte  hr.  oberscholrat  Rüme  11  n -Dessau  geführt,  ihm  wnrde  der  ver- 
sitz durch  acolamation  übergeben,  diese  ehre  von  sich  ab  und  einem 
andern  zuzuwenden,  gelang  dem  versitzenden  nicht,  nur  ein  zweiter 
Vorsitzender  wurde  ihm  auf  seinen  ausdrücklichen  wünsch  in  hni.  dir. 
dr.  An  ton- Naumburg  beigesellt,  die  veihandlnngen  begannen  donnert« 
tag  den  2  oct.  morgens  8  uhr  in  der  aula  des  heriogl.  gymnasiums. 

Auf  der  tagesordnung  dieses  ersten  tages  stand  der  vertrag  dea 
hrn.  pro  f.  Stier-Wemigerodc!  'darf  das  mittelheohdenttohe  vom  lelu^ 
plane  der  gjmnasien  und  realgjmnasien  ausgeschlossen  werden?'  der 
vortragende  hatte,  wie  das  flhr  diese  section  üblich  ist,  thesen  auf- 
gestellt, die  er  teils  motivierte,  teils  gegen  etwaige  angriffe  verteidigte. 
diese  thesen  lauteten: 

1.  die  idee  der  nationalen  bildung  fordert  eine  einffihrnng 
der  Schüler  der  gjmnasien  und  realgjmnasien  in  die  deutsche  dichtung 
des  mittelalters;  denn  in  den  besten  erzeugnissen  jener  hat  sieh  der 
deutsche  geist  einen  so  vollkommenen  und  eigenartigen  ausdruck  ge- 
schaffen, dasz  kein  anderes  dement  unserer  hönern  säiulbildnng  einen 
hinreichenden  ersatz  für  die  kenntnis  derselben  gewährt. 

2.  Die  vorhandenen  Übersetzungen  mittelhochdeutscher  gedichte 
sind  nur  ein  schwacher  und  unzureidliender  ersatz  für  die  originalen 
dichtungen,  und  der  gebrauch  derselben  in  der  schule  widerspricht  den 
sonst  für  den  Sprachunterricht  geltenden  grundsätien. 

3.  Auch  die  kenntnis  der  mittelhochdeutschen  spräche,  obwohl 
für  die  schule  zunächst  nur  mittel  zum  zweck,  gewährt  grosse  vorteile 
einerseits  für  jeden  gebildeten,  insofern  auf  ihr  das  verst&ndnis  vieler 
erscheinungen  im  bereiche  der  neuhochdeutschen  spräche  und  der  gegen- 
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wärtigen  deutschen  mundarten  beruht,  anderseits  für  die  fachstodien 
nicht  nur  der  philologen,  sondern  auch  der  historiker  und  der  theologen 
und  ganz  besonders  der  Juristen. 

4.  Um  die  bisher  im  mittelhochdeutschen  Unterricht  hervorgetretenen 
übelstände  und  Schwierigkeiten  möglichst  zu  vermeiden  und  auch  diesen 
Unterricht  für  die  weckung  und  entwicklung  der  geisteskräfte  möglichst 
nutzbar  zu  machen,  empfiehlt  sich  für  die  einführung  in  die  mittelhoch- 
deutsche Sprache  die  u.  a.  beim  beginne  der  Homer»  und  Herodotlectüre 
schon  mit  gutem  erfolg  angewandte  heuristische  und  inductive 
methode. 

5.  Innerhalb  des  feststehenden  lehrplans  ist  räum  für  das  mittel- 
hochdeutsche vorhanden  oder  kann  doch  beschafft  werden,  wenn  man 
der  einführung  der  schüler  in  die  neuere  deutsche  litteratur  nicht  an 
hohe  ziele  steckt,  jedenfalls  bietet  zur  erweiterung  und  Vertiefung  der 
durch  letztern  Unterricht  gewonnenen  bildung  das  spätere  leben  in 
der  manigfachsten  weise  anlasz  und  gelegenheit,  während  für  die  kennt- 
nis  der  älteren  deutschen  litteratur  die  mitwirkung  der  sehule  viel 
weniger  entbehrt  werden  kann. 

6.  Da  jedoch  die  dem  deutschen  Unterricht  zugestandene  Stunden- 
zahl eine  sehr  geringe  ist  und  die  allgemeinen  und  notwendigsten  auf- 
gaben desselben  über  der  lecttire  mittelhochdeutscher  gediehte  nicht 
vernachlässigt  werden  dürfen,  auch  das  in  these  4  empfohlene  verfahren 
völlige  Sicherheit  des  lehrers  nicht  nur  in  der  Sache,  sondern  aueh  in 
der  anwendung  der  methode  voranssetzt,  so  kann  unter  den  gegenwärtig 
obwaltenden  umständen  nicht  gefordert  werden,  dasz  leetüre  mittel- 
hochdeutscher gediehte  im  urtext  obligatorisch  sei  für  alle  gjmna- 
sien  und  realgjmnasien. 

Wohl  aber  darf  gegenüber  den  bestimmungen  des  neuen  prenasi- 
schen  lehrplans  der  dringende  wünsch  ausgesprochen  werden,  da»  die 
behörde  denjenigen  anstalten,  wo  die  lehrer  des  deutschen  unter  zu* 
Stimmung  des  directors  die  ziele  des  deutschen  unterrichte  auch  ohne 
ausschlusz  des  mittelhochdeutschen  erreichen  zu  können  glauben,  die 
Wiederherstellung  des  mittelhochdeutschen  Unterrichts  gestatte. 

Fast  jede  dieser  thesen  erregte  eine  längere  discussio'n.  die  erste 
derselben  wurde  schliesslich  genehmigt,  nachdem  die  worte  'denn  ^- 
gewährt',  die  nur  die  motivierung  enthalten,  durch  Stimmenmehrheit 
beseitigt  waren,  die  zweite  these  wurde  ohne  debatte  genehmigt,  die 
dritte  rief  wieder  eine  längere  debatte  hervor,  man  glaubte  den  In- 
halt derselben  schon  durch  die  beiden  ersten  gegeben,  aber  mit  recht 
wurde  von  anderer  seite  dagegen  geltend  gemacht,  dasi  hier  in  dem 
Worte  'spräche'  ein  fortschritt  und  eigentümlicher  inhalt  su  finden  sei; 
auch  sie  gelangte  schliesslich,  nachdem 'einerseits  für  jeden  gebildeten' 
und  'anderseits  —  Juristen'  gestrichen  war,  in  folgender  fassong  rar 
Annahme:  'auch  die  kenntnis  der  mhd.  spräche,  obwohl  für  die  tehnle 
nur  mittel  zum  zweck,  gewährt  grosse  vorteile,  insofern  auf  ihr  das 
Verständnis  vieler  erscheinungen  im  bereiche  der  nhd.  spraehe  nnd  der 
gegenwärtigen  deutschen  mundarten  beruht.'  these  4  wurde  von  der 
discnssion  ausgeschlossen,  auch  an  die  fünfte  these  knüpfte  sich  eine 
längere  debatte,  durch  welche  sich  schlieszlich  eine  Streichung  des 
letzten  teiles  von  'jedenfalls  —  kann*  als  notwendig  erwies,  in  der  so 
veränderten  bzw.  verkürzten  gestalt:  'innerhalb  des  feststehenden  lehr- 
plans ist  räum  für  das  mhd.  vorhanden  oder  kann  doch  beschafft  wer- 
den, wenn  man  der  einführung  der  schüler  in  die  neuere  deutsche 
litteratur  nicht  zu  hohe  ziele  steckt'  wurde  die  these  angenommen. 

Die  letzte  these  wurde  nach  längerer  lebhaft  geführter  debatte  ab- 
gelehnt. 

Auf  die  tagesordnung  des  folgenden  tages  wurde,  entgegen  den 
früher  getroffenen  bestimmungen  auf  befürwortung  prof.  dr.  Ecksteins 
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der  Vortrag  von  prof.  dr.  Enler-Berlin  gesetst:  'der  tamunterrioht 
an  den  höhern  schulen',  weil  dieser  gegenständ  schon  auf  der  philo- 
logenversammlung  zu  Stettin  nicht  zur  Tollen  durehberatung  gekommen 
wäre  und  als  vertrag  des  vierten  tages  wieder  gefahr  liefe,  nicht  ganz 
zur  discussion  zu  gelangen,  prof.  dr.  Euler  hatte  fiber  diesen  gegen* 
stand  folgende  thesen  der  Versammlung  vorgelegt: 

1.  Der  tornunterricht,  besonders  in  den  unteren  und  mittleren  schul- 
classen,  ist  ein  classenunterricht  mit  festen  lehrsielen  und  wird 
unmittelbar  vom  tumlehrer  selbst  erteilt,  dagegen  ist  es  zulässig,  zu- 
mal bei  geringerer  schülerzahl,  die  oberen  classen  zu  combinieren  und 
das  gerätturnen  in  kleineren  abteilungen  (riegen)  unter  leitung  von  Vor- 
turnern ausführen  zu  lassen,  letztere  sind  in  besondem  stunden  vor- 
zubereiten. 

2.  Jeder  schüler  erhält  wöchentlich  mindestens  zwei,  auf  die 
beiden  hälften  der  woche  zu  verteilende  tumstunden. 

3.  Die  tamstunden  sind  mit  dem  übrigen  Schulunterricht  in  unmittel- 
bare Verbindung  zu  bringen,  also  demselben  an-  bzw.  einzureihen. 

4.  Die  zu  empfehlende  turn  kür  (freiwilliges  turnen)  und  die  turn- 
spiele  sind  auszerhalb  der  eigentlichen  tumstunden  zu  betreiben. 

Für  turnspiele  und  für  kürzere  turnfahrten  eignen  sich  be- 
sonders die  schulfreien  nachmittage  des  mittwochs  und  sonnabends. 

6.  Es  ist  principiell  daran  festzuhalten,  dasz  der  tumunterricht  von 
ordentlichen  lehrern  der  anstalt  mit  fachturnerischer  Vor- 
bildung erteilt  werde. 

An  der  leitung  der  turnspiele  und  der  turnfahrten  beteiligen 
sich  (auszer  dem  tumlehrer)  auch  die  übrigen  lehrer  der  schule. 

6.  Die  dispensation  vom  tumunterricht  ist  möglichst  zu  beschrän- 
ken, es  ist  zu  unterscheiden  zwischen  solchen  schülem,  welche  über- 
haupt, und  solchen,  welche  nur  von  gewissen  Übungen  zu  dispensieren 
sind,  die  dispositionsatteste  sind  von  Semester  lu  semester,  dzw.  von 
jähr  zu  jähr  zu  erneuem. 

7.  Die  abhaltung  von  turn  festen  mit  wetttumen  usw.  bei  be« 
sondern  gelegenheiten,  z.  b.  dem  Sedantage,  ist  zu  empfehlen. 

8.  Die  schule  hat,  wenn  thunlich,  ihre  sorge  auch  auf  das  schwim* 
men  ihrer  schüler  auszudehnen. 

Der  begründung  der  ersten  these  folgte  eine  lebhafte  debstte,  weil 
die  ansichten  über  die  Zweckmässigkeit  des  elassentumens  verschieden 
waren,  doch  wurde  am  ende  eine  einig^ung  erzielt,  so  dasz  die  these  mit 
wegstreichen  der  werte  ^'die  oberen'  und  ninzuHigpang  der  worte  *in  den 
oberen  classen'  vor  'das  gerätturnen'  usw.  zur  annähme  kam.  ihr  sohlnsi 
lautet  demnach:  'dagegen  ist  es  zulässig,  zumal  bei  geringerer  schüler- 
zahl, classen  zu  combinieren  und  in  den  oberen  classen  das  gerät- 
turnen in  kleineren  abteilungen  .  .  •  ansiuführen'  usw. 

Nicht  minder  heftig  wurden  die  folgenden  thesen,  die  zweite  und 
dritte,  angegriffen,  aber  auch  sie  gelangen  zur  annähme,  nachdem  in 
der  zweiten  these  'mindestens'  beseitigt,  in  der  dritten  ^möglichst'  vor 
'in  unmittelbare  Verbindung'  eingeschoben  worden  war. 

Leider  fehlte  es  auch  diesmal  an  zeit,  die  weiteren  thesen  dureh- 
zuberaten,  man  schlosz  diese  Sitzung  mit  dem  ausdracke  der  erwartung, 
dasz  sich  in  der  nächsten  Sitzung  nach  Vollendung  des  dafür  angesetzten 
Vortrags  noch  zeit  zu  weiterer  beratung  finden  werde. 

Für  die  letzte  sectionssitzung ,  Sonnabend  den  4  october,  war  der 
Vortrag  des  Oberlehrers  dr.  Heinzelmann-Erfurt  angesetzt:  'wie  ist 
der  religionsunterricbt  in  den  oberen  classen  höherer  lehranstalten  in 
erteilen,  damit  derselbe  seine  erziehliche  aufgäbe  nicht  verfehle?'  die 
für  diesen  vertrag  und  die  discussion  zu  gründe  liegenden  thesen  waren 
folgende : 
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1.  Es  ist  die  anfgabe  des  erziehenden  nnterrichu,  die  perfSnlich- 
keit  des  Zöglings  nach  der  gesamtheit  der  ihm  Terliehenen  gaben  nnd 
kräfte  Yom  mittelpankte  des  sittlichen  willens  ans  zn  bilden. 

2.  Der  christliche  religionsnnterricht  ist  als  das  wichtigsie  er- 
ziehangsmittel  anch  in  den  oberen  classen  höherer  lehranstaUea  un- 
entbehrlich, er  hat  die  aufgäbe,  den  Zögling  durch  eine  nrfindliehere 
bekanntschaft  mit  dem  Inhalt  und  Zusammenhang  der  h.  schrift,  sowie 
mit  der  geschichte  und  lehre  der  christlichen  kirche  zu  einem  fest  be- 
gründeten urteil  über  das  Verhältnis  seiner  confession  zu  andern  be- 
kenntnissen  oder  zu  besondern  zeitrichtungen  zu  befähigen  und  ihm  so 
die  möglichkeit  einer  selbständig  zu  gewinnenden  religiösen  übenengnng 
zu  gewähren. 

3.  Insbesondere  will  der  erangelische  religionsnnterricht  dem  sehfikr 
der  obersten  classe  des  gjmnasiums  durch  eingehendere  lesnng  wich- 
tiger abschnitte  des  neuen  testaments  in  der  Ursprache,  sowie  hervor- 
ragender reformatorischer  Schriften  die  demente  einer  auf  das  eyan* 
gelinm  gegründeten  religiös-sittlichen  Weltanschauung  mitteilen|  welche 
ilmi  den  maszstab  gibt  zur  beurteilung  des  antik- olassischen,  wie  des 
neuclassischen  bildungsideals  und  der  wichtigsten  zeitrorsteUongen  der 
gegenwart. 

4.  Der  evangelische  religionsnnterricht  verfehlt  seine  erziehliche 
aufgäbe,  weun  er  seinen  positiv-biblischen  Charakter  verleugnet  oder 
das  bildungsziel  der  schale  auszer  acht  läszt. 

5.  Um  erziehlich  wirken  zu  können,  hat  der  Unterricht  den  Stoff 
aufs  sorgfältigste  zu  sichten  und  jede  art  von  einseitig  wissensehaft- 
lieber  verstiegenheit  zu  vermeiden,  welche  zur  Überladung  des  ged&eht- 
nisses  oder  oberflächlicher  viel  wisserei  führt. 

6.  Der  stoff  soll  in  einer  solchen  weise  zur  aneig^ung  gebracht 
werden,  dasz  der  Unterricht  ebenso  gründlich  belehrend  als  fesselnd  nnd 
anregend,  geeignet  ist,  überzeugend  und  charakterbildend  in  wiAen, 
und  seinen  vornehmsten  zweck  erfüllt,  durch  Sammlung  und  vertiefnng 
des  gemüts  der  weckung  und  pflege  des  religiösen  lebens  zu  dienen. 

7.  Es  ist  wünschenswert,  dasz  der  Unterricht  von  einem  theologen 
erteilt  werde,  der,  womöglich  ordentlicher  lehrer  der  anstalt,  eine  ge- 
diegene fachwissenschaftiiche  und  allgemeine  bildung,  sowie  ein  nicht 
geringes  masz  religiöser  und  pädagogischer  erfahrung  besitzt 

8.  Behufs  gemeinsamer  Verständigung  über  die  wichtigsten  techni- 
schen fragen  des  unterrichte  empfehlen  sich  alljährlich  wiederkehrcndt 
freie  fachconferenzen  der  religionslehrer. 

Der  vortragende  motivierte  zunächst  die  drei  ersten  theten  in  mos- 
führlicher  rede  und  erzielte»  obwohl  eine  längere  debatte  deh  daran 
anknüpfte,  die  annähme  der  beiden  ersten  thesen  in  unveränderter 
fassung.  auch  die  dritte  these  wurde  angenommen,  nachdem  das  wort 
'hauptsächlich'  vor  'durch  eingehendere  lesung'  eingeschoben  war.  die 
vierte,  fünfte  und  sechste  these  gelangten  in  der  ursprünglichen  faunng 
nach  kurzer  debatte  gleichfalls  zur  annähme,  grössere  bedenken  wur- 
den bei  der  siebenten  these  geäussert;  auf  antrag  wurden  die  worte 
'womöglich  ordentliche^  lehrer  der  anstalt'  beseitigt,  'wünschenswert* 
in  'notwendig'  verwandelt,  und  so  fand  auch  diese  these  die  lustim- 
mung  der  Versammlung,  in  der  letzten  these  endlich  wurde  auf  antrag 
des  ersten  versitzenden  das  wort  'alljährlich'  in  'regelmäszig'  verwan- 
delt, die  these  selbst  dann  angenommen. 

Für  weitere  discussion  der  thesen  des  prof.  dr.  Enler  fehlte  es  leider 
wieder  an  zeit. 

Die  orientalische  section 

hatte  in  ihren  Sitzungen  meist  rein  geschäftliche  fragen  erledigt,  dio 
wir  hier  nur  erwähnen,  nicht  weiter  ausführen  wollen,  wtU  sio  nicht 
von  allgemeinem  inte  r  esse  sind,   zunächst  gab  prof.  dr.  Gilde  nie  iat«r- 
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Bonn  ein  referat  'über  den  Jahresbericht  der  morgenlSndisehen  Sta- 
dien', das  zn  einer  eingehenden  disenssion  Teranlassong  gab.  prof.  dr. 
Kaut  seh -Tübingen  sprach  über  die  Samariter  zn  Sichern,  deren  aus- 
sterben nahe  beyorstehe.  prof.  dr.  Fl  eis  eher- Leipzig,  prof.  dr.  Weber- 
Berlin  und  prof.  dr.  Wmdisch-Leipzig  machten  mitteiliingen  Über 
demnächst  erscheinende  werke. 

Die  germanisch-romanische  section 

constitnierte  sich  am  mittwoch  den  1  october.  über  diese  sitzong  be- 
richtet das  'tageblatt':  'die  g.-r.  section  bemerkte  zn  ihrer  frende,  dasz 
einer  der  in  Karlsruhe  gewählten  Vorsitzenden,  hr.  prof.  Elze  aus 
Halle,  der  anfangs  die  auf  ihn  gefallene  wähl  abgelehnt  hatte,  zugegen 
sei.  mit  freudiger  acclamation  ward  derselbe  aufgefordert ,  ia  die  ihm 
zugewiesene  stellxug  nunmehr  einzutreten,  welcher  bitte  derselbe  mit 
einigen  Worten  des  dankes  nachkam,  zum  zweiten  Torsitsenden  ward 
prof.  Zarncke  aus  Leipzig  gewählt,  zu  Schriftführern  wurden  be- 
stimmt die  privatdocenten  dr.  Erdmann  aus  Königsberg  und  dr.  Kugel 
aus  Leipzig,  nachdem  hr.  dr.  Wagner  aus  Erlangen  abgelehnt  hatte, 
für  die  nächste  tagesordnung  wurden  in  aussieht  genommen:  ein  Vor- 
trag des  prof.  H.  Gering  aus  Halle  über  eine  neue  ausgäbe  der  poeti- 
schen Edda,  und  von  prof.  Mahn  in  Berlin  über  etymologisch  noch 
nicht  erklärte  germanische  werte.' 

Am  zweiten  versammlungstage  fiel  die  seotionssitzung  aus,  weil 
viele  mitglieder  der  section  den  wünsch  geäussert  hatten,  an  der  Sitzung 
der  pädagogischen  section  teilzunehmen,  da  dort  der  vertrag  des  prof. 
Stier -Wernigerode:  'darf  das  mittelhochdeutsche  vom  lehrplane  der 
gjmnasien  und  realgymnasien  ausgeschlossen  werden?'  auf  der  tages- 
ordnung stand,  ein  vortrage  der  ja  auch  die  germanisten  interessieren 
muste. 

In  der  ersten  ordentlichen  Sitzung,  freitag  den  8  october,  sprach 
prof.  dr.  Gering -Halle  'über  eine  neue  ausgäbe  der  poetischen  Edda'. 
zu  dem  vorgelegten  plane  machten  nur  einige  herren  bemerkungen,  die 
der  redner  in  erwägung  zu  ziehen  versprach,  eine  debatte  schlosz  sich 
nicht  weiter  an  den  Vortrag  an. 

Hierauf  folgte  der  vertrag  des  dr.  Elster-Leipzig  über  Schillers 
Don  Carlos,  worin  derselbe  nachwies,  dasz  die  äAderungen  im  plane 
nicht  im  Wechsel  der  philosophischen  ansieht  Schillers,  sondern  in  an- 
dern noch  weiter  auszuführenden  umständen  begründet  seien,  zunächst 
handelte  redner  von  den  grundlagen  des  Stückes,  er  unterschied  ;zweiy 
einen  überlieferten  stofF,  als  dessen  quelle  St.  B^als  Don  Carios  genannt 
wurde,  und  die  conception  in  des  dichtem  phantasie,  die  zur  eigentüm- 
lichen Umgestaltung  des  Stoffes  im  sinne  des  dichters  führt  in  der 
ausführung  der  arbeit  auf  grund  dieser  doppelten  quelle  nimmt  der  vor- 
tragende drei  stufen  an.  die  erste  derselben  bildet  der  entwurf  in 
Bauerbacb  im  jähre  1783,  die  zweite  der  abdruck  in  der  Thalia  178^85. 
die  eigenschaften  der  ausführung  auf  beiden  stufen  werden  hervor- 
gehoben und  namentlich  darauf  hingewiesen,  dasz  hier  die  freiheitside« 
noch  nicht  als  motiv  benutzt  sei,  sondern  dasz  Posa  nur  als  freund  von 
Don  Carlos  erscheint  die  ausführung  der  dritten  stufe,  vom  jähre 
1786/87,  unterscheidet  sich  von  der  *der  beiden  ersten  dadureh,.  dasz 
nun  die  politischen  fragen  hineingezogen  werden,  an  den  ansfühnmgen 
aller  drei  stufen  wurde  die  einwirkung  der  eonoeption  Sehillers  auflas 
historische  material  nachgewiesen. 

Hieran  schlosz  sich  ein  vertrag  von  dr.  Burda  oh- Halle  'Über  die 
spräche  des  jungen  GoeÜie'.  redner  gab  als  grenztermin  für  die  vor- 
liegende frage  das  jähr  1776  an  und  charakteruierte  diese  zeit  als  eine 
Periode  der  gährung,  in  der  drei  perioden  der  spräche  neben  einander 
getreten  wären,  Gottscheds  puristische  spräche ,  die  nicht  zum  vollen 
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aosbau  kam,  ferner  eine  altertümliche  Schriftsprache  and  die  Tolkc- 
spräche.  Goethes  spräche  müsse  mau  vom  sprach^^e schichtlichen,  litterar* 
historischen  und  biographischen  standpankte  betrachten,  und  man  ge- 
winne das  resultat,  dasz  Goethe  in  Leipzig  seine  altertömliohe  spräche 
mit  der  Gottscheds  vertauschte,  in  Straszburg  wieder  Eur  natur  Korfick- 
kehrte,  von  wo  er  in  die  spräche  der  geniesprache  übergieng,  die  sich 
in  Weimar  zu  der  reinsten  classicität  entwickelte,  der  Umschwung  sei 
besonders  an  den  Umarbeitungen  sichtbar,  die  Goethe  in  der  gesamt- 
ausgäbe  von  1787 — 1790  vorgenommen  habe. 

In  der  zweiten  ordentlichen  Sitzung,  Sonnabend  den  4  ootober,  sprach 
dr.  Jostes-Münster  i.  W.  'über  predigten  eines  niederdeutschen  mjsti* 
kers  ;aus  dem  14n/15n  Jahrhundert',  nach  einem  überblick  über  die 
früheren  arbeiten  auf  diesem  gebiete  machte  redner  mitteilung  über 
eine  von  ihm  in  Münster  gefundene  handschrift,  eine  predigtsam mlang^ 
die  um  das  jähr  1500  im  geldernschen  dialekt  abgefaszt  worden  ist.  sie 
enthält  28  capitel,  deren  jedes  eine  predigt  über  ein  und  denselben  tezt 
aus  Lucas  bietet,  im  anschlusz  an  diesen  fund  spricht  der  vortragende 
die  hoffnung  aus,  dasz  eine  planmäszige  durchforschung  der  bibliotheken 
noch  manchen  verborgenen  schätz  an  das  licht  fördern  würde. 

Nachdem  von  einigen  mitgliedern  der  versammlang  das  bedttrfnis 
einer  zusammenfassenden  darstellung  der  deutschen  mystik  ausgedrückt 
und  dr.  Jostes  zur  Übernahme  eines  solchen  Werkes  ermantert  war, 
lehnte  derselbe  es  mit  dem  bemerken  ab,  dasz  er  zur  ausfÜhrung  des- 
selben sich  nicht  für  qualificiert  erachte,  weil  ihm  die  theologische  bil- 
dung  abgehe. 

Hieran  schlosz  sich  die  debatte  über  einen  von  prof.  dr.  Zacher 
gestellten  antrag:  'die  section  wolle  eine  commission  zur  prüfnng  der 
probebibel  ernennen',  und,  nachdem  der  antrag  angenommen  war,  wor- 
den dazu  drei  mitglieder  ernannt. 

Zuletzt  hielt  prof.  Mahn- Berlin  seinen  vertrag  'über  etymologisch 
noch  nicht  erklärte  germanische  werte',  und  brachte  eine  conjector  an 
dem  gotischen  texte  von  Matth.  5,  23,  die  nicht  ohne  widersprach  seitens 
der  Versammlung  blieb. 

Zu  versitzenden  der  section  für  die  philologenversammlnng  in 
Gieszen  wurden  die  herren  prof.  dr.  Braune  und  Birch'HIrschfeld 
ernannt. 

Für  die  mitglieder  der  section  waren  folgende  Schriften  zur  ver* 
fügung  gestellt: 

1)  Z'arncke  Goethes  notizbuch  von  der  schlesischen  reise  1790. 

2)  Latendorf  Theodor  Körner  uud  Toni  Adamberger. 

3)  Jahresbericht  über  die  erscheinungen  auf  dem  gebiete  der  germa- 
nischen Philologie  .  .  .  1882. 

4)  Verzeichnis  der  sprachwissenschaftlichen  Untersuchungen  von  prof. 
dr.  A.  Mahn. 

Die  archäologische  section 

constituierte  sich  mit  42  mitgliedern,  Vorsitzender  derselben  war  hofrat 
prof.  dr.  Gädechens-Jeiia. 

In  der  ersten  ordentlichen  Sitzung  sprach  prof.  dr.  v.  Brann- 
München  'über  eine  marmorgruppe  im  herzoglichen  schlösse  zu  Wörlita% 
welche  zwar  vielfach  restauriert,  aber  insofern  von  grossem  interease 
sei,  weil  viele  figuren  in  derselben  vereinigt  wären,  die  gruppe  selbst 
wird  als  dem  Sagenkreise  des  Herakles  angehörig  gedeutet. 

Hieran  schlosz  sich  eine  mitteilung  des  director  dr.  Müller-Flens- 
burg über  eine  antike  methode  die  zahlen  durch  die  stellang  der  finger 
auszudrücken,  zur  darlegung  der  methode,  die  Schreiber  dieser  Zeilen 
auch  in  lateinischen  werken  des  mittelalters  gefunden  hat,  stützte  sich 
der  vortragende  auf  die  ausführungen  einer  französischen  numismatischen 
Zeitschrift. 


deutscher  philologen  und  schulmänner  zu  Dessau.  655 

Zuletzt  machte  hofrat  prof.  dr.  Ur lieh 8 -Würzbarg  mitteilung  über 
eineu  colossus  Palatinus,  der  mit  gröster  Wahrscheinlichkeit  als 
eine  copie  einer  Athenestatue  des  Phidias  hingestellt  wurde. 

Die  zweite  ordentliche  sitzuog  füllte  der  vertrag  des  dr.  K.  Lange- 
Jena  über  'die  profangebäude  von  Olympia',  der  vortragende  bestimmt 
den  quadratischen  sogenannten  süd-west-bau  als  das  Leonidaion;  die 
werkstätte  des  Phidias,  die  auf  der  Dörpfeldschen  karte  im  westen  und 
zwar  nördlich  vom  süd-west-bau  angesetzt  ist,  wird  auf  den  doppelbau 
im  Süden  der  Altis  verlegt,  das  Hippodameion  aber  in  die  süd-westecke 
der  Altis  innerhalb  der  mauern  selbst  angesetzt. 

In  der  letzten  Sitzung  hielt  dr.  Thrämer- Leipzig  einen  Vortrag 
'über  den  Athenatempel  zu  Pergamon'.  im  eingaog  des  Vortrags  han- 
delte derselbe  von  dem  neu  veröffentlichten  grundrisz,  der  einer  ein- 
gehenden besprechung  unterzogen  wurde,  gieng  dann  auf  den  Athene- 
tempel über,  in  dem  er  nicht  eine  cella  mit  daranstoszendem  schatz- 
hause erkannte,  sondern  einen  durch  eine  Zwischenmauer  gebildeten 
doppeltempel.  nachdem  aus  Pausanias  diese  tempelform  klargelegt  war, 
wurden  die  beiden  heiligtümer  als  dem  Zeus  und  der  Athene  gehörig 
hingestellt  und  die  Vermutung  ausgesprochen,  dasz  der  nördliche  tempel 
der  Athene,  der  südliche  dem  Zens  geweiht  gewesen  sei,  weil  durch 
diese  läge  gleich  ein  hinweis  auf  den  unterhalb  liegenden  Zeusaltar 
ersichtlich  werde. 

Die  philologische  (kritisch-exegetische)  section 

coDStituierte  sich  am  1  october.  die  vorbereitenden  geschäfte  hatte 
prof.  dr.  Dit tenb er ger- Halle  geführt,  zum  versitzenden  wurde  prof. 
dr.  Hertz- Breslau  erwählt. 

In  der  ersten  ordentlichen  Sitzung,  donnerstag  den  2  october,  sprach 
dr.  Haussen- Leipzig  'über  die  kyklischen  versfüsze'.  redner  prüfte  die 
Überlieferung  über  die  dreizeitigen  daktylen  und  anapäste  und  kam 
endlich  an  der  band  derselben  zu  dem  schlusz,  dasz  die  ansetzung  der- 
artiger rhythmen  schlechterdings  unmöglich  sei,  dasz  man  sich  also 
nach  einer  andern  deutung  derjenigen  metren  umsehen  müsse,  die  früher 
mit  kyklischer  messung  erklärt  wurden,  da  strenge  messung  nur  im 
melos  erforderlich  sei,  müsse  man  die  daktylen  und  anapäste  in  Ver- 
tretung von  trochäen  und  iamben  nicht  als  dreizeitig  ansehen;  die 
metra,  deren  hauptvertreter  der  Olykoneus  ist,  müsten  nach  der  lehre 
der  alten  erklärt  werden  und  freigebaute  iambische  verse  lieszen  sich 
einigen  andern  Völkern  nachweisen,  alles  das,  was  W.  Meyer  bei 
Untersuchung  der  spätlatcinischen  rhythmen  unter  dem  namen  takt- 
wechsel  vereinigt  habe,  sei  entsprechend  der  lehre  der  Cu|iTrX^KOVT€C, 
die  auch  durch  einige  Anakreontiker  bestätigt  werde. 

Das  resultat  der  ganzen  Untersuchung  wurde  schlieszlich  vom  redner 
dahin  zusammengefaszt,  dasz  die  theorie  der  kyklischen  versfüsze  aus 
der  griechischen  metrik  ganz  entfernt  werden  müste,  an  ihre  stelle 
würde  dann  die  theorie  vom  taktwechsel  treten  müssen,  um  jene  rhythmen 
zu  erklären. 

Die  ausführungen  des  redners  gaben  zu  einer  längern  debatte  ver- 
anlassung, in  der  sogar  der  grundgedanke  der  ausführungen  angegriffen 
wurde,  dr.  Haussen  verteidigte  seine  ansieht  durch  den  hinweis  auf 
unsere  von  der  griechischen  verschiedenen  empfindung,  berief  sich  auch 
auf  indische  logaöden,  in  denen  er  ursprünglich  iambisches,  aber  durch 
tactwechsel  teilweise  abgeändertes  versmasz  erkennt. 

Hieran  schlosz  sich  der  vertrag  des  dr.  Cr usius -Leipzig  'über  die 
griechischen  parömiographen'.  derselbe  versuchte  einen  kurzen  abrisz 
von  der  geschichte  der  Überlieferung  unserer  parömiographen  zu  geben. 
das  hübscheste  hermaion  war  dabei  eine  verloren  geglaubte  schrift  des 
Plutarch,    sowie   ein  grosses  ezcerpt  aus  dem  Atthidographen  Demon 
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und  Aristophanes  von  Byzanz.  die  resultate  waren  meist  in  des  ver- 
fassera  ^analecta  ad  paroemiographos'  vorweggenommen,  neu  war  die 
notiz  über  die  Wiener  handschrift  nnd  der  in  dem  vortrage  znerst  ge- 
führte nachweis,  dasz  wir  in  der  zweiten  sprichwörterammmlong  des 
Laurentianns  and  Vindobonensis  (der  vierten  des  archetypos)  eine  früher 
als  psendepigraphon  betrachtete  oder  verloren  geglaubte  Schrift  des 
Plntarch  vor  ans  haben,  die  ein  cultarhistorisch  nicht  unwichtiges 
document  ist  für  das  leben  in  Alexandria  während  jener  spStseit  des 
Hellenismus. 

An  diesen  vertrag  schlosz  sich  eine  debatte  nicht  an,  nnd  der  ver- 
sitzende sprach  dem  redner  für  seine  überraschenden  nnd  anregenden 
mitteilungen  den  dank  der  Versammlung  aus. 

Zu  seiner  freude  kann  referent  nach  gefälligen  brieflichen  mit- 
teilungen des  hm.  dr.  Crusius  mitteilen,  dasz  derselbe  jetzt  mit  der 
reconstruction  jener  bisher  noch  nicht  edierten  interessanten  schrift 
beschäftigt  ist,  dasz  wir  also  bald  gelegenheit  haben  werden,  dieselbe 
näher  kennen  zu  lernen. 

Für  die  sitzung  am  freitag  waren  drei  vortriige  angesetzt,  zuerst 
erhielt  dir.  dr.  B ob rik -Beigard  das  wort  zu  seinem  vortrage:  ^ent- 
deckungen  im  Horaz'.  er  versuchte  nachzuweisen,  dasz  die  gedichte 
des  Horaz  in  ihrer  jetzigen  auordnung  auf  stichworte  sich  stützen,  so 
dasz  die  auf  einanderfolgenden  gedichte  durch  ein  Stichwort  im  ende 
des  ersten  und  im  anfang  des  zweiten  zusammengehalten  werden,  dieser 
einfache  Zusammenhang  kann  noch  durch  ganze  seilen  und  gedanken 
hindarch  erweitert  werden,  wie  etwa  bei  den  psalmen,  beim  Theognis, 
bei  Hesiod.  es  ist  also  für  auordnung  der  gedichte  zum  gesetz  erhoben 
gewesen,  dasz  gleichartiges  aneinandergefügt  werde. 

Ferner  werden  auch  stichworte  über  ganze  bücher  verteilt,  so  dasz 
die  gleichzahligen  gedichte  auch  gleiche  Stichwörter  haben,  wie  I  10 
und  II  10. 

Die  zahl  der  gedichte  in  den  einzelnen  büchem  ist  dekadisch,  im 
ersten  buche  werden  deshalb  zwei  gedichte  ausgefallen  sein,  oder  zwei 
müssen  in  vier  zerlegt  werden;  so  dasz  das  erste  40,  das  zweite  20, 
das  dritte  30,  das  vierte  16  gedichte  enthält  usw.  die  ganze  auord- 
nung wird  auf  einen  redactor  des  zweiten  oder  dritten  Jahrhunderts 
nach  Christo  zurückgeführt. 

Diese  in  geschicktem  vortrage  ausgeführte  ansieht  rief  eine  längere 
debatte  hervor,  in  der  besonders  director  dr.  Heine -Brandenburg  die 
Stützpunkte  der  neuen  ansieht  wankend  zu  machen  suchte,  die  ver- 
teidigang  wurde  gleichfalls  mit  groszem  geschieh  geführt,  und  wenn 
auch  mehrere  der  anwesenden,  z.  b.  prof.  Eckstein  sich  durchaus  ab- 
lehnend verhielten,  so  wurde  doch  kein  einziger  punkt  der  beweis- 
führung  erschüttert,  und  die  ganze  hypothese  wird  jedenfalls  zur 
'ästhetischen  beurteilung'  der  Horazischen  gedichte  noch  fruchtbar 
werden,  wie  der  versitzende  der  section  in  der  berichterstattung  an 
das  plenum  gegenüber  den  mitunter  herben  angriffen  hervorhob. 

Hiernach  handelte  hofrat  dr.  v.  Urlichs- Würsburg:  'über  eine 
stelle  in  der  ersten  satire  des  Juvenal'.    es  waren  dies  die  verse  118 — 117: 

etsi  funesta  pecunia  templo 
nondnm  habitas,  nullas  nummorum  ereximus  aras, 
ut  colitur  Fax  atque  Fides,  Victoria  Virtus, 
quaeque  salutato  crepitat  Concordia  nido 

Da  hierin  das  wort  'Concordia'  nicht  ohne  Schwierigkeit  n  deuten 
ist  ['damit  klappert  gewissermaszen  die  Concordia,  die  mit  dem  storche 
identificiert  ist.'  Weidner],  so  wird  vom  vortragenden  der  verschlag 
gemacht,   nicht  Concordia,    sondern   concordia   (mit  kleinem  c)    zu 
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schreiben,  wodurch  alles  im  besten  TerliftltiiiBse  sein  würde,   noch  eine 
andere  stelle  wird  besproohen,  nemlioh  in  218 

haec  Asianorom  vetera  ornamenta  deomm. 
dieser,  von  Weidner  z.  b.»  für  nneebt  erklftrte  und  ans  dem  texte  heraus- 
genommene verfi  wird  vom  Tortragenden  dorob  eonjeotnr  sn  retten  ver« 
sucht.  Weidner  führt  für  die  nnechtbelt  desselben  swei  gründe  an: 
erstens  sei  der  ausdmck  Asiani  dei  vieldeutig,  sweitens  sei  baee 
ganz  unpassend,  dieses  letztere  bedenken  wird  aueb  vom  vortragenden 
geteilt,  zumal  dieses  haec  s wischen  bio  —  bic  —  hio  sieb  beftnde» 
und  er  schlägt  nun  vor  statt  bio  vielmehr  aut  su  lesen,  an  diese 
conjecturen  knüpfte  sich  eine  kurze  debatte,  in  der  aber  der  vortragende 
seitens  des  director  dr.  Heine -Brandenburg  snstimmung  fand. 

In  der  letzten  Sitzung,  Sonnabend  den  4  oetober»  hielt  suerst  dlreoter 
dr.  Volkmann-Jauer  einen  vertrag:  'snr  gesehidite  der  grieeblsdben 
rhetorik.'  in  demselben  wurden  die  einzelnen  entwioklungsstufen  der 
rhetorik  besprochen,  auf  die  notwendigkeit  und  das  interesse  dieser 
Studien  durch  ein  beispiel  hingewiesen,  indem  in  klarer  und  übeneugen* 
der  weise  die  begriffe  Status  und  eonsUtutio  bestimmt  und  sorgfttlUg 
durch  historische  deduction  gesebieden  wurden,  die  interefsanten  aus- 
fahrungen des  vortragenden  fanden  allgemeinen  beifalL  eine  debatte 
scblosz  sich  nicht  daran  an,  nur  erklärte  director  dr.  Heine -Branden- 
burg wie  4t  die  begriffe  Status  und  oonstitutio  sieh  surecbt  gelegt  habe. 

Den  letzten  vertrag  hielt  dr.  Hinriehs-BerUn:  *über  die  Home- 
rischen äolismen'.  redner  scblosz  sieb  in  seinen  ausfübrungen  an  eine 
Schrift  von  ihm  über  genannten  gegenständ  an,  indem  er  seine  ansiebt 
über  diese  streitige  frage  gegen  dr.  8ittl  su  verteidigen  versnobte. 

Hieran  reihte  sich  das  seblnsswort  des  vorsitsenden. 

Die  mathematiseh-naturwissenscbaftliobe  seetion 

constituierte  sich  am  1  october  mit  86  mitgliedem  und  wählte  aum 
ersten  Vorsitzenden  prof.  dr.  Buobbinder-Sebulpforta,  der  bereits  die 
vorbereitenden  gescbäfte  geführt  hatte,  sum  «weiten  vorsitsenden  dir. 
dr.  Gerhardt-Eisleben,  hierauf  wurde  die  tagesordnung  für  die  fol- 
genden drei  tage  festgesetzt,  wobei  der  im  programm  unter  nr.  8  an- 
gekündigte Vortrag  des  redacteur  Hoffmann-Leipsig:  'die  ausbildnng 
der  lehrer  für  mathematik  und  naturwissenscbaften  auf  der  Universität* 
zum  bedauern  vieler  anwesenden  niebt  auf  die  tagesordnung  gesetat 
werden  konnte,  weil  der  betreffende  herr  nicht  erselüenen  war«  die 
von  demselben  aufgestellten  tbesen  kamen  erst  am*  8  ootober  mittags 
in  die  band  des  versitzenden,  so  dass  sie  erst  am  letaten  tage  dureh 
circulation  den  teilnehmen!  bekannt  wurden,  an  eine  diseussion  kennte 
dann  nicht  mehr  gedacht  werden,  weil  die  tagesordnung  des  4  oetobers 
schon  zwei  vortrage  aufwies;  dasu  kam,  dass  nur  noen  die  bälfte  der 
sectionsmitglieder  anwesend  war. 

In  der  ersten  Sitzung  am  2  october  morgens  8  ubr  hielt  gymnasial* 
lehrer  Lucke-Köthen  einen  vertrag:  'Über  die  Heiniesobe  behandlungs» 
weise  der  geschlossenen  stereometriseben  gebilde'.  dr.  Karl  Heinse 
war  lehrer  der  mathematik  am  Ludwigsgymnasinm  su  Edtben.  *er 
wurde,  wie  das  Eöthener  programm  von  1884  ausführt,  geboren  am 
31  mai  1814  zu  Kötben.  nachdem  er  das  dortige  gymnasium  besnobt 
hatte,  studierte  er  von  mich.  1888  bis  ostem  1887  in  Leipsig  theologle. 
in  letzterem  jähre  bestand  er  das  tbeologisebe  ezamen.  er  wurde 
darauf  an  dem  gymnasium  su  Kötben  seebs  Jabre  lang  beeebäfttgt, 
gratis,  wie  die  Verhältnisse  damals  lagen,  deshalb  entsehloss  er  sieb  — * 
mit  erlaubnis  des  herzogs  Heinrieb  —  die  nniversität  aufs  neue  sa 
beziehen  und  studierte  von  ostem  1844  bis  miebaelis  1847  mathematik 
in  Leipzig,  hier  erwarb  er  auch  die  doetorwfirde.  die  näebste  «eit 
verlebte  er  in  Triest,  bis  er  su  Miebaelis  1860  als  lehrer  der  mathe- 
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matik  an  das  gymnasiam  zn  Köthen  bemfen  wurde,  zum  Oberlehrer 
wurde  er  1856,  zum  professor  1869  ernaant,  und  starb  am  17  december 
1883.  er  war  ein  sehr  gründlicher  kenner  der  mathematischen  Wissen- 
schaften, er  veröffentlichte  drei  abhandlungen  als  beilagen  in  den 
osterprogrammeu,  1866  «der  stetige  proportionale  schnitt  am  dreieek»; 
1867  «die  halbregelmttszigen  körper»;  1874  «die  prismatischen  und 
pyramidalen  drehnngskörper»,  arbeiten,  welche  in  fachkreisen  ffrosse 
anerkennung  gefunden  haben  und  oftmals  von  gelehrten  innerhalb  und 
ausserhalb  Deutschlands  erbeten  wurden.'  sein  unterrieht  war  anregend, 
und  eine  grosse  reihe  von  schölem,  zu  denen  auch  ref.  gehört,  erinnern 
sieh  seiner  in  liebe  und  achtung. 

Nachdem  der  vortragende  hervorgehoben  hatte,  dass  er  einen  act 
der  pietät  gegen  seinen  verstorbenen  lehrer  und  coUegen  zu  erfüllen 
glaube,  wenn  er  einen  grossem  kreis  mit  dessen  dureh  mehr  als  zwanzig- 
jährige thtttigkeit  erprobten  stereometrischen  methode  bekannt  mache, 
entwarf  er  in  kurzen  aber  treffenden  zügen  ein  bild  derselben,  hierbei 
leistete  ihm  die  vollständige  und  übersichtliche  ansstelluag  der  das 
System  zusammensetzenden,  von  Heinze  selbst  verfertigten  körper  treff- 
liche dienste.  während  bisher  die  körper,  die  man  in  der  Stereometrie 
behandelte  (prisma,  pyramide,  kugel  usw.)  in  keinem  oder  doch  nur 
lockerem  zusammenhange  standen,  leitet  Heinze  alle  diese  k5rper  von 
einem  allgemeinen  (centralkörper  genannt)  ab.  dieser  ist,  soweit  man 
körper  mit  gradlinigen  seitenkanten  in  betracht  zieht,  kein  anderer, 
als  das  Wittsteinsche  prismatoid.  das  Volumen  der  letstern  kann  nach 
der  Simpsonschen  formel  berechnet  werden,  folglich  gilt  derselbe  für 
alle  specialfälle  des  prismatoids  (prisma,  obelisk,  pyramide,  kegel  usw.). 
aber  auch  für  körper  mit  krummen  seitenkanten  zeigt  Heinze  auf  geo* 
metrisch  anschauliche  weise  die  gültigkeit  der  Simpsonschen  formel, 
deren  richtigkeit  der  vortragende  speoiell  an  der  kugel  und  dem  elli- 
psoid  prüfte,  wenn  sich  schon  als  specielle  fälle  des  centralkörpers 
nicht  nur  die  bisher  auf  der  schule  behandelten  körper,  sondern  auch 
neue,  z.  b.  der  von  Wittstein  eingeführte  keil,  die  neadefiniertea  wanne, 
glocke,  pyramidoid  usw.,  sondern  als  grenzfall  das  windschiefe  vierseit 
ergeben,  so  wird  doch  noch  eine  weit  grössere  bereicherung  mittels 
der  drehung  erzielt,  wodurch  die  bisher  starren  körper  in  bewegung 
gesetzt  werden,  aus  jedem  körper  mit  parallelen  gnindflächen  lassen 
sich  durch  drehung  einer  g^undfläche  neue  körper  ableiten,  und  Heinze 
zeigt,  wie  sich  der  so  modificierte  körper  für  jeden  beliebigen  drehungs- 
winkel  berechnen  läszt,  und  wie  man  zweckmässig  die  discutierungder 
gewonnenen  formel  anstellt,  hierauf  legt  der  vortragende  das  gröste 
gewicht  und  sieht  hierin  sowie  in  der  Subsumtion  der  zu  einem  natar- 
gemäszen  System  zusanmiengestellten  körper  unter  einen  allgemeinea 
das  gröste  verdienst  Heinzes.  zum  Schlüsse  konnte  der  vortragende 
nicht  unterlassen  der  freudigen  Überraschung  ausdruck  zu  geben,  die 
ihm  von  selten  des  herrn  Hau  ig,  candidaten  des  hohem  schulamto,  in 
Dessau  dadurch  bereitet  worden  war,  dasz  dieser,  angeregt  durch  mit- 
teilang  der  Heinzeschen  ideen,  einen  Universalapparat  sum  ansehauungs- 
Unterricht  in  der  Stereometrie  construiert  hat. 

Nach  beendigung  des  vortrage  fragte  direetor  dr.  Gerhardt -Eis- 
leben den  vortragenden,  wie  viel  zeit  Heinze  auf  die  Stereometrie  ver- 
wandt hätte,  die  antwort  war:  dreiviertel  jähre  bei  zwei  wÖohentUehen 
lehrstunden;  bei  eintretenden  kürsnngen,  welche  das  System  vertrüge, 
würde  jene  zeit  auf  ungefähr  ein  halbjahr  herabsinken,  nachdem  noch 
realgymnasiallehrer  Str  Öse -Dessau,  ein  anderer  schüler  Heinses,  sieh 
über  den  unterrichtsgang  des  letstern  in  günstiger  weise  ausgesprochen 
hatte,  änszerte  der  versitzende,  es  sei  wünsdienswert  über  die  neue 
sich  durch  einheitlichkeit  auszeichnende  methode  praktische  resultate  zu 
sammeln. 

Darauf  erhält   direetor  Gerhard t-Elsleban    das   wort  lu   seinem 
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vortrage:  Mie  mathematik  auf  dem  gymnuinm^  mit  besag  auf  die  for» 
deruDgen  in  dem  regalaüT  Tom  81  mJkn  1882.'  denelbe  Tertriti  4U 
ansieht,  dasz  der  sirenge  mathematische  Unterricht  bereits  in  der  quartft» 
nicht  erst  in  der  tertia  beginnen  mfisee.  foroer  stellt  er  die  these  auf: 
Mer  mathematische  anterriät  auf  gymaasien  ist  ▼orwiegend  geometoisoh; 
die  arithmetik  ist  nur  insoweit  in  berttcksiohtigeB ,  als  lur  lehre  der 
geometrie  erforderlich  ist»'  die  these  gab  anlass  su  der  er^rtenuigv 
ob  die  combioationslehre  auf  den  gjnmmaiea  durohsuaehmen  sei;  und 
scblieszlich  wurde  auf  antrag  des  priTatdooenten  dr.  Btoy-Jeaa  auf 
eine  ab  Stimmung  über  diese  uieee  veniiditet. 

Am  »cblusz  der  Sitzung  machte  oberiehrer  dr.  Suchslaad- Halle 
aufmerksam  auf  die  Ton  Wesselhöft-Halle  ausgestellten  kleinem  reibonga> 
electrisiermascbinen  nebst  nebenapparaten,  Sber  welche  sich  im  dritten 
heft  der  Hoffmannschen  seitechrift  (1884)  ein  gfinstiges  urteil  findet. 
ersterer  stellte  mit  denselben  Tervuche  an,  welche,  in  anbetracht  der 
kleinheit  der  maschinen,  überraschend  waren. 

Am  beginn  der  zweiten  sitsung,  am  8  oetober,  demonstrierte  real* 
scbullebrer  dr.  Parow -Halle  den  Mangschen  uairersalapparat.  darauf 
verliest  der  vorsitsende  einen  brief  des  realgymnasialdirector  dr.Drenke* 
Trier,  worin  dieser  folgenden  antrag  steUt:  'die  mathematisch-aatur- 
wissenschaftliche  seotion  der  deutschen  philologenTersanmilang  be* 
schlieszt,  eine  commission  mit  dem  rechte  der  eooptation  su  emennea, 
welche  der  nächsten  Tcrsammlnng  geeignete  Torsohlttge  su  einer  ein* 
heitlichen  Schreibweise  in  der  algebra  und  analysia,  sowie  su  einer 
einheitlichen  beseichnungsweise  üi  der  geometrie  maehui  eolL'  die 
section  bringt  der  aufforderung  lebhafte  ^jmpatbie  eatgegen,  beediliesat 
jedoch  dem  herm  director  dr.  Dronke  seihet  die  ersten  schritte  in  dieser 
aDgelegenheit  zu  überlassen,  sehliesslieh  stellt  Oberlehrer  NouYol- 
Köthen  den  antrag:  'die  noch  in  den  meiiten  lehrbfichem  enthahene 
alte  definition  von  product  und  potens  ist  su  streichen,  und  künftig  ist 
die  Suhlesche  definition  anzunehmen.'  der  antrag  wird^  obwohl  an» 
erkannt  wurde,  dass  die  alten  definitionen  nicht  für  alle  sablen  aus- 
reichten, nach  lebhafter  debatte  Tcrworfen. 

Sonnabend  den  4  october  begann  Oberlehrer  BÖttcher-Leipsig 
mit  einem  sehr  interessanten  vortrage:  'beobaohtung  des  sonnenlaal(M 
durch  die  schüler.'  nachdem  der  Tortragende  von  der  anleilung  dar 
Schüler  zar  beobachtung  der  astronomischen  erscheinungen,  insbesondere 
der  scheinbaren  bewegungen,  im  allgemeinen  gesprochen,  wendet  er 
sich  zur  darstellung  der  beobachtnnff  des  sonn<ttlaufs.  wie  fiherhanpt 
in  der  astronomischen  geographie,  so  kann  man  auoh  hier,  wie  eingehend 
gezeigt  wurde,  mit  den  ehifachsten  mitteln  (snniehst  mittels  des  gno» 
mons)  viel  erreichen,  die  wichtiasten  in  betrsoht  konunenden  thatsaehea 
werden  erörtert  und  besügliche  schülerarbeiten  Torgelegt.  leider  konnten 
bei  der  geringen  sur  Verfügung  stehenden  seit  nieht  alle  diese  sauber 
ausgeführten  arbeiten  einer  besprechung  untersogen  werden,  wie  denn 
auch  für  die  an  den  Vortrag  sich  anschliessende  disenssion  nur  karse 
zeit  verstattet  werden  konnte.  Oberlehrer  dr.  Pieper  •Dessau,  nach* 
dem  er  angefragt,  ob  sich  sämüiche  schfiler  der  elasse  an  der  beobaohtong 
beteiligt  hätten  und  wie  die  controUe  der  arbeiten  ffeübt  worden  wire, 
hob  hervor,  dass  wir  es  hier  noch  mit  einem  wunoen  pankte  an  thna 
hätten.  —  WenU  man  dieser  ansieht  sur  seit  noch  beistinnnen  mag« 
so  ist  doch  nicht  su  verkennen,  dass  der  lehrer  naoh  mSglichkeit  seinen 
Schülern  beim  beobachten  der  astronomischen  ersoheinnngen  au  hilib 
kommen  musz,  —  und  in  dieser  besiehung  hat  der  vertrag  in  hohem 
masze  dankenswerte  anregung  gegeben. 

Der  letzte  vertrag,  über  wdoben  wegen  vorgerttekter  seit  gar  nielii 
debattiert  werden  konnte,  wurde  vom  realgymnatfallebrer  Both*Bnzta» 
hude  über  'die  Wirkung  der  Sonnenstrahlung  aaf  der  ndrdUohen  im 
vergleich  mit  der  auf  der  südlichen  erdhftlfte'  gehalten»  unter  berttel^ 
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sichtignng  der  frühem  arbeiten  wurden  die  wichtigsten  formein  mit 
hilfe  der  höhern  analysis  abgeleitet,  and  es  wird  betont,  dass  die  ge* 
gebene   ableitung  sich  durch  einfachheit  yor  den  andern  auszeichnet. 

Auszer  den  schon  erwähnten  ausstellungen  der  Wesselhöftschen 
eleotrisiermaschinen  usw.  und  der  Heinzeschen  stereometriscben  modelle 
hatte  die  firma  dr.  Stöhrer  u.  söhn  in  Leipzig  einen  projectionsapparat 
(skioptikon)  in  neuester  form  und  zahlreiche  neue  interessante  yersochs* 
objecte  eingesandt,  leider  konnte  eine  Yorführung  nicht  stattfinden,  da 
kein  Vertreter  der  firma  erschienen  war. 

Realgjmnasiallehrer  Schubring-Erfnrt  hatte  den  von  ihm  hergestell- 
ten 'immerwährenden  kalender'  in  einigen  exemplaren  zur  ansieht  aus- 
gelegt. 

Von  besonders  hervorragendem  Interesse  war  die  besiehtigung  der 
von  der  direction  des  herzoglichen  realgymnasiums  in  Dessau  veran- 
stalteten auBstellung  der  aus  dem  anhaltischen  salzwerke  Leopoldshall 
stammenden  producte ,  der  zahlreichen  kalisalze  und  herlichen  bohr- 
stücke aus  verschiedenen  erdschichten.  nicht  weniger  anzi^end  wirkten 
die  übrigen  naturhistorischen  apparate  derselben  anstalt;  es  seien 
hervorgehoben  die  Feinsche  elektro'djnamische  maschine,  mit  welcher 
director  dr.  8uble-Dessau  fast  an  allen  tagen  versnobe  anstellte;  eine 
inflnenzm aschine  und  das  von  Sehwabe  zu  seinen  sonnenfleokenbeobach- 
tungen  benutzte  fernrohr,  welches  auch  1882  am  6  deeember  in  Bahia- 
Blanca  bei  beobachtung  des  venusdurchganges  treffliche  dienste  leistete. 

Für  alle  diese  so  liebenswürdig  bereiteten  anordnongen,  sowie  für 
die  gütige  Überlassung  der  räumlichkeiten  dankte  prof.  dr.  Bachbinder 
im  namen  der  section  verbindlichst,  insbesondere  für  die  loealen  Vor- 
bereitungen, welche  director  dr.  Suhle  vor  eintreffen  des  Vorsitzenden 
geleitet  hatte,  zuletzt  wurde  von  director  dr.  Suhle  herrn  prof.  dr. 
Buchbinder  für  die  tactvolle  leitung  der  sectionsverhandlungen  dankes- 
worte  gesagt,  worauf  dieser  mit  dem  ruf :  'auf  wiedersehen  in  Giessen!' 
die  Sitzung  schlosz. 

Die  neusprachliche  sectüno 

constituierte  sich  in  der  nunmehr  dritten  Versammlung  am  1  october 
mit  28  mitgliedem,  später  47,  wodurch  diese  section  zu  einer  ständigen 
geworden  ist.  die  vorbereitenden  geschäfte  hatte  prof.  dr.  Lambeck* 
Köthen  geführt,  dem  dafür  auch  der  Vorsitz  übertragen  wurde;  als 
Stellvertreter  wurde  director  dr.  Be  necke -Berlin  gewählt,  die  erste 
handlang  des  versitzenden  war  ein  akt  der  pietät.  in  erinnemng  daran, 
dasz  Schmitz  zuerst  den  gedanken,  eine  neusprachliche  section  zu 
gründen,  gehegt  und  zur  ausführuog  desselben  angeregt  hatte,  ehrte  die 
section  das  andenken  dieses  mannes,  indem  sie  auf  geschehene  aaf- 
forderung  des  Vorsitzenden  sich  erhob,  hieran  reihte  sieh  die  bestim- 
mung  der  zeit  für  die  nächsten  Sitzungen,  eine  debatte,  die  sieh  dabei 
entspann,  führte  schlieszlich  auf  den  verschlag  des  Vorsitzenden  nrfick, 
die  nächste  sectionssitzung  donnerstag  den  2  october  morgens  8  uhr  zu 
beginnen  und  bis  zum  anfang  der  Plenarsitzung  auszudehnen. 

In  der  ersten  Sitzung,  donnerstag  den  2  october,  sprach  Oberlehrer 
dr.  Löwe-Bernburg:  'über  den  anfangsunterricht  im  französischen*, 
redner  hatte  der  Versammlung  im  zweiten  teile  der  festschrift  des  real- 
gymnasiums  zu  Bernburg  den  'entwurf  eines  französischen  elementar- 
buchs  nach  neueren  anschauungen'  vorgelegt,  über  welche«  sich  nun 
sein  vertrag  verbreitete,  das  elementarbuch  zerfällt  in  drei  teile;  der 
erste  behandelt  auf  fünf  Seiten  (s.  109—113)  das  wichtigste  von  der 
ausspräche  nebst  einer  leseübung,  der  zweite  teil  (s.  114 — 152)  enthält 
die  wortlehre,  der  dritte  abschnitt  (s.  162—178)  enthält  Übungsstücke, 
prosaische  erzählungen,  gedichte,  rätsei,  Sentenzen,  redner  begründete 
die  aaswahl  und  die  zu  gründe  liegende  methode  und  fasite  seine  an* 
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sieht  in  die  worte  zasammen',  ^dass  mit  benatzung  eines  nach  diesem 
entwürfe  gearbeiteten  lesebuches  ein  gedeihlicher  betrieb  des  franzö- 
sischen anfangsunt^rricbtes  möglich  sei.' 

Dr.  Kühn- Wiesbaden  beantragte  einige  ändemngen  in  der  aus- 
spräche, der  wortlehre  bzw.  conjngation  und  yerlangte,  dasz  die  gram- 
matik  an  der  lectüre,  nicht  vor  derselben  getrieben  werde,  anch  gegen 
das  vorhersehen  der  tibersetzangen  aus  dem  deutschen  ins  französische, 
wie  88  oft  beim  unterrichte  gepflegt  werde,  sprach  er  sich  misbilligend  aus. 

Oberlehrer  Klingbardt-fi^ichenbach  i.  Schi,  yerbreitete  einige 
thesen,  über  die  er  sich  die  bemerkungen  der  Versammlung  erbat  und 
erklärte  sich  mit  Oberlehrer  dr.  Löwe  einverstanden. 

Oberlehrer  Josupeit  befürwortete  die  Verbindung  der  naturali- 
stischen methode  mit  der  grammatischen  und  beantragte  einzelne  ände- 
rungen  an  dem  entwurf. 

Oberlehrer  dr.  Löwe  erwiderte  darauf,  dasz  der  entwurf  seine 
persönliche  in  langer  praxis  erworbene  erfahrung  enthalte,  und  dasz  er 
dabei  im  äuge  gehabt  habe,  den  lehrer  unabhängiger  zu  machen,  als 
derselbe  sonst  bei  Übungsbüchern  sei. 

Auch  Oberlehrer  Klinghardt  spricht  gegen  den  von  Oberlehrer 
Josupeit  gestellten  antrag,  er  will  dasz  die  naturalistische  methode 
angewendet,  mindestens  vorgezogen  werde  bzw.  vorwiege,  womit  sich 
Oberlehrer  Josupeit  einverstanden  erklärt. 

Nachdem  director  Benecke  eine  discussion  darüber  beantragt 
hatte,  wie  die  grammatik  für  gjmnasien  und  realgjmnasien  beschaffen 
sein  müsse,  dasz  begriffe  möglichst  häufig  zuerst  gegeben  werden  müsten, 
dasz  einzelsätze  nicht  zu  verwerfen,  der  grammatische  gesichtspunkt 
nicht  auszer  acht  zu  lassen  sei,  wurde  die  fortsetzung  der  debatte  auf 
den  4  october  verschoben. 

In  der  zweiten  Sitzung,  freitag  den  3  october,  erhielt  zunächst 
Oberlehrer  dr.  Deutschbein-Zwickau  das  wort  zu  seinem  vortrage 
über  Mie  lautphysiologie  beim  neusprachliohen  unterrichte',  für  den 
vertrag  lagen  folgende  thesen  vor,  die  den  mitgliedem  der  versamm* 
lung  eingehändigt  worden  waren: 

1.  Trotz  mehrfacher  bedenken  ist  es  aus  ethischen,  ästhetischen  und 
vornehmlich  pädagogisch-didaktischen  gründen  empfehlenswert,  in  der 
schule  beim  neusprachlichen  unterrichte  die  resultate  der  laut- 
physiologie theoretisch  und  praktisch  zu  verwerten. 

2.  Dabei  verdient  das  deutsche  System  der  vooallehre  entschieden 
den  Vorzug  vor  dem  englischen,  weil  es  nicht  blosz  wie  dieses  die 
physiologischen  Vorgänge  und  Verhältnisse  (mundstellungen)  berück- 
sichtigt, sondern  mehr  noch  die  akustischen  (klangfarbe  der  vocale); 
dies  verfahren  ist  namentlich  für  den  Schulunterricht  deshalb  zweck- 
mäsziger,  weil  hier  die  physiologischen  Verhältnisse  nur  aufklärend 
und  berichtigend  zu  den  akustischen  hinzutreten  können. 

3.  In  den  ersten  2 — 3  stunden  des  neusprachlichen  anfangsunter- 
richtes  ist  das  notwendigste  aus  der  allgemeinen  lautphysiologie 
zu  behnndcln,  um  so  eine  grundlage  zu  gewinnen,  von  welcher  aus  man 
das  notwendigste  aus  der  speciellen  lautphysiologie  der  betreffenden 
spräche  leicht  erklären  und  begreifen  kann,  was  dann  am  besten  im 
anschlusz  an  die  einzelnen  lectionen  des  eingeführten  lehrbuches  ge- 
schieht, welches  die  ausspraoheschwierigkeiten  in  angemessener 
weise  verteilt  haben  musz. 

Von  diesen  thesen  wurde  die  erste  angenommen,  an  die  zweite 
knüpfte  sich  eine  längere  debatte.  prof.  dr.  Vietor-Marburg  befür- 
wortete eine  Verschmelzung  beider  Systeme,  so  dasz  die  Vorzüge  des 
enprlischen  Systems  in  das  deutsche  herübergenommen  würden,  dr. 
Tee hmer- Leipzig  stimmt,  gegenüber  den  ausführungen  der  these  2, 
für  eine  Verbindung  der  physiologischen  mit  der  akustischen  methode 
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imd  schlägt  folgende  fassimg  der  these  vor:  'dabei  dürfen  nicht  ein- 
seitig die  physiologisch-genetischen  vorgänffe  berücksichtigt  wer- 
den, sondern  in  gleicher  weise  die  akustischen,  in  weldier  fassnng 
diese  these  einstimmig  angenommen  wird. 

Zu  der  dritten  these  gibt  auf  geschehene  anfrage  redner  an«  wie 
er  sich  die  ausführnng  beim  Unterricht  denke:  die  erste  stunde  soll  der 
betrachtung  der  sprechorgane,  die  aweite  den  yocalen,  die  dritte 
den  consonanten  gewidmet  werden,    nach  weiterer  debatte  wird  auf 
antrag  dr.  Teohmers  der  inhalt  dieser  these  in  den  werten  'von  anfang 
an'  zusammengefaszt  und  in  die  erste  these  hineingesetst,  welche  dann 
in  der  fassnng:  'trota  mehrfacher  bedenken  ist  es  empfehlenswert,  in 
der  schule  beim  neusprachlichen  unterrichte  von  anfang  an  die  resoltate 
der  lautphysiologie  zu  verwerten'  angenommen  wird. 

In  der  dritten  Sitzung,  Sonnabend  den  4  october,  wurden  sunächst 
einige  geschäftliche  dinge  erledigt;  cum  ersten  Vorsitzenden  für  die 
nächste  philologenversammlung  wurde  prof.  dr.  Lambeok-Köthen,  zum 
zweiten  versitzenden  prof.  dr.  Victor- Marburg  gewählt. 

Hieran  reihte  sich  die  fortsetzung  der  dlscussion  über  den  von 
Oberlehrer  dr.  LÖwe-Bemburg  vorgelegten  'entwurf  eines  fransösiachen 
elementarbuches'.  dr.  Löwe  hatte  der  früher  aufgestellten  und  oben 
von  mir  mitgeteilten  these  folgende  abgeänderte  fassnng  g^egeben:  'der 
französische  anfangsunterricht  erträgt  es  sehr  wohl,  dasz  der  Schwer- 
punkt desselben  von  der  grammatik  mehr  in  die  lectüre  verlegt  wird.' 
nach  einer  weitern  debatte  über  diese  these  kommt  dieselbe  endlich  in 
folgender  fassnng  zu  einstimmiger  annähme:  'im  französiadien  anfangs- 
unterricht ist  der  lesestoff  zum  ausgang  und  mittelpunkt  des  Unterrichtes 
zu  machen,  die  grammatik  ist  sunächst  immer  inductiv  zu  behandeln.' 

Zur  erledigung  des  letzten  angemeldeten  vortrage  von  prof.  dr« 
Mahn-Berlin:  'romanische  Wörter  dunklen  Ursprungs,  deren  etymologie 
bis  jetzt  unrichtig  angegeben  ist',  fehlte  leider  die  zeit 

Auch  für  diese  section  waren  von  verschiedenen  Verlegern,  unter 
andern  von  O.  Schulze-Köthen,  der  Deutschbeins  grammatik  und  andere 
Übungsbücher  im  vorläge  hat,  bücher  und  cataloge  zur  ansieht  aus- 
gestellt. 

Zbrbst.  Wäsohke. 
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